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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


L 

DER  HISTORISCHE  URSPRUNG  DES  DOPPELKÖNIG- 

TUMS  IN  SPARTA. 


Das  spartanische  doppelkönigtum ,  eine  der  verwunderlichsten  insti- 
tuüonen,  die  in  keinem  antiken  gemeinwesen  eine  genügende  parallele 
und  die  in  ihrer  ursprungssage  nur  eine  symbolisierung,  aber  keine  er- 
kJärung  findet,  kann  in  seiner  eigenart  nur  als  ein  compromiss  verslanden 
werden. 

Darüber  besteht  unter  allen  competenlen  heute  nur  eine  meinung : 
und  diese  jetzt  allgemeine  annähme  faszt  der  jüngste  geschichlschreiber 
der  Hellenen,  M.  Duncker  (gesch.  des  altcrtums  III1  s.  345  f.)  vortrefflich 
in  folgenden  Worten  zusammen  : 

'Die  fabel  von  den  Zwillingen  des  Aristodemos  genügt  nicht,  den 
bestand  einer  so  eigentümlichen,  weder  in  einem  andern  griechischen 
kantone  noch  in  dem  gesamten  verlauf  der  geschichte  wieder  vorkom- 
menden erscheinung  zu  erklaren :  das  bestehen  eines  zwiefachen  lebens- 
länglichen und  erblichen  königtums  in  Sparta,  welches  zwei  dynastien 
gleichzeitig  gehört  und  von  ihnen  gleichzeitig  nebeneinander  bekleidet 
wird,  eine  Institution  dieser  art  trägt  am  wenigsten  den  Charakter  der 
ursprünglichkeit,  sie  ist  wider  die  eigenste  natur  der  heerführerschaft, 
aus  welcher  das  königtum  bei  den  Griechen  hervorgieng;  wider  das  be- 
dfirfnis  einer  geschlossenen ,  festen  und  einigen  leitung ,  welches  gerade 
die  Dorer  von  Sparta  um  so  entschiedener  empfinden  muslen ,  je  länger 
sich  der  kämpf  gegen  Amyklä  hinzog;  wider  das  innerste  wesen  der 
monarchischen  gewalt,  welche  den  bestimmenden  willen,  der  dieses  ihr 
wesen  ausmacht,  durch  eine  Zweiteilung  vernichtet,  es  bedarf  keiner 
Untersuchung  der  sage  selbst,  nm  sie  als  eine  spätere  fiction,  welche 
einen  vorhandenen  znstand  erklären  soll,  zu  erkennen,  die  beiden  königs- 
geschlecbter,  welche  wir  in  Sparta  herschend  finden,  werden  nicht  nach 
diesen  ihren  angeblichen  Zwillingsstammvätern ,  dem  Eurysthenes  und 
Prokies  genannt,  sondern  nach  dem  Agis  und  Eurypon,  von  denen  jener 
der  söhn  des  Eurysthenes,  dieser  der  söhn  oder  enkel  des  Prokies  sein 
Milte,  das  geschlecht  des  Eurysthenes  führt  den  namen  der  Ägiden,  das 

Jahrbücher  für  cUss.  philol.  1868  hft.  1.  1 
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geschlecht  des  Prokies  den  namen  der  Euryponüden,  wodurch  sehr  deut- 
lich zu  tage  tritt,  dasz  die  Zwillinge  den  Ägiden  und  Euryponüden  nur 
als  Stammvater  vorangesetzt  sind.' 

Soweit  wäre  man  also  einig:  um  so  mehr  gebt  man  auseinander  in 
der  beantwortung  der  weiteren  frage ,  zwischen  welchen  einander  gegen- 
überstehenden dementen  denn  dieses  merkwürdige  compromiss  getroffen 
sei ,  auf  grund  welcher  Stellung  oder  welches  rechtes  die  beiden  königs- 
hauser gleichmäszig  den  thron  beanspruchten. 

Da  faszt  —  um  nur  die  am  schärfsten  ausgeprägten  Vorstellungen 
anzuführen  —  der  eine  die  beiden  herscherhäuser  nur  als  zwei  der  vor- 
nehmsten adlichen  Dorerfamilien ,  welche  nach  dem  aussterben  des  ge- 
schlechts  des  Aristodemos,  der  die  Spartaner  an  den  Eurolas  geführt, 
miteinander  um  die  herschaft  in  Sparta  gerungen  und  je  nach  erfolg 
wechselnd  ihre  angehörigen  auf  den  thron  gesetzt  haben1);  ein  anderer 
nimt  an,  die  beiden  königlichen  faroilien  hätten  an  der  spitze  der  beiden 
reindorischen  Stämme,  der  Hylleer  und  Dymanen,  gestanden  und  auf 
grund  dessen  das  scepter  beansprucht9);  und  ein  dritter  läszt  das  eine 
königshaus  mit  den  alten  achäiscben  völkerhirten  zusammenhängen ,  das 
andere  mit  den  äolischen  fürstengeschlechtern.1) 

Weshalb  ich  keiner  dieser  hypothesen  beistimmen  kann,  ziehe  ich 
vor,  statt  durch  negative  einzelkritik,  lieber  gleich  durch  eine  kurze  aus- 
einanderselzung  der  einschlagenden  Verhältnisse  zu  zeigen,  wie  sie  sich 
mir  bei  unbefangener  erwägung  aller  in  sage,  topographie  und  geschichte 
bald  offen  ausgesprochener  bald  mehr  versteckter  andeutungen  darstellen. 

Dasz  der  gegensatz  der  beiden  kOnigshäuser  tiefer  begründet  liegt 
als  in  der  rivalität  zweier  herschsüchtiger  vornehmer  Dorerfamilien ,  dar- 
auf führt  schon  die  ganze  wunderliche  und  eigentlich  widersinnige  ein- 
richtung  selbst,  die  dualität  durch  erbfolge  festgehalten  in  dem  monar- 
chischen amt,  und  namentlich  die  merkwürdige,  selbst  epigamie  aus- 
schlieszende4)  Schroffheit,  mit  der  die  beiden  geschlechter  einander 
gegenüberstehen.5) 

Verständlich  finde  ich  wenigstens  das  nur,  wenn  der  vertrag,  der 
zu  dieser  seltsamen  institution  führte,  von  zwei  fürstengeschlechtern  ab- 
geschlossen wurde,  hinter  denen  zwei  verschiedene  gemeinden  standen. 

Nur  bestärken  kann  in  dieser  ansieht  ein  blick  auf  das  spartanische 
Stadtgebiet.*) 

1)  so  Duncker  a.  o,  s.  346. 

2)  so  K.  H.  Lachmann  die  spartanische  Staatsverfassung  (1836)  s.  53  ff. 

3)  so  E.  Curtius  griech.  gesch.  I  s.  152. 

4)  dasz  zwischen  den  beiden  königlichen  geschlechtern  epigamie 
nicht  bestand,  lehrt  die  geschichte:  Tgl.  Kopstadt  de  rernm  La coni Ca- 
rum constitutionis  Lycurgeae  origine  et  indole  (Gryphiae  1849)  8.  69, 
der  nur  meint,  auch  dies  sei  wie  das  ganze  doppelkönigtum  aus  schlauer 
politischer  berechnung  eingeführt. 

5)  vgl.  Herodot  Vi  52  toütovc  (€üpuc0£v€a  Kai  TTpoicAea) . . .  Aerovct 
(Aaiceoaiuövioi)  oia<pöpouc  cTvai  tov  irdvra  xpovov  tt)c  Zörjc  dAAnAota  xal 
toüc  diro  toötujv  y^vom^vouc  UicaüTUJC  oiaTeA^civ. 

6)  vgl.  Curtius  Peloponnesos  II  s.  220  ff.  (nebst  tafel  X)  und  W. 
Tischer  erinnerungen  und  eindrücke  aus  Griechenland  s.  375  ff. 
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Zwei  bedeutendere  erhebungen  zeigt  hier  das  terrain  (wenn  man 
von  dem  ziemlich  flachen  hügelzog  längs  des  Eurotasthaies  absieht),  den 
antiken  akropolishfigel  mit  seinen  breiten  rückenflachen  und  die  höben 
von  Neusparta,  auf  und  an  jenem  lagen  die  sitze  der  Agiaden ,  auf  und 
vor  diesen  die  der  Eurjpontiden. 

Es  gab  nemlich  in  Sparta  nach  dem  bestimmten  zeugnis  des  Hesy- 
chies7)  u.  d.  w.  'Aridbcn  einen  nach  den  Agiaden  benannten  district; 
und  aus  Pausanias  HI  14,  2  geht  hervor,  dasz  dieser  district  zwischen 
dem  akropolishugel  und  der  Babykabrucke  sich  ausdehnte.8)  ferner  ziehen 
sich  am  fusz  des  akropolishügels  die  grabstätten  der  Agiaden  hin ,  wie 
es  auch  sonst  vorkommt  dasz  die  königsgräber  am  burgbügel  angelegt 
wurden.*) 

Der  schlusz  hieraus  ist  einfach  und  sicher:  der  sogenannte  theater- 
liügel  mit  dem  nordöstlich  gelegenen  strich  landes  wurde  ursprünglich 
ton  dem  teil  der  spartanischen  bevölkerung  eingenommen,  an  dessen 
spitze  die  Agiaden  standen. 

Finden  wir  dagegen  die  Eurypontidengräber  an  den  höhen  des  mo- 
dernen Sparta,  so  ergibt  die  analogie,  dasz  wir  hier  und  in  der  nördlich 
vor  ihnen  sich  ausbreitenden  niederung  das  gebiet  der  ursprünglichen 
Wohnsitze  derjenigen  bevölkerungsgruppe  zu  sehen  haben ,  die  sich  der- 
einst um  das  haus  der  Eurypontiden  zusammenschlosz. 

Nun  beginnt,  wie  ich  kürzlich  anderswo10}  auseinandersetzte,  die 
geschiente  der  meisten  antiken  gemeinden  mit  einem  synökismos :  so  war 
es  in  Rom,  so  in  Athen  (wie  dort  gezeigt  ist),  auch  in  Sparta  ist  es 
nicht  anders;  hier  ist  sogar  der  ursprüngliche  dualismus  durch  das 
doppelkönigtum  gewissermaszen  verewigt,  und  wie  vielleicht  in  Rom 
und  sicher  in  Athen,  so  beruht  auch  in  Sparta  der  gegensatz  der  zwei 
ursprünglich  in  sondersiedelungen  sich  abschlieszenden  und  erst  später 
verschmolzenen  nachbargemeinden  auf  Stammesverschiedenheit  derselben. 

So  schlecht  uns  auch  bekanntermaszen  die  Überlieferung  gerade  über 
die  Vorgänge  bei  besetzung  des  Peloponnes  durch  die  eindringenden  Dorer 
unterrichtet ,  so  genügen  die  erhaltenen  indicien  doch  vollständig ,  diese 
thatsachen  zu  erhärten  und  sie  bestimmt  zu  präcisieren. 

Sehen  wir  zuvörderst,  was  sich  aus  einer  kritischen  prüfung  der 
sagen  gewinnen  läszt. 

Für  ihre  methodische  ausnutzung  wird  als  grundsatz  gelten  müssen, 
dasz  geschichtlich  unbrauchbar  alle  mit  der  später  ersonnenen  fiction 
eines  Zwillingspaares  zusammenhängende  angaben  sind,  alles  was  dazu 
dient  beide  stammhäupter  als  gleichberechtigte  regenten  zu  legitimieren; 


7)  vgl.  auch  Etym.  M.  u.  d.  w.  'Avu&oat  e.  10,  82. 

8)  die  richtigkeit  der  conjectur  von  Heringa  €v  'AyicAuiv  ist  unbe- 
zweifelt  und  unzweifelhaft;  man  darf  also  ans  Pausanias  angäbe  fol- 
gern, dasz  jener  district  'Avtdoai  biesz. 

9)  wie  s.  b.  in  Athen  durch  die  jüngst  gefundene  insebrift  die  lege 
de»  Kodroegrabes  im*  äicpoTrö\r|i  bezeugt  ist  (s.  rbein.  museum  XXIII 
•.  21  anm.  39). 

10)  im  rbein.  museum  XXIII  s.  170  ff. 
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dasz  dagegen  ebenso  werthvoll  ist  jedweder  rest  einer  mit  dieser  —  so 
zu  sagen  —  officiellen  dar  Stellung  in  Widerspruch  stehenden  version, 
jegliche  spur  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  beiden  brüder  in 
ihrer  Stellung,  ihren  ansprächen  usw.  denn  hierin  besitzen  wir  unzwei- 
felhaft fingerzeige  für  den  wahren  thatbestand,  die  mit  vorsieht  verfolgt 
untrüglich  sind. 

Da  tritt  denn  nun  zunächst  hervor,  dasz  Eurysthenes  mit  der  dori- 
schen einwanderungssage  von  haus  aus  in  keinem  bezuge  stand,  wäh- 
rend von  Prokies  und  seinem  söhne  Soos,  dem  vater  des  Eurypon,  die 
sage  mancherlei  zu  erzählen  weisz"),  ist  die  figur  des  Eurysthenes  ganz 
schattenhaft,  er  ist  nur  Prokies  bruder  und  vater  des  Agis,  sonst  nichts, 
daraus  folgt,  dasz  Prokies  eine  ursprunglich  in  diesen  sagencoinplex  ge- 
hörige figur  ist,  Eurysthenes  erst  später  in  sie  eingefügt  wurde,  wie  er 
diesen  nachträglichen  einschub  lediglich  dem  motiv  verdankt ,  als  Stamm- 
vater des  Agis  d.  i.  der  Agiaden  neben  dem  durch  genauere  tradition 
überlieferten  Stammvater  der  Eurypontiden ,  Prokies,  als  ebenbürtig  auf- 
geführt zu  werden,  zeigt  recht  deutlich  der  auffallende  umstand,  dasz 
er  ohne  wahrung  der  gleichmäszigkeit  einfach  dem  Agis  als  vater  voran- 
gesetzt ist ,  während  Prokies  doch  erst  als  groszvater  des  Eurypon  ge- 
nannt wird.") 

Reichen  aufschlusz  über  das  wahre  Verhältnis  dieser  beiden  ge- 
schlechtshäupter  zu  einander  gewährt  sodann  die  wenig  beachtete  er- 
zählung  bei  Polyän  (I  10):  npoicXr)c  xal  Ttfoevoc  'Hpcudeibat  €upu- 
cOetoaic  Kaidxoua  xfjv  CirapTriv  £7roX£|uouv  ktX. 

Nach  dieser  eigentümlichen  version  der  einwanderungssage,  die 
sicher  wie  so  vieles  andere  bei  Polyän  aus  einer  vortrefflichen  quelle 
stammt,  ziehen,  offenbar  nach  dem  abgang  des  öinen  hauptzweiges  der 
dorischen  scharen  unter  Kresphontes,  die  übrigen  Dorer  unter  führung 
des  Prokies  und  Temenos  weiter  und  zwar  zunächst  nach  Lakonien. 
durch  die  geläufige  Vorstellung,  dasz  erst  Messenien,  dann  Lakonien, 
zuletzt  erst  Argos  erobert  wird,  ist  sowol  die  abwesenheit  des  Kres- 
phontes als  die  anwesenheit  des  Temenos  vollkommen  motiviert;  den 
dritten  groszen  Dorerführer  Aristodemos,  der  bei  Naupaktos  vom  blitz 
erschlagen  war,  vertritt  sein  söhn  Prokies,  blosz  Prokies?  wo  steckt 
denn  Eurysthenes,  sein  zwillingsbruder ?  er  fehlt:  er  fehlt  bei  der  er- 
oberung  seines  gebietes?  unmöglich  also  kann  nach  dieser  sagenwendung 
Eurysthenes  für  einen  Dorer  gegolten  haben. 

Erscheint  er  denn  aber  wirklich  gar  nicht  in  dieser  erzlhlung?  frei- 
lich ist  er  da ;  nur  dürfen  wir  nicht  bei  den  Dorern ,  sondern  müssen  bei 

11)  s.  K.  O.  Müller  Dorier  I«  s.  98. 

12)  so  ist  die  constante  Überlieferung,  der  gegenüber  es  nicht 
ins  gewicht  fällt,  dasz  in  dem  Stammbaum  des  Leotychidas  bei  Herodot 
VIII  131  der  name  des  Soos  fehlt  d.  h.  wol  ausgefallen  ist.  anders  urteilt 
freilich  Duncker  a.  o.  s.  345  anm.  2;  aber  'erst  später  zur  ausgleichung 
beider  linien  eingeschoben'  kann  Soos  unmöglich  sein,  da  durch  ihn 
die  beiden  linien  ja  ungleich  werden,  Eurypon  durch  ihn  von  Prokies 
getrennt  wird,  also  nicht  unmittelbar  vom  söhne  des  Aristodemos  stammt 
wie  Agis;  und  eben  wegen  dieser  Ungleichheit  ist  Soos  sicher  ursprünglich. 
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ihren  gegnern  suchen,  die  Earysthiden,  die  'Sparta  inne  haben',  wem  ge- 
hören sie  denn  an  als  Eurystheus?  und  Eurystheus  ist  ja  nichts  als  eine 
nebenform  für  Euryslhenes ,  oder  correcter  zu  reden ,  Eurystheus  ist  der 
beslbeglaubigte  name  des  bruders  des  Prokies,  nemlich  nicht  blosz  Apol- 
lodor  und  Klearch  geben  ihm  diesen  naraen"),  sondern  bei  Afrikanos  uud 
Eusebios  und  den  christlichen  Chronographen,  die  aus  ihnen  schöpften14), 
ist  er  der  ausschiieszlich  herschende:  was  um  so  bedeutungsvoller  ist,  als 
die  hier  erhaltenen  königslisten  bekanntlich  auf  officielle  ävcrfpaq>cu  zu- 
rückgehen, die  älter  sind  als  die  anfange  der  geschichtschreibung.  denn 
es  kann  ja  jetzt  als  allgemein  bekannt  und  anerkannt  gelten,  was  uns 
die  forschungen  von  J.  Brandis  und  A.  v.  Gutschmid16)  hinsichtlich  der 
von  den  spateren  Chronographen  erhaltenen  königslisten  griechischer 
Staaten  gelehrt  haben;  und  wenn  es  demnach  fest  steht,  dasz  die  mit  der 
Heraklidenwanderung  anfangenden  listen  wahrscheinlich  nicht  zu  lange 
nach  der  einführung  gleichzeitiger  aufzeichnung  der  Öffentlichen  beamten 
entstanden  sind,  welche  etwa  mille  des  achten  jahrhunderls  erfolgte,  so 
beruhen  auch  jene  spartanischen  königslisten  auf  der  autorilät  einer  öffent- 
lichen ,  etwa  ausgang  des  achten  oder  anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 
aufgestellten  liste. 

Somit  tritt  in  dieser  erzählung  das  haus,  dessen  Stammvater  Eurys- 
theus-Euryslhenes  ist,  als  herschendes  geschlecht  in  Sparta  zu  der  zeit 
auf,  wo  die  Dorer  erst  in  den  Peloponnes  und  speciell  in  Lakonien  ein- 
wandern; sie  und  die  ihrigen  sind  die  damals  bereits  in  Sparta  ange- 
sessenen ,  welche  die  dorischen  eindringlinge  abzuwehren  suchen. 

Nun  bedenke  man  zugleich,  wie  die  sage  durchweg  Euryslhenes  als 
den  älteren  und  geehrteren  der  beiden  feindlichen  brüder  darstellt;  und 
es  wird  einleuchten ,  dasz  nicht  blosz ,  was  Duncker  a.  o.  hervorhebt ,  die 
Agiaden  als  ein  älteres  haus,  die  Eurypontiden  als  ein  jüngeres  gekenn- 
zeichnet sind,  sondern  dasz  der  'ältere  bruder*  Eurystheus  die  ältere,  die 
ursprünglicher  angesessene  d.  i.  die  achäische  bevulkerung  Spartas 
repräsentiert,  dasz  der  'jüngere  bruder'  als  haupt  der  jüngeren,  der 
später  eingewanderten  d.  i.  der  dorischen  bevölkerung  Spartas  dasteht. 

So  viel  lehrt  die  sage;  betrachten  wir  jetzt  noch  einmal  die  ur- 
sprünglichen ansiedelungsplätze  beider  Stämme,  so  finden  wir 
auch  hier  beslätigt,  dasz  der  stamm  der  Agiaden  zuerst  auf  spartanischem 
boden  sasz:  denn  von  ihm  ist  der  beste  strich  occupiert,  welcher  den  am 


13)  Apollodor  bei  Diodor  VII  6  (d.  b.  in  dem  armenischen  Eusebios 
buch  I  s.  319  Aucher,  s.  166  Zohrab),  Klearch  bei  Diogenian  I  83  (in 
den  parömiographen  von  v.  Leutech  bd.  II  s.  18).  die  Earysthiden  kennt 
übrigens  auch  Suidas  u.  d.  w.  €öpuc9cüc.  das  sind  die  einzigen  stellen, 
die  für  diese  namensform  angeführt  zu  werden  pflegen. 

14)  als  da  sind  Synkellos,  Malalas,  Kedrenos  oder  von  lateinischen 
nieronymus auch  die  excerpta  barbara  Scaligers. 

15)  Brandis  commentatio  de  tempornm  Graecorum  antiquissimorum 
rationibns  (Bonn  1867)  und  v.  Gutschmid  in  der  recension  dieser  ab- 
handlung  in  diesen  Jahrbüchern  1861  s.  20  ff.;  vgl.  auch  symbola  philol. 
Bonn.  s.  103  ff. 
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meisten  zur  burghöhe  geeigneten  högel  und  die  Eurotasfurt  in  sich 
schlieszt,  und  dessen  besitz  den  Zugang  von  Arkadien  her  beherscht. 

Aber  auch  auf  einem  andern  gebiete  ist  eine  stillschweigende  und 
doch  vernehmliche  bekräftigung  dieser  ergebnisse  vorhanden,  und  zwar 
auf  einem  gebiete  das  relativ  und  bei  richtiger  Verwendung  das  zuver- 
lässigste material  liefert,  welches  uns  über  die  ältesten  halbhistorischen 
Zeiten  der  Hellenen  zu  geböte  steht:  ich  meine  die  chronologischen 
angaben  im  kanon  des  Eusebios. 

Was  zeigt  sich  nun  hier? 

Als  erstes  jähr  der  regierung  des  Eurystheus  wird  das  916e  jähr 
Abrahams  aufgeführt ,Ä)  und  zu  demselben  jähre  bemerkt:  Beraclidarum 
descensus  in  Peloponnesum  (so  bei  Hieronymus;  im  armenischen  Euse- 


toütou  f|  tuüv  'HpcucAeiburv  icäeoboc  €k  TTeXoTiövvricov  T^TOvev). 
dagegen  wird  erst  zum  921n  jähre  Abrahams ,  zum  6n  regierungsjahre 
des  Eurystheus  bemerkt:  Eurystheus  et  Procks  Spartam  obtinuerunl 
(auch  dies  nur  bei  Hieronymus,  nicht  im  armenischen  Eusebios,  aber 
gleichfalls  bei  Synkellos  s.  336 ,  9  €upuc9eüc  Kai  TTpoK\r)c  GrapTric 
^Kpdincav). 

Somit  herscht  Eurystheus  bereits  längere  zeit  in  Sparta,  als  Prokies 
erst  zur  herschaft  gelangt;  er  ist  schon  spartanischer  herscher  zu  der 
zeit,  wo  die  Herakliden  erst  in  den  Peloponnes  einwandern,  auch  diese 
Eusebianische  königsliste  zeigt  mithin  Eurystheus  als  könig  des  in  Sparta 
alt  eingesessenen,  schon  vor  der  dorischen  Wanderung  dort  angesiedelten 
Stammes. 

Im  schönsten  einklang  mit  den  so  gewonnenen  resultaten  steht  end- 
lich das  einzige  ganz  unzweideutige  zeugnis  über  die  stammverschieden- 
heit  der  beiden  königsgeschlechter ,  das  aus  historischen  zeiten  er- 
halten ist,  der  ausspruch  den  der  könig  Kleomenes  beim  eintritt  in  den 
tempel  der  burggöttin  in  Athen ,  von  der  Athenapriesterin  als  Dorer  zu- 
rückgewiesen ,  that:  ou  Awpieuc  €tyn,  dXX'  'Axaiöc.17)  denn  Kleome- 
nes war  ja  eben  ein  Agiade. 

Man  hat  freilich  früher  diesen  ausspruch  des  Kleomenes  auf  seine 
abkunft  von  Herakles  bezogen ;  man  hat  dann  weiter  überhaupt  aus  dem 
heraklidischen  Ursprung  der  königshäuser  von  Sparta  und  von  den  ande- 
ren Dorerstaaten  im  Peloponnes  deren  a chaischen  Ursprung  deducieren 
wollen. I8)  doch  ist  bereits  von  andern  richtig  bemerkt  worden ,  dasz  der 
dorische  herscherstamm  der  Herakliden  sein  geschlecht  erst  nachträglich 
an  die  früheren  herscher  zu  Mykene  angeknüpft  habe  und  nur  zu  dem 

16)  natürlich  gebe  ich  diese  citate  nach  der  ausgäbe  von  Schöne, 
die  zum  ersten  male  einen  kritisch  sichern  boden  geschaffen  hat,  Eusebii 
cbron.  bd.  II  s.  58  und  59. 

17)  Herodot  V  72. 

18)  zuletzt  Curtius  gr.  gesch.  I  s.  143 ;  auch  der  recensent  in  Hayms 
preusz.  jahrb.  bd.  I  (1858)  s.  352  ff.,  der  sonst  gerade  verschiedene  ge- 
wichtige bedenken  gegen  Curtius  darstellung  der  ältesten  spartanischen 
geschiente  geltend  macht,  hält  an  dem  Achäertum  der  Herakliden- 
könige  fest. 
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-zweck ,  den  dorischen  eroberungen  im  Peloponnes  auch  von  dieser  seile 
her  eine  legitimation  zu  geben. 19) 

Jedenfalls  lag  es  den  Griechen  selber  ganz  fern,  aus  dieser  erdich- 
tung  die  ethnographische  consequenz  zu  ziehen,  dasz  die  Herakliden 
Achäer  seien  *) :  von  einer  Stammesverschiedenheit  der  herschenden 
Herakliden  gegenüber  den  dorischen  scharen,  mit  denen  sie  ihre  pelo- 
ponnesisclien  reiche  erobert,  findet  sich  nirgends  eine  spur,  vielmehr 
wie  die  eine  phyle,  noch  dazu  die  angesehenste  aller  dorischen  Bevölke- 
rung, die  der  Hylleer,  sich  gleichfalls  von  Herakles  herleitete  und  des- 
halb z.  b.  von  Pindar  (Pylh.  5, 68)  die  Dorer  als  abkömmlingc  des  Herakles 
und  Aegimios  (des  vaters  von  Dymas  und  Pamphylos)  bezeichnet  werden, 
so  werden  auch  die  gesamten  Spartaner  von  ihrem  ältesten  uns  bekannten 
dichter  TyrUSos  (fr.  11  Bergk)  als  'HpaxXf^oC  T^VOC  angeredet,  daraus 
folgt  doch  zum  mindesten,  dasz  zu  der  zeit  des  Tyrläos  die  Spartaner 
ihre  heraklidischen  herren  nicht  vom  volke  schieden,  als  Heraklide  konnte 
mithin  Kleomenes  sich  füglich  nicht  Achäer  nennen,  wol  aber  als  Agiade : 
und  es  liegt  hier  die  letzte  spur  vor  von  der  noch  nicht  ganz  erloschenen 
erinnerung  an  den  wahren  Ursprung  der  Agiadenkönige. 

Ursprünglich  leitete  also  nur  das  haus  der  Eurypontiden  seine  hcr- 
kunft  ab  von  einem  der  drei  groszen  Dorerführer,  von  Aristoderaos,  und 
zwar  durch  die  miltelglieder  von  Prokies  und  Soos.  erst  als  die  Agiaden 
als  herscher  der  gesamlgemeinde  neben  die  Eurypontiden  getreten  waren, 
wurde  der  stammherr  der  Agiaden  Euryslheus  oder  Eurysthenes  zum 
zwillingsbruder  des  Prokies  gestempelt,  so  erklärt  es  sich  mithin  auch, 
dasz  die  beiden  königshauser  nicht  Prokliden  und  Eurystheniden  hieszen, 
sondern  Eurypontiden  und  Agiaden  nach  den  beiden  herschern,  unter 
denen  die  Vereinigung  der  beiden  sondergemeinden  stattfand. 

So  nemlich  rausz  man  sich  nun  doch  offenbar  die  historische  ent- 
wickerong  denken,  neben  die  alte  achäische  niederlassung  auf  spartani- 
schem boden  trat  in  folge  der  dorischen  einwanderung  eine  jüngere  dori- 
sche in  unmittelbarer  nachbarschafl;  beide  bestanden  —  wahrscheinlich 
in  lebhaften  fehden  mit  einander  ringend  —  längere  zeit  gesondert  neben 
einander  (zwei  generationen  setzt  die  dorische  sage  an),  bis  sie  sich  end- 
lich auf  dem  wege  friedlichen  Vertrages  zu  e"iner  gemeinde  vereinigten. 

Aber  das  ist  das  charakteristische  und  von  allen  sonst  bekannten 
abweichende  dieses  synökismos ,  dasz  man  die  frühere  duplicität  in  der 
gedoppeltheit  der  herscher  aufrecht  erhielt,  beide  herscherhäuser  der 
sondergemeinden  wurden  nun  regen ten  der  vereinigten  gemeinde,  und 
die  prachtvolleren  ehren,  welche  die  achäischen  heroenkönige  im  ver- 
gleich mit  den  dorischen  herzögen  genossen 21),  sie  wurden  jetzt,  wo 

19)  s.  K.  O.  Müller  Dorier  I1  8.  49  ff.,  Preller  gr.  rayth.  H  8.  173, 
Duucker  a.  o.  s.  193  und  198. 

20)  Piatons  historische  traomerei  (gesetze  III  8.  682),  die  man  hier- 
für angeführt  hat,  stellt  die  Sache  gerade  umgekehrt  dar:  sie  nimt  an, 
das  ganze  volk  der  Dorer  sei  achaisch  gewesen  (es  habe  nemlich  aus 
den  ron  Troja  heimkehrenden  helden  bestanden)  und  Dorer  nur  genannt 
worden  nach  dem  führer,  der  ein  Aujpwüc  gewesen. 

21)  darauf  bezieht  Bich  offenbar  auch  der  befehl  der  Pythia  &n<p6- 
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beide  gleichgestellt  waren,  beiden  gemeinsam  erwiesen,  so  begreift  sich 
vollkommen  die  entschieden  ebenso  undorische  als  echt  achäische  würde 
der  königlichen  Stellung  in  Sparta,  die  Curlius")  mit  folgenden  treffenden 
worten  hervorhebt:  'wie  heroische  geschlechter  standen  sie  mit  unan- 
tastbaren und  dorischer  sille  durchaus  fremden  gerechlsamen  dem  volke 
gegenüber,  und  was  sie  an  macht  und  ehre  besaszen,  die  kriegsherliche 
und  prieslerliche  würde,  der  ehrenanteil  an  den  opfermahlzeiten ,  das 
pomphafte  leichenbegängnis,  die  leidenschaftliche  tolenklage,  dies  alles 
wurzelt  in  einer  zeit,  welche  weit  jenseits  der  dorischen  Wanderung  liegt/ 
so  wurden  z.  b.  aus  der  aphäischen  familie  der  Tahhybiaden,  welche 
bisher  als  die  herolde  des  AchSerkönigs  fungiert  hatten ,  von  jetzt  ab  die 
herolde  der  gesamtgemeinde  genommen.28) 

Jetzt  erhallen  nun  auch  erst  ihr  volles  licht  die  nachrichten  des 
Ephoros,  der  auch  hier  wie  fast  überall  in  ältester  hellenischer  geschiente 
sich  als  der  tüchtigste  aller  antiken  forscher  erweist,  seine  nachrichten 
von  der  politischen  gieichberechtigung,  die  unter  dem  ersten  königspaar 
der  alten  achäischen  bevölkerung  erteilt  sei.24)  auch  der  gründlichste  alle 
kenner  der  hellenischen  Staatsverfassungen,  Aristoteles,  kommt  damit  über- 
ein ,  wenn  er  sagt  dasz  unter  den  ersten  königen  von  den  Sparliaten  viel 
neue  bürger  aufgenommen  wurden.15) 

Freilieh  können  sich  diese  bemerkungen  auch  noch  auf  einen  drillen 
beslandleil  beziehen,  welcher  gleichfalls  in  die  spartanische  gemeinde  mit 
aufgieng,  ich  meine  die  böolischen  Minyer  oder  Aegiden.  denn  auch  diese 
wurden  von  den  Dorcrn  zur  isolimie  zugelassen,  das  lehrt  —  auszer  den 
directeu  erzählungen  der  sage  —  nicht  blosz  das  in  Sparta  gestiftete 
grabraal  des  mythischen  slammheros  der  Minyer,  des  Kadmos  (Paus.  III 
15,  6),  sondern  namentlich  auch  der  zug  der  sage,  dasz  eine  frau  aus 
kadmeischem  geschlecht,  Argeia,  zur  gemahlin  des  Arislodemos  gemacht 
wurde  und  ihr  bruder  Hieras  als  vormund  der  zwillingsbrüder  auftrat. M) 

Es  begreift  sich,  dasz  trotz  der  Verträge,  die  diese  stammverschie- 
denen niederlassungen  zu  einer  gemeinde  verbanden,  dieselben  nicht  rasch 
und  nicht  leicht  wirklich  zu  einem  einheitlichen  gemeinwesen  verschmol- 
zen, dasz  vielmehr  immer  wieder  zwischen  den  rivalisierenden  teilen  eine 
das  ganze  gefährdende  Zwietracht  ausbrach,    so  ist  uns  bestimmt  und 

Tepa  Tä  iraiMa  rrfrjcacöai  ßaciXtac,  nuäv  bi  jiäXXov  töv  Tepairepov, 
und  der  zug  dasz  die  frau  des  Aristodemos  den  älteren  knaben  vor 
dem  jüngeren  ehrt  (Tiu-fiicav  töv  trpÖTepov  Kai  ciroici  Kai  Xoirrpotci): 
s.  Herodot  VI  52. 

22)  gr.  gesch.  I  s.  152;  vgl.  auch  Müller  Dörfer  II*  s.  44  ff.  und 
jetzt  die  inauguraldissertation  von  Auerbach  de  Lacedaemoniorum  regi- 
bus  (Berlin  1863). 

23)  s.  Scbömann  grieeb.  altert.  I«  s.  216. 

24)  Ephoros  bei  Strabon  VIII  s.  364  äiravTac  toüc  ireptoteouc  Cirap- 
TtaTüJv  .  .  leovöuoue  eTvai  ueTfyovTac  Kai  iroXiT€(ac  Kai  äpxelujv*  vgl. 
auch  8.  366. 

25)  Aristoteles  politik  II  9  s.  1270 •  34  AIyouci  ö'  ujc  iti\  uiv  tüjv 
TTpox^pujv  ßactX£ujv  uexeWooeav  TT^C  1T0XlT€(aC.| 

26)  s.  Schömann  gr.  alt.  I«  s.  200  und  215. 
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glaubwürdig  berichtet"),  dasz  die  Minyer  (offenbar  unzufrieden  darüber, 
t  dasz  zwar  die  beiden  anderen  Stämme  ihr  königsgeschlecht  in  die  gesamt- 
gemeinde bin  übergenommen  hatten,  nur  ihnen  die  herschaft  stammfremder 
tönige  zugemutet  wurde)  auch  ihrerseits  nach  beteiligung  an  der  königs- 
herschafl  verlangten  (xfjc  ßaciXrjir]C  |n  e  t  aiT^ovxec  sagt  Herodot);  von 
diesem  streben  berichtet  die  sage  zwar  ein  völliges  scheitern,  jedoch 
scheint  es  auch  hier  nicht  ohne  gewisse  concessionen  abgegangen  zu 
sein,  und  die  merkwürdige  erscheinung,  dasz  noch  die  sage  des  ersten 
messenischen  krieg  es  neben  den  beiden  königen  als  dritten  führer  des 
heeres  einen  Aegiden  nennt16),  dürfte  als  eine  schwache  spur  dieser  con- 
cessionen aus  späterer  zeit  aufzufassen  sein. 

In  diese  durch  einander  gährenden  elemente,  die  sich  in  engem 
räume,  auf  der  fläche  fieiaHu  BaßOxac  xat  Kvaiaujvoc*9),  hart  anein- 
ander stieszen ,  endlich  eine  feste  und  definitive  Ordnung  gebracht  zu  ha- 
ben, das  ist  das  hohe  verdienst  des  Lykurgos,  der  so  mit  recht  für  den 
wahren  gründer  des  spartanischen  Staates  d.  h.  zunächst  der  einheitlichen 
gemeinde  gelten  darf,  auch  hierin  ein  spartanischer  Theseus:  und  das  ist 
der  sinn  der  wortc  des  Thukydides  I  18  f)  AaKebcufiwv  |i€T&  xf)V  KTt- 
civ  tujv  vöv  dvoiKOuvTUJV  auifjv  Auupi^wv  im  ttXcTctov  üjv  icjuev 
Xpovov  cTaciäcaca  .  .  euvonr|8r|. 


27)  vgl.  Herodot  IV  145  ff.,  Polyän  VIII  71,  Valerius  Maxiraus  IV  * 
ext.  3. 

28)  s.  Paus.  IV  7,  8  Aatceoatuovioic  rjfeiTO  TToXü&ujpoc  uev  kotA 
tö  xipac  tö  äpiCTcpöv,  Gcönouiroc  bc  itti  tw  öe£iu>,  t6  yecov  bc  elxev 
GupuX^wv,  to  uev  irapövra  AaKCOai^övtoc,  Tä  il  äpxrjc  be  dirö  Käb^ou 
xai  *k  8r)ßu>v,  Alvcwc  toO  OIoXükou  toO  0f)pa  toO  AüTedwvoc  äTTÖYO- 
voc  irtuirroc. 

29)  was  unter  Babyka  und  Knakion  zu  verstehen  sei,  war  bereits 
im  altertnm  strittig  nnd  ist  es  bei  den  neueren  erst  recht  geworden: 
s.  Göttling  ges.  abhandlungen  I  s.  340  ff.  und  die  hier  s.  344  angeführ- 
ten Leake  nnd  Hüllmann,  Urlichs  im  rhein.  museum  VI  (1848)  s.  214 
und  Curtius  Peloponnesos  II  s.  237  f.  worauf  es  vor  allem  ankommt, 
ist,  was  die  worte  in  Plutarchs  Pelopidas  17  Ik£{vy\  rj  }iä%r\  irpiüTr)  Kai 
touc  äXXouc  ebibaEev  "CXXnvac,  ibc  oöx  ö  €üpuVrac  oüb'  ö  uexaSO  Ba- 
ßuKac  xai  Kvokiüjvoc  tötioc  ävbpac  CKqplpei  naxnjäc  Kai  iroX€(ii- 
koüc  lehren,  dasz  neinlich  mit  Babyka  und  Knakion  nicht  die  grenzen 
für  den  volksversamlungsraum,  sondern  die  grenzen  des  spartani- 
schen Stadtgebietes  gegeben  sind  (wie  schon  Urlichs  s.  216  richtig 
bemerkte),  und  zwar  giengen  bis  zur  Babykabrücke  im  norden  die 
sitze  der  Agiaden,  bis  zum  Knakion  im  Süden  die  der  Eurypontiden, 
wenn  also  die  Lykurgische  rbetra  vorschreibt  direXXdZeiv  uctoEO  BaßO- 
xac Te  Kai  KvaKiOuvoc,  so  heiszt  das  eben  die  gesamte  auf  dem  sparta- 
nischen Stadtgebiet  angesessene  bevölkerung  (mögen  sie  hier  oder  dort 
sitzen,  d.  h.  Achäer,  Dorer  oder  Minyer  sein)  als  eme  gemeinde  ver- 
sammeln. 

Marburg.  Cürt  Wachsmuth. 
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2. 

DIE  FORMALE  BILDUNG  DURCH  DIE  ANTIKEN 
CLASSISCHEN  SPRACHEN. 


Der  unterzeichnete  stellte  in  der  Versandung  der  schweizerischen 
gymnasiall  ehrer,  welche  am  13n  october  1867  in  Schaffhausen  stattfand, 
folgende  tbese  auf:  'noch  heute  gilt  der  satz,  dasz  die  alten  sprachen  ein 
ganz  vorzügliches  mittel  für  formale  bildung  seien;  aber  das  formale 
musz  tieler  gefaszt  werden.'  er  begründete  diese  tbese  ungefähr  so: 

Der  satz,  dasz  das  lehren  und  lernen  der  alten  sprachen,  dasz  über- 
haupt das  einführen  ins  altertum  ein  hauptmittel  der  jugendbildung  sei, 
und  damit  die  Verwendung  dieses  hülfsmittcls  in  gymnasien  wird  nicht 
erst  heute  —  freilich  gar  oft  von  solchen  welche  von  p&dagogik  über- 
haupt wenig  verstehen  —  angegriffen ;  ähnliche  stimmen  wurden  schon 
vor  Jahrhunderten  laut,  wol  mögen ,  hört  man  etwa ,  solche  Studien  im 
mittelalter  recht  wesentlich  gewesen  sein ,  um  mit  ihrem  lichte  das  dun- 
kel der  barbarei  zu  verscheuchen;  aber  in  unserer  zeit  sind  die  Wissen- 
schaften zu  solcher  höhe  und  Selbständigkeit  entwickelt,  dasz  humanität 
nicht  mehr  dort  zu  suchen  ist;  und  ehrlichere  meinen  auch  wol,  die 
bildung  durchs  altertum  bringe  unserm  gewerbreichen  leben  gar  wenig 
nutzen,  dem  hat  man  entgegen  gehalten,  jene  Studien  gewähren  denn 
doch  formale  bildung:  für  solche  seien  die  antiken  sprachen  und  litte- 
raturen  der  eminentesten  Völker  und  mathematik  die  geeignetsten  Stoffe, 
was  man  unter  solcher  formalen  bildung  versiehe,  ist,  meinen  wir, 
selten  genau  bestimmt,  sehr  oft  durch  lebendige  beispiele  halbwegs  be- 
wiesen worden,  und  eine  solche  vertheidigung  konnte  philologeu  wie 
Böckh  wenig  befriedigen,  er  gab  in  seinen  herlichen  Vorlesungen  über 
encyclopädie  und  methodologic  der  philologie,  welche  einem  weitern 
kreise  nicht  länger  vorenthalten  werden  sollten,  nur  so  viel  zu,  das 
Studium  der  alten  könne  auch  formal  bilden,  wiegeschichte,  wieder 
Unterricht  in  der  muttersprache  usw.,  die  hauptsache  aber  sei,  dasz  das 
classischc  altertum  die  e*ine  hälfte  der  entwicklungsgeschichte  der  mensch- 
heit  sei,  dasz  in  ihm  die  fortdauernde  grundlage  unserer  gesamten  bildung 
gesucht  werden  müsse,  dasz  in  seiner  kunst  und  poesie  ewige  muster 
vorleuchten,  jedesfalls  meinte  Böckh,  dasz  den  knaben  und  jünglingen 
die  thore  zum  ganzen  tempel  geöffnet  werden ,  nicht  aber  nur,  wie  einige 
neuere,  zur  politischen  seitc  des  antiken  lebens,  was  allerdings,  faszt 
man  die  sache  im  sinne  von  Herbst,  sehr  bedeutsam  sein  kann;  jedesfalls 
meinte  Böckh,  es  könne  das  wesentlich  nur  durch  die  classlschen  spra- 
chen hindurch  geschehen,  welche  er  das  zarteste  und  feinste  erzeugnis 
des  antiken  geisles  nannte;  jedesfalls  meinte  er,  dasz  die  geister  in  ihrem 
schaffen  und  formen  erkannt  werden  sollen,  er  fügte  auch  wol  bei ,  dasz 
der  knabe  und  jüngling  sich  am  natürlichsten  an  einer  so  natürlichen 
entwicklung ,  wie  es  z.  b.  die  griechische  sei ,  heranbilde,  wir  wollen 
aber  heute  nur  von  den  antiken  sprachen  reden  und  setzen  voraus, 
dasz  keiner  unter  uns  sei,  der  nicht  in  der  bildung  durch  das  altertum 
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fiberhaupl  wirklich  eine  bildung  zur  Humanität  in  tieferm  sinne  des  Wor- 
tes sehe,  einen  weg  iut  aufklärung  über  des  menschen  ringen  und  seine 
bestimmuttf.  wir  betrachten  unser  formal  auch  so,  wir  wollen  nicht 
dasz  unsere  schüler  nur  darum  und  deswegen  nur  Äuszerlich  die  alten 
sprachen  erlernen,  um  die  texte  der  Schriftsteller  am  ende  nicht  anders 
als  Übersetzungen  zu  lesen. 

Schon  in  den  ersten  jähren  des  gymnasialunterrichts  ist,  namentlich 
in  der  Schweiz  wo  die  knaben  meist  erst  zwölfjährig  in  die  gymnasien  ein- 
treten, für  formale  bildung  d.  h.  für  die  erkennlnis  der  formung  durch 
den  menschlichen  geist  und  in  demselben  vieles  zu  thun.  mit  der  ersten 
vocabel,  mit  dem  ersten  einsilbigen  substanlivum,  der  ersten  einfachen 

Position  kennen,  eine  compositum  aus  einem  nennenden  und  deuten- 
den teile  (Curtius),  schon  eine  frucht  klarerer  geistiger  anschauung,  eine 
plastische  form,  wir  wollen  nun  nicht  etwa ,  dasz  man  ilmen  hier  gleich 
weitläufig  entwickle,  wie  der  benennende  teil  eigentlich  ein  merkmal  und 
nur  ein  merkmal  eines  gegenständes,  einer  thätigkeit  aussage,  wie  der 
menschliche  geist  aber  notwendig  mit  dem  einzelnen  die  art  erfasse,  wie 
überhaopt  nur  die  art  im  Worte  bezeichnet  sei ;  aber  bald  genug  wird  es 
möglich  und  thunlich  sein  die  elymologie  in  diesem  sinne  zu  benutzen: 
fons  ist  'das  (der)  gieszende',  nicht  'die  quelle9,  nicht  'der  brunnen', 
stors  ist  f die  zermalmung',  nicht  'der  tod ,  die  verhauchung',  equus  ist 
'der  schnelle'  und  aqua  'die  schnelle',  avis  'die  scliwebende',  wie  otui- 
VÖC  eder  schwebende',  dies  und  Zeuc  sind  'die  leuchtenden'  usw.  neben 
unmittelbaren  nominalbildungen  findet  der  schüler  mit  seinen  declina- 
tionsstammen  auf  a  o  i  u  nicht  nur  Überleitungen  in  das  gebiet  dieser 
vocale,  sondern  Stämme  mit  deutendem  ausdruck.  er  tritt  an  das 
geschlecht,  eine  ästhetische  formung  (Steinthal),  an  den  numerus,  welcher 
durchaus  nicht  durch  ein  nennendes  zeichen  vertreten,  sondern  rein 
geistige  formung  ist  (gegen  Max  Müller),  an  die  casus,  schon  der  nomi- 
nativus  ist  eine  feine  schöpfung,  ein  casus  dessubjectes  und  im  adjec- 
tivum  in  strenger  gleichmäszigkeit  auf  das  substantivum  bezogen;  dem 
gegenüber  der  accusativus,  mit  dem  einfachen  zeichen  -m  das  object  im 
eigentlichen  sinne  einführend,  auf  den  gegenständ  weisend,  den  die  thä- 
ligkeit  überschlägt  und  umfaszt,  und  mit  demselben  zeichen  erscheint 
das  neutrum  schon  im  nominativus,  weil  Selbständigkeit  mangelt,  im 
lateinischen  ablativus  tritt  dem  schüler  eine  neue  erscheinung  entgegen, 
und  wie  vieles  ist  darin  schon  appereipiert!  einmal  ein  ablativus  mit 
verben  welche  eine  trennung  bezeichnen ,  dann  ein  instrumentalis|  und 
schlieszlich  ein  ruhelocativus.  am  äuszerlichslen  steht  der  eigentliche 
ruhelocativus  in  eigener  form  mit  t  da,  aber  nur  noch  in  wenn  auch  recht 
deutlichen  spuren,  wie  innerlich  und  innig  dagegen  der  dativus!  die 
thätigkeit  richtet  Bich  nach  einem  selbständig  bleibenden  gegenstände  hin, 
der  gegenständ  wird  ins  interesse  gezogen,  endlich  im  genetivus,  ipe- 
vuq,  ist  ein  reiches  feld  bezeichnet,  auf  dem  etwas  ruht  oder  sich  be- 
wegt, eigentlich  ein  adnominaler  casus,  im  adjeclivum  selbst  seiner  form 
nach  (Höfer,  Kuhn,  Curtius).  im  pluralis  werden  die  casusformen  un- 
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deutlicher,  die  Griechen  hatten  einst  alle  diese  casus  auch,  und  tritt  der 
schüler  an  die  griechische  grammalik ,  so  wird  er  zur  vergleichung  ge- 
drängt, in  denjenigen  casus,  welche  jene  behalten  haben,  müssen  die 
verlorenen  appereipiert  sein,  im  genetivus  geht  der  eigentliche  lateinische 
ablativus  auf,  im  dativus  der  Instrumentalis  usw.  die  pronomina,  vor  allem 
die  sogenannten  persönlichen,  künden  sich  durch  ihre  declination  als 
etwas  besonderes  an,  und  nie  haben  wir  es  vermocht  hier  etwas  von  be- 
nenn ung  zu  sehen,  grosze  abslraction  verräth  sich  in  den  numeralien, 
welche  eben  darum  wie  die  pronomina  von  den  jungen  so  leicht  wieder 
vergessen  werden,  ist  es  nicht  ziffernartig,  wenn  von  fünf  der  erste 
teil  genommen  wird,  um  mit  dem  zeichen  für  zwei  zusammen  zehn  zu 
bezeichnen,  wenn  vom  worte  für  zehn  wieder  der  zweite  teil  gewählt 
wird,  um  in  neuer  Zusammensetzung  zwanzig,  dreiszig  usw.  auszu- 
drücken, wenn  endlich  hundert  nur  wieder  zehnheit  aussagt?  und 
wie  altertümlich  die  declination!  in  viginti  scheint  ein  uraller  dual  zu 
stecken,  in  triginta  usw.  uralte  plurale  (Gorssen,  gegen  Bücheler). 

Das  verbum  Iritt  sofort  hervor,  wenn  an  die  wurzel  das  erste  pro- 
nomen  personale  tritt,  und  mit  dem  wort  ein  salz,  der  pluralis  scheint 
hier  nicht  derselben  art  zu  sein  wie  im  nomen,  wenn  die  erklärung  aus 
doppeltem  pronomen  gerechtfertigt  ist  (eine  andere  allerdings  sehr  scharf- 
sinnige ,  aber  viel  künstlichere  deutuug  "versucht  neuestens  Bcnfey).  dann 
treten  die  fast  allein  herschend  gewordenen  formen  mit  dem  sogenannten 
bindevocal  auf,  welche  Gurlius  treulich  und  wahr  als  thematische  for- 
men bezeichnet  und  welche  schon  Steinthal  mit  den  thematischen  formen 
der  nomina  auf  -a  verglichen  hat;  und  gehen  wir  noch  weiter,  so  finden 
wir  neben  den  allereinfachstcn  gestalten  diejenigen  auf -/o,  -wo,  -nuo, 
-10  (cupio),  vor  ihnen  noch  die  reduplication  in  bibo  u.  a.  auch  Curtius 
hat  jetzt  die  symbolische  deulung  aufgegeben  und  sieht  in  den  bildungen 
auf  -no  -nu  analoga  der  nominalen,  wie  natürlich  nun,  dasz  allmählich 
so  geschwellte  formen  zum  ausdrucke  der  dauernden  handlung  sich  be- 
festigen, neben  denen  wurzelformen  die  momentine  ausdrücken !  freilich 
wird  das  erst  im  griechischen  unterrichte  klar  werden  können,  die  dau- 
ernde und  die  momentane  handlung  können  in  die  Vergangenheit  treten, 
indem  ein  betontes  e*invocalisches  und  einsilbiges  pronomen  demonstr. 
davor  tritt;  aber  der  ästhetische  formungssinn  verlangt  nun  Verkürzung 
der  endung.  das  latein  hat  sein  augment  verloren ,  und  hier  finden  wir 
dem  lateinischen  Charakter  sehr  angemessen  klare  Zusammensetzung  der 
thematischen  form  mit  einem  Vertreter  des  begriffes  'sein',  wiederum 
eine  neue  geistige  that  ist  die  geslallung  des  ausdruckes  für  die  bestimmt 
vollendete  handlung  durch  die  eigen  geformte  reduplication.  aber  nun 
ist  die  innere  temporalschöpfung  vollendet,  die  zusammengesetzten  for- 
men, so  interessant  sie  sind,  verfolgen  wir  hier,  wo  wir  überhaupt  nur 
bei  spiele  geben  wollen,  wie  der  Unterricht  in  den  antiken  sprachen  zur 
anschauung  des  geistigen  formens  führen  könne  und  solle,  nicht  weiter, 
der  ausdruck  der  zukunft,  wo  er  genauer  ist,  fällt  ins  gebiet  des  modus, 
neben  dem  imperativus  sind  von  demselben  in  recht  alter  zeit  schon  zwei 
arten  gestaltet,  die  eine  (Gurtius)  angelehnt  an  die  thematische  a-form, 


Digitized  by  Google 


I 

H.  Schweizer-Sidler :  die  formale  bildung  durch  die  class.  sprachen.  13 

die  andere  eine  förmliche  Zusammensetzung  mit  einem  verbalslamme. 
das  feine  griechisch ,  das  vorwiegend  die  conjugation  ausgebildet  hat,  hat 
conjunctivus  und  optativus  behalten  und  geistig  erfüllt,  das  deutsche  und 
nach  unserer  Überzeugung  auch  das  lateinische  hat  sich  an  dem  einen 
genügen  lassen,  das  sogenannte  medium,  viel  sinniger  von  der  indi- 
schen grammatik  ätmanepadam  genannt,  ist  allgemein  indogermanisch 
gewesen;  warum  und  wie  es  sich  im  barytonen  lateinischen  zerschellte, 
ist  nicht  schwer  einzusehen,  seine  bildung  beruht  offenbar  auf  der  Zu- 
sammensetzung der  personalzeichen,  aber  das  passivum  ist  eine  gestal- 
lung der  gesonderten  sprachen,  diese  kategorie  ist  also  erst  relativ  spät 
bestimmt,  es  ist  der  beachlung  werth,  dasz  sie  vom  medium  ausge- 
gangen ist,  und  der  medialbegriff  tritt  ja  auch  im  lateinischen  in  der 
Zusammensetzung  mit  dem  reflexiven  pronominalslamme  hervor  (oder 
vielmehr  ist  es  eine  rein  äuszerliche  Zusammenstellung  des  activums 
mit  dem  fraglichen  stamme),  nur  von  hier  aus  erklären  sich  die  lateini- 
schen deponentia.  ein  groszer  unterschied  besteht  zwischen  lateinisch 
und  griechisch  im  umfange  der  nominalformen  der  conjugation.  nicht 
nur  ist  das  lateinische  um  das  supinum  und  gerundium  reicher,  es  bildet 
auch  die  zweite  person  pluralis  im  passivum  mit  einem  nomen,  mit  einem 
participium ;  denn  an  solchem  Charakter  von  -mino ,  -mini  zweifelt  wol 
kein  einsichtiger  mehr,  die  bildung  des  inßnitivus  ist  in  den  indoger- 
manischen sprachen  überall  der  declination  entnommen,  entweder  accu- 
sativus  oder  meist  dativus,  dieses  entschieden  im  lateinischen,  noch 
klarer  sehen  wir  beim  supinum,  dasz  -t(s)um  accusalivus,  -t(s)u  ablativus 
von  Substantiven  auf  -tu  sind ,  und  will  man  immer  fort  noch  das  supi- 
num als  grundform  ansetzen,  dann  soll  man  rechtzeitig  den  schüler  auf 
die  sch  ein  Wahrheit  aufmerksam  machen;  vollends  aber  unrecht  ist  es 
auch  den  inßnitivus  als  Stammform  aufzuführen  und  damit  dem  jungen 
entweder  eine  ganz  falsche  ansieht  über  die  bildung  der  conjugations- 
formen  beizubringen  oder  ihn  gedankenlos  zu  machen,  die  schule  soll 
nicht  wissentlich  gegen  den  geist  sündigen,  noch  nicht  über  alle  zwei  fei 
erhaben  ist  die  bildung  des  gerundiums  (Curtius,  Corssen),  aber,  sei  es 
nun  das  neutrum  eines  adjectivums  auf  -do  oder  ursprünglich  -70,  es  ist 
nicht  von  anfang  an  passiv,  sondern  bezeichnet  eigentlich  was  zur 
bandlung  gehört  oder  was  die  handlung  ins  werk  setzt,  diejenige  un- 
regelmäszige  conjugation,  welche  durch  Zusammenordnung  mehrerer  ver- 
balwurzeln entsteht,  ist  eine  recht  sinnige  Schöpfung,  indem  die  einen 
wurzeln  schon  als  solche  mehr  das  dauernde  oder  mehr  das  momentane 
ausdrücken  usw.  (Curtius). 

Die  Wortbildung  läszt  uns  oft  den  vermittelnden  geist  sehen,  das 
suffix  -for  bezeichnet  den  persönlichen  Vollender  einer  handlung,  und 
aus  dem  gleichen  sprachstoffe  das  neutrale  -irum,  mit  lautlichen  Ver- 
änderungen -fcruro,  -crum,  -bxäum ,  -culum  (Kuhn,  Ascoli),  das  mittel 
usw.  für  die  syntax  weisen  wir  nur  auf  die  verbalkraft  und  deren  ein- 
flusz  auf  die  struetur  hin  und  heben  für  den  abhängigen  satz  die  feinheit 
und  die  innere  fülle  der  partikeln  hervor,  in  der  etymologie  liegt  auszer 
der  grammatik  ein  reiches  feld  vor,  um  die  formungen  des  menschlichen 
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geistes  im  allgemeinen,  des  volksgeistes  im  besondern  concret  nachzu- 
weisen, haben  wir  die  erste  anschauung  entdeckt,  so  sehen  wir,  was  da 
der  geist  appercipiert,  wo  gleich,  wo  ungleich,  wo  ähnlich,  wo  unähn- 
lich (vgl.  die  interessanten  Untersuchungen  von  Fulda,  z.  b.  Aber  xaipui). 
wir  dürfen  uns  nicht  mit  der  oberflächlichen  Übersetzung  begnügen,  son- 
dern haben  möglichst  in  die  Verdichtung  des  gedankens  einzudringen,  die 
metaphern,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  bei  den  verschiedenen 
Völkern  als  verschiedene  zu  begreifen,  man  vergleiche  die  fülle  der 
enlwicklung  in  fides,  ursprünglich  'bindung',  in  religio,  ratio  usw.  (Nfi- 
gelsbach),  die  metaphern  in  flagrare,  ambustus  usw.  bei  dem  einen 
volke  herscht  das  substantivische,  bei  dem  andern  das  verbale  vor  usw. 
(NSgelsbach),  und  da  lassen  sich  treffliche  formübungen  anstellen,  satz 
und  periode  bieten  wiederum  reiche  gelegenheit  zur  fruchtbarsten  zucht, 
und  dann  vollends  die  ganze  composition,  welche  uns  stamme  und  zeiten, 
die  gattungen  und  die  Individuen  abspiegelt,  tief  eingreifend  und  teil- 
nähme erweckend  müssen  beispielsweise  angebrachte  darlegungen  der 
innern  gesetze  der  rbetorik  und  poetik  von  den  einzelnen  figuren  bis  zu 
einem  ganzen  bau  sein,  wozu  uns  die  feste  gestaltung  der  allen  kunst- 
werke  vorzugsweise  beßhigt. 

Doch  wir  wollen  nicht  zu  weitläufig  werden  und  nur  noch  die  frage 
aufwerfen,  ob  all  dieser  gewinn  nicht  auch  durch  den  Unterricht  im  deut- 
schen und  etwa  andern  modernen  sprachen  geboten  werde.  Einmal  ist 
uns  unsere  muttersprache  bekannt  und  fremd  zugleich ,  und  das  fremde 
daran  interessiert  zunächst  nicht,  es  interessiert  uns  erst  dann,  wenn  wir 
vergleichen  können,  anderseits  ist  zwar  das  deutsche  original ,  und  die 
grundlage  der  antiken  sprachen  ist  auch  die  seinige,  aber  selbst  in  dessen 
ältesten  formen  ist  diese  grundlage  nur  teilweise  noch  erkennbar,  erst 
auf  dem  gründe  des  vollkommenen  reichtums  gewinnt  das  deutsche  klar- 
heit,  schlrfe  und  tiefe,  noch  weniger  gewinnen  wir  so  grosses  z.  b.  aus 
den  romanischen  sprachen,  die  alten  formen  sind  zerschellt,  die  entwick- 
lung  der  anschauungen  ist  abgebrochen  und  oft  ganz  zerstört,  natürlich 
sind  diese  sprachen  im  höchsten  grade  auch  als  pädagogisches  mittel 
unserer  beachtung  werth  —  von  der  litteratur  und  dem  praktischen 
nutzen  sprechen  wir  nicht  — ,  aber  formend  im  tiefern  sinne  des  wortes 
wirken  sie  in  der  schule  nur,  wenn  der  Unterricht  in  ihnen  auf  die  anti- 
ken basiert,  wenn  sie  mit  diesen  innerlich  verglichen  werden. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 
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3. 

PINDAKOS  ACHTE  NEMEISCHE  ODE. 


Hr.  Friedrich  Mezger  hat  üi  diesen  Jahrbüchern  1867  s.  385  ff. 
eine  erklarung  und  darauf  beruhende  datierung  der  achten  nemeischen 
ode  Piadars  gegeben,  die  derjenigen,  welche  ich  mir  gebildet  habe,  auf  der 
einen  seile  so  nahe  kommt,  dasz  ich  fast  jedes  wort  derselben  unter- 
schreiben könnte,  anderseits  aber  die  ganze  fülle  der  in  dem  genannten 
gediente  enthaltenen  Beziehungen  mir  keineswegs  erschöpft  zu  haben 
scheint,  er  setzt  dasselbe  in  die  zeit  der  beginnenden  Perserkriege,  ge- 
nauer in  das  jähr  492.  Aegina  hat  den  gesandten  des  groszkönigs  erde 
und  wasser  gereicht  und  dadurch  den  Athenern  erwünschten  anlasz  gege- 
ben Spartas  hülfe  gegen  sie  als  verräther  Griechenlands  aufzurufen. 
KJeomenes  ist  gekommen  um  die  angesehensten  bürger  als  geisein  fortzu- 
führen; aber  an  dem  entschlossenen  widerstände  derselben  ist  sein  vor- 
haben gescheitert,  hier  differiert  meine  ansieht  ein  wenig  von  der  Mez- 
gers: während  ich  das  gedieht  aus  später  anzuführenden  gründen  schon 
in  diesen  zeitpunet  versetze,  will  er  es  lieber  noch  etwas  hinabrücken  in 
die  zeit,  wo  dem  Kleomenes  ein  zweiter  versuch  besser  gelungen  und 
'zehn  der  vornehmsten  in  fesseln  weggeschleppt  worden  waren'  —  'was 
wegen  der  tiefe  der  das  gedieht  durchziehenden  klage  wahrscheinlicher 
ist',  ich  schliesze  dagegen  aus  unserer  ode  auf  eine  andere  historische 
thatsache,  die  uns  sonst  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist.  Athen  hat 
nicht  blosz  in  Sparta  die  Aegineten  verklagt,  es  hat  einen  gleichen  schritt 
bei  den  preisrichtern  gethan,  welche  um  diese  zeit  den  nemeischen  spie- 
len vorstanden ;  es  hat  darauf  angetragen  und  ist  damit  vermöge  Spartas 
Unterstützung  durchgedrungen,  dasz  der  Aeginete,  welcher  in  den  eben 
stattfindenden  spielen  den  preis  im  lauf  davongetragen ,  um  des  verralhes 
seiner  Vaterstadt  willen  dieses  preises  für  verlustig  erklärt  worden,  dieser 
Aeginete  aber  war  Megas,  der  vater  des  Deinis,  welchem  das  vorliegende 
{eicht  gewidmet  ist. 

Eine  solche  hypothese  hat  an  sich  nichts  unwahrscheinliches;  zahl- 
reiche beispielc  können  wir  dafür  beibringen,  dasz  eine  einzelne  Stadt 
Jarcti  die  kampfrichter  von  der  ehre  an  den  spielen  teil  zu  nehmen 
ausgeschlossen  wurde,  kein  triftigerer  grund  konnte  aber  dafür  erdacht 
werden  als  verrath  am  gemeinsamen  vaterlande,  waren  also  die  Vorsteher 
der  spiele  antipersisch  gesinnt,  mit  anderen  Worten  standen  sie  in  bünd- 
nis  oder  abhängigkeit  von  Sparta  oder  Athen,  so  ist  eine  aussen! ieszung 
der  Aegineten  nicht  nur  wahrscheinlich,  ich  wage  zu  behaupten,  so  ist 
das  gegenteil ,  so  ist  ihre  Zulassung  geradezu  undenkbar,  ja ,  waren  sie 
gelassen,  hatten  die  spiele  ihren  anfang  genommen,  ehe  die  anklage  ge- 
gen die  verräther  formuliert  worden  und  begründet  gefunden  war,  hatte 
*twa  einer  der  excludierten  inzwischen  einen  sieg  erfochten ,  so  konnte 
*  gar  nicht  ausbleiben,  dasz  letzterer  durch  feierliches  urteil  der  richter 
saniert  wurde,  und  dies  ist  geschehen,  daher  kam  es  dasz  Didymoe  in 
den  nemeischen  siegerlisten  weder  des  Megas  noch  des  Deinis  namen  fand; 
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nicht  des  Deinis,  denn  dieser  hatte,  wie  wir  sehen  werden,  gar  nicht  in 
Nemea  gesiegt  —  nicht  des  Megas,  denn  sein  naine  war  gar  nicht  in  die 
Verzeichnisse  eingetragen,  war  durch  keine  bildseule,  durch  keine  inschrift 
zu  Nemea  verewigt  worden,  sehr  mit  unrecht  schlieszt  man  daher  aus 
<lem  fehlen  dieser  namen  auf  die  mangelhaftigkeit  der  nemeischen  sieger- 
listen ;  auch  keiner  der  anderen  gründe,  die  dafür  beigebracht  werden,  ist 
triftig,  was  will  denn  das  sagen,  dasz  nach  Asklepiades  Alkimidas,  des 
Theon  söhn,  in  ihnen  ein  Kreier  genannt  wurde,  wahrend  aus  Pindars 
gesang  (Nemea  VI)  unzweifelhaft  hervorgeht  dasz  er  Aeginete  war?  nichts 
folgt  daraus  als  dasz  der  Kreier  Alkimidas,  der  söhn  des  Theon,  eben 
ein  anderer  war  als  der  Aeginete  Alkimidas,  dessen  valer  wir  gar  nicht 
kennen,  oder  ist  es  unwahrscheinlich  dasz  zwei  leute  die  Alkimidas 
hieszen  zu  Nemea  siegten?  oder  ist  die  akribie  der  alten  grammali- 
ker,  insbesondere  des  Asklepiades,  so  über  allen  zweifei  erhaben,  dasz 
man  ihm  eine  solche  Verwechselung  gar  nicht  zutrauen  darf?  und  wenn 
ferner  in  der  dalierung  von  Nemea  VII,  die  sich  auf  die  siegerlislen  stützt, 
ein  fehler  vorliegt,  ist  es  da  nicht  ebenso  klar,  dasz  wir  es  mit  der  ver- 
ballhornisierung  eines  voreiligen  correctors  zu  thun  haben,  wie  dasz 
überhaupt  ein  fehler  vorhanden  ist?  'zuerst  hat  Sogenes  von  den  Aegi- 
neten  ab  knabe  im  fünfkampf  gesjegt,  in  der  14n  nemeade;  es  wurde 
aber  der  fünfkampf  eingeführt  zuerst  in  der  13n  nemeade.'  die  14e  ne- 
meade ist  unsinn,  denn  sie  fällt  lange  vor  Pindars  geburt;  wir  verdanken  sie 
einfach  einem  flüchtigen  leser,  der  den  zusalz  AiTiVTyrdüV  im  ersten  satze 
abersah  und  in  seiner  Weisheit  es  sehr  einleuchtend  fand  dasz,  wenn  der 
fünfkampf  in  der  13n  nemeade  eingeführt  sei,  der  erste  sieg  in  demsel- 
ben nicht  in  der  54n ,  wie  er  nach  Hermanns  dalierung  geschrieben  vor 
sich  sah,  sondern  in  der  14n  statt  gefunden  haben  müsse:  so  änderte  er 
getrost  vb'  in  ib'  um.  denn  warum  Leopold  Schmidt,  der  (Pindars  leben 
nnd  dichtung  s.  483)  dies  Verhältnis  ganz  überzeugend  auseinandersetzt, 
schlieszlich  doch  'ein  anderes  lieber  glaubt',  nemlich  dasz  unser  corrector 
-die  zahl  14  ganz  eingeschwärzt  und  weder  54  noch  eine  andere  ur- 
sprünglich statt  ihrer  gelesen  habe,  vermag  ich  nicht  einzusehen,  da  ich 
«ben  seine  ansieht  von  der  mangelhaftigkeit  der  nemeischen  Verzeichnisse 
nicht  teile,  am  wenigsten  macht  er  mir  dieselbe  dadurch  glaublich,  dasz 
er  sich  auf  ihre  seltene  (dreimalige)  benutzung  seitens  der  scholiasten 
beruft,  freilich  werden  die  olympischen  und  pylhischen  öfter  eiliert; 
aber  nicht  allein  ist  die  zahl  der  olympischen  und  pylhischen  oden  gröszer 
als  die  der  (wirklich)  nemeischen ,  deren  ja  höchstens  acht  sind ;  sondern 
und  vor  allem,  wie  ungleich  vollständiger  und  sorgfältiger  sind  uns  die 
Scholien  zu  jenen  als  zu  diesen  gesängen  überliefert !  also  an  der  rich- 
tigkeit  der  Didymeischen  notiz  dürfen  wir  mit  vollem  fug  festhalten,  ohne 
deshalb  die  nemeischen  siegerverzeichnisse  der  lückenhaftigkeit  zu  zeihen, 
mit  gutem  rechte  hat  dann  aber  auch  Vauvilliers,  dessen  worte  ich  leider 
nur  aus  Schmidts  buche  kenne,  darauf  das  Verständnis  der  ganzen  ode  zu 
bauen  gesucht,  freilich  ohne  wie  ich  glaube  den  nagel  auf  den  köpf  zu 
treuen,  ich  citiere  ihn,  wie  er  von  Schmidt  s.  432  anm.  2  citiert  wird: 
«Meges  et  Dinias  ont  remporle  la  victoire;  on  n'a  pas  ose*  leur  refuser  la 
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couronne  en  presence  de  tout  le  peuple,  mais  uoe  injastice  qui  na  pu 
Strc  prepare'e  que  par  l'envie ,  qui  na  pu  6tre  consomme'e  que  par  un  ju- 
gement  inique,  leur  a  enleve"  par  une  suppression  seerete  les  monumenls 
qui  devaient  immorlaliser  leurs  noms.'  das  ist  deun  nun  freilich  keine 
sehr  wahrscheinliche  combinalion ,  und  ich  hoffe ,  die  meinige  wird  bean- 
spruchen können  sowol  in  sich  begründeter  zu  sein  als  auch  in  den  Zeit- 
umständen ,  von  denen  ich  sie  begleiten  lasse ,  einen  leidlich  festen  boden 
zu  finden. 

Um  dies  zu  zeigen  musz  ich  indes  an  einiges  wieder  erinnern ,  was 
Mezger  bereits  für  unsere  gemeinsame  datierung  vorgebracht  hat,  und 
anderes  hinzufügen,  neben  Aegina  und  den  anderen  inseln  war  es  be- 
kanntlich vornehmlich  Theben,  welches  den  persischen  plänen  willig  ent- 
gegenkam, eine  handlungsweise  die  sich  aus  dem  gemeinsamen  hasse 
beider  Staaten  gegen  Athen  zur  genüge  erklärt,  wie  intim  ihr  Verhältnis 
zu  einander  schon  seit  einiger  zeit  gewesen,  läszt  sich  recht  anschaulich 
aus  der  erzählung  bei  Herodot  V  79  ff.  erkennen,  auf  der  andern  seile 
hielt  Koriuth  während  dieser  ganzen  zeit,  insbesondere  wo  es  galt  Aegina 
zu  schaden,  aufs  engste  zu  Athen,  zwischen  ihm,  Argos  und  Kleonä 
schwankte  aber,  wie  wir  aus  den  Pindarischen  Scholien  und  sonsther  wissen, 
die  vorsteherschaft  in  den  nemeischen  spielen :  TTpoecTTicav  bk  toG  orruj- 
voc  Kai  sApre!oi  xai  Kopwöioi  Kai  KXewvaioi . .  irpo^cmcav  bi  xoö 
oyujvoc  TTpujTOi  |i£v  ol  KXeuJvaToi,  elia  KopivOiou  welche  der  drei 
sUdte  um  diese  zeit  jenes  ehrenrecht  besessen,  ist  uns  unbekannt;  dürfte 
aus  dem  TTpWTOi  des  scholiasten  und  aus  der  gänzlichen  unbedeutsamkeit, 
deren  sich  Kleonä  damals  erfreute ,  ein  schlusz  gezogen  werden ,  so  wür- 
den wir  unsere  wähl  zwischen  Korinlh  und  Argos  zu  treffen  haben.  Ko- 
rinth  aber  konnte  nicht  inniger  durch  sein  politisches  interesse  an  Athen 
gefesselt  sein,  als  Argos  es  damals  durch  seine  Ohnmacht  in  folge  des 
entsetzlichen  Schlages,  den  ihm  Kleomenes  zugefügt  hatte,  an  Sparta  war. 
dasz  Kleonä,  wenn  es  den  vorsitz  wirklich  noch  führte,  jedenfalls  abhän- 
gig war  von  dem  willen  dieser  vier  eng  verbundenen  Staaten,  kann  niemand 
leugnen  wollen,  und  so  dürfen  wir  positiv  behaupten,  dasz  eine  anklage, 
die  Athen  damals  gegen  Aegina  wegen  landesverrath  vorbrachte,  unmög- 
lich scheitern  konnte,  mochten  Korinther,  Argeier  oder  Kleonäer  darüber 
zu  entscheiden  haben,  einige  geneigtheit  den  Argeiern  diesen  vorrang 
zuzuschreiben  schöpfe  ich  aus  manchen  stellen,  z.  b.  aus  den  schlusz- 
worlen  unserer  ode  fjv  Y€  /idv  dmKuuaioc  tyivoc  bf\  irdXai  Kai  irpiv 
Y€v£c6ai  Tav  'Abpäcxou  Tdv  T€  Kabjueiwv  £piv,  in  welchen  ich  an- 
spielungen  finde,  die  ich  weiter  unten  erklären  werde. 

Nur  weniges  wird  jetzt  noch  zu  bemerken  sein,  um  das  volle  Ver- 
ständnis des  gedichtes  zu  gewinnen.  Megas  war  gleich  nach  seinem  frucht- 
losen siege  gestorben ;  vielleicht  brachte  man  seinen  tod  in  Zusammenhang 
mit  der  aufregung  über  die  erlittene  schmach.  jedenfalls  mochte  die 
TTOTpa  des  geschiedenen  in  ihm  einen  märtyrer  der  vaterländischen  sache 
sehen  und  nur  ungern  auf  eine  feier  des  sieges  verzichten,  einen  kränz, 
kalte  der  tote  nicht  bekommen,  dieser  konnte  daher  nicht  feierlich  in 
den  tempel  gebracht  werden,  aber  sein  söhn  Deinis  hatte  gleichzeitig  mit 
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oder  kurz  vor  dem  valer  bei  den  Aiätceia,  einem  heimischen  kampfspiele 
der  Aegineten,  den  preis  davongetragen,  sein  sieg  Wurde  jetzt  gefeiert, 
und  der  sinnige  dichter  knüpft  daran  in  ernstfeierlicher  weise,  wie  es  die 
gefahrenschwangere  zeit  angemessen  erscheinen  liesz,  des  Megas  gedieht- 
nisfeier. 

Betrachten  wir  nun  von  diesem  standpunet  aus  unser  gedieht  im 
einzelnen,  gleich  der  anfang  leitet  uns  auf  einen  gegensatz,  er  stimmt 
den  doppelten  ton  an ,  der  das  ganze  lied  durchklingt.  f  heilige  jugend, 
botin  von  Aphrodilas  göttlichen  freuden,  die  auf  der  jungfraun  und  kna- 
ben  wimpern  weilend  den  einen  du  auf  sanften  armen  des  Zwangs,  auf 
andern  den  andern  trögst;  erwünscht  aber  ist  es  für  jegliches  werk,  die 
günstige  stunde  nicht  verfehlend  glücklicher  liebe  genieszen  zu  kön- 
nen.' alles  dient  dazu  den  in  jugendreiz  blühenden  sieger  zu  feiern ;  aber 
gerade  die  farbenreiche  ausschmöckung  muste  in  den  an  sich  schon  ernst 
gestimmten  zuhörcrn  die  idee  des  gegenteiles  wach  rufen,  die  sich  natür- 
lich unverzüglich  an  die  person  des  Megas  knüpfte,  sehr  wirkungsvoll 
kommt  der  dichter  dieser  Stimmung  entgegen  durch  die  zwei  allgemein 
gehaltenen  zusatze  £r€pov  b*  tilpmc  und  xatpoO  fif|  TrXava9£vxa. 
wer  der  ^rcpoc,  wer  der  KCUpoö  irActvaeetc  war,  das  fühlte  jeder  in- 
slinetmäszig,  ohne  dasz  der  dichter  eines  einzigen  bestimmten  Striches 
bedurft  hätte  ihn  zu  charakterisieren,  der  volle  ton  des  glücks  gehört 
dem  jugendlichen  sieger,  aber  leise  zwar,  doch  vernehmlich  genug  klingt 
hinein  die  klage  um  den  beleidigten  toten. 

Und  wie  in  der  Strophe,  eben  so  ist  es  in  der  antistrophe  unseres 
gedientes:  der  volle  klang  des  jubels  erschallt  zum  preise  Aeginas,  der 
einst  hoch  gefeierten  insel ,  zu  deren  beherscher  von  fern  und  nah  die 
fürslen  und  helden  huldigend  kamen ;  aber  unter  diesen  freuden aecorden 
verbirgt  sich  nur  mangelhaft  der  schmerz  darüber,  dasz  jetzt  ein  Spar- 
terkönig  in  so  ganz  verschiedener  weise,  zu  so  ganz  anderen  zwecken 
des  Aeakos  insel  hatte  betreten  dürfen,  'also  umflatterten  einst  des 
Zeus  und  der  Aegina  lager  die  spender  von  Kyprias  gaben;  und  es  ent- 
sprosz  ein  söhn,  Oenonas  könig,  an  rath  und  kraft  ein  held;  ihn  sehnten 
sich  oft  viele  zu  schaun:  denn  ungerufen  nach  eignem  begehr  verlangte 
der  helden ,  der  ringsumwohnenden ,  blüte  seinem  herscherworte  zu  ge- 
horchen, so  die  in  dem  steinigen  Athen  des  volkes  walteten,  wie  die  in 
Sparta,  des  Pelops  geschlecht.9  schon  die  hervorhebung  der  beiden 
machtigsten  feinde  Aeginas  unter  denen,  die  einst  seinem  fürslen  frei- 
willig gehuldigt,  legte  die  vergleichung  des  sonst  mit  dem  jetzt  so  nahe, 
dasz  der  stumpfste  zuhörer  sie  anstellen  muste;  wiederum  aber  gibt 
der  dichter  derselben  durch  ein  kleines  wort  eine  bestimmte  richtung: 
ungerufen  kamen  die  alten  helden  dem  Aeakos  zu  dienen;  Kleomenes 
kam  nicht  ungerufen,  nicht  nach  eignem  begehr:  Athen,  die 
schlimmste  feindin  der  bedrängten  insel,  hatte  ihn  aufgehetzt,  so  waren 
die  gedanken  der  zuhörer  auf  echt  dichterische  weise  in  Strophe  und 
antistrophe  vorbereitet  auf  das  was  kommen  sollte;  sie  fühlten,  ihr  eig- 
nes bedürfnis  des  Megas  an  diesem  festläge  seines  sohnes  zu  gedenken 
werde  von  dem  dichter  mitempfunden  und  solle  befriedigt  werden. 
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Gleich  die  epode  setzt  denn  auch  voll  und  kräftig  ein.  'schutzflehend 
berühre  jetzt  ich  des  Aeakos  heilige  knie  um  dieser  Lheuren  Stadl,  um 
dieser  b ärger  willen ,  darreichend  die  künstlich  aus  tönen  gewobene  ly- 
rische binde  doppelten  läufersiegs ,  des  Deinis  und  Megas,  n e m c i - 
sehen  siegsschmuck!'  von  wort  zu  wort  steigert  sich  hier  die  empfin- 
dung  des  dichlers;  hei  jeder  sllbe  der  letzten  zeile  musz  das  herz  der 
zuhörer  mächtiger  geschlagen  haben,  anfangs  noch  der  gleichmäszig 
benregte,  innige  ton  des  gebets;  diese  theure  Stadt,  diese  bürger  bedurf- 
ten wol  der  hülfe  ihres  heros;  dann  gar  eine  pause,  ausgefüllt  mit  den 
beruhigenden,  langaushallenden  worten  Aubiotv  |uiTpav  Kavaxnöot  ttc- 
TTOixiA^vav •  aber  es  ist  wie  die  ruhe  vor  dem  stürm;  nun  getit  es 
schlag  auf  schlag :  des  doppelten  läufersiegs!  doppelten  läufersiegs? 
wie  der  Jblitz  durchzuckt  es  jeden:  nur  Megas  kann  als  zweiler  sieger 
gemeint  sein,  und  schnell  wie  der  gedanke  kommt  das  wort  hinter- 
drein geflogen,  der  dichter  sagt  es  selbst:  des  Deinis  und  .Megas;  und 
eh  noch  der  hörer  zeit  hat  sich  zu  sammeln,  schlägt  es  als  höchster 
trumpf  wie  ein  donnerschlag  dazwischen :  Neneaiov  ätaXfia.  ja,  nemei- 
scher  siegsschmuck!  mögen  ungerechte  parteiische  richter  ihn  dem 
Megas  verkümmern,  wir  feiern  ihn  als  rechlmäszigcu  sieger!  kräftig  und 
Jangnachtönend  wird  hei  diesen  worten  die  musikbegleitung  eingetreten 
sein;  dann  senkt  sie  sich  wieder,  und  in  ruhig-feierlicher  weise  fährt  der 
dichter  fort:  'denn  von  gott  gepflanztes  glück  weilt  länger  hei  den  sterb- 
lichen, wie  es  den  Kinyras  einst  in  der  meerumslrömten  Kypros  mit  reich- 
tam  gesegnet. '  auf  dem  richtigen  Verständnis  der  ersten  epode  beruht 
nach  meiner  Überzeugung  die  ganze  möglichkeit  unter  benulzung  der 
Didymeischen  noliz  und  der  von  Mezger  zuerst  herangezogenen  zeilver- 
hältnisse  unser  gedieht  überhaupt  zu  verstehen,  dasz  L.  Schmidt  a.  o. 
s.  444  recht  hat,  wenn  er  sowol  Aeivioc  wie  irctTpöc  Mifa  von  bic- 
cüjv  craMiüV  abhängig  macht,  ist  mir  so  unzweifelhaft,  dasz  ich  mir  die 
verse  gar  nicht  in  anderer  construetion  laut  vorlesen  kann  und  sie  in  der 
that  vom  ersten  lesen  an  so  verstanden  habe,  aber  zu  ihrer  vollen  gel- 
tung,  rein  poetisch  betrachtet,  gelangt  die  ganze  stelle  doch  erst  dann, 
wenn  nun  wiederum  crabiujv  von  fittpav  abhängig  gemacht  wird;  dann 
steht  Ne^ectiov  dtaXjia  als  apposition  zu  dem  vorigen  für  sich  und  in 
ihm  gipfelt  die  ganze  periode.  aber  man  wird  vielleicht  gegen  meine 
erkJärung  einwerfen,  dasz  die  besprochenen  worle,  als  apposition  zu 
Tpav  biccüJV  cxabiujv  betrachtet,  ja  auch  des  Deinis  sieg  als  einen  ne- 
meischen  bezeichnen  würden;  sei  er  aber  dies,  so  werde  dadurch  meiner 
hypothese  jeder  grund  entzogen,  letzlere  bemerkung  würde,  die  vorher- 
genannle  folgexung  als  richtig  zugegeben,  durchaus  treffend  sein;  wäre 
auch  Deinis,  zugleich  mit  seinem  vater,  von  den  agonolheten  in  Nemea 
des  errungenen  sieges  verlustig  erklärt,  dann  würde  man  ihm  kaum  in 
Aegina  eine  feier  zu  veranstalten  sich  unterfangen  haben ,  jedenfalls  aber 
wurde  das  festlied  das  ganze  Verhältnis  eingehender  haben  besprechen 
müssen,  man  könnte  freilich  noch  einen  andern  ausweg  ersinnen :  man 
könnte  sagen,  nicht  alle  Aegineten  seien  von  den  kampfrichlern  aus- 
geschlossen worden,  sondern  nur  die  welche  Kleomenes  als  die  ainujTd- 
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TOUC  (Herodot  VI  50)  an  dem  verrath  habe  gefangen  fortführen  wollen, 
und  einer  von  diesen  sei  Megas  gewesen;  aber  dagegen  liesze  sich  mit 
recht  einwenden ,  dasz  derselbe  dann  schwerlich  unbehelligt  nach  Aegina 
zurückgekehrt  sein  würde;  und  wollte  man  die  hypothese  deshalb  noch 
weiter  ausspinnen  und  sagen,  dasz  letzteres  auch  durchaus  nicht  gesche- 
hen zu  sein  brauche ,  dasz  vielmehr  des  Megas  tod  ein  gewaltsamer  ge- 
wesen sei,  der  mit  der  athenischen  anklage  in  Zusammenhang  gestanden 
habe,  so  müste  man  zunächst  noch  das  unerklärliche  erklären,  wie  Pindar 
über  eine  solche  thatsache  mit  so  leiser  andeutung  wie  sie  etwa  in  v.  27 
Xpucdujv  b*  Atac  CTeptiGeic  öttXuuv  <p6vu)  TräAaicev  gefunden  werden 
möchte,  habe  hinweggehen  können,  also  auf  diesen  ausweg  verzichten 
wir,  und  zwar  um  so  lieber  als  in  der  that  die  oben  aufgestellte  folge- 
rung  ganz  unhaltbar  ist.  der  gedanke  des  dichters  geht  dahin:  in  diesem 
siegeskranze  des  Deinis  sehen  wir  zugleich  den  nemeischen  seines  vaters, 
diese  eine  binde  repräsentiert  sie  alle  beide ;  von  da  ist  es  nur  ein  schritt, 
und  wahrlich  kein  gewaltsamer,  zu  der  prägnanten  bezeichnung  eben 
dieser  binde  als  einer  nemeischen.  wer  einen  solchen  gedankenflug  für 
unpindarisch  hält,  stellt  sich  die  altos  nubiutn  tractus  des  dirkäi- 
schen  schwanes  doch  wol  etwas  zu  hyperboreisch  -  winterlich  vor.  was 
für  einen  sieg  nun  aber  Deinis  erfochten  haben  soll?  natürlich  einen  in 
den  Aeakeia,  die  von  den  scholiasten  zu  Ol.  7, 156  und  13, 155  erwähnt 
werden,  an  die  Delphinien  oder  hydrophorien  oder  einen  andern  ägine- 
tischen,  wo  nicht  gar  fremdstädtischen  wettkampf  zu  denken  ist  selbst- 
verständlich nicht  erlaubt,  da  derselbe  dann  hätte  genannt  sein  müssen; 
diese  bedingung  wird  für  die  Aeakeia  zur  genüge  durch  den  in  halt  der 
ersten  antistrophe  und  epode  erfüllt,  die  in  der  that  erst  unter  unserer 
Voraussetzung  in  eine  innige  beziehung  zu  dem  ganzen  gediente  treten: 
die  Siegesfeier  wurde  nicht  einfach  deswegen  im  tempel  des  Aeakos  gehal- 
ten, weil  dieser  der  stammheros  der  insel  war,  sondern  weil  sie  einem 
sieger  in  dessen  heiligen  spielen  galt. 

Wir  kehren  zu  dem  schlusz  der  epode  und  dem  beginn  des  zweiten 
systemes  zurück,  wenn  der  dichter  sagt :  c  länger  währt  das  glück ,  das 
die  götter  pflanzen,  den  menschen,  wie  Kinyras  dies  gezeigt'  —  so  liegt 
darin  schon  der  gegensätzliche  gedanke  vorbereitet:  auch  das  Unglück,  das 
menschen  uns  ungerechter  weise  bereiten ,  ist  vergänglicher  als  goltge- 
sandtes.  aber  dieser  gedanke  kommt  gar  nicht  zu  diesem  nackten  aus- 
druck :  nachdem  der  dichter  vielmehr  in  Worten,  auf  die  wir  gleich  zurück- 
kommen, ausgesprochen  hat,  wie  auch  ihn  die  misgunst  verfolgen  werde, 
zeigt  er  dem  geschlechte  des  siegers  und  dem  ganzen  äginetischen  volk 
an  dem  vorbild  ihres  Stammeshelden  Aias  in  der  zweiten  antistrophe  und 
epode,  wie  auch  früher  heimtückische  misgunst  den  verdienstvollen  seines 
lohnes  zu  berauben  verslanden  habe ;  fährt  aber  dann  nicht  fort,  wie  man 
erwarten  könnte,  zu  schildern,  wie  schlieszlich  doch  all  dies  bemühen 
vereitelt  worden  und  das  glück  dem  guten  wiedergekehrt  sei;  sondern 
schafft  sich  im  anfang  des  dritten  systemes  durch  den  wünsch,  lieher  arm 
und  niedrig  aber  unbefleckten  rufes  denn  als  schuft  in  allem  irdischen 
überflusz  zu  sterben,  den  Übergang  zu  dem  gedanken,  dasz  der  nachruhm 
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für  das  durch  menschen tücke  erlittene  unrecht  entschädige,  so  wie  dasz 
dieser  durch  keine  hinterlist  gefälscht  werden  könne. 

'Auf  leichten  fflszen  bleib  ich  stehen,  aufathmend  eh  ich  weiter 
rede:  gar  vieles  ja  wird  vielfaltig  erzählt;  doch  neu  erdichtetes  frisch  auf 
den  prüfstein  zur  probe  zu  geben  ist  lautre  geiahr ;  wie  zuckerbrod  süsz 
ist  dem  neidischen  geschwätz :  stets  tastet  ja  misgunst  aus  nach  dem  ed- 
len, mit  dem  schlechten  bemengt  sie  sich  nie.' 

Weshalb  bleibt  der  dichter  mit  halbgehobenem  fusze  stehen?  wo 
liegt  in  dem,  was  er  im  begriff  ist  zu  erzählen,  das  neue,  ungehörle? 
Mezger  hat  die  frage  schon  richtig  beantwortet,  wenn  er  sagt:  'nirgends 
anders  als  darin,  dasz  er  den  grund  des  sieges  des  Odysseus  in  seiner 
kunst  die  worte  zu  verdrehen  findet.'  nun  ist  diese  auflfassung  des  wafTen- 
streites  dem  dichter  später  ganz  geläufig ;  er  gibt  ihr  sonst  ohne  solche 
präambeln  wie  an  dieser  stelle  ausdruck.  daraus  folgt  doch  wol,  dasz  er 
sie  hier  zum  ersten  male  ausgesprochen,  und  daraus  wieder,  dasz  unser 
gedieht  älter  ist  als  Nemea  VII  und  Islhmia  III  (IV),  wodurch  denn,  wenn 
man  Islhmia  III  mit  Schmidt  für  ein  'produet  der  jugendepoche'  des  dich- 
ters  hält  oder  es  mit  Lutterbeck  (die  freunde  Pindars  s.  15)  ins  jähr  492 
setzt,  noch  ein  äuszerer  beweis  für  die  richtigkeit  der  Mezgerschen  datie- 
rung  unserer  ode  beigebracht  wäre,  jedenfalls  aber  die  Dissensche  lixie- 
rung  auf  ol.  80,  3  oder  4  unmöglich  wird,  auf  die  versuche  von  dieser 
epode  ausgehend  unser  gedieht  so  zu  erklären,  dasz  man  den  dichter  sich 
gegen  misgünstige  nebenbuhler  vertheidigen  läszt,  will  ich  nicht  mehr 
eingehen,  da  ich  sie  durch  das'anderweit  dagegen  vorgebrachte  für  besei- 
tigt erachte,  die  beste  Widerlegung  überdies  aber  in  einer  richtigeren 
deutung  der  ganzen  ode  bestehen  wird,  dagegen  rausz  ich  noch  darauf 
hinweisen,  wie  fein  der  dichter  hier  sein  eigenes  ergehen  als  unter  das- 
selbe gesetz  fallend  darzustellen  weisz,  das  wie  einst  des  Aias,  so  jetzt 
des  Megas  geschicke  bestimmte,  'die  schlechtsten  früchte  sind  es  nicht, 
woran  die  wespen  nagen',  wie  unser  Rückert  singt:  qräövoc  £c  xaXd 
ßaiV€U  gerade  dadurch  hat  diese  ode  nicht  zum  wenigsten  die  warme 
ßrbung  erhalten,  die  sie  auszeichnet,  dasz  der  dichter  aus  tiefstem  herzen 
für  Aegina  partei  ergreift  und  dieser  seiner  persönlichen  teilnähme  in 
ungemein  feinsinniger  weise  ausdruck  zu  geben  gewust  hat.  seine  Vater- 
stadt identificiert  er  mit  der  heimischen  insel  des  siegers,  dessen  ge- 
schicke mit  seinen  eignen,  und  für  beide  findet  er  nun  das  vorbiid  in 
dem  mythos  von  Aias  tod  : 

'Misgunst  marterte  auch  des  Telamon  söhn,  hat  ihn  ins  schwert  ge- 
stürzt! ach,  manchen  unberedten  mann,  wie  gewalliges  muts  er  auch 
sei,  man  beachtet  ihn  nicht  im  traurigen  worlgezänk,  und  der  höchste 
preis,  er  harrt  schönschwatzender  lüge,  haben  doch  also  die  Danaer  auch 
dem  Odysseus  in  heimlichem  urleil  geschmeichelt,  indes  der  goldnen 
wehr  beraubt  Aias  mit  eignem  morde  rang,  ob  diese  beiden  wol  gleiche 
wunden  dem  feind  am  lebenswarmen  leib  geschlagen,  da  sie  mit  der 
schirmenden  lanze  stritten  um  Achilleus,  den  friscbgemordelen ,  oder  an 
andrer  kämpfe  blutreichen  tagen!?  so  herschte  denn  böse  berückung 
auch  vor  alters  schon ,  der  schmeichelrede  genossin ,  die  trugerfinderin, 
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die  unheil  stiftende  schandbrut,  die  das  edle  überwältigt  und  das  eitle  auf 
zu  morschem  rühme  hebt ! > 

Wenn  ich  nach  dem  eindruck  urteilen  darf,  den  diese  verse  auf 
mich  machen,  so  konnte  de/  dichter  nichts  ergreifenderes  finden,  wenn  er 
eine  mythische  parallele  zu  dem  Vorgang  in  Nemea  suchte;  so  konnten  sie 
aber  auch  nicht  ergreifender  auf  die  zuhörer  wirken,  als  wenn  die  hypo- 
these  die  ich  aufgestellt  habe  der  Wirklichkeit  entspricht,  wie  kalt  hatten 
sie  im  vergleich  damit  die  Aegineten  lassen  müssen,  wenn  es  sich  um 
litterarische  Streitigkeiten  des  dichters  gehandelt  hätte!  selbst  unter  der 
Mezgersclien  Voraussetzung  wird  man  keinen  so  einheitlichen ,  wolthuen- 
den  gesamteindruck  gewinnen  können,  trefflich  dagegen  läszt  sich  in 
dem  gericht  vor  Troja  ein  abbild  der  feierlichen  berathung  finden,  in  wel- 
cher zu  Nemea  dem  Megas  der  preis  abgesprochen  wurde,  auch  hier 
urteilten  in  der  person  der  Hellanodiken  die  gesamten  Danaer;  auch  hier 
siegte  die  tückische  berflekung.  nur  im  vorbeigehen  mag  bemerkt  wer- 
den ,  dasz  die  auch  sonst  durchaus  angemessene  erwähnung  der  Danaer 
noch  wirksamer  empfunden  werden  nraste,  wenn  die  Argeier  damals  die 
vorsteherschaft  in  Nemea  führten. 

Die  bezeichnung  des  ruhmes,  zu  welchem  das  nichtige  erhoben  wird, 
als  eines  morschen  leitet  über  zu  der  bereits  oben  erwähnten  fortsetzung 
des  begonnenen  gedankens ,  dasz  leid ,  auf  tückische  weise  herbeigeführt, 
durch  unverfälschten  nachruhm  aufgewogen  werde,  dasz  der  dichter 
hierin  genügenden  trost  findet  und  nicht  auch  die  Wiederkehr  irdisches 
glückes  gleichsam  zur  Herstellung  der  göttlichen  gcrechtigkeit  verlangt, 
ist  an  sich  ein  zug  der  sein  auf  das  ideale  gerichtetes  gemüt  trefflich  kenn- 
zeichnet, sollte  er  aber  nicht  auch  die  Stimmung  widerspiegeln,  die 
damals  in  Aegina  herschte?  der  einzelne  mag  so  denken  wie  der  dichter 
es  thal:  ein  ganzes  volk  wird  und  kann  es  unter  gewöhnlichen  umständen 
nicht  ihun.  was  bei  dem  individuum  fromme  ergebung,  würde  bei  einem 
ganzen  volke  entnervender  pessimismus  sein,  dasz  der  dichter  also  auf 
diese  art  zu  trösten  versuchen  durfte,  lehrt  uns  scheint  mir  zur  genüge, 
dasz  die  thatenfrohe  Stimmung,  die  nie  rastende  energie  der  rührigen 
inselbewohner  damals  schwer  beeinträchtigt  war  durch  den  blick  in  die 
trübe  zukunft.  die  bevorstehende  rückkehr  des  Kleomenes,  die  nicht  aus- 
bleiben konnte,  war  wie  ein  drohendes  gewitter,  das  am  horizont  aufzog 
und  dessen  Wirkungen  niemand  vorausberechnen  konnte,  sollte  nun  aber 
nicht  eben  deshalb  Mezger  im  gegensalz  zu  meiner  oben  geäuszerten  an- 
sieht recht  haben,  wenn  er  das  gedieht  nach  der  zweiten  anwesenheit  des 
Kleomenes  entstehen  läszt?  ich  meine  nicht,  zunächst  wäre  dagegen 
anzuführen,  dasz,  nachdem  der  blitz  eingeschlagen,  die  schwüle,  welche 
nach  meiner  emph'ndung  zur  zeit  der  festfeier  über  der  insel  lagerte,  be- 
reits gelinder  geworden  sein  muste,  wie  wir  denn  auch  in  der  that  die 
Aegineten  bald  unverdrossen  bemüht  finden  die  scharte  auszuwetzen  und 
besonders  den  Athenern  alles  mögliche  üble  zuzufügen,  auszerdem  läszt 
aber  meine  hypothese  Mezgers  annähme  nicht  wo!  zu.  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  anwesenheit  des  spartanischen  königs  auf  Aegina  ver- 
strich geraume  zeit;  noch  vor  die  erste  fällt  die  athenische  anklage  in 
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Sparta;  man  hatte  also  zeit  genug  gehabt  um  den  exclusionsantrag  in 
>ejuea  so  zeitig  einzubringen,  dasz  die  Aeginelen  gar  nicht  erst  zugelas- 
sen wurden,,  es  also  nicht  nötig  war  schon  errungene  siege  nachträglich 
zu  cassieren.  setzen  wir  dagegen  die  festfeier  gleichzeitig  mit  der  ersten 
attischen  gesandt  schaft  nach  Sparta,  denken  wir  uns  die  anklage  in  Neniea 
augenblicklich  eingereicht,  sobald  man  der  Zustimmung  Spartas  sicher 
war,  so  schwindet  alles  befremdliche,  ohne  Spartas  einwilligung  bitte 
Athen  jenen  antrag  nur  etwa  dann  wagen  dürfen,  wenn  Korinther  in 
Aemea  richteten  —  wieder  ein  neuer  grund  lieber  an  die  Argeier  als 
damalige  hegemonen  der  spiele  zu  denken. 

Wir  kommen  zum  dritten  syslem:  cmöge  nimmer,  o  vater  Zeus, 
solchen  sinn  ich  hegen,  sondern  waudeln  einfällige  pfade  des  lebens,  dasz 
nicht  mit  übejberufeneni  namen  ich  sterbend  meine  kinder  schände,  nach 
golde  giert  der  eine,  der  andere  nacli  unermeszlichem  länder  besitz;  ich 
wünsche,  selbst  wenn  die  erde  mich  deckt ,  bei  meinen  mitbürgern  in 
ach  tun  g  zu  stellen,  weil  ich  was  löblich  gelobt  und  den  schurken  mit 
schand'  übergössen,  bis  hoch  zum  feuchten  älher  aber  steigt,  dem  bäume 
gleich,  den  goldner  thau  benetzt,  der  tugend  rühm,  die  kunstgeübter  und 
wanrheilslreuer  männer  lied  erhebt,  vielfältigen  dienst  gewährt  dir  ein 
freund,  zumeist  in  der  not;  doch  die  freude  auch  bedarf  des  treuen 
genossen,  dasz  weithin  sie  glänze,  ins  leben  zurück  dich,  o  Megas,  zu 
rufen,  das  vermag  ich  nicht  (und  eitel  ists  ja  nichtigen  hoffnungen  nach- 
zustreben), wol  aber  deinem  geschlecht  und  den  Chariaden  ein  stolz- 
gewaltiges Musendenkmal  aufzubaun  für  den  sieg  im  lauf,  den  gedop- 
pelten, denn  es  freut  mich  also  der  that  gebührendes  lob  zu  gesellen : 
bei  liedes  Zuspruch  aber  hat  gar  mancher  schon  des  kummers  schwere 
von  sich  abgewälzt,  denn  der  lobgesang,  er  ist  ältern  Ursprungs  als 
Adrastos  feindschaft  und  der  Kadmcionen! ' 

Also  jenen,  die  euch  so  schmählich  beleidigt,  wird  dies  verfahren 
keinen:  segeu  bringen:  es  harrt  ihrer  böser  nachruf,  den  ich  nicht  um 
alles  gold,  nicht  um  unermeszlichen  landes  besitz  erkaufen  möchte,  ihr 
dagegen  werdet  je  länger  je  mehr  euch  hohes  ruhmes  erfreuen:  denn  ge- 
rechte und  kunstgeübte  männer  sind  es  die  euch  preisen,  als  solcher 
siehe  ich  euch  bei  in  der  not  und  helfe  die  schmach  von  euch  wenden, 
wie  es  vor  allem  dem  freunde  gezienit,  aber  auch  was  euch  freudiges 
widerfahren  kündet  mein  lied.  und  kann  es  dem  beleidigten  selbst  nicht 
mehr  die  genugthuung  verschaffen  sein  verdienst  laut  anerkannt  zu  sehen, 
so  wird  es  doch  euch,  die  ihr  seines  geschlechtes  seid,  erfreuen  und  trös- 
ten, wie  dies  von  allers  her  die  kraft  des  lobgesanges  war.  von  allers 
her:  denn  früher  war  das  preisgedicht  als  Adrastos  und  der  Kadmeier 
feindschaft.  diese  änigmatische  schluszsentenz,  mit  welcher  der  zuhörer 
enüassen  wurde,  konnte  die  manigfachsten  gedanken  in  ihm  hervorrufen : 
alle  wehmütig-tröslender  art.  Adrastos  und  der  Thebauer  zwist  bezeich- 
nete die  zeit,  in  wekher  die  nemeischeu  spiele  gestiftet  sein  sollten, 
also  auch  vor  den  nemeischen  spielen  gab  es  lobgesänge  —  was  heiszt 
das  anders  als:  auch  ohne  den  nemeischen  siegeskranz  kann  man  hohen 
rühm  erwerben;  so  tröstet  euch  denn  über  jenen  verlust.  aber  mehr  als 
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das:  waren  die  Argeier  damals  Vorsteher  in  Nemea,  so  muste  die  er  wäh- 
nung des  Adraslos  unmittelbar  an  sie  erinnern :  Argos  zwist  mit  Theben 
war  also  der  inhalt  des  schluszverses.  hatte  sich  aber  der  thebanische 
dichter  bereits  in  dem  ganzen  liede  so  nah  mit  seinen  9ginetischen  gast- 
freunden identifiziert,  war  seine  Vaterstadt  damals  mit  des  Aeakos  insel 
in  ganz  gleicher  läge,  eng  verbunden  durch  gemeinsame  Interessen  und 
den  gemeinsamen  hasz  der  übrigen  Hellenen,  den  sie  erfuhren,  so  war  es 
beinrhe  von  selbst  gegeben  bei  der  erwähnung  Thebens  in  solcher  Ver- 
bindung an  Aegina  mitzudenken,  zumal  ja  auch  enge  mythische  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  bestand.  Argos  zwist  mit  Theben  und  Argos 
zwist  mit  Aegina  fielen  für  die  gegenwart  vollständig  zusammen,  und  in 
diesem  wehmütig-humoristischen  sinne  verstanden  ergab  der  schlusz  dann 
diesen  gedanken :  nicht  allein  kann  man  auch  ohne  Nemea  rühm  gewinnen 
—  ihr  habt  ihn  in  der  that  längst  erworben,  eh  Argos  Feindschaft  ihn 
euch  streitig  zu  machen  suchte:  ihr  seid  so  reich  an  herlichen  ehren, 
dasz  ihr  die,  welche  eure  feinde  euch  vorenthalten,  ohne  einbusze  ent- 
behren könnt,  unbeschädigt  durch  solche  kränkungen  wird  Aeginas  name 
durch  alle  Zeiten  blühen. 

Zum  schlusz  erübrigt  mir  nichts  mehr  als  noch  einmal  nachdrücklich 
die  beiden  punete  hervorzuheben,  die  einzig  bewiesen  werden  müssen 
und  die  ich  bewiesen  zu  haben  wünsche :  erstens  dasz  meine  hypothese 
an  sich  mit  dem  griechischen  leben  und  mit  den  speciell  herangezogenen 
zeitverhällnissen  stimme;  zweitens  dasz  im  vorliegenden  gedieht  nicht 
allein  nichts  enthalten  sei,  was  ihr  widerspreche,  sondern  dasz  sie  viel- 
mehr  dasselbe  im  einzelnen  wie  in  seiner  ganzen  anläge  erst  vollkommen 
erkläre,  letzteres  anschaulich  zu  zeigen  füge  ich  noch  die  disposition 
bei,  welche  ich  mir  von  der  ode  entworfen  habe: 

I.  dauerndes  glück  kommt  nur  von  den  göttern  —  desgleichen  das 
Unglück. 

II.  wol  stürzt  die  lücke  der  menschen  den  guten  oft  ins  verderben 
—  und  erhebt  sich  selber. 

III.  aber  den  nachruhm  kann  sie  ihm  nicht  rauben  —  sich  selber  nicht 
erwerben. 

jeder  dieser  drei  hauptteile  entspricht  einem  system;  in  jedem  ist  die  eine 
seile  des  gedankens  weit  ausgeführt,  die  andere  nur  angedeutet,  jeder 
teil  gliedert  sich  wieder  in  folgender  weise  und  schlieszt  dabei  mit  dem 
hauptgedanken: 

I.  a)  den  Deinis  wiegt  die  göttliche  Hora  in  Schönheit  und  glück, 
wol  dem,  der  solches  segens  teilhaftig  wird, 
nicht  jedem  ist  es  beschieden. 

b)  wol  aber  genossen  des  Zeus  und  Aegina, 
und  Aeakos,  dieses  eilandes  könig. 

das  waren  glückliche  Zeilen! 

c)  zum  göttlichen  heros  fleh'  ich  um  ihre  Wiederkehr, 
uns  waren  herliche  siege  beschieden : 
misgünstige  trübten  sie. 

doch  dauerndes  glück  kommt  nur  von  den  göltern  uns  menschen* 
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/I.  a)  abwägen  musz  ich  meine  worte, 
denn  es  lauert  der  neid 
und  begeifert  das  edle. 

b)  ihm  erlag  auch  Aias,  Telamons  söhn, 
es  siegte  die  tücke 

und  stürzte  den  edlen  ins  unheil. 

c)  wie  ungleich  war  der  tapfre  seinem  gegner! 

doch  tückischer  sinn  war  auch  schon  damals  mächtig: 
jetzt  ist  es  nicht  anders, 
das  gute  stürzt  er  ins  verderben ,  erhebt  das  schlechte. 
HL  a)  ich  lausche  nicht  schände  für  irdisches  glück, 
mir  gilt  am  höchsten  ein  guter  name. 
was  löblich  ist  lob'  ich,  tadle  das  schlechte. 

b)  so  schaff*  ich  der  lügend  verdienten  rühm, 
sie  tröstend  im  leid , 

sie  feiernd  im  glücke. 

c)  so  kann  ich  auch  jetzt  zwar  das  unheil  nicht  wenden , 
doch  ew'gen  nachruhm  euren  thaten  stiften, 

den  kummer  euch  lindern, 
und  dieses  nachruhms  kann  kein  neider  euch  berauben! 

Bremen.  Constantin  Bulle. 


4. 

IN  AESCHYLI  SUPPLICUM  V.  162—167. 

Versuum  disposilio  in  libro  Mediceo  haec  esse  videtur: 
dZrjviouciuj  fifivic 
ndcreip'  Ik  eeüuv 
KovvwbdTav  T<*M€T 
oupavöveixov 

XaXeTioö  T«P  &  TrveOjuaToc  da  x^iMifcv. 
«cholia  Med.  p.  152,  30—153,  2  tü  Zeü,  f\  Trapd  tujv  Geüjv  nfjvic 
«na  'loöc  tbbftc  (Dindorfius  ibMc)  IcA  Kai  ^CTitumKrj.  —  *rf|v  rf\c 
Hpac  iflc  £v  dvbpeia  viKtücrjC  tt&vtqc  tovc  £v  oupavüJ  Geoüc 
Kai  iq>*  f^ftc  oöv  &p6ac€V  f)  \if\v\c  xf|c  "Hpac.  unde  äp€T&v  dudum 
a  me  restitutum  esse  memini  pro  örrav,  quod  nullo  modo  per  dvbpeux 
«plicari  poterat.  praeterea  sub  dbbfjc  jiflvic  latere  videtur  tu  buair|vic 
»el  polius  ibc  b\JC(iir)Vic ,  post  quod,  cum  scholia  corruptum  illud  \hbr\c 
cum  sequentibus  particula  copulativa  Kai  conectant,  inserendum  manifesto 
«st  Kai.  ex  jidcreip'  (investigatrix)  vel  nvdcrcip'  (quod  Weilius  pro- 
posuit)  recte  alii  duce  eodem  scholio  elicuerunl  juacriKTeip',  nunc  etiam 
netro  flagitante.  imperfectum  dimetrum  Kai  ^acTtKreip'  Ik  Oeaiv  com- 
roode  expleveris  substanlivo  ÖTa,  duobus  adieclivis  buoirjvic  et  iiacri- 
KTCip1  ornato,  sive  id  exitus  versus  hausit,  quod  ob  alias  rationes  maxi- 
tnam  probabilitatem  habet,  sive  in  sequentem  versum  migravit,  scriba 
litteramm  similitudine  decepto.    iam  vero,  cum  duo  priores  ephymnii 
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versus  dimetros  anapaesticos  acatalectos  esse  vjdeamus,  reliquos  etiam 
versiculos  eidem  metro  adstrictos  fuisse  admodum  probabile  est.  quam- 
quam  paenuitimus  haud  dubie  non  dimeler  fuit  sed  raonometer,  vocabulo 
oupavöviKOV  absolutus.  accedamu*  igitur  ad  versum  terüum  scholiasta- 
rum  vestigia  presse  sequentes.  certum  est  commenlari  eos  hanc  scrip- 
turam : 

kowuj  b'  dpera  T«M£Täc 
oupavovtKou 

XaXeTioö  Top  &  ttvcujümxtoc  eia  xeiuuuv, 
sed  male  interpretarivcum  genetivus  Yaueiäc  oüpavovwou  ne  tum  qui- 
dem  possit  suspensus  esse  a  voc.  urjvic,  si  haec  germana  esset  scriptura. 
nihilo  minus  id  lucri  inde  reporlamus,  ut  nostrorum  librorum  scripturam 
oupavöviKOV  in  mendo  cubare  intellcgamus,  neque  amplius  coacti  simus 
monometrum  illum  cum  praecedentibus  verbis  copulare.  immo  versu 
terlio  verbis  ictc  cäc  expleto,  quod  praeoepit  Hermannus,  perfectam 
nanciscimur  sententiam:  kowuj  b*  dpfiTdv  xäc  cäc  fö^6Täc,  sentio 
virtutem  uxoris  tuae  Iunoms ;  sentio  quid  possit  Juno,  itaque  potestate 
nobis  data  oupavovucou  iungendi  cum  Trveuuaioc,  quo  fatebere  multo 
fortiorem  fieri  sermonem,  restat  ut  remolis  ex  versu  quinto  glossematis 
dimetrum  catalecticum  redintegremus.  prudit  vero  interpolatricem  manum 
XaXeTTOÖ  et  prodere  videtur  dx.  aptum  erit  hoc:  xstjwuv  Tdp  TTVCu/na- 
TOC  cid,  h.  e.  orietur  enim  caelipotentir  turbinis  tempestas.  habeto 
iam  hoc  ephymnium  gravioribus  maculis  liberatum: 

d  Zrjv,  'loöc  wc  bucurjvic 

Kai  nacmTeip*  Ik  8eujv  (dia). 

kowuj  b'  dpcrdv  T<*u€räc  (töc  cäc). 

oupavovmou 

Xciuüjv  tdp  TTV€U|iaTöc  eleu 
sed  leviores  restare  etiam  nunc  docet  soholiastae  observatio :  Tab'  dXXa 
bid  fiecou  dvaTTeq)ujvr|Tai.  licet  enim  votus  inlerpres  parentheseos 
mensuram  ultra  fas  extenderit  (d  Zf]v  .  .  oupavovucou),  recte  tarnen 
animadvertit  nonnulla  bld  u£cou  ävaTT6q)uuvfjc9ctL  nobis  non  dubium 
esse  polest,  quin  versus  tertius  a  reliquis  sit  separandus,  ut  verba  utrim- 
que  vicina  artiore  sententiarum  viueulo  nexa  coeant.  quo  faeto  sUtim 
«xaudiemus  futura  mala  sperantium  virginum  verba :  a  luppiter,  a!<t  orie- 
tur in  Ionis  prolem  gravi  deorum  ira  flagellifera  adactum  malum 
(novi  enim  uxoris  tuae  mores)  oaelipotentis  procellae  tempestas.  graeca 
f uerunl : 

d  Zrjv,  'loGc  d  bücunvic 
Kai  juacTiKTeip  *  Ik  Geuuv  dia 
(kowuj  b '  dpecdv  toc  cäc  yomctoc) 
oupavoviKOU 

Xtiuujv  £k  TTveufiaroc  eki. 
e  quibus  Ik  palet  germanum ,  f  dp  interpolatoris  esse,  codicum  scriptu- 
ram tuj  peperit  glossema  ad  d  adscriplum,  scholiorum  üjbrjc  e  scriplurae 
discrepanlia  d  et  iL  ortum. 

Ienak.  Mauricius  Schmidt. 
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5. 

ZU  PLATONS  THEAETETOS. 


1)  166 e  dXX'  depei,  *dv  ttu>c  dTTOTeXecSq.  ßouXetai  yäpbr\ 
Xdreiv  die  TauTa  irdvra  ^v,  ukirep  X^yo^icv,  Ktverrai,  xdxoc  ofc 
Kai  ßpa6urf|c  £vi  rr|  Kivrjc€i  aurüjv.  öcov  nlv  oöv  ßpabu ,  dv 
aunfi  Kai  irpöc  Td  7tXn.cui£ovTa  tt)v  kivtjciv  icx«  Kai  outuj 
Tewo,  Td  ofe  T€vva>n€va  outuj  bn.  [ßpabuiepd  totv  öcov  b£ 
raxu,  irpöc  rd  TTopptueev  Tf|v  Kivnav  tex«  Kai  oötui  Y€vv$,  Td  bi 
Yewuuieva  oötui  bnj  ödrruj  £cri.  (p^perai  rdp  Kai  dv  q>op#  auTÜuv 
fj  wvncic  Trdq>UK€V.  die  in  klammern  eingeschlossenen  worte  haben  sich 
in  keiner  hs,  finden  lassen,  der  Bodleianus  kennt  sie  nicht.  L  Bekker  hat 
aoszer  den  dreizehn  hss. ,  die  er  vollständig  für  den  Theätetos  verglichen 
hat,  für  diese  stelle  besonders  noch  elf  eingesehen  und  keine  spur  von 
jenen  Worten  in  denselben  entdecken  können,  ebenso  wenig  haben  sie 
Bast  und  Furia  in  den  von  ihnen  collationierten  Codices  vorgefunden,  auch 
der  scholiast  kannte,  wie  schon  Heindorf  richtig  bemerkt  bat,  diese  stelle 
nur  in  der  kürzeren  fassung.  Picinus  hat  die  eingeklammerten  worte 
nicht  mit  übersetzt,  in  den  allerältesten  ausgaben,  der  Aldina  und  den 
beiden  Baslern,  finden  sie  sich  auch  noch  nicht,  zuerst  treffen  wir  sie 
vielmehr  in  den  eclogae  von  Janus  Cornarius;  aus  diesen  sind  sie  in  die 
ausgäbe  des  Stephanus  übergegangen  und  haben  seitdem  der  vulgala 
angehört. 

Alle  deutschen  erklörcr  des  Theätetos  und  ebenso  die  Übersetzer 
ohne  ausnähme  waren  von  der  unentbehrlichkeit  dieser  worte  überzeugt, 
und  männer  wie  Brandis  (gesch.  der  entw.  der  gr.  phil.  1  s.  209)  und 
Zeller  (phil.  d.  Gr.  I*  s.  759  anm.)  nahmen  so  wenig  anstosz  an  den- 
selben, dasz  sie  ihnen  sogar  auf  ihre  darslellung  der  philosophie  des 
Protagoras  einflusz  verstatteten,  nur  stritt  man  sich  früher,  ob  die  be- 
treffenden worte  als  reine  conjectur  des  Cornarius  zu  betrachten  seien 
oder  nicht.  Heindorf  wollte  diesem  gelehrten  nicht  so  viel  Scharfsinn 
zutrauen  ;  mit  recht  wiesen  aber  Schleiermacher  und  Buttmann  darauf 
hin,  dasz  sie  denselben  Charakter  an  sich  tragen  wie  die  allermeisten 
Verbesserungsvorschläge  des  Cornarius:  sie  sind  nemlich  aus  dem  streben 
hervorgegangen  einen  genauen  parallelismus  herzustellen,  ein  ahnliches 
bedürfnis  den  Piaton  zu  vervollständigen  fühlte  Cornarius  an  einer  un- 
mittelbar vorausgehenden  stelle  156 b,  wo  er  nach  öcq>prjc€ic  einschie- 
ben wollte  Kai  f€UC€ic  Kai  öü-etc,  was  Schleiermacher  durch  den  hin- 
weis  auf  die  ganz  entsprechende  stelle  186 d  erledigt  hat.  auch  198 c 
conjicierte  Cornarius  y  um  einen  stricten  gegensalz  zu  dXXo  ti  tujv  ££uj 
zu  erlangen,  £vröc  für  aurd*  auch  diese  conjectur  nahm  Stephanus  in 
den  text  auf  und  noch  Heindorf  verlheidigle  sie.  sonach  hat  es  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dasz  die  eingeschlossenen  worte  dem  Cornarius 
gehören,  handschriftliche  gewähr  aber  ihnen  nicht  zur  seile  steht. 

Der  erste  der  die  berech tigung  dieses  einschiebsels  entschieden  und 
nril  triftigen  gründen  leugnete,  war  S.  Vögelin  in  eiuem  brief  an  Baiter, 
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welcher  der  zweiten  Zürcher  Separatausgabe  des  Theätetos  vorgedruckl 
ist.  K.  F.  Hermann  hat  sich  über  diese  stelle  nicht  ausgesprochen,  da- 
gegen schlosz  sich  der  Engländer  Lewis  Campbell  in  seiner  zu  Oxford 
1861  erschienenen  ausgäbe  des  Theätetos  entschieden  an  Vögelin  an  und 
entfernte  das  einschiebsei  ganz  aus  dem  texte,  das  hat  erst  neuerdings 
noch  M.  Schanz  in  seinen  'beitragen  zur  vorsokratischen  philosophie  aus 
riaton  (Göttingen  1867)  s.  73  ganz  übersehen,  indem  er  schreibt,  alle  aus- 
leger  seien  darüber  einig  dasz  diese  ergänzung  nicht  erspart  bleiben  könne. 

Um  zu  einem  sichern  urteil  über  die  innere  notwendigkeit  dieser 
auffällig  umfangreichen  erweiterung  des  Platonischen  textes  zu  gelangen, 
wird  es  gut  sein  auf  den  anfang  der  eingehenderen  darstellung  und  tiefe- 
ren begründung  der  Protagorischen  lehre  zurückzugehen,  diese  beginnt 
156 '  mit  den,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ganz  richtig  verstandenen  Wor- 
ten tö  ttöv  Kivrjcic  fjv  KOtl  öXXo  Trctpd  toöto  oub^v.  J.  Frei  hatte 
dieselben  in  seinen  'quaestiones  Protagoreae'  (Bonn  1845)  s.  79  ohne  wei- 
teres an  die  spitze  der  Protagorischen  lehrsätze  gestellt.  0.  Weber  aber 
hatte  in  seiner  gleichnamigen  dissertalion  (Marburg  1850)  s.  23  f.  nicht 
ohne  grund  austosz  daran  genommen,  dasz  Protagoras  hiernach  die  anfäng- 
liche existenz  der  malerie  ganz  zu  leugnen  schiene;  Zeller  (phil.  der  Gr.  1* 
s.  757  anm.  1)  hätte  gerade  deshalb  Weber  nicht  tadeln  sollen,  bei  der 
erklärung  der  angeführten  stelle  scheint  alles  auf  die  auffassung  des 
imperfectum  f)V  anzukommen.  Stallbaum,  dem  sich  neuerdings  noch 
Schanz  a.  o.  s.  70  angeschlossen  hat,  meinte,  es  stehe  mit  rücksicht  auf 
vorhergesagles,  und  findet  diesen  gedanken  schon  152d  ausgesprochen, 
allein  dort  heiszt  es,  dasz  alles  durch  gegenseitige  bewegung  und  mi- 
schung  entstehe,  hiernach  müste  man  also  tö  ttciv  definieren  als  das 
durch  gegenseitige  bewegung  und  mischung  entstandene,  eine  Behaup- 
tung die  doch  gewis  damit  nicht  identisch  ist,  dasz  alles  bewegung  ist. 
sonach  bleibt  nichts  übrig  als  das  imperfectum  aufzufassen  wie  Vitringa 
fde  Prot,  vita  et  phil.'  (Groningen  1852)  s.  83,  so  dasz  es  in  diesem  satze 
ganz  entsprechend  stände  wie  in  dem  worte  des  Anaxagoras  öjioG  TrdvTCt 
XprinaTCt  fjv  oder  dem  des  Demokrilos  fjv  ö/noö  Trdvra  buväjLiei,  £vep- 
Y€ia  b5  otö.  in  dieser  fassung  scheint  aber  der  salz  tö  ttciv  Kivrjcic  f^v 
dem  zu  widersprechen,  was  als  Protagoras  lehre  sonst  Überliefert  wird, 
wonach  er  vielmehr  den  salz  aufstellte  TrdVTCt  KiV€iTCU.  dieser  Wider- 
spruch hebt  sich  nun  sogleich,  wenn  man  sich  der  worte  erinnert,  mit 
denen  diese  erörterung  eingeleitet  wird.  Sokrates  hatte  die  anwesenden 
aufgefordert  sich  erst  umzusehen,  ob  nicht  auch  uneingeweihte  zugegen 
seien;  denn  er  wolle  hier  myslerien  aussprechen,  hiernach  scheint  klar 
zu  sein,  dasz  Protagoras  nur  seinen  specielleren  anhängern  gegenüber 
sich  zu  dem  satze  bekannte  tö  rrdv  Kivrjcic  fjv,  der  ihm  allerdings  leicht, 
wenn  er  öffentlich  ausgesprochen  worden  wäre ,  eine  Ypotopf)  deeßeietc 
hätte  zuziehen  können,  dem  gröszeren  publicum  aber  gegenüber  lehrte 
er  nur  Trdvra  kivcitcu.  über  diesen  doppelten  zuhörerkreis  des  Prota- 
goras s.  Stallbaum  zu  Theät.  152%  Sauppe  zu  Prot.  315*. 

Von  dieser  anfänglichen  bewegung  also ,  welche  die  Voraussetzung 
der  Protagorischen  philosophie  bildet,  gibt  es  zwei  arten,  eine  active 
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und  eine  passive,  büvauiv  tö  ufcv  ttoiciv  fyov,  t6  bk  Trdcxetv,  auch 
schlechtbin  tö  ttoiouv  und  t6  Trdcxov  genannt,  aus  der  gegenseitigen 
Vereinigung  und  reibung  derselben  entsteht  sowol  das  was  gegenständ 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist  (tö  cucGnTÖv),  als  auch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  selbst  (?)  cucOrjctc)  und  zwar  beides  gleichzeitig,  wir 
haben  sonach  zwei  zeugende  principien  (rewuiVTCt),  tö  ttoiouv  und 
TO  Trdcxov,  und  zweierlei  was  durch  dieselben  hervorgebracht  wird 
(Y€WuV€va),  TÖ  aicGnjöv  und  f|  aicGrjctc.  Vögelin  hat  dieses  Ver- 
hältnis insofern  verkannt,  als  er  TÖ  ttoioüv  für  identisch  hielt  mit  tö 
f€WU)V  und  tö  Trdcxov  mit  tö  Y€VVüjjll€VOV,  was  schon  Campbell  mit 
recht  getadelt  hat.  Piaton  führt  nun  zur  näheren  erlfluterung  des  wahr- 
nehmungsprocesses  die  beiden  begriffe  langsam  und  schnell  ein ,  die  dem 
Cornarius  veranlassung  boten  eine  lücke  anzunehmen  und  deren  ausfül- 
lung  zu  versuchen,  wenn  wir  zunächst  diese  ergänzung  ignorieren  und 
nur  den  handschriftlich  beglaubigten  text  im  auge  behalten,  so  ergibt  sich 
dasz  die  langsame  bewegung  den  Y€VVU>VTCt,  die  schnelle  den  Yewuu- 
ueva  zugeschrieben  wird,   die  YCVVÜJVTa  zeugen  eben,  indem  sie  an 
derselben  stelle  bleiben  und  eine  bewegung  nur  gegen  das  haben,  was 
sich  ihnen  nähert,  was  aber  auf  diese  weise  gezeugt  wird ,  ist  schneller ; 
es  wird  ihm  das  ©epecGcu  zugeschrieben  und  die  ihm  eigene  bewegung 
90 pd  genannt,   überhaupt  finden  sich  diese  ausdrücke  stehend  von  den 
fevvuuieva,  wie  gleich  156 d  apcpouivwv  tt\c  iikv  öipeiuc  . .  tt)c  bk 
XeuKÖTT|TOC,  ferner  159 d  YXuKUTrrrd  T€  Kai  aicGrjctv,  äjua  opepö^eva 
äuxpörcpa.    genauer  werden  diese  langsame  und  schnelle  bewegung 
1S1C  bestimmt,  wo  die  Ktvrjcic  zerlegt  wird  in  dXXoiuucic,  worunter 
beispielsweise  die  Veränderung  des  weiszen  in  schwarzes ,  des  weichen  in 
hartes  verstanden  wird,  und  in  Trepimopd,  welche  stattfindet,  wenn  sich 
etwas  von  einer  stelle  an  eine  andere  bewegt  oder  an  e*iner  und  derselben 
stelle  dreht. 

Piaton  erläutert  diesen  Vorgang  hier  zunächst  am  sehprocess,  weiter 
unten  159cd  am  schmecken,  beim  sehprocess  sind  die  YCVVUJVTOt  a)  tö 
Öujia  als  irdcxov,  b)  dXXo  ti  tujv  toutuj  Huu|n£rpu>v  als  ttoioöv,  da- 
gegen die  YeyvujjLteva  a)  f)  övpic  als  die  entsprechende  aicOrjcic,  b)  f\ 
XeuKÖTrjc  als  das  entsprechende  aicGrjTÖv.  hierbei  bleiben  sowol  das 
auge  als  auch  der  gegenständ  der  durch  das  auge  wahrgenommen  wird 
jedes  an  seiner  stelle,  aber  nicht  ohne  eine  Veränderung  zu  erfahren: 
denn  das  auge  wird  sehend,  der  betreffende  gegenständ  aber  erscheint 
als  ein  irgendwie  beschaffener,  dagegen  entsteht  nun  eine  schnelle  be- 
wegung (qpopd)  in  dem  räume  zwischem  dem  auge  und  dem  gegenstände 
der  gesehen  wird,  und  dadurch  wird  einerseits  die  Sehkraft  im  auge, 
anderseits  was  an  dem  betreffenden  gegenstände  sichtbar  ist,  geweckt. 

An  dieser  stelle  sei  noch  eine  neue,  von  den  interpreten  des  Theä- 
tetos bis  jetzt  nicht  beachtete  auffassung  erwähnt,  welche  Nagelsbach  in 
seinen  rexplicationes  et  emendationes  Platonicae'  (Nürnberg  1836)  s.  14 
vorgebracht  hat.  derselbe  will  die  sache  nicht  so  angesehen  haben ,  als 
ob  die  Sehkraft  im  auge,  die  färbe  im  sichtbaren  gegenstände  latent  wäre 
und  nur  durch  den  contact ,  der  zwischen  dem  auge  und  dem  sichtbaren 
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gegenstände  eintritt,  geweckt  würde,  sondern  als  ob  beides,  färbe  und 
Sehkraft ,  durch  beides ,  den  sichtbaren  gegenständ  und  das  augc,  hervor- 
gebracht wurde,  auf  diese  weise  wurde  beim  sebprocess  die  Sehkraft  an 
das  auge,  die  färbe  an  den  sichtbaren  gegenständ  erst  herangebracht, 
hiernach  wäre  also  jrpöc  tüjv  ö©BoXu.üjv  und  rcpöc  toö  cuvcnroTiK- 
tovtoc  tö  XPttyia  mit  q*£pouevujv  zu  verbinden  und  irpöc  mit  dem 
genetiv  stände  auf  die  frage  wolün?  in  der  bedeutung  von  «d,  versus. 
grammatisch  ist  dagegen  wol  nichts  einzuwenden,  wie  sich  auch  aus 
G.  Hermanns  note  zu  Viger  s.  861  ergibt,  allein  wenn  man  mit  Heindorf 
die  ganz  entsprechende  stelle  159  d  zur  vergleicbung  heranzieht,  wo  aus- 
drücklich steht  f|  jifev  ak8r|Cic  irpöc  toö  rrdcxovTOC  oöca,  so  wird 
man  nicht  umhin  können  mit  diesem  gelehrten  auch  irpöc  tüjv  öqpöaX- 
U.ÜJV  mit  TT)C  uiv  ÖUJ€UJC  und  irpÖC  TOÖ  CUVaTTOTlXTOVTOC  TO  XPÜJua 
mit  Trjc  bfe  XeuKÖTrjTOC  zu  verbinden  und  sich  seiner  auffassung  anzu- 
schlieszen,  die  so  lautet:  'öuuc,  quae  in  hoc  motu  existit  quaque  imple- 
tur  oculus ,  causam  suam  et  priocipium  in  oculis ,  albedo  autem ,  qua  res 
obiecta  oculis  implelur,  in  hac  ipsa  re  habet.' 

So  haben  wir  die  ganze  stelle  erklärt  ohne  des  Cornarius  ergänzung. 
schon  Schleicrmacber  war  sehr  geneigt  dies  zu  thun;  doch  schien  es  ihm 
deshalb  unausführbar  zu  sein ,  weil  ohne  die  eingeschobenen  worle  von 
einem  und  demselben  gegenstände  gesagt  würde  dv  tuj  ccutuj  if|V  Kivr)- 
civ  icxei  und  dann  wieder  (pepeiai  TCtp  xai  dv  <popa  aurujv  f)  xwrjcic 
ire'opuKev.  er  nahm  also  für  beide  prddicate  als  subject  an  öcov  |u£v 
ouv  ßpabü  und  übersah  ganz,  dasz  diese  worte  nur  subject  sind  zu  £v 
tuj  aunu  Tf|V  kivt]Civ  icx*1 ,  zu  m^pcTai  aber  Tot  Yevvuuicva  oütuj  bt]. 

Schon  hiernach  wird  uns  niemand  das  recht  absprechen  des  Corna- 
rius zusatz  als  einen  unnützen  und  nicht  legitimierten  eindringling  auszu- 
weisen, aber  es  läszt  sich  sogar  noch  darthun ,  dasz  durch  die  beibehal- 
tung  desselben  der  ursprüngliche  text  nur  verschlechtert  wird,  schon 
Vögelin  hat  mit  vollem  rechte  daraufhingewiesen,  dasz  durch  diesen  zu- 
satz zwei  ganz  neue  begriffe  entständen ,  nemlich  zu  den  langsamen  T€V- 
VÜjvtcc  auch  langsame  YCVVUUiCva  und  zu  den  schnellen  Y€VVÜJVTGt  auch 
schnelle  T£VVUJ|A€va.  allein  nirgends  ist  im  Theätetos  von  langsamen 
Y€VVU>fU€Va  oder  schnellen  ycvvüjvtci  die  rede;  vielmehr  sind  die  T£V- 
VÜJVTa  stets  langsam ,  die  Yevvuuieva  stets  schnell,  was  aber  den  Cor- 
narius zu  dieser  fehlerhaften  ansieht  verleitet  hat,  ist  nicht  schwer  zu 
errathen:  sie  findet  sich  nemlich  schon  im  scholion  zu  unserer  stelle, 
welches  so  lautet:  öcov  u^v  ouv  ßpabu]  olov  übe  tö  utttöv  Kai  tö 

Y6UCTÖV.   7Tap^XtTT€  bk  ÖUJW  KCt\  dxof|V  T(XX^UJC  Ywöueva  ■  TOUTUJV 

Tap  cxcböv  dxpövujc  alcöavoucOa.  biet  bk  tö  dvapYfl  auid  clvai 
7rap^Xmev.  &f\c  bk  ötccv  \4fi}m  fd  bk  Ycvvuuieva  outuj  brj,  eic  tö 

bf\  UTTOCTMCT^OV.   OUTUJ  Y«p  brj  X£f€l ,  TOUT&Tl  TCt  ßpabea ,  ÄTTCp 

eici  YeucTct  xai  dirrd. 

2)  159 e  ouxouv  tc  oubfev  äXXo  ttot£  Yevrjcouxti  oütujc 
aicGavoucvoc*  toö  Ydp  dXXou  dXXr|  afc8r)cic,  xai  dXXoTov  xai  öXXo 
Troiei  töv  aicGavöuevov  *  ouV  dxeivo  tö  ttoiouv  Ipk  ftrjTTOT'  dXXui 
cuveXeöv  toutöv  tevvflcav  toioutov  Y^vr|Tai*  duo  Ydp  dXXou  öXXo 
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Tcvvflcav  dXXorov  Tcvricerai.  so  lautet  diese  stelle  bei  Heindorf  und 
den  Zürchern,  und  Heindorf  gibt  dazu  folgende  erklärung:  'otfriuc 
aic6avöfi€V0C,  quamdiu  ita,  non  aliter  sentio.  toö  ydp  dXXou  — 
alius  enim  rei  alius  sensns  efficit,  ut,  qui  sentit,  dXXoTov  et  dXXo  fiat 
h.  e.  nam,  ut  aliud  aliquid  fiam,  opus  est  alia  re  sensibus  obiecta,  cuius 
rei  quoniam  alius  est  sensus  (dXXrj  aicBrjcic),  is  eum  qui  sentit  faciat 
aliter  sentientem  (dXXoiov)  atque  ita  aliud  (dXXo  Ti).'  dieser  auslegung 
Heindorfs  haben  sich  alle  deutschen  interpreten  bis  auf  den  letzten  Über- 
setzer, J.  Deuschle,  angeschlossen,  und  doch  kann  sie  nicht  richtig  sein, 
denn  das  mit  dem  artikel  versehene  und  zu  anfang  gesetzte  toö  dXXou 
musz  sich  doch  notwendigerweise  auf  oubtv  dXXo  zurückbeziehen,  das 
ist  aber  nach  Heindorfs  auffassung  nicht  möglieh,  der  denn  auch  die 
stelle  so  erklart  hat,  als  ob  vor  dXXou  der  artikel  nicht  stände,  anders 
und,  wie  es  scheint,  ▼ollkommen  richtig  hat  Campbell  diese  worte  ver- 
standen, er  nimt  oubfcv  dXXo  als  object  zu  <f€Vfjco|Liai  outuuc  aicöa- 
voftcvoc  die  periphrastische  form  aic9avdji€VOV  Yiyvecöai  (s.  Stall- 
baum zu  den  gesetzen  II  670 b)  wiederholt  sich  im  folgenden  und  kann 
schon  deshalb  ebenso  wenig  anstosz  erregen,  als  der  accusativ  bei  akOd- 
vccOai  hier  einer  erklärung  bedürfen  wird.  Aie  stelle  heiszt  nun :  'ich 
werde  also  nichts  anderes  jemals  auf  diese  bestimmte  weise  wahrnehmen, 
nemlich  als  das  was  ich  wahrnehme.'  und  nun  schlieszt  sich  ganz  richtig 
an:  'denn  von  dem  andern  ist  die  Wahrnehmung  eine  andere.' 

Aber  die  folgenden  worte  sind  nicht  ohne  anstosz  zu  lesen,  schon 
die  hsl.  Überlieferung  erregt  bedenken,  denn  in  ^{J  steht  dXXov  Troi€i 
to,  auszerdem  haben  auch  JEYF  dXXov,  während  die  vulgata  nebst  den 
übrigen  büchern  dXXo  bietet,  und  TÖ  findet  sich  nach  Bekker  auch  in  BE 
von  erster  hand.  II  aber  hat  nach  Bast  dXXo  Troi€i  TÖ.  hieraus  machte 
nun  Bekker  Kai  dXXoiov  Kai  dXXov  ttoicT  TÖv  alc8avö|ievov,  Heindorf 
xai  dXXoiOV  Kai  dXXo  ttoicT  töv  aicöavö^evov.  K.  F.  Hermann  da- 
gegen schrieb,  eine  alte  dittographie  vermutend,  ko\  dXXoiov  [koi  dXXov] 
Ttotci  t6  aicGavö^evov.  man  sieht,  es  musz  hier  schon  frühzeitig  eine 
corruption  stattgefunden  haben,  deren  wahrscheinlicher  grund  einerseits 
in  dem  eben  erörterten  misverständnis  der  vorhergehenden  worte ,  ander- 
seits in  einer  falschen  construction  zu  suchen  sein  dürfte,  man  hat  bis 
jetzt  dXXr|  aicOrjciC  als  subject  zu  Trotei  angesehen  und  übersetzt:  'von 
einem  andern  dinge  ist  die  Wahrnehmung  eine  andere  und  diese  andere 
Wahrnehmung  macht  den  wahrnehmenden  zu  einem  veränderten  und 
andern.'  hierbei  ist  freilich  nach  der  früheren  erklärungsweise  dieser 
stelle  dXXoiOV  befremdlich:  denn  die  stricte  beweisführung ,  die  hier 
durchaus  herscht,  erfordert  mit  rücksicht  auf  das  vorausgegangene  oöb^v 
öXXo  ttot£  tcvfaonai  hier  blosz  dXXo  itoici  töv  aicÖavöficvov. 
ferner  konnte  man  nach  der  alten  erklärungsweise  dXXo  nur  als  prädi- 
catsaccusativ  zu  ttOtei  TOV  aic6crvö|Li€V0V  fassen ,  um  die  beziehung  zu 
dem  zu  beweisenden  salze  herzustellen,  diese  nötigung  fällt  mit  der  von 
Campbell  gegebenen  erklärung  der  vorhergehenden  worte  weg,  und  da- 
durch ist  zugleich  ein  neuer  weg  zur  auffassung  auch  dieser  stelle  ange- 
bahnt, einen  Fingerzeig  dazu  enthält  das  entsprechende  schluszglied  des 
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folgenden  ganz  parallelen  satzes:  rdas  auf  mich  einwirkende  wird,  vou 
einem  anderen  anderes  erzeugend,  verändert  werden.'  der  hauptnach- 
druck  in  diesen  beiden  parallelen  beweisen  liegt  in  der  Identität  der  prä- 
dicate.  wie  das  wahrgenommene,  wenn  es  von  einem  andern  wahrge- 
nommen wird,  ein  verändertes  wird,  so  wird  auch  der  wahrnehmende, 
wenn  anderes  auf  ihn  einwirkt,  ein  veränderter,  hiernach  ist  klar,  dasz 
äXXoiov  in  beiden  sätzen  prädicat  sein  musz.  es  ergibt  sich  aber  daraus, 
dasz  das  öXXo  vor  7T0i€i,  das  man  früher  allerdings  als  prädicat  fassen 
muste,  eine  andere  bestimmung  zu  erhalten  hat.  was  liegt  nun  näher 
als  es  zum  subject  von  iroiei  zu  machen?  naturlich  ist  in  diesem  falle 
auch  das  Kai  vor  äXXo ,  das  mit  jener  fehlerhaften  auffassung  der  stelle 
sich  einfinden  muste,  wieder  zu  entfernen,  die  stelle  heiszt  nun:  Kai 
äXXoiov  öXXo  TTOtei  töv  aicOavöjuevov,  und  jedermann  wird  nun 
hoffentlich  sowol  die  worte  als  den  sinn  angemessen  und  richtig  finden: 
'so  wie  ich  das  wahrnehme,  was  ich  eben  wahrnehme,  werde  ich  niemals 
etwas  anderes  wahrnehmen:  denn  von  dem  andern  ist  die  Wahrnehmung 
eine  andere  und  ein  anderes  macht  den  wahrnehmenden  zu  einem  ver- 
änderten.' 

3)  190 c  oukoöv  ei  tö  \lftiv  rcpöc  £auTÖv  boüc&eiv  dcriv, 
ouöelc  äjamÖTepä  t£  Xerujv  Kai  boEä£uuv  Kai  dmaTrröjicvoc  äucpoiv 
t$  ujuxQ  cittoi  äv  Kai  bofcäceiev  ibc  tö  frepov  erepöv  dcriv.  dardov 
bk  Kai  cot  tö  £r}ua  irepi  toö  tripov.  Yap  auTÖ  Tr|be ,  lutibe'va 
boSäleiv  ibc  tö  aicxpöv  KaXöv  f\  äXXo  ti  tujv  toioutwv.  so  lautet 
die  vulgata ,  wie  sie  sich  bis  in  die  Zürcher  und  die  von  R.  B.  Hirsebig 
besorgte  Didotsche  ausgäbe  des  Plalon  fortgepflanzt  hat.  erst  durch  Gais- 
fords,  Bekkers,  Basts  und  Furias  collalionen  erfuhr  man,  dasz  in  den 
besten  hss.  ^[JTir  zwischen  tö  (>f\\iOL  und  irepi  toö  iiipox)  steht:  ln\ 
tujv  dv  nepei ,  direibf)  tö  pfjua  ^repov  tuj  ^T^puj  kotci  ßnua  rauröv 
denv  und  dasz  dieser  zusalz  sich  auch  am  rande  von  Yen.  a  Flor,  a 
findet.  Bultmann  äuszerte  diesen  worten  gegenüber  in  der  zweiten  Hein- 
dorfschen  ausgäbe  sein  befremden  und  seine  rathlosigkeiL  auch  Stall- 
baum bekannte  in  seiner  1839  zu  Gotha  erschienenen  ausgäbe,  dasz  sie 
ihm  nicht  völlig  klar  geworden  seien ,  suchte  sie  aber  doch  zu  erklären 
und  hielt  es  für  möglich  dasz  sie  zum  Platonischen  texte  selbst  gehörten, 
er  übersetzte  die  stelle  so:  'miltenda  vero  etiam  tibi  sententia  est  de  iis 
quae  alternis  succedunt,  quandoquidem  iudicium  aliud  alii  Kard  fjfijia 
convenit,  quod  aliud  attinet.'  diese  Übersetzung  ist,  von  anderem  ganz 
abgesehen,  schon  deshalb  unrichtig,  weil  tö  ^fiua  ttapov  tuj  iripiX) 
toutöv  dcTiv  nicht  heiszen  kann:  c iudicium  aliud  alii  convenit.'  Stall- 
baum scheint  gleichwol  nicht  ohne  einflusz  auf  K.  F.  Hermann  gewesen 
zu  sein,  welcher,  nachdem  noch  Badham  1855  im  philologus  X  s.  729 
die  aufnähme  dieses  Zusatzes  einfach  anempfohlen  hatte,  denselben  mit 
ausschlusz  der  worte  7T€pi  toö  erepou,  die  ihm  dunkel  zu  sein  schienen, 
zuerst  in  den  text  selbst  aufnahm,  die  stelle  lautet  bei  ihm  so:  daTeov 
bi  Kai  col  tö  0f)jua  in\  tujv  ev  nepei,  liztibr\  tö  £n/ia  frepov  tuj 
frepqj  kot&  0%ia  toutöv  denv.  der  neueste  herausgeber  des  Theäte- 
tos  aber,  Campbell,  ist  wieder  zur  vulgata  zurückgekehrt. 
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Es  ist  augenfällig  und  von  keinem  erklärer  bezweifelt,  dasz  sich  die 
in  frage  stehenden  worte  auf  eine  vorhergehende  stelle  189 d  zurückbe- 
ziehen,  die  so  lautet:  CQ.  öxav  ouv  TOÖ6*  f|  btdvoid  tou  bp$,  ou  Kai 
dvdf kt|  auTfjv  fjxot  dnq>ÖT€pa  f\  tö  frepov  otavoeTcGai ;  06.  dvdrKn 
liiv  ov»v.  CÖ.  rjioi  fyia  f\  dv  \xipei;  06.  KdXXicTa.  diese  worte 
hat  D.  H.  Hoenebeek  Hissink  in  seinen  'animadversiones  criticae  in  Pia- 
tonis aliquot  locos*  (Deventer  1845)  s.  71  so  interpretiert,  dasz  sich  ihm 
eine  dreifache  Möglichkeit  zu  ergeben  schien  das  eine  für  das  andere  zu 
setzen  und  so  die  Vorstellungen  zu  verwechseln  (dXXoooHeTv).  man 
könne  beide  Vorstellungen  zugleich  haben  oder  abwechselnd  die  eine  nach 
der  andern  oder  auch  eine  allein,  das  letztere  ist  durchaus  zu  bestreiten. 
Sosrates  hatte  unmittelbar  vor  der  angeführten  stelle  in  Übereinstimmung 
mit  Theätetos  die  Verwechslung  der  Vorstellungen  so  definiert:  dcTiv 
dpa  (sc.  tö  dXXoboEew)  Konrd  Tf|v  erjv  bö£av  frepöv  ti  ibe  ?T€pov 
Kai  fif|  ujc  €K€ivo  Trj  otavota  Ti0€c9at.  sie  tritt  demnach  ein ,  wenn 
jemand  etwas  für  etwas  anderes  hält,  als  es  ist  bei  diesem  vorgange 
werden  mit  notwendigkeit  zwei  dinge  vorausgesetzt,  und  deshalb  sind 
bei  der  vorstellungsverwechslung  nur  zwei  fälle  möglich:  entweder  man 
stellt  sich  beides  zusammen  (das  heiszt  ja  djuqpöxepa  oder  djucpui,  das 
man  190 c  liest)  oder  das  eine  von  beidem  vor  (tö  ?T€pOv  ist  hier  wie 
190c  tö  pn^a  TTcpi  toö  ixipov  und  190 d  oöt*  dp*  djumÖTepa  outc 
tö  lT€pOV  ooHdZovTl  indefinites  pronomen).  stellt  man  sich  beides  zu- 
sammen vor,  so  kann  das  nur  djna,  gleichzeitig,  geschehen;  stellt  man 
sich  das  eine  von  beidem  vor,  so  kann  es  nur  dv  fi^p€l,  abwechselnd,  ge- 
schehen, dies  kann  allein  der  sinn  der  eben  angeführten  stelle  sein,  die 
Hoenebeek  Hissink  insofern  misverstanden  hat,  als  er  annahm,  der  zusatz 
fjiot  d^ta  fe  f\  dv  H€p€i  beziehe  sich  nur  auf  d|iq)ÖT€pa,  und  als  er  die 
indefinite  bedeutung  von  TÖ  €T€pOV  verkannte. 

Gänzlich  im  unklaren  aber  war  Campbell  über  diese  worte ,  der  un- 
begreiflicherweise  zu  der  annähme  gelangte,  sie  möchten  die  folgende 
vorerörterung  über  den  denkprocess  einleiten,  er  bemerkt:  'perhaps 
they  are  raeant  to  introduce  the  analysis  of  thinking,  in  which  things  are 
present  to  the  mind  at  first  successively,  aflerwards  iu  one  view.'  allein 
Piaton  thul  der  successiven  entstehung  der  begriffe  im  geiste  und  der 
darauf  erfolgenden  Zusammenfassung  derselben  an  unserer  stelle  mit  kei- 
nem worte  ervvähnung.  es  bleibt  also  nur  übrig  aMe  worte  fjTOi  äjua  fe 
f[  dv  ndpei  als  eine  in  der  form  einer  rhetorischen  frage  gegebene ,  er- 
läuternde zusätzliche  bemerkung  zum  vorhergehenden  aufzufassen,  die 
dem  Theätetos  sehr  wol  in  dem  masze  einleuchten  kann,  dasz  sie  ihm 
den  ausruf  abnötigt:  KdXXicra.  auch  hieran  wird  also  nichts  zu  ändern 
seiu  und  Ph.  W.  van  Heusdes  ansprechende  conjectur  Kai  jidXicra  musz 
als  unnötig  erscheinen. 

Aber  noch  eins  macht  Hoenebeek  Hissink  für  seine  annähme  einer 
dritten  möglichkeit  der  vorstellungsverwechslung  geltend,  das  berück- 
sichtigung  verdient,  er  findet  nemlich,  dasz  190 d  in  der  that  jene  an- 
nähme widerlegt  werde ,  dasz  eine  Vorstellung  allein  eine  Verwechslung 
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zulasse,  es  heiszt  da:  CQ.  dXXd  jirjv  tö  frepöv  T€  uövov  boSdZwv, 
tö  bfc  frepov  umbaut) ,  oubeiroTe  bo£dcei  tö  ^xepov  frepov  elvat. 
06.  äAriefl  X^f€ic  dvaTKdIoiTO  fäp  äv  dcpaTTrccOai  w\  od  uf|  bo- 
£äZei.  allein  schon  die  einleitenden  partikeln  dXXd  u?)v,  at  vero,  weisen 
darauf  hin,  dasz  Piaton  mit  diesem  satze  etwas  neues  an  das  vorher- 
gehende gegensätzlich  anknüpfen  wollte,  offenbar  verwahrt  er  sich  durch 
denselben  nur  noch  dagegen ,  dasz  nicht  jemand  die  meinung  vorbringe, 
als  könne  man  ein  ding  allein  verwechseln,  eine  meinung  die  allerdings, 
wenn  sie  begründet  wäre ,  der  Vollständigkeit  seiner  beweisführung  ab- 
bruch  thun  würde. 

Durch  die  erklärung  der  stelle  189 de  haben  wir  uns  den  weg  zum 
richtigen  Verständnis  der  worte  gebahnt,  auf  die  es  uns  hier  hauptsäch- 
lich ankommt,  nachdem  Platon  den  begriff  der  vorstellungsverwechslung 
definiert  und  die  beiden  möglichen  lalle  derselben  hingestellt  hat,  gibt 
er  in  strenger  folge  der  gedanken  die  Widerlegung,  er  gehl  von  dem 
begriffe  des  bo£d£eiv  aus  und  zeigt,  dasz  nur  in  dem  falle  von  einer  Vor- 
stellung die  rede  sein  könne,  wenn  der  geist  über  den  gegenständ  der- 
selben mit  sich  einig  geworden  sei  und  nun  in  seinen  aussagen  über  ihn 
sich  gleich  bleibe,  nach  dieser  definition  musz  es  allerdings  als  unmög- 
lich erscheinen  eins  für  das  andere  zu  halten,  nun  kommt  Platon  auf  die 
beiden  möglichen  fälle  der  vorstellungsverwechslung  zurück  und  erklürt 
zunächst  ausdrücklich,  dasz  kein  mensch  zwei  Vorstellungen  zugleich 
haben  und  von  ihnen  sagen  kann,  die  eine  sei  die  andere,  mit  dem  be- 
griffe der  zweiheit  ist  ja  der  begriff  der  Verschiedenheit  gegeben,  und 
was  man  als  verschieden  erkennt,  kann  man  nicht  verwechseln. 

Nun  sollte  man  erwarten,  dasz  Platon  auf  den  zweiten  möglichen 
fall  der  vorstellungsverwechslung  komme,  wonach  man  auf  einander  fol- 
gende Vorstellungen  mit  einander  verwechselt,  hierüber  sich  ausführlich 
zu  äuszern  weist  er  offenbar  ab,  indem  er  von  Theätetos  erwartet,  dasz 
er  nach  dem  bisher  erörterten  wol  davon  abstehen  werde  diesen  fall  noch 
besonders  behandelt  zu  sehen,  sehen  wir  uns  nun  diese  stelle  in  der 
ausführlichkeit  au,  wie  sie  auf  grund  der  besten  hss.  in  der  Hermannschcn 
ausgäbe  vorliegt.  Deuschle  übersetzt  sie  so :  cdu  muszt  aber  von  dem  aus- 
druck  in  der  reihenfolge  nach  einander  absehen  (wobei  Kai  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist) ,  da  die  ausdrücke  eins  und  das  andere  für  ein- 
ander gebraucht  und  so  identisch  werden'  (tooitov  £ctiv?).  zu  dieser 
Übersetzung  gibt  Deuschle  noch  die  erklärung:  rd.  h.  was  ich  eben  eins 
nannte,  heiszt  in  einer  anderen  beziehung  aufgefaszt  anderes  und  umge- 
kehrt.' das  würde  wol  heiszen,  um  es  nochmals  und  zwar  an  einem  von 
Platon  selbst  gebrauchten  beispiele  zu  erläutern ,  dasz  es  in  rücksicht  auf 
vorstellungsverwechslungen  ganz  indifferent  ist,  ob  ich  ein  pferd  für  ein 
rind  halte  oder  ein  rind  für  ein  pferd.  eine  bestäligung  dieser  auffassung 
könnte  man,  worauf  Campbell  aufmerksam  gemacht  hat,  darin  finden, 
dasz  Platon  unmittelbar  nach  jener  stelle  so  fortfährt :  XeYUi  rdp  auiö 
Tfjbe,  lirjb^va  bo£äZeiv  tüc  tö  aicxpöv  kciXöv  f\  aXXo  Tt  tüjv  toioutujv, 
während  es  kurz  vorher  190b  umgekehrt  hiesz:  OTi  TTavTÖc  uäXXov 
TÖ  toi  xaXöv  aicxpöv  £ctiv.  allein  es  ist  noch  sehr  die  frage,  ob  diese 
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Verschiedenheit  im  beispiel  eine  beabsichtigte  oder  zufällige  ist:  denn  ge- 
rade im  gebrauch  von  beispielen  liebt  Piaton  die  gröste  manigfalligkeit, 
wahrt  er  sich  die  gröste  freiheit. 

Wenn  aber  hier  zunächst  zugegeben  werden  mag,  dasz  Deuschle  die 
worte  im  allgemeinen  richtig  übersetzt  und  erklärt  hat,  so  ist  damit  frei- 
lich noch  nicht  die  frage  erledigt,  ob  Piaton  wirklich  in  diesem  zusam- 
menhange so  etwas  sagen  konnte  und  ob  es  in  seine  ganze  argumcntation 
passL  wie?  braucht  der  fall,  dasz  zwei  Vorstellungen,  die  aufeinander 
folgen,  verwechselt  werden  könnten,  deshalb  gar  nicht  besonders  behan- 
delt zu  werden,  weil  die  ausdrücke  das  eine  (£r€pOv)  und  das  andere 
(iT€pov)  identisch  sind,  weil  es  indifferent  ist,  ob  ich  unter  dem  einen 
erepov  dieses,  unter  dem  andern  £i€pov  jenes  oder  umgekehrt  ver- 
stehe? sicherlich  nicht,  vielmehr  scheint  der  beweis  dafür,  dasz  zwei 
auf  einander  folgende  Vorstellungen  nicht  verwechselt  werden  können, 
schon  im  vorhergehenden  zu  liegen,  wenn  gezeigt  ist,  dasz  schon  der 
begriff  der  Vorstellung  die  möglichkeit  der  Verwechslung  derselben  aus- 
schJieszl,  wenn  gezeigt  ist,  dasz  man  gleichzeitige  Vorstellungen  nicht 
verwechseln  kann,  so  ergibt  sich  daraus  mit  leichtigkeil,  dasz  dies  auch 
bei  zwei  auf  einander  folgenden  nicht  der  fall  sein  kann,  mithin  kann 
Piaton  diesen  punet  ganz  fallen  lassen,  dies  drückt  er  denn  auch  in  dem 
folgenden  satze  aus:  täp  atJTÖ  Trjbe,  fir|b£va  boHäZeiv  ibc  tö 

akxpöv  xaXöv  f\  äXAo  Ti  tüjv  toioutujv,  womit  doch  offenbar  nur 
gesagt  sein  soll,  dasz  man  zwei  verschiedene  dinge  überhaupt  nicht  ver- 
wechseln oder  identificieren  kann. 

Ist  auf  diese  weise  dargethan,  dasz  der  sinn  der  worte  €7T€iof)  .  . 
TdUTÖv  £mv  ein  an  dieser  stelle  durchaus  unzulässiger  ist,  so  ergeben 
sich  weitere  bedenken  aus  der  betrachtung  des  einzelnen,  es  heiszt  nach 
Hermann :  iaiiov  bk  kcu  coi  TO  £f]na  M  tüjv  Iv  )i^p€t.  was  hat  man 
unter  tci  £v  MeP€l  zu  verstehen?  mit  rücksicht  auf  die  stelle  189 e  und 
auf  das  was  hier  unmittelbar  vorhergeht  kann  man  nur  annehmen,  dasz 
diese  worte  den  gegensatz  zu  d^qpÖT€pa  bilden,  allein  dem  CtjUcpÖT€pa 
war  oben  TÖ  f-T€pOV  entgegengesetzt,  dv  pc'pei  aber  diente  nur  zur  er- 
klärung  des  <-T€pov  bo£d£€iv.  wäre  es  nun  nicht  seltsam,  wenn  Piaton 
den  zweiten  fall  der  vorslellungsverwechslung  nach  diesem  accidens  hier 
bezeichnen  wollte  und  noch  dazu  ohne  dasz  das  entsprechende  äpia.  sich 
in  der  nähe  vorfände?  Hoenebeek  Ilissink  hat  dies  richtig  gefühlt  und 
deshalb  vorgeschlagen  äjia  vor  Ct^iq)ÖT€pa  einzuschalten,  ferner  heiszt 
es:  tö  £f)na  eiri  tüjv  Iv  fi^pei,  ^Treibfi  tö  (>r\ixa  frepov  tüj  dT^piy 
xaTOC  ^fjfia  tciutöv  dCTiv.  man  wird  zugeben  müssen ,  dasz  sich  hier 
eine  gewisse  unbeholfene  und  zwecklose  fülle  des  ausdrucks  vorfindet, 
das  wort  fSr^ct  steht  zweimal  im  nebensalze  und  gleich  vorher  im  haupt- 
satze;  auf  jeden  fall  würde  der  satz  sehr  gewinnen,  wenn  das  ßfjjuct  vor 
?T€pov  fehlte,  endlich  kann  Hermann  die  auf  jenen  zusatz  folgenden 
worte  7T€pl  tou  £r€pou  natürlich  nicht  brauchen,  indem  er  sie  aus- 
stöszt,  handelt  er  consequenter  als  Stallbaum,  der  sie  beibehalten  möchte; 
denn  offenbar  kann  mit  ihnen  nichts  anderes  bezeichnet  sein,  als  was  in 
dem  ausdruck  Im  tüjv  Iv  |^p€i  liegt. 
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Da  sich  nun  herausgestellt  hat,  dasz  der  in  den  besten  hss.  enthal- 
tene zusatz  dem  Wortlaute  nach  nicht  unbedenklich  und  kaum  Platonisch, 
dem  sinne  nach  unpassend  ist ,  so  wird  sich  unsere  aufmerksamkeit  dem 
von  Hermann  ganz  aus  dem  texte  verstoszenen  irepl  toö  fre'pou  wieder 
zuwenden  müssen,  dieses  bildet  zunächst  den  einzig  correcten  und  schon 
189 d  angewendeten  gegensatz  zu  dmpÖTepa,  der  hier  vollständig  am 
platze  ist  und  einzig  erwartet  werden  kann,  dasz  er  in  der  that  eine 
neue  beweisführung  nicht  mehr  nötig  macht,  ist  schon  gezeigt,  stehen 
aber  die  Sachen  so ,  dann  kann  der  in  den  besten  hss.  befindliche  zusalz 
nichts  weiter  sein,  als  was  er  in  den  übrigen,  sonst  weniger  guten  hss. 
in  der  that  ist,  nemlich  eine  randbemerkung ,  und  zwar,  wie  wir  gezeigt 
haben,  eine  nicht  eben  glückliche,  die  sich  mit  der  zeit  in  unsern  besten 
büchern  in  den  lext  einschlich,  als  ein  äuszeres ,  wie  mir  scheint ,  nicht 
unzweifelhaftes  indicium  hierfür  führt  Campbell  noch  an ,  dasz  in  %  was 
Gaisford  übersehen  hatte,  denv  vor  W€p\  toö  ijipox)  steht. 

Die  arl  und  weise,  wie  Hoenebeek  üissink  den  in  den  besten  hss. 
befindlichen  zusalz  mit  dem  texte  verbinden  und  erklären  will ,  darf  ich 
wol  ganz  übergehen:  denn  abgesehen  von  den  handgreiflichen  willkür- 
lichkeiten, an  denen  sein  versuch  leidet,  ist  er  dem  resultatc  nach  bereits 
zugleich  mit  dem  Hermannschen  gerichtet.  \ 

Dresden.  Martin  \Wohlrab. 



\  . 

6.  X 
EMENDATIO  CALLIMACHEA. 


Versus  hymni  in  Dianam  76  hic  est: 

errieeoe  £k  neräXou  Xacirjc  £opd£ao  x^Nc. 
Meinekius  diatr.  p.  162  malit  eu  fierdXou  collato  Leonida  in  anlh.  Pa?. 
VII  506  €u  )iifa  KfjTOC,  cum  bpdSac9(U  non  evellendi  sed  apprehen* 
dendi  notionem  exprimat.  non  urgueam  vix  aliud  exemplum  formulae  eu 
ixlfa  iuventum  iri  —  nam  tTnruuv  cu  fietdXujv  pro  ou  Schaeferus  ad 
Apollonii  Rhodii  schol.  p.  167***  e  coniectura  intulit  Philostrati  heroicis 
p.  70  Boiss.  —  sed  facillima  ac  certissima  emendatio  haec  est :  crrjGeoc 
dKTTdYXou  — .  cf.  Hesychius:  ^KTratXa'  Gainiacrd  nerdXa 
l£oxa  Trepirrd.  ceterum  v.  Xacirjc  .  .  xoittjc  in  eisdem  versus  regio- 
nibus  collocavit  Apollonius  Rh.  IV  1605  cre'XXg  dpeSdnevoc  XacirjC 
euTreiO^a  xaiTrjc  duplici  genetivo  iunetum,  quorum  alter  ex  altero 
est  suspensus,  verbum  dbpdHctTO  reperitur  etiam  apud  Theocritum  XXV 
145  (inc.  IX  145  Ahr.)  toö  |ufcv  dvc£  TrpociövTOC  döpctHaro  X€tpt  Tra- 
XeCr)  ckcuou  d<pap  Kepaoc. 

Ienae.  Maüricius  Schmidt. 
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7. 


Diodori  bibliotheca  historica  ex  recensione  et  cum  anno- 
tationibüs  Lüdovici  Dindorpii.  vol.  i  et  ii.  Lipsiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXVI.  MDCCCLXVII. 
CXXVni  n.  452,  LXX  u.  532  s.  8. 

Diese  neue  ausgäbe  des  Diodoros  von  L.  Dindorf  (die  vierte  welche 
wir  demselben  verdanken)  enthält,  so  weit  sie  bis  jetzt  erschienen  ist*}, 
die  fünf  ersten  bucher,  die  excerpte  der  fünf  folgenden  und  buch  11  bis 
13  einschlieszlich ,  ferner  die  commentationen  Heynes  über  die  quellen 
Diodurs  und  die  inhaltsangaben  der  bis  jetzt  erschienenen  bucher.  auszer- 
dem  hat  der  hg.  jedem  bände  eine  praefatio  vorausgeschickt,  in  welcher 
er  lieh  über  verschiedene  allgemeine  die  kritik  Diodors  betreifende  punete 
ausspricht. 

Wie  von  den  drei  früheren  ausgaben  Dindorfs  eine  jede  einen  sehr 
erheblichen  fortschritt  in  der  krilik  bezeichnet,  so  auch,  wie  sich  von 
*orn  herein  erwarten  liesz,  die  vorliegende  vierte,  der  hg.  behauptet 
sieber  nicht  zu  viel,  wenn  er  in  der  vorrede  zum  ersten  bände  s.  IV  sagt: 
'superstites  libros  quindeeim  partim  codicum  ope  optimorum  partim  accu- 
ratiore  siugulorum  insliluto  examine  millenis  amplius  locis  emendatiores 
potui  reddere.'  die  meisten  dieser  Verbesserungen  beziehen  sich  freilich 
nur  auf  orthographisches  und  etymologisches,  sind  aber  immerhin  im 
ganzen  nach  des  ref.  urteil  als  solche  zu  betrachten. 

In*  der  vorrede  zum  ersten  bände  beschäftigt  sich  der  hg.  haupt- 
sächlich mit  aufstellung  bestimmter  gesetze  über  die  spräche  Diodors,  so 
weit  dieselbe  im  gebrauch  gewisser  formen  sich  zeigt,  wie  der  krasis, 
der  contraction,  der  elision,  in  der  declination  und  conjugation  und  in 
einzelnen  Wörtern,  von  den  letzteren  finden  wir  hier  ein  Verzeichnis,  in 
welchem  der  hg.  nachzuweisen  sucht,  welche  formen  Diodor  gebraucht 
habe  und  welche  als  fehler  der  abschreiber  ihm  abzusprechen  seien, 
einen  teil  dieser  letzteren  hat  er,  wo  sie  die  hss.  darbieten,  consequent 
in  seinem  texte  mit  den  von  ihm  allein  gebilligten  vertauscht,  so  schreibt 
er  z.  b.  immer  änjuoc  für  äjajLtoc ,  avTiirepac  für  ävTVfripav ,  äxpi  uml 
I  Ht'xpi  auch  vor  vocalen  für  äxpic  lin(l  M^XP^,  Aiöocopoi  für  Aiöckou- 
I  poi,  biuupuxoc  für  bioOpirroc,  ^Tnji^Xojiai  für  dTri^eXoöfiai ,  xduj  und 
|  KAäw  für  kcuuu  und  kXcuuj,  jhötic  statt  juöXic,  vf]€C  stall  vaöc,  TtXe'ov 
statt  ttXcTov,  TrXr|8uj  für  TTXrjeüw  und  TeX&uc  für  TeXeiuJC.  dieses  ver- 
fahren wird  zwar,  wie  wir  nicht  zweifeln,  mancherlei  Widerspruch  erfah- 
ren; ref.  aber  bekennt  dasz  er,  obgleich  auch  ihm  einiges  noch  bedenklich 
ist,  im  ganzen  doch  hierin  einen  fortschritt  in  der  kritik  Diodors  aner- 
kennt und  das  meiste  von  dem,  was  D.  hinauscorrigiert  hat,  wie  vaöc  st. 
vfcc,  buoKCuoeKct  st.  buüo€Ka,  b€Ka7T^vT€,  b€Ka€Trrd  und  ähnliche  for- 
men, dem  Diodor  nicht  zutrauen  kann,  anderes  dagegen  hat  der  hg.  nicht 
gewagt  gegen  die  hss.  zu  verändern,  obgleich  er  dasselbe  gleichfalls  für 


*)  [seit  obiges  geschrieben  worden,  ist  auch  der  dritte  und  vierte 
band  erschienen.] 
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falsch  hält,  wie  'AiröXXujva  st.  'AttöXXuj,  no^ia  st.  itaijua  und  tocoö- 
TOV  vor  consouautea  st.  TOCOÖTO.  der  gleichfärmigkeit  wegen  schreibt  er 
aber  immer  fWOjuai  und  yivujckw  ,  immer  7rnXUJV,  selbst  wo  hss.  (frei- 
lich nur  selten)  YiYVO|Liai  und  yiyvujckuj  und  7rr|X€UJV  oder  mit  falschem 
accent  TrrjxeuJV  bieten ,  obgleich  er  es  für  wahrscheinlich  hält  dasz  Dio- 
dor  nur  die  letzteren  formen  gebraucht  habe,  schwankend  ist  das  urteil, 
ob  buoiv  oder  bueTv  das  richtige  sei.  'ego'  heiszt  es  s.  XXII  'utrumque 
eum  (nemlich  Diodorum)  dixisse  non  credens  praetuli  buoiv.  etsi  fieri 
potest  ut  una  ei  polius  forma  bueiv  sit  restituenda.'  bueiv  ist  nur  an 
der  einen  stelle  3,  48,  4  geblieben,  manches  andere  ähnlicher  art  ist 
jedoch  nicht  in  dieses  Verzeichnis  aufgenommen  worden ,  sondern,  wie  es 
scheint,  auf  die  annolationes  verspart,  wie  die  überall  hergestellte  form 
dvamövcu  für  ävamufjvai  (1,  7,  4  und  3,  62,  10)  und  "Acrewc  für 
"Acteoc  (1,28,4). 

Als  ein  bedeutender  fortschritt  in  der  kritik  ist  es  ferner  zu  be- 
trachten, dasz  D.  sich  weit  genauer,  als  es  bisher  geschehen  war,  an  die 
besten  hss.  angeschlossen  hat,  besonders  in  den  fünf  ersten  büchern  an 
den  Vindobonensis.  er  ist  nemlich  dieser  relativ  besten  hs. ,  nachdem 
bereits  in  der  bei  Didot  erschienenen  und  in  der  Bekkerschen  ausgäbe  viele 
bis  dahin  vernachlässigte  lesarten  derselben  in  den  teil  gesetzt  worden 
waren ,  jetzt  zum  ersten  male  an  mehr  als  200  stellen  gefolgt ,  und  in 
fast  allen  diesen  wird  man  nicht  umhin  können  demselben  beizustimmen, 
wir  begnügen  uns  die  stellen  des  ersten  buches  aufzuzählen,  in  welchen 
vorliegende  ausgäbe  nach  unserer  Überzeugung  mit  recht  dem  Vhidobo- 
nensis  teils  allein  teils  mit  andern  hss.  gefolgt  ist,  und  zwar  zuerst  solche 
in  denen  falsche  oder  unnötige  zusälzc  anderer  hss.  beseitigt  sind,  nem- 
lich 4,  1  oux  oi  Tuxövrec  tüjv  cuYYpacpeuJV,  dXXd  nvec  Kai  TÜJV  Tfl 
böErj  TTCTTpurreuKÖTiuv ,  wo  andere  hss.  noch  jiövov  nach  Tuxövrec 
haben,  4,  4  Ii  'Atupiou  st.  LZ  'Ay.  tö  y^voc,  18,  2  Tfjc  YeuopYiac 
£|UTr€ipiav  £x°vtoic  st.  touc  t^c  y.  L  Ixovrac,  18,  5  dTrobexou^vou 
st.  äTTObexojaevou  auTÖV,  wodurch  der  anstöszige  hiatus1)  entfernt  ist, 
22,  2  6  crjKÖc  für  auxfjc  ö  crjKÖc,  25,  5  u^XP1  "IcTpou  TTOTCUiOÖ 
TrriTUJV  st.  ji^xP1  TÜJV  toö  vl.  tt.  Tnrrwv,  60,  10  KaXdu.r)v  Tdp  K€i- 
pOVTCC,  wo  andere  hss.  falsch  judv  nach  KaXdujyv  einschieben,  70,  3 

TÖ  CUVT€TCtY|U6V0V  St.  TÖ  CUVT.  Ik  TUJV  VÖjAUJV ,  85 ,  4  f]  UJUX^I  St.  f\ 


1)  manchen  hiatus  mag  der  schriftsteiler  selbst  sich  erlaubt  haben, 
aber  gewis  nicht  alle  die  sich  jetzt  in  allen  oder  den  meisten  hss.  finden, 
wo  solche  durch  hss.  entfernt  werden  können ,  musz  dies  die  kritik  thun. 
es  ist  deshalb  gewis  zu  billigen,  dasz  D.  4,  72,  2  gegen  die  beste  hs. 
(die  etc  st.  irpöc  liest)  dTrr|vex9r|  irpöc  toötov  töv  töttov  geschrieben  hat. 
eine  andere  frage  ist  es,  ob  j^iodor  nicht  irpöc  4,  72,  3  nach  dirr)v£x8>] 
und  72,  4  nach  €K0^(c6r]  geschrieben  hat,  und  ob  nicht  etc  an  dessen 
stelle  erst  durch  die  Willkür  der  abschreiber  gekommen  ist.  manche 
hiatus  sind  aber  auch  durch  blosze  conjectur  zu  entfernen,  am  sicher- 
sten da,  wo  noch  andere  gründe  vorhanden  sind  die  lesart  der  hss.  zu 
verwerfen,  z.  b.  13,  73,  1  irepi  toö  Tpoiraiou  €EaYUJvicac6ai ,  wo  auch 
ohne  rücksicht  auf  den  hiatus  oicrrumcacBcu  herzustellen  war,  wie  ich 
vermutete  und  wie  D.  geschrieben  hat. 
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^/uxn  otÖTOÖ,  so  dasz  wiederum  der  hialus  beseitigt  wird,  95,  1  Td 
rrepi  touc  vo^dpxotc  st.  Td  IE  Trepi  T.  V. ,  wo  T€  wenigstens  nicht  not- 
wendig ist.  hierher  gehört  auch  18,  6  Trpa£ofi€vouc  für  €iCTTpa£o|i€- 
VOUC  und  92,  5  d7T0C€jHVUV€l  für  cuv<XTTOC€fivüV€l.  zusütze  sind  da- 
gegen aus  derselben  quelle  aufgenommen  29,  6  TOCaCG'  fijiiv  elprjcOuj, 
CTOxaiojuevoic  tt\c  cujLtjLt€Tpiac ,  während  andere  hss.  haben  TOcauT* 
cirreiv  eixojuev,  43,  1  ist  zu  yXukutt|ti  der  artikei  hinzugekommen, 
ebenso  17,  3  in  Ik  xfjc  AItutttou,  45,  7  in  Kcrrd  TfjV  Aißürjv,  98,  3 
in  Kcrrd  Tnv  dcrpoXoYiav  und  66 ,  10  nach  Trdaic  in  den  werten  Kpa- 
TT|C€iv  auTÖv  irdene  xfic  AIyutttou.  so  heiszt  es  ferner  jetzt  67,  5 
CT!  bk  xai  st.  £ti  bl,  94,  1  Trap€tXri(p£vai  st.  eiXrjq^vai  und  97,  1 
biarnpou^VTic  st.  Tr)poujJi^vr)C.  auszerdem  ist  nach  derselben  hs.  8,  3 
TT€pl  dTrdvTUJv  für  7T€pi  TrdvTWV  geschrieben,  17,  3  f-ieO*  auTOU  st. 
uee1  dauioO,  21,  9  Ka8t€ptu96rra  für  d<ptepuj8£vTa ,  24,  2  Y€Yevrj- 
cöcu  st.  TtvecGai,  27,  5  Trjc  'Ocipiboc  st.  toö  'Odpiboc  (wie  ref.  in 
seinen  beitragen  zur  kritik  des  Diod.  11  2  s.  31  f.  verlangt  hatte),  30,  3 
TpurrXobimidic,  wie  diese  landschaft  bei  Diodor  sonst  immer  genannt 

Wird,  SL  TpUJYXobUTlbOC ,  45,  3  TCTTCipdKOVTCt  sL  T£TpaKOClU)V, 
49,  5  ^K7Tp€TTfl  St.  €U7Tp€Trfl,  55,  1  TOUC  TTpÖC  Tt)  |Ll€amßpia  KCXT01- 

Koövrac  st.  touc  rrpöc  if|v  |i€cr)Mßptav  k.,  57,  3  eößaroc  für  £|ußa- 
toc,  64,  7  Trpiv  Ii  tö  Tidv  £pYOV  Xaßciv  st.  ffaep  to  Ipyov  £Xaß€, 
64,  10  TrXeGpicua  st.  bnrXe8poc,  65,  7  ist  die  frühere  vulg.  ou  Y<*p 
äv  auTtp  TOiaöia  TTpocTdrreiv  wiederhergestellt  statt  der  lesart  auTÖv 
zweier  hss.,  die  in  die  neueren  ausgaben  aufgenommen  worden  war, 
66,  2  ist  &XUTÜJV  für  dauToTc  oder  dndvTiüV  geschrieben  in  den  Wor- 
ten direßdXovTO  xaracxeudcai  koivöv  £giutüjv  xdtpov,  67,  9  eunp- 
T^T€i  st.  euepT6T€i,  wie  denn  auch  3,9,2  €UTlPY€TT}ceat  mit  einigen 
hss.  und  überall  auch  gegen  alle  hss.  in  diesem  worle  das  r)  st.  e  in  den 
augmenlierten  formen  hergestellt  ist,  77,  8  xaTaKdecGat  st.  xaTaxcue- 
cOai,  83,  2  Trotburv  st.  Traibiuuv  und  84,  5  <pupÜJVT€C  st.  (püpovtec. 
sehr  häußg  ist  eine  andere  Wortstellung  als  die  gewöhnliche  eingeführt, 
im  ersten  buche  39,  11  cxeböv  Tidcav  ir|v  ATyutttov  st.  Träcav  exe- 
oov  Tf|v  ATt-,  59,  3  rjTic  £i€pou  Trdpav  dvbpöc  oux  eTXnqpe  st.  r\nc 
neipav  dvbpöc  oök  eiXrimev  £ripou,  67,  10  äßerrov  dTroiouv  toic 
Sdvoic  rfjv  AiTvmTov  st.  d.  toic  Hevoic  gttoiouv  t.  Air-,  80,  6  dvu- 
TTobTiTUJv  bk  xal  yumvüjv  tüjv  TrXeiCTUJV  Tpeq>0jLi6/ujv  st.  dv.  bk  tüjv 
irXeiCTujv  xal  yuhvüjv  xpeep. ,  83 ,  2  xwpa  <p^pouca  Trpöcobov  dp- 
Koöcav  st.  x-  Trpöcobov  <p£pouca  dpx.  ,88,6  qp^pouci  b 1  AIyutttioi 
xal  dXXriv  atriav  st.  <p.  bk  xal  dXXnv  amav  Aiyvtttioi,  90,  2  xdX- 
XiCTa  6ncaupic0rico)i^vac  Tdc  x&pnac  st.  encaupiZo^vac  xdc  x<*- 
pirac  xdXXicra  und  94,  5  vono9£rr|v  9acl  Y^v^cOat  st.  qpaci  ftvi- 
cOai  vo^6^TT)v.  alle  diese  Umstellungen  halten  wir  für  vollkommen 
berechtigt,  weil  die  hs.,  auf  der  sie  beruhen,  ihre  gröszere  Zuverlässigkeit 
auch  in  dieser  beziehung  den  übrigen  hss.  gegenüber  dadurch  ganz  ent- 
schieden beweist,  dasz  sie  entweder  allein  oder  mit  einigen  andern  hss. 
durch  ihre  Wortstellung  oft  einen  anstöszigen  hialus  beseitigt,  ich  über- 
gehe solche  stellen,  in  welchen  schon  längst  durch  die  aufnähme  der 
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wortfolge  des  Vind.  der  hiatus  entfernt  worden  ist,  und  verweise  auf  die 
beispiele,  welche  ich  in  meinen  beitragen  II  1  s.  32  angeführt  habe, 
diesen  füge  ich  jetzt  noch  hinzu  3,  40,  1  TioXXd  jifcv  ixÖuocpdnruJV 
I0vr|  st.  TroXAd  nlv  |0vti  ixöuoopdrfujv,  3,  73,  6  tu»  bJ  aurüj  tpöttuj 
«paciv  direXGeiv  st.  tuj  b'  auxui  tpöttuj  ^TreXöeTv  cpaci,  4,  13,  3 
eaujiäcat  Tic  äv  st.  Gaufidcai  öv  Tic,  4 ,  81 ,  1  Kuprivrjc  xdXXei  bia- 
<p€poucr|c  dpacOnvai  st.  K.  biaqpcpoücrjc  xdXXei  dpacGfjvau 

Ref.  ist  der  rnsicht,  man  müsse  der  verhältnismaszig  besten  hs. 
sogar  noch  an  einer  ziemlich  groszen  zahl  von  stellen  folgen ,  wo  die- 
selbe auch  von  D.  unbeachtet  geblieben  ist.  ohne  bedenken  billige  ich 
1,  17,  3  punirj  cuuicitoc  st.  cuujuaTOC  pujfirj,  1,  20,  1  TtavTaxoG 
KcrraXnreTv  st.  KcrraXmeiv  TravTaxoö,  1,  35,  9  im  Tfjc  xwpac  st. 
^tti  xwpac,  Ii  37,  1  dirobibovat  mit  Bekker  st.  dirobouvai  (vgl. 

1,  38,  1),  1,  41,  12  de  buo  ^pr)  bigpfpccuucv  gleichfalls  mit  Bekker 
si.  de  bOo  birjpr|Ka|i€V  M^P*1>  1,  60,  5  Tfjc  £pruiou  wieder  mit  Bekker 
st.  Tfjc  ipr\ixov  xujpac  (vgl.  z.  b.  2,  54,  6.  3,  18,  1  u.  36,  1),  1,  67,  2 

tVC7TlCT€U€  st.  dV€7TlCT£UC€,  2,  48,  9  TT6p\  TOIJC  TOTTOUC  St.  TT€pi  TOUC 
TÖTTOUC  TOUTOUC,  was  in  der  vorrede  s.  VII  auch  D.  für  verdächtig  halt 
(vgl.  2,  16,  7.  49,  3.  3,  19,  4.  22,  4.  23,  3.  34,  2.  5,  39,  6.  13,  54,  3), 

2,  56,  4  7T€piYp(KpaIc  tou  cujfiaTOc  st.  toö  cuujcitoc  TT€piYpaq>cuc, 

3,  27,  1  GrjpeuovTCc  . .  .  TrcpiYivovTai  st.  GrjpeOouci .  .  .  7T€piYivö- 
pcvoi,  3,  07,  2  Hpcod^a,  0am3pav,  'Opcpea  st.  'HpaxXca,  öa^iu- 
pav  Kai  *Op<p^a2),  4,4,1  <t>€pce<pövr)c  st.  TTepceqpövric,  wie  nach- 
träglich auch  D.  s.  XXXII  urteilt,  4,  28,  3  öc  b*  <bc  ttjc  WrnKfjc  iU- 
ßa\ov  st.  de  bk  ttjc  'Att.  denn  Diodor  wiederholt  regelmäszig  vor 
dci..  geneliv  Ik  nach  dicßdXXeiv  und  ^kttittt€IV.  in  den  bss.  ist  öfter  £k 
au  gefallen,  z.  b.  15, 15,  2,  wo  Wesseling,  und  15,  65,  5  und  16,  20,  3T 
wo  D.  es  hinzugefügt,  und  3,  41,  4,  wo  er  jetzt  nach  Wesselings  Ver- 
mutung Kcrrd  tt|V  Ik  Tfjc  GaXaTTnc  öpciv  geschrieben  hat.  ich  halte 
daher  auch  daran  fest,  dasz  3,5,2  (pcÜYClV  b'  Ik  Tfjc  ibtetc  xwpac 
und  3 ,  21,  4  brjeetc  Ik  Tfjc  oupdc  oder  6cbrjcac  t.  oup.  zu  schreiben 
ist,  und  kann  es  nicht  billigen  dasz  4,  44,  3  Trjc  (puXctKfjc  TTpocrfCXYeiv 
obschon  mit  der  besten  hs.  für  £k  Tfjc  (p.  TTp.  von  D.  gelesen  wird.  — 
Ferner  ziehe  ich  vor  4,  34,  7  KCrraKCtOcai  töv  baXöv  st.  töv  baXöv 


2)  es  ist  regel  drei  nomina  ohne  Verbindungspartikel  auf  einander 
folgen  zu  lassen  (wie  3,  55,  6  Kuunv,  TTiTdvav,  TTpirivirv  und  14,  14,  1 
Nd£oc,  KaTcivrj,  Acovxivoi)  oder  das  zweite  und  da»  dritte  durch  Kai  mit 
dem  ersten  zu  verbinden  (wie  4,  16,  4  KeXaivd)  Kai  €üpuß(a  Kai  <t>oißr), 
5,  9,  3  röptov  Kai  Odcropa  Kai  '€7n0€pdbr|v  und  12,  84,  3  'AXKtßidbriv 
Kai  NiKiav  Kai  Adnaxov,  wo  D.  jetzt  das  erste  Kai  ausgelassen  hat), 
ausnahmen  rinden  sich  freilich  bei  Diodor,  wie  4,  64,  3  biirouv,  rpi- 
ttouv  Kai  T€Tpdnouv,  20  ,  90  ,  4  Cuüpav,  "Apmvav  Kai  Cepcvviav  und 
öfter  wenn  das  zablwort  Tpeic  vorhergeht,  wie  13,  2,  2  'AXKißidorjv, 
NiKiav  Kai  Aduaxov,  13,  4,  1  '€puoKpdxr)v ,  CiKavdv  Kai  'HpaKXcibrjv 
(doch  nicht  so  regelmäszig,  dasz  die  auslassung  von  Kai  in  der  oben 
erwähnten  stelle  12,  84,  3  gegen  die  hss.  gerechtfertigt  würde)  und  bei 
der  so  häutig-  vorkommenden  aufzählung  der  drei  die  stelle  der  consuln 
vertretenden  kriegstribunen. 
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KOTaxaücai,  4,  37,  1  ^exd  MrjXi^uuv  mit  Bekker  st.  ^leid  tüjv  M., 
4, 42,  6  tt|v  eu€pT€ciav  Tflc  arrrcveiac  st.  Tfjc  cutT-  Tf|V  euepr., 
4,  44,  5  xaÖöXou  bt  st.  xaGöXou  Ydp,  4,  50,  6  buvd|J€ic  <papjiäxujv 
eupn,u£vac  vrrö  tc  Tflc  nrjTpöc  c€xdTr|c  für  b.  ©.  (mo  T€  rf\c  ^rjrpöc 
'6.  €\)prujivac,  4,  60,  2  iv  Kprrrr)  st.  Iv  Trj  Kp.,  4,  66,  1  dmYOvoi 
6*  övofiacO^VTCC  (wie  es  3 ,  44 ,  8  fymepecTOTÖc  den  tüj  xaid  Tf|V 
Kapxnböva  Xiu^vi,  TrpocaYOpeuoj^vuj  bk  KwGum  heiszt)  st.  dTrvro- 
voi  övofiac6£vT€C,  4,  68,  1  CaXjJUJveuc  Ydp  rjv  \Aöc  AlöXou  mit 
Bekker  st.  CaXftujveuc  fjv  ulöc  AtöXou,  denn  Diodor  setzt  in  solcher 
Verbindung  sehr  häufig  Ydp,  z.  b.  4,81,1.  84,1.  5,16,1;  ferner 

4,  80,  4  dpYupoTc  xai  xpucoic  für  xpueote  Kai  dpYupoic,  4,  81 ,  4 
dKpoOrvuuv  st.  dxpumipluJV  (wie  auch  5,  49,  4  selbst  in  den  besten 
hss.  dxpujTfjpia  falsch  für  dxpo8ivia  steht),  5,1,2  Ivioi  bt  st.  Ivioi 
täp,  5,  27,  1  ou  Tivexat  tö  cuvoXov  st.  tö  cuvoXov  ou  YivcTai, 

5.  61,  1  eic  Xcppövncov  mit  Bekker  st.  de  Tf|V  X.,  5,  64,  1  Yev&9ai 
Trap'  auTOic  st.  irap*  auroic  Y€v£cOai,  5,  64,  4  töttouc  ttic  oixou- 
M6VT>c  st.  ir\c  oixouj^vrjC  TÖTTOUC.  zweifelhafter,  aber  doch  vielleicht 
zu  beachten  sind  die  lesarten  des  Vind.  1,2,4  dvTaXXdEacöai  für  dv- 
mcnaXXdHaceai,  1,  64,  2  cu/iqpujveiTat  bk  Trapd  Trdvxujv  st.  c.  b. 
napd  Ttäav,  2, 40, 6  öpWwv  tc  xai  erjpluuv  st.  öpv^iuv  xai  8r)ptu)v, 
wenn  nicht  etwa  T€  durch  das  nachfolgende  örjptujv  xe  xai  öpWuuv 
veranlaszl  worden  ist.  3,  16,  6  ist  vielleicht  zu  lesen:  tnäv  bk  biä 
ttiv  cuv^xciav  tüjv  TrveuudTUJv  tn\  TrXefova  xpövov  TTXrjGetv  cujj- 
ßarvr)  töv  'Qxeavöv,  xai  Tf|v  eiwOinav  erjpav  tüjv  ixGuwv  dxxXeicrv 

TO  Tf\C  TT€ptCTdC€U)C  dbuVOTOV,  f\  bk  Ik  TÜJV  XOYXWV  TpO(pf|  CTTa- 

viCrj,  xaTacpeuTOuciv  £ttI  töv  tüjv  dxavGüJv  cujpöv. 

An  nur  sehr  wenigen  stellen  scheint  uns  aber  der  hg.  auf  den  Vind., 
der  doch  sehr  viele  fehler  hat,  die  sich  in  andern  hss.  nicht  finden,  zu 
groszes  gewicht  gelegt  und  lesarten  aus  demselben  aufgenommen  zu 
haben,  gegen  welche  sich  erhebliche  ein  Wendungen  machen  lassen,  so 
nehmen  wir  anstosz  an  der  Wortstellung,  welche  D.  2,  6,  6  aus  jener  hs. 
allein  aufgenommen  hat,  TOcauTr]  xdpic  Tic  ^tttiv  avmj  ujcG*  ucrepov 
Mn,bouc  .  .  <pop€iv  Tf|V  CejLtipdjmiboc  CT0Xr|V.  die  andern  hss.  setze» 
XapiC  nach  aurf),  wodurch  der  hiatus  vermieden  wird  und  Tic  seine 
gewöhnliche3)  Stellung  behält,  in  4,  5,  4  ist  mit  Vind.  geschrieben  xa- 
6öXou  bk  toütov  6iHi€XtxüJV  drujvujv  cpaclv  eupeTfjv  Yev&Gat, 
während  die  vulg.  statt  toutov  den  artikel  tüjv  hat,  der  wol  nicht  zu 
entbehren  ist.  auch  5,  29,  4  scheint  es  wegen  des  dadurch  entstehenden 
hiatns  bedenklich  nach  dem  Vind.,  welcher  ÜJCTT€p  Ol  hat,  st.  ÜJCTT€p  £v 
Kuvrypaic  zu  schreiben  ibcTrepel  dv  xuvTrriaic,  wie  D.  gethan  hat.  aus 
demselben  gründe  ist  gegen  Bekker  und  D.  5,  15,  2  die  vulg.  touc  jifev 
Xaouc  dep'  dauTOÖ  Trpocrrröpcuccv  'loXaciouc  statt  der  wortfolge  de» 
Vind.  t.  \x.  X.  TTpocTTTÖp€ucev  d<p'  &XUTOÜ  loXaeiouc  und  5,  66,  1 
die  gewöhnliche  lesart  dXcoc  Ik  rraXaiuiv  xpövujv  dv€i|jivov  st.  des 


3)  ungewöhnlich  ist  nemlich  eine  solche  Stellung  von  Tic  wie  16, 
3  TomuTTj  qpopä  Tic. 
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sing.  Ik  rcaXaiou  xpövou  der  besseren  hss.  beizubehalten,  für  nicht 
ganz  sicher  halte  ich  auch  die  den  besten  hss.  entnommene  lesart  (plpei 
st.  etxe  1 ,  72,  1 :  Kai  xd  n€T&  xrjv  xeXeuTriv  bk  rivö^eva  xüjv  ßaa- 
X^uuv  irapd  toTc  AiYurrrioic  ou  juiKpdv  diröbei&v  €?xe  xr}c  toö  n\r\- 
eouc  euvoiac  eic  xouc  rrfOU|i£vouc,  weil  Diodor  zwar  öfter  dTröbeiSiv, 
T€Knnpiov,  CTiM€tov,  alxiav,  rcpöcpaciv  <p€'petv  sagt,  aber  immer  nur 
mit  einem  persönlichen,  nie  mit  einem  sachlichen  subject,  wie  es  auch 
nach  der  bedeulung  von  cp^peiv  'vorbringen9  ganz  natürlich  ist.  der 
hg.  ist  sonst  in  der  aufnähme  der  lesarten  des  Vind.  sehr  vorsichtig  und 
läszt  sich  auch  durch  Bekkers  Vorgang  nicht  leicht  irre  machen,  er  be- 
hält z.  b.  1, 12,  1  ibiav  ^Kdcxtü  Oeivai  gegen  ^Kdcxiu  eeivai  ibiav, 
4,  1,  7  öjmoiujc  bfc  touc  Ivbouc  gegen  ö^oiwc  bk  xouxoic  'Ivbouc 
und  4,  25,  2  xd  b£vbpa  gegen  xd  b^vbpTi,  welche  form  Diodor  nie  ge- 
braucht, bei. 

Weit  seltener  als  der  Vind.  und  die  hie  und  da  mit  demselben  über- 
einstimmenden hss.  in  den  fünf  ersten  büchern4)  boten  in  den  übrigen 
bis  jetzt  erschienenen  büchern  die  hss.  dem  hg.  gute  noch  nicht  gehörig 
gewürdigte  lesarten  dar,  wie  öfter  Acuuvibac,  Aciuxuxibac,  KaXXiKpa- 
xibac  statt  der  formen  auf  -rjc  und  Aouidpottoc  st.  Aimdpaxoc,  wor- 
über die  vorrede  s.  XXXVI  f.  sich  erklärt,  nach  mehreren  hss.  ist  11, 
55,  4  £v  xfj  Cirdpiri  in  den  worten  ÖTiep  eiujöei  cuvebpeüeiv  Iv  TtJ 
Crrdpxrj  gestrichen;  nach  einer  hs.  die  in  den  fünf  ersten  büchern  oft 
mit  dem  Vind.  übereinstimmt  ist  12,  47,  4  cxpaxiuixac  xouc  kavouc 
fiflr  cxpaxiwxac  kavouc  geschrieben  (Diodor  setzt  bei  kavöc  sehr 
häufig  den  arlikel,  auch  in  gleicher  Wortfolge  wie  hier,  z.  b.  20,  46,  4 
uXrjv  t?|V  fcavrjv),  13,  2,  7  nach  derselben  hs.  aüxdv  dHeX^THac  Kaxe- 
tyeucuivov  (für  Kaxe\jJ€UCU^voc)  ^mcirjer],  13,  13,  1  oucac  dßbojun- 
Kovxa  Kai  xexxapac  ist  mit  ebenderselben  und  zwei  andern  töv  dpifyiöv 
nach  oucac  gestrichen,  ebenso  13,  14,  4  das  unnütze  xfle  ff\c  vor 
£Ta£av  Ttapd  töv  aiyiaXöv,  13,  67,  7  ist  mit  derselben  hs.  geschrieben 
worden  önoXoYtac  £0evxo  .  .  xd  cuj^taia  eic  'A&rjvac  KO^icavxec 
dmxpdujai  tuj  brju.iy  irepi  auiaiv,  wo  bisher  KOuJcavxac  stand,  13, 
«86,  4  ist  nach  derselben  quelle  der  arlikel  vor  'Ifiepaloic  wiederholt  in 
den  worten  (poßoujuevoi  ui|  xfle  aüxfic  toTc  CcXivouvxioic  Kai  xoTc 
'lu^pafoic  TUXUJCiv  o\  iroXiopKOUjievoi  xuxnc,  offenbar  sehr  passend, 
da  die  Selinunlier  und  die  Himeräer  ihr  Unglück  nicht  zusammen,  son- 
<lern  beide  gesondert  betraf;  13,  105,  2  ist  der  hg.  zu  der  lesart  fast 
aller  hss.  zurückgekehrt  biriTTÖpouv  ö,ti  xpfcovxat  toic  TTpdrfMaciv, 
wo  man  nach  einer  hs.  einer  nicht  ganz  stichhaltigen  regel  zu  liebe  vor- 
her xprjcujvrai  las:  s.  meine  beiträge  zu  Diod.  II  1  s.  11  f. 

Sehr  gewonnen  hat  ferner  der  text  unseres  Schriftstellers  durch 
aufnähme  einer  ziemlich  groszen  zahl  von  emendationen ,  die  von  den 
syntaktischen  regeln  oder  dem  sinne  gefordert  werden,  teils  solcher 


4)  in  diesen  ist  aus  einer  andern  hs.  ohne  den  Vind.  kaum  etwas 
erhebliches  neu  aufgenommen  worden  auszer  aus  dem  Mutinensis  3,  39,  1 
^voxeviZövTUJv  statt  äxeviZövTUJv. 
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welche  längst  bekannt,  aber  nicht  aufgenommen  waren,  teils  solcher  die 
kürzlich  erst  von  andern  veröffentlicht  oder  jetzt  zum  ersten  male  von 
dem  hg.  hier  mitgeteilt  worden  sind.  Diadorf  ist  hierbei,  wie  dies  frei- 
lich von  einem  so  ausgezeichneten  kritiker  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
mit  solcher  umsieht  und  besonnenheit  verfahren,  dasz  man  fast  überall 
mit  demselben  wird  übereinstimmen  müssen,  ref.  wenigstens  findet  nur 
an  wenigen  stellen  sich  veranlaszt  gegen  eine  aufgenommene  emendation 
bedenken  zu  erheben,  öfter  dagegen,  glauben  wir,  hätte  eine  Verbesse- 
rung aufnähme  verdient,  wo  ihr  dieselbe  von  dem  hg.  versagt  worden  ist. 

Von  früheren  emeudationen  D.s  haben  jetzt  z.  b.  die  verdiente  auf- 
nähme gefunden  1,  43,  5  bieHaYaYÖvxac  für  bieHaTovxac,  1,  83,  4 
übe  irepl  (st.  ujcirep  eic)  t&c  juericxac  xujv  öcüjv  xivönevot  njudc, 
3,  40,  5  cumipiac  für  xpoqnfc,  4,  14,  4  wexe  tou  xevväv  st.  elc  be 
tö  Ttwäv,  4,  51,  3  cuvev6ea£ouaic  st.  cuv9eaZoucr|c,  5,  27,  1 
Kord  xdp  (st.  toöv)  tt\v  TaXatiav ,  13,  90,  2  dcpeXeicGai  st.  äqpeXd- 
c8ai.  mit  recht  ist  jetzt  5,  28,  2  Kai  vor  cuvexwc  und  11,  33,  2 
AaKcbaifioviotc  nach  diroBavoCci  gestrichen,  aber  einige  zeilen  weiter 
unten  TOiC  AaKebatjLtoviOic  für  auxolc  geschrieben  worden,  ferner 
billigen  wir  es ,  dasz  5 ,  45 ,  6  nach  Wesseling  ÜTrobdceci  be  KOiXaic 
(st.  KOtvak)  xpwvrai  hergestellt  ist,  was  durch  Slrabons  UTröbruia  koi- 
Xöv  (XV  734  Cas.)  empfohlen  wird,  2,  59,  7  nach  demselben  e*v  xe  xaic 
dopxak  Ka\  xaic  euu>xfaic  (st.  euxaTc),  13,  48,  2  dv  oubejiia  top 
iroxe  (st.  xöxe)  TtöXei  toioötoi  ttoXitüjv  tpövoi  cuvexeXdcöricßv  und 
13,  91,  3  ou  )if)V  äXXti  st.  ou  }ir\v  aufgenommen  ist.  nach  Koraes  ist 
11,  25,  4  dTTorrondvuuv  7T0ia|niujv  (st.  ttotcuiujv)  Kai  Kprivaiuuv  ubd- 
Turv  geschrieben,  nach  Paulmier  11,  83,  2  eic  xf|v  ftapaXiav  für  eic 
xrjv  <J>apcaX'iav ,  nach  Reiske  12,  61,  1  tö  xwpiov  xeixlcai  Kaxd  xf\c 
TTeXoTTOvvrjcou  (st.  Kaxd  xrjv  TTeXoTrövvTicov) ,  13,  59,  3  cunßeßou- 
XeuKuic  für  cu|i7T€(pujvr|KUJC  und  13,  110,  2  xöv  irapd  xrjv  GdXaxxav 
xottov  biavucavxec  st.  rcapd  xfiv  GdXaxxav  xö  iräv  biavücavxec, 
endlich  nach  Wurm  13,  1,  1  cxeböv  dv  (st.  i"jv)  dv  xui  TTpooljuiiu  Tiept 
xivurv  biaXexÖdvxec  (st.  biaXexödvxac)  dop*  öcov  fjv  eÖKaipov,  oü- 
xujc  dxri  xdc  cuvexeTc  7rpd£eic  yexeßißdEouev  (st.  iiiexaßißdZeiv)  xöv 
Xötov. 

Von  neuen  Verbesserungen  des  hg. ,  deren  wir  uns  über  vierzig  be- 
merkt haben,  wobei  wir  blosz  orthographisches  und  etymologisches  nicht 
rechnen,  nennen  wir  beispielshalber  folgende:  1,  26,  4  vöv  buubeKajurj- 
vuiv  (st.  buOKalbcKa  nirvärv)  övxaiv  xwv  dviauxurv  (denn  buwaibe- 
Kaurjvujv,  wie  im  text  steht,  ist  ein  druckfehler) ,  1,  58,  4  Aapeiou  .  . 
CTroubdcavxoc  dv  Me'n<pei  xf|v  Ibiav  eucöva  cxricai  irpö  xrje  (statt 
irpoc  xri)  Cecowcioc,  3,;25, 1  xfjv  be  dHflc  xujpav  A19iÖ7tuüv  (st.  xwv 
AieiÖTTwv)  drrdxouctv  o\  KaXouiitevoi  Kuvrrfoi,  3,  26,  3  cuvexKXivo- 
Hdvurv  für  cuvewcXtvondviuv ,  4,  40,  2  öpßvxt  be  xujv  (st.  xöv)  Tipd 
auxoö  fTepcda  Kat  xwac  dXXouc .  .  böHnc  deiu.vr|cxou  xexeuxöxac, 
5,  38, 1  TToXuxpövtov  (st.  ttoXuv  xpövov)  dxoua  xf|v  xaXaiTrwpiav 
(wie  auch  Wesseling  15,  21,  3  verbessert  hat),  5,  60,  1  rf\c  Kax*  dvxt- 
Ttdpac  Xeppovrjcou  für  xfic  Kaxd  xf)v  dvxiTidpav  Xepp.,  11,  52,  5 
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o\  u.ev  oüv  toüc  TapavTivouc  oiaiHaviec  öXit  ou  biac*rrj|LtctTOC  eviöc 
(st.  övtoc)  ttoXXouc  tüjv  e*vavTiujv  dveiXov,  was  einfacher  und  ge- 
linder ist  als  meine  Vermutung  oik  öXtrou  toü  biacrr||iaTOC  övtoc, 

12,  34),  1  exdGtcav  im  tüjv  tüjv  Gewv  ßwu.üjv  st.  £x.  eVt  töv  tüjv 
Geiäv  ßtufxöv5),  12,  45,  2  eic  vöcouc  eveTuirrov  st.  eic  vöcouc  Itti- 
tttov ,  13,37,  1  TOiouTiuv  b*  dXctTTUJU.dTUJV  toTc  'AGrjvaioic  €IC 
evet  xaipöv  cuvbpajj-övTUJv  (st.  TTpocbpouiövTUJv) ,  wie  es  16,  9,  3 
Trctvia  rdp  Tauia  7rpöc  eva  xaipöv  cuvbpajuöVra  heiszt,  13,  48,  5 
GewpouvTec  touc  buvctTUJTdTOuc  tüjv  ttoXitüjv  övtoc  npöc  tüj  (st. 
tö)  ttjv  ttöXiv  dTX^tp^iv  toic  Aaxebaijiovtoic ,  13,  57,  3  x^Tpac 
depÖaC  7T€pl^7T€ipOV  (st.  Trepie'cpepov)  toic  cuniaa,  13,  68,  1  TOÖ  b* 
frouc  toutou  bieXGövTOC,  wie  es  sonst  immer  in  dieser  formel  heiszt 
(toutou,  was  in  den  hss.  ausgelassen  ist,  fehlt  nie),  13,97,7  und  98,  1 
iepwv  st.  lepeuuv,  13,  104,  4  Tf|v  ^riCTariav  st.  Tf)v  dm'cTaav  und 

13,  111,  1  7T€pl  tujv  öXujv  btaxpivecGai  irpöc  touc  iroXcytouc  st. 
xptvecGai  btd  touc  TToXeuiouc. 

Von  neuen  Verbesserungsvorschlägen  anderer  hatD.  mehr  als  fünfzig 
derjenigen  aufgenommen,  die  ich  in  meinen  beitragen  zu  Diod.  veröffentlicht 
habe,  auszerdem,  wenn  mir  nichts  entgangen  ist,  nur  noch  zwei  von 
Cobet:  12,  6,  2  r}vaxxdcGr)cav  dopeivcu  Tdc  TröXetc  andcac  Tdc 
Kord  Tfjv  Boiwriav ,  tva  (st.  elvat ,  e*dv)  touc  aixMaXujTOuc  diroXd- 
ßuuciv  und  13,  64,  6  xcrre'cTTicev  (st.  fieT^cirjcev)  eic  xpictv,  wie  schon 
ßekker  13,  75,  8  KaGiCTdvrec  eic  xpictv  für  u.e6icrdvTec  geschrieben 
hatte. 

Es  mögen  nun  noch  solche  stellen  folgen,  in  deren  bchandlung  ich 
dem  hg.  nicht  beistimmen  kann,  und  zwar  zuerst  solche  wo  er  nach  con- 
jectur  die  hsl.  lesart  geändert  hat,  wie  3,  28,  2  TÖV  be  auxevcc  fiaxpöv 
fyov  (tö  Zujov)  xotl  Trepicpepeic  Tdc  rrXeupdc  xotl  TrrepujTdc  uttö 
ttjc  cpuceujc  bebi^ioupTtlTat ,  wo  D.  xai  vor  Ttepicpepeic  ohne  grund 
gestrichen  hat,  da  ja  Trepicpepelc  Tdc  TiXeupdc  xal  TrrepujTdc  ebenso- 
wol  von  e*xov  abhängen  kann  als  TÖV  auxe'vct  juaxpöv,  bei  welcher  Ver- 
bindung xai  notwendig  ist.  ebenfalls  kein  hinreichender  grund  zu  ändern 
scheint  5,  73,  5  vorzuliegen,  wo  Tfcubiujv  in  Tf)V  tujv  vtituujv  ttcuoujuv 
Gepaireiav  getilgt,  und  13,  39,  2  llitaZav  töv  ctöXov  .  .  övtc? 
veujv  buoiv  dXdTTUJ  tüjv  dvevrjxovTa,  wo  ^Xarrov,  sowie  13, 103,  3 
Xpövov  £tüjv  TrXeiuj  tüjv  öxraxoctujv,  wo  TrXe'ov  geschrieben  worden 
ist.  13,  69,  3  lesen  wir  jetzt  etXovTO  be  xai  CTpcrrrrrouc  erepouc, 
oÖc  £xe!voc  fjGeXev.  die  hss.  haben  eiXeTO  und  dxeivoc  oöc  fjGeXev. 
die  Umstellung  der  letzten  worte  hätten  wir  nicht  von  D.  erwartet,  nach- 
dem er  4,  23,  2  mit  dem  Vind.  TGtÜTac  öv  dTroßdXrj  statt  öv  TdUTCtc 
dTTOßdXr)  geschrieben  hat.  noch  weniger  können  wir  es  billigen,  dasz 
13,  71,  3  statt  jutav  jLiev  Tfjv  TTpOTrXe'oucav  tüjv  be*xa  . .  xaT^buce 
geschrieben  worden  ist  TrpoctrXe'oucav,  wenn  dies  nicht  etwa  ein  bloszer 


6)  hier  und  an  andern  stellen  dieser  neuen  ausgäbe  hat  neinlich  D. 
die  in  der  ausgäbe  von  1828  zu  2,  62  aufgestellte  behauptung  fallen 
lassen. 
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druck  fehler  ist.  auch  11,  65,  4  scheint  die  gewöhnliche  lesart  XcittÖ- 
ji€VOi  tuj  TroXeuuj  nicht  mit  recht  in  Xenröuevoi  tuj  ttÖvuj  geändert 
zu  sein:  vgl.  udxrj  XeiqpGeic  15,  80,  6. 

Dasz,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  lesart  der  hss.  noch  häufiger, 
als  es  in  dieser  ausgäbe  geschehen  ist,  nach  conjectur  hätte  verändert 
werden  dürfen ,  werden  wie  ich  hoffe  folgende  beispiele  beweisen ,  wobei 
ich  von  meinen  eigenen  Vorschlägen  nur  solche  berücksichtige,  deren  auf- 
nähme nach  dem  eigenen  kritischen  verfahren  des  hg.  an  anderen  stellen 
erwartet  werden  durfte,  zugleich  erlaube  ich  mir  einige  neue  Vermutun- 
gen mitzuteilen,  um  auch  hier  vielleicht  etwas  zur  Verbesserung  des  textes 
beizutragen.  2,  16,  8  ^TrevorjcaTÖ  ti  KcrracKeuäZeiv  ibiwua  toutujv 
tujv  EüJUJV  ist  iMwua  gewis  falsch,  aber  auch  Bekkers  tvbaXua  ist  ein 
zu  entlegenes  wort  für  Diodor.  am  einfachsten  scheint  es  ti  zu  streichen 
und  eioujXa  zu  sclireiben,  welches  wort  Diodor  auch  2,  17,  2  und  2, 
18,  8  von  dieser  sache  gebraucht.  3,7,2  tujv  ÖXXujv  öuoiujc  dYa- 
Oujv  ÖTTCtVTUJV  T€  Kai  kciküjv  K01VUJV61V  ist  sicherlich  umzustellen  in 
ä7rävTwv  äraeurv  xe  Kai  KaKurv.  3,  34,  7  hatte  ich,  wie  schon 
Valckenaer,  statt  Korä  töv  NeiXov  nXeovTec  vorgeschlagen  dvd  töv 
NeiXov  ttX€OVT€C  zu  schreiben,  da  bei  Agatharchides  (Photios  bibl. 
s.  455 a  2)  dvd  TÖV  ttotouÖv  steht,  der  hg.  aber  auch  an  andern  stellen 
(s.  die  vorrede  s.  IV  und  V)  auch  gegen  alle  hss.  lesarten  dieses  aufge- 
nommen hat,  so  hätte  er  dies  auch  hier  thun  sollen,  die  stelle  in  Lucians 
Toxaris  c.  27,  womit  Wesseling  die  gewöhnliche  lesart  verlheidigt,  ist 
jetzt  geändert,  gelegentlich  bemerke  ich,  dasz  Agatharchides  (s.  453 b 
38)  zwar  3,  31,  1  wie  die  hss.  Diodors  TTUJYUJVac  op^pouav,  aber 
(455'  32)  3,  35,  2  cpopei  Kepac  und  (455 b  22)  3,  35,  6  tttv  urrrpav 
cpopcTv,  wie  ich  verlangte,  liest,  bemerkenswerth  ist  ferner,  dasz  Aga- 
tharchides (456*  8)  3,  35,  10  nicht  irdv  rdp  öctujv  u£fe9oc  cuvTpi- 
ß€i,  sondern  revoc  und  (458 b  37)  3,  47,  3  jiecÖTirri  statt  ttocöttiti 
liesL  den  vorzug  verdient  endlich  die  lesart  des  Agatharchides  3,  48,  1, 
bei  welchem  (459 b  20)  KaTd  Xötov  steht  statt  £k  toö  küt'  öXiyov.  — 
Auch  4,  9,  3  7T€icai  ö*  ouba|iUJC  £Xtt£€IV  hatte  ich  erwartet,  der  hg. 
werde  Tretcerv,  wie  ich  vermutete,  schreiben,  da  er  an  mehr  als  einem 
dutzend  stellen  gleicher  art  das  von  mir  verlangte  futurum  an  die  stelle 
des  aoristus  oder  des  präsens  zu  setzen  sich  nicht  bedacht  hat.  aus  dem- 
selben gründe  ist  es  mir  auffallend  dasz  11,  29,  1  euHacOai  b€  Kai 
6€Oic,  iäv  vuajcujctv,  är«v  .  .  SXeuSe'pta  nicht  äEeiv  geschrieben 
worden  ist  und  12,  61,  1  flXmZov  .  .  töv  TröXe^ov  TreptaYaYeiv  eic 
t^jv  TTeXoTrövviicov  Kai  brjujceiv  dvd  uipoc  Tf|v  xwpav  tüjv  iroXe- 
juujv,  12,  78,  6  £7raYY€iXauevou  6*  aurou  .  .  biopGtucacBai  tt|V 
dyapriav  und  12,  83,  6  dXTrfoiv  .  .  boptKTr)TOV  7roir|cac0at  Tf|V 
KpaTicTrjv  tujv  vrjcurv  die  inßnitive  des  aorists  beibehalten  worden  sind. 
—  4,  15,  1  behält  D.  die  hsl.  lesart  tujv  irepl  TTaXXrjvriv  yiTövtujv 
iXouevujv  töv  Trpöc  touc  döavdTOuc  iröXe/iOv  schwerlich  mit  recht 
bei  für  dveXo^vujv,  wie  er  selbst  früher  vermutet  hatte,  solche  stellen 
wie  13,  29,  5  und  53,  1.  18,  10,  1  und  Isokr.  8,  12,  wo  iröXe/nov 
cipeiceai  'für  den  krieg  stimmen'  bedeutet,  können  für  £Xouivujv  an 
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unserer  stelle  nichts  beweisen,  zweifelhaft  ist  14,  112,  2,  aber  exc.  31, 
52  Did.  (oder  31,  54  Bk.)  scheint  eYXeto  richtig.  —  Warum  4,  76,  2 
liuBoXotflcai  7T€pl  auroö  biöri  xd  xcrracxeuaZöneva  tujv  aYaX|Lid- 
tujv  ö^oiöraia  toic  duApuxoic  uTrdpxeiv  gegen  die  beste  hs.  und  noch 
eine  andere,  in  denen  uirdpxei  steht,  der  infinitiv  beibehalten  worden  ist, 
verstehe  ich  nicht,  da  der  hg.  andere  stellen,  in  welchen  nach  den  hss. 
auf  öti  der  infinitiv  folgt,  corrigiert,  wie  4,  26,  3  und  12,  39,  1,  an 
welchen  stellen  er  ÖTl  gestrichen,  und  13,  91,  4,  wo  er  dxTicei  für  £x- 
TiC€lV  geschrieben  hat.  —  4,  76,  4  steht  bid  TÖ  £üjov  l£  ou  TOÖ  TiptO- 
voc  dv€6ujar|9Ti  Tfjv  xctTCtcxeuiiv,  bid  toutou  xal  tou  ©övou  tt)v 
dmTVUJClv  CUV^ßrj  tevdcGai.  Eichstädt  besserte  bid  TOÖ  Zibou,  ver- 
mutlich teils  der  Übereinstimmung  mit  bid  toutou  wegen,  teils  weil  der 
accusativ  hier  nach  bid  unpassend  ist  aber  durch  seine  Verbesserung 
kommt  ein  hiatus  in  die  stelle ,  wodurch  dieselbe  jedenfalls  sehr  unwahr- 
scheinlich wird,  eine  hs.  läszt  bid  vor  tö  ZüjOV  aus.  es  möchte  also 
entweder  bid  tö  Zujov  zu  streichen  oder  bi*  ou  tou  TTpiovoc  £ve8u- 
jifjOr)  T?|V  KcrracKCurjv  mit  auslassung  der  worte  tö  Züjov  £H  zu  schrei- 
ben sein.  —  5,1,3  heiszt  es  von  Timäos :  bid  Tdc  dxaipouc  xai  jaa- 
Kpdc  erriTiu.rjc€ic  €uXötujc  biaßdXXeTai.  passender  als  juaKpdc  wäre 
wol  TriKpdc.  vgl.  13,  90,  6  Tifiaioc  ö  tujv  irpö  fouTOÖ  cuYYpam^ujv 
7TiKpÖT(XTCt  KaTTiTOpricac  und  Polybios  12,  14,  1.  23,  2.  —5,4,5 
TduTrjv  Tf|V  Guriav  Kai  Travifrupiv  u.€Td  TOcaÜTrjc  drveiac  xal  cttou- 
bnc  dmTcXouciv  öcr|v  eixöc  den  touc  Tfj  xpaTicrr]  bwpeä  TTpoxpi- 
eevrac  tujv  öXXujv  dv9pumu>v  aTrobibövai  Tdc  xdpiTac.  so  die 
hss.,  aber  nach  Wesseling  liest  man  jetzt  allgemein  öcrj  für  öcrjv,  wo- 
durch ein  hiatus  entsteht,  ich  glaube  daher  dasz  nicht  ö'crj,  sondern  öcr)C 
zu  corrigieren  ist.  vor  dem  relativum  hat  Diodor  auch  1,  24,  2  (xcxTd 
Tfjv  fjXixiav  flv  o\  0£Kkr\vic  cpaciv  'HpaxX&x  Y€Y€vric6ai)  die  präpo- 
sition  nicht  wiederholt.  —  11,  21,  3  halte  ich  dviuxoböuiicav  für  einen 
fehler  statt  dnujxoböu.r)cav,  wie  Koraes  verbessert  hat.  —  11,  45,  6 
drcopouuivujv  bfc  tujv  Aaxebctuiovtujv  c!  Tiu,ujpricovTai  töv  ix^ttiv 
halte  ich  TiHUJpr|CiuvTai  für  wahrscheinlich,  obgleich  Madvig  (bemerk, 
s.  25)  es  willkürlich  nennt  in  solchen  Hillen  den  conjunetiv  an  die  stelle 
des  futurs  zu  setzen.  —  11,  63,  4  cYXujtcc  xai  Meccrrvioi  .  .  tö  uiv 
TrpÜJTOV  fjcuxfov  e?XOV  halte  ich  Bekkers  Verbesserung  tö  uiv  TTpö 
TOU  für  richtig.  D.  hat  die  lesart  der  hss.  beibehalten.  —  Dies  ist  auch 
1 1,  77,  6  geschehen :  ou  uijv  dGpöuJC  YC  bl£\puY€.  Cobet  und  H.  Sauppe 
(die  quellen  des  Plularch  für  das  leben  des  Perikles,  Göltingen  1867, 
s.  47)  haben  d9uiöc  Y€  gebessert,  auch  20,  21,  1  lesen  die  hss.  fehler- 
haft depöouc,  wofür  Kaltwasser  dGJjouc  hergestellt  hat.  —  12,  29,  1 
'HXeToi  b*  rVrcrrov  öXuujndba  irl^irniv  npöc  TaTc  ÖYborncovTa,  iv 
fj  CAaxa  KpicuJV  ist  der  hiatus  anstöszig.  da  es  sonst  immer  xa9'  f)V 
evixa  heiszt  mit  ausnähme  zweier  stellen  (14,  54,  1  und  14,  94,  1),  in 
welchen  r)v  dvfxa  steht,  so  hat  Diodor  wol  auch  hier  entweder  xa9'  fjv 
oder  f\v  dvixa  geschrieben.  —  12,  65,  4  outoi  uiv  ^TTOpeuovTO  Tf]V 
XUJpcxv  Trop6ouvT€C.  vielleicht  ist  d7T€TropeuoVTO  zu  schreiben,  da  in 
solcher  und  ähnlicher  Verbindung  dmTropeüeceai,  £tt€X8€iv  und  ^irievai 
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üblich  sind.  —  13,  7,4  irapaT€vo^vujv  toTc  'Aötivcuoic  d£  '€y£- 
czt\c  TpiaKoctuuv  ixlv  iTnreujv ,  irapä  bi  tujv  CixeXuj v  Itttt^ujv  oia- 
kociluv  TrevTT|KOVTa  ist  unstreitig  [liv  hinter  3€f{cn)Q  mit  demselben 
rechte  zu  stellen,  mit  welchem  D.  13,  65,  2  Meyapeujv  jiev  frrecov 
ttoXXoi  statt  Metap^ujv  frrecov  \xhf  ttoXXoi  geschrieben  hat.  —-13, 
31 ,  1  ttou  fop  öHiov  toutoic  KaTCupirjeiv;  wundere  ich  mich  dasz  D. 
nicht  seine  frühere  Vermutung  tcoT  aufgenommen  hat.  —  Auch  13,  75,  4 
ookujv  b*  amoc  elvai  toö  Trepuopajdvai  touc  TeTeXeuTrjKÖTac  öid- 
<pouc  halle  ich  Reiskes  emendation  7T€pl€UJpäc0ai  für  sicher.  —  Endlich 
weisz  ich  nicht,  warum  D.  13,  89,  4  de  AeovTWOUC  K0tTÜJKT]C0(V  un- 
berührt gelassen  hat ,  da  er  doch  4 ,  58 ,  7  nach  meiner  Vermutung  eic 
cP6oov  M€TOiKT]cat  für  KaTOiKrjcai  schreibt. 

In  den  excerpten  und  Fragmenten  der  bücher  VI — X,  um  auch  hier- 
über kurz  zu  berichten,  enthält  die  neue  ausgäbe  gleichfalls  viele  Ver- 
besserungen, hauptsächlich  mit  hülfe  einer  genaueren  vergleichung  einer 
Münchener  excerptenhs. ,  die  der  hg.  selbst  vorgenommen  hat,  und  des 
Valicanischen  palimpsestes  durch  van  Her  werden,  bereicherungen  haben 
diese  bruchstücke  hauptsächlich  erhalten  durch  aufnähme  der  excerpte  in 
einer  hs.  des  Escurial,  welche  Feder  und  Müller  bekannt  gemacht  haben, 
vermiszt  habe  ich  die  bruchstücke  6,13  und  7,8  der  Bekkerschen  ausgäbe. 
—  Die  äuszere  ausstattung  des  buches  ist  sehr  gut.  zu  bedauern  aber 
ist  es  dasz  sich  in  demselben  einzelne  sinnstörende  druckfehler  finden.' 

Wertheim.  Friedrich  Karl  Hertlein. 


8. 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN  III  642. 


In  der  lügenmäre,  die  der  vermeintliche  bacchant  unter  dem  namen 
Acötes  dem  Pentheus  auflischt,  schildert  jener  ein  complot  der  Schiffs- 
mannschaft, der  anstifter  desselben  ist  Opheltes.  die  Schiffsmannschaft 
will  den  Bacchus  trotz  ihres  eidlichen  Versprechens  nicht  nach  Naxos,  das 
rechter  band  lag,  sondern  nach  einer  links  gelegenen  insel  fahren  und 
dort  den  schönen  sklaven  verkaufen,  als  Acötes  nun  miene  macht  ihnen 
das  spiel  zu  verderben  und  auf  Naxos  lossteuert,  da  heiszt  es  nach  der 
von  Haupt  aufgenommenen  überlieferten  lesart  v.  641  ff. 

'quid  facis,  o  demens?  quis  (c  furor?'  inquit  Opheltes. 
pro  se  quisque  timet.  'laevam  pete'  maxima  nutu 
pars  mihi  significat,  pars  quid  velit  aure  susurrat. 
die  worte  pro  se  quisque  timet  erklärt  Haupt:  'jeder  für  seinen  teil  ist  in 
furcht  (dasz  ihnen  der  raub  entgehe,  wenn  sie  nach  Naxos  kommen).'  er 
bemerkt  dazu :  'es  ist  aber  zweifelhaft  ob  diese  stelle  richtig  überliefert  ist.' 
allerdings  ist  grund  zu  solchem  zweifei  vorhanden,  ängstliche  besorgnis 
(timor)  kann  in  diesem  momente  die  Stimmung  der  bootsleute  nicht  sein. 
Opheltes  der  rädelsführer  verräth  sie  nicht  im  mindesten,  da  er  dem 
Acötes  zuruft:  quid  facis,  o  demens?  quis  te  furor?  der  timor  gewinnt 
erst  räum  bei  dem  hereinbrechenden  Strafgerichte  v.  670.   vielmehr  ist 
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wut  auf  den  eigensinnigen  slörenfried  Acötes  die  herschende  sliramung. 
—  Merkel  hat  an  dieser  stelle  eine  alle  conjectur  aufgenommen  (lenet 
für  timet  und  Acoete  für  Opheltes).  die  fassung  ergibt  sich  aus  der 
interpunetion : 

rquid  facis,  o  demens?  quis  ie  furor*  inquit  * Acoete,' 
pro  sc  quisque,  < lenet?  laevam  pete.9  maxima  nutu 
pars  mihi  signißcat ,  pars  quid  velit  aure  susurrat. 
aber  gewis  gilt  diese  conjectur  mit  unrecht  als  eine  'iampridem  probata'. 
erst  der  laute  zuruf  iu  drei  Sätzen,  in  den  die  ganze  Schiffsmannschaft 
im  chor  ausbricht,  als  hätte  sie  sich  darauf  einstudiert,  dann  winke  und 
zischeln,  um  den  zuruf  versländlich  zu  machen!  dies  bild  ist  mindestens 
farblos  und  ohne  Wahrheit:  in  solchen  kritischen  momenten  scheidet  sich 
die  geleitete  masse  und  das  leitende  haupt.  dann  ist  doch  auch  die  die- 
tion  ohne  die  für  den  dichter  charakteristische  gefällige  glätte  und  leich- 
tigkeit.  der  stelle  ist  vielleicht  durch  die  leichte  änderung  von  timet  in 
turnet  geholfen,  eine  änderung  die  bei  der  häufigen  ahschwächung  von 
u  in  t  (obstupui  neben  obslipui  u.  dgl.)  kaum  noch  als  solche  erscheint. 
Lei  Opheltes  kommt  die  wut  in  den  Worten  quid  facis,  o  demens?  quis 
ie  furor  (agit)?  zum  ausbruch.  die  übrigen  bootsleute,  jeder  für  seinen 
teil,  glühen  auch  vor  zorn  {pro  se  quisque  turnet),  sie  verhallen  aber 
ihre  wut  und  thun  ihren  willen  (laevam  pete)  nur  durch  winke  oder 
durch  zischeln  kund,   die  metaphorische  bedeutung  von  tumere  'ge- 
schwollen sein,  glühen  vor  zorn'  ist  so  allgemein  gebräuchlich,  dasz  sie 
unbedenklich  an  dieser  stelle  angenommen  werden  kann,  zumal  sie  bei 
inlumescere  (V  305.  VIII  582)  und  tumidus  (VIII  396.  437.  495)  sich  in 
den  metamorphosen  selbst  findet. 

Neustettin.  Friedrich  Drosihn. 

ZU  LIVIUS. 

XXIII  34,  2  in  has  ferme  leges  inier  Poenum  ducem  legatosque 
Macedonum  ictum  foedus ,  missique  cum  iis  ad  regis  ipsius  firmandam 
fidem  legaii,  Gisgo  et  Bostar  et  Mago,  eodem  ad  Iunonis  Laciniae, 
ubi  navis  occulta  in  statione  erat,  perveniunt.  das  bündnis  soll  durch 
die  Zustimmung  des  königs  zum  formellen  abschlusz  gebracht  werden, 
deshalb  musz  es  heiszen:  firmandam  fide  rem:  vgl.  XXIV  28,  9  pacem 
fieri  placuit  mittique  cum  eis  legatos  ad  rem  confirmandam. 

XXIV  8 ,  5  ob  eandem  causam  haud  multis  annis  post  fuisse  non 
negaverim,  cur  M,  Valerio  non  diffideretur  adver sus  similiter  provo- 
cantem  arma  capienti  Gallum  ad  certamen.  es  ist  unwahrscheinlich, 
dasz  hier  an  dritter  stelle  provocantem  durch  ad  certamen  näher  be- 
stimmt werden  sollte,  während  dies  oben  bei  provocanti  und  provocan- 
tem nicht  der  fall  war.  ich  glaube  daher,  dasz  die  worte  ad  certamen, 
die  sich  auch  durch  ihre  Stellung  als  glossem  verralhen,  zu  streichen  sind. 

Merseburg.  Paul  Richard  Müller. 
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ÜBER  EIN  GESETZ  DES  SOLON. 


Die  Festrede,  welche  Ernst  Gurtius  bei  gelegenheit  der  akademi- 
schen Preisverteilung  am  4n  juni  1667  in  Göltingen  gehalten,  hat  wegen 
ihres  allgemein  patriotischen  inhaltes  sowol  als  wegen  der  besonderen, 
ebenso  feinen  wie  treffenden  winke  für  noch  zu  bessernde  particularisten 
auch  auszerhalb  der  Georgia  Augusta  dankbare  leser  und  freudigen  Wider- 
hall gefunden,  wenn  wir  uns  gleichwol  im  folgenden  veraniaszt  finden 
an  jene  rede  einige  einwendungen  zu  knüpfen,  so  betreffen  diese,  wenn 
auch  die  einleitende  thesis,  doch  keineswegs  die  weiteren  ausführungen 
des  redners  über  die  gegensälze  des  allgriechischen  und  des  heutigen 
parteilebens ,  und  noch  weniger  soll  die  ethische  lendenz  des  Vortrags 
durch  unsere  beiläufige  adnotatio  angegriffen  oder  auch  nur  abgeschwächt 
werden. 

Die  eingangsworle  lauten:  'unter  den  vielen  aussprächen,  welche 
uns  von  Staatsmännern  des  altertums  überliefert  sind,  hat  kaum  einer 
in  gleichem  grade  die  aufmerksamkeit  erregt,  wie  die  beslimmung  Solons, 
dasz  derjenige  bürger,  welcher  in  zeilen  der  bewegung  parteilos  bleibe, 
sein  bürgerrecht  verwirke  oder  ehrlos  sein  solle.'  wir  habeu  zunächst 
gegen  eine  wendung  des  Übersetzers  einspräche  zu  erheben,  oder  viel- 
mehr auf  eine  sehr  wesentliche  beionung  hinzuweisen,  durch  welche 
jener  satz  des  Solon  erst  in  richtigem  lichte  erscheint,  ein  blick  in  die 
quellen  wird  den  leser  darüber  aufklären,  ob  die  uns  erforderlich  dün- 
kende modification  begründet  sei. 

Ueber  das  betreffende  gesetz  heiszt  es  nemlich  bei  Plutarch  Solon  20: 
tujv  b'  dXXwv  auioö  vöjiujv  ibioc  jiev  udXicra  Kai  irapdboEoc  ö 
xeXeuujv  äTiuov  elvai  töv  £v  ctäcei  urjbeiepac  üepiboc  Y^voue- 
vov.*)  Curtius  gibt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  worle  £v  cidcei  mit 
'in  zeilen  der  bewegung'  wieder,  uns  scheint  darin  eine  Verwischung 
des  Wortlautes  zu  liegen,  zu  welcher  den  Übersetzer  lediglich  die  rüok- 
sicht  auf  conformität  mit  seinem  viel  allgemeiner  gefaszten  hauptthema 
(vom  unterschiede  des  antiken  und  modernen  parleitreibens  mit  entspre- 
chender paränese)  veraniaszt  haben  kann,  es  wäre  thorheil  bei  einer 
autoritäl  in  fragen  hellenischer  allerlumskunde  ein  miskeunen  des  be- 
griffes  erdete  voraussetzen  zu  wollen  (zumal  da  einige  zeilen  weiter  von 
aufforderung  zum  *  bürgerkampfe '  die  rede  ist),  aber  eben  deswegen 
müssen  wir  erklären  dasz  uns  der  vorangestellte  Solonische  satz  nicht 
die  geeignetste  einleituug  zu  sein  scheint,  wenn  erst  eine  bewusle  deh- 
nung  und  Verallgemeinerung  den  logischen  Zusammenhang  mit  dem  Haupt- 
inhalt vermitteln  muste. 

Beinahe  überflüssig  erscheint  es  ein  paar  bemerkungen  über  das 
wort  cxdcic  und  was  dem  anhängt  hier  anzureihen,  nur  allzu  häufig 
und  jedem  fachmann  bekannt  ist  das  vorkommen  und  der  begriff  des 

*)  mit  fast  denselben  Worten  Plutarch  de  sera  num.  vind.  4;  de 
animi  tranq.  8;  praec.  reip.  ger.  32. 

J*hrbficher  für  dass.  philol.  1868  hft.  i.  4 
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wortes  bei  Herodotos  und  Thukydides,  bei  dramatikern  und  redncrn,  im 
sinne  nicht  von  'parteiung,  parteibewegung ,  parteikampf  schlechtweg, 
sondern  desjenigen  politischen  zustandes,  wo  von  einer  oder  beiden  Par- 
teien an  die  entscheidung  der  waffen  appelliert  wird ,  also :  'aufstand, 
aufruhr,  gewaltsamer  Umschwung,  revolution.'  so  z.  b.  Uerod.  1,  60 
7T€pieXauvöfi€voc  Trj  crdci  6  MeraKXdTic — ,  1, 150  dvbpac  cidci 
^ccudG^vtoc  Kai  dKirecövTac— ,  6,  109  fXTro^m  nva  crdciv  |i€Yd- 
Xrjv  djuTrecoöcav  biaceiceiv  toi  'AOrivaiiov  mpovrfaaTa — ;  Thuk.  1,  2 
bid  rdp  dp€Tf|v  fx)c  ai  re  buvouieic  Ticl  jieüCouc  cYftTvöjievai  crdt- 
cetc  dvetroiouv ,  üjv  ^mGeipovTO  Kai  ä^a  utto  dXXomüXujv  \iä\- 
Xov  dneßouXeuovTO  —  mit  bezug  auf  die  ältesten  Wanderungen  und 
die  damit  verbundene  gewaltsame  Verdrängung  der  Urbevölkerung,  in 
eben  diesem  sinne  heiszt  gleich  darauf  das  autochthon  gebliebene  Attika 
acraciacTOC.  ferner  Thuk.  3,  2  MuriXrjvaiuJv  ibia  ävbpec  Kaxd 
cxdciv  jüirjvuTal  YtTVOVTai  —  und  6,  5  (pirfdbcc  cidcet  viKrjöev- 
T€C  *  vor  allem  aber  jenes  vollendete  prototyp  einer  CTdctc  mit  allem  Zu- 
behör, der  grausige  bürgerkrieg  auf  Kerkyra  3,  82  outujc  db|if|  CldciC 
7Tpouxujpr)C€V  usw.,  wozu  verallgemeinernd  hinzukommt  der  anfang  von 
c.  83  outuj  TTdca  xbia  KaTecrrj  KaKOTpomac  bid  xdc  cxdceic  tuj 
'QXrjviKÜJ.  fast  noch  häufiger  ist  in  diesem  sinne  bei  dem  geschicht- 
schrei her  des  bfirgerkriegs  par  eicellence  das  verbum  cracidZeiv,  von 
bewaffneter  fehde  zwischen  angehörigen  desselben  gemeinwescns.  Hero- 
dotos hat  neben  dem  verbum  noch  das  appellativum  CTacioixat  'faclions- 
genosscn,  verschworene,  empörer',  stets  mit  gehässigem  anstrich. 

Mit  dieser  so  zu  sagen  technischen  bedeutung  bei  den  geschicht- 
schreibern  stimmen  die  theoretiker  überein.  so  hat  uns  Piaton  folgende 
definitionen  überliefert:  Staat  470 b  ilt\  yfev  OÜV  TT)  toö  oiKeiou  fyÖpa 
CT  de  ic  K^cArvTai,  bk  Tri  toö  dXXoTpiou  TröXejiioc  —  und  ge- 
setze  628 b  TTpöc  ttöXcmov  töv  dv  auTt)  (tt|  ttöXci)  YiYVÖnevov  ,  f\ 
br|  KaXciTai  CTaciC  —  faszt  also  das  wort  geradezu  als  identisch  mit 
'bürgerkrieg'.  ebenso  Aristoteles  in  seiner  politik,  deren  fünftes  (nach 
Bekkcr  achtes)  buch  im  eingang  ausführlich  handelt  von  den  verschiede- 
nen arten  und  anlassen  der  revolutionen,  unter  welchen  besonders  zwei 
gatlungeu,  /iCTaßoXai  und  crdceic  (oder  verbal  ausgedrückt  ncraßdA- 
Xeiv  und  CTaad£€iv)  hervorgehoben  werden :  friedliche  und  gewaltsame 
Umwälzungen,  als  synonyma  der  letzteren  gebraucht  Aristoteles  im  laufe 
der  abhandlung  auch  iroXiTncal  Tapaxat  und  Kivr|C€tc  (c.  2).  stets  liegt 
auch  bei  ihm  in  crdcic  und  CTacidCeiv  der  begriff  der  sei  es  beabsich- 
tigten oder  zur  that  gewordenen  rechtswidrigen  selbslhülfe. 

Es  bedarf  keiner  ferneren  citate  um  zu  erhärten,  dasz  im  obigen 
gesetze  des  Solon  die  worle  iv  erde«  nicht  mit  1  in  zeiten  der  bewe- 
gung',  sondern  fin  zeiten  des  aufruhrs,  Bürgerkrieges,  der  revolution' 
zu  übersetzen  seien,  so  verfährt  auch  Cicero  ad  AU.  10,  1  Solon  capile 
(d.  i.  dTijuia)  sanxit,  si  qui  in  seditione  non  alterius  utrius  parte 
ftasset.  dem  sinne  des  ganzen  widerführt  dadurch  offenbar  eine  wesent- 
liche begrenzung.  allein  selbst  in  dieser  engeren  fassung  ist  schon  den 
alten,  die  doch  an  weit  lebhaftere  und  auf  beschränkterem  räume  sich 
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bewegende  parteiagitationen  gewöhnt  waren  als  wir  besser  diseipiinierten 
Lewohner  europäischer  groszstaaten,  jene  Solonische  bestiramung  nicht 
minder  auffällig  gewesen  als  uns.  Plutarch,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  fand  dieselbe  'eigentümlich  und  wider  erwarten'  und  sucht  sie 
sich  im  weiteren  verlauf  des  c.  20  so  zu  erklären :  ßouXerai  b  \  uüc 
£oik€,  diraGwc  '  dvaicGr|TU)c  £x€lv  rcpdc  tö  koivöv  ev  dc<pa- 
Xei  O^evov  xd  oixeTa  xai  tuj  nf|  cuvaXY€iv  jaribe  cuvvoceiv  Trj  ttgc- 
Tpibi  xaXXujTTiZöjLievov,  dXX*  auTÖ0€V  toTc  rd  ßeXiiu)  xai  bixaiorepa 

TTpdTTOUCl  7TpOC6e|H€VOV  CUYXlVbuV€U€lV  X0li  ßonOeiV  JläXXoV  f)  TT€pl- 

ji^veiv  dxivbuvujc  xd  tujv  xparouvriuv.  wir  sehen,  schon  diese  deu- 
tung  ist  nicht  ganz  präcis;  auch  Plutarch  übersieht  das  emphatische  £v 
CTdcei.  es  scheinen  ihm  dabei  bereits  aus  seiner  römischen  oder  grie- 
chischen mitweit  jene  widerwärtigen  erscheinungen  egoistischer  gleich- 
gültigkeil gegen  Staat  und  vaterland  im  sinne  zu  liegen,  wie  sie  dem 
römischen  Cäsarentum  genehm  waren :  jener  ebenso  stumpfsinnigen  wie 
ehrlosen  genuszmenschen ,  wie  wir  sie  leider  an  manchen  orten  unseres 
Jandes  in  neuester  zeit  haben  zu  tage  treleu,  ja  schamlos  sich  breit  ma- 
chen sehen ,  deren  species  als  früchte  übermütigen  woislandes  besonders 
in  handelsrepubliken  (Karthago,  Niederlande,  Hansastädte)  den  geeigneten 
boden  zu  finden  pflegen,  allein  es  fragt  sich  denn  doch,  ob  schon  in  den 
einfachen  tagen  Solons  eine  raffinierte  neigung  zum  indifferenlismus  zu 
Athen  in  so  gefahrdrohender  weise  ihr  haupt  erhoben  habe ,  dasz  eine 
ausdrückliche  beslimmung  gegen  dieselbe  in  die  Öffentliche  geselzgebung 
aufgenommen  zu  werden  brauchte,  ich  glaube  vielmehr  dasz  Solons 
salzung  gegen  die  damals  kaum  beschwichtigten  inneren  unruhen  ge- 
richtet gewesen  ist,  zum  zwecke  denselben  schneller  und  mit  leichterer 
mühe  ein  ende  zu  machen  oder  selbst  einem  erneuerten  ausbruch  der- 
selben vorzubeugen,  und  zwar  wird  solcher  sinn  des  geselzes  ausdrück- 
lich bestätigt  durch  den  uns  von  anderer  band  überlieferten,  freilich  ins 
lateinische  übertragenen  Wortlaut  desselben. 

Aulus  Gellius  im  zweiten  buche  seiner  nocles  Atticae  (c.  12)  be- 
richtet nemlich  über  das  in  frage  stehende  gesetz  wie  folgt:  in  legibus 
Solonis  Ulis  anliquissimis ,  quae  Athenis  axibus  ligneis  incisae  sunt 
quasque  latas  ab  eo  Athenienses,  ut  sempiternae  manerenty  poenis  et 
religionibus  sanxerunt,  legem  esse  Aristoteles  —  (ohne  zweifei  in 
den  verlorenen  iroXixeiat  und  zwar  im  abschnitt  7T€pl  dHövuuv  oder  irepi 
VÖhujv)  —  refert  scriptam  ad  hanc  senteniiam:  *si  ob  discordiam  dis- 
sensionemque  seditio  atque  discessio  populiin  duas  partes  fi et  et  ob 
eam  causam  irriiatis  animis  utrimque  arma  capienlur 
pugnabiturque,  tum  qui  in  eo  tempore  in  eoque  casu  civilis  discor- 
diae  non  alterutra  parte  sese  adiunxerit,  sed  solitarius  separatusque  a 
communi  malo  civitatis  secesserit,  is  domo  pairia  fortunisque  Omni- 
bus careto,  exül  extorrisque  esto.9  an  diesen  in  der  Übersetzung  augen- 
scheinlich umschriebenen  und  auf  entsprechende  lateinische  forineln  ge- 
brachten tenor  des  geselzes  knüpft  nun  der  schätzbare  Frontonianer 
einige  erwägungen  folgenden  inhalls:  cum  hanc  legem  Solojiis  singulari 
sapieniia  praediti  legissemus ,  tenuit  nos  gravis  quaedam  in  prineipio 
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admiratio,  requirens  quam  ob  causam  dignos  esse  poena  existimaverit, 
qui  se  procul  a  seditione  et  civili  pugna  removissetü.  tum  gut  penitus 
atque  alte  usum  ac  sententiam  legis  introspexemnt  —  (vermutlich  ein 
referat  über  des  Aristoteles  eigne  ansieht)  —  non  ad  augendam, 
sed  ad  desinendam  seditionem  legem  hanc  esse  dicebant.  et 
res  prorsum  se  sie  kabent.  nam  si  boni  omnes,  qui  in  prineipio  coer- 
cendae  seditioni  impares  fuerinl,  populum  percitum  et  amentem  non 
deseruerint,  ad  aherutram  partem  dividi  (?)  sese  adiunxerint,  tum 
eveniet  ut  cum  socii  parlis  seorsum  utriusque  fuerint  eaeque  partes  ab 
his,  ut  maioris  auetoritatis  tnris,  temperari  ac  regi  coeperint,  ooncor- 
dia  per  eos  potissimum  restitui  conciliarique  possily  dum  et  suos  apud 
quos  sunt  regunt  atque  mitificant  et  adversarios  sanatos  magis  cupiunt 
quam  perditos. 

Wir  können  uns  mit  dieser  Interpretation,  so  wenig  authentisch 
d.  Ii.  Solonisch  sie  ist,  aus  inneren  gründen  nur  einverstanden  erklären, 
erinnern  wir  uns  jener  unruhigen  zeilen  eines  Drakon ,  eines  Kylon ,  der 
Verbannung  der  Alkmäoniden,  des  ewigen  haders  zwischen  Pedieern  (7T€- 
oi€ic),  Paraliern  und  Diakriern,  und  wir  werden  nicht  staunen,  wenn  der 
redliche  Solon  in  voraussieht  wiederkehrender  stürme  darauf  bedacht 
gewesen  ist,  so  weil  es  durch  positive  Vorschriften  möglich  war,  die 
friedliche  entwicklung  seines  Verfassungswerkes  sicher  zu  stellen,  er 
gieng  in  seiner  naiven  legalilät  so  weit,  noch  für  einen  zustand  ein  ge- 
setz zu  geben,  wo  der  ganze  Staat  bereits  hors  de  la  loi  war.  im  hin- 
blick  auf  die  lief  erregten,  kaum  beruhigten  parteileidenschafleii  seiner 
landsleute  hat  er  jene  beslimmung  erlassen  zu  dem  doppelten  zwecke: 
durch  androhung  härtester  ehren-  und  Vermögensstrafe  für  feige,  gleich- 
gültige oder  eigennützige  neulralität  in  schwerer  zeit  des  bürgerkrieges 
einmal  diesem  selbst  durch  l>eteiligung  aller  den  Charakter  elenden  fac- 
tionskampfes  zu  rauben  und  ein  rasches  ende  zu  bereiten;  anderseits  aber 
auch  iudirect  im  interesse  gesunden  demokratischen  fortschritts  die  teil- 
nähme der  bürger  am  heimischen  Staatswesen  in  freud  und  leid  als  hei- 
ligste pflicht  hinzustellen. 

Wir  geben  also  die  letztere  absieht  bei  Solon  zu,  nur  freilich  erst 
in  zweiter,  weit  zurücktretender  linie.  der  ton  bleibt  darum  doch  auf 
dv  erdeet  =  in  seditione  ruhen,  das  ist  es  was  wir  als  ersten  puncl  zu 
erweisen  versucht  haben. 

Ein  zweites  aber,  was  wir  zu  bedenken  geben,  bevor  wir  jenem  ge- 
setz eine  generalisierende  anwendung  auf  moderne  zustände  verstalten, 
ist  dasz  dasselbe  für  stadt  und  Staat  Athen,  d.  Ii.  für  eine  eng  be- 
grenzte localität  gegeben  wurde  und  schon  deshalb  nicht  unbesehen  in 
die  weit  verwickelleren  Verhältnisse  der  neuzeit  passen  würde. 

Gurtius  meint  (s.  3)  'das  gesetz  Solons  sei  nur  im  zusammenhange 
mit  dem  hellenischen  volksieben  verständlich.'  wir  finden  hierin  wieder 
eine  zu  dehnbare  fassung  und  möchten  statt  dessen  vorschlagen:  es  sei 
nur  im  zusammenhange  mit  natur  und  geschichte  des  athenischen  Staates 
zu  begreifen,  allerdings  stellte  die  hellenische  staatsidee  überhaupt  weit 
rigorosere  anforderungen  an  den  einzelnen  bürger  als  wir;  aber  dasz 
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man  bis  zur  Singularität  jenes  geselzes  irgeudwo  sonst  vorgeschritten 
sei,  ist  schon  darum  unglaublich,  weil  spatere  Griechen  und  Römer  selbst 
sich  mit  uns  darüber  verwundern  und  dasselbe  als  problem  behandeln, 
das  attische  parteitreiben  hat  zu  allen  zeiten  einen  besonders  lebhaften 
charakter  gelragen,  zugleich  aber  verräth  es  fast  durchweg  den  gesunden 
zug  nach  mäszigung  und  selbslzügelung ,  wie  er  auch  in  der  Solonischen 
beslimmung  hervortritt,  derartige  crdceic,  wie  sie  z.  b.  in  Argos  und 
Megara,  auf  Kerkyra  und  Samos,  in  Syrakus  und  an  unzähligen  andern 
orten  in  bester  historischer  zeit  vorgekommen  sind,  haben  in  Athen 
später  nie  mehr  stallgefunden,  und  nun  male  man  sich  eine  solche 
crdcic  aus,  wie  sie  dem  weisen  Solon  aus  eignem  erlebnis  vor  der  seele 
stand  I  wie  die  bürger  sogar  inmitten  friedlicher  festesfeier  lärmend  und 
fluchend  zu  den  waflen  greifen,  auf  die  agora  eilen,  zur  bürg  hinauf- 
drängen, um  die  gegner,  anhänger  eines  ehrgeizigen,  nach  alleinherschaft 
lüsternen  Parteiführers,  in  förmlicher  hetzjagd  zu  verfolgen,  ja  selbst  an 
den  allären  der  götter  schonunglos  niederzumetzeln!  und  das  auf  dem 
kleinen  räum  einer  einzigen  Stadt,  die  mit  dem  umliegenden  canton  da- 
mals den  ganzen  Staat  ausmachte!  wahrlich,  nichts  kann  ferner  liegen 
als  so  locale  Verhältnisse  auf  unsere  heutigen  groszslaalen  und  deren  viel 
zerstreuteres  öffentliches  leben  zu  übertragen,  höchstens  die  stadl  Paris 
in  den  wilden  tagen  der  revolulion  mit  ihren  straszenkämpfen  bietet  ana- 
loge erscheiuungen  dar,  oder  auch,  in  ländliche  Umgebung  versetzt,  die 
Schweiz,  die  ja  auch  iu  nicht  gar  fernen  tagen  ihre  crdceic  durchge- 
macht hat,  wenngleich  in  milderer  weise. 

Das  gesetz  des  Solon  war  demnach  für  zeilen  des  bürgerkrieges 
und  zwar  im  klein s  t aa t  Attika  berechnet;  es  kommt  als  drittes  moment 
hinzu,  dasz  wir  über  seine  geschichtliche  anwendung,  über  das  ob,  wann 
und  wie?  völlig  im  dunkeln  bleiben,  wir  wissen  nur  so  viel,  dasz  bald 
nach  Solons  gesetzgebung ,  trotz  seines  prohibilionsversuchs ,  die  alten 
parleiunruhen  wieder  ausgebrochen ,  dasz  darauf  im  Zeitalter  des  Peisis- 
tralos  zwar  mehrfache  crdc€ic  mit  dem  erforderlichen  gewalttätigen 
und  blutigen  charakter  vorgekommen  sind;  dasz  dann  aber  seit  den  lagen 
des  Kleisthenes  über  ein  volles  jahrhundert  lang,  trotz  vielfacher  'zeiten 
der  bewegung',  man  kann  wol  sagen ,  pennauenlen  parteikampfes ,  doch 
der  attische  boden  bis  zum  j.  403  keinen  eigentlichen  bürgerkrieg  ge- 
sehen hat.  denn  es  fragt  sich  noch,  ob  die  vorübergehende  reaction  der 
vierhundert  im  sommer411  als  erdete  aufzufassen  sei.  politische  morde 
und  Hinrichtungen  fielen  allerdings  auch  damals  vor;  aber  die  zeitweilige 
M€TaßoXrj  war  mehr  eine  folge  der  einschüchterung  des  demos  als  eines 
bewaffneten  aufslandes,  einer  cidcic  der  obgarchen.  man  erinnere  sich 
ferner,  wie  verhältnismäszig  selten  (vielleicht  ein  dulzend  mal  im  lauf 
eines  Jahrhunderts)  zu  Athen  von  einer  analogen  prävenlivmaszregel,  dem 
ostrakismos,  gebrauch  gemacht  worden  ist,  und  man  wird  uns  ver- 
mutlich in  der  annähme  beistimmen ,  jene  von  Solon  für  flagranten  Sepa- 
ratismus angedrohte  höchste  atimie  sei  kein  einziges  Aal  in  Vollzug 
gesetzt  worden,  ohnehin  können  wir  uns  kaum  denken,  wie  und  von  wem 
sie  hätte  vollzogen  werden  sollen:  inter  arma  silent  leges.  nach  wieder- 
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hergestellter  äuszerer  ruhe  aber,  wäre  es  da  dem  sieger  wol  vorteilhaft 
gewesen,  auszer  der  unterlegenen  partei  auch  noch  denen  mit  unehre  und 
bann  zu  leibe  zu  gehen,  die  aus  immerhin  eigennütziger  neutralität  sich 
vom  kämpfe  zurückgehalten  hatten?  wäre  es,  in  ermangelung  einer  vor- 
liegenden conduitenliste  der  einzelnen  bürger,  auch  nur  thunlich  gewesen 
ohne  eine  förmliche  Inquisition  nach  verborgenen  motiven?  oder  konnte 
es  in  Solons  humanen  absiebten  liegen,  einem  rohen  confiscationsgelüste 
gesetzliche  stützen  zu  leihen? 

Es  ist  hier  der  ort  eine  rede  des  Lysias  in  betracht  zu  ziehen, 
welche  weniger  einzelner  stellen  halber  als  vielmehr  ihrer  ganzen  lendenz 
nach  zur  Illustration  des  Solonischen  geselzes-und  seiner  concreten  gel- 
lung zu  dienen  geeignet  ist.  in  dessen  einunddreiszigster  rede  wird  nem- 
lich  der  Acharner  Philon  vor  versammeltem  rathe  von  einem  buleuten 
angeklagt,  weil  er  sich  in  der  zeit  der  krisis,  des  karapfes  zwischen  den 
anhängern  der  dreiszig  und  der  volksparlei,  obschon  von  ersteren  ver- 
trieben, dennoch  neutral  verhalten  habe  und  in  engherziger  Selbstsucht 
seine  Schleichwege  gewandelt  sei  (§  13  öc  oö  Tt  toüc  iilpovc  dtXX' 
diucpoT^pouc  qpavepdc  icn  TTpoboüc,  üjere  urrre  toic  £v  tuj  etcret 
T€vou€voic  quXov  TrpocrjKeiv  elvat  toötov,  urjxe  toic  töv  TTeipaiä 
KaiaXaßoöciv).  der  ankläger  stellt  den  autrag  dem  Philon  auf  grund 
solches  Verhaltens  mindestens  den  eintritt  in  den  ralh  zu  verweigern 
(äTTOOOKi|nä£€iv).  im  lauf  seiner  ausführung  begegnet  der  redner  einem 
(gleichviel  ob  erhobenen  oder  fingierten)  einwurf  des  angeklagten,  es 
gebe  für  ein  solches  vergehen  wie  dasjenige  dessen  er  beschuldigt  werde, 
kein  ausdrückliches  gesetz  (g  27  äxoüw  b*  ctUTÖV  X£f€iv  d)C,  €i  Ti  fjv 
äbiKrijua  tö  ur)  Trapcrr€v&9ai  dv  £k€ivuj  tiu  Kaipw,  vöuoc  öv  £k€ito 
7T€pi  auToö  biappnbrjv,  üjcrrep  Kai  rrepi  tüjv  aXXujv  äbiKr|uäTUJV 
usw.).  sollten  wir  da  nicht  gerade  erwarten,  dasz  Lysias  ihm  unsere 
Solonische  bestimmung  entgegen  halten  müste?  aber  nein,  er  erwähnt 
derselben  auch  nicht  mit  der  leisesten  andeutung.  wir  können  aus  sol- 
chem schweigen  nur  den  schlusz  ziehen,  dasz  entweder  dem  Lysias  das 
einschlagende  Solonische  gesetz  unbekannt  gewesen  (eine  seltsame  un- 
kunde),  oder  dasz  er  es  für  politisch  richtiger  gehalten  habe  seinen 
tendenzprocess  auf  allgemein  patriotische  motive  zu  gründen  als  auf  ein 
absolutes,  stillschweigend  derogiertes,  jedenfalls  nie  in  das  öffentliche 
rechtsbewustsein  der  Athener  übergegangenes  gesetz  ihres  sonst  so 
hochgefeierten  staatsordners. 

Nach  diesem  allem  glauben  wir  in  unserem  endurteil  kaum  fehl  zu 
gehen,  wenn  wir  jener  Satzung  des  Solon  eine  rein  abstracte  und 
theoretische  bedeutung  beimessen,  die  niemals  zu  thatsächlicher 
anwendung  geführt  hat.  wir  sehen  darin,  wie  gesagt,  einen  wolge- 
meinten  versuch  des  gesetzgebers ,  dem  extrem  bürgerlichen  haders  zu 
wehren  oder  auch  nur  vorzubeugen,  der  aber  weder  seinen  zweck  erfüllt 
hat  noch,  menschlichen  dingen  nach,  jemals  erfüllen  konnte,  wir  kön- 
nen daher  in  ihm,  selbst  vom  eignen  altischen  gesichlspuncte  aus,  keine 
besondere  politrsche  Weisheit  erblicken,  so  finden  wir  denn  auch,  neben 
der  Verwunderung  eines  Plutarchos  und  Gellius,  bei  Cicero  in  obigem 
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briefe  an  freund  Atticus  (ego  vero  Solonis  legem  neglegam,  nisi  si  tu 
aliter  censes,  et  hinc  abero  et  Mim)  das  unumwundene  gestandnis,  dasz 
er  sich  die  Freiheit  nehme,  bei  gelegenheit  der  weltgeschichtlichen  crdcic 
zwischen  Pompejus  und  Cäsar  gegen  die  Solonidche  Vorschrift  zu  sündi- 
gen, ebenso  hat  es  sein  ganzes  leben  lang  Atticus  selbst  gemacht,  der  in 
allen  börgerlichen  lagen  und  zeillSufen  die  stricteste  neutraJitat  bewahrte, 
so  haben  es  schon  lange  vor  dem  römischen  wellreich  in  Griechenland 
und  selbst  in  Athen  in  zeiten  öffentlicher  unruhen  gar  manche  edle  und 
gebildete  manner  gehalten,  namentlich  allgefeierte  dichter,  künstler  und 
Philosophen,  innerlich  freilich  wird  jeder  gebildete  mann  auch  in  fragen 
der  polilik  seinen  parteistandpunct  einnehmen  und  behaupten ;  aber  zu 
zeiten  der  crdcic  selbslthälig  einzugreifen,  bewaffnet  auf  die  slrasze  unter 
die  kampfenden  häufen  zu  eilen  —  das  liesz  sich  schon  im  alten  Athen  nicht 
erzwingen  und  wird  noch  weniger  heute  vom  einzelnen  bürger  verlangt 
werden  können ,  in  unsern  tagen  wo  selbst  die  folgenschweren  crdceic 
(in  der  Schweiz  1847,  in  Nordamerika  1861  —  65,  in  Deutschland  1866) 
nicht  von  tumulluarischen  bürgerwehren,  sondern  von  organisierten  Streit- 
kräften ausgefochten  werden,  als  an  uns  Deutsche  im  jähre  1866  — 
hoffentlich  zum  letzten  male  —  die  eiserne  notwendigkeit  herangetreten 
war  bürgerblut  zu  vergieszen,  da  hat  ohne  frage  jeder  denkende  und 
fühlende  mann,  je  nach  urteil  oder  Sympathie,  partei  ergriffen  für  Oester- 
reich oder  für  Preuszen;  selbst  aufs  Schlachtfeld  zu  eilen  und  persönlich 
für  seine  Überzeugung  mitzukämpfen  ist  keinem  nicht  wehrpflichtigen 
eingefallen  oder  gar  als  bürgerpflicht  von  ihm  gefordert  worden. 

Hamburg.  Ferdinand  Lüders. 


11. 

DlE  GEOMETRIE  DES  PEDIASIMUS.    PROGRAMM  DER  STUDIENANSTALT 

Ansbach  zum  8  august  1866  von dr.  G. Friedlein,  k.  Pro- 
fessor, druck  von  C.  Briigel  und  söhn  in  Ansbach.  40  s.  mit 
2  figurentafeln.  gr.  4. 

Welches  anerkennenswerthe  verdienst  hr.  Friedlein  durch  die  heraus- 
gäbe der  bisher  ungedruckten  geometrie  des  Pediasimos  sich  erworben 
hat,  wird  am  besten  deutlich  werden,  wenn  wir  in  wenigen  zügen  eine 
kleine  geschichte  zusammenstellen,  die  den  titel  f  das  suchen  nach  Pedia- 
simos' führen  mag.  im  j.  1816  hatte  Letronne  für  seine  'recherches  sur 
les  fragments  d'Höron'  den  preis  der  Pariser  akademie  erhalten,  da  die- 
ses bahnbrechende  werk  aber  erst  im  j.  1851  nach  dem  tode  des  Verfas- 
sers zur  Veröffentlichung  gelangle,  so  wurde  auch  seitdem  erst  bekannt, 
dasz  das  masz  einer  gewissen  orgyie,  deren  geschichte  im  zweiten  jahr- 
lausend vor  Gh.  in  Aegypten  beginnt,  noch  bei  Pediasimos,  einem  byzanti- 
nischen schriftsteiler  des  14n  jahrhunderts  erscheine,  leider  war  das  citat 
welches  Letronne  mitteilte  nur  ein  sehr  kurzes,  und  die  interpretation 
die  er  hinzufügte  (wiederholt  metrol.  scr.  I  s.  58)  in  einem  hauplpuncte 
irrig,  deshalb  sprach  unterz.  gelegentlich  in  der  pädagogischen  ableilung 
dieser  Zeitschrift  (bd.  90  s.  308)  den  wünsch  nach  Veröffentlichung  des 
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ganzen  werkes  aus,  nachdem  er  kurz  vorher  in  Wolfenbültel  aus  dem 
codex  Gudianus  gr.  8  fol.  saec.  XV,  soweit  es  damals  die  zeit  erlaubte, 
den  hauptinhait  der  schrift  excerpiert  und  einige  stellen  abschriftlich  ent- 
nommen hatte,  aus  diesen  excerpten  konnte  mctrol.  scr.  II  s.  147  f.  die 
stelle  über  die  orgyie  vollständig  mitgeteilt  und  danach  ebd.  s.  205  Le- 
tronne  berichtigt  werden,  fast  gleichzeitig  hatte  hr.  Friedlein  im  92n  bd. 
dieser  Zeitschrift  s.  366  —  383  eine  ausführliche  Übersicht  über  den  in- 
halt  des  werkes  nebst  umfänglichen  excerpten  aus  demselben  gegeben, 
doch  gerade  diese  publication  muste  das  verlangen  nach  dem  vollständigen 
abdruck  eher  steigern  als  stillen,  hiernach  wird  es  auch  denen,  die  der 
sache  ferner  stehen,  erklärlich  werden ,  wie  dankenswerth  die  arbeit  ist, 
welcher  sich  hr.  Friedlein  in  vorliegendem  programm  unterzogen  hat. 
möge  auch  den  noch  übrigen  inedita  auf  dem  gebiete  der  griechischen 
mathematik  ein  gleich  günstiges  Schicksal  recht  bald  zu  teil  werden. 

Der  herausgeber  benutzte  vier  Münchener  handschriften ,  oder,  da 
zwei  derselben  eine  fast  völlige  Übereinstimmung  zeigen,  drei  quellen  der 
Überlieferung,  welche,  entsprechend  dem  kurzen  zwischen  original  und 
copie  liegenden  Zeitraum,  einen  im  wesentlichen  identischen  text  zeigen, 
auch  die  Wolfenbüttler  handschrift,  soweit  sie  im  folgenden  zur  verglei- 
chung  kommen  wird,  zeigt  nirgends  erhebliche  abweichungen. 

So  machte  die  herstellung  des  texles  verhältnismäszig  geringe  schwie 
rigkeil,  wobei  jedoch  immerhin  zu  beachten  ist,  dasz  eine  editio  prineeps 
mit  anderem  maszstabe  zu  messen  ist  als  ein  schon  so  und  so  vielmal  ver- 
öffentlichter und  kritisch  behandelter  text.  noch  einen  besondern  vorzug 
hat  aber  hr.  F.  seiner  ausgäbe  dadurch  gesichert,  dasz  er  in  den  noten  eine 
art  fortlaufender  erklärung  beigefügt  hat,  welche  der  natur  des  gegen- 
ständes nach  hauptsächlich  in  Verweisungen  auf  die  Heronischen  geome- 
trischen werke  besieht,  damit  haben  wir  die  erwünschte  unterläge  für 
spätere  Forschungen  darüber,  welche  Schriften  von  Heron  und  in  welcher 
gestalt  dem  Pediasimos  vorgelegen  haben,  sehr  beachlenswerth  ist  der 
wink  welchen  der  hg.  s.  5  gibt,  dasz,  obgleich  die  geomelrie  des  Heron 
häufiger  zur  vergleichuug  hat  herangezogen  werden  können  als  desselben 
geodäsie,  doch  die  arbeit  des  Pediasimos  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  der 
letztern  habe,  woraus  sich  weiter  ergeben  würde,  dasz  die  geodäsie  dem 
Pediasimos  vollständiger  vorlag,  als  sie  jetzt  uns  erhalten  ist. 

Doch  die  Heronische  frage  ist  und  bleibt  insofern  ein  noli  me  län- 
gere, als  man  immer  und  immer  wieder  mehrjährige  arbeit  und  eine  Vor- 
stellung von  dickleibigen  noch  zu  schreibenden  bänden  im  geiste  vor  sich 
hat,  so  oft  man  sich  derselben  nähert,  deshalb  unterdrückt  unterz.  diese 
und  jene  bemerkung  über  das  Verhältnis  zwischen  Heron  und  Pediasimos, 
die  bei  durchlesung  der  vorliegenden  schrift  sich  darzubieten  schien,  und 
zieht  es  vor  den  räum  den  er  etwa  noch  beanspruchen  darf  zu  einer  ver- 
gleichung  einiger  stellen  mit  der  oben  erwähnten  Wolfenbüttler  hs.  zu 
benutzen,  es  sind  dies  seile  7, 1—8, 17.  11,13—13,5.  13,16—26. 
21,  9  —  22,4.  27, 18—29,  6  der  ausgäbe  von  Friedlein. 

S.  7  z.  2  KupCou]  ku    Ttebtacrijiou]  raotadnou    5  t?|V  fehlt 
€i  ti]  In     13  Ü  fehlt  in  meiner  abschrift     17  töv]  tou     8,  2  b* 
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ik  3  TurjuaTa  biaveiMrj]  cxn^axa  biav€|ur|  (cxn.M<XTa,  was  auch 
die  Friedleinschen  bss.  bcd  haben,  scheint  den  vorzug  zu  verdienen,  weil 
es  sich  um  die  definition  von  öfiOlO  c  x  H  w  v  handelt,  vielleicht  ist  auch 
bereits  z.  2  cxwcna  für  T^ruicrrot  zu  schreiben)  7  craupoeibfcc] 
fpo€ibk  12  dn7TT]c6)U€VOV  auch  die  Wolfenbültler  hs.  wenn  Fried- 
lein s.  40  nachträglich  angibt  'lies  ^^7^T^ccö|Ll£VOV^  so  meint  er  damit 
wol  dasz  es  seine  emendation,  nicht  aber  dasz  es  die  lesart  der  bss.  sei. 

11,13  Cfflnaxwv  fehlt  12,  9  ^poc  auch  die  Wolfenb.  hs.  sollte 
etwa  uereOoc  zu  lesen  sein?  10  jiiupiUJV  acd,  (uupiw  b  und  die  W. 
hs.,  letzteres  ist  abgesehen  von  dem  fehlenden  i  subscriptum  (welches  in 
der  IV.  hs.  auch  vielfach  anderwärts  weggelassen  ist]  unzweifelhaft  rich- 
tig U  hinter  ncTpoüuev,  welches  die  zeile  schlieszt,  fehlen  die  worte 
Ktu  KctXeiTcu  airni  tujv  UTioßöXujv  f\  öpruiä.  Xrjju|iiaTa  bi  eici  T€uj- 
Jiapiac,  worauf  die  nächste  zeile  ohne  zeichen  der  lücke  anfangt  mit 
ouk  €uapi6jiryra. 

13,  16  tö  a  ß  t  b]  t6  ä  ß  f  S  es  ist  zu  lesen  tö  aßTb.  vgl.  die 

bemerkung  zu  13,_22^    17  ffrouv  ¥\T€  ä  ß  YpajLijirj.  Kai  f\  t  b.  Kai 

toepa  tüjv  ä  f  ß  b.  für  fjfouv  steht  sowol  hier  als  gleich  darauf 
&  20  bei  Friedlein  rjujc.  die  Münchener  hss.  haben  wahrscheinlich  jenes 
eigentümliche  compendium,  welches  ffrouv  bedeutet,  aber  mit  rjioi  und 
nwc  leicht  verwechselt  werdeu  kann,  doch  selbst  wenn  das  nicht  der 
fall  sein  sollte,  ist  rjTouv  aus  der  W.  hs.  unbedenklich  aufzunehmen,  da 
es  mit  dem  gebrauche  des  Heron ,  der  hinwiederum  fjiuc  nicht  kennt, 
übereinstimmt,  die  geometrischen  bezeichnungen  sind  so  zu  lesen :  fi  T€ 

ttß  —  f|  Tb  —  tüjv  öy  ßb.  der  hg.  läszt  nach  einem  princip ,  welches 
untere,  hier  durchaus  nicht  anfechten  will,  die  striche  über  den  geome- 
trischen buchstaben  weg;  die  Münchener  hss.  haben  dieselben  sicher, 
jedoch  wahrscheinlich  eben  so  verwirrt,  wie  eben  aus  der  W.  hs.  ange- 
geben worden  ist.     13,  20  fjouc]  ffrouv     22  tö  a  ß  t  b]  tö  aß  Tb 

die  VV.  hs.  das  richtige  ist  TÖ  aßTb,  oder  wenn  man  mit  dem  hg.  den 
strich  verschmäht,  TÖ  aßTb,  also  die  buchstaben  zusammen,  nicht  ge- 
trennt geschrieben,  getrennt  geschriebene  buchstaben  bezeichnen  punc- 

te,  z.  b.  Td  ä  ß  f-  zwei  zusammengeschriebene  buchstaben  bezeichnen 
die  zwischen  diesen  puncten  sich  erstreckende  Ii  nie,  welche,  je  nach 
der  hinzugesetzten  bezeichnung,  eine  gerade  oder  gekrümmte  sein  kann, 
findet  sich  kein  zusalz,  so  wird  als  selbstverständlich  die  gerade,  €U- 
fcia,  gemeint,  eine  gebrochene  linie,  d.  h.  die  beiden  Schenkel  eines 
Winkels,  wird  durch  drei  buchstaben  so  ausgedrückt,  dasz  die  bezeich- 
nung des  scheitelpunctes  in  der  mitte  steht,  z.  b.  a\  aßT  soviel  als  eine 
gerade  aß  und  eine  andere  ßT,  welche  vom  puucte  ß  aus  divergieren. 

soll  der  winkel  als  solcher  bezeichnet  werden,  so  heiszt  es  f)  aßT  Twvia 
oder  kurzweg  f\  aßT.  wird  ferner  aus  dem  winkel  aßT  ein  dreieck,  in- 
dem die  gerade  crf  gezogen  wird ,  so  heiszt  dieses  tö  aßT  Tprrujvov 
oder  kurzweg  TÖ  aßT,  d.  h.  die  fläche  welche  durch  die  geraden  aß,  ßT, 
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yä  umgrenzt  wird,  ebenso  erklärt  sich  die  bezeichnung  TO  T€TpdYUJVOV 
TO  aß^b  als  des  Viereckes  welches  umgrenzt  ist  durch  die  geraden  aß 

ßT  TO  ba.  13,  25  eiKOcotKic  touc  eiKOcr  TivovTai  T€TpaKÖcia, 
so  mit  Wechsel  des  gcschlechtes  auch  die  W.  hs.  die  zahlen  in  der  recli- 
nung  werden  entweder  als  neulra  behandelt,  oder  sie  stehen  als  mascu- 
lina  mit  zu  ergänzendem  dpifyiöc.  das  schwanken  so  unmittelbar  hinter- 
einander ist  aufßllig,  und  könnte  sehr  leicht  durch  die  änderung  T€Tpa- 
KÖciot  beseitigt  werden;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  Pedia- 
simos diese  kleine  stilistische  inconsequenz  nicht  beachtet  hat. 

21,  9  itr\c  X^rojuiev  irepi  tüjv  tpiyujvujv  |  Kai  tpiyujvwv  tüjv 
ic07T\€UpUJV.  |  so  die  W.  hs.  übereinstimmend  mit  den  übrigen,  aus  der 
ersteren  sind  die  zeichen  des  zeileuschlusses  augegeben,  um  die  annähme 
einer  kleinen  lücke,  die  hier  versteckt  liegt,  um  so  leichter  zu  erklären, 
die  zeilen  sind  nemlich  hier  zu  anfang  einer  neuen  aufgäbe  kürzer  als 
sonst,  weil  die  dazu  gehörige  figur  daneben  gezeichnet  ist.  ungefähr 
dieselbe  Verkürzung  der  zeilen  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  die 
originalhs.  des  Pediasimos  gehabt,  nehmen  wir  also  an,  dasz  folgendes 
ursprünglich  dagestanden  hat 

£HfjC  X^TO|i€V  7T€p\  TÜJV  TplYUJVUJV  fi? 

TTpOuTov  ufev  biaXdßwjuev  Trepi  tüjv 

Tpirujviuv  tüjv  IcoTrXeupuJv  usw., 
wobei  zu  der  ergänzten  zweiten  zeile  zu  vergleichen  ist  s.  26,  16,  so  ist 
der  schriftsteiler  von  dem  verdacht  einer  argen  gedankenlosigkeit  befreit, 
welche  in  der  handschriftlichen  lesart  doch  offenbar  liegt.     21,  11  tö 

ä  ß  t  die  W.  hs.  statt  des  richtigen  t6  aßr.  vgl.  das  oben  zu  13,  22 
bemerkte.    17  pexpi  ist  wol  druckfehler;  /H€XPi  hat  richtig  die  W.  hs. 

tou  Xou  dpiGjiOÖ.  Pediasimos  meinte  also ,  wenn  die  lesart  richtig 

ist,  TpiaKOCToO,  nicht  TpiäxovTa.  18  uHe  und  so  auch  im  folgenden 
die  zahlen  überstrichen,  mit  einziger  ausnähme  von  z.  25  TQ,  was  als 
Zufälligkeit  zu  betrachten  ist.    20  aurrjv  druckfehler,  ainfjv  die  W.  hs. 

24  toü]  Kai  22,  1  kgck  Friedlein  und  nach  dem  stillschweigen  die 
Münchener  hss.,  k6k  richtig  die  W. 

27,  19  ir.  in  den  Zahlzeichen  haben  sich  die  älteren  buchstaben- 
formen auch  da  noch  erhalten,  wo  sonst  überall  cursive  zeichen  ange- 
wendet wurden.  20  outujc  richtig,  nicht  outuj.  ebenso  s.  28,  6.  9 
27  TÖv  TpiYUJVOV  falsch  28,  1 — 2:  die  neun  worle  TrpöbrjXöc  bis 
cipr||i^vou  fehlen.  11  über  die  bruchzeichen  hier  und  in  der  nächsten 
aufgäbe  bittet  unterz.  die  besprechung  von  Hoches  Nikomachos,  welche 
nächstens  folgen  wird,  zu  vergleichen.  17  cr)jLt€tou  richtig  die  W.  hs. 
übereinstimmend  mit  aed  27  jn']  Td  jü;  aber  in  der  nächsten  zeile 
ohne  artikel  Tpic  |U,  wie  die  übrigen  hss.  28  Tpic  Tpic  auch  die  W. 
hs. ;  es  ist  aber  offenbar  Tpic  Tpeic  zu  lesen.  29,  2  oube  fiiav  über- 
einstimmend  mit  b  c  d  4  TrdvTr) ,  nicht  ndvTr).  gleich  darauf  buervuj- 
ctoc  ,  nicht  biCYVWCTOC,  was  doch  wol  druckfehler  ist.  5  dTrapejUTTÖ- 
biCTÖc  richtig,  während  bei  Fr.  nur  auf  der  letzten  silbe  der  acut  steht. 
Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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12. 

De  Philostratorüm  in  describendis  imaginibus  FIDE  scripsit 
Fridericus  Matz.  Bonnae  apud  Adolphum  Marcum. 
MDCCCLXVII.  UI  u.  139  s.  gr.  8. 

Nachdem  K.  Friederichs  in  seinem  1860  erschienenen  buche  über 
die  Philoslratischen  biider  sich  im  gegensatz  zu  Welckers  ansieht  dahin 
aasgesprochen  hatte,  dasz  die  Philoslrate  bei  ganzlichem  mangel  an  kunsl- 
versUndnis  auch  nicht  einmal  die  absieht  gehabt  hätten  wirkliche  kunsl- 
werke  genau  zu  beschreiben,  entspann  sich  zwischen  ihm  und  II.  Brunn 
über  diese  frage  ein  streit,  welcher  in  diesen  jahrbüchern  (suppl.  IV 
s.  179—306.  V  s.  133 — 181)  geführt  worden  ist.  die  ansichten  beider 
gelehrten  stehen  sich  unvermittelt  gegenüber,  obgleich  es  an  leisen  an- 
deutungen  einer  annäherung  auf  beiden  Seiten  nicht  fehlt,  es  ist  daher 
ein  wolberechligtes  unternehmen,  welchem  sich  der  vf.  obiger  dissertaliou 
unterzogen  hat,  noch  einmal  die  Untersuchung  aufzunehmen  und  gewis- 
senhaft die  gründe  für  und  wider  die  glaubwürdigkeit  der  Philostrate  zu 
prüfen.  Matz  verzichtet  von  vorn  herein  darauf  neue  monumente  zur 
Tergleichung  herbeizuziehen ;  vielmehr  gibt  er  zuerst  die  mittel  an  die  band, 
um  über  das  wesen  der  sophistischen  litteratur,  speciell  über  die  zwecke 
und  die  bildung  des  Philoslratos  zu  urleilen;  dann  wird  das  verhalluis 
der  poetischen  ausschmückungen,  welche  sich  selbst  nach  Brunns  Zuge- 
ständnis in  den  bildern  finden ,  zu  dem  kerne  der  Beschreibung  genau 
untersucht. 

Von  s.  5  an  wird  nachgewiesen,  dasz  von  der  zeit  der  diadochen  an 
das  bestreben  immer  mehr  hervortritt  in  prosaische  erörterungen  beschrei- 
bungen von  gemälden  einzumischen,  z.  b.  bei  Kleanthes  (Cic.  de  fin.  II 
21),  Kebes,  Dion  Ghrysostomos,  Lukianos.  diese  Beschreibungen  sind  aber 
nur  eingelegt,  um  speculativen  gedanken  sinnliche  deutlichkeit  zu  geben, 
erst  mit  dem  neuen  aufblühen  der  kunst  und  der  sophistik  im  zweiten  jh. 
nach  Ch.  begegnen  wir  wirklichen  beschreibungen,  wie  sie  Lukianos  (ei- 
KÖvec  c.  3,  it.  tüjv  £tc\  jutcGCD  cuvovtujv  c.  42)  mit  bescheidener  Zu- 
rückhaltung, Aelianos  (ttoik.  Ict.  III  1)  mit  der  behauptung  gibt,  dasz  er 
durch  Worte  völlig  dasselbe  erreichen  könne,  was  ein  maier  mit  dem 
pinsel  erreiche,  bei  Achilleus  Tatios  (s.  12)  beweist  nicht  nur  die  sym- 
metrische anordnung,  sondern  auch  die  vergleichung  mit  erhaltenen 
kuastwerken  (Andromeda  und  Prometheus  III  6—8  =  Zahn  II  30),  dasz 
er  wirkliche  beschreibungen  liefert;  dasselbe  gilt  von  Chorikios.  Nikolaos 
gibt  im  fünften  jh.  anweisuugen,  in  welcher  reihenfolge  die  teile  einer 
statue  beschrieben  werden  müssen ,  und  es  werden  bei  den  Byzantinern 
solche  beschreibungen  unter  die  Schulaufgaben  aufgenommen,  aber  wäh- 
rend wir  in  den  meisten  fällen  die  glaubwürdigkeit  dieser  Sophisten  nicht 
in  zweifei  ziehen  können ,  dürfen  wir  nicht  ebenso  günstig  von  den  Phi- 
lostraten  urteilen,  denn  jene  nennen  häufig  die  künstler,  rühmen  den 
welcher  das  werk  geschenkt  hat,  oder  die  Stadt  wo  es  steht;  diese  machen 
fceine  angaben  dieser  art.  der  jüngere  nennt  gar  keinen  ort  seiner  ge- 
mäldesamlung,  der  ältere  verlegt  sie  nach  Neapel,  während  er  vermutlich 
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in  Athen  schrieb  (vgl.  Kaysers  prooemium  s.  V)  und  so  eine  conlrole  fast 
unmöglich  machte,  über  grösze,  form  und  anordnung  der  gemälde  wird 
nie  etwas  ganz  bestimmtes  gesagt,  weil  sich  Philostralos  einen  beschauer 
der  bilder  denkt,  an  den  er  seine  Worte  richtet,  aus  dieser  fiction  darf 
man  aber  nicht  den  schlusz  ziehen,  wie  Welcker  thut,  dasz  er  wirklich 
beschreibe  (■.  24).  beide  wollen  nur  unterhallen  und  belehren  und  den- 
ken nicht  daran  die  zwecke  der  archäologen  zu  fördern,  im  leben  des 
Apollonios  halte  der  illere  Philostralos  es  sich  zur  hauptaufgabe  gemacht 
(c.  3  s.  3 ,  2  Kayser)  die  stilistisch  mangelhafte  darstellung  des  Damis  in 
eine  geschmackvollere  und  reinere  spräche  umzusetzen  (s.  25).  so  war 
es  auch  ausgesprochenermaszen  in  den  elKÖV€C  sein  zweck,  Vorbilder  zu 
schaden,  an  denen  knaben  ihren  slil  bilden  könnten  (379,  18  toü  boiu- 
uou  dmueAricovTCu),  und  der  jüngere  Philostralos,  der  von  seinem  oheim 
ganz  abhängig  ist,  rühmt  an  ihm  besonders  die  reinheit  des  Stiles  (s.  5,  5 
Xiav  otTTiKÜJC  Tfjc  y^ujttt|C  Ixoxjca).  hieraus  isl  natürlich  für  die  Sorg- 
falt in  der  beschreibung  der  bilder  kein  günstiger  schlusz  zu  ziehen, 
als  eine  zweite  Vorfrage  wird  nun  erörtert,  ob  Philostralos  überhaupt 
eine  genügende  kenntnis  der  kunst  gehabt  habe,  der  vf.  weist  s.  26 — 32 
durch  viele  belege  besonders  aus  dem  leben  des  Apollonios ,  dem  heroi- 
kos  und  den  briefeu  nach,  dasz  der  rhetor  über  den  enlwicklungsgang 
der  kunst  hinreichend  unterrichtet,  mit  vielen  meisterwerken  bekannt 
und  sogar  bemüht  gewesen  ist  sich  durch  eigenes  nachdenken  von  dem 
wesen  des  künstlerischen  bildens  rechenschaft  zu  geben  (vgl.  Ed.  Müller 
gesch.  d.  theorie  der  kunst  II  s.  317  IT.).  weniger  günstig  für  Philostra- 
los ist  das  ergebnis,  dasz  er  trotz  seines  Kunstverständnisses  bei  seinen 
beschreibungen  nicht  immer  genau  sein  wollte,  von  zahlreichen  bewei- 
sen seiner  unzuverlässigkeil  (s.  34 — 45)  sei  hier  nur  erwähnt,  dasz  er 
in  seiner  Schilderung  Indiens  dreifüsze  nennt,  welche  sich  von  selbst  be- 
wegen, sowie  diese  aus  Homer  (II.  C  373)  entnommen  sind ,  so  lassen 
sich  die  meisten  übrigen  abweichungen  von  der  Wahrheit  aus  der  nach- 
ahmung  von  dichterstellen  erklären. 

Nachdem  die  kunstkenntnis  des  Philostralos  und  zugleich  seine  net- 
gung  zu  poetischer  aussclunückung  anderweitig  festgestellt  ist,  wendet 
sich  der  vf.  zu  den  bildern  selbst  (s.  46)  mit  der  annähme,  dasz  jedenfalls 
den  einzelnen  wenigstens  reminiscenzen  an  kunslwerke  zu  gründe  liegen, 
da  aber  viele  der  beschreibungen  eine  reihe  fortschreitender  scenen  ent- 
halten, so  musz  untersucht  werden,  ob  sich  die  poetischen  zusätze  aus- 
scheiden und  so  der  vom  künsller  dargestellte  moment  herausschälen, 
oder  ob  wenigstens  im  allgemeinen  das  argumenl  des  bildes  sich  erken- 
nen läszt.  Friederichs  wirft  nach  erkenntnis  der  ausschmückenden  zusätze 
zu  rasch  das  ganze  weg;  Brunn  wünscht  bilder  zu  finden  und  übersieht 
die  genaue  Interpretation,  er  behauptet  dasz  der  rhetor  zuerst  ganz  im 
allgemeinen  über  das  local,  die  scenerie  oder  den  gesamtcharakler  der 
figuren  spreche,  dann  den  mylhus  erzähle,  hierauf  häufig  die  personen  in 
ruhe  beschreibe  und  erst  dann  die  handlung  selbst  schildere,  zum  schlusz 
gebe  er  einige  hindeutungen  auf  die  zukunft.  mit  dieser  vorgefaszlen 
meinung,  so  bemerkt  der  vf.  mit  recht,  darf  man  nicht  an  die  bilder 
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herantreten,  sondern  man  musz  sich  durch  unbefangene  Interpretation 
jedes  einzelne  klar  zu  machen  suchen,  zuerst  werden  die  bilder:  I  28  die 
jiger,  11  19  Phorhas,  II  21  Antäos,  II  22  Herakles  unter  den  Pygmäen  und 
ij.  1  Achilleus  besprochen,  alle  zerfallen  in  mehrere  scenen,  z.  b.  bei 
den  letzten  musz  man  den  Achilleus  zuerst  (s.  6,  15)  als  blumen  pflGk- 
kend,  darauf  (s.  6 ,  22)  als  dit  waffeu  ergreifend  denken,  von  Philostra- 
tos  selbst  wird  hier  eine  räumliche  trennung  der  scenen  durchaus  nicht 
angedeutet;  dagegen  ist  eine  solche  in  den  Worten  des  rhetors  angegeben 
}*i  den  Bauchen  I  18  (s.  394,  28  xaim  ji€V  Tot  £v  tüj  öp€i,  Ta  bl  £y- 
Tue  TaOra)  und  bei  der  erziehung  des  Achilleus  II  2  ('s.  408 ,  1 1  Tcum 
jievircpi  Oupac  toO  oVrpou,  6  b*  tv  xtu  Trebiuj  Träte  usw.)  —  die 
gebart  des  Hermes,  welche  zu  unklar  und  schwierig  ist,  wäre  hier  besser 
beiseite  gelassen  worden.  Matz  folgert  nicht  sogleich,  wie  Friederichs 
5, 102  ff.,  aus  dieser  teilung  die  nichtWirklichkeit  der  bilder,  sondern 
hilt  es  für  möglich  dasz  zwei  ganz  verschiedene  scenen  auch  in  der  alten 
malerei  verbunden  werden  konnten,  für  die  übrigen  bilder  aber,  wo  eine 
wirkliche  teilung  nicht  einmal  gedacht  werden  kann,  da  sie  eine  fortlau- 
fende und  schon  darum  für  die  malerei  nicht  darstellbare  handlung  ent- 
halten, gewinnen  wir  daraus  keine  stütze.  Matz  führt  die  auch  von  Frie- 
derichs schon  zu  gleichem  zwecke  benutzte  Hesione  des  jungem  Philo- 
stratosan,  in  welcher  Herakles  nur  einmal  beschrieben  wird,  während 
das  ungeheuer  ihm  gegenüber  in  zwei  verschiedenen  Situationen  zu  denken 
wäre  (s.  16,  24  drrp€|moövTi  Trpoc€Tuxofi€V  tüj  kt|T€1,  kivoumcvov  bi 
vuvi  C9obpOTdTT|  fMurj  usw.).  es  ergibt  sich  also  dasz  die  Philostrate, 
ähnlich  wie  die  dichter,  bei  ihren  beschreibungen  nicht  seilen  in  erzäh- 
lung  übergehen,  offenbar  irrt  Brunn,  wenn  er  behauptet,  die  beschrei- 
bungen seien  ganz  klar  nach  beseitigung  weniger  leicht  erkennbarer 
zuthalen.  als  Hauptaufgabe  erscheint  es  vielmehr  zu  untersuchen,  ob  es 
überhaupt  ein  sicheres  kriterium  gibt,  nach  welchem  gemaltes  und  nicht- 
gemaltes zu  trennen  sind,  mit  recht  gesteht  der  vf.  zu,  dasz  häufig  nur 
sobjeclives  urteil  entscheiden  kann,  welche  scene  wol  für  den  küustler 
am  passendsten  war,  in  andereu  fällen  kaum  subjective  gewisheit  zu  er- 
reichen ist.  denn  nur  in  unbedeutenden  nebendingen  läszt  der  rhetor 
seine  Zusätze  als  solche  erkennen,  am  wenigsten  schadet  es,  wenn  dem 
beschauer  zugemutet  wird  töne  oder  gerüche  wahrzunehmen ,  doch  ver- 
langen die  beschreibungen  selbst  vom  auge  unmögliches,  so  soll  man  II 
34  die  drei  Hören  im  kreise  tanzen  und  doch  von  keiner  den  rücken  sehen. 

Von  s.  68  an  wird  im  anschlusz  an  die  beispicle  von  Friederichs  bewie- 
sen, dasz  die  Philostrate  in  Zahlenangaben,  in  Schilderung  des  kolossalen, 
des  schrecklichen  und  des  wunderbaren  die  grenzen  der  malerei  über- 
schreiten; häufig  sind  sie  durch  nachahmung  von  dichtem  dazu  verleitet, 
ehenso  kommen  (I  4  Teiresias,  II  17  Proteus)  figuren  vor,  die  in  der  be- 
treffenden Zusammenstellung  unverständlich  und  darum  malerisch  unmög- 
lich sind,  in  einzelnen  fällen  freilich  bleibt  die  entscheidung  über  die 
darstellbarkeit  zweifelhaft,  wenn  man  nach  den  zu  gründe  liegenden  Wi- 
dern forscht,  musz  man  sich  besonders  da  vorsehen  (s.  84),  wo  die  Phi- 
lostrate ihre  gelehrsamkeit  zeigen,  indem  sie  dichterische  attribule  in  die 


Digitized  by  Google 


62  E.  Schulze:  anz.  v.  F.  Matz  de  Philostratorum  iu  deser.  imaginibus  fide. 

bilder  hineintragen,  welche  entweder  absolut  oder  in  |der  bestimmten 
composition  unpassend  sind.  1  30  (s.  405, 18)  läszt  Philostratos,  obgleich 
sein  Pelops  ein  den  ganzen  körper  verhallendes  gewand  trägt,  dennoch 
die  elfenbeinerne  Schüller  in  wunderbarem  glänze  durchschimmern  (vgl. 
Pind.  Olymp.  1,  41).  Friederichs  hat  nun  nicht  alle  bilder  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  werken  der  dichter  untersucht.  Malz  erörtert  diese  frage 
vollständig  und  vermeidet  dabei  geschickt  den  fehler,  in  welchen  Friede- 
richs verfallen  ist,  der  nur  eine  bestimmte,  typische  auffassung  einer 
scene  gellen  läszt  und  abweichungen  davon  zu  rasch  als  Unmöglichkeiten 
bezeichnet;  vielmehr  musz  man  als  dargestellt  anerkennen,  was  nicht  an 
und  für  sich  den  regeln  der  bildenden  kunst  widerstreitel.  bei  den  nach- 
Weisungen  von  nachgeahmten  dichtungen  ist  besonders  ansprechend  was 
der  vf.  s.  119  über  die  quelle  von  I  26  sagt,  hier  wird  vou  Hermes  er- 
zählt, dasz  er  aus  den  windeln  schlüpft,  den  Olymp  hinabsteigt,  die  herde 
des  Apollon  in  eine  felsenspalte  treibt,  dann  wieder  zurückkehrt  und  dem 
Apolion,  als  sich  dieser  über  den  diebstahl  beklagt,  auch  noch  den  bogen 
vom  rücken  nimt.  diese  erzählung,  weiche  mit  dem  Homerischen  hymnos 
nicht  übereinstimmt,  wol  aber  mit  Horatius  carm.  1  10,  schöpfte  Philo- 
stratos höchst  wahrscheinlich  aus  Alkäos:  denn  diesen  ahmte  Horatius 
gemäsz  der  angäbe  des  Porphyrio  zu  v.  1  —  Hymnus  est  in  Mercurium 
ab  Alcaeo  lyrico  poeta  —  nach. 

Philostratos  der  ältere,  welcher  eine  ausgedehnte  kenntuis  der 
kunslwerke  besasz,  hat  an  einigen  stellen  das  gesehene  falsch  erklärt 
(s.  130),  an  anderen  weicht  er  von  dichtem  absichtlich  und  zwar  in  Über- 
einstimmung mit  kunstwerken  ab  (s.  131).  dies  schützt  ihn  gegen  Friede- 
richs, welcher  ihm  allzu  hart  den  Vorwurf  gänzlicher  Unkenntnis  und 
geschmacklosigkeit  macht,  dennoch  bleiben  im  einzelnen  die  grösten 
zweifei  über  seine  genauigkeit,  nur  allgemeine  grundsätze  der  damaligen 
kunst  wird  er  wol  kaum  verletzt  haben  und  würde  z.  b.  von  lichtefleclen 
nicht  sprechen,  wenn  er  sie  nie  in  bildern  beobachtet  hätte,  s.  132  f. 
wjrd  eine  Zusammenstellung  der  von  den  Philostraten  benutzten  dichter- 
stellen  gegeben,  aus  welcher  hervorgeht  dasz  der  ältere  besonders  Pin- 
daros  und  Euripides,  der  jüngere  Sophokles  vor  äugen  gehabt  hat. 

Das  dem  ref.  durchaus  richtig  scheinende  endresultat  des  buches  ist 
eine  modificierung  des  von  Friederichs  über  die  Philostrale  ausgesproche- 
nen verdammungsurteils.  der  ältere  Philostratos  besonders  ist  nicht  un- 
bekannt mit  der  kunst  seiner  zeit,  reminiscenzen  an  kunslwerke  finden 
sich  allenthalben,  doch  beschreibt  er  nicht  genau,  weil  ihm  das  in  seinem 
auf  das  stilistische  gerichteten  hauptzwecke  störend  sein  würde,  seine 
Vorliebe  für  die  dichter  bestimmt  ihn  sehr  oft  dichlerstellen  einzufügen, 
und  diese  sind  durchaus  nicht  überall  leicht  abzusondern,  für  archäolo- 
gische zwecke,  welche  beiden  Philostraten  ganz  fern  lagen,  sind  daher 
ihre  bilder  von  sehr  geringem  werthe,  und  man  musz  sich  hüten  auf 
ihre  autorität  hin  Scheinbeweise  zu  führen. 

Gotha.  Ernst  Schulze. 
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ZU  JUVENALIS  SECHSTER  SATIRE. 


V.  148  (295  Ribbeck)  ist  statt  des  matten  et  vor  propera  (exi 
ocius  et  propera)  offenbar  en  zu  schreiben,  wie  es  zu  raschem  thun 
antreibend  mit  und  ohne  age  auch  sonst  häufig  gebraucht  wird,  in  ganz 
gleicher  weise  namentlich  bei  Vergilius  georg.  III  42  en  age,  segnes 
rumpe  moras. 

V.  489  (339  Ribbeck) 

iamque  exspectatur  in  hortis 
aut  apud  Isiacae  po litis  sacraria  lenae 
möchte  statt  des  unpassenden  potius  —  denn  warum  sollte  das  unge- 
duldig erwartete  Stelldichein  gerade  blosz  bei  der  Isiscapelle  staltfinden 
können?  —  wol  potae  zu  schreiben  sein,  ein  für  eine  derartige  spiri- 
tuelle, mit  der  maske  der  frömmigkeit  ihre  nichtsnutzigkeit  deckende, 
jener  schon  durch  ihren  namen  ihre  lieblingsneigung  kundgebenden 
zauberkundigen  Dipsas  bei  Ovid  (amor.  I  8,  2)  nicht  unähnliche  kupplerin 
gewis  ganz  wol  geeignetes  epitheton. 

V.  655  und  656  (609  und  610  Ribbeck) 

occurrent  multae  tibi  Belides  atque  Eriphylae 
mane  Clytaemestram  nullus  non  vicus  habebit 
läszt  sich  mit  dem  an  der  spitze  des  zweiten  verses  stehenden  mane 
durchaus  nichts  anfangen,  denn  interpungiert  man  mit  Ribbeck  und 
anderen  so,  dasz  man  ein  komma  hinter  mane  setzt  und  demnach  das 
wort  noch  zu  dem  vorigen  zieht,  so  läszt  es  sich  bei  den  hier  nach  ihrem 
groszvater  benannten  Danaostöchtern  wol  allenfalls  begreifen,  weshalb 
man  in  Rom  geräde  des  morgens  zu  erwarten  haben  solle  viele  derartige 
frauenzimmer  sich  in  den  weg  laufen  zu  sehen,  da  in  der  nacht,  bekannt- 
lich der  zur  brautnacht  bestimmten,  der  sage  gemäsz  die  verhaszten 
bräutigame  von  ihnen  ermordet  wurden ;  warum  man  aber  auch  auf  die 
Eriphylen,  weiber  die  wie  jene  unselige  gallin  des  Amphiaraos  so  tief 
gesunken  sind ,  dasz  schon  ihrer  eitelkeit  und  pulzsucht  schmeichelnde 
geschenke  sie  den  ehegemal  dem  tode  preiszugeben  verführen  kpnnen, 
vornehmlich  früh  morgens  zu  stoszen  gewärtig  sein  müsse,  bleibt  durch- 
aus unerklärbar,  ebenso  wenig  gefällt  aber  das  mane  auf  Klytämnestra 
im  zweiten  verse  bezogen ,  so  dasz  das  komma  hinter  Eriphylae  seinen 
platz  einnimt:  denn  den  von  Klytämnestra  an  dem  galten  verübten  mord 
haben  wir  uns  ja  keineswegs  als  eine  nächtliche  oder  am  frühen  morgen 
vollbrachte  that  zu  denken ,  da  die  morgenfrühe  nach  Trojas  eroberung 
Agamemnon  mit  seinen  schiffen  ja  noch  mitten  auf  dem  meere  mit  stür- 
men und  ungewitlern  kämpfend  findet  (s.  Aesch.  Agam.  658  ff.),  und  als 
nun  auch  von  einem  herold  vorher  verkündigt  der  völkerfürst  auf  heimat- 
lichem boden,  in  Mykenäs  königshause  angelangt  ist,  doch,  wie  auch 
schon  die  dazwischen  liegenden  Zwiegespräche,  chorgesänge  und  eksta- 
tischen weherufe  der  in  prophetischem  geiste  das  unheil  vorhersehenden 
Kasandra  genugsam  andeuten,  nicht  sofort  das  verhängnisvolle  bad  ihn 
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aufnehmen  und  das  heil  der  verruchten  raannesmörderin  ihr  schlachtopfer 
fallen  kann. 

Aher,  wird  vielleicht  mancher  ungeduldig  mich  hier  unterbrechen, 
mit  jener  Tyndarostochter  selbst  und  der  zeit,  wo  sie  den  verhaszten  ge- 
nial in  ihr  tötliches  netz  eingefangen,  haben  wir  es  hier  ja  überhaupt 
gar  nicht  zu  thun,  mannesmörderinnen  wie  jene  Klytämnestra  aber  waren 
zu  Rom  'schon  am  frühen  morgen'  in  jedem  Stadtviertel  anzutreffen,  das 
sagt  der  dichter,  und  wenn  man  nun  schon  früh  morgens  überall  scheusz- 
liche  verbrechen  der  art  vollbracht  sah ,  wie  viele  muste  man  da  erst  im 
verlaufe  des  ganzen  tages  zu  erwarten  haben!  schön,  erwidere  ich  auf 
diese  namentlich  von  E.  W.  Weber  in  seiner  ausgäbe  der  satiren  Juvenals 
(Weimar  1825)  s.  258  vertretene  auskunft,  wenn  nur  das  einfache  mane 
dies  auch  wirklich  sagte,  sagen  könnte  und  nicht  wenigstens  ein  primo 
mano,  vel  primo  mane  oder  etwas  dem  ähnliches  dann  dafür  zu  setzen 
gewesen  wäre. 

Tilgen  wir  nun  aber  dieses,  wie  wir  es  auch  drehen  und  wenden 
mögen,  doch  immer  keine  befriedigende  auffassung  zulassende  mane,  wie 
ist  dann  die  dadurch  entstandene  lücke  auszufüllen?  das  ist  die  frage,  der 
wir  jetzt  genüge  zu  leisten  haben.  *eine  Klytämnestra  wird  jedes  Stadt- 
viertel Roms  in  sich  schlieszen.'  nun,  über  die  vielen  Danaostöchler  und 
Eriphylen  daselbst  brauchen  wir  uns,  einmal  mit  der  damaligen  Sitten- 
verderbnis in  Rom  bekannt,  nicht  eben  zu  wundern:  denn  weder  bei  der 
einen  noch  bei  den  andern  denken  wir  gerade  an  besonders  ausgezeich- 
nete persönlichkeiten,  mächtige,  imponierende  gestalten ,  was  bei  den  50 
oder  49,  nach  anderen  nur  47,  ihre  in  tiefen  schlaf  begrabenen  freier 
mordenden  Danaiden  ja  schon  die  grosze  schar,  die  hier  zerstreuend  die 
einbildungskraft  beschäftigt,  verhindert,  aber  auch  eine  Klytämnestra 
soll  in  jedem  Stadtviertel  zu  finden  sein,  eine  Römerin  jener  Tyndaros- 
tochter gleichend,  die  Horatius  dreist  als  die  thatenkühnste  unter  allen 
spröszlingen  des  Tyndaros  {fortissima  Tyndaridarum ,  sat.  I  1,  100)  zu 
bezeichnen  nicht  ansteht  und  an  deren  namen  von  vorn  herein  unmittel- 
bar und  notwendig ,  wie  kaum  bei  einer  andern  heroine  der  griechischen 
sage,  die  Vorstellung  eines  auch  in  seiner  äuszern  erscheinung  schon  als 
zum  herschen  und  zu  gewaltiger  that  geboren  sich  kennzeichnenden 
mannweibes  sich  anknüpft? 

Ja,  eine  Klytämnestra  immerhin,  doch  eine  Klytämnestra  en  minia- 
lure,  wie  denn  eine  Klytämnestra  das  schwache  und  winzige  geschlechl, 
das  damals  die  erde  erzeugte,  dessen  weiber,  um  grosz  zu  erscheinen, 
erst  durch  turmartige  haaraufsätze  sich  ein  ansehen  zu  geben  bemüht 
sein  musten  (s.  Juvenalis  15,  70.  6,  502  [351]  IT.),  überhaupt  kaum  zu 
liefern  im  stände  war,  eine  zwergklytämneslra,  eine  Nanoclytaemestra 
also,  wo  dann  in  dem  nano,  das  bei  dem  so  oft  gräcisierenden  Juvenal 
auch  in  dieser  Zusammensetzung  auf  keine  weise  befremden  kann,  ein 
auch  für  den  vers  ausreichender  ersalz  für  jenes  durchaus  unfaszbare 
mane  geboten  wäre,  eine  Nanoclytaemestra,  die  als  solche  natürlich 
auch,  wie  die  folgenden  verse  aussagen,  gerade  nicht  so  leicht,  um  des 
lästigen  galten  sich  zu  entledigen,  wie  ihr  vorbild  aus  der  heroenweit,  das 
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beil  ergreifen,  sondern  lieber  zu  dem  stillwirkenden  mittel  der  Vergiftung 
des  verhaszten  ihre  Zuflucht  nehmen,  notgedrungen  indes,  wenn  gegen 
gifte  der  böse  mann  sich  sicher  zu  stellen  gelernt,  doch  auch  das  eisen 
rechtzeitig  zu  ihrem  zwecke  zu  handhaben  verstehen  wird. 

Also  Nanoclytaemestram  nüllus  non  vicus  habebil  würde  jetzt 
nach  der  von  mir  vorgeschlagenen  Verbesserung  der  vers  lauten ,  der  in 
seiner  überlieferten  gestalt  uns  so  wenig  gefallen  wollte. 

Liegnitz.  Eduard  Müller. 


14. 

CHAUCER  UND  SEINE  VORBILDER  IM  ALTERTUM. 


W.  Hertzberg  erwähnt  in  der  vorrede  zu  seiner  Übersetzung  von 
Geoffrey  Chancery  'Canterbury  tales'  (Hildburghansen  1866)  auch 
die  classischen  Schriftsteller  die  von  Chaucer  benutzt  oder  doch  citiert 
werden,  nicht  erwähnt  ist  der  tragiker  Seneca.  mit  der  Schilderung 
des  für  Arcitas  errichteten  Scheiterhaufens  v.  2921  ff.  (s.  149)  vgl.  Her- 
cules II  1622  ff.  besonders  1634;  hier  liegen  seinen  ausfuhrungen  frei- 
lich auch  noch  andere  quellen  zu  gründe,    aber  v.  1625  ff.  (s.  113) 

o  du  Cupido,  aller  huld  entkleidet, 

o  königtum,  das  nicht  genossen  leidet! 

wahr  ist  das  wort:  herschaft  und  freierschaft 

vertragen  nimmermehr  genossenschaf t 
entstammt  dem  verse  des  Agamemnon  260 

nec  regna  socium  ferre  nec  taedae  sciunt. 
ebenso  treu  ist  in  den  versen  1165  ff.: 

kennst  du  denn  nicht  die  worte  jenes  alten: 

'wer  kann  verliebte  durch  gesetze  halten? 

ein  stärkeres  gesetz  bei  meinem  leben 

ist  lieb',  als  je  von  menschen  ward  gegeben' 
Boetius  de  com.  pkil.  III  12,  47  f.  wiedergegeben: 

quis  legem  det  amantibus? 

ramor  lex  amor  est  tibi. 
Unter  den  apokryphen  quellen  wird  (s.  42  anm.  67)  auch  ein  Lol- 
lius  genannt,  von  den  hei  den  scriptores  hist.  Aug.  vorkommenden 
münnern  dieses  namens  wird  wol  keiner  gemeint  sein,  es  scheint  mir 
die  Vermutung  nahe  zu  liegen,  dasz  Lollius  durch  einen  irtum,  sei  es 
der  abschreiber  des  Chaucerschen  gedientes,  sei  es  seiner  quelle,  aus 
C.  Sollius  Apollinaris  Sidonius  entstanden  ist  —  oder  sollte  Chaucer 
absichtlich  den  namen  gefälscht  haben?  Sidonius  erzählt  allerdings 
V  91  von  Troilus  nur  soviel:  nec  turbine  tanlo  stridula  Pelidae  per  Troi~ 
Ion  extit  ornus. 

In  der  anmerkung  zu  v.  2064  'dann  sah  ich  Danen  dort  zum  bäum 
verkehrt;  ich  meine  nicht  die  göttin  jetzt  Diana'  sagt  der  Übersetzer: 
'nur  aus  der  italischen  quelle  kennt  der  dichter  den  namen;  an  ande- 
ren stellen,  wo  er  aus  lateinischen  Schriftstellern  schöpft,  schreibt  er 
richtig  Daphne.'  wenn  nicht  andere  spuren  auf  eine  italiänische  quelle 
hinweisen,  so  schlieszt  der  Übersetzer  aus  der  form  Dane  zu  viel ;  denn 
das  ist  in  italiäniseben  hss.  des  späteren  mittelalters  wol  die  gewöhn- 
liche form,  aus  welcher  dann  die  Verwechselung  mit  Danae  hervor- 
ging, wie  sie  sich  z.  b.  in  den  hss.  der  Octavia  v.  786  zeigt. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


Jahrbacher  für  clu>.  philol.  1868  hft.  1.  5 
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15. 

MITTELALTERLICHE  KATALOGE  ZWEIER  KLOSTER- 
BIBLIOTHEKEN. 


In  der  siebzigsten  foliohandschrift  der  Vossiana  finden  sich  auf  blatt 
82.  83  zwei  von  verschiedenen  Schreibern,  aber  etwa  um  dieselbe  zeit, 
ums  jähr  1200,  angefertigte  kataloge  von  klosterbibliolheken,  die  leider 
durch  schlechte  schritt,  ebensolche  dinle  und  pergament,  besonders  aber 
durch  ein  paar  riesenflecke  sehr  unleserlich  geworden  sind,  ich  gebe 
hier  was  ich  entziffern  konnte,  so  weit  es  nemlich  den  philologen  irgend- 
wie interessieren  dürfte,  denn  zum  groszen  teil  waren  die  bezüglichen 
Codices  speci fisch  christlichen  inhalts,  weshalb  ich  aus  dieser  gallung 
nur  die  vita  Gregorii papae  urbis  Romae  in  nr.  II  hervorhebe,  um  bei 
dieser  gelegenheit  zu  bemerken,  dasz  ich  weder  hier  noch  sonst  irgendwo 

in  hss.  die  nola  für  den  erwähnten  pabstnamen  gefunden  habe,  nicht 
einmal  in  seiner  grabschrift  (M.  L.  V.  Q.  69  und  F.  82),  wol  andere  ab- 
kürzungen,  aber  nicht  diese,  das  möge  sich  der  anonymus,  der  im  rhein. 
museum  XXI  s.  300  so  höchlich  über  jenes  nichtanlrefTen  erstaunt  ist 
und  dessen  sehr  geistreiche  Vermutung,  als  ob  ich  nie  von  päbsten  mit 
dem  namen  Gregor  gehört  hätte,  höchstens  'ludaeus  Apella'  glauben 
wird,  hinter  die  ohren  schreiben. 

Ohne  gerade  viel  besonderes  zu  bieten ,  sind  die  in  rede  stehenden 
kataloge  wahre  rauster  rechtschaffener  klosterbibliotheken  im  dreizehnten 
jh.,  und  darum  möge  ihnen  der  geringe  räum,  den  ihr  abdruck  erfordert, 
gegönnt  werden. 

Der  übrigens  von  jüngerer  band  aufgefrischte  titel  bei  nr.  I  lautet 
folgendermaszen :  hi  sunt  libri  Sancti  Petri  Resbacensis  monasterii. 
Ober  dies  'monasterium  Resbacense'  bietet  HofTmans  lexicon  universale 
(Lugd.  Bat.  1698)  unter  Resbacis  folgendes:  'Resbacis  torrens  vel  rivulus 
Galliae  in  saltu  Briegio,  ex  aquis,  pluviis  in  unum  confluentibus  oritur  et 
aestale  aret.  ad  hunc  Audocnus,  qui  et  Dado,  Aulharii  Franci  viri  nobi- 
lissimi  ac  dilissimi  filius,  Dagoberli  regis  referendarius ,  ex  B.  Columbani 
regula  monaslerium  exstruxit;  quod  ipse  Hierusalem,  ceteri  a  fluvio  coe- 
nobium  Resbacense  cognominarunt,  cui  Agisum,  unum  ex  Columbani  dis- 
cipulis,  abbatem  praefecit;  vulgo  Rebes  vel  Rebais  hodieque  nobilissiraum; 
vid.  Hadr.  Valesii  notitia  Galliae.^ 

Duo  texta  Scotica.  *)  —  duo  libri  Prosperi,  prosaicus  et  metricus. 
—  unus  sancti  Hisidori  de  omnibus  creaturis.  —  unus  Smaracdus  de 
VII  plagis.  —  duo  Sedulii.  unus  Boetius  de  trinitate,  alter  de  conso- 

unus 

latione  philosophiae.  —  unus  diadema.  —  duo  glosarü  per  a  b  c. 
unus  salius  (soll  wol  heiszen  aJtef?),  verändert  in  duo  satii.  duo  nota- 
rii.  —  unus  prognosticus.  —  unus  Adhelmi  de  virginitate.  —  unus 


*)  wo  die  aufgezählten  Codices  nicht  unmittelbar  folgen,  habe  ich 
dies  durch  einen  gedankenstrich  ausgedrückt. 
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epithomatum  (um  nicht  ganz  deutlich)  Iuslini  super  Trogum  Pom- 

treu 

peittm.  —  duo  Prisciani  de  maiori  arte.  —  duo  libri  Donati.  expo- 
sitio  Remigii  super  Donatutn  minorem  (migii  su  nur  teilweise  zu  erken- 
nen), unus  Virgilii.  Catonis  unus  Porphirii.  unus  Prudentii. 

unus  Terentii.  unus  Aristotelis.  —  unus  Persius.  unus  categoriarum. 
unus  rethoricae.  unus  M.  T.  Ciceronis,  Catonis  de  seneclute  vel  de 
amicilia.  unus  Prosper  de  epigramatibus.  unus  Ysidori  iunioris  Jspa- 
lensis  de  disciplina  et  arte  grammatica.  unus  glosarius.  —  fabula- 
rum  unus. 

Der  name  des  klosters,  dessen  bibliothek  der  zweite  katalog  um- 
faszt,  ist  durch  auskratzen  sehr  beschädigt,  doch  würde  man  diesmal  dem 
Vossius  wol  unrecht  thun ,  wenn  man  ihm  jene  Vertuschung  des  wahren 
eigentümers  zuschriebe,  sonst  freilich  sind  ähnliche  erscheinungen  in 
der  samlung  jenes  herrn  meist  auf  ihn,  und  nur  auf  ihn,  zurückzuführen, 
da  in  bezug  auf  manuscripte  sein  gewissen  eben  so  weit  war  als  seine 
finger  lang,  in  unserm  fall  aber  scheint  allerdings  die  entfremdung  schon 
früher  stattgefunden  zu  haben:  denn  auf  der  pagina  aversa  steht  von 
ganz  junger  band :  iste  Uber  est  monasterii  Fossatensis ,  wobei  aber  sis 
nur  durch  einen  schnörkel  ausgedrückt  ist.  auch  dürfte  dies  blalt  ganz 
zufallig  zu  dem  vorhergehenden,  und  überhaupt  zu  dem  aus  verschiede- 
nen bestandteilen  zusammengefügten  codex  sich  gesellt  haben,  denn  es 
ist  nur  angeleimt  an  seinen  vorganger,  stimmt  auch  zu  diesem  und  zu 
den  frühern  stücken  nicht  ganz  im  format,  zumal  unten  ein  teil  abge- 
rissen ist.  von  der  Überschrift  erkannte  ich  nur  sehr  wenig  und  lasse 
dieselbe,  besonders  da,  wie  schon  angegeben,  das  blatt  mit  dem  vorher- 
gehenden nicht  weiter  zusammenhangt,  bei  seile. 

Uebrigens  notiere  ich :  Uber  Szmaragdi  qui  dicitur  diadema  mona- 
chorum.  —  gesla  (nur  a  lesbar)  Francorum  (auch  im  vorigen  katalog 
auf  der  zweiten  linie  vom  ende,  fast  verwischt  durch  nässe,  findet  sich 
unus  gesta  Francorum ,  ebenso  werden  in  unserm  nachher  noch  einmal 
erwähnt  quatern  . . . . ,  d.  i.  quaterniones,  de  gesta  Francorum).  Uber 
de  enigmatibus  ex  Ubris  veleris  testamenti  ac  novi  (veteris  ist  nicht  zu 
lesen).  —  Isidorus  ethimologiarum.  —  Uber  Ysidori  qui  dicitur  sino- 
nima.  —  de  formulis  spiritualibus  et  de  glosis.  —  duo  Prisciani  maio- 
res.  duo  libri  Boetii  de  musica  et  aritmetica.  Sedulius  et  Arator  et 
Prosper  simuh  Donatus  minor  et  Cato  simul.  item  Donatus  minor  in 
duobus  locis.  Boecius  de  irinitaie  et  de  consolatione  simul.  item  Boe- 
tius  de  consolatione.  Sedulius  cum  isagogis  Porphirii.  Donatus  maior, 
Exposiiio  Remigii  super  Donatum.  Sedulius  cum  Iuvenco.  Iuvenalis. 
—  Terencius.  item  Arator  absque  ....  (principiol)  et  fine.  Publius 

Ovidius  Naso.  Priscianellus.  Sinonima  Ciceronis  et  Fulgencius  epis- 
copus  simul  ad  Calcidium.  item  Priscianus  minor  cum  duodecim  ver- 
übus  Virgilii  et  Beda  et  Calone.  —  item  libellus  ex  Ubris  Valerii 
Maxhni.  Virgilius  valde  bonus.  Prudencius  de  himnis  et  passionibus 
sanclorum.  expositio  Terencii  in  magno  rolulo.  •—  Uber  collationum 
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Odonis  abbatis  et  de  conflictu  vitiorum.  —  Uber  Sedulii.  declinaliones 
verborum.  hisloria  tripertiia.  flores  psalmotum  atque  Orosium.  — 
Uber  mathesis  Iulii  Firmici.  —  Uber  de  viris  illustribus.  —  anliphona- 
rius  Guidonis  perobtimüs  musicae  notatus. 

I.  Bemerkenswerth  sind  die  duo  iexla  Scotica,  deren  existenz  man 
freilich  nach  jener  oben  gegebenen  notiz  Ober  das  monasteriuin  Resba- 
cense  leicht  begreift,  auch  die  Leidener  bibliothek  besitzt  einen  sehr 
alten,  angelsächsisch  geschriebeneu  Uber  peregrinus  qui  in  caialogo 
Vossiano  dicitur  Hibernicus  (M.  L.  V.  Q.  7),  der  bisher,  soviel  mir  be- 
kannt ,  noch  nicht  die  aufmerksamkeit  der  betreffenden  gelehrten  auf  sich 
gezogen  hat.  unus  diadema  =  Uber  Szmaragdi  qui  dicitur  diadema 
monachorum  in  nr.  II.  unus  glosarii  per  abc.  die  Schreibart  glosa  usw. 
ist  viel  häufiger  in  mittelalterlichen  hss.  als  glossa.  so  hat  in  Marbods  vor- 
rede des  gedientes  de  ornamentis  verborum  v.  15  der  codex  Vulcanii  48 
nomina  cum  glosis,  quibus  haec  dinoscere  possis,  wo  doch  schon  der 
reim  auf  glossis  hinweist,  unus  prognosticus ,  doch  wol  der  des  Genua- 
nicus.  sein  besitz  wäre  wünschenswert!!,  expositio  Remigii,  des  be- 
kannten scholasticus  von  Auxerre  ums  jähr  900,  der  auch  einen  commen- 
tar  zu  Marlianus  Capella  geschrieben  hat.  unus  Porphirii  kann  aller- 
dings auf  die  im  zweiten  katalog  genannten  isagogae  Porphirii  gehen, 
doch  erscheint  es  ebenso  möglich,  dasz  der  panegyricus  des  Oplatianus 
gemeint  ist ,  der  im  mittelaller  grosze  popularilät  genossen  hat  und  ganz 
oder  in  bruchstücken  öfters  in  hss.  gefunden  wird,  fabularum  unus, 
schwerlich  Phaedrus ,  sondern  eher  Avianus  oder  Romulus. 

II.  gesta  Francorum,  bekanntlich  sehr  häufig  in  mittelalterlichen 
hss.  Uber  de  enigmatibus  etc.  bei  dieser  gelegcnheit  bemerke  ich,  dasz 
der  Baseler  codex  der  Aratea  des  Claudius  Caesar,  wie  er  dort  genannt 
wird,  auf  seinem  rücken  von  aller,  ja  vielleicht  gleichfalls  dem  neunten 
jh.  angehöriger  hand  den  litel  hat:  enigmata  Avieni  et  Arati  Phaeno- 
mena.  vgl.  auch  Eyssenhardls  praef.  zu  Marlianus  Capella  s.  LXII.  die 
enigmata  Avieni,  von  denen  sonst  nichts  bekannt  ist,  erscheinen  um  so 
merkwürdiger,  als  vor  den  Aratea  entschieden  einige  fascikel  ausgerissen 
sind,  deformulis  spirilualibus,  von  Eucherius,  bischof  zu  Lyon  im  sechs- 
ten jh.  Priscianellus ,  d.  i.  Priscianus  minor,  nemlich  buch  XVII  und 
XVIII.  was  das  N  über  Priscianellus  bedeuten  soll,  ist  mir  nicht  klar: 
vielleicht  non,  um  den  besitz  des  buches  zu  leugnen,  da  allerdings  gleich 
nachher  der  Priscianus  minor  erwähnt  wird?  Sinonima  Ciceronis,  die 
zuletzt  von  Mahne  herausgegebene,  oft  in  hss.  wiederkehrende  samlung. 
Fulgencius  episcopus,  eine  mehrfach  vorgekommene  Verwechselung  die- 
ses Schwindlers  mit  seinem  africanischen  namensveller.  cum  duodeeim 
versibus  Virgilii  d.  h.  mil  Priscians  tractat  über  diese,  et  Beda,  nemlich 
seinen  grammatischen  schriflen.  in  magno  rotulo,  vgl.  Du  Cange  unler 
rotulus.  ob  der  Uber  Sedulii  am  ende  und  der  cum  isagogis  Porphirii 
den  dichter  oder  den  scolischen  grammatiker  in  sich  schlosz,  läszt  sich 
nicht  entscheiden,  auch  de  viris  illustribus  gestaltet  mehrfache  dculun- 
gen ,  vermutlich  ist  jedoch  das  bekannte  buch  des  Hieronymus  gemeint. 

Bonn.  Lucian  Müller. 
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16. 

ZU  SCALIGERS  BRIEFEN. 
  t 

Von  dem  briefwechsel  zwischen  Joseph  Justus  Scaliger  und  Gott- 
fried Jungennann,  dem  gelehrten  corrector  einer  Hanauer  druckerei, 
waren  bisher  nur  bruchstöcke  aus  zwei  briefen  bekannt,  längere  citate, 
von  denen  das  eine  in  Jungermanns  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  des  Caesar, 
das  andere  in  einem  seiner  briefc  an  Scipio  Gentiiis  (vgl.Gudii  epist.  s.362, 
Crenii  animadv.  philol.  V  s.  14,  Bernays  Scaliger  s.  307)  sich  findet,  voll- 
ständige briefe,  und  zwar  drei,  besitzt  die  stadtbibliolhek  zu  Bremen  (vgl. 
Verzeichnis  der  manuscriple  s.  5  nr.  8):  es  sind  originale,  und  noch  sind 
die  sieget,  welche  Scaligers  wappen  zeigen,  daran  erhalten,   im  schilde 
desselben  erblickt  man  ein  zwiefaches  emblem:  über  einer  nach  oberf  sich 
verjüngenden  leiter  schwebt  ein  doppelköpfiger  adler  mit  ausgebreiteten 
flügeln  ;  auf  dem  schilde  ruht  ein  gekrönter  heim,  von  welchem  arabesken 
ausgehen ,  nach  oben  und  unten  sich  verzweigend  und  den  übrigen  räum 
des  ovalen  Siegels  in  geschmackvoller  weise  ausfüllend ;  schlieszlich  ist 
als  helmzier  ein  crocodil  angebracht,  jedoch  auf  allen  drei  siegeln  so  un- 
deutlich ausgeprägt ,  dasz  es  ohne  die  abbildung  des  Scaligerschen  Wap- 
pens auf  der  marmornen  gedenktafel ,  welche  die  universitär-  und  stadt- 
behörden  von  Leiden  nach  dem  tode  des  prineeps  philologorura  öffentlich 
errichten  lieszen  (vgl.  D.  Heinsii  in  obitum  L  Scaligeri  orationes  duae, 
Lugd.  Bat.  1609,  s.  33),  nicht  zu  erkennen  ist.    die  drei  in  der  mitte 
durchgebrochenen  seepter,  welche  unter  dem  wappen  der  gedenktafel  zu 
sehen  sind,  fehlen  dem  wappen  des  Siegels;  sie  bedeuten  den  verlust  der 
fürstlichen  herschaft,  welche  Scaligers  vorfahren  in  Verona  besaszen. 
die  bedeutung  des  crocodils  zu  ermitteln  musz  ich  heraldikern  überlassen; 
die  leiter  bezeichnet  den  inhaber  des  wappens  als  den  abkömling  der 
della  Scala,  der  adler  ist  nach  Scaligers  eigener  angäbe  (epist.  s.  11  f. 
27  f.  ed.  Francof.)  der  des  deutschen  reichs  und  wurde  seinen  vorfahren 
von  Heinrich  VII  und  Ludwig  dem  Baier  und  aufs  neue  seinem  vater  Ju- 
lius Caesar  Scaliger  von  Maximilian  I  verliehen,    auch  die  färben  des  ge- 
schlechls  (vgl.  epist.  s.  12)  waren  die  deutschen:  der  adler  war  schwarz, 
die  leiter  roll),  und  der  grund  des  Schildes  golden,  hat  etwa  die  bezeich- 
nung  Scaligers  als  aquila  in  nubibus,  ai€TÖc  Iv  veq^Xrjct,  welche  'durch 
häufigen  gebrauch  fast  zu  einem  stehenden  tilel'  desselben  bei  seinen 
zeilgenossen  geworden  war  (Bernays  a.  o.  s.  19  f.),  in  dem  embleme  des 
adlers  ihren  Ursprung? 

Scaligers  handschrift  ist  auszerordentlich  deutlich,  fest  und  be- 
stimmt, und  doch  kann  man  sie  zierlich  und  schön  nennen,  so  ge- 
fällig ist  der  eindrnck  den  sie  macht,  mancher  möchte  versucht  sein 
die  grosze  geistige  klarheit  des  mannes ,  die  ruhe  und  harmonie  seines 
geraflts  in  den  zügen  seiner  hand  wiederzufinden,  doch  nun  die  briefe 
selbst:  die  treue  der  abschriften  braucht  wol  kaum  besonders  versichert 
zu  werden. 
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I 

ItlSC.  ORNATISSIMO  IUUENI  GOTHOFREDO  IUNGERMANNO  LIPSIAM. 

Ioseph.  Seal.  Golhofredo  Iungcrmanno  suo  S.  Laudo  omnes  conatus, 
qui  ad  rem  literariam  prdmouendam  conferuntur:  et  quum  eiusmodi  sit 
tuus  in  Longo  interprelando ,  noli  dubitare,  an  talis  opera  mihi  probari 
debeat.  Sed  amicus  quidam  noster,  ut  audio  (nam  ille  nihil  Laie  ad  nos 
scripsil)  adornat  editionem  tüjv  dpuJTiKÜJV,  praesertim  Achiilis  Tatii, 
quem  integrum  dabit.  Scis  enim  ei  multa  deesse.  Si  Longum  Latine  lo- 
quentem  dabis1},  non  dubito,  quin  a  studiosis  magnam  gratiam  inilurus 
sis:  quod  autem  de  illis  praetextatis  uerbis,  uel  übertäte,  qua  aliquando 
ludit,  quaeris,  ego  nihii  pronuncio,  quum  sciam  diuersa  hominum  iudicia 
esse:  quibus  pro  te  nihil  aliud  potes  respondere,  quam  quae  Graece  uul- 
gus  legit  si  intelligit,  ea  se  Latine  et  alia  lingua  legere,  nullam  esse  iu- 
uidiam.  Itaque  in  hoc  non  alienum,  sed  tuum  iudicium  melius  est  te 
sequi.  Gerte  auetor  est  amoenissimus,  et  character  eo  melior,  quo  sim- 
plicior,  Kai  dv€7TiTnb€UTOT€poc.  Tu  uidebis!  Vale.  Lugduni  Batauorum. 

Kai.  Sextiiis  Iuliani.  CK)  Ö  CM. 

i 

II 

IttSC.  ORNATIS8IMO  ET  ERUDITISSIMO  IUUENI  GOTHOFREDO  IUNQER- 
MANNO HEYDELBERGAM. 

losephus  Scaliger  Goüiofredo  Iungermanno  suo  S.  Duplici  gaudio 
me  aflecerunt  litterae  tuae,  quod  ex  i Iiis  intellexi  et  me  a  te  amari,  et  te 
tüjv  dpuuTiKUJV  editionem  adornare.  et  mea  igitur  et  publica  caussa 
gaudeo:  utque  te  in  amicitia  constantem  Tore  spero,  ita  in  proposito  edi- 
lionis  perseueraturum  mihi  persuasi.  Perge  igitur,  et  harum  suauissima- 
rum  musarum  fruclum  nobis  communica.  Tatianum  et  Longum  iam  olim 
legimus,  et  quae  ex  Ulis  utililas  in  studiosos  manare  possit,  si  meliores 
et  integriores  edanlur,  non  solum  nobis,  qui  i Iiis  auetoribus  operam  non 
perfunclorie  dedimus,  sed  et  cuivis,  qui  aliquo  iudicio  praedilus  sit,  con- 
stare  polest.  Euslathium  tantum  in  bibliothecis  latere  olim  audiebamus, 
et  in  paueorum  potestate  esse  magis  dolere,  quam  eius  editionem  sperare 
poteramus.  Sed  ea  ipsius  exemplaria  ad  te  peruenisse  eo  nomine  gaudeo, 
quod  cum  illo  auetore  melius  agi  non  poterat,  quam  in  eius  manus  inci- 
dere,  qui  et  in  similis  argumenti  auetoribus  iam  plurimum  studii  collo- 
cauit,  et  ab  illis  eum  usum  adeplus  est,  ut  proprium  eius  hoc  opus  esse 
uideri  possit,  et  aliis  omnem  facultatem  de  eo  heue  merendi  abstulerit. 
Quia  igitur  iam  procedit  opus,  quantum  ex  litteris  tuis  intelligere  pos- 
sum,  auclor  tibi  sum,  si  fieri  polest,  ut  et  Cyri  Prodromi  Iambos  una 
caeteris  adiungas.  Neque  est,  quod  perplexilale  characteris  deterreans. 
In  omni  re  prius  assuescere  opus  est:  ubi  aliquandiu  opus  illud  repetiue- 
ris,  et  scriptionem  tibi  familiärem  efficies,  et  omnes  difficultates  elucU- 


1)  Longi  Pastorali  a,  graece  cum  latina  veraione  et  notis  ed.  Iun- 
g  ermann,  Hanoviae  1605. 
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btris.*)  Noli  uero  dubitare,  quin  TTpunrovoßeXicmoc  sit  nomen  officii. 
In  senectute  imperii  Conslanlinopolitani  mulla  eiusmodi  ut  morum,  ita 
ambitionis,  et  officiorum  Palatinorum  nata  sunt  portenta,  quae  ut  quoti- 
die  cum  uitiis  Aulae  Byzantinae  crescebant,  ita  et  noua  funclionum,  bo- 
norum ,  officiorum  Um  Ecclesiasticorum ,  quam  Aulicorum  nomina  sub- 
oriebantur.  ut  mirum  non  sit,  si  quaedam  apud  uetusliores  auctores 
eorum  meulio  aut  uestigium  non  eistet.  Nam  polest  fieri,  ut  ille  Eusta- 
sius primus  hoc  ut  officio,  ita  nomine  affectus  fuerit.  NoßiXrjC^ouc 
tantum  iuniores  et  pueros  Caesares  uocatos  esse  neque  te  latere  polest, 
neque  ideo  memini,  ut  te  docerem.  TrpwTOVOßiXidjuouc  autem  apud 
nulluni  ueterem  legi,  ne  apud  abortiuos  quidem  morientis  imperii  scrip- 
tores.  Si  legi,  non  memini.  et  certe  si  apud  ullum  auctorem  extat,  non 
miror  me  illud  perdidisse:  quia  non  nunc  primum  memoriam  meam,  et 
eius  morbum  accusare  incipio.  Quod  irepi  TrptüTOVoßeXici^ou  dixi, 
idem  iudicium  esto  Kai  Ttepi  TTapeußoXitou.  Nam  eum  crpaTOTrebäpxnv 
fuisse,  quanuis  cognatio  significationis  blanditur,  tarnen  id  baud  temere 
affirmarim.  irepl  AaKawric,  aut  potius  AaKiaivnc,  qui  proculdubio 
mons  est  Ghii  insulae,  non  magis  succurrit,  qui  meraincrit,  quam  constat 
mihi ,  an  ullus  alius  meminerit. •) 

^ed _moror  te.   Vale.   Lugduni  Batauorum.  Nonis  Martii  Iuliani 

€I0.13CV. 

in 

JflSC.  ORNATISSIMO  ET  ERUDITISSIMO  IUUENI  GOTHOFKEDO  IUNGER- 
MANNO  FRANCOFURTUM. 

Iosephus  Scaliger  Gothofredo  Iungermanno  S.  Pollucem  tuura  ac- 
cepi,  mi  lungermanne,  de  quo  tibi  ingentes  gratias  ago.  Nondum  compin- 
gendum  tradidi,  quod  expectem  tuas  Notas,  ut  una  simul  componanlur. 
Quominus,  quae  potuissem,  obseruare  non  licuit.  Non  enim  solutos 
ilibros  legere  possum.  Interea  uideo  ex  Ulis,  quae  a  te  prodierunt,  quan- 
tum  tibi  debeat  res  publica  literaria ,  et  quantum  in  posterum  ex  te  ex- 
pectare  debeamus,  qui  tale  speciem  (sie)  eruditionis  et  diligentiae  tuae 
nobis  dederis.  Quae  potui  ex  Notis  Wolfgangi  Seueri  carptim  legere, 
magnam  eius  diligentia«  et  laboris  inexhausti  admirationem  mihi  excita- 
runt.  Video  enim  eum  omnes  Graecos  scriptores  excussisse,  et  certe  mul- 
tum  ei  debet  Pollux,  et  Pollucis  studiosi.  Sed  de  istis  postquam  tuas 
notas  aeeepero ,  amplius  tecum  disseremus.  Locos  corruptos  Hyperidis 
neque  ego,  neque  qui  meliore  ingenio  fuerit,  emendare  possum.  Periisse 


2)  vgl.  den  brief  von  Jnngermann  an  Salmasius  kal.  Maii  1607  bei 
Barman  syll.  epist.  II  s.  489  f. :  f  Valde  vero  gaudeo  de  Prodromi  Ro- 
danthe,  gaudebit  et  heros  noster  Scaliger,  qui  boo  ursit  iam  ante 
bienninm.  Vidi  enim  ipse  MS.  illum  Palatinum,  et  contortiplicatis  vo- 
cabulis,  Graeculique  manu  difficili  et  6ucavayvujCTip  deterritus  resilii: 
quamvia  Illnstrissimus  Scaliger  animum  adderet,  scribens  diligentiae 
et  aasiduitati  omne  tandem  id  fore  facile.'  3)  gemeint  ist  die  stelle 
aus  Achilleus  Tatios  s.  59,  6  oder  aus  Eustathios  s.  164,  4  (Hercher). 
Tgl.  Jungermann  zu  Pollux  ed.  Lederlinus  et  Hemsterhuis  s.  672  note  37. 
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enim  scis  maiorem  parlem  orationum  illarum.  Ilaque  coniecturae  nihil 
huc  faciunt,  nisi  ut  ludibrium  mereamur,  si  sine  subsidio  ueterum  codi- 
cum  aliquid  tentemus.  iricoc,  <3hrrt  toO  morde  iandudum  nos  repo- 
suisse,  testis  erit  codex  noster.  et  m-pl  Kioxpdvujv,  &vr\  toö  Kpio- 
xpdvuJV  non  operosa  est  coniectura.  Quanti  faciam  quae  a  te  commen- 
dantur,  expertus  fuisset  adolescens  ille4),  si  per  eius  repentinum  disces- 
sum  non  interruptum  fuisset  officium  nostrum.  Sed  uix  pedem  in  hac 
urbe  posuerat,  quum  de  discessu  cogitauit.  Frustra  horlalus  sum  ma- 
nere.  Doluit  nobis  per  eum  stetisse,  quominus  commendatio  tua  eum 
euentum  haberet,  quem  et  tua  uirtus  meretur,  et  amor  meus  in  te  opta- 
bat.  Sed  abduxit  eum  hinc  nescio  quae  huius  Academiae  buccpr)|Lua,  quae 
tarnen  apud  exteros,  quam  hic,  notior  est.  Quid  post  Casaubouum,  et 
Heynsium  in  Theocritum6)  meditari  possint  uestrates,  quod  quidem  ali- 
quam  laudem  mereatur,  comminisci  non  possum.  Non  diffido  eruditioni 
uiri6),  sed  dubito,  an  possit  tueri  locum,  quem  suseepit.  ütinam  nobis 
Harpocrationem  meliorem  des.   Nihil  est,  quod  impensius  optare  possim. 

Vale.  Lugduni  Balauorum.  prid.  Id.  lulii  Iuliani.  CKJ  .  K) .  CVIH. 

Auszer  diesen  drei  Originalbriefen  besitzt  die  Bremische  bibliothek 
die  copien  von  vier  schon  bekannten  briefen  an  den  Augsburger  Marcus 
Welser,  vgl.  Verzeichnis  der  manuscripte  s.  5  nr.  11 ,  Scaligeri  epist.  nr. 
CL— CLI1I  s.  341—345  ed.  Francof.  diese  copien  sind,  wie  aus  einer 
marginalnote  hervorgeht,  nach  den  originalen  gemacht:  zu  zwei  kleinen 
lücken  in  ep.  CL1II  pot . . .  .  [potueris]  und  re  .  . . .  (reddamus)  hat  nem- 
lich  der  abschreiber  am  rande  bemerkt:  desunt  haec  in  origin.  einige 
male  hat  er  sich  arg  versehen:  ep.  CL  s.  341  schreibt  er  uno  distante 
excerpti  videntur  für  uno  dictanle  excepti  videantur,  ep.  CL1  s.  343 
praecu&a  für  preciosa,  ep.  CLII  s.  344  vel  scrutanti  für  Welser us  tanti, 
und  ep.  CLIII  s.  344  f.  hat  er  acht  worte,  idem  bis  potes,  ausgelassen, 
trotzdem  ermöglichen  diese  copien  ein  urteil  über  die  Veränderungen, 
welche  Daniel  Heinsius ,  der  mulmaszliche  herausgeber  der  Scaligerschen 
briefe  —  Colomesius  opp.  ed.  Fabricius  1709  s.  115  bezeichnet  ihn  ge- 
radezu als  solchen  —  mit  denselben  zum  behuf  ihrer  Veröffentlichung 
vorgenommen  hat.  bisher  wüste  man  nur  im  allgemeinen ,  dasz  manches 
'citra  urgentem  causam'  von  ihm  geändert  sei,  vgl.  Acta  litteraria  Vitemb. 
1714  s.  22,  Bernays  a.  o.  s.  306;  dies  bestätigt  die  folgende  collalion, 
in  welcher  das  was  hinter  der  klammer  steht  die  lesart  der  copien  oder, 
was  dasselbe  besagt,  der  originale  ist. 

Ep.  CL  neque  typographi  moratur  operas]  et  operas  Typographicas 
non  moratur       parum  abfuit]  tantum  a.       edendi  propositum]  p.  e. 
exemplariorum  formae]  f.  sunt  e.       magnus  illis  inier  se  consen- 

4)  nach  andeutungen  in  den  epist.  ad  Goldastum  (Francof.  1688) 
vermutlich  Thomas  Seghetns  ans  Schottland,  ein  bekannter  Janger- 
manns. 5)  gemeint  ist  die  ausgäbe  der  bukoliker  von  Daniel  Hein- 
sius nebst  noten  von  Casaubonus  und  Scaliger,  1604.  6)  Jo.  Weitz, 
prorector  der  schule  zu  Gotha,  vgl.  Jungermanns  brief  an  Salmasius 
bei  Burman  syll.  epist.  II  s.  511. 
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sus]  Ulis  inter  se  magnus  c.  deprehendi  steht  hinter  postea ,  im 
druck  weit  davon  getrennt       profiteantur  steht  hinler  descripserunt 

manifestae  perturbationis  testibus]  t.  m.  p.  et  commiserunt  eam] 
eam  et  c.  quare  iratus  ut  dixi  et  labori  meo  et  vigiliis]  Itaque  ut 
dixi  iratus  lab.  et  vig.  meis  qui  quid  sequendum  quid  fugiendum 
esset]  et  quid  mihi  seq.  esset  quid  fug.       hoc  enim]  nam  sane  hoc 

est  steht  hinter  nostri       et]  etiam 

Ep.  CLI  haud  diu  est  quum  accepi  nicht  am  ende  des  satzes,  son- 
dern gleich  hinter  posteriores  de  lento  Eusebii  negotio  expostulas] 
expostulatur  de  l.  n.  E.  satis  feliciter  restitueram]  r.  s.  f.  verum 
plura  in  Excerptis  sunt]  sed  pl.  sunt  in  Exc.  efficere  non  potui 
steht  vor  destitutus  auctoris  illius]  i.  a.  Excerptis  illis]  i.  E. 
inscitia  librariorum  ac  temeritas  iicere  voluil]  licuisse  vol.  insc.  et 
im.  Mb. 

Ep.  GL1I  Spes  Georgii  Monachi  facta  nobis  erat]  Spes  erat  mihi  f. 
G.  m.  Illum  mihi  Scriptorem  cum]  Quum  illum  scriptorem  mihi 
ultimo  bello  civili  a  furibus]  a  f.  u.  b.  c.  in  Bibliotheca  vestra  Au- 
gustana scriptorem  eum  extare  animadverti]  animadverti  scriptorem 
extare  in  B.  v.  A.  dabo  steht  gieicii  hinter  fideiussores ,  nicht  am 
ende  des  satzes  usum]  usuram  inopiae  huic  nostrae  mederi  potes] 
p.  m.  h.  i.  n.       facit  nicht  am  ende  des  satzes,  sondern  hinter  hoc 

Ep.  CLIN  nostri  om.  wahrscheinlich  aus  versehen  ex  arbitrio  luo 
pendet]  p.  ex  a.  t.  Chronicon  suum]  s.  Ch.  ultimis  meis  litteris 
egerim]  e.  u.  m.  /.  easdem]  e.  preces  aurem  de  eadem  re  vellam] 
a.  v.  de  e.  re  serias  occupationes  tuas]  t.  s.  o.  de  libro  resti- 
tuendo  recipiet]  rec.  de  l.  r.  *) 

Sachliche  Veränderungen  hat  also  Daniel  Heinsius  in  diesen  briefen 
sich  nicht  erlaubt,  und  es  läszt  sich  annehmen  dasz  er  sich  deren  Ober- 
haupt enthalten  hat.  darauf  deuten  die  kleinen  besternten  lücken  hin, 
von  denen  Bernays  s.  274  spricht,  diese  sind  mit  eigennamen  auszufül- 
len und  veranlaszt  durch  den  wünsch  in  der  sache  selbst  nichts  weiter 
ändern  zu  müssen,  zahlreich  sind  dagegen  die  Veränderungen  der  form, 
und  man  musz  hinzufügen,  fast  sämtlich  überflüssig,  dies  lehrt  schon 
ein  flüchtiger  überblick  der  collation,  recht  deutlich  aber  wird  es,  wenn 
man  die  angegebenen  lesarten  in  den  text  der  briefe  einfügt  und  im  Zu- 
sammenhang mit  ihrer  Umgebung  sich  denkt,    dem  herausgeber  freilich 


7)  man  vergleiche  auch  noch  Scaligers  brief  an  David  Hoeschel, 
ep.  CCCLXXXV  s.  672  mit  dem  abdruck  des  Originals  dieses  briefes 
in  Hoeschels  ausgäbe  des  Photius,  Ang.  Vind.  1601  (steht  auch  in  B. 
Botfields  praefationes  et  epistolae  editionibns  principibus  auctorum  ve- 
teram  propositae,  Cantabrigiae  1861,  s.  655)  und  die  beiden  briefe  an 
Goldast  s.  789  f.  mit  dem  abdruck  derselben  briefe  in  den  epist.  ad 
Goldastnm  s.  238  f.  diese  vergleichung  wird  Verschiedenheiten  ergeben, 
welche  denen  der  obigen  collation  durchaus  ähnlich  uind.  beiläufig 
möge  erwähnt  werden ,  dasz  die  samlung  der  briefe  an  Goldast  noch 
einen  dritten  freilich  kleinen  brief  Scaligers  (s.  260)  enthält,  welcher 
Heinsius  nicht  bekannt  geworden  ist:  vgl.  Bernays  s.  307. 
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schienen  die  Veränderungen  notwendig,  in  seinem  der  Scaligerschen 
samlung  angehängten  briefe  an  Casaubonus,  worin  er  Scaligers  letzte 
lebenstage  schildert  und  eine  Charakteristik  von  ihm  gibt,  heiszt  es 
s.  774  f. :  'in  epistolis  quas  concitatior  aul  tanquam  editurus  scripsit,  ad- 
mirandus  splendor,  <xuTO(puf|C  bewölke,  vere  ei  propria,  resplendet:  ut 
ex  magniludine  forlunae  suae  et  Scaligerorum  dignitate  loqui  videatur. 
In  caeteris  quac  ad  amicos  et  ex  tempore  scribebat,  summa  castitas  ser- 
monis  et  simplicitas  elucet.  Nam  et  raro  circuraducit,  et  nomi- 
nibus  plerunque  verba  singula  subiungit.  (dies  bestätigt  die 
obige  collalion.)  quod  quemadmodura  cxiguam,  ut  Bhetores  loquuntur, 
compositionis  curam  arguit,  ita  nihil  minus  quam  anxietatem  testatur. 
et  inlerdum  maxime  est  inimitabile.  Quanquam  de  idiotismis  eius  scio 
quid  inepti  homines  obiecerint.  noluisse  tarnen  edi  omnia,  quae 
ita  scripsit,  caetera  evincunt.'  die  begründung  der  Veränderun- 
gen wird  man  jedoch  nicht  gelten  lassen  können.  Heinsius  hätte  berück- 
sichtigen sollen,  dasz  Scaliger  in  seinen  briefen,  welche  die  ganze  leben- 
digkeit  mündlichen  gesprächs  bewahren  (Bernays  s.  307),  es  mit  der 
lateinischen  Wortstellung  und  andern  kleinen  formalitäten  nicht  so  genau 
zu  nehmen  brauchte  als  in  seinen  wissenschaftlichen  werken,  aber  auch 
in  seinen  briefen  —  das  war  die  absieht,  welche  Heinsius  bei  der  bear- 
beitung  und  herausgäbe  derselben  leitete  —  sollte  Scaliger  als  die  voll- 
endete grösze  dastehen,  als  welche  er  seinen  Zeitgenossen  galt;  auch 
kleinlichem  tadel  sollte  vorgebeugt  werden. 

Noch  ganz  anders  aber  als  mit  Scaligers  briefen  ist  Heinsius  mit 
seinem  eigenen  schon  erwähnten  briefe  umgesprungen,  schon  die  unge- 
wöhnliche länge  desselben,  das  zurücktreten  der  briefform  und  die  anspie- 
lungen  auf  ereignisse,  welche  jünger  sind  als  das  datum  des  briefes 
(28  märz  1609),  könnten  beweisen  dasz  er  nicht  in  der  ursprünglichen 
form,  sondern  mit  Zusätzen  veröffentlicht  ist;  in  der  vorrede  aber  ist  es 
geradezu  gesagt:  rsub  finem  caeterarum  de  divini  viri  ubitu  epistolam 
adieeimus.  cui  aulor  quaedam,  poslquam  missa  fuit,  addidit:  ne  quis 
admiretur,  si  quid  Kard  npöXrjipiv  ab  eo  dictum  sit. '  welche  zusätze 
nun  Heinsius  bei  der  herausgäbe  gemacht  hat,  zeigt  eine  copie  des  Origi- 
nals, welche,  ebenfalls  der  Bremischen  bibliothek  gehörig,  mit  den  oben 
abgedruckten  briefen  an  Jungermann  unter  gleicher  nummer  sich  findet 
und  ganz  besonders  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dasz  sie  mehr  enthält, 
als  Heinsius  selbst  18  jähre  nach  der  abfassung  des  briefes  —  1627  — 
zu  veröffentlichen  für  gut  fand,  namentlich  tadelnde,  aber  wahre  urteile  Sca- 
ligers über  Justus  Lipsius.  letzlerer  war  schon  1606  gestorben,  und  das 
Verhältnis  zwischen  beiden  war  trotz  dreiszigjähriger  beziehungen  stets  nur 
ein  äuszerliches  geblieben  (vgl.  Bernays  s.  169  f.);  dennoch  mochte  Hein- 
sius die  milteilung  jener  urteile  bedenklich  scheinen,  sei  es  dasz  er  Scali- 
ger wegen  seines  schönen  epicedium  auf  Lipsius,  woraus  ihm  schon  ein  Vor- 
wurf gemacht  war,  nicht  nochmals  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  setzen 
wollte,  oder  sei  es  dasz  er  selbst  zwei  decennien  nach  Lipsius  tode  Sca- 
ligers äuszerungen  über  ihn  sich  nicht  öffentlich  aneignen  wollte,  auch 
teilt  er  das,  was  er  berichtet,  Casaubonus  nur  als  einem  gleichgesinnlen 
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mit:  rhaec  apud  candidum  virum  et  amicissimum,  quem  eodem  modo  iudi- 
care  certo  scio.' 

Da  nun  auch  der  Wortlaut  der  copie  vielfach  ein  anderer  ist  als  der 
des  drucks,  so  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  sie  im  folgen- 
den vollständig  mitteile,  wo  sie  etwas  ganz  neues  enthält,  soll  dies  durch 
cursive  schrifl  angedeutet  werden;  auch  werde  ich  die  stellen  angeben, 
wo  Heinsius  seine  zusälze  eingeschoben  hat.  die  drei  eingeklammerten 
griechischen  stellen  sind  in  der  copie  leer  gelassen  und  nach  dem  ge- 
druckten briefe  von  mir  ausgefüllt;  auch  habe  ich  ein  paar  unbedeutende 
versehen  des  abschreiben  stillschweigend  verbessert. 

Dan.  Heinsius  Isaaco  Casaubono  S. 
Vir  Clarissime 

Si  ullo  modo  reus  essem  criminis  illius,  cuius  me  superiores  luae 
accusabant,  hoc  est,  si  non  quater  aut  quinquies  de  morbo  communis 
amicissimi  pareulis  nostri  toG  vöv  uaKCtpiTOu  diligentissime  ad  te  scrip- 
sissem,  et  illius  commendalione,  cui  amiciliam  tuam  debeo,  et  ea  ipsa 
amicitia  tua,  cui  merito  omnia  postpono,  essem  indiguus.  Nunc  cum  infe- 
licilate  mea  factum  sit,  non  culpa,  ut  de  negligentia  mea  conqueraris, 
dabo  operam ,  ut  quam  opinionem  de  me  culpa  aliorum  concepisli ,  eam 
vicissim  diligentiae  meae  remiltas.  Et  quandoquidem  tu  Gauudciov  xäpa, 
e  divini  illius  viri  virtutibus  quem  ex  aequo  ambo  coluimus,  nihil  praeter 
solam  recordalionem  nobis  est  reliclum,  faciam  irXeoveKTruict  meum, 
quod  nunquam  aut  raro  ab  eo  discesserim,  quamdiu  in  hac  urbe  vixi,  et 
praecipue  sub  mortem ,  magua  parva ,  quaeque  observare  et  audirc  ex  eo 
polui,  mecum  tibi  sit  commune.  Quamvis  enim  fieri  non  possit,  quin  qui 
amicum  luget,  ad  commemorationem  singulorum  vehementius  commovea- 
tur,  quod  admonitu  ipso  recrudescat  luctus,  tarnen  ubi  idem  ille  aliquan- 
tum  reraisit,  et  rationi  locum  dedit,  sine  voluptale  aliqua  meminisse  eorum 
non  possumus,  quae  dolorem  adhuc  recentem  vehementius  acceudunt. 
Qualia  non  pauca  ego  ex  ore  senis  nostri  excepi:  qui  paullatim  naturae 
cessit,  et  a  morbo  potius  absumptus,  quam  oppressus  est.  Menses  iam 
prupemodum  sex  sunt,  cum  de  editione  Plautina,  urgente  Rapbelengio 
nostro  qui  sciret  quantum  apud  eum  solus  prope  ex  omnibus  qui  hic 
essent,  possem,  coepi  agere:  qua  in  re  sive  amici,  sive  precibus  meis  hoc 
dedit,  ut  quod  conslantissime  omnibus  negarat,  mea  et  typographi  caussa 
suscipereL  Ilaque  inter  nos  convenerat,  ut  uterque  in  hanc  curam  in- 
cumberemus,  ego  ipsam  editionem,  quae  adhuc  in  manibus  meis  est,  ad- 
ornarem,  cerlissima  quaeque  e  codicibus,  pauca  e  doctorum  cmeudalioni- 
bus,  sed  quae  firmis  nilerenlur  rationibus,  aut  postea  a  libris  conGrmala 
essent,  in  leilum  reciperem:  deinde  vero  cum  eo  singula  conferrem:  ille 
vicissim  Comicum  percurreret,  et  quae  olira  partim  in  eum  nolaverat, 
partim  in  memoria,  qua  divina  ut  nosti  utebatur,  habebat,  partim  etiam 
legendo  revocarel,  nobis  traderel.  Sed  eheu,  paullo  post  cum  dies  ali- 
quot, ut  solebat,  continuos  scribendis  ad  amicos  lileris  impendisset,  coe- 
pit  de  dvopeHia  Kai  ärjbia  et  faslidio  quodam  cibi  vehementer  queri : 
neque  post  illud  tempus,  quod  nunquam  solebat,  nisi  morbi  alicuius  vi 
aut  pertinacia  victus ,  musaeum  ingrcssus  est.  Itaque  mensera  prope  in- 
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tegrum,  sine  ulla  mutatione,  quae  quidem  manifesta  esset,  in  cubiculo  ad 
focum  sedebat,  et  amicis  potissiroum,  qui  officii  caussa  ad  eum  venireut, 
operam  dabat.  neque  minus  lamen  de  literis  semper  cogitare,  et  libellum 
aliquem  penes  se  habere,  quo  aut  morbi  taedium  aut  temporis  falleret,  et 
e  studiis  Musarum ,  quae  feliciore  nemo  unquam  coluit  successu ,  postre- 
raam  hanc  voluptatem  hauriret.  Cum  quotidie  minus  minusque  cibum 
appeteret,  ac  magis  corpore  simul  ac  animo  langueret,  coepit,  quod  res 
erat,  gravius  aliquod  malum  vereri.  Est  huic  aeri  familiaris  quidam  mor- 
bus, sive  languor,  quem  Scorbutum  vulgo  vocant,  Plinius  Sceleturben, 
aut  Stomacacen  a  medicis  sui  temporis  dictum  fuisse  notat;  hunc  per 
semet  ipse  et  medicorum  iudiciis  securus  praesensit.  Neque  frustra  fuit 
unquam  prudentissimi  hominis  cura  aut  metus.  nam  ut  hoc  malum  ex 
priori,  ita  ex  hoc  ipso  terüum  imminere  frequenter  d icebat,  töv  ubpuma 
nimirum,  et  quod  magis  mirum  est,  certam  eius  spcciem,  quae  ut 
omnibus  fere  ,  ita  illi  falalis  fuit,  töv  TU^Travnrjv.  Sunt  in  hac  urbe 
medici  aliquot  clarissimi,  et  ut  tt)C  iaxpiK^c  uXrjc  gnari  admodum  ita 
etiam  Trjc  £jiTT€ipiac  eic  tö  fixpov  £cxnKäT€C,  mler  quos  maxime  fami- 
liariter  Aelio  Everardo  Vorstio,  hodie  magnifico  apud  nos  Rectore,  uleba- 
tur,  viro  praeter  Medicinam  rerum  plurimarum  egregie  perito,  et  cui  e 
baptismo  filiolum  mirae  indolis  puerum  susceperat.  Hic  primum  lanquam 
amicus,  cum  adhuc  medicos  aversaretur,  invisere  ad  eum  coepit,  et  ut 
aliquod  adhiberi  sibi  remedium  paterelur,  partim  precibus,  partim  consilto 
et  rationibus  ab  eo  postulare,  quod  cum  aegre  impetraret,  (vehementer 
enim  omnem  medicorum  opem  ac  praesertim  poliones  respuebal)  collegam 
suum  virum  praestanlissimum  Reinerum  Bontium  prudentissime  adiunxit, 
memor  illius  cuv  T€  bü'  epxo^eviü:  partim  etiam  ut  si  tanlo  viro  ali- 
quid humanitus  evenisset,  quod  futurum  iam  omnes  videbant,  ne  ab  uno 
quidquam  praetermissum  putaretur  quod  praestari  a  duobus  plenius 
posset.  Ita  simul  constanliam  magni  viri  aggressi  sunt,  qui  vix  ulla  ra- 
lione  adduci  poterat,  ut  mortem  quam  eifrigere  vix  posse  videbatur  diflerri 
saltem  paterelur.  IUe  enim  qua  erat  in  his  quoque  peritia ,  oppugnare 
eorum  consilia  quam  sequi  malebat.  neque  scio  an  quidquam  perperam, 
nihil  certe  sine  ratione  dicebat,  ut  ipsi  illi  quibus  salus  eius  commissa 
esset,  faterenlur  nihil  esse  difficilius,  quam  viro  tarn  docto  aliquid  prae- 
scribere.  Vires  enim  herbarum  et  nomina  e  lectione  tüjv  pifcoTÖjuuJV 
non  modo  ad  unguem  didicerat,  verum  et  optime  de  morbo  suo  iudicabat, 
quem  dicebat  talem  esse,  ut  humanitus  curari  non  posset.  Interea  quan- 
lum  patiebalur  corporis  infirmilas,  quod  longa  dipoopia  penitus  emacia- 
tum  erat,  animum  quasi  in  stalione  imperatorem  semper  ereclum  habebat, 
ac  ne  tum  quidem  nihil  agebat,  exislimo  poslremos  quibus  ante  mortem 
usus  est  auctores  Polybium  et  Lipsii  libros  de  re  militari  fuisse,  quorum 
in  altero  qui  penes  me  est,  infinita  notaverat,  et  non  mullis  antequam 
penitus  iectulo  adfixus  adhaereret  diebus;  Pilum  Romanum  ex  illius  aucto- 
ris descriptione  manu  sua  delineaverat,  quod  in  eo  omnes,  qui  Polybium 
illuslrare  conati  essent,  errasse  existimaret.  Ceterum  quod  ad  reliqua, 
magna  ex  parte  eadem  esse  arbitror  cum  iis  quae  e  codice  amplissimi 
Busanvallii  a  te  descripta  sunt:  dicebat  autem  multa  in  iis  esse,  quibus 
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temere  adhibenda  fides  non  esset,  quod  aliud  agenti  sibi  olim  magna 
ex  parte  excidisset.*)  Alterum  vero  plurimis  obeliscis  con föderal,  et 
saepe  cum  ad  eum  venirem,  negabat  scivisse  se  tot  in  eo  opere  naoo- 
Qtxfiaxa  esse,  aut  tarn  partum  usum  habuisse  Graecarum  lilerarum 
virum  illum,  quod  cum  slomacho  saepe  repetebat.  Eiusdem  affeclionem 
in  slilo  v&ementer  fastidire  solebat,  in  iis  praesertim  quae  senex  scrip- 
sisset,  et  non  nunquam  Hieras  illius  cum  indignatione  legebat.  Haec 
apud  candidum  virum  et  amicissimum,  quem  eodem  modo  iudicare  certo 
scio.9)    Sed  cum  magis  magisque  indies  malum  glisceret,  et  perpetua 
dcrria  vires  araplius  consistere  non  sineret,  tamquam  miles  plane  eme- 
ritus,  iubente  ita  ac  volentc  natura,  quod  ab  eo  ante  nec  amici  oblinere 
potuerant,  nec  medici,  omni  se  lectione  abstinere  coaclus  fuit,  qua  de  re 
plerunque  cum  ad  eum  venissem  apud  me  conquerebatur.  Dolebat  enim 
aliquod  sibi  perire  terapus,  neque  amplius  se  vivere  sed  sibi  ipsi  super- 
esse  existimabat,  postquam  vitae  fructum,  hoc  est,  aliquid  discendi 
commoditatem  amisisset.  Toto  autem  morbi  tempore,  cum  de  morte  sua 
nunquam  dubitasset,  ardentissimas  ad  Deum  preces  fundebat,  et  sive  solus 
esset,  sive  cum  amicis,  magno  animi  ardore,  peccata  sua  secum  ipse  con- 
fitebatur,  quae  dicebat  quidem  esse  ävaplöHTyrct,  sed  fiduciam  quam  in 
eo  reposilam  haberct,  qui  peccatum  ipse  pro  nobis  ac  malediclio  factus 
esset,  longe  esse  maiorem:  saepe  dicebat,  certo  scire  se  mortem  sibi  in- 
slare,  tantum  autem  abesse  ul  timeret  communem  illum  nalurae  liumanae 
finem  aut  detrectaret,  ul  nihil  aliud  petcret  a  Deo,  nihil  cogitaret,  nihil 
secum  ipse  volvercl,  quam  ut  hoc  carcere  quam  minimo  dolore  et  bre- 
vissimo  tempore  solveretur,  se  iam  ipsa  vitae  aeternae  gaudia  senlire, 
neque  dubitare  quin  visurus  brevi  esset  [töv  ^ovujtcitov  cumipa,  TÖV 
iv  Traci  TrävTa,  cuius]  desiderio  langueret,  reliqua  sordere  sibi  omnia, 
neque  quiequam  esse,  cuius  caussa  vitae  usuram  vel  ad  horam  sibi  am- 
plius concedi  oplarel. ,0)  Quodam  tempore  cum  ad  eum  misisset  clarissi- 
mus  et  ornatissimus  omni  laudum  ac  virtulum  genere  seuex  Carolus  Clu- 
sius,  qui  iam  diu  per  aetalem  (annum  enim  tertium  supra  octuagesimum 


8)  weshalb  Heinsius  diesen  passus  weggelassen  hat,  ergibt  sich 
aus  Scaligers  brief  an  Casaubonus  s.  323,  wo  dieselbe  sache  ausführ- 
licher besprochen  ist:  fDe  Notis  Polybii  Buzennallii,  dubito  an  meae 
sint,  qui  nullas  scripsi.  Tantnm  inter  equitandum  de  locis  Polybianis 
ego  et  Lud.  Castanaeus  verba  aliquando  feeimus,  quae  ipse  in  hospitio 
ad  libri  sui  annotabat  marginem.  Nam  quae  illi  in  diuersoriis  tum 
explicabam,  neque  mihi  expendere  vacabat  accuratius,  neque  illi  prop- 
ter  negotia,  quibus  distringebatur,  annotare.  Scio  quiequid  exciderit 
mihi,  tarn  opportunum  reprehensioni  esse  apud  illos,  qui  a  calumnia 
continere  sese  non  possunt,  quam  excusationem  mereri  posse  apud  eos, 
qui  sciuerint  in  Polybio  nos  cueurrisse  potius,  quam  ambulasse.'  usw. 

9)  diesen  zweiten  passus  hat  Heinsius  durch  folgende  sehr  zahme 
wendung  ersetzt:  'in  altero  nonnulla,  in  quibus  dissentiret,  annotaue- 
rat.'  zur  sache  vgl.  Scaligers  äuszerungen  in  den  Scaligerana  II  s.  v. 
Lipsius:  'Lipsius  n'est  Grec  que  pour  sa  provision.  Ego  scio  quid  iudi- 
candum  sit  de  Lipsio  et  in  quibus  laudandus  est  et  in  quibus  non;  non 
est  Semper  laudabilis  sed  quaedam  opera  docent  esse  doctura.  Male 
scribit.»        10)  hier  etwa  8  £eilen  eingeschoben. 
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implevit)  partim  etiam  fatale  quod  accessisset,  quod  accedere  eum  non 
posset,  respondit,  se  non  modo  illi  Hbenter  ignoscere,  scd  ei  singularem 
animi  benevolentiam  amplecli:  nec  opus  esse,  ut  se  ipsius  causa  defati- 
garet,  brevi  enim  eundem  in  locum  conventuros  esse,  ubi  alter  alterum 
[dtilpuJC  Ka\  övococ]  amplecteretur.  se  praecedere,  illum  autem  secu- 
turum  esse.  Inter  reliquas  illius  virtutes  non  postremam  fuisse  pruden- 
tiam  existimo:  quae  cum  aliis  in  rebus  tum  praecipue  in  eo  eluxit,  quod 
fere  annis  singulis  supremam  voluntatem  suam  consignarel,  et  in  tesla- 
menti  tabulis,  si  quid  forte  in  mentem  veniret,  cuius  rationem  haberi 
post  mortem  vellet,  immutaret,  ne  si  quid  humanitus  ut  saepe  solet  eve- 
niret,  dbiäGexoc  abiret.  Idem  ergo  cum  inilio  morbi  in  animo  baberet, 
omnium  librorum  suorum  indicem  ad  me  misit,  petiitque,  ut  ex  eis  elige- 
rem,  quos  vellem;  non  dubilare  enim  vitae  suae  fincm  instare,  ac  idcirco 
tempus  esse,  ut  de  amicis  cogitaret.  Haec  constanler  Kai  ä*rra0u)C.  Quod 
cum  frustra  diu  recusassem,  et  cum  lacrimis  peliissem,  ut  pudoris  mei  ac 
piclatis  rationem  haberet,  tandem  magna  vultus  sui  sevcritate  et  auctori- 
tate  sua  interposila !l) ,  (erat  enim  [beivöc  dvfjp  Tot  TOiaÖTCt])  invitum 
eo  perpulit,  ut  in  scbeda  quosdam  enotarem.  Idem  duo  ex  praecipuis 
amicis  fecerunt:  aliis  quosdam  ipse  delegit,  quos  relinqueret. ")  ceteri 
praeter  Orientalia  quos  Bibliotbecae  apud  nos  publicae  legavit,  divenditi 
et  ex  iis  immane  aes  conflalum  est:  quod  prccium  oeconomo  suo  homini 
Gallo,  qui  fidelitcr  admodum  tuj  nctKCtpiTr)  inserviit,  cedere  voluit.  Vix 
Ulli  erant  in  quibus  non  aliquid  notasset,  quos  Studiosi  adolescentes 
non  minus  cupide  redemerunt,  quam  si  una  cum  libris  ac  chartis  vir- 
tulem  quoque  viri  ac  eruditionem  redimere  potuissent. 1S)  Sed  ad  mor- 
tem redeo.  Aliquot  diebus  ante  fatale  et  supremum  illi  tempus  (vide 
magnum  et  heroicum  animum  et  incredibilem  irepl  xct  £cxctxa  securita- 
lem)  cum  accederem  eum,  quaesivit  de  versibus  quibusdam  suis,  utrum 
eos  essem  editurus.  respondi  me  facturum  esse.  Ibi  ille  denuo,  invenies, 
inquit,  scazontem  quendam,  priori  Manilii  mei  editioni  praefixum,  qui  non 
erit  praetermittendus:  memini  me  tarnen  quodam  in  loco  memoria  lapsum 
esse,  nam  pro  illo,  Rex  Celtiberae  Tarraconis  Alfonsus,  reponendus  erit 
ille,  Casteliac  amocnae  rex  velustus  Alfonsus.  Haec  oculis  languentibus, 
et  morbo  fractis  viribus,  morti  ut  tum  quidem  videbatur  plane  vicinus, 
sensibus  tarnen  integerrimis ,  dicebat.  quae  ego  domum  cum  rediissem, 
miraculo  percussus  in  volumine  meo  notabam.14)  Sexto  nisi  fallor  die, 
cum  profectus  Hagam,  Haga  vero  Delpbos  fuissem,  et  öctavam  circa  bo- 
ram  domum  sero  venissem,  accurrit  ad  nos  subito  collegae  nostri  viri 
clarissimi  Dominici  Baudii  privignus,  qui  iam  esse  in  extremis  Scaligerum 
nunciaret,  si  videre  illum  postreraum  vellem  festinatione  opus  esse.  Ego 
quanquam  nihil  aliud  praeter  finem  exspectandum  diu  antea  ipse  vidissem, 
et  amicos  saepe  monuissem,  tarnen  vehementer  animo  commolus  aut  ut 
verius  loquar,  plane  impos  mei,  accurri.  Senem  vero  nostrum  (quod  ne 

11)  Quod  ettm  —  interposita  stark  verändert  und  um  etwa  11  Zeilen 
erweitert.  12)  zusatz  von  etwa  8  Zeilen.  13)  ist  weggelassen 

und  durch  eine  bemerkung  über  das  von  Scaliger  hinterlasseno  Silber- 
geschirr ersetzt.      14)  hier  ein  znsatz  von  etwa  zwei  Seiten. 
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iam  quidem  sine  lacrimis  commemorare  possum)  öXrpiTreX^ovTa ,  xcri 
^ovovouxl  irepi  toi  XoicGia  övxa,  invenio  sine  ullo  sensu  animam  tra- 
hentem  aegre,  quae  momentis  singulis  magis  ac  magis,  circa  horam  vero 
quartana  matulinam  penitus  defecit,  post^uam  preces  postremas  conce- 
pisset  minister,  idque  ita  placide,  ut  sine  ulla  vel  minima  mutatione  non 
tarn  exspiraret  quam  vivere  desineret. ,5)  Quarto  die  sine  ulla  ut  praece- 
perat  pompa,  solis  gentis  suae  insignibus,  sed  magnifico  tarnen  comitalu 
elatus  est,  tanto  autem  omnium  ordinum  et  aetatum  concursu,  ut  supra 
quadraginta  hominum  millia  confluxisse  putenlur.™)  Ego  quanquam 
excusari  maluissem,  tarnen  exigentibus  a  me  Academiae  curatoribus,  sed 
praecipue  officii  ratione  et  pietate,  quae  sola  quoque  excusari  potuisset,  sta- 
tim  a  funere,  oratione  prosecutus  sum  defunctum,  cuius  conclusio  lacrymae 
fueruot,  quas  ^maTiKU)T€pov  quam  voce  audientibus  quoque  excussi. 
Eam  brevi  cum  epicediis  nostris  excusam  ad  te  mittam. ")  Sepullus  est  in 
Gallico  templo,  olim  D.  Mariae  dicto,  iuxta  locura  et  subsellia  in  quibus 
miüe  una  conciones  audivimus.  Sepulchro  suo  verba  baec  inscribi  iussit: 
losephus  Scaliger  lul.  Caes.  a  Bürden  filius 
resurrectionem  hie  expeclat. 
Vides  et  modestiam  magni  vlri ,  et  äTTOirjTOV,  quod  semper  prae  se  tulit, 
etiam  in  morte  pielatis  Studium.  Geterum  publice  Uli  monumentum  ex 
marroore,  quäle  inusitala  eins  virtus  ac  eruditio  meretur,  a  curatoribus 
Academiae  decretum  est18):  quam  ego  in  me  curam  ex  eorum  mandalo 
suseepi.  Scripta  sua  et  patris  quae  adhuc  imperfecta  erant,  aut  quae  edi 
alia  fortasse  de  caussa  noluit,  in  publica  Bibliotheca  servantur.  quae  vero 
edi  herum  voluit,  aut  emendatiora  reliquit,  fidei  meae  credidit.  Inter  re- 
liqua  autem  sunt  et  7TO\u6pu\Xr|TOi  Uli  Iulii  Scaligeri  in  Üb.  de  historia 
animalium  Aristotelis  commentarii !9) ,  quo  in  opere  non  minus  diligen- 
ter  quam  sollicite  versari  coepil,  sed  quantum  possum  colligere,  plura  in 
iis  sunt  aut  transposita,  vel  certe  alieno  loco  ab  auetore  posita,  quam  ut 
sit  speranda  editio,  quod  non  ignorasse  TÖv  |iCtKapnT)V  existimo,  qui 
saepe  hoc  mihi  est  confessus,  ut  vehementer  mirer,  cur  sperare  ab  aliis 
voluerit,  quod  tanto  ipse  temporis  spatio  pro  deploralo  habuerit.*0)  Uli- 
nam  adessem  tibi,  multum  opera,  consilio,  erudilione  ac  iudicio  hoc  ipso 
in  opere  nos  iuvares,  in  quo  multa  sunt  fcauiövict,  et  plane  coelesli  illius 
viri  natura  digna ,  qui  nusquam  tarn  libere  quam  eo  in  scripto  ab  Aristo- 
tele  suo  dissensil. 

Habes  non  modo  quod  optabas,  prolixe,  sed  quod  forte  nolles, 
dneOobwc  Kai  cuy K€i)i€VUJC ,  quaeque  ut  in  menlem  veniebant.  restat 
ut  ulrique  nostrum  quod  iam  dixi ,  firmiora  partim  quidem  e  virlulis  viri 
memoria,  partim  quod  praeeipuum  est  ex  amore  eius,  quo  dum  viveret 
nos  prosecutus  est,  solatia  petaraus.  Quamvis  enim  non  ita  insaniam ,  ut 
propterea  tecum  ullo  modo  comparandum  me  existimem,  quem  vere 

15)  hier  ebenfalls  zwei  Seiten  eingeschoben.        16)  dafür:  ut  viae 
incedentibus  anyustae,  templum  ab  effusa  multiludine  occupatum  eiset. 
17)  Eam  —  mittam  steht  weiter  unten  hinter  decretum  est.         18)  hier 
«in  zasatz  von  fünftehalb  Seiten.  19)  zusatz  von  9  Zeilen.  20) 

*usatz  von  7  Zeilen. 
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vir  ille  eruditionis  patrem  seraper  vocabat,  puto  tarnen  etiam  hac  ratione 
nos  coniungi:  alterum  tum  maxime  cum  viveret  rairatus  est,  alterura  tencr- 
rime  dilexit.  Vale  et  aroare  me  perge,  o  maximum  huius  seculi  decus,  et 
qui  solus  oranium  iudicio,  sublato  ex  humanis  rebus  illo  lumine,  Rex  et 
princeps  rei  literariae  relictus  es.  Lugd.  Bat  XX VIII.  Mart.  CI3I3G1X. 

Vale  Herum  et  sicubi  lapsa  est  manus,  festinationi  ignosce. 

Bremen.  Friedrich  Lüdecke. 


17. 

Notice  sur  J.  Fr.  Dübner  par  Fr.  Godefroy,  auteur  du 

LEXIQUE  COMPARE  DE  LA  LANGUE  DE  CORNEILLE  ET  d'üNE 
HI8TOIRE    DE    LA    LITT^RATURE    FRANCAISE    COURONNÄ8  PAR 

l'academie.    Paris,  Gaume  fr&res  et  J.  Duprey,  ^diteurs. 

1867.    19  s.  gr.  8. 

Ein  nekrolog  des  kürzlich  verstorbenen  gelehrten,  der  mit  warmer 
begeisterung  für  den  dahingeschiedenen  geschrieben  uns  einen  interes- 
santen überblick  über  dessen  stannenswerthe  wissenschaftliche  thätig- 
keit  und  einen  knappen  abrisz  seines  einförmigen  lebens  gewährt. 

Johann  Friedrich  Dübner  ward  am  21  december  1802  in  Hör- 
selgau bei  Gotha  geboren  und  auf  dem  gymnasium  in  Gotha  und  der 
Universität  Göttingen  gebildet;  von  seinen  dortigen  lehrern  werden 
Mitscherlich ,  Dissen,  K.  O.  Müller,  Heeren  und  der  philosoph  Krause 
genannt,  nach  Vollendung  des  universitätscursus  war  er  erst  privat- 
lehrer  in  Göttingen,  dann  fünf  jähre  lang  lehrer  am  gymnasium  in 
Gotha,  darauf  folgte  er  1833  der  einladung  der  brüder  Didot  nach 
Paris  zu  kommen  und  an  der  neuen  ausgäbe  des  thesaurus  linguae 
graecae  von  Stephanus  mitzuarbeiten,  hier  erhielt  er  später  das  ritter- 
kreuz  der  ehrenlegion,  trat  1846  zur  katholischen  kirche  über  und  starb 
plötzlich  am  13  october  1867. 

Statt  der  Charakteristiken ,  die  der  vf.  den  von  Dübner  herausge- 
gebenen Schriftstellern  widmet,  hätten  deutsche  philologen  ein  genaues 
bibliographisches  Verzeichnis  der  sämtlichen  arbeiten  desselben  wol 
lieber  gesehen;  indessen  vermag  auch  das  gebotene  im  ganzen  den 
leser  zu  fesseln,  der  zweck  des  schriftchens  ist  ohne  zweifei,  dem  als 
menschen  wie  als  gelehrten  gleich  ausgezeichneten  Adoptivsöhne  Frank- 
reichs' im  französischen  publicum  ein  ehrendes  andenken  zu  stiften, 
und  diesem  zwecke  entspricht  es  vollkommen,  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdient  die  in  Frankreich  seltene  leidenschaft-  und  neidlose  hoch- 
achtung  mit  der  der  vf.  (s.  14.  17)  von  der  deutschen  philologie  spricht, 
mit  besonderm  interesse  wird  man  die  freilich  sehr  kurze  Schilderung: 
der  arbeitsteilig  und  der  arbeit  am  thesaurus  lesen  (s.  2  f.),  sowie  die 
geschiente  der  bekannten  polemik  Dübners  gegen  die  in  den  französi- 
schen schulen  auf  höhern  befohl  allein  zugelassene  griechische  grara- 
matik  von  Burnouf  (s.  14  ff.). 

Dem  schriftchen  ist  folgender  'avis'  vorgeheftet,  dem  wir  durch 
Wiederabdruck  gröszere  Verbreitung  zu  geben  wünschen: 
Les  amis  de  M.  Dübneb,  disposes  a  contribuer  aux  frais  d'un  monu- 
ment  ä  elever  &  la  memoire  du  savant  helle'niste,  dans  le  eimetiere 
de  Montreuil-sous-Bois  (Seine) ,  sont  invite's  k  envoyer  leur  souscrip- 
tion  ä  M.  E.  Gaume,  3,  rue  de  l'Abbaye,  a  Paris,  avant  le  15  mars 
1868,  e'poque  k  laquelle  la  souscription  sera  de'finitivement  close. 
Herrn  B.  G.  Teubners  Verlagshandlung  in  Leipzig  hat  sich  bereit  er- 
klärt beitrage  für  diesen  zweck  in  empfang  zu  nehmen  und  nach  Paris 
zu  befördern. 
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MARIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTER. 

(Schillers  Maria  Stuart  V  9.) 


Verständiges  Urteil  ist  die  Blüte  des  Menschengeistes,  aus  der  jede 
schöne  Frucht  an  Gesinnung  und  That  sich  entwickeln  kann.  Dazu  will 
und  musz  die  Schule  erziehen ;  eines  der  Mittel ,  welche  sie  anwendet,  ist 
die  kritische  d.  i.  die  Kunst  der  Beurteilung. 

Diese  gibt  Anleitung,  wie  ein  Schriftsteller  an  einzelnen  Stellen 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  zu  emendieren,  sondern  in  seinen  ur- 
sprünglichen Zustand  wiederherzustellen  ist.  Ist  schon  diese  Art  der 
Kritik,  die  eigentlich  philologische,  ein  Wetzstein  des  Geistes  für  die  her- 
anreifende Jugend,  so  wird  es  noch  vielmehr  die  sein,  welche  auf  ganze 
Kunstwerke  oder  auch  nur  auf  einzelne  gröszere  Teile  derselben  als 
Gegenstände  des  Geschmacks  bezogen,  mithin  durch  die  Regeln  der 
Kunst  vorzugsweise  geleitet  wird. 

Beide  Arten  der  Kritik  gehen  meistens  Hand  in  Hand:  denn  sie 
stehen  in  einem  so  innigen  Zusammenhange,  dasz  die  einzelne  Stelle 
ihre  ursprüngliche  Reinheit  gewöhnlich  nur  durch  einen  Blick  auf  das 
Ganze,  in  dem  sie  steht,  wiedererlangen,  das  Ganze  aber  auch  nur  richtig 
beurteilt  werden  kann  durch  Berücksichtigung  der  Teile  bis  auf  das  ein- 
zelne Wort  hin. 

Indem  man  die  Jugend  nun  so  in  das  Gebiet  der  Kritik  einführt, 
wird  man  ihr  nicht  gerade  zu  dem  Anreizung  und  Anleitung  geben, 
wozu  sie  leider  schon  natürliche  Anlage  und  Neigung  genug  hat,  zu 
Tadelsuchl,  Rechthaberei,  Anmaszlichkeit,  Selbstüberhebung  und  wer 
weisz  zu  was  sonst  für  Untugenden  mehr?  Wird  auch  der  geistige 
Nutzen,  den  man  so  gewinnt,  den  Schaden  ausgleichen,  den  man  an 
Gemüt,  an  Sitte  und  Charakter  dadurch  anzurichten  Gefahr  läuft?  — 
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Wahr  ist  es,  Anlage  und  vorhersehende  Neigung  zu  schnellem  Abur- 
teilen hat  die  Jugend.  Die  scharfen  Sinne,  mit  welchen  sie  den  Splitter 
in  des  Nächsten  Auge  oft  leicht  bemerkt,  die  ihrer  Eigenliehe  schmei- 
chelnde Freude,  welche  sie  darüber  empfindet  ihn  aufzuzeigen  und  her- 
auszureiszen,  die  geringe  Achtung,  welche  sie  gemeiniglich  fremder 
Auctorität,  die  öbergrosze,  welche  sie  ihrem  eigeneu  Urteile  zollt,  das 
Gefühl  ihrer  erstarkenden  Kraft,  welche  sie  niemals  unterschätzt,  die 
Leidenschaftlichkeit  ihres  Wesens,  mit  einem  guten  Teile  von  Leicht- 
fertigkeit verbunden ,  —  alles  dies  erklart  jene  Erscheinung  zur  Genüge. 
So  urteilt  sie  ab  über  alles  und  jedes,  was  sie  versteht  und  nicht  ver- 
steht; —  selbstgewis,  selbstbewust,  unfehlbar.  Ihre  Neigung  wird  Ge- 
wohnheit, Leidenschaft.  In  spateren  Jahren  gibt  es  dann  für  sie  unter 
der  Sonne  nichts,  was  ganz  nach  ihrem  Sinne  und  Geschmacke  wäre, 
nichts,  an  dem  sie  nicht  immer  noch  etwas  auszusetzen  und  zu  mäkeln 
hftUe.  Und  das  Ende  ist ,  dasz  sie  sich  jedes  Gefühl  für  das  Gute  und 
Schöne  und  jede  Freude  an  demselben  und  jeden  Genusz  trübt  und  in 
eitler  Selhstbespiegelung  und  widerwärtiger  Anmaszlichkeit  untergeht. 

Doch 

Ich  tadle  nicht  gern ,  was  immer  den  Menschen 
Für  unschädliche  Triebe  die  gute  Blutler  Natur  gab. 
Gerade  das,  was,  in  der  Jugend  eigne  Hand  gegeben,  ihr  verderblich  wer- 
den musz,  kann  die  Schule,  wenn  sie  es  mit  weiser  Vorsicht  reicht,  ihr 
zu  gedeihlicher,  stärkender  Nahrung  machen.  Ebenso  wenig,  als  es 
immer  gerathen  sein  möchte,  sie  dem  Goetheschen  Ausspruche  zufolge 
'den  Irlum  ausschlürfen  zu  lassen  mit  vollem  Becher',  und  auch  der  Satz 
überhaupt  ein  erziehlich  richtiger  ist,  sie,  obgleich  man  es  verhüten  kann, 
fallen  zu  lassen,  damit  sie  vorsichtiger  gehen  lerne:  ebenso  wenig  schützt 
man  sie  vor  jener  maszloscn  und  unverständigen  Handhabung  der  Kritik, 
indem  man  ihr  die  Gelegenheit,  ihr  Urteil  zu  üben  und  zu  bildcu  und  es 
offen  und  unbefangen  auszusprechen,  entzieht,  wol  gar  wenn  es  unwill- 
kürlich und  aus  natürlichem  Drange  hervorbricht,  mit  dem  Machtspruche 
hochfahrender  Auctorität  es  zurückschreckt.  Man  leite  vielmehr  auch 
diesen  Trieb  in  das  Bett  ein,  wo  er  nur  wohlthätig  und  befruchtend 
wirken  kann;  denn  Hauptsircben  jedes  Unterrichts  und  jeder  Erziehung 
musz  sein,  dasz  der  Mensch  sein  eigen  werde:  ein  Leben  nur  auf  fremde 
Auctorität  hiu  ist  kein  bewustes,  fröhliches,  gesegnetes. 

Besonders  gern  übt  die  Jugend  ihre  Kritik  an  den  Werken  unserer 
eignen  Dichter  und  das  um  so  lieber,  je  gewisser  sie  dieselben  zu  ver- 
stehen glaubt  und  je  weniger  sie  wirklich  sie  versteht.  Sorgt  für  dies 
volle  Verständnis  der  Unterricht,  wie  er  musz,  so  wird  mit  dem  Genüsse 
der  Nutzen,  welchen  sie  für  ihre  Gesamtbildung  und  für  ihre  ästhetische, 
nationale  und  sittlich-religiöse  Bildung  insbesondere  daraus  gewinnt,  sie 
mit  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  den  groszen  Geistern  erfüllen.  Diese  Em- 
pfindungen aber  werden  jeden  Kitzel  zu  leichtfertigem  Aburteil  über  sie 
niederhalten  auch  da,  wo  ihre  Werke  das  Gepräge  eines  immer  nur 
menschlichen  Ursprungs  an  sich  tragen,  und  die  Verfasser  mit  dem  un- 
sterblichen Homer  geschlummert  hahen  könnten.    Selbst  hier  wird  die 


Digitized  by  Google 


Marias  Abschied  von  Leicester.  3 


Jugend  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dasz  jene  Genien  der  Menschheit 
sogar  in  ihren  Fehlern  grosz  und  immer  verehrungswürdig  sind ,  wird 
dabei  am  Abbilde  des  Lebens  lernen,  was  sie,  wenn  sie  dereinst  im  Leben 
selbst  steht,  vor  allem  bedarf,  —  ein  verständiges  Urleil. 

Doch  nicht  durch  gelehrte  Vorträge  über  die  Kunst  des  Schönen  und 
die  des  methodischen  Denkens  will  ich  den  Geschmack  der  Jugend  auf 
Schalen  gebildet,  ihr  Urteil  geregelt  wissen:  am  vorliegenden  Beispiele, 
am  besondern  Falle  soll  sie  selbst  dies  üben ,  jenen  läutern. 

Zum  Belege  meiner  Meinung  wähle  ich  eine  Stelle  aus  Schillers 
Maria  Stuart,  einem  Drama,  welches  ich  mit  Frau  von  Stael  'von  allen 
deutschen  Tragödieen  für  die  pathetischste  und  am  besten  angelegte' 
halte,  trotzdem  dasz  die  Einen  dies,  Andere  jenes  an  ihr  auszusetzen 
haben  mögen.  —  So  wird  sich  der  Geschichtsforscher  fast  entsetzen  vor 
dem  Bilde,  welches  der  Dichter  aller  Geschichte  zum  Hohn  sowol  von  der 
jungfräulichen  Königin,  als  von  Maria  entworfen  hat,  und  fragen,  mit 
welchem  Bechte  er  jene  habe  in  den  Staub  treten ,  diese  bis  zum  Himmel 
erheben  können?  —  Der,  welcher  nur  an  groszen,  welterschülternden 
Thaten,  an  Helden  sich  erfreut,  welche  klirrenden  Schritts  und  wie 
Meteore  unheilverkündend  über  die  Bühne  schreiten  und  durch  ihr  ge- 
waltiges Wollen  im  Kampfe  mit  den  Schicksalsmächten  ihren  Untergang 
linden,  werden  achselzuckend  auf  die  schöne  Sünderin  blicken,  die  'sich 
nur  beflisz  ein  Weib  zu  sein',  auf  ihre  Leiden,  ihre  Busze,  ihre  Erhebung, 
und  nicht  begreifen  können ,  was  es  damit  auf  der  Bühne  soll.  —  Und 
der  Theolog,  der  strenge  protestantische  Christ,  —  musz  jener  nicht 
empört  sein ,  dasz  der  Dichter  das  heilige  Sacrament  ins  Spiel  der  Schau- 
bühne zu  setzen,  dieser,  dasz  er  den  römischen  Papismus  so  zu  verher- 
lichen  gewagt  hat?  —  Doch  jedes  Kunstwerk  darf  nicht  nach  einem 
Suszern  Maszstabe,  sondern  musz  in  sich  und  aus  sich  beurteilt  werden. 
Alle  jene  Anschuldigungen,  äuszerlich  wie  sie  sind,  treffen  nicht  das 
Wesen  des  Stücks  und  würden  selbst  wenn  sie  begründet  wären ,  nichts 
an  dem  über  seine  Vortrefflichkeit  oben  ausgesprochenen  Urteile  ändern. 
—  Aber  nicht  vereinbar  damit,  paradox  sogar  und  voll  Anmaszung  könnte 
die  Behauptung  erscheinen,  dasz  eine  der  an  sich  schönsten  und  ergrei- 
fendsten Stellen  des  ganzen  Dramas  zugleich  die  störendsle  und  weil  sie 
das  inuere  Getriebe  desselben  ins  Stocken  und  in  Verwirrung  bringt, 
unhaltbar  sei.  Trotzdem  wage  ich  sie  aufzustellen  und  hoffe  sie  zu  be- 
weisen, indem  ich  gegen  Schiller  den  Dichter  den  Aesthetiker  Schiller  ins 
Feld  führe  und  mit  seinen  eignen  Waffen  ihn  bekämpfe. 

Es  sind  die  Worte,  welche  in  dem  9n  Auftritte  des  5n  Aufzugs 
Maria  auf  ihrem  letzten  Wege  an  den  Grafen  Leicester  richtet : 

Ihr  haltet  Wort,  Graf  Lester!  —  Ihr  verspracht 

Mir  euren  Arm,  aus  diesem  Kerker  mich 

Zu  führen,  und  ihr  leihet  ihn  mir  jetzt!  — 

Ja,  Lester,  und  nicht  blosz 

Die  Freiheit  wollt'  ich  eurer  Hand  verdanken : 

Ihr  solltet  mir  die  Freiheit  theuer  machen ; 

An  eurer  Hand ,  beglückt  durch  eure  Liebe 

1* 
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Wollt*  ich  des  neuen  Lebens  mich  erfreun. 

Jetzt  da  ich  auf  dem  Weg  bin ,  von  der  Welt 

Zu  scheiden  und  ein  sel'ger  Geist  zu  werden , 

Den  keine  ird'sche  Neigung  mehr  versucht, 

Jetzt,  Lesler,  darf  ich  ohne  Schamerröthen 

Euch  die  besiegte  Schwachheit  eingestehn.  — 

Lebt  wohl  und  wenn  ihr  könnt ,  so  lebt  beglückt !  — 

Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen. 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  ihr  verschmäht, 

Verrathen,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 

Kniet  zu  den  Füszen  der  Elisabeth ! 

Mög'  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  hab  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden!  — 

Zuerst  will  ich  die  Worte  an  sich  sowol  ihrer  Wirkung  auf 
den  Leser  oder  Hörer,  als  der  Bedeutung  nach  betrachten,  welche  sie 
nicht  blosz  für  den  Verlauf  und  Abschlusz  des  Stücks,  sondern 
für  sein  eigenstes,  innerstes  Wesen  zu  haben  scheinen. 

In  Rücksicht  auf  ihre  Wirkung  nennt  Hoffhieister*)  diese  Scene, 
obgleich  auch  er  späterhin  sie  angreift,  'die  Krone  des  Ganzen'.  —  Und 
mit  Recht.  Wer  sich  einzig  nur  der  Illusion,  in  die  er  versetzt  ist,  und 
seinem  Gefühle  hingibt,  der  wird  und  musz,  wenn  er  sie  liest  oder  auf 
der  Bühne  dargestellt  sieht,  sich  im  Innersten  erschüttert  fühlen;  das 
Herz  wird  selbst  in  die  unwilligen  Augen  des  Mannes  treten,  das  weib- 
liche Gefühl,  aufgelöst  in  Wehmut  und  in  Schmerz,  den  Thränen  freien 
Lauf  lassen,  beide  werden  mit  der  edlen  Dulderin  das  tiefste  Mitgefühl 
empfinden.  Kann  es  auch  anders  sein?  —  lieber  das  Irdische  hat  sie  den 
Sieg  gewonnen;  wie  wesenlose  Schalten  liegen  nun  Leidenschaft  und 
Hasz  und  jede  niedere  Begierde  hinter  ihr;  ihren  Feinden  hat  sie  von 
Herzen  vergeben ,  in  den  letzten  Augenblicken  für  Alle  liebevoll  gesorgt, 
welche  ihr  in  Anhänglichkeit  und  Treue  ergeben  gewesen  sind;  durch 
unverschuldete,  unwürdige,  jahrelange  Haft,  durch  Busze  und  Reue  das 
frühere  Verbrechen  gesühnt,  das  Heil  ihrer  Kirche  sich  im  Glauben  ange- 
eignet, mil  ihrem  Gott  und  Erlöser  sich  versöhnt.  So  tritl  sie  das  Grucifii 
in  der  Hand ,  Himmelsfrieden  im  Herzen ,  eine  erhabene  Würde  über  ihr 
ganzes  Wesen  ausgegossen,  ein  halbverklärter  Geist  den  Weg  des  Todes 
an.  Da  —  unerwartet  fällt  ihr  Auge  auf  den,  welchem  sie  vertraut,  auf 
den  sie  ihre  letzte  Hoffnung  gesetzt,  welcher  sie  so  schändlich  verrathen 
hal,  auf  Graf  Leicester.  'Sie  zittert,  die  Knie  versagen  ihr,  sie  ist  im 
BegrüT  hinzusinken;  —  da  ergreift  sie  der  Graf,  empfängt  sie  in  seinen 
Armen.  Sie  sieht  ihn  eine  Zeitlang  ernst  und  schweigend  an;  er  kann 
ihren  Blick  nicht  aushallen.'  Indem  so  schon  die  äuszere  Scene  das 
Herz  rührt,  spricht  Maria  Worte,  die  auch  das  härteste  Gemüt  erweichen 
und  den,  an  welchen  sie  gerichtet  sind,  im  Innersten  treffen  müssen. 


*)  Schillers  Leben,  Geistesentwickelung  und  Werke  von  Dr.  Karl 
Hoffmeiater.    Stuttgart  1840.    Vierter  Teil,  S.  271  u.  273. 
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Mit  leiser  Ironie  hält  sie  ihm  den  an  ihr  begangenen  Vcrrath  vor,  gesieht 
ihm  ihre  Liebe  und  dasz  sie  die  Hoffnung  einer  schönen  Zukunft  darauf 
gebaut  hätte,  und  mit  einem  wiederholten  Lebewohl,  mit  dem  Wunsche, 
dasz  sein  Lohn  nicht  seine  Strafe  werden  möge,  scheidet  sie  von  ihm 
auf  ewig. 

Diesen  Gedanken  entspricht  die  E  i  n  k  l  e  i  d  u  n  g.  Es  gibt  Dichtungen, 
welche  die  Musik  und  Melodie  schon  in  sich  selbst,  in  den  Worten,  ihrem 
Klange,  ihrer  Verbindung  und  in  dem  Rhythmus  des  Verses  tragen  uud 
sie  zu  singen  gleichsam  nötigen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  sich  hier  der 
Ausdruck  und  die  Modulation  der  Stimme,  mit  denen  diese  Worte  zu 
sprechen  sind,  jedem,  der  nur  etwas  Gefühl  hat,  wie  von  selbst  auf- 
drängen. Es  gilt  von  ihnen  das  Wart  Goethes,  dasz  Verstand  und  rechter 
Sinn  mit  wenig  Kunst  sich  selber  vortragen.  Damit  aber  hat  der  Dichter 
das  Höchste  erreicht:  Gedanke  und  Wort  wirken  in  harmonischem  Ein- 
klänge; unmittelbar  weckt  dann  das  Gefühl  des  Dichters  das  des  Hörers; 
Herz  klingt  zum  Herzen,  wie  der  Ton  des  Glases  den,  der  im  gleichge- 
stimmten schläft,  wunderbar  aufregt;  der  elektrische  Funke  springt  zün- 
dend von  Geist  zu  Geist;  das  Echo  gibt  sofort  den  empfangenen  Laut 
zurück.  So  dringt  hier  der  Gedanke,  gelragen  durch  die  Harmonie  der 
Worte,  unwiderstehlich  in  das  Herz  ein. 

Betrachten  wir  so  diese  Scene,  die  Uebereinstimmung  der  äuszern 
Situation,  in  der  sich  Maria  befindet,  mit  den  Gedanken  und  Gefühlen, 
welche  sie  ausspricht,  und  wiederum  die  Harmonie  des  Ausdrucks  mit 
diesen,  achten  wir  ferner  auf  die  Wirkung,  welche  in  dieser  Vereinigung 
das  Ganze  auf  das  Gefühl  hervorbringt:  wahrhaftig,  wir  möchten  der 
Kritik  gram  werden,  wenn  es  ihr  gelänge,  uns  diese  Zustimmung,  dies 
Mitgefühl  und  die  daraus  hervorgehende  Befriedigung  durch  ihre  zer- 
setzende Wirkung  auch  nur  zu  trüben. 

Von  Bedeutung  ist  die  Scene  aber  auch  ferner  teils  für  den  Verlauf 
und  Schlusz,  teils  für  die  innere  Oekonomic  und  ganze  Hal- 
lung des  Stücks.  Sie  scheint  nemlich  zuerst  unentbehrlich,  um  Lei- 
cesters  Stimmung  zu  begründen.  In  seinem  Innersten  getroffen  von 
Marias  Worten,  niedergeschmettert  durch  die  Erinnerung  an  das,  was  er 
verschuldet  und  was  er  verloren,  spricht  er  den  Sturm  seiner  Gedanken 
und  Empfindungen,  wie  sie  in  raschem  Wechsel,  immer  furchtbar  sein 
Herz  zerreiszen ,  im  Monologe  aus.  Man  nenne  mir  doch  einen  zweiten 
aus  alter  oder  neuer  Zeit,  in  welchem  die  Gewissensqual  einer  armen 
Seele  gleich  wahr  und  gleich  grauenhaft  wahr  geschildert  wäre!  —  Und 
dazu  der  Schlusz!  Was  ihn,  den  Verzweifelten  'anzusehen  graut,  musz 
er  anhören!'  —  Die  Hinrichtung  selbst,  deren  Vorführung  die  Bühne 
nicht  gestattet,  veranschaulicht  der  Dichter  durch  das  Gehör  und  über- 
trägt sie  damit  in  die  Phantasie.  Diese  wirkt  das  Bild  derselben  gewal- 
tiger aus ,  macht  ihren  Eindruck  auf  das  Gemüt  erschütternder,  als  es  die 
Wirklichkeil  selbst  vermöchte:  sie  wirft  Leicester  nieder,  —  'zuckend 
sinkt  er  zusammen*  —  und  uns  mit  ihm.  Wenn  aber  manche  Bühnen- 
darstellung des  Effects  wegen  hier  das  Stück  schlieszen  zu  müssen  ge- 
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glaubl  hat,  so  ist  freilich  richtig,  dasz  es  in  den  folgenden  Scenen  von 
der  Höhe  des  Pathos,  die  es  hier  erreicht  hat,  hinabsinkt;  aber  diese  sind 
zum  befriedigenden  Abschlusz  des  Ganzen  notwendig :  eine  weitere  Folge 
von  Marias  Worten  ist  nemlich,  dasz  dadurch  die  rächende  Nemesis 
herbeigeführt  wird  über  die,  welche  alles  Unheil  verschuldet  hat,  über 
Elisabeth  sowie  über  deren  Helfershelfer.  Den  Schein  vor  der  Welt  zu 
retten  musz  die  englische  Königin  den  schwachen  Davison  —  emit  seinem 
Leben  soll  er  ihr  büszen'  —  strafen,  ihren  treusten  Diener  Burleigh 
entlassen.  Shrewsbury,  der  edle  Mann,  welcher  sie,  'die  königliche 
Heuchlerin'  längst  durchschaut  hat,  zieht  sich  von  ihr  zurück.  So  steht 
sie,  als  ihr  auf  die  Frage  nach  Leicester  die  Antwort  wird:  er  ist  zu 
Schiff  nach  Frankreich !'  sich  bezwingend  mit  ruhiger  Fassung  da  —  ver- 
lassen, —  allein.  Es  geht  ihr  eignes  Wort  an  ihr  in  Erfüllung:  wo  sie 
sich  noch  'eine  Freude ,  eine  Hoffnung  gepflanzt  zu  haben'  glaubte ,  auch 
jetzt  im  Tode  noch  'liegt  ihr  die  Höllenschlange  im  Wege'.  Wie  den 
Bräutigam ,  so  hat  sie  den  Geliebten ,  so  hat  sie  alle  ihr  entrissen ,  die  es 
redlich  mit  ihr  meinten.  Das  ist  aber  ein  Vorzug  dieses  Stücks,  dasz  es 
das  Walten  der  ewigen  Gerechtigkeit  zur  vollsten  Anschauung  bringt, 
indem  Alle  ernten,  was  sie  Böses  gesäet  haben. 

Aber  trotzdem  dasz  die  Scene  einmal  die  unmittelbarste  Wirkung 
auf  das  Gefühl  übt  und  sodann,  dasz  sie  für  den  Verlauf  und  Schlusz, 
sowie  für  die  innere  Oekonomie  des  Stücks  fast  notwendig  erscheinen 
möchte,  musz  die  Kritik  sie  verwerfen:  sie  vernichtet  den 
Charakter  Marias  und  erschüttert  damit  das  Drama  in  sei- 
nem innersten  Grunde.  Das  ist  der  zweite  und  wichtigste  Punct 
unserer  Untersuchung. 

Auf  einem  groszarligen  Hintergrunde,  der  uns  die  feindlichen  Rich- 
tungen ganzer  Völker,  den  Kampf  der  römisch-katholischen  und  der  pro- 
testantisch-englischen Kirche  und  damit  den  Kampf  zweier  Königinnen 
um  Sein  und  Nichtsein  zeigt,  läszt  der  Dichter  die  Gestalt  Marias  hervor- 
treten. Aber  sie  selbst  greift  nicht  unmittelbar  ein  in  das  Gelriebe  um 
sie  her:  nur  ihr  Schicksal  wird  dadurch  bestimmt.  Sie  ist  die  Sonne,  um 
welche  sich  die  übrigen  Personen  des  Stücks  in  Zuneigung  und  Abneigung 
bewegen:  auf  Augenblicke  lüftet  sich  der  Wolkenschleier,  der  sie  umgibt, 
nur  damit  sie  in  desto  tiefere  Finsternisse  zurücksinke;  aber  rein  und 
glanzvoll  gehl  sie  nieder.  Nichts  Höheres  gibt  es  im  Drama,  als  ihre 
Person:  alles,  was  geschieht,  geschieht  in  Bezug  auf  sie;  aber  sie  selbst 
greift  dennoch  wenig  oder  gar  nicht  in  die  äuszere  Handlung  ein:  sie  ist 
die  Heldin  des  Stücks  nicht  durch  das ,  was  sie  thut ,  sondern  durch  das, 
was  sie  ist  und  wird.  In  ihr  Inneres,  in  ihr  Herz  gleichsam  hat  der  Dich- 
ter die  Handlung  verlegt,  seinem  groszen  Freunde  hierin  folgend.  Wie 
eine  weibliche  Seele,  in  frühere,  schwere  Verschuldung  gesunken,  durch 
das  Gewebe  von  Anmut  und  Würde,  das  sie  in  sich  auswirkt,  zu  der  ihr 
angeborenen  Schönheit  sich  wieder  erhebt,  dies  zu  zeigen  ist  der  Zweck 
des  Dramas.  Es  ist  ein  Charaklerdrama :  der  Charakter  der  Heldin  ist  ein 
sittlich -religiöser  und  damit  schon  das  Interesse  jedes  denkenden  und 
fühlenden  Menschen  ihr  gewis. 
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Diesen  ihren  Charakter  müssen  wir  zunächst  entwickeln;  denn 
nur  nach  ihm  und  aus  ihm  heraus  kann  die  fragliche  Stelle  beurteilt  wer- 
den. Um  ihn  aber  zu  verstehen  müssen  wir  auf  ihre  angeborene 
Natur  und  ihre  frühesten  Jugendschicksale  Rücksicht  nehmen. 
Dazu  setzt  uns  der  Dichter  selbst  in  den  Stand  und  zwar  in  der  Absicht, 
um  ihre  Schuld  in  unseren  Augen  so  viel  als  möglich  zu  verringern  und 
so  von  vornherein  unser  Mitgefühl  für  die  unglückliche  Königin  zu  er- 
wecken. 

Zunächst  also  läszt  er  auf  ihre  That  ein  milderes  Licht  dadurch  fal- 
len, dasz  er  uns  durch  Shrewsbury  (II  3)  einen  Blick  in  ihre  Jugend- 
Schicksale  thuu  läszt.  Als  zartes  Kind  ist  sie  nach  Paris,  an  den  'Hof 
des  Leichtsinns,  der  gedankenlosen  Freude'  versetzt.  Dort  verlebt  sie 
ihre  Jugend  in  Ueppigkeit ;  dort  wird  ihre  Sinnlichkeit  genährt  und  ge- 
pflegt, schieszt  üppig  empor  und  überwuchert  und  erstickt  die  besseren 
Regungen  ihres  Herzens.  Dasz  sie  hier,  umgeben  von  Lastern  aller  Art, 
Hie  sich  in  das  Gewand  leichten,  heiteren  Lebensgenusses  kleideten,  von 
dem  Strome  des  Verderbens  fortgerissen  wurde,  war  um  so  weniger  zu 
verwundern,  da  sie  keinen  Freund,  keinen  Berather,  keinen  Führer  auf 
dieser  gefährlichen  Lebensbahn  halle. 

Da  ward  sie  plötzlich  nach  Schollland  versetzt,  aus  dem  hei- 
tern Lande  der  Freude  unter  den  düstern  Himmel  des  Nordens,  aus  der 
Leichtlebigkeil  des  römischen  Katholicismus  in  den  herben  und  starren 
Ernst  des  Protestantismus,  aus  dem  fröhlichen  Genuszleben  auf  den  Thron  ; 
unter  streitende  Parteien,  in  Stürme  und  Kämpfe  wurde  sie  hineinge- 
rissen, welche  zu  tragen,  geschweige  denn  zu  beschwichtigen  sie  weder 
Neigung  noch  Kraft  hatte.  Konnte  die  zarte  Blüte,  bis  jetzt  nur  der  hei- 
tern Sonne  des  Lebens  zugewendet,  da  gedeihen,  sich  entfalten,  Frucht 
tragen?  Mustc  sie  nicht  fern  vom  Jugendlande,  wohin  immer  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  gehen,  allein  unter  Fremden,  gegen  die  Angriffe  der  Feinde, 
gegen  die  Schmeicheleien  der  Freunde  auf  ihre  eigne,  schwache  Kraft  ge- 
stellt, ein  Spielball  derer,  die  ihre  Jugend,  ihre  Unerfahrcnheit,  ihren 
Leichtsinn  ausbeuten  wollten,  —  verkümmern,  unlcrgehn? 

Auszerdem  war  ihr  zu  ihrem  Unglücke  ein  heiszes  Blut  ver- 
liehen und  der  Schönheit  eitles  Gut.  So  zog  sie  an  und  ward  ange- 
zogen; so  war  sie  des  rohen  Darnleys,  so  des  unglückseligen  Bothwell 
Galtin  geworden,  ohne  Prüfung,  ohne  Wahl,  'durch  Jener  Mannskraft 
und  ihre  eigne  Schwachheit  besiegt'. 

Auf  diese  Weise  erklären  ihre  Naluranlagen ,  ihr  Jugendlebcn  am 
französischen  Hofe,  ihre  Versetzung  nach  Schottland  nicht  blosz  ihren 
tiefen  Fall,  sondern  lassen  ihn  uns  milder  beurteilen,  indem  sie  einen  Teil 
der  Schuld  auf  sich  nehmen. 

Aber  der  Dichter  hat  noch  mehr  gethan,  um  von  vornherein  un- 
sere Teilnahme  ihr  zuzuwenden.  Er  verlegt  die  That,  welche  sie  befleckte, 
in  eine  längst  vergangene  Zeit.  Schon  dies  bewirkt,  dasz  wir  ruhiger, 
mit  milderem  Blicke  auf  sie  hinsehen.  —  Aber  seit  derselben  hat  sie  auch 
keinen  Frieden  des  Gewissens,  keine  Freude  im  Leben  gehabt.  Ihr  Ver- 
trauen zu  ihrer  königlichen  Schwester,  zu  welcher  sie  aus  Schottland 
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flüchtig,  hülfesuchend  kam,  ist  getäuscht.  Ja  in  ungerechter,  harter  Ge- 
fangenschaft, die  gerade  an  dem  Tage,  wo  der  Dichter  sie  uns  vorführt, 
noch  aufs  unwürdigste  verschärft  ist,  wird  sie  gehalten;  eines  Verbre- 
chens ist  sie  angeklagt,  das  sie  nicht  begangen  hat,  und  von  Richtern 
verurteilt,  welche  sie,  die  freigeborene  Königin  nicht  über  sich  anerken- 
nen kann. 

So  tritt  sie  in  das  Drama  ein.  Wir  haben  nun  zu  sehen,  wie  der 
Dichter  ihren  Charakter  gestaltet  hat  und  sich  entwickeln 
läszl.  Schon  die  erste  Scene,  in  welcher  Maria  auftritt  (l  2),  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  Bedeutung:  über  ihr  liegt  es  wie  bange,  düslere 
Ahnung,  wie  ein  schwerer  Gewitterhimmel.  Es  ist  gerade  der  Jahrestag 
ihrer  Blutschuld.  Offen  legt  sie  gegen  ihre  Amme,  ihre  treue  Freundin, 
das  Bekenntnis  derselben  ab:  sie  wusle  um  die  That,  liesz  sie  geschehen, 
lockte  durch  Schmeicheleien  ihren  Gatten  in  das  Todesnetz  und  heiratete 
den  Mörder.  Und  es  kommt  aus  der  Tiefe  eines  reuigen  Herzens.  Nicht 
äuszere  Busze  und  Kasleiung,  nicht  die  Gnadeumittel  ihrer  Kirche,  nicht 
die  vom  Priester  ihr  längst  gewordene  Vergebung  haben  ihr  den  verlore- 
nen Seelenfrieden  wiedergeben  können.  Der  blul'ge  Schallen  ihres  hin- 
gemordeten Gemahls  steigt  zürnend  immer  wieder  aus  dem  Grabe;  sie 
fühlt  in  gewisser  Vorahnung ,  dasz  sie  nur  durch  den  Tod  ihre  Schuld 
sühnen  werde.  Nichts  vermögen  auch  dagegen  die  Gründe,  womit  die 
Amme  sie  trösten  und  entschuldigen  möchte:  ihre  Jugend,  die  Roheit 
ihres  Galten,  die  Vorstellung,  dasz  der  Wahnsinn  blinder  Liebesglul 
gegen  den  Verführer  sie  ergriffen,  dieser  selbst  durch  Zauber  und  böse 
Künste  ihr  nerz  verwirrt  habe:  —  sie  fühlt  sich  selbst  die  Schuldige. 
Durch  dies  offene  Bekenntnis  und  die  tiefe  Reue,  welche  sie  empfindet, 
gewinnt  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  unsere  Teilnahme,  unser  Mitgefühl. 

Aber  der  Dichter  musz  mehr  wollen ,  als  diese  weiche  Stimmung, 
will  mehr.  Das  sagt  er  selbst.  'Meine  Maria  wird  keine  weiche  Stim- 
mung erregen,  und  das  Pathetische  musz  mehr  eine  allgemeine  Liefe  Rüh- 
rung, als  ein  persönliches  und  individuelles  Mitgefühl  sein.'  —  Dem  ent- 
spricht die  Ausführung  ihres  Bildes:  wir  werden  mit  edleren,  höheren, 
dauernderen  Gefühlen,  als  blosz  sympathetischen  von  ihr  scheiden.  Das 
erreicht  er,  indem  er  ihr  Bild  nach  den  Grundsätzen  weiter  ausführt  und 
vollendet,  welche  er  in  der  Abhandlung  'über  Anmut  und  Würde'  aus- 
einandergesetzt hat.  In  seiner  Maria  gibt  er  uns  einen  Beleg  von  der 
Wahrheit  und  Richtigkeit  derselben,  gleichsam  ein  sinnliches,  sichtbares, 
lebendes  Bild,  an  welchem  wir,  was  er  dort  nach  den  Regeln  der  Kunst 
begründet  und  ausgeführt  hat,  anschauen  können. 

Sie  besitzt  die  volle  weibliche  Anmut,  welche  Leib  und  Seele 
umschlingt.  Getragen  ist  dieselbe  nemlich  von  architektonischer 
Schönheil,  wie  Schiller  sie  nennt,  d.  i.  von  jenen  körperlichen  Vor- 
zügen, die  man  blosz  der  gütigen  Natur  und  ihrer  geheimnisvoll  bildenden 
Kraft  verdankt.  Es  ist  nicht  die  geschichtliche  Maria,  die  auf  der  Bühne 
erscheint,  gealtert  in  Leiden  und  Haft,  siech  und  halb  dem  Tode  ver- 
fallen, als  sie  zum  Tode  geführt  wurde.  Schillers  Maria  steht  in  der  Blüte 
der  Jahre  und  Schönheit.  Alt  und  Jung ,  Freund  und  Feind  fühlen  sich 
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Ton  ihr  angezogen  und  ergriffen.  Mortimer  sagt  von  ihr:  'Ganz  England 
würde  aufstehen  und  das  Schwert  ergreifen,  sähe  der  Brille  seine  Königin', 
und  die  Liebe  zu  ihr  treibt  ihn  in  Wahnsinn  und  zum  Selbstmorde.  Der 
kalte  Burleigh  haszt  in  ihr  die  cAle,  die  mit  der  Liebesfackel  England 
entzündet'.  Leicester  gerälh  schon  durch  das  Anschauen  ihres  Bildes  vor 
Entzücken  auszer  sich,  als  er  sie  selbst  aber  auf  ihrem  letzten  Gange  er- 
blickt, in  Verzweiflung.  Den  greisen  Shrewsbury  setzen  ihre  Reize  in 
jugendliche  Begeisterung;  nach  Elisabeths  Worten  'buhlt  um  sie  die 
Jugend  und  das  Alter',  und  da  ihr  Neid  und  ihre  Eifersucht  das  nicht  ver- 
winden können,  so  musz  sie  sterben.  Ja,  cihre  Reize,  neben  die  kein 
anderes  Weib  sich  wagen  darf  zu  stellen ,  hat  ungestraft  kein  Mann  er- 
blickt'. 

Bedeutender  als  dies  Zeugnis  Fremder  ist  das  eigene  Gefühl.  Wem, 
der  das  Drama  gelesen  hat,  möchte  nicht  auch  ohnedem  ihr  Bild  in  lebenr 
digster  Zeichnung  vor  der  Seele  stehen ,  obgleich  der  Dichter  es  nirgends 
auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  mit  einem  einzigen  Striche  um- 
rissen hat?  Wem  nicht  eine  Gestalt  vor  die  Phantasie  getreten  sein,  mit 
dem  ganzen  Zauber  weiblicher  Schönheit  und  Jugendfrischc  ausgestatlet? 
Das  ist  die  wunderbare  Kraft  des  groszen  Dichters,  dasz  wir  uns  die  Ge- 
stalten, welche  er  darstellt,  gerade  so  denken  müssen,  wie  sie  ihm  vor 
dem  Geiste  standen,  als  er  sie  schuf;  das  die  Gewalt  der  plastischen  Dar- 
stellung, dasz  sie  uns  nötigt,  aus  den  Gedanken  heraus  uns  auch  die 
äuszere  Gestalt  zu  klarer,  bestimmter  Anschauung  zu  bringen.  Doch  da- 
mit berühren  wir  schon,  was  folgt. 

Diese  Gabe  der  Natur,  körperliche  Schönheit  läszt  kalt,  wo  sie  allein 
erscheint:  erst  durch  Anmut  empfängt  sie  Leben  und  Seele.  Anmut  ist 
Ausflusz,  Wirkung  eines  empGndenden  Geistes,  hängt  ab  und  ist  bedingt 
von  der  Art  des  Empfindens  uud  Wollens,  von  seiner  freien  Selbstbestim- 
mung. Auch  in  einem  Körper,  welchen  die  Natur  nicht  gerade  sehr 
mütterlich  ausgestaltet  hat,  kann  Anmut  sich  zeigen,  wenn  in  die  nicht 
schöne  Hülle  eine  schöne  Seele  eindringt  und  ihr  Leben  verleiht.  Nur 
diese  Seelenschönheit,  in  welcher  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht  und 
Neigung  im  Einklänge  sind,  gibt  diese  Anmut,  welche,  wo  sie  in  die  Er- 
scheinung tritt,  Grazie  ist.  Wo  sie  herscht,  da  gleitet  in  leichten,  lieb- 
lichen Wellen  die  Seele  über  das  sprechende  Angesicht,  belebt,  verschönt, 
verklärt  selbst  das  minder  schöne.  Doch  bald  ebnet  sich  wieder  die  Be- 
wegung zu  einem  ruhigen  Spiegel.  Alles,  was  die  schöne  Seele  im  Innern 
berührt,  Gedanke,  wie  Empfindung  und  Enlschlusz  werden  wiederscheinen 
in  leichter,  sanfter  und  dennoch  belebter  Bewegung  des  Körpers,  werden 
heiter  und  frei,  oder  sinnig  und  ernst,  oder  in  tiefer  Bewegung  aus  dem 
Auge  strahlen  und  in  der  Musik  der  Stimme,  in  dem  reinen  Strome  ihrer 
Modulationen  wiedertönen.  So  ist  es  mit  Maria,  wo  sie  erscheint;  so 
musz  es  sein,  —  wir  hören  es  aus  ihren  Worten  heraus.  — 

Aber  auch  da ,  wo  in  lebendigerem ,  rascherem  Spiele  ihre  Affekte 
wechseln,  wie  die  Lage,  in  der  sie  sich  befindet,  es  mit  sich  bringt,  da 
wo  die  Neigung  vorherseht,  die  Vernunft  nicht  widerstreitet,  die  Nalur 
fordert,  die  Pflicht  zuläszt,  ist  über  ihr  Wesen  diese  Harmonie  des  Innern 
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und  Aeuszern,  diese  Anmut  und  Grazie  ausgegossen.  Auch  dies  erregtere 
Gefühl  bildet  sich  seine  entsprechende  Hülle  und  tritt  in  der  jedesmal 
natürlichsten,  wahrsten,  immer  harmonischen  Form  in  die  Erscheinung. 
Bedarf  es  noch  eines  Beleges  hierfür,  —  so  gibt  den  treffendsten  die 
Scene,  wo  sie  nach  langer  Kerkerhaft  zum  erstenmale  wieder  in  die 
freie  Natur  hinaustritt  (III  1).  Kindlicher  Freude  voll  ist  ihr  Herz,  in 
kindlicher  Anmut  und  Wahrheit  gibt  sie  sich  kund,  indem  sie  den  leich- 
ten, geflügelten  Schritt  prüft,  in  vollen  Zügen  die  himmlische  Luft  trinkt 
und  dennoch  zweifelt,  ob  es  Wirklichkeit,  ob  es  Traum  sei.  —  Und  bei 
dem  Gedanken  an  ihr  Jugendland  —  wie  ein  heiterer  Sonnenblick  fliegt 
es  da  über  ihr  Antlitz;  —  ihre  Gestalt  hebt  sich;  —  aus  ihrem  Auge 
siralt  tierinnige  Sehnsucht:  den  eilenden  Wolken,  den  Seglern  der  Lüfte 
trägt  sie  mit  tiefbewegter  Stimme  ihre  Grüsze  auf.  —  Doch  sie  ist  ge- 
fangen, in  Banden,  dieser  Konigin  unterthan:  —  ihr  Blick  umflort  sich, 
ihre  Stimme  zittert  vor  innerer  Bewegung;  —  ein  Wolkenschatten  ver- 
schleiert ihre  Züge;  eine  Thräne  tritt  in  ihr  Auge:  ach,  wie  wollte  sie 
dem  Fischer  lohnen,  wenn  er  sie  einnähme  in  den  rettenden  Kahn!  — 
Aber  da,  als  sie  das  Jagdhorn  erklingen  hört,  die  bekannte  Stimme  ver- 
nimmt, schmerzlich  süszer  Erinnerung  voll  —  da  ist  sie  ganz  wieder  der 
Freude ,  der  Lust  hingegeben ;  ihr  stralendes  Auge,  das  Aufjauchzen  ihrer 
Stimme ,  jedes  Glied  in  seiner  Haltung  und  Bewegung,  jeder  Nuskel  ihres 
Gesichts  in  seiner  Anspannung  drücken  den  Jubel  ihres  Herzens  aus. 

Ihre  Anmut  und  Schönheit  —  dies  geht  schon  aus  einigen  vorhin 
angeführten  Zügen  hervor  —  werden  noch  erhöht  durch  ihr  Leiden: 
erst  im  Leiden  treten  sie  in  ihrer  Vollendung  hervor. 

Sahst  du  nie  die  Schönheil  im  Augenblicke  des  Leidens: 
Niemals  hast  du  die  Schönheil  gesehn. 
Unglück  und  Leiden  prägen  sich  im  Aeuszern  der  schönen  Seele  auf  eine 
Weise  aus,  die  unmittelbar  zum  Herzen  dringt.  Ihr  Ausdruck  hat  etwas 
lief  Rührendes  in  Maria.  Alle  reizvollen  Güter  der  Erde,  hohe  Geburt, 
Freude,  Glück  und  Schönheit  sind  ihr  zum  Fallstrick  und  Verderben  ge- 
worden. Alles,  was  zu  ihrer  Rettung  unternommen  wird,  leuchtet  auf 
und  fährt  dahin,  wie  ein  Blitz,  der  ihre  Nacht  dunkler  zurückläszt.  Ein 
böses  Ahnen  geht  von  Anfang  an  durch  ihre  Seele.  Der  blut'ge  Schalten 
König  Darnleys  wird  nimmer  Friede  mit  ihr  machen,  bis  ihres  Unglücks 
Masz  erfüllt  ist ;  dem  Mortimer  räth  sie  zu  fliehen ;  denn 

—  Maria  Stuart 
Hat  noch  kein  Sterblicher  beschützt. 
Und  als  nun  ihr  Schicksal  entschieden  ist  nach  der  verhängnisvollen  Unter- 
redung mit  Elisabeth,  —  von  da  an  verklären  sich  Anmut  und  Schönheit 
zu  überirdischem  Glänze:  im  Kelche  der  Rose  perlt  der  Thau;  von  dem 
Morgenschimmer  des  cw'gen  Lichts  ist  ihre  Gestalt  angehaucht. 

Aber  ein  schönes  Weib  voll  Anmut  und  Liebreiz ,  wie  Schmerz  und 
Leid  sie  immer  nur  verleihen  mögen,  zu  malen  und  eine  wenn  auch  noch 
so  allgemeine  und  liefe  Rührung  zu  erregen,  kann  nicht  letzter  Zweck 
des  Dramas  sein:  in  Schillers  Maria  Stuarl  ist  es  auch  nur  Millel  zum 
Zweck.  Wie  sie  den  Schmerz  trägt,  dadurch  von  allen  sinnlichen  Ncigun- 
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gen  geläutert  wird,  durch  die  Kraft  ihres  Willens  über  das  Irdische  sich 
erhebt,  und  indem  sie  die  Sinnlichkeit  der  Vernunft  unterordnet  und  die- 
ser die  unbeschränkte  Herschafl  gibt,  zu  sittlicher  Freiheit  sich  erhebt, 
kurz,  wie  die.  schöne  Seele  eine  erhabene  wird  voll  Würde 
und  Hoheit,  —  das  zu  zeigen  ist  das  Ziel  unseres  Dramas.  Und  das 
hat  der  Dichter  vollständig  erreicht. 

Doch  bevor  sie  zu  dieser  Höhe  gelangt,  jagt  die  unwürdige  Behand- 
lung Elisabeths,  als  sie  mit  ihr  zusammenkommt  (III  4),  die  ganze  Glut 
ihrer  Leidenschaftlichkeit  noch  einmal  zu  hellen  Flammen  auf.  Klugheit, 
Mäszigung,  Selbstbeherschung,  —  alles  vergiszt  sie.  Aber  sie  wird  auch 
zu  arg  mishaudclt  von  der  boshaften  Feindin ;  Unwürdiges  erträgt  kein 
edles  Herz;  es  ist  menschlich,  dasz  sich  ihr  ganzes  Innere  dagegen  em- 
pört ;  die  volle  Herschaft  über  die  Leidenschaft  hat  sie  auch  jetzt  noch 
nicht  erlangt.  Es  ist  jedoch  das  letzte  Aufflackern  der  Flamme ,  ehe  sie 
in  sich  selbst  erstickt.  —  Nun  hat  sie  die  Gewisheit,  dasz  sie  sterben 
musz.  Wie  schon  vorher  in  der  langen  Schule  der  Leiden  ihr  Wesen  so 
sich  geläutert  hat,  dasz  wir  ihre  frühere  Verschuldung  fast  vergessen 
haben,  so  entwickelt  sie  von  nun  an  den  ganzen  Adel  ihrer  angeborenen 
Natur:  Sinnlichkeit  und  Neigung  sind  bezwungen,  die  Leidenschaft  unter- 
worfen; die  sittliche  Kraft  hat  fortan  die  Herschaft.  Das  ist  Geistesfrei- 
heit, und  wo  sie  uns  in  der  Erscheinung  entgegentritt,  nennen  wir  sie 
Würde. 

So  sind  Anmut  und  Würde,  jene  durch  architektonische  Schönheit 
und  einen  starken  Zug  des  Leidens  erhöht,  diese  durch  sittliche  Willens- 
stärke getragen,  in  Maria  vereinigt;  so  ist  der  Ausdruck  der  Menschheit, 
welche  aus  der  Knechtschaft  der  Sinnlichkeit  zu  Geistesfreiheit  sich 
emporgerungen  hat,  in  ihr  vollendet,  und  sie  steht  gerechtfertigt  in  der 
Geisterwelt  und  freigesprochen  in  der  Erscheinung;  denn  ein  Herz  mit 
seinen  Wunden  ist  mehr  werth,  als  eins,  das  niemals  litt,  und  im  Himmel 
Freude  über  den  reuigen,  gebesserten  Sünder.  Die  Freiheit  hat  in  ihr 
über  die  Notwendigkeit  gesiegt,  die  Vernunft  über  die  Natur,  der  Wille 
über  die  Neigung.  Indem  sie  die  Mächte  des  physischen  und  sittlichen 
Lebens  in  die  einer  jeden  gebührende  Stellung  gesetzt  und  zu  harmoni- 
schem Wirken  verbunden  hat,  steht  sie  da,  ein  Bild  menschlicher  Schön- 
heit und  Vollendung,  der  göttlichen  Gestalt  einer  Niobe  vergleichbar,  wie 
sie  die  Hand  des  alten  Meisters  lebenathmend  aus  Marmor  gebildet  hat. 
Ucber  ihre  ganze  Erscheinung  ist  eine  erhabene  Ruhe  und  stille  Grösze 
ausgegossen,  ihr  Antlitz  angehaucht  von  einem  Scheine  himmlischer  Ver- 
klärung, wie  sie  wol  nach  dem  letzten  Schmerze  und  Krämpfe  des  Lebens 
über  die  Züge  des  Sterbenden  sich  breitet ;  ihre  Worte  sind  Klänge  wie 
ans  einer  andern  Well.  Ihre  Seele,  das  was  auf  Erden  noch  ihr  Herz  be- 
wegt, äuszert  sich  nur  wie  unter  einer  stillen  klaren  Fläche  des  Wassers. 
Ihr  Inneres  athmet  nur  Liebe,  Frieden,  Versöhnung,  und  auf  ihrem  letzten 
Wege  geleiten  sie  Ergebung,  Glauben  und  Hoffnung.  Ihre  Würde  stei- 
gert sich  hier  (V  8.  9),  wo  sie  sich  der  Anmut  und  Schönheit  nähert, 
jam  Edeln,  und  wo  sie  an  das  Furchtbare  grenzt,  zur  Hoheit,  vor  der 
wir  in  Verehrung  uns  beugen.  Ihre  Sorge  für  die,  welche  während  ihres 
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Lebens  in  Treue  und  Liebe  zu  ihr  gestanden,  die  Bestimmung,  dasz  ihr 
Herz  zu  ihren  Angehörigen  nach  Frankreich  gebracht  werde,  wo  es 
immer  gewesen  sei,  ihr  Grusz  an  Elisabeth,  welcher  sie  ihren  Tod  von 
Herzen  vergibt  und  ihre  Heftigkeit  von  gestern  abbittet,  das  glaubens- 
frohe Wort:  'ich  bin  mit  meinem  Gott  versöhnt!'  —  die  Abbitte  an 
Paulel,  ihrer  nicht  in  Hasz  zu  gedenken  wegen  des  mannigfachen  Wehs, 
das  sie  schuldlos  ihm  bereitet,  der  rührende  Wunsch,  nicht  von  der  im 
Sterben  getrennt  zu  werden,  die  sie  auf  ihren  Armen  ins  Leben  getragen, 
der  einfache  und  tief  ergreifende  Ausruf,  als  sie  nun  das  Gröste  wie  das 
Kleinste  berichtigt  hat:  cnun  hab  ich  nichts  mehr  auf  dieser  Welt!'  — 
uud  endlich ,  wie  sie  in  Glauben  und  Hoffnung  an  ihren  Heiland  und  Er- 
löser sich  wendet,  dasz  er  in  seine  Arme  sie  nehme,  —  alles  das  zeigt, 
dasz  den  Stürmen  und  Strömungen  der  irdischen  Atmosphäre  enthüben, 
ihr  schon  verklärter  Geist  in  jenen  Lichtregionen  weilt,  wo  der  reine 
Acther  nur  noch  in  milden  Schwingungen  wallt. 

Das  ist  das  Bild  der  Maria ,  wie  es  das  Drama  darstellt  und  wie  die 
oben  angeführte  Abhandlung  Schillers  es  begründet.  Aus  diesem  heraus 
und  nach  demselben  musz  was  wir  uns  als  Hauptaufgabe  gestellt  haben, 
entwickelt  werden.  Es  soll  nemlich  gezeigt  werden,  dasz  die  oben  ange- 
führten Worte,  welche  Maria  zu  Leicester  spricht, 

1)  dem  Charakter  der  Heldin,  wie  er  eben  dargelegt  ist,  nicht  nur 
nicht  entsprechen ,  sondern  ihn  herabsetzen  und  zum  Teil  aufheben ,  dasz 
damit 

2)  einer  der  Hauptvorzüge  des  Gedichts,  nemlich  das  Wallen  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  die  sich  sonst  so  erschütternd  vollzieht,  hier 
getrübt  und  durch  beides  der  sittlich-religiöse  Charakter  des  Stücks  be- 
einträchtigt wird. 

Ehe  wir  aber  die  Worte  selbst  zu  diesem  Zwecke  näher  betrachten, 
müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Situation  Marias  werfen,  durch 
welche  sie  dazu  veranlaszt  wird ;  denn  schon  diese  ist  nicht  im  Einklänge 
mit  ihrem  Charakter.  Ihre  Würde  hat  sich  in  den  letzten  Scenen ,  wie 
gezeigt  ist,  zur  Hoheit  gesteigert:  sie  hat  eine  Geistesfreibeit,  eine  Seelen- 
stärke erlangt  und  bewiesen,  die  uns  mit  Achtung  und  Verehrung  er- 
füllen. Diese  nun  haben  auch  ihrer  physischen  Natur  bis  dahin  die  Kraft 
gegeben,  alle  Erschütterungen  der  letzten  Stunden  zu  tragen,  dem  nahen 
Tode  unerschrocken  ins  Auge  zu  sehen  und  gefaszt  und  mutig  den  Weg 
dahin  anzutreten.  Da  aber  in  demselben  Augenblicke,  als  sie  Leicester 
sieht,  ist  jede  Fassung  dabin;  den  Anblick  des  Verräthers  kann  sie  nicht 
ertragen:  —  sie  zittert,  —  wankt,  —  ist  im  Begriff  hinzusinken.  —  Ist 
das,  frage  ich,  denkbar,  ists  erklärlich,  möglich?  —  Nein,  das  ist  nimmer- 
mehr die  Maria ,  welche  die  Welt  und  ihre  Lust  überwunden ,  ihren  Hasz 
und  ihre  Liebe  Gott  geopfert,  den  schwersten  Sieg  über  sich  selbst  er- 
rungen hat,  —  die  willensstarke,  todesmutige,  Gott  hingegebene:  —  sie 
ist  wieder,  was  sie  früher  war,  ein  reizbares,  sinnliches,  gebrechliches 
Weib,  ihrer  Schwäche  erliegend,  wie  ohne  Anmut,  so  ohne  Würde.  Um 
einer  sentimentalen  Rührung  willen  zerschlägt  der  Künstler  mit  eigner 
Hand  das  Götterbild ,  das  er  mit  genialer  Kraft  so  vollendet  gebildet  hat. 
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Und  noch  ein  besonderer  Zug  in  dieser  Rührscene  könnte  uns 
fast  widerwärtig  erscheinen.  Hatte  Maria  noch  Stärkung  nötig  gehabt 
auf  ihrem  schweren  Wege,  so  muste  sie  ihr  der  Gedanke  an  den  Gekreu- 
zigten geben ,  dessen  Bild  sie  in  der  Hand  trägt.  Zu  ihm  hat  sie  ja  eben 
aus  liefer  Brust  gefleht,  dasz  wie  er  am  Kreuze  die  Arme  ausgespannt, 
er  so  sie  jetzt  ausbreiten  möge,  sie  zu  empfangen.  Und  im  nächsten 
Augenblicke  'empfangen'  sie,  die  Ohnmächtige,  die  Arme  des  Grafen  Lei- 
cester. Ich  überlasse  es  der  Beurteilung  des  Lesers,  ob  diese  Zusammen- 
stellung verletzend  in  die  Situation  hineingetragen,  oder  ob  sie  sich 
der  unbefangenen  Betrachtung  von  selbst  daraus  ergibt.  Wahr  ist  es 
jedenfalls,  dasz  das  überströmende  Gefühl  verständige  Reflexion  nicht  im- 
mer zu  ihrem  Rechte  kommen  läszt,  sondern  ihr  oft  sogar  Hohn  bietet. 

Dieser  Situation,  in  welche  der  Dichter  seine  Heldin  versetzt  hat, 
entsprechen  nun  auch  die  Worte,  welche  er  sie  sagen  läszt.  Wie  jene, 
so  sind  diese  darauf  berechnet,  in  eine  weiche  Stimmung  zu  versetzen, 
zu  rühren.  Und  das  thun  sie,  wie  oben  ausgeführt  ist,  mit  fast  über- 
wältigender Kraft.  Aber  eben  so  gewis  vernichten  sie  den  Charakter 
Marias;  denn  wenn  man  sie  auch  nur  oberflächlich  und  ihrem  all- 
gemeinen Eindrucke  nach  betrachtet,  so  ergibt  sich  schon,  dasz 
die,  welche  mit  der  Welt  abgeschlossen  hat,  mit  ihrem  Gotte  versöhnt 
ist,  in  dem  furchtbar  feierlichen  Augenblicke  so  nicht  reden  kann,  wenn 
wir  nicht  annehmen  sollen,  dasz  sie  in  das  Irdische  und  Sinnliche  arg 
zurückgefallen  sei;  denn  nur  Verhältnisse  dieser  Art  setzt  sie  auf  eine 
Weise  aus  einander,  die  keinen  Zweifel  läszt,  dasz  sie  noch  mit  ganzer 
Seele  daran  hängt  und  mit  tiefem  Schmerze  empfindet,  dasz  sie  nicht  ver- 
wirklicht worden  sind. 

Dieser  allgemeine  Eindruck  wird  begründet,  wenn  wir  in  das  Ein- 
zelne liefer  eingehen.  Die  Worte  enthalten  nemlich  einen  ironischen 
Vorwurf,  eine  Liebeserklärung  und  das  Lebewohl. 

Ironie  ist  Verstellung:  scherzend  will  sie  belehren,  tadeln,  bessern. 
Mit  der  Miene  der  Unwissenheit,  Einfalt,  Naivetät  stellt  sie  das  Fehlerhafte 
in  den  Gedanken  oder  Handlungen  Anderer  in  einem  solchen  Lichte  dar, 
dasz  es  durch  den  Eindruck  seines  als  unwahr  zu  erkennenden  Gegensatzes 
eiuleuchtend  oder  einschneidend  wird.  Hier  wendet  sie  Maria  auf  das 
Versprechen  Leicesters  an,  sie  aus  ihrem  Kerker  zu  führen.  Schon  an  sich 
hat  Ironie  keine  Stelle  am  Rande  des  Grabes,  wo  selbst  von  einem  gefühl- 
losen Gemüte  jeder  Schleier,  jede  Verstellung  abfällt,  und  sie  deshalb  un- 
natürlich und  unwahr  erscheint.  Aber  noch  mehr  ist  sie  es  bei  Maria, 
da  sie  ihrem  Charakter,  wie  er  vorliegt,  durchaus  nicht  entspricht  Ich 
wüste  auch  keine  andere  Stelle  zu  nennen ,  wo  sie  mit  Ironie  spräche. 
Gelegenheit  dazu  hätte  sie  wol  gehabt  in  ihrer  Verhandlung  mit  Burleigh 
(1 7),  noch  mehr  in  der  mit  Elisabeth,  die  sich  nicht  zu  schämen  brauchte, 
mit  der  beiszendsten  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandeln.  —  Und  nun 
gar  jetzt  soll  sie,  rein  schon  verklärter  Geist9,  mit  Verstellung  Wahrheit 
sagen?  —  Treffend  sind  ihre  Worte,  —  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  und 
fein  zugespitzt,  aber  um  so  einschneidender.  Man  kann  sich  daher  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dasz  sie  dadurch  ihrer  inneren  Erregtheit, 
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damit  ich  nicht  sage  Gereiztheit,  Luft  machen  will.  Aber  wo  bleiben  dn 
Anmut  und  Würde!  — 

Noch  mehr  werden  diese  beeinträchtigt  durch  das  folgende  Liebes - 
geständnis.  Schon  von  vornherein  ist  es  unwahrscheinlich,  dasz  Marin 
Leicester  geliebt,  dasz  sie  mehr,  als  den  Befreier  in  ihm  gesucht  habe. 
Sie  kannte  ihn  doch,  den  Günstling  der  Elisabeth,  den  verschlagenen  Höf- 
ling, den  nur  der  Vorteil  leitet,  dem  alle  Künste  und  Mittel  recht  sind, 
um  seine  ehrgeizigen  Zwecke  zu  erreichen,  ihn,  von  dem  Mortimer  spöt- 
telnd und  ihn  bemitleidend  ausruft: 

—  Wie  kleine  Schritte 
Gehl  ein  so  groszer  Lord  an  diesem  Hof! 
Sic  muste  ihn  kennen,  da  derselbe  Mortimer  ihr  von  ihm  schon  gesagt  hat : 

Der  Feige  liebt  das  Leben! 
und  jedes  weitere  Gespräch  über  ihn  mit  den  Worten  abschneidet: 

Nichts  mehr  von  ihm ! 
Und  diesem  Schwächling,  den  sie  verachten  muste,  legt  sie  hier  mit  mehr 
als  naiver  Offenheit  das  Geständnis  ihrer  Liebe  ab?  Mit  glühenden  Farben 
zaubert  sie  ihm  die  Herlichkeit  des  neuen  Lebens,  das  sie,  in  Liebe  verei- 
nigt, hätten  führen  wollen,  vor  die  Seele.  Ihre  Worte  sind  ausserdem  so 
beschaffen,  dasz  wir  uns  sie  nicht  anders,  als  mit  der  ganzen  Anmut  ihres 
Wesens  gesprochen  denken  können.  Und  was  folgt  daraus?  Sie  trauert 
und  klagt  über  den  Verlust  eines  gehofften  irdischen  Glücks;  sie  schwelgt 
in  dem  Gedanken  einer  neuen  Liebe,  die  ihr  noch  hätte  erblühen  können. 
Das  stimmt  nicht  mit  dem  Ernste  des  Augenblicks,  noch  weniger  mit  der 
Würde,  zu  der  sie  sich  erhoben  hat.  Gegen  Leicester  aber  liegt  in  den 
Worten  eine  feine  Rache,  die  ihres  Charakters  durchaus  unwürdig  ist.  — 
Und  ihre  Entschuldigung,  dasz  sie  nicht  über  dies  Geständnis  vor  Scham 
erröthe,  —  was  sollen  wir  davon  halten?  Kann  es  mehr  sein,  als  die 
leichte  Hülle,  womit  man  lose  bedeckt,  was  man  doch  so  gern  durch- 
scheinen läszt?  —  mehr,  als  eine  leise  Mahnung  der  innern  Stimme,  dasz 
was  sie  tliut,  nicht  gut  gethan  sei?  —  Gewis,  sie  konnte  gerade  weil  sie 
auf  dem  Wege  war,  eein  sel'ger  Geist  zu  werden',  solche  Liebesgedanken 
überhaupt  nicht  haben,  auf  solche  Weise  sie  gegen  Leicester  nicht  aus- 
sprechen, noch  dasz  sie  dies  thut,  auf  so  wohlfeile  Art  entschuldigen 
wollen. 

Und  endlich  das  Lebewohl,*  das  sie  zwei  Mal  ihm  zuruft!  —  So 
spricht  nicht  der ,  welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung 
dem  geben  und  lassen  will,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefrevelt 
hat.  —  Es  ist  mit  einem  feinen  Gifte  versetzt,  das  um  so  verderblicher 
wirken  musz,  je  mehr  es  in  den  Schein  herzlicher  Teilnahme  eingehüllt  ist. 
Schon  die  Bedingung,  die  sie  hinzufügt,  er  möge  beglückt  leben,  Venn 
er  könne',  er,  der  das  zärtlich  liebende  Herz,  das  er  verschmäht,  verrathen 
habe,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen,  die  Aufforderung,  zu  Elisabeths  Füszen 
zu  knieen ,  der  Wunsch  voll  Ahnung  und  böser  Vorbedeutung ,  dasz  der 
Lohn,  welchen  er  von  ihr  zu  erwarten  habe,  nicht  seine  Strafe  werde,  — 
alles  dies  sind  nicht  Worte  einer  reinen  Seele,  die  aus  Anmut  und  Würde 
sich  den  schönsten  Kranz  der  Erhabenheit  gewunden  hat,  die  den  Friedeu 
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Gotles  in  sich  tragt  und  ihren  Frieden  dem  Beleidiger  lassen  will;  —  es 
ist  vielmehr  mit  einer  gewissen  schlauen  Berechnung,  wie  sie  gewöhn- 
lichen weiblichen  Naturen  wol  eignet,  darauf  abgesehen,  eine  Saat  hölli- 
scher Qualen  in  das  Herz  dessen  zu  streuen ,  an  welchen  die  Worte  ge- 
richtet sind. 

Sollten  wir  nun  gar  genötigt  sein,  mit  Uoffmeister  anzunehmen,  dasz 
ihre  ganze  Umgebung ,  dasz  namentlich  Burleigh  diese  ihre  Worte  gehört 
hätte,  so  stellte  sich  die  Sache  für  sie  noch  schlimmer.  Nicht  nur  dasz 
sie  dann  die  offenbarste,  ausgesuchteste  Rache  an  Leicester  nähme,  indem 
sie  ihn  zwänge,  den  Hof  und  England  zu  verlassen:  —  sie  fugte  auch  noch 
in  den  Worten: 

Kniet  zu  den  Füszen  der  Elisabeth ! 
Mög'  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 
den  bittersten  Hohn  hinzu.  Hätte  nemlich  sein  Todfeind  Burleigh  ihre 
ganze  Rede  mit  angehört,  so  konnte  sie  sich  wol  sagen,  dasz  dann  von 
einer  Versöhnung  zwischen  Leicester  und  Elisabeth  nimmermehr  die  Rede 
sein  könne;  als  bitterste  Ironie,  als  Spott  und  Hohn  könnte  dann  nur  das 
oben  angeführte  Wort  von  ihr  gemeint  sein.  Aber  dem  ist  nicht  so. 
Schon  das,  was  Leicester  im  folgenden  Monologe  sagt: 

Willst  du  den  Preis  der  Schandthat  nicht  verlieren, 
Dreist  must  du  sie  behaupten  und  vollführen! 
deutet  an,  dasz  er  auch  jetzt  noch  es  für  möglich  hält,  zu  Elisabeth  zurück- 
kehren zu  können.  —  Auszerdem  aber  nimmt  der  Dichter  mit  seinem 
Rechte  in  solchen,  im  Ganzen  unbedeutenden  Umständen  die  Situation  so 
an,  wie  er  sie  gebraucht,  es  dem  Leser  überlassend,  sie  sich  zurecht  zu 
legen,  wie  er  kann.  Nun  aber  ist  es  nicht  undenkbar,  dasz  selbst  ein 
Burleigh  sei  es  aus  einer  gewissen  Achtung  vor  dem  Unglücke,  sei  es 
aus  einem  unwillkürlichen  Gefühle,  das  ihre  hoheitvolle  Erscheinung  ihm 
eingeflöszt  hat,  in  ehrerbietiger  Entfernung  von  ihr  sich  halle  und  sich 
nicht  in  ihre  Verhandlung  mit  Leicester  eindränge. 

Aber  auch  ohne  diese  Annahme  ist  Marias  Charakter  schon  genug 
aus  dem  schönen  Ebenmasze  und  der  Harmonie,  welche  sie  bisher  gezeigt 
hat,  hinausgerückt  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt.  Auszer 
dem  Gesagten  beweisen  dies  noch  ein  Paar  einzelne  Puncle. 

Nachdem  ihr  Melvil  (V  7)  das  heilige  Mahl  gereicht  hat,  richtet  er 
kurz  zuvor,  als  Burleigh  und  Leicester  zu  ihr  eintreten,  und  in  Bezug  auf 
sie  die  Frage  an  Maria,  ob  sie  sich  stark  genug  fühle,  um  jede  Regung 
des  Hasses  und  der  Bitlerkeil  zu  besiegen.  Darauf  entgegnet  sie: 
Ich  fürchte  keinen  Rückfall.  Meinen  Hasz 
Und  meine  Liebe  hab'  ich  Gott  geopfert. 
Doch  der  Rückfall  kam  sogleich.   Mit  der  starken  und  erhabenen 
Gesinnung,  welche  sie  in  diesen  Worten  ausspricht,  stimmen  die  Worte 
des  Abschieds  von  Leicester  ganz  und  gar  nicht,  weder  die  schneidende 
Ironie,  noch  das  berechnete  Liebesgeständnis,  noch  das  durch  Beschrän- 
kungen herbe  und  bittere  Lebewohl.  Eben  so  wenig  läszt  sich  aber  auch 
vereinigen,  dasz  sieder  Elisabeth,  von  welcher  sie  jahrelang  unmenschlich 
gepeinigt,  noch  gestern  aufs  rohste  und  gemeinste  behandelt  ist  und  nun 
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schuldlos  hingerichtet  wird,  cvon  ganzem  Herzen  vergeben',  ihre  wahr- 
haftig nicht  unbegründete  Heftigkeit  abbitten  kann,  gegen  Leicester  aber 
Gereiztheit  zeigt,  an  ihm  Rache  nimmt  uud  ihm  eine  Verzeihung  zu  Teil 
werden  läszt,  welche  durch  ihre  Bedingtheit  und  Zweideutigkeit  sich 
selbst  aufhebt.  Und  doch  war  es  nur  ihre  eigene  Schuld,  dasz  sie  dem 
Charakterlosen  zu  viel  vertraut  hatte.  Für  dies  verschiedene  Verhalten 
ist  keine  andere  Erklärung,  als  dasz  sie  dort  und  hier  eine  Andere  ist; 
dort  h  er  sein  die  Vernunft  über  die  Neigung,  hier  die  Neigung  über  die 
Vernunft :  die  Würde,  welche  sie  dort  beweist,  verleugnet  sie  hier. 

Ein  eben  so  ungewisses  Licht  wirft  auch  noch  ein  anderer  beson- 
derer Punct  auf  Marias  Charakter.  Nachdem  sie  alles  Zeitliche  berichtigt 
zu  haben  glaubt,  schlieszt  sie  im  9n  Auftritte  ihre  Rechnung  mit  dem 
groszen  Worte  ab : 

—  Nun  hab'  ich  nichts  mehr 
Auf  dieser  Welt !  — 
und  wendet  sich  darauf  im  Gebete  an  ihren  Erlöser.  Das  Irdische  liegt 
hinler  ihr;  das  Ewige  tritt  an  sie  heran:  dem  zugewendet  wird  sie  den 
Tod  besiegen.  —  Doch  nein,  mit  Leicester  hat  sie  sich  noch  auseinander 
zu  setzen.  Das  thut  sie  denn  auch  nachträglich  und  weil  sie  Melvils  War- 
nung vergessen,  ihrer  Kraft  zu  viel  vertraut  hat,  auf  die  Weise,  wie  vor- 
hin gezeigt  ist.  Darauf  wiederholt  sie  die  obigen  Worte. 

—  Jetzt  hab'  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden ! 
Schon  in  dieser  Wiederholung  liegt  Abschwächung ;  nur  einmal  gespro- 
chen hat  ein  solches  Wort  der  Resignation  Wirkung:  öfters  wiederholt 
verliert  es  seine  Kraft;  wir  könnten  dann  wol  an  seiner  Wahrheit  über- 
haupt zweifeln.  An  der  ersten  Stelle  konnte  sie  es  dem  zufolge,  was 
vorausgegangen  war,  im  Gefühle  der  Siegesgewisheit,  mit  voller  Wahrheit 
sprechen;  hier  jedoch  als  Abschlusz  der  an  Leicester  gerichteten  Rede 
kann  es  kaum  ohne  Selbsttäuschung  und  nicht  aus  tiefster  Brust  hervor 
gesprochen  sein.  Oder  sollte  wirklich  nicht  ein  wenn  auch  noch  so 
schwaches  Abbild  der  vorangegangenen,  erregten  Scene,  ein  wenn  auch 
noch  so  leises  Nachziltern  der  Empfindung,  ein  wenn  auch  noch  so  linder 
süszer  Schmerz  von  da  an  bis  zu  ihrem  letzten  Athemzuge  ihr  Inneres 
bewegt  haben?  Woher  sollte  sie  auf  einmal  wieder  diese  Kraft  der 
Selbstbeherschung  erlangt  haben,  —  sie,  die  sich  eben  noch  so  hinfällig, 
so  ganz  den  schwächlichen  Gefühlen  der  weiblichen  Natur  überlassen 
gezeigt  hat? 

Die  Scene  stellt  aber  auch  noch  aus  einem  andern  Gesichts- 
punete  betrachtet  und  von  einer  andern  Seite  her  den  Cha- 
rakter Marias  in  ein  schiefes  Licht  und  trübt  dadurch 
zugleich  die  reine  Idee  von  dem  Walten  der  göttlichen 
W  el  t  r  e  g  i  e  r  u  n  g. 

Unser  Drama  ist  ein  sittlich -religiöses  nicht  allein  deshalb,  weil  es 
uns  in  der  Heldin,  auf  deren  Person  das  Ganze  ruht,  ein  ergreifendes  Bild 
von  des  Menschen  Fall  und  Erhebung  zu  geistiger  und  sittlicher  Hoheit 
aufstellt,  sondern  auch  weil  es  uns  das  Walten  der  gölllichen  Vorsehung, 
insbesondere  ihre  gerechte  Vergeltung  auf  das  ergreifendste  nachweist. 
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Dies  geschieht  nicht  blosz  im  Allgemeinen  so,  dasz  einem  Jeden  wird  nach 
dem,  was  er  verschuldet  hat,  sondern  dasz  er  auch  gerade  in  dem  gestraft 
wird,  worin  er  gesündigt  hat,  oder  doch  auf  die  der  Verschuldung  ent- 
sprechendste Weise.  —  Leicester ,  der  die  Liebe  zum  Werkzeuge ,  seinen 
Ehrgeiz  zu  befriedigen,  machen  möchte,  wird  durch  die  Liebe  zur  Ent- 
sagung aller  ehrgeizigen  Absichten,  in  Verzweiflung  und  Verbannung 
getrieben.  —  Mortimer  kühlt  seinen  wütenden  Religionsfanatismus  und 
seine  sinnliche  Liebesglut  in  seinem  eignen  Blute.  —  Burleigh  musz 
das  Unrecht,  welches  er  Maria  durch  ihre  Verurteilung  und  den  grund- 
losen persönlichen  Hasz  gegen  dieselbe  zugefügt,  durch  das  Unrecht,  wo- 
mit Elisabeth  ihn,  ihren  treusten  Diener  verabschiedet,  büszen.  —  Elisa- 
beth, welche  ihre  guten  und  bösen  Rathgeber  nach  Laune,  Willkür  und 
den  Eingebungen  niederer  Selbstsucht  behandelt,  steht  zuletzt  von  ihnen 
allen  verlassen.  Sie,  die  königliche  Heuchlerin,  musz  erfahren,  dasz  Lei- 
cesters  Schmeicheleien,  denen  sie  immer  so  gern  gelauscht,  Heuchelei 
and  Hohn  gewesen  sind :  die  schändlich  hingemordele  Feindin  läszt  ihr 
diese  Erkenntnis  zur  Vergeltung  zurück.  Und  dasz  auch  der  edle  Schrews- 
bury  mit  unverholener  Misachtung  sie  verläszt,  mag  ihr  sagen,  dasz  ihr 
Grundsatz : 

—  was  man  scheint, 
Hat  Jedermann  zum  Richter,  was  man  ist,  hat  keinen  — 
unwahr  ist.  —  Doch  vor  allen  andern  vollzieht  sich  an  der  Heldin  seihst 
die  Nemesis  auf  eine  erschütternde  Weise.  Für  die  mancherlei  Frevel, 
welche  sie  aus  Leichtsinn  und  Sinnlichkeit  an  der  Liebe  begangen  hat,  für 
den  Verralh  der  ehelichen  Treue  büszt  sie  durch  Kerker  und  Haft  bis  zum 
Tode.  Um  von  den  Gewissensqualen,  die  ihr  nimmer  Ruhe  lassen,  wie 
von  der  Entwürdigung  zu  schweigen,  die  sie  von  Elisabeth  erfahren  musz, 
ces  koste  nichts,  die  allgemeine  Schönheil  zu  sein,  wenn  man  die  gemeine 
sei  für  alle' ,  —  so  empfangt  sie  ihre  härteste  Strafe  durch  die  Liebe 
selbst.  In  dem  Liebeswahnsinn  Mortimers,  in  seinem  gewaltsamen  An- 
griffe auf  sie  erkennt  sie  selbst  ihre  höchste  Erniedrigung,  und  im 
Herzen  getroffen  wird  sie  durch  Leicesters  Verrath  und  dem  Tode  über- 
antwortet. 

So,  glauben  wir,  wallet  und  richtet  die  göttliche  Gerechtigkeit,  so 
wenigstens  musz  des  Lebens  ideales  Abbild,  das  Drama,  es  darstellen. 
Doch  dasz  Maria  nun  selbst  das  Amt  der  Nemesis  an  Leicester  vollzieht, 
entspricht  weder  ihrem  Charakter,  noch  gibt  es  einen  würdigen  Begriff 
von  dem  göttlichen  Walten.  Mag  sie  mittelbar  Anlasz  sein,  dasz  Leicester 
zum  Gefühle  seiner  Niederträchtigkeit  kommt,  aus  Reue  und  Scham  in 
Verzweiflung  stürzt:  —  die  Furie,  welche  mit  eigner  Hand  die  Glut  in 
seinem  Innern  zur  verheerenden  Flamme  anschürt  mit  Absicht,  mit  Be- 
wnstsein,  mit  einer  gewissen  in  Sentimentalität  eingehüllten  Befriedigung, 
darf  sie  nicht  sein,  kann  sie  nicht  sein:  das  trübt  ihr  Bild,  das  empört 
unser  Gefühl.  Wie  kann  sie,  die  Sünderin  an  Treue  und  Liebe,  ihre  Er- 
hebung von  dem  Falle  dadurch  bewähren  wollen,  dasz  sie  den  Stein  auf- 
hebt? —  nein,  mit  aller  Gewalt  ihn  schleudert  gegen  den,  der  doch  nur 
in  geringcrem  Grade  an  der  Liebe  sich  vergangen  hat?  Dasz  sie  insbeson- 
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dere  gerade  mit  dein  straft,  worin  sie  selbst  früher  gesündigt  hat,  dasz 
sie  mit  reizenden  Farben  ihm  das  Glück  ausmalt,  welches  sie,  in  Liehe 
verbunden ,  genossen  haben  würden ,  dadurch  vernichtet  sie  den  so  schon 
im  ßewustsein  hart  getroffenen  Elenden.  Sie  tritt  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Nemesis  sie  ereilt  hat  und  zum  Richtblockc  führt,  selbst  als  Ne- 
mesis auf;  sie,  die  Gefallene,  feiert  einen  Triumph  über  den,  der  doch 
nicht  so  lief  gefallen  ist;  sie,  die  durch  langjähriges  Leid  zur  Erkenntnis, 
Rusze  und  Erhebung  gnädig  geführt  ist,  stürzt  den,  welcher  eben  zum 
Gefühle  und  ßewustsein  seiner  Schuld  gekommen  ist,  erbarmunglos  in 
Verzweiflung.  Das  kann  die  Maria  nicht,  wie  wir  sie  kennen,  das  kann 
die  Vorsehung  nicht  zulassen,  welche  der  Dichter  mit  poetischer  Wahrheil 
im  Drama  walten  lassen  musz. 

Psyche,  —  das  ist  das  Endergebnis  dieses  zweiten  Teils  unserer  Be- 
trachtung —  die  Psyche,  welche  sich  über  Leben  und  Tod  hinaus  in  hö- 
here Sphären  aufgeschwungen  halte,  sinkt  gelähmten  Filligs  wieder  zur 
Erde;  der  himmlische  Glanz,  welcher  schon  ihre  Gestalt  verklärend  um- 
flosz,  ist  getrübt,  erblichen ;  —  die  Erde  hat  den  Sieg. 

War  es  denn  aber  nötig,  dasz  Schiller  die  Maria  von 
der  sittlichen  Höhe,  zu  der  er  sie  erhoben  hatte,  hinab- 
steigen liesz,  um  die  folgenden  Scencn  gehörig  zu  motivi- 
ren  und  das  Stück  regelrecht  abzuschlieszen?  Dies  ist  die 
dritte  und  letzte  Frage. 

Dasz  ein  solcher  Abschlusz,  gehörig  begründet,  notwendig  war,  dasz 
die  Nemesis  an  den  verschuldeten  Personen  ihr  Recht  üben  musz,  haben 
wir  oben  gesehen.  Mit  Schillers  eigenen  Worten  wollen  wir  jetzt  zu 
zeigen  versuchen,  dasz  dies  auf  natürlichere,  einfachere  Weise  und  ohne 
dem  Charakter  der  Heldin,  in  welchem  das  Stück  gipfelt,  ohne  der  Idee 
von  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  Eintrag  zu  thun,  geschehen  konnte. 

In  der  schon  mehrmals  genannten  Abhandlung  Schillers  über  Anmut 
und  Würde,  nach  deren  Grundsätzen  wir  den  Charakter  Marias  entwickelt, 
mit  ihnen  aber  ihren  Abschied  von  Leicester  nicht  im  Einklänge  gefunden 
haben,  zeigt  er  auch  den  Weg,  welcher  ohne  Gefahr  und  sicher  zu  dem 
beabsichtigten  Ziele  würde  geführt  haben.  Dort  sagt  er  nach  der  ßemer- 
kung,  'dasz  der  höchste  Grad  der  Würde  die  Majestät  sei',  von  dieser: 
'Sie  hält  uns  ein  Gesetz  vor,  das  uns  nötigt,  in  uns  selbst  zu  schauen. 
Wir  schlagen  die  Augen  vor  dem  gegenwärtigen  Gott  zu  Roden,  vergessen 
Alles  auszer  uns  und  empfinden  nichts,  als  die  schwere  Bürde  unser» 
Daseins.  —  Majestät  hat  nur  das  Heilige.  Kann  ein  Mensch  uns  dies  re- 
präsentieren,  so  hat  er  Majestät,  und  wenn  auch  unsere  Knie  nicht  nach- 
folgen, so  wird  doch  unser  Geist  vor  ihm  niederfallen.'  — 

Aus  diesen  Worten,  deren  Wahrheit  fest  steht,  ergibt  sich  nun,  dasz 
der  Dichter  das  Ziel,  zu  welchem  er  das  Drama  hinführen  muste,  hätte 
erreichen  können,  ohne  dadurch  Marias  Charakter  zu  trüben;  ja  auch  an 
wirklicher  Rührung  würde  die  danach  geänderte  Stelle  nicht  verloren,  an 
Natürlichkeit  und  Wahrheit  derselben  jedenfalls  gewonnen  haben. 
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Auf  einen  Charakter  wie  Leicesters  miisz  schon  Marias  Suszere Erschei- 
nung überwilligend  wirken.  cIn  weiszes  Gewand  festlich  gekleidet,  den 
schwarzen  Schleier  zurückgeschlagen,  am  Halse  ein  Agnus  dei  tragend, 
einen  Rosenkranz  im  Gürtel  und  das  Diadem  in  den  Haaren',  —  so  tritt 
sie  ihm  entgegen.  Hatte  schon  ihr  Bild,  welches  Morlimer  ihm  überbringt, 
ihn  vor  Entzücken  auszer  sich  gesetzt,  —  welchen  Einflusz  musz  jetzt  sie 
selbst  in  ihrer  Schönheit  und  Anmut,  welche  durch  das  Unglück  geho- 
ben —  es  ist  der  Weg  des  Todes,  den  sie  geht  —  und  durch  die  religiö- 
sen Symbole  gleichsam  geheiligt  sind,  auf  den  feingebildeten,  leicht  erreg- 
baren, für  äuszere  sinnliche  Eindrücke  so  empfanglichen  Mann  machen !  — 
Dazu  hatte  sich  'die  ruhige  Hoheit9,  mit  der  sie  im  6n  Auftritte  von  ihrer 
Dienerschaft  Abschied  nimmt,  die  Trostlosen  tröstet,  für  jeden  ein  An- 
denken, ein  Wort  herzlicher,  vorsorgender  Liebe  hat,  dann  durch  ihre 
Beichte,  durch  die  Himmelsspeise  des  Sacraments,  durch  ihre  Versöhnung 
mit  dem  Heiligen  aufs  höchste  gesteigert.  In  dieser  vollendeten  Harmonie 
des  Aeuszcrn  und  Innern,  in  dieser  anmutvollen  und  himmlischen  Ver- 
klärung ,  in  dieser  vollendeten  Menschheit  geht  sie  dahin  —  als  gläubige 
Christin,  als  Königin,  ein  gottgeweihles  Opfer.  Der  strenge,  starre  Cha- 
rakter eines  Paulel  wird  durch  eine  solche  Erscheinung  erweicht  und 
bezwungen.  1  Gott  sei  mit  euch !  Geht  hin  in  Frieden ! 9  —  mit  diesen 
Worten  scheidet  er  von  ihr ,  die  ihm  lange  Jahre  den  ruhigen  Schlaf  der 
Nächte,  die  ihm  zuletzt  noch  seinen  Neffen  geraubt  hat,  die  Hoffnung  seines 
Alters.  Und  wenn  so  schon  dem  harten,  aber  reinen  und  schuldlosen 
Menschen  es  widerfährt,  dasz  wo  er  in  den  Bann  der  Majestät  tritt,  er  vor 
ihr  in  Verehrung  sich  beugt:  —  um  wie  viel  mehr  wird  dies  mit  dem 
der  Fall  sein,  der  charakterlos  wie  er  ist,  ohne  Halt  in  sich,  schwankend 
und  beweglich  wie  ein  Rohr,  dazu  noch  an  der,  die  ihm  so  entgegeutritt, 
teuflisch  gefrevelt  hat,  mit  Leicester!  —  Und  so  geschieht  es:  fast  mit 
den  Worten  der  Abhandlung  beschreibt  uns  Schiller  den  Zustand  Lei- 
ceslers,  in  welchen  er  versetzt  wird,  als  er  mit  Maria  zusammenkommt. 
Versetzen  wir  uns  in  die  Situation,  wie  der  Dichter  sie  andeutet.  Er 
'bleibt  in  der  Entfernung  stehen ,  kann  vor  ihr  die  Augen  nicht  aufschla- 
gen9. Stumm  und  in  sich  versunken  ist  er  Zeuge,  wie  im  8n  und  9n  Auf- 
tritte Marias  Hoheit  in  den  letzten  Augenblicken  ihres  Lebens,  in  Wort 
und  Thal  nach  allen  Seiten  hin  aufs  ergreifendste  sich  beweist.  Da,  als 
sie  sich  zum  Aufbruch  rüstet,  ( fährt  er  unwillkürlich  auf;  er  kann  ihren 
Blick  nicht  aushalten';  sein  Gewissen  ist  bis  ins  Innerste  getroffen;  vor 
solcher  Majestät  beugt  sich  sein  Geist ,  wenn  auch  die  Kniee  nicht  nach- 
folgen: —  'wo  sie  sich  zeige,  sie  herscht,  herscht  blosz,  weil  sie  sich 
zeigt9  —  er  empfindet  nichts,  als  cdie  schwere  Bürde  seines  Daseins9. 

Und  wie  schwer  ihm  wird,  das  Leben  zu  tragen,  spricht  sich  in  dem 
Monologe  aus;  dieser  eben  motiviert  das  Uebrige.  Weiterer  Worte  der 
Maria,  den  Eindruck  ihrer  Erscheinung  zu  erhöhen,  hätte  es  kaum  bedurft; 
denn  es  liegt  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  dasz  derjenige,  in 
welchem  das  Gefühl  von  dem,  was  er  Schändliches  gethan  hat,  einmal 
erregt  ist,  —  wenn  er  sein  Opfer  in  stummer  Ergebung,  mit  Würde  und 
Hoheit  sein  Leid  tragen  sieht,  tiefer  ergriffen  wird,  als  durch  lange,  noch 
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so  rührende  Reden.  Tragen  diese  aber  noch  dazu  das  Gepräge  der  Ab- 
sichtlichkeit, so  bringen  sie  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervor:  sie 
verstimmen. 

Der  Monolog  gibt  das  treuste,  grauenhafte  Bild  einer  im  Innersten 
erschütterten,  von  Verzweiflung  ergriffenen,  verlorenen  Seele.  Gedanken 
und  Entschlüsse  und  Gefühle  durchtoben  in  raschem  Gegensatze  und  in 
wildem  Sturme  Leicesters  Brust.  Im  Anfauge  wechseln  Ausbrüche  der 
Verzweiflung  mit  dem  grimmen  Schmerze  über  das ,  was  er  in  Maria  ver- 
loren hat.  Er  kann  nicht  leben,  mag  nicht  leben,  er  ist  das  elendeste 
Wesen  unter  der  Sonne;  denn  die  kostbarste  Perle  hat  er  weggeworfen, 
das  Glück  der  Himmel  weggcschleudcrl.  Sie,  ein  schon  verklärter  Geist, 
geht  zum  Tode  und  läszt  ihm  die  Verzweiflung  der  Verdammten.  —  Der 
Vorsatz,  mit  dem  er  kam,  ungerührt  ihr  Haupt  fallen  zu  sehen,  ist  dahin; 
ihr  Anblick  weckt  in  ihm  die  erstorbene  Scham;  im  Tode  umstrickt  sie 
ihn  mit  Liebesbanden.  — ■  Doch  das  Gefühl  seiner  Verworfenheit,  die  Ver- 
zweiflung an  jedem  Glücke  der  Liebe  werfen  ihn  gewaltsam  in  die  ent- 
gegengesetzte Stimmung:  was  er  zuvor  nie  gekannt  hat,  das  Mitleid,  das 
sich  jetzt  in  ihm  regt,  will  er  ersticken,  Brust  und  Stirn  verhärten,  will 
sie  fallen  sehn.  —  Doch  das  menschliche  Gefühl,  welches  aus  dem  Herzen 
zu  reiszen  ihm  die  Kraft  fehlt,  das  Graun  der  Hölle,  das  ihn  erfaszt,  ge- 
winnen den  Sieg.  —  So  musz  er  anhören,  was  ihm  anzuschauen  graul: 
ihre  Hinrichtung. 

Ist  in  diesem  Monologe  trotz  des  erhabensten  Palhos,  das  ihn  erfüllt, 
nichts,  was  wir  nicht  aus  den  obigen  Ausführungen  allein,  ohne  die 
Worte  Marias  versleben  und  begreifen  könnten:  so  spricht  Leicester  darin 
einen  Gedanken  aus,  der  mit  denselben  nicht  vereinigt  werden  zu  können 
scheint.  Er  nennt  Maria  c einen  schon  verklärten  Geist'.  Diese  Ueberzeu- 
gung  von  ihr  konnte  er  wol  aus  ihrer  hoheilvollen  Erscheinung  und  Hal- 
lung in  den  vorhergehenden  Scenen  gewinnen ;  aber  die  an  ihn  gerichteten 
Worte  hätten  ihn  nur  darin  irre  machen  müssen.  Oder  sollte  der  feine, 
gewitzte  Höfling  nicht  gemerkt  haben,  dasz  sie  durch  dieselben  nichts  we- 
niger als  ihre  Verklärung  beweist?  Sollte  er  den  Stachel ,  der  in  ihnen 
liegt,  in  sich  aufgenommen  und  gefühlt,  die  Absichtlichkeit,  die  Rache, 
welche  aus  denselben  wenn  auch  noch  so  fein  hindurchschciul,  nicht  be- 
merkt haben?  Das  läszt  sich  von  dem  Manne  nicht  denken,  der  in  der 
Zucht  und  Schule  der  Elisabeth  das  Spiel  der  Mienen  zu  deuten,  aus  den 
verdeckenden  Worten  mit  sicherm  Takte  den  Gedanken  herauszufühlen, 
leise  Andeutungen  und  schwankende  Beziehungen  auf  ihren  wahren  Gehalt 
zurückzuführen  trefflich  gelernt  hat.  Merkte  er  aber  die  Absicht,  so 
konnte  er  in  Maria  nicht  die  kostbarste  Perle,  das  Glück  der  Himmel 
weggeschleudert  zu  haben  glauben,  den  verklärten  Geist  in  ihr  nicht 
sehen,  überhaupt  nicht  so  gestimmt  sein,  wie  er  im  Monologe  sich  zeigt. 

Jedoch  stumme  Personen  kann  der  dramatische  Dichter  auf  der  Bühne 
nicht  gebrauchen.  Vielleicht  hielt  es  Schiller  nicht  für  angemessen,  Maria 
schweigend  von  Leicester  fortgehen  zu  lassen;  jedenfalls  wollte  er  die 
niederschmetternde  Wirkung  ihrer  Erscheinung  noch  erhöhen  und  ver- 
stärken. —  Und  das  konnte  er  mit  seinem  ganzen  Rechle;  er  konnte  es 
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durch  ein  Paar  Worte  herzlichster  Verzeihung*),  welche  sie  an  ihn  rich- 
tete, so  rührend  und  wahr,  wie  er,  dieser  gröste  Haler  des  Gefühls  und 
der  Leidenschaft,  sie  der  Sterbenden  hätte  in  den  Mund  legen  können, 
aus  innerster  Seele  dringend,  den  Ton  der  Wahrheit  in  sich  tragend,  wie 
von  der  allerbarmenden  ewigen  Liebe  selbst  eingegeben.  So  hätte  die 
liebevoll  Verzeihende  feurige  Kohlen  auf  das  Haupt  des  Schuldigen  ge- 
häuft, die  ewig  bis  ins  Herz  hinein  brennen;  dann  wäre  ihr  Charakter 
rein  erhalten,  die  Wirkung  ihrer  Majestät  erhöhl,  das  göttliche  Gericht 
auf  eine  würdigere  und  wahrere  Weise  an  Leicester  vollzogen ,  des  Dich- 
ters Theorie  und  Praxis  im  Einklänge  geblieben ,  die  Tugend  seines  Her- 
zens nicht  zu  einem  Fehler  seines  Geistes  geworden. 

Damit  führt  uns  denn  das  Endergebnis  der  ganzen  Abhandlung  dahin 
zurück,  von  wo  wir  ausgegangen  sind.  Durch  die  überwältigende  Macht, 
welche  der  Dichter  auf  unser  Gefühl  ausübt,  beraubt  er  uns  augenblicklich 
unsers  Urteils.  Wir  sind  ergriffen ;  wir  folgen  willenlos,  fast  unbewust ; 
das  Gesetz  des  Widerspruchs  hat  in  uns  seine  Macht  verloren;  unser  Ge- 
fühl herscht,  das  Urteil  verstummt.  —  Aber  wenn  die  obige  Ausführung 
richtig  ist,  können  Marias  Worte  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  ganzen  Ge- 
wichte persönlicher  Wahrheit  sich  in  unsern  Geist  senken;  aus  'Morgen- 
dufl  und  Sonnenkraft*  sind  sie  freilich  gewoben;  aber  die  'Wahrheit*  ist 
nicht  mit  ihnen.  Wir  sind  so  um  eine  weiche  Rührung  ärmer  geworden ; 
der  Charakter  der  Heldin  jedoch  und ,  meine  ich  gezeigt  zu  haben ,  des 
ganzen  herlichen  Dramas  hat  an  Wahrheit  und  Würde  gewonnen.  — 
Verständiges  Urleil  ist  die  Blüte  des  Menschengeistes :  dazu  will  und  musz 
die  Schule  erziehen. 

Wolfenbüttel.  Dr.  Chr.  jEEp. 


*)  Dieser  Ansicht  ist  auch  K.  Schwenck  in  seinen  Erklärungen  zu 
Schillers  Werken.    Frankfurt  a.  M.  1850  S.  170. 


2. 

ÜBER  NUTZEN  UND  GEBRAUCH  DER  CHRIE, 

MIT  BEISPIELEN. 


Ueber  die  Chrie  zu  schreiben  könnte  nach  der  eingehenden  und 
gründlichen  Behandlung,  welche  diesem  cHauptslück  der  alten  Schullcch- 
uik'  durch  Moritz  Seyflert  in  seinen  Scholae  Latinae  zu  Teil  geworden, 
überflüssig  erscheinen.  Indessen  ist  vor  allem  nicht  zu  übersehen ,  dasz 
jene  in  pädagogischer  und  didaktischer  Hinsicht  so  wichtige  Schrift  'Bei- 
träge zu  einer  methodischen  Praxis  der  lateinischen  Stil-  und  Com- 
posiüonsübungen'  liefern  will,  während  die  nachstehende  Erörterung  sich 
nur  auf  die  Anwendung  dieser  Kunstform  zu  Schulübungen  in  deutscher 
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Sprache  bezieht  ;  zweitens  soll  hier  nicht  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Anweisung  zur  richtigen  Behandlung  dieser  Kunslforin  —  eine  solche  ist 
allerdings  auch  zum  Bcbufc  deutscher  Ausarbeitungen  aus  jener  Schrift 
zu  entnehmen  —  gegeben  werden ,  sondern  es  wird  nur  eine  an  die  in 
der  Schule  gemachten  Erfahrungen  anknüpfende  ganz  unniaszgebliclie 
Besprechung  dieses  Gegenstandes  hier  beabsichtigt.  Eine  solche  dürfte 
aber  wol  in  einer  Zeitschrift  für  Pädagogik ,  die  sich  somit  für  dieses  Ge- 
biet als  einen  allgemeinen  Sprechsaal  darbietet,  am  Platze  sein. 

Dasz  das  Uauptstück  der  alten  Schultechnik  nicht  leicht  die  Lieblings- 
form der  modernen  Schuljugend  werden  wird,  läszt  sich  aus  inneren  Gründen 
begreifen  und  wird  wahrscheinlich  überall  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 
Begeisterung  zu  erwecken,  dazu  ist  diese  Kunstform  ihrem  Wesen  nach 
nicht  geeignet.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  sie  gegenwärtig  nicht  mehr 
zu  brauchen ;  dasz  sie  namentlich  nicht  zu  Ausarbeitungen  in  der  Mutter- 
sprache dienlich  sein  könne;  ja  nicht  einmal,  dasz  sie  eiuem  unüberwind- 
lichen Widerwillen  von  Seiten  der  Schüler  begegnen  müsse.  Der  Lehrer, 
der  es  sich  nicht  verdrieszen  läszt,  mehrere  derartige  Uebungen  mit  seinen 
Schülern  anzustellen,  wird  doch  bemerken,  dasz  mit  dem  Erfolg  auch  die 
Lust  wächst  und  dasz  das  Gelingen  mit  der  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Kunstform  zunimmt. 

Der  Nutzen  ihrer  Anwendung  ist  aber  ein  mehrfacher.  Zunächst 
macht  sie  den  Schüler  aufmerksam  auf  den  Werth  und  Gebrauch  der  Sen- 
tenzen, jener  schönen  und  treffenden,  zum  Teil  unübertrefflichen  und 
unsterblichen  Aussprüche,  die  so  zahlreich  in  alteu  Schriftstellern  zu  fin- 
den sind,  denen  er  auch  in  seiner  Leetüre  der  Classiker  alter  und  neuer 
Zeit  häufig  begegnen  wird.  Solche  Edelsteine  werden  wol  auch  von  dem 
Schüler  erkannt  und  ihr  Werth  empfunden,  besonders  wenn  ein  Wort 
des  Lehrers  ihm  zu  Hülfe  kommt;  sie  werden  von  den  aufmerksameren 
und  empfänglicheren  wol  auch  festgehalten  und  bewahrt;  aber  für  die 
Gesamtheit  wird  es  doch  —  olot  €iciv  Ol  vtuJTCpoi  —  ein  verstärkter 
Antrieb  sein,  solche  Dinge  zu  beachten,  wenn  sie  wissen  und  es  durch 
die  Erfahrung  erprobt  haben,  wie  erwünscht  einem  ein  solcher  Ausspruch 
kommt,  wenn  man  für  einen  verwandten  Gedanken  ein  Zeugnis  braucht, 
und  wie  kümmerlich  man  sich  manchmal  aus  Mangel  an  solchen  Erinne- 
rungen behelfen  musz. 

Ein  zweiter  Vorteil,  den  diese  Form  des  Aufsalzes  bietet,  liegt  darin, 
dasz  sie  die  eigene  Erfindung  nicht  ausschlicszl,  der  Notwendigkeit,  durch 
eigenes  Nachdenken  die  erforderlichen  TÖTTOi  zu  gewinnen,  nicht  über- 
hebt, diese  Aufgabe  aber  entschiedener,  als  andere  Formen,  regelt  und 
dadurch  auch  erleichtert.  Es  ergibt  sich  dieser  Vorteil  bei  einer  doppelten 
Art  der  Anwendung,  nach  welcher  sich  die  Thäligkeit  des  Schülers  etwas 
verschieden  gestaltet.  Benutzt  man  die  Chrie  zu  Hausaufgaben,  so  eröff- 
net sich  dem  Bearbeiter  ein  reicheres  Feld  der  Sammlung,  aber  die  Aus- 
beutung desselben  ist  auch  umständlicher,  als  wenn  er  darauf  angewiesen 
ist,  lediglich  aus  den  Schätzen  zu  nehmen,  die  er  in  seinem  Geiste  trägt; 
aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  die  in  seinem  Innern  sprudelt.  Letzteres 
aber  wird  in  der  Regel  dann  der  Fall  sein,  tvenn  der  Schüler  die  Arbeil 
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in  der  Schule  zu  fertigen  hat,  wobei  er  zugleich  auf  ein  bestimmtes  Zeil- 
masz,  das  er  uicht  überschreiten  darf,  angewiesen  ist.  Hier  gilt  es  natür- 
lich das  Thema  so  zu  wählen ,  dasz  der  äuszere  Apparat  von  Beispielen 
und  Zeugnissen  dem  Schüler  wirklich  zur  Hand  sein  kann.  Dazu  musz 
ualürlich  seine  Geschichtskenntuis  und  der  Bereich  seiner  Leclüre  die 
Mittel  bieten.  Wie  aber  durch  diese  Teile  das  Gedächtnis  und  das  posi- 
tive Wissen  in  Anspruch  genommen  wird,  so  wendet  sich  das  simile 
hauptsächlich  an  die  Phantasie  und  die  Seite  des  Wissens,  welche  weni- 
ger unmittelbar  durch  den  Schulunterricht  gewonnen  und  gefördert  wird. 
Hier  ist  der  weniger  begabte  Schüler  oft  in  groszer  Verlegenheit  und 
greift  wol  auch  zu  sehr  verkehrten  Mitteln.  Der  Lehrer  wird  denn  auch 
gerade  diesen  Teil  am  nachsichtigsten  beurteilen ,  ja  vielleicht  sogar  den- 
selben lieber  erlassen  als  eine  gar  zu  ungeschickte  Ausführung  zu  erzwin- 
gen. Doch  möge  man  mit  solchen  Zugeständnissen  ja  nicht  zu  freigebig 
sein ,  einer  solchen  Erleichterung  uicht  zu  sehr  entgegenkommen;  viel- 
mehr immer  den  Grundsatz  festhallen,  dasz  nur  eine  alle  Teile  umfassende 
Ausführung  der  Forderung  des  Lehrers  genügt  und  vor  einer  minder 
vollständigen  ceteris  paribus  entschieden  den  Vorzug  erhält.  Den  Haupt- 
oaebdruck  wird  man  dabei  immer  auf  die  argumentatio  in  ihrer  doppel- 
seitigen Gestalt  als  causa  und  contrarium  oder,  wie  die  Rhetorik  sagt, 
ab  confirmatio  und  confutatio  legen,  d.  h.  auf  den  Teil,  der  vorzugsweise 
den  Verstand  und  das  Vermögen  zu  schlieszen  in  Thätigkeit  setzt  und 
übt.  Die  Frucht  dieser  Uebung  wird  sich  keinem  Lehrer  verbergen ,  da 
sich  nach  ihr  die  wachsende  Reife  des  Schülers  am  meisten  bemessen 
tiszt.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  enger  der  Zusammenhang  ist,  in 
dem  man  die  argumentatio  mit  der  expositio,  aus  der  erstere  natürlich 
erwachsen  soll,  zu  setzen  gewohnt  ist.  Treffliches  findet  sich  darüber  bei 
Seyffert  bemerkt;  hier  soll  nur  bemerkt  werden,  dasz  ja  in  diesem  Teile, 
der  expositio ,  hauptsächlich  gerade  der  philologische  Lehrer  die  Frucht 
seiner  täglichen  Bemühung  erkennen  kann,  in  der  gröszeren  oder  geringe- 
ren Fähigkeit  des  Schülers,  eine  Stejle,  mag  sie  aus  einem  griechischen 
oder  lateinischen  oder  deutschen  Schriftsteller  genommen  sein,  nach  Form 
und  Inhalt  zu  verstehen  und  befriedigend,  d.  h.  einigermaszen  erschöpfend 
zu  erläutern.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  gut,  dem  Schüler  bei  der  Ausarbei- 
tung die  Schrift,  aus  der  die  Stelle  genommen  ist,  in  die  Hand  zu  geben, 
oder  doch  die  Stelle  ausführlicher  und  weiter,  als  die  xp€ia  selbst  reicht, 
mitzuteilen  >  damit  er  sich  über  den  Zusammenhang  näher  unterrichten 
und  vielleicht  Nutzen  für  irgend  einen  Teil  der  Ausführung  daraus  schö- 
pfen kann.  —  Am  meisten  der  Gefahr  ausgesetzt,  statt  eines  organisch 
verbundenen  Gliedes  ein  blosz  äuszerlich  angefügter  Teil  oder  Auswuchs 
zu  sein,  ist  die  laus  auctoris.  Dasz  dieselbe  wieder  zumeist  an  die  Erfah- 
rung des  Schülers  und  sein  teils  aus  der  Geschichte  teils  aus  der  Leetüre 
gewonnenes  Wissen  Anspruch  macht,  ist  selbstverständlich.  Bei  Haus- 
aufgaben kommen  hier  Bücher,  wie  Literaturgeschichten  und  Reallexika, 
freundlich  entgegen.  Hier  ist  vor  allem  die  Neigung  zu  bekämpfen ,  dasz 
die  laus  in  einen  oberflächlichen  Lebensabrisz  verwandelt  werde ,  der  in 
keinem  directen  Zusammenhang  mit  der  xp€ta  steht.  Von  dieser  auszu- 
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gehen  und,  da  sich  die  cxposilio  daranschlieszt,  zu  dieser  wieder  zurück- 
zulenken,  überhaupt  den  Zusammenhang  mit  derselben  nie  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  dies  dürfte  eine  in  dem  Wesen  dieser  Kuuslform  begründete 
Forderung  an  den  ersten  Teil,  das  exordium,  sein.  Seyffert  hat  dabei 
gewis  Recht,  wenn  er  für  den  Fall,  dasz  eine  nähere  Bekanntschaft  des 
Schülers  mit  dem  betreffenden  Schriftsteller  nicht  gefordert  oder  voraus- 
gesetzt werden  kann ,  eine  Information  von  Seiten  des  Lehrers  verlangt. 
Zweckmäszig  aber  ist  es,  wo  immer  möglich,  solche  Chrieen  zu  wählen, 
bei  denen  der  Schüler  möglichst  wenig  an  fremde  Hülfsmillel  gewiesen  ist. 

Die  Vorteile  für  die  invenlio  stehen  in  genauem  Zusammenhange  mit 
der  Erleichterung,  welche  die  Chrie  der  disposilio  bietet.  Hier  erinnert 
die  vorgeschriebene  Reihenfolge  der  Teile  mit  ihrer  strengen  Forderung 
an  den  Inhalt  nachdrücklicher  als  in  anderen  Redeformen  an  die  Vor- 
schrift des  Dichters,  ut  iam  nunc  dicat  iam  nunc  debenlia  dici,  pleraque 
diflerat  et  praesens  in  tempus  omitlat  —  mag  mau  diese  Verse  mit  der 
hier  befolgten  Inlerpunction  oder  mil  der  von  Bentley  vorgezogenen  lesen, 
d.  b.  mag  man  eine  eigentlich  selbstverständliche  oder  eine  feinere  Regel 
darin  finden.  Die  Strenge  der  Forderung  ist  aber  eben  dadurch  eine  Er- 
leichterung ,  dasz  sie  zugleich  eine  Anleitung  und  Handhabe  der  Anord- 
nung bietet,  die  im  Ganzen  und  Wesentlichen  auch  auf  andere  Formen  der 
Darstellung  Anwendung  findet.  Gerade  dieses  achtteilige  Schema  kann 
dazu  dienen,  die  wesentlichen  Hauptteile  jeder  Darstellung  zur  Anschauung 
zu  bringen.  K.  A.  J.  Hoffmann  in  seiner  Rhetorik  für  Gymnasien  (Claus- 
thal 1860)  bezeichnet  als  wesentliche  Teile  der  Chrie  1)  die  Erklärung 
des  Ausspruchs,  2)  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  (oder  Unrichtigkeit) 
desselben,  3)  Empfehlung  desselben  zur  Anwendung  (oder  Abmahnung 
von  demselben).  Offenbar  aber  könnte  man  ebenso  gut  auf  die  berühmte 
Zweiteilung  des  Aristoteles  ctöt€  npäfna  enretv  Trepl  ou  Kai  tot' 
äTT0b€iHar  zurückgehen.  Doch  genügt  diese  Unterscheidung  natürlich 
nicht  für  die  Oekonomie  eiuer  kunstgemäszen  Darstellung.  Dieser  Forde- 
rung kommt  die  angeführte  Dreiteilung  schon  mehr  entgegen.  Nur  gilt 
es,  die  acht  Teile  auf  dieselbe  zurückzuführen  und  dieser  unterzuordnen. 
Hoffmann  thut  dies  in  der  Weise,  dasz  er  den  ersten  Teil  als  Einleitung 
und  propositio  thematis,  den  zweiten  als  ersten  Hauptteil,  den  dritten 
bis  siebenten  Teil  zusammen  als  Beweisführung  nach  verschiedenen  Tu- 
pen,  den  achten  endlich  als  empfehlenden  oder  abmahuenden  Schlusz  be- 
trachtet. Ganz  vollständig  kann  ich  mich  mit  dieser  Auffassung  nicht 
einverstanden  erklären.  Hoffmann  teilt  die  propositio  thematis  der  Ein- 
leitung zu.  Aulasz  zu  dieser  Auffassung  mag  die  Bezeichnung  r  dictum 
(vcl  factum  vel  utrumque)  cum  laude  auctoris'  bieten.  Da  ist  denn  doch  wol 
die  propositio  in  dem  dictum  zu  suchen.  Dieses  ist  ja  aber  gegeben  und 
liegt  insofern  auszerhalb  der  Kuustleistung.  Eine  solche  besieht  somit 
für  den  ersten  Teil  lediglich  in  der  laus  auctoris  oder  dem  dTKUJfiiacTiKÖv, 
wie  die  griechischen  Lehrer  den  ersten  Teil  einfach  nannten.  Will  man 
von  der  propositio  in  der  Chrie  in  ähnlichem  Sinne  wie  in  der  eigentlichen 
Rede  sprechen,  so  wird  man  sie  in  einem  der  folgenden  Teile  suchen 
müssen,  da  man  ihr  eine  selbständige  Stellung  uuler  diesem  Namen  ohne- 
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dies  nicht  einräumen  kann.  Bei  der  eigentlichen  Rede  war  es  wenigstens 
streitig,  ob  ihr  eine  solche  gebühre.  Am  entschiedensten  spricht  ihr  die- 
ses Recht  Aristoteles  zu  in  jener  Erörterung,  welche  sich  an  die  oben 
angeführten  Worte  (III  13  p.  147  Sp.)  anschlieszt.  Hoflmann  folgt  hieriu 
dem  Slagiritcn,  während  Volkmann  (Hermagoras  S.  31)  sich  entschieden 
dagegen  erklärt  und  in  Uebcreinslimmung  mit  Quintilian,  der  sie  omnis 
confinnationis  initium  nennt,  der  probatio  zuteilt,  in  der  Chrie  müssen 
wir,  wie  gesagt,  schon  im  voraus  darauf  verzichten,  die  proposilio  als 
einen  besonderen  Teil  aufzuführen.  Der  von  Aristoteles  geltend  gemachte 
Grund  erscheint  für  ein  solches  festgeordneles  Schema  ohnedies  nicht 
mehr  ruaszgebeud ,  uud  es  kann  sich  nur  darum  handeln ,  welchem  der 
herkömmlichen  Teile  man  diesen  wesentlichen  Begriff  zuweisen  will. 
Steht  sie  an  der  Spitze  der  Beweisführung,  so  schlieszt  sie  sich  auch 
dem  vorhergehenden  Teile  an,  als  dessen  Ergebnis  sie  auch  betrachtet 
werden  kann.  Das  ist  in  der  Rede  die  narratio,  in  der  Chrie  die  expositio. 
Beide  entsprechen  sich  ihrem  Zweck  nach,  die  eine  als  explicatio  facti  und 
die  andere  als  explicatio  dicti.  Beide  sind  dazu  da,  klar  zu  machen,  was 
zu  beweisen  ist.  Dies  festzustellen  und  in  einen  bestimmten  Salz  zusam- 
menzufassen ist  ja  gerade  die  Aufgabe  der  propositio,  die  schon  wegen 
ihrer  durchschnittlichen  Kürze  nicht  wohl  einen  den  übrigen  gleichgeord- 
neten Teil  ausmachen  kann.  In  der  Chrie  möchte  sie  sich  am  angemes- 
sensten mit  der  expositio  verbinden ,  die  ja  ohnedies  nur  das  dictum  in 
entwickelter  Weise  reproducierl.  Es  begreift  sieb  auch  leicht,  warum  in 
der  Rede  sie  Quintilian  lieber  an  die  Spitze  des  folgenden  Teiles  setzt, 
obwol  er  selbst  anerkennt,  dasz  sie  bisweilen  am  besten  sich  unmittelbar 
an  die  Erzählung  anschlieszt,  wie  iu  der  Miloniana.  In  der  Chrie  aber  geht 
sie  am  natürlichsten  in  der  expositio  auf.  Ferner  mochte  ich  mich  auch 
nicht  damit  begnügen ,  die  Teile  3—7  unter  dem  Gesichtspunct  der  Be- 
weisführung nach  verschiedenen  Topen  zusammenzufassen.  Denn  ein 
Unterschied  besteht  doch  unter  diesen  Teilen,  der  gar  nicht  unwesentlich 
ist.  Als  Beweisführung  im  strengen  Sinn  kann  man  offenbar  nur  den 
dritten  und  vierten  Teil  zusammen  gellen  lassen,  während  die  drei  näch- 
sten Teile  das  mit  einander  gemein  haben,  dasz  sie  in  einem  mehr  äuszc- 
ren  Verhältnis  zu  dem  Gegenstand  des  Beweises  stehen ,  als  die  beiden 
vorhergehenden.  Man  könnte  diese  beiden  Gruppen  daher  als  innere  und 
iuszere  Beweisführung,  oder,  wie  Seyffert  thut,  erstere  als  ratiocinatio, 
letztere  als  induetio  bezeichnen.  Das  ist  gewis  für  die  logische  Auffassung 
sehr  richtig,  für  die  rhetorische  Oekonomie  aber  möchte  es  richtiger  sein, 
diesen  epagogischen  Teil  zu  dem  rationellen  in  ein  ähnliches  Verhältnis 
zu  Selzen,  in  welchem  die  expositio  zu  der  Beweisführung  steht.  Wie 
jene  die  Beweisführung  vorbereitet,  so  verstärkt  dieselbe  dieser  dreifache 
epagogische  Teil.  Er  ist  also  eine  Zugabe,  wie  jene  eine  Vorbereitung 
der  zweigliedrigen  ratiocinatio.  Diese,  wie  man  wol  zugeben  wird,  aus 
dem  Wesen  der  Sache  geschöpfte  Dreiteilung  gestaltet  sich  mit  dem  exor- 
dium  und  der  conclusio  zu  einer  naturgemäszen  Fünfteilung,  die  keine 
erkünstelte  ist  und  der  kein  Vorurteil  zu  Grunde  liegt  Es  soll  darum 
aoeh  auf  das  Horazische  'Neve  minor  neu  sit  quinto  produetior  actu  fa- 
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bula'  gar  kein  Bezug  genommen  werden,  da  nicht  die  Meinung  ist,  die 
eine  Einteilung  der  anderen  zur  Stütze  dienen  zu  lassen;  denn  beide  kön- 
nen sich  durch  sich  selbst  hallen ,  wenigstens  die  der  Chrie.  Schlieszlich 
sei  noch  bemerkt ,  dasz  wir  auch  auf  die  Unterscheidung  des  Y^voc  £v- 
T€XVOV  und  &T6XVOV  tüjv  ttictcujv  für  die  Chrie  kein  Gewicht  legen. 
Seyffert  setzt  das  testimonium  den  vorhergehenden  Teilen  als  dxexvov 
gegenüber;  das  ist  es  aber  doch  nur  in  der  eigentlichen  Rede,  besonders 
der  gerichtlichen;  für  den  Bearbeiter  einer  Chrie  ist  die  Ermittelung  eines 
Zeugnisses  ebenso  seiner  Bemühung  und  seinem  Verstand  überlassen,  wie 
die  Beschaffung  eines  Beispieles  oder  eines  Gleichnisses.  Darauf  aber 
kommt  es  bei  jener  Unterscheidung  an,  wie  Aristoteles  an  der  betreffen- 
den Stelle  (I  2  p.  7  sq.  ed.  Speng.)  ausdrücklich  sagt:  arexva  \ifiiJ 
ÖCa  Jif|  bl'  j)|AUJV  7T€TTÖplCTai  äXXä  7TpOÜ7TTlpX€V,  OIOV  fldpTUp€C 

ßdcavoi  cuTfpcKpcti  Kai  Öca  Toiauja ,  £vi€xva  b£  öca  biet  tt\q  /ne- 
Oöbou  xai  bi'  fuiwv  KaiacKeuacöfjvai  buvaiöv.  Das  TrpoüTrdpxciv 
könnte  nun  wol  auf  das  testimonium  Anwendung  finden,  aber  ebenso 
auf  das  simile  und  exemplum,  oder  in  einem  besonderen  Sinne  auf  keines 
von  allen  dreien,  die  nach  beiden  Auffassungen  zusammengehören  und  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  Teilen  der  argumen- 
tatio  treten. 

Bei  der  Beurteilung  von  Schülerarbeilen  wird  der  Lehrer  ein  bedeu- 
tendes Gewicht  stets  auf  die  stilistische  Seite  der  Ausführung  legen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  bietet  die  Chrie  durch  ihr  vorgeschriebenes 
Schema  nicht  unerhebliche  Vorteile,  indem  sie  in  einer  angemessenen 
Weise  das  genus  historicum  und  rationale  verbindet.  Die  Neigung  des 
Schülers  wird  im  Ganzen  den  Themen  aus  dem  geschichtlichen  Gebiete  sich 
zuwenden ;  bei  ihnen  empfindet  er  am  meisten  die  Wahrheil  des  Spruches : 
rem  tene,  verba  sequentur.  Bei  Aufgaben  aus  dem  moralischen  oder 
äs ihe tischen  Gebiete  wird  er  diese  Grundlage  oft  vermissen;  ein  Uebel- 
sland,  der  sich  um  so  mehr  fühlbar  machen  wird,  wenn  das  Thema  so 
gewählt  ist,  wie  Härtung  in  einem  Programme  'über  die  Themata  zu 
deutschen  Ausarbeitungen  (Schleusingen  1858)  andeutet.  Dasz  diese  Be- 
merkung nicht  ganz  unbegründet  ist,  wird  der  einsichtige  und  erfahrene 
Lehrer  wol  zugeben.  Aber  auch  abgesehen  von  allen  Misgriffen  bei  der 
Wahl  des  Themas  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasz  Aufgaben  aus  jenen  beiden 
Gebieten  in  gewissem  Sinne  immer  und  durch  ihre  Natur  schon  für  die 
Befähigung  eines  Schülers  zu  hoch  gegriffen  sind.  Man  müstc  also  immer 
eine  Verbindung  mit  geschichllicher  Auffassung  und  geschichtlichem  In- 
halt, mag  dieser  historisch  oder  mythisch  oder  auch  ganzlich  erdichtet 
sein,  anstreben.  Oder  sollte  man  der  Vorliebe  der  Schüler  für  geschicht- 
liche Stoffe  durchaus  nachgeben?  Man  würde  dadurch  wol  im  Durch- 
schnitte Arbeilen  bekommen,  die  einer  gewissen  lebendigen  Frische  der 
Darstellung  nicht  entbehren,  aber  andererseits  auch  der  zwar  natürlichen, 
aber  darum  doch  nicht  lobenswerthen  Neigung  der  Jugend  zu  gedanken- 
losem Reproduciereu  eines  gedächtnismäszig  angeeigneten  Stoffes  allzu- 
sehr entgegenkommen,  die  um  so  unbeschränkter  sich  bethütigen  wird, 
je  mehr  sich  der  Schüler  in  dem  Gegenstand  heimisch  fühlt.  Dadurch 
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würde  aber  jedenfalls  nur  eine  sehr  einseitige  Bildung  des  Darslellungs- 
vermögens  gewonnen  werden,  und  die  Unfähigkeit,  eiu  Thema  anderer 
Art  zu  behandeln,  ja  ihm  nur  einigertnaszen  beiziikomuicii ,  sich  vorkom- 
menden Falles  um  so  entschiedener  herausstellen.  Also  eine  Abwechse- 
lung oder  noch  besser  Verbindung  beider  Arten  ist  jedenfalls  notwendig, 
und  auch  aus  diesem  Gesichlspunclc  empfiehlt  sich  die  Chrie  zur  Schul- 
übuog  und  wenigstens  als  Vorübung  zu  schwierigeren  Aufgaben. 

Der  theoretischen  Erörterung  sei  es  erlaubt  als  Beispiel  zwei  aus- 
geführte Chrieen  folgen  zu  lassen.  Dieselben  möchten  als  verbesserte 
Schülerarbeilen  betrachtet  werden,  da  sie  in  diesem  Sinne  bearbeitet  sind 
mit  Benutzung  des  von  den  Schülern  selbst  teilweise  Beigebrachten.  Dasz 
man  eine  durch  selbst  nur  relative  Vollständigkeit  befriedigende  Arbeit 
innerhalb  des  Zeitraums  von  nicht  ganz  drei  Stunden  —  so  viel  Zeit  haben 
die  Schüler  höchstens  bei  Ausarbeitungen  in  der  Schule  zur  Verfügung  — 
nicht  verlangen  kann ,  sah  ich  bei  dem  Niederschreiben  der  zweiten  von 
den  nachstehenden  Ausarbeitungen,  die  nicht  innerhalb  dieser  beschränk- 
ten Zeit  zu  Staude  gebracht  wurde.  Die  Wahl  wurde  hier  durch  das 
lestimonium  bestimmt,  dessen  Kenntnis  den  Schülern  zugemutet  und 
zugetraut  werden  konnte.  Dagegen  waren  dieselben  mit  Cicero  noch 
nicht  durch  Leetüre  seiner  Schriften  bekannt,  sondern  nur  durch  den 
Unterricht  in  der  Geschichte.  Dadurch  ist  auch  die  Anführung  der  Reden 
veranlaszt  und  bedingt;  es  hätte  noch  die  Rede  de  imperio  Gn.  Pompei 
beigefügt  werden  können,  die  mehr  aus  zufälligen  Gründen  wegblieb. 
Die  Ciceronische  Stelle  selbst  wurde  vollständiger,  nemlich  in  dieser  Aus- 
dehnung mitgeteilt:  Nec  vero  audiendi,  qui  graviter  irascendum  inimicis 
putabunt  idque  magnanimi  et  fortis  viri  esse  censebunt.  Nihil  enim  lau- 
dabilius,  nihil  magno  et  praeclaro  viro  dignius  placabilitate  atque  de- 
mentia. In  liberis  vero  populis  et  in  iuris  aequabilitate  exercenda  etiam 
est  facililas  et  lenitudo,  animi  quae  dicitur,  ne,  si  irascamur  aul  intem- 
peslive  accedentibus  aut  impudenler  rogantibus,  in  morosilalem  inulilem 
et  odiosam  incidamus.  Et  tarnen  ita  probanda  est  mansueludo  atque 
dementia,  ut  adhibealur  reipublicae  causa  severitas,  sine  qua  administrari 
civitas  non  polest.  Omnis  autem  animadversio  et  castigalio  contumelia 
vacaredebet  neque  ad  eius,  qui  punitur  aliquem  aut  verbis  fatigat,  sed 
ad  reipublicae  ulililatem  referri.  Cavendum  est  etiam ,  ne  maior  poena 
quam  culpa  sit  et  ne  üsdem  de  causis  alii  plectantur,  alii  ne  appellentur 
quidem.  Prohibenda  autem  maxime  est  ira  in  puniendo.  Nunquam  enim, 
iralus  qui  accedet  ad  poenam,  mediocrilalem  illam  lenebil,  quae  est  inier 
nimium  et  parum  ;  quae  placet  Peripateticis  el  recte  placet,  modo  ne  lau- 
darenl  iracundiam  et  dicerent  utiliter  a  natura  datam.  lila  vero  omnibus 
in  rebus  repudianda  est  optandumque,  ut  ii,qui  praesunt  reipublicae,  legum 
similes  sinl,  quae  ad  puniendum  non  iracundia,  sed  aequitale  dueuntur. 
Dasz  durch  diese  erweiterte  Mitteilung  sowol  Nutzen  für  das  richtige 
Verständnis  der  xpda  und  die  schärfere  Auffassung  der  vorzugsweise  in 
Betracht  kommenden  Begriffe,  als  auch  materielle  Anhaltspuncte  für  die 
Ausführung  gewonnen  werden  konnten,  ist  unverkennbar.  Das  andern 
Thema  wurde  als  Hausaufgabe  von  den  Schülern  bearbeitet,  und  zwar  als 
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erster  Versuch  in  dieser  Form.  Es  wurde  gewählt,  weil  die  Schüler  mit 
dem  Gedicht,  aus  dem  die  Stelle  genommen  ist,  und  dem  Dichter  durch 
frühere  Leetüre  bekannt  waren  und  zugleich  gerade  in  diesem  Jahre  das 
sechste  Buch  der  Aencide  lasen.  Zugleich  sollte  es  ihnen  zur  ermuntern- 
den Erleichterung  dienen,  dass  derselbe  Stoff  in  dem  'Lehrbuch  des  deut- 
schen Prosastiles'  von  Friedrich  Beck,  welches  sich  in  den  Händen  meh- 
rerer Schüler  befindet,  in  einem  schematischen  Entwürfe  vorliegt.  Die 
dort  gegebenen  Anhaltspuncle  wurden  darum  auch  der  nachstehenden 
Ausarbeitung  zu  Grunde  gelegt  bis  auf  das  lestimonium,  weil  es  auch 
den  Schülern  anheimgegeben  oder  empfohlen  wurde,  sich  selbst  durch 
eigenes  Bemühen  eines  ausfindig  zu  machen.  Doch  gab  ihnen  der  Bereich 
ihrer  Leetüre,  wie  es  scheint,  kein  ganz  treffendes  an  die  Hand,  weswegen 
sich  die  meisten  mit  dem  dargebotenen  begnügten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  es  nicht  unterlassen  auf  das  erwähnte  Lehrbuch  hinzuweisen ,  zu 
dessen  Empfehlung  es  hinreicht  zu  bemerken,  dasz  es  1861  in  erster 
und  1867  in  dritter  Auflage  erschienen  ist. 


Invia  virtuti  nulla  est  via. 

Die  rhythmische  Form  der  vorangestellten  Worte  läszt  uns  den 
Ausspruch  eines  Dichters  erkennen.  Nach  seinem  Inhalt  möchte  man  ihn 
dem  Dichter  beimessen,  der  uns  in  dem  gottesfürchtigen,  mit  aufopfern- 
der Liebe  für  seineu  altersschwachen  Vater  sorgenden  Helden  ein  rechtes 
Urbild  römischer  Mannestugend  vorführt.  Doch  nicht  der  Aeneide,  diesem 
römischen  Tugendspiegel,  ist  der  Ausspruch  entnommen,  sondern  dem 
vielverschlungenen  Gedichte  von  den  Verwandlungen,  das  in  seinen  rei- 
chen Sagen-  und  Phantasiegebilden  auch  ein  Spiegel  ist,  nemlich  des 
schöpferischen  und  beweglichen  Geistes  seines  Urhebers.  Der  Dichter  legt 
ihn  der  Seherin  in  den  Mund,  welche  den  Aeneas  in  die  Unterwelt  ge- 
leitet; er  erinnert  uns  an  die  Worte,  welche  dieselbe  in  der  Aeneide  zu 
dem  Helden  spricht:  Nunc  animis  opus,  Aenea,  nunc  pectore  firmo!  Als 
einen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinnung  des  Dichters  können  wir  freilich 
jene  Worte  nicht  allzusehr  betrachten.  Dies  verbietet  uns  alles ,  was  wir 
von  dem  Lebensgange,  von  den  Schicksalen  und  der  Handlungsweise  des 
Dichters  wissen ,  woraus  wir  weniger  die  Vorstellung  männlicher  Stand- 
hafligkeit  und  unbeugsamen  Mutes  gewinnen,  als  eines  für  alle  Ein- 
drücke empfänglichen  etwas  weichherzigen  Gemütes,  das  den  schweren 
Schlägen  des  Schicksals  nicht  die  nötige  Kraft  entgegenzusetzen  hatte. 
Dagegen  besasz  Ovid,  wie  wenige,  einen  reichbegabten  Geist,  der  ihm  das 
Dichten  zur  Lust  machte ,  eine  bewegliche  Phantasie ,  die  es  ihm  möglich 
machte,  sich  mit  lebendiger  Anschauung  in  die  verschiedensten  Verhält- 
nisse, Charaktere  und  Scelenzuslände  zu  versetzen,  und  eine  Leichtigkeit 
des  poetischen  Ausdrucks  und  der  rhythmischen  Form,  dasz  selbst  die 
küustlichsten  Gebilde  der  Sprache  noch  den  Reiz  der  Natürlichkeit  tragen. 
In  dieser  letzten  Beziehung  ist  ihm  wol  kein  römischer  Dichter  gleichzu- 
stellen und  er  seihst  vielleicht  mehr  als  ein  anderer  würdig,  dem  an  die 
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Seite  gesetzt  zu  werden,  den  die  Griechen  den  Dichter  mit  Vorzug  nann- 
ten. Einfach  und  docli  aucli  fein  und  kunstreich  gebildet  ist  auch  der 
obige  Ausspruch. 

Was  ist  nun  aber  seine  Bedeutung?  fragen  wir.  Kein  Weg  ist  der 
Tugend  ungangbar,  d.  h.  zu  rauh,  zu  schwer,  zu  steil.  Der  Tugend! 
Dasz  der  Römer  unter  dem  Wort,  das  er  dafür  gebraucht,  vorzugsweise 
Manneskraft,  Mannesmut  versteht,  jene  männliche  Tüchtigkeit,  die  sich 
in  Gefahren  und  Schwierigkeiten  aller  Art  bewährt,  zeigt  schon  das  Wort 
und  seine  Ableitung.  Hier,  in  dem  dargestellten  Vorgang,  kann  sich  die- 
ser Mannesmut,  wie  kaum  in  einem  andern  Falle  bewähren.  Der  viel- 
geprüfte Held,  der,  dem  groszen,  immer  wieder  neu  wagenden  Dulder 
Odysseus  vergleichbar,  durch  kein  Misgeschick  gebeugt,  dem  verheiszenen 
Lande  zustrebt,  soll  nun  auch,  ehe  er  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht,  ein- 
gehen in  den  Ort  des  Todes,  in  den  Wohnsitz  der  Abgeschiedenen.  Weil 
er  es  soll,  so  will  er  es  auch ;  so  strebt  er  darnach  mit  aller  Kraft  seiner 
Seele,  die  durch  die  Liebe  zu  dem  dahingeschiedenen  Vater  gestärkt  wird. 
Mag  der  Dichter  der  Aeneide  in  seiner  Schilderung  des  Hinabganges  und 
aller  Schrecknisse  des  Weges  und  aller  Qualen  der  Verdammten  und  aller 
Wonnen  der  Seligen  unserer  Phantasie  etwas  viel ,  vielleicht  zu  viel  zu- 
muten: so  viel  ist  gewis:  es  ist  eine  herliche,  eine  erhebende  Wahrheit, 
die  uns  der  Dichter  lehrt  und  sein  jüngerer  Zeit-  und  Kunstgenossc  in  den 
oben  angeführten  Worten  kurz  und  treffend  ausdrückt,  deren  Sinn  also 
ist:  männliche  Kraft,  männlicher  Mut,  männlicher  Wille  wird  durch  keine 
Schwierigkeiten,  keine  Gefahren,  keine  Leiden  gebeugt;  er  überwindet 
selbst  die  Schrecknisse  des  Todes,  wenn  eine  heilige  Pflicht  ruft  und 
selbst  das  schwerste  Opfer  fordert. 

Woraus  aber  können  wir  einen  Beweis  für  diese  Behauptung  schö- 
pfen, als  aus  dem  Wesen  der  Tugend  selbst?  Dieses  mögen  wir  doch  wol 
mit  Recht  darein  setzen,  dasz  in  allen  Fällen,  wo  unsere  Handlungsweise 
auf  eine  schwere  Probe  der  Entscheidung  gestellt  wird,  diese  durch  die 
lautersten  Beweggründe  bestimmt  und  geleitet  wird.  Wer  die  Tugend  zu 
seiner  Führerin  erwählt,  der  folgt  nicht  dem  Angenehmen  und  Bequemen, 
«las  sich  so  verführerisch  darbietet,  nicht  der  Lust  mit  allen  ihren  Reizen 
und  Lockungen,  sondern  der  Forderung  der  Pflicht  und  der  Stimme  des 
Gewissens.  So  lange  der  Mensch  aber  diesen  Rathgebern  folgt,  so  lange 
ist  er  sich  bewust,  in  üebereinstimmung  mit  dem  göttlichen  Willen  zu 
stehen.  Dieses  Bcwuslsein,  diese  allen  Zweifel  besiegende  Gewisheit  ver- 
leiht aber  auch,  eben  weil  sie  sich  auf  die  göttliche  Macht  stützt,  eine 
Kraft,  die  selbst  in  «lern  Schwachen  mächtig  wird ;  diese  hilft  ihm  die  ver- 
führerischen Antriebe  der  Sinnlichkeit  überwinden  und  macht  ihn  unab- 
hängig von  äuszeren  Einflüssen,  die  oft  so  viel  über  die  Ansichten  und 
Entschlüsse  der  Menschen  vermögen.  Hindernisse,  die  sich  ihm  auf  sei- 
uem  Wege  entgegenstellen,  können  ihn  zwar  aufhallen,  nicht  aber  ablen- 
ken von  der  Verfolgung  des  angestrebten  Zieles;  mögen  dieselben  noch  so 
grosz  sein:  seiner  Beharrlichkeit  wird  es  doch  gelingen  sie  zu  überwinden; 
denn  im  Kampf  und  im  ernsten  Ringen  wächst  sogar  die  Kraft  und  damit 
zugleich  die  Fähigkeit  das  Ziel  zu  erreichen.  Und  selbst,  wenn  es  nicht 
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so  wäre;  wenn  die  Hindernisse  sicluals  unübersteiglich,  die  widerstre- 
benden Kräfte  als  übermächtig  sich  erwiesen;  wenn  die  Tugend  in  dem 
Kampf  mit  den  äuszeren  Schwierigkeiten  oder  mit  der  Macht  der  Bosheit 
und  des  Lasters  unterläge:  wäre  sie  denn  wirklich  besiegt?  Dies  wäre 
sie  nur  dann,  wenn  sie  sich  selbst  aufgäbe,  wenn  sie  sich  ungetreu  würde, 
sich  in  ihr  Gegenteil  verkehrte;  nicht  aber,  wenn  der  irdische  Leib  dessen, 
der  ihrem  Panier  folgte,  im  Kampfe  erlegen  ist;  denn  die  Tugend  hat 
nicht  in  dem  vergänglichen  Leibe,  sondern  in  der  unsterblichen  Seele  ihre 
Wohnung  und  ihre  Wirksamkeit.  Mit  dieser  lebt  sie  fort  und  fort  und 
bildet  selbst  die  Seligkeil  dessen,  der  im  Kampfe  ausharrt  bis  in  den  Tod: 
denn  ihm  ist  die  Krone  des  Lebens  verheiszen. 

Wenn  dies  wahr  ist;  wenn  diese  Verheiszungen  aus  dem  Munde  des 
Wahrhaftigen,  wie  wir  festiglich  glauben,  nicht  trügen,  nicht  trügen 
können;  dann  ist  eigentlich  auch  schon  der  Einwurf  widerlegt,  der  sich 
wol  geltend  machen  kann,  und  den  man  täglich  hören  kann,  weil  er,  wie 
es  scheint,  durch  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  wird.  Denn,  so  läszt 
sich  dieser  Einwurf  etwa  vernehmen,  sehen  wir  es  nicht  täglich,  wie  ge- 
rade die  Bösen  alle  Kraft  aufbieten,  ihre  ruchlosen  Pläne  durchzusetzen? 
wie  sie  nicht  müde  werden ,  immer  neue  Mittel  zu  ersinnen ,  um  zu  dem 
Ziele  zu  gelangen,  das  sie  sich  vorgesetzt  haben?  und  wie  sie  nur  zu  oft 
durch  dieses  rastlose  Bemühen,  durch  alle  die  mannigfaltigen  Kräfte  der 
Gewalt  und  Hinterlist,  die  sie  ins  Feld  zu  führen  wissen,  den  Sieg  davon 
tragen  über  die  Guten,  die  das  Recht  vertheidigen  und  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben,  die  aber  eben  darum  selbst  im  Kampfe  gegen  die  Bösen,  ge- 
gen die  Werke  der  Finsternis ,  keine  unedeln  Waffen  gebrauchen,  keine 
Mittel  der  Bosheit  und  des  Truges  anwenden  wollen?  So  aber  sprechen 
nur  die  Kleingläubigen  und  Kurzsichtigen,  deren  Blick  nicht  über  das 
Nächste  hinausreicht,  deren  Glaube  an  dem  Endlichen  haftet.  Ihnen  er- 
widern wir:  weiszt  du  denn,  ob  diese  angeblichen  Vorkämpfer  des  Rechtes 
und  der  Wahrheit  wirklich  mit  diesen  Waffen  gestritten  haben?  ob  sie 
soviel  Blut,  Ausdauer  und  Selbstverleugnung,  wie  in  diesem  Kampfe  not- 
wendig ist,  bewiesen  haben?  und  ob  ihre  Gegner,  die  Verfechter  der 
Lüge  und  der  Bosheit,  die  mit  solch  satanischer  List,  mit  solch  uner- 
müdlicher Kraft  gekämpft  haben,  auch  die  letzte,  schwerste  Probe  beste- 
hen? ob  auch  sie  einen  solchen  alles  überdauernden  Rückhalt  haben,  wie 
die  Guten  in  der  ewigen  Macht  und  dem  allheiligen  Willen  Gottes?  0 
nein,  das  weiszt  du  nicht,  du  Thor,  und  darum  vermögen  deine  zagenden 
Bedenken  den  nicht  blosz  scheinbar  Tugendhaften  nicht  zu  erschüttern. 

Und  kann  nicht  schon  ein  Blick  auf  das,  was  uns  umgibt,  auf  die 
immer  neu  sich  gestaltenden  Erscheinungen  des  naürlichen  Lebens  uns 
über  die  Wahrheit  jenes  zuversichtlichen  Glaubens  an  die  ewige  Kraft 
des  Guten  und  Wahren  im  Bilde  belehren?  Scheint  es  denn  nicht  alljähr- 
lich, als  oh  die  erstarrende  Kalle  des  Winters  einen  unwidersprechlichen 
Sieg  über  alles  natürliche  Leben ,  über  alle  Triebkraft  der  Natur  davon- 
getragen hätte?  und  erweckt  nicht  doch  immer  wieder  die  belebende 
Wärme  der  Frühlingssonne  die  entschlummerten  Kräfte  zu  neuer  Wirk- 
samkeil? hat  sich  nicht  die  all  ihres  Schmuckes  entkleidete,  unter  dem 
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Gewand  des  Todes  erstarrte  Natur  bald  wieder  mit  dem  Schmuck  des 
neuen  Grüns  umkleidet  und  prangt  in  der  Pracht  der  Blüten  zur  Freude 
und  Wonne  Aller?  Und  dringt  unser  Blick  tiefer  als  in  diesen  ewigen 
Werdeprocess  der  Natur;  vermag  er  auch  in  den  noch  groszarligeren 
Gang  der  Weltgeschichte,  in  welcher  nicht  blosz  die  Thaten  der  Menschen, 
sondern  in  Wahrheil  die  Thaten  Gottes  verzeichnet  sind,  einzudringen: 
so  sehen  wir  auch  hier,  wie  Menschen  und  Völker,  die  Gewaltigen  der 
Erde  und  die  mächtigsten  Reiche  zertrümmert  werden  und  untergehen; 
aber  so  oft  es  auch  scheint,  als  hätten  die  Mächte  der  Finsternis  den  Sieg 
davongetragen  über  das  Gute:  im  Groszen  und  Ganzen  sehen  wir  doch 
die  Macht  des  Guten,  die  Kraft  der  Wahrheit,  den  heiligen  Willen  Gottes 
siegen.  Den  klarsten  Beweis  hierfür  gibt  uns  der  Sieg  des  Evangeliums 
über  allen  Widerstand  der  Mächtigen  dieser  Erde,  über  alle  Verfolgungen 
and  Unterdrückungen  seiner  Bekenner,  die  sich  trotz  alledem  mehrten 
und  zuletzt  die  Oberhand  behielten. 

Wol  möchte  vielleicht  Mancher  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  im 
Groszen  und  Ganzen  nicht  bestreiten,  und  doch  bezweifeln,  ob  sie  sich 
auch  im  Einzelnen  bewährt  und  durch  Beispiele  aus  der  Geschichte  dar- 
ihun  läszt.  Für  den  Christen  sollte  freilich  eben  das  Beispiel  seines  Herrn 
und  Meislers  allein  hinreichen;  es  schlieszt  sich  aber  an  dieses  leuchtende 
Vorbild  noch  eine  unendliche  Reihe  von  mutigen  Bekennern,  die  mit  Freu- 
digkeit die  Wahrheit  ihres  Glaubens  mit  ihrem  Blute  besiegelten.  Doch 
ist  es  nicht  blosz  die  heilige  Geschichte  in  ihrer  auszeichnenden  Grösze 
und  Hoheit,  auf  die  unser  Blick  beschränkt  ist;  auch  die  Profangeschichte 
bat  manche  treffliche  Beispiele  aufzuweisen.  Selbst  die  sagenhaften  Ueber- 
lieferungen  der  Vorzeit  brauchen  wir  nicht  von  unserer  Betrachtung  aus* 
zuschlieszen.  Denn  was  besagen  die  Mythen  von  Herakles,  die  auch  bei 
anderen  Völkern  des  Altertums  in  merkwürdiger  Uebereinslimmung  uns 
begegnen,  anders  als  eben  das,  was  der  Dichter  in  dem  vorangestellten 
Ausspruche  mit  solch  treffender  Kürze  ausgedrückt  hat?  Dem  Helden  der 
Sage  aber  als  vorbildlichem  Typus  gesellen  sich  in  langer  Reihe  alle  die 
Helden  der  Geschichte,  die  für  Vaterland  und  Freiheit  gekämpft  und  ge- 
blutet, für  Wahrheit  und  Recht  und  alle  die  höchsten  Güter  der  Mensch- 
heil gestritten  und  gelitten  haben,  die  in  diesem  Kampfe  gesiegt  haben 
und  gestorben  sind ,  als  eben  so  viele  Beispiele  von  der  siegreichen  Kraft 
der  Tugend,  des  männlichen  Mutes,  des  reinsten  Pflichtgefühles  zu.  Einer 
mag  hier  für  alle  genannt  werden,  und  zwar  derjenige,  der,  wie  kein  an- 
derer, unbelrelene  Bahnen ,  die  den  meisten  unbetretbar  schienen,  der 
Menschheil  eröffnet;  der  im  Kampf  mit  Vorurteil  und  Eigennutz  uner- 
schütterlichen Mutes  sich  behauptete;  und  als  alles  verloren,  als  bereits 
rohe  Unwissenheit  und  zaghafter  Kleinmut  die  Oberhand  erlangt  zu  haben 
schien,  in  unvergleichlicher  Weise  als  Sieger  im  Glänze  des  höchsten  Er- 
folges dastand:  der  Entdecker  einer  neuen  Welt,  Columbus! 

Wo  Thaten  so  deutlich  sprechen,  bedarf  es  nicht  der  Worte  zum 
Zeugnisse  für  die  Wahrheit  des  an  die  Spitze  gestellten  Ausspruches. 
Und  doch  übt  die  Uebereinslimmung  in  Wahrnehmungen,  Ansichten, 
Aeuszerungen  bedeutender  Personen,   hervorragender  Geister,  einen 
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groszen  Einflusz  auf  unser  eigenes  Urteil  aus.  So  sind  uns  denn  auch 
hier  Aussprüche  verwandten  Inhaltes  uicht  unwillkommen.  An  solchen 
kann  es  in  den  Schriften  alter  und  neuer  Zeil  nicht  fehlen.  Hier  mag  es 
genügen,  dem  Worte  des  Dichters  die  Aeuszerung  eines  Geschichtschreihers 
an  die  Seile  zu  stellen;  eines  Geschieh Ischrcibers,  der  an  der  Grenze  des 
Altertums  und  der  neueren  Zeit  slehend ,  als  einer  der  edelsten  Wortfüh- 
rer der  Menschheit  von  jeher  gegolten  hat  und  gilt.  Ich  meine  den  Römer 
Tacitus ,  den  ausgezeichnetsten  Geschichlschreiber  der  romischen  Kaiser- 
zeil. Dieser  hat  uns  in  der  Biographie  seines  Schwiegervaters  Agricola, 
die  zwar  durch  ihren  geringen  Umfang  hinter  mehreren  seiner  Werke 
zurückstellt ,  durch  ihren  anziehenden  Inhalt  aber  sich  ihnen  würdig  an 
die  Seite  stellt,  nichl  nur  ein  herliches  Charakterbild  einer  edeln  Natur  in 
sittlich  verkommener  Zeit  entworfen,  sondern  uns  auch  tiefe  Blicke  in 
sein  eigenes  Wesen  zu  thun  verstattel.  Die  Schrift  ist  reich  an  trefflichen 
Gedanken  und  Aussprüchen ,  deren  einer  in  fast  wörtlicher  Uebereinstim- 
mung  denselben  Sinn  ausdrückt,  der  uns  aus  dem  Worte  des  Dichters  ent- 
gegengetreten ist,  nur  hier  in  bestimmterer  Beziehung  auf  einen  beson- 
deren Fall.  Das  römische  Heer  ist  ungehalten  über  einen  kecken  Angriff 
der  Feinde,  den  sie  mit  tapferem  Mute  abgeschlagen  und  mit  kühnem  Selbst- 
vertrauen zu  erwidern  begehren.  Cuius  (victoriae)  conscienlia  ac  fama 
ferox  exercitus  nihil  virlutisuaeinvium  et  penetrandam  Caledoniam 
inveniendumque  landem  Brilanniac  terminum  conlinuo  proeliorum  cursu 
fremebant.  Wir  sehen,  was  dort  dem  Slammhelden  der  römischen  Könige 
seine  prophetische  Führerin  als  ermutigenden  Zuspruch  entgegenlrägl, 
das  bewährt  sich  in  dem  Helden  turne  des  Volkes  auch  noch  in  den  späte- 
ren Jahrhunderten  seiner  Geschichte,  so  lange  es  noch  nichl  die  ihm 
gesteckte  Grenze  und  zuletzt  das  Ende  seines  Reiches  gefunden  halte. 

Und  nun,  was  sollen  diese  Zeugnisse,  diese  Beispiele,  diese  Lehren 
bei  uns  bewirken?  sollen  sie  wie  ein  eitler  Schall  verhallen  und  nicht  in 
unser  Herz  eindringen?  Nein!  wollen  wir  vielmehr  der  erkanuten  Wahr- 
heit unser  Herz  eröffnen!  wollen  wir  im  Hinblick  auf  diese  Vorbilder  un- 
sern  Mut  kräftigen  und  in  der  Uebereinslimmung  dieser  Zeugnisse  eine 
Befestigung  unseres  eigenen  Glaubens  erkennen!  Dieser  wird  sich  am 
meisten  in  schweren  Stunden  der  Entscheidung  erproben ,  wenn  es  gilt, 
der  erkannten  Pflicht  ein  Opfer  zu  bringen.  Je  gröszer  dieses  ist;  je 
schwerer  für  uns  der  Kampf  war;  je  unerschütterlicher  wir  der  Forde- 
rung der  Pflicht  und  des  Gewissens  folgen:  um  so  näher  werden  wir  in 
dem  Bereich  unseres  Thuns  jenen  erhabenen  Vorbildern  kommen,  deren 
Wort  und  Beispiel  fort  und  fort  in  der  Menschheit  wirken  und  sich  be- 
währen möge!  Das  walle  Gott! 

II. 

Nihil  laudabilius,  nihil  magno  et  praeelaro  viro  dignius 

placabilitate  atque  dementia. 

Dieser  Ausspruch  ist  einer  philosophischen  Schrift  Ciceros  entnom- 
men, eines  Schriftstellers,  dessen  Name  zwar  nicht  unter  den  ersten  in 
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der  Geschichte  der  Philosophie  glänzt;  der  weder  durch  neue,  grund- 
legende Gedanken ,  noch  durch  tiefsinnige  Entwicklung  und  Fortbildung 
überlieferter  Ansichten  sich  als  selbständigen  Forscher  in  dieser  Wissen* 
schaft  bewahrt  hat;  dessen  Verdienst  aber  gleich wol  auch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf,  weil  er,  vertraut  mit  den 
Lehren  und  Schriften  griechischer  Philosophen  sowol  seiner  als  auch  der 
älteren  Zeit,  diese  durch  zahlreiche,  zum  Teil  umfassende  Schriften  in 
lateinischer  Sprache  wie  kein  Römer  vor  ihm  und  kaum  einer  nach  ihm  unter 
seinen  Landsleuten  bekannt  gemacht  und  durch  die  stilistischen  Vorzuge 
der  Darstellung  empfohlen  hat ,  dadurch  aber  zugleich  auch  für  die  Nach- 
welt und  die  Gebildeten  aller  Zungen  der  Vermittler  und  Lehrer  in  die- 
sem Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  Denkens  geworden  ist.  Seine 
Grösze  freilich  und  seine  schriftstellerische  Bedeutung  tritt  noch  glän- 
zender auf  einem  andern  Gebiete  hervor,  nemlich  in  der  ßeredtsamkeit. 
Hier  nimmt  er  unbestritten  den  ersten  Rang  unter  allen  Römern  ein ,  ja 
er  wird  mit  einem  gewissen  Rechte  sogar  dem  Redner,  der  als  das  gröste 
Muster  der  Beredtsamkeit  allgemein  und  unter  allen  Völkern  anerkannt 
wird,  dem  Athener  Demostheues  an  die  Seite  gestellt  Besonders  bekannt 
und  berühmt  sind  auszer  seiner  Rede  für  den  S.  Roscius,  in  der  er  noch 
als  jüngerer  Mann  einen  anerkennenswerthen  Beweis  aufopfernden  Mutes 
als  Vertheidiger  der  gekränkten  Unschuld  gab,  seine  Reden  gegen  Verres, 
ein  Muster  zugleich  von  Fleisz,  Gewandtheit  und  Thatkraft,  sowie  gegen 
Catilina,  letztere  merkwürdig  sowol  wegen  des  glänzenden  Erfolges,  den 
er  als  oberster  Beamter  des  Staates  durch  seine  rastlose  Wachsamkeit, 
seine  unermüdliche  Thätigkeit  und  seinen  unerschülterten  Mut  errang  und 
sich  den  Namen  eines  Vaters  d.  h.  Retters  des  Vaterlandes  erwarb,  als 
wegen  der  traurigen  Folgen,  die  dieses  Verdienst  ihm  selbst  später  zuzog. 
Auch  die  Rede  für  Milo,  obwol  nicht  mit  Erfolg  gekrönt  und  uns  nur  in 
einer  späteren  Umarbeitung  erhalten,  und  die  Reden  gegen  Antonius,  sei- 
nen grimmigsten  Feind,  dem  er  später  zum  Opfer  fiel,  letztere  wegen  ihrer 
hinreiszenden  Kraft  die  philippischen  genannt  und  dadurch  denen  des  De- 
mosthenes  in  auszeichnender  Weise  an  die  Seite  gestellt,  verdienen  sowol 
wegen  ihrer  geschichtlichen  Beziehungen  als  ihres  künstlerischen  Werthes 
eine  besondere  Erwähnung.  Doch  nicht  blosz  durch  Reden,  die  Cicero  als 
Sachwalter  und  Staatsmann  hielt,  hat  er  die  Kunst,  der  er  sein  Leben  wid- 
mete, gefördert,  sondern  auch  durch  zahlreiche  umfassende  und  durch  ihren 
Gehalt  bedeutende  theoretische  und  didaktische  Schriften,  aus  welchen  auch 
jetzt  noch  Jünger  der  Kunst  reiche  Belehrung  schöpfen  können.  Diese  Vor- 
züge eines  theoretisch  und  praktisch  gebildeten  Redners  und  Staatsmannes, 
in  dessen  Thätigkeit  er  die  Hauptaufgabe  seines  Lehens  sah,  kamen  auch 
dem  philosophischen  Schriftsteller  zu  Gute  und  bewährten  sich  ganz  beson- 
ders in  seiner  letzten  Schrift  dieser  Art,  aus  welcher  der  vorangestellte  Aus- 
spruch genommen  ist.  Sie  handelt  in  drei  Büchern  über  die  Pflichten  und 
sehlieszl  sich  hauptsächlich  den  Lehren  der  Stoiker  an,  ist  aber  durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  der  Geschichte  und  der  eigenen  Erfahrung  berei- 
chert. Cicero  widmete  diese  erst  nach  dem  Tode  Casars  abgefaszte 
Schrift  seinem  Sohne  Marcus,  als  derselbe  zum  Zwecke  seiner  wissen- 
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schaftlichen  Ausbildung  in  Athen  weilte,  das  auch  damals  einer  der  vor- 
züglichsten Sitze  der  Wissenschaft  war.  Der  Vater  hatte  bei  dieser  Wid- 
mung wol  ohne  Zweifel  auch  die  Absicht,  auf  die  Gesinnung  seines  Sohnes, 
von  dessen  Leben  und  Treiben  er  nicht  eben  die  erfreulichsten  Nachrichten 
erhalten  haben  mochte ,  einen  heilsamen  Einflusz  zu  üben ;  eine  Absicht^ 
die  er  jedenfalls  nur  in  beschränktem  Masze  erreicht  zu  haben  scheint 

Schön  und  beherzigenswert!]  ist  denn  auch  der  oben  erwähnte  Aus- 
spruch. Als  besonders  löblich,  als  eines  groszen  und  ausgezeichneten 
Mannes  besonders  würdig  erklärt  Cicero  damit  die  Versöhnlichkeit  und 
Milde.  Zwei  Eigenschaften  werden  damit  bezeichnet,  die  ihrem  innersten 
Wesen  nach  zwar  nahe  verwandt,  aber  doch  auch  in  gewissem  Betracht 
verschieden  sind.  Die  erstere  zeigt  uns  ein  Gemüt,  das,  sei  es  durch 
wirkliche  oder  nur  vermeintliche  Unbill  und  Beleidigung  gereizt  und  ge- 
kränkt, doch  jederzeit  geneigt  ist,  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten  und 
das  frühere  gute  Vernehmen  wiederherzustellen,  wenigstens  keinen  Groll 
mehr  gegen  den  Urheber  der  Kränkung  zu  hegen.  Man  sieht,  es  ist  dies 
eine  Eigenschaft,  die  jedermann  im  täglichen  Leben  zu  üben  Gelegenheit 
hat.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Eigenschaft.  Sie  be- 
ruht zwar  auf  derselben  Beschaffenheit  des  Gemütes  wie  jene,  setzt  aber 
mehr  besondere  Umstände  voraus,  die  Gelegenheit  geben,  Milde  und  Grosz- 
mut  zu  üben.  Dies  vermag  vorzugsweise  ein  solcher,  der  den  anderen  die 
ganze  Schwere  seines  Zornes  fühlen  lassen  könnte.  Uebl  einer  in  solchem 
Falle  Schonung,  gewährt  er  dem  Besiegten  Verzeihung,  nimmt  er  den 
Gebeugten  zu  Gnaden  an  und  erhebt  ihn  durch  Güte  und  Wohlwollen, 
dann  verdient  er  den  Namen  eines  mildgesinnten  und  groszmütigen  Man- 
nes. Diese  Eigenschaft,  meint  Cicero,  komme  daher  vorzugsweise  groszen 
und  ausgezeichneten  Männern,  d.  h.  solchen,  die  wir  uns  über  das  Masz 
der  gewöhnlichen  Menschen  erhaben  denken,  zu,  und  ohne  dieselbe  mag 
er  sich  einen  solchen  gar  nicht  denken,  wie  er  andrerseits  auch  keinen, 
möge  er  hoch  oder  niedrig,  mächtig  oder  schwach  sein,  gut  und  tugend- 
haft nennen  würde,  der  sein  Herz  der  Versöhnung  ganz  verschlösse. 

Und  sollte  er  nicht  Recht  mit  dieser  Ansicht,  mit  dieser  Behauptung 
haben?  Wol  unzweifelhaft!  Denn  wonach  könnte  menschliche  Grösze 
bemessen  werden,  als  nach  dem  Maszstabe  der  gröszeren  oder  geringeren 
Gottähnlichkeit?  Ein  höheres  Streben  als  dieses,  Gott  immer  ähnlicher 
zu  werden ,  kann  es  für  den  Menschen  uicht  geben.  Was  aber  steht  mit 
Gottes  Wesen  und  Thun  mehr  in  Einklang,  Gnade  und  Verzeihung  und 
Schonung  zu  üben ,  oder  zu  zürnen  und  zu  strafen  und  zu  vernichten  ? 
Wahrlich,  die  tägliche  Erfahrung  und  das  eigene  Gewissen  kann  es  uns 
sagen,  dasz  Er,  der  seine  Sonne  aufgehen  läszt  über  die  Bösen  und  über 
die  Guten  und  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte,  fort  und  fort  mit 
Wohlthaten  diejenigen  überhäuft,  die  selbst  Strafe  verdient  hätten;  und 
wer  unter  allen  Menschen  ist  rein  vor  dem  unbestechlichen  Auge  des  All- 
heiligen? Um  so  mehr  aber  gebührt  es  sich,  dasz  ein  Mensch,  und  sei  er 
der  höchste  und  gröste,  gegen  seinen  Mitmenschen,  der  doch  nie  in  dem- 
selben Abstand  von  ihm  steht,  wie  er  und  jeder  Mensch  von  dem  allmäch- 
tigen Gölte,  Nachsicht  und  Verzeihung  übe  und  wenigstens  nie,  auch  wo 
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er  zu  strafen  verpflichtet  ist,  der  Leidenschaft  den  Zügel  läszt  und  in  der 
flache  Genuglhuung  sucht  für  erlittenes  Unrecht.  Und  sehen  wir  ab  von 
diesem  Verhältnis  eines  Höheren  und  Mächtigeren  gegen  einen  Schwäche- 
ren und  Niedrigeren;  betrachten  wir  beide  Teile  als  gleichgestellt  in 
Stand  und  Vermögen:  verlangt  da  nicht  eben  so  sehr  das  Interesse  des 
laglichen  Lebens  als  der  allgemeine  Grundsalz  der  Billigkeit  und  Mäszi- 
gung,  dasz  man  nie  der  Stimme  der  Vernunft  das  Ohr  verschliesze ,  dasz 
das  Herz  für  Gründe  und  Darstellungen  zuganglich  sei,  dasz  man  daher 
die  zur  Versöhnung  dargebotene  Hand  nicht  ausschlage,  vielmehr  nach 
der  Ehre  trachte,  sie  wo  immer  möglich  selbst  zuerst  dargeboten  zu  ha- 
ben? Denn  nur  dann  wirst  du  dem  Befehle  des  Herrn  gehorchen ,  der  da 
sagt:  Wenn  du  deine  Gabe  auf  dem  Altar  opferst  und  wirst  allda  einge- 
denk, dasz  dein  Bruder  etwas  wider  dich  habe,  so  lasz  allda  vor  dem 
Altar  deine  Gabe  und  gehe  zuvor  hin  und  versöhne  dich  mit  deinem  Bru- 
der, und  alsdann  komm  und  opfere  deine  Gabe.  Und  auch  vor  den  Men- 
schen wird  dir  das  einen  besseren  Ruf  machen,  als  wenn  du  nur  nach 
einer  Gelegenheit  trachtest,  dich  an  deinem  Bruder  sei  es  durch  offene 
Gewalt  oder  versleckte  Tücke  zu  rächen. 

Aber,  hören  wir  Andere  sagen,  Rache  ist  süsz !  einem  beherzten  und 
kräftigen  Manne  kommt  es  zu,  Jedem  zu  zeigen,  dasz  er  sich  nicht  unge- 
straft beleidigen  und  verhöhnen  läszt.  Allerdings,  diesen  Grundsatz  finden 
wir  von  bedeutenden  Männern  des  Altertums  ausgesprochen  und  befolgt; 
er  liegt  der  Denk-  und  Handlungsweise  nicht  nur  des  berühmten  persi- 
schen Prinzen,  von  dessen  Sinnen  und  Trachten,  ja  täglichem  Gebet  uns 
Xenophon  in  seiner  Anabasis  Kunde  gibt,  sondern  wol  auch  der  meisten 
io  den  politischen  Kämpfen  Griechenlands  und  Roms  und,  wollen  wir  es 
ehrlich  gestehen,  gewis  auch  vieler  heut  zu  Tage  durch  Thatkraft  und 
Entschlossenheit  hervorragender  und  um  dieser  Eigenschaften  willen  be- 
wunderter Männer  zu  Grunde.  Indessen  so  verbreitet  und  empfohlen  auch 
diese  Ansicht  sein  mag:  vor  dem  Auge  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
vermag  sie  nicht  zu  bestehen.  Denn  wollte  ein  Mensch  allen  Bitten  und 
Vorstellungen  und  Vernunflgründen  sein  Ohr  verschlieszen  und  nur  auf 
die  Stimme  der  Leidenschaft,  des  Zornes,  der  Rachsucht  hören:  wem 
würde  er  dadurch  ähnlich,  als  dem  unvernünftigen  Thiere,  das  nach  Blut 
lechzt  und  kein  anderes  Gebot  kennt,  als  das  der  blinden  Begier  und  des 
unüberwindlichen  Triebes?  Wie  unwürdig  ein  solches  Thun,  ich  sage 
nicht  eines  grossen  Mannes,  sondern  eines  Menschen  ist  —  und  dieser  zu  ^ 
sein  soll  ja  auch  der  grosze  Mann  nicht  aufhören  —  das  haben  schon  die 
edelsten  und  erleuchtetsten  Männer  des  vorchristlichen  Altertums  erkannt 
und  ausgesprochen;  dasz  nicht  Unrecht  mit  Unrecht,  Böses  mit  Bösem, 
sondern  Böses  mit  Gutem  zu  vergelten  recht  und  gut  ist,  dieses  haben 
Sokrates  undPlalon  ausdrücklich  behauptet  und  mit  klaren  Beweisen  dar- 
gelhan.  Um  wie  viel  mehr  aber  gilt  das  uns,  die  wir  uns  Christen  nen- 
nen, das  heiszt  nach  dem  Namen  dessen,  der  es  als  das  dem  vornehmsten  und 
grösten  Gebote  gleich  zu  achtende  verkündet  hat,  seinen  Nächsten  zu  liehen 
als  sich  selbst;  der  durch  Wort  und  That,  durch  Lehre  und  Vorbild  uns 
ermahnt,  nicht  blosz  die  zu  lieben,  die  uns  lieben  —  das  thaten  und  thun 
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ja  auch  die  Heiden  aller  Art  —  sondern  unsere  Feinde  zu  lieben ,  die  zu 
segnen,  die  uns  fluchen,  denen  wohlzulhun,  die  uns  hassen,  für  die  zu 
bitten,  die  uns  beleidigen  und  verfolgen ;  der  uns  gebietet,  unserm  Bruder, 
der  an  uns  sündiget,  nicht  siebenmal,  sondern  siebenzigmal  siebenmal  zu 
vergeben.  Und  sollte  einem  dies  Gebot  gar  zu  grosz  und  hoch  scheinen 
und  unmöglich  zu  erfüllen;  sollte  er  darauf  beharren,  dasz  es  nicht  blosz 
süsz,  sondern  auch  billig  und  gerecht  sei,  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen : 
nun,  so  nehme  er  doch  das  Wort  in  Acht,  das  da  saget:  so  ihr  den  Blen- 
schen ihre  Fehler  vergebet,  so  wird  euch  euer  himmlischer  Vater  auch 
vergeben ;  wo  ihr  aber  den  Menschen  ihre  Fehler  nicht  vergebet,  so  wird 
euch  euer  himmlischer  Vater  eure  Fehler  auch  nicht  vergeben;  er  ver- 
gesse nicht  das  ernste  Wort  des  Herrn,  der  da  spricht:  die  Rache  ist 
mein;  in  dessen  heiliges  Amt  und  unantastbares  Vorrecht  du  eingreifen 
würdest,  wenn  du  dir  das  Recht  und  den  Beruf  der  Rache  anmasztest ;  du 
würdest  dadurch  nur  das  göttliche  Strafgericht  auf  dich  selber  herabrufen. 

Ja  wahrlich,  grosz  und  gewallig  sind  des  Herrn  Gebote  und  fast 
schwer  sie  zu  begreifen,  geschweige  denn  sie  zu  befolgen.  Indessen, 
wenn  wir  auch  von  dieser  Höhe  der  göttlichen  Gebote  herabsteigen  in 
die  uns  umgebende  Welt,  der  wir  selbst  mit  dem  minder  edlen  Teile  un- 
sere Wesens,  mit  unserm  leiblichen  Leben  angehören;  wenn  wir  uns 
sogar  herablassen  zu  dem  Gebiet  der  lebendigen  Natur,  wo  wir  nicht 
mehr  sittlich  begabte  Wesen,  nicht  mehr  Vorbilder  für  unser  Thun  und 
Lassen,  wol  aber  Bilder  und  Gleichnisse  menschlicher  Gewohnheilen, 
menschlicher  Vorzüge  und  Gebrechen,  menschlicher  Tugenden  und  Fehler 
wahrnehmen;  auch  in  diesem  Bereiche  des  Daseins  werden  wir  es  bestätigt 
finden,  dasz  es  gröszer  und  schöner  sei,  auf  die  Rache  zu  verzichten,  als  ihr 
blind  zu  folgen.  Wer  weisz  nicht,  dasz  man  den  Löwen  den  König  der 
Thiere  nennt?  Warum  wol  ihn  gerade?  Etwa  wegen  seiner  Stärke  und 
Grösze?  Aber  in  diesen  Eigenschaften  sind  ihm  ja  einige  andere  Thiere 
gleich  und  gewachsen,  in  letzterer  Hinsicht  sogar  einzelne  überlegen. 
Aber  man  nennt  ihn  auch  groszmütig  und  zeichnet  ihn  durch  dieses  Bei- 
wort vor  allen  Thieren  aus,  nicht  blosz  vor  dem  listigen  Fuchs  und  dem 
reiszenden  Wolf  und  der  lückischen  Hyäne,  sondern  auch  vor  dem  klug- 
sinnigen Elephanlen  und  dem  blutgierigen  Tieger.  Und  mag  diese  Eliren- 
auszeichnung  in  seiner  Natur  wenig  begründet  sein;  mag  zulelzt  sein 
ganzer  Anspruch  auf  diese  erhabene  Stellung  in  seinem  majestätischen 
Aussehen  beruhen:  auch  unverdient  kann  diese  Bezeichnung  lehren,  in 
welchen  Eigenschaften  das  allgemeine  Urteil  den  Anspruch  auf  Ehre  und 
Grösze  begründet  erachtet.  Wir  können  aus  diesem  Gleichnisse  abneh- 
men, dasz  nicht  blutgierige  Rachsucht,  sondern  groszmüliges  Verzeihen 
den  Mann  ziert  und  ihn  in  den  Augen  seiner  Mitmenschen  erhebt. 

Ein  treffliches  Gleichnis  bietet  uns  aucli  die  Parabel  von  dem  Wett- 
streit des  Windes  und  der  Sonne,  welche  Herder  in  einem  Gedichte  be- 
handelt hat.  Die  Sonne  ist  hier  das  Bild  eines  groszen  und  guten  Mannes, 
der  durch  Wohlthun  und  Milde  mehr  ausrichtet,  als  andere  durch  Wut 
und  Gewalt.  Welche  Mahnung  darin  für  jeden  Menschen  liegt,  dies  kann 
sich  uns  nicht  verbergen. 
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Dasz  aber  damit  nicht  etwas  Ueberni  enschliches,  was  allzuschwer,  ja 
unmöglich  sei,  gefordert  wird ,  dies  können  am  besten  Beispiele  darthun, 
falls  uns  solche  in  der  Geschichte  oder  sonst  in  glaubwürdiger  Weise 
überliefert  werden.  Freilich  mag  die  Zahl  derer,  die  für  den  natürlichen 
Hang  der  Menschen  zur  Rache  und  Wiedervergellung  sprechen,  viel  gröszer 
sein;  doch  auch  an  solchen  fehlt  es  nicht,  welche  der  Versöhnlichkeit, 
der  Milde,  der  Groszmut  das  Wort  reden.  Hier  verdient  vor  allen  Aristi- 
des  genannt  zu  werden,  der,  seinem  politischen  Gegner  durch  den  Ostra- 
cismus  geopfert,  als  die  Stunde  der  Gefahr  herannahte,  ohne  Groll  gegen 
seine  Mitbürger,  die  ihn  aus  ihrer  Mille  gestoszen,  auch  in  der  Fremde 
für  ihr  Wohl  sorgt  und,  als  es  das  Interesse  für  das  Vaterland  heischt, 
seinem  Nebenbuhler  die  Hand  zur  Versöhnung  bietet  und  bereit  ist,  zur 
Ausführung  seiner  heilsamen  Ralhschläge  mitzuwirken.  Darum  betrach- 
teten ihn  auch  seine  Mitbürger  als  ein  Musler  vollkommener  Tugend  und 
fanden  das  schöne  Wort  auf  ihn  anwendbar,  das  Aeschylus  in  seinen  Sie- 
ben vor  Theben  von  Amphiaraus  gebraucht  als  von  einem  Manne,  der  der 
beste  nicht  scheinen,  sondern  sein  will;  wie  er  ja  auch  zum  Aerger  der 
auf  ihre  demokratische  Gleichheit  über  die  Blaszen  Eifersüchtigen  mit 
Vorzug  der  Gerechte  hiesz.  Von  dem  gröslen  Staatsmanne  Athens,  von 
Perikles,  wird  berichtet,  dasz  er  einem  jungen  Manne,  der  ihn  bis  an 
seine  Hauslhüre  mit  Schmähungen  verfolgte,  durch  seine  Diener  heim- 
leuchten liesz  und  so  rohe  Beleidigungen  mit  Freundlichkeit  vergalt;  fer- 
ner dasz  er  auf  seinem  Todbetle  höher  als  alle  seine  Leistungen  und 
Verdienste  das  anschlug,  dasz  seinetwegen  keiner  seiner  Mitbürger  in 
'frauer  versetzt  worden  war.  Darum  wird  denn  auch  von  seinem  Lebens- 
beschreiber  seine  Milde  und  Sanftmut  besonders  gerühmt.  Und  verdient 
nicht  auch  Thrasybulus  um  des  Gesetzes  willen,  das  vom  Vergessen  und 
Vergeben  den  Namen  trägt,  Lob  und  Bewunderung?  ferner  Epaminondas 
darum,  dasz  er  alle  Kränkungen  und  Beleidigungen,  die  ihm  von  seinen 
Mitbürgern  angelhan  wurden,  mit  Bemühungen  für  das  Wohl  seiner 
Vaterstadt  und  neuen  Verdiensten  um  dieselbe  lohnte?  Auch  Cäsar  wird 
oft  wegen  seiner  Milde  und  Groszmut  gegen  besiegte  Feinde  gepriesen. 
Diese  zeigte  er  besonders  gegen  seine  Mitbürger  in  den  Bürgerkriegen, 
während  er  sie  gegen  seine  Feinde  in  Gallien  oft  verleugnete.  Mag  darin 
Cäsar  nur  der  Sitte  seines  Volkes  treu  geblieben  sein  —  obgleich  Pom- 
pejus  im  Seeräuberkrieg  davon  eine  Ausnahme  machte  —  so  viel  ist  nicht 
zu  leugnen,  dasz  er  uns  gröszer  und  bewunderungswürdiger  erscheint  in 
seinem  Verhallen  gegen  Massilia  und  das  spanische  Heer  unter  Afranius 
und  Petrejus  und  gegen  Dolabella,  als  in  seinem  Verfahren  gegen  Acco 
und  Vercingetorix  und,  um  von  den  Usipetern  und  Tenchtherern  nicht  zu 
reden,  gegen  Veneter  und  Eburonen  und  Städte  wie  Genabum  und  Avari- 
cum.  Und  Alexander  der  Grosze  —  wann  scheint  er  uns  dieses  Beinamens 
würdiger:  in  seinem  blinden  Zorn  gegen  den  tapfern  Vertheidiger  von 
Gaza  und  seinen  Lebensretter  Klitus  und  den  freimütigen  Griechen  Kal- 
lislhenes,  oder  durch  sein  edles  schonungsvolles  Benehmen  gegen  die  ge- 
fangene Königsfamilie  und  den  besiegten  Porus?  In  beiden  Stücken  eiferte 
er  seinem  Vorbilde  Achilles  nach ,  der  uns  auch  in  dieser  doppelten  Ge- 
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stall  erscheint:  tadelnswerth  in  seinem  unversöhnlichen  Groll  gegen 
Agamemnon,  dessen  Befriedigung  er  mit  eigensinnigem  Trotz  erzwingen 
will,  aber  mit  dem  Leben  seines  Freundes  bezahlt,  und  in  seiner  blinden 
Wut  gegen  den  tapfern  Feind,  der  im  rühmlichen  Kampf  für  die  Seinen 
gefallen  ist;  Iiebenswerlh  dagegen  in  seiner  Güte  gegen  den  bittenden 
Greis,  den  gramgebeugten  Vater  des  gefallenen  Helden.  Doch  freilich  sind 
alle  diese  Beispiele  des  vorchristlichen  Altertums  dem  Christen  nur  un- 
vollkommene Vorbilder  im  Vergleich  mit  dem  Goltmenschen ,  der ,  wie  in 
allen  Tugenden,  so  auch  in  dieser  alle  Menschen,  selbst  die  edelsten  und 
grösten,  weit  überbietet;  dem  nur  diejenigen  nahe  kommen  mögen,  die 
mit  voller  Hingabe  und  Selbstverleugnung  diesem  erhabenen  Vorbilde 
nachfolgen. 

Und  wie  der  Herr  durch  sein  Leben  auf  Erden  uns  das  erhabenste 
Vorbild  gegeben  von  Milde  und  Vergebung  gegen  seine  Feinde,  so  haben 
wir  auch  in  seinem  Wort  die  kräftigsten  und  klarsten  Zeugnisse  für  die 
Wahrheit  dieser  sittlichen  Forderung.  Doch  auch  in  Schriften  der  alten 
Griechen  und  Römer  begegnen  wir  noch  anderen  Aussprüchen  verwandten 
Inhalts ,  die  sich  der  oben  erwähnten  Aeuszerung  des  berühmten  Redners 
an  die  Seile  stellen  lassen.  Vor  allem  ist  es  Homer,  in  dem  die  Griechen 
nicht  nur  den  Vater  der  Poesie,  sondern  auch  den  Vorniann  jeglicher 
Weisheit  erkennen ,  der  uns  in  einem  kurzen ,  treffenden  Worte  eine  gar 
schöne  Belehrung  bietet.  Er  legt  es  der  Göllin  Iris  in  den  Mund,  die,  von 
Zeus  zu  Poseidon  gesandt,  um  diesen  von  der  Teilnahme  an  dem  Kampfe 
gegen  die  Trojaner  abzumahnen ,  als  sie  von  dem  auf  sein  ebenbürtiges 
Recht  eifersüchtigen  Gott  eine  ablehnende  Antwort  erhalten  hat,  mit 
freundlichen  Vorstellungen  ihn  zu  gewinnen  sucht  und  als  allgemeinen 
Satz  die  Behauptung  ausspricht:  CTpeirrat  piv  T€  mp^vec  £cÖXüjv,  d.  h. 
der  Sinn  der  Edlen  ist  lenksam  und  leicht  umzustimmen  zum  Guten,  so 
dasz  ein  rasch  gesprochenes  Wort  nicht  um  jeden  Preis  festgehalten  wird 
und  erfüllt  werden  musz:  eine  Aeuszerung,  die  der  Golt,  ihre  Wahrheit 
erkennend,  Sofort  belobt  und  als  ein  verstandiges  Wort  der  Vermittlung 
anerkennt.  Hätte  sich  auch  Achilles  diese  Wahrheit  zu  Herzen  genom- 
men ,  so  wäre  ihm  viel  Leid  erspart  geblieben  und  er  nicht  so  lange  Zeit 
seinen  Volksgenossen  ein  Fluch  geworden. 

Solche  schöne  Worte  und  Aussprüche  weiser  Dichter  und  viel- 
erfahrener Männer  haben  aber  nicht  nur  in  der  besonderen  Beziehung,  in 
der  sie  gesprochen  oder  geschrieben  sind,  ihre  Wahrheit  und  Geltung: 
nein,  sie  sind  für  alle  Zeiten  gesagt,  für  alle  Menschen,  die  sie  hören  und 
hören  wollen ,  eine  bleibende  Lehre  und  Ermahnung.  Das  kann  sie  also 
auch  für  uns  sein.  Und  möge  sie  eine  so  gute  Stall,  eine  so  bereitwillige 
Aufnahme  finden ,  wie  das  Wort  der  Götlerbotin  bei  dem  mächtigen  Erd- 
erschültcrer  gefunden  hat;  möge  sie  mehr  Frucht  tragen  in  unseren 
Herzen,  als  vielleicht  diese  und  andere  gute  Lehren,  die  der  durch  Erfah- 
rungen geprüfte  Vater  seinem  lockeren  und  leichtsinnigen  Sohne  ans  Herz 
gelegt  haben  mag,  bei  diesem  gewirkt  zu  haben  scheinen*);  mögen  wir 

*)  So  lautet  im  Allgemeinen  das  Urteil  über  diesen  jungen  Mann, 
obwol  ein  Brief  desselben  an  den  geliebten  Freigelassenen  des  Vaters, 
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«vor  allem  die  erhabenen  Verheiszungen  beherzigen  und  zu  unserm  Besten 
wenden,  welche  Christus  in  der  herlichen  Bergpredigt  den  Sanftmütigen 
und  Barmherzigen  und  Friedfertigen  erteilt.  Dann  haben  wir  den  Segen 
Gottes  in  dieser  und  in  jener  Welt. 

Augsburg.  Christian  Cron. 

V 


Tiro,  der  sich  in  der  Sammlung  von  Briefen  Ciceros  an  Verschiedene 
(XVI  21)  findet,  das  Gegenteil  zn  beweisen  scheinen  könnte.  Auch 
ist  nicht  zu  verschweigen  T  dasz  der  Sohn  Cicero  sich  in  beiden  Bürger- 
kriegen als  tüchtigen  Kriegsmann  und  geschickten  Anführer  bewährte 
und  es  bis  zum  Consulat  brachte.  Doch  soll  er  sich  dem  Trunk  ergeben 
haben.    Zeit  und  Umstände  seines  Todes  sind  unbekannt. 


3. 

DAS  DANZIGER  GYMNASIUM  UND  DIE  WISSENSCHAFT 

1817-1850. 

Alle  wahre  Geschichte  musz  Geistesgeschichte  sein.  Das  Licht 
des  Geistes  aber  erscheint  gebrochen  in  gar  mannigfachen  Farben ;  daher 
spricht)man  von  Kirchengeschichte,  Culturgeschichte,  Litteraturgeschlchte; 
auch  von  Kriegsgeschichte  als  von  der  Geschichte  einer  der  finstersten 
Verirrungen  des  menschlichen  Geistes.  Wirkliche  Weltgeschichte  daiT 
von  dieser  dunkeln  Sphäre  nicht  mehr  enthalten ,  als  zu  einem  Hinler- 
grunde nötig  ist,  auf  dem  sich  das  Licht  gehörig  abheben  kann.  Die  Gei- 
stesgeschichle  aber  hat  sich  mit  Personen,  mit  Anstalten  und  mit  Zustün- 
den zu  beschäftigen;  wo  diese  drei  zusammenstimmen,  da  ist  Licht  und 
Friede;  wo  sie  auseinander  gehen,  da  waltet  Dunkel  und  Kampf.  Ein 
Lichtbild  aus  der  Geistesgeschichte,  wenn  auch  nur  in  kleinem  Umfange, 
sollen  die  folgenden  Mitteilungen  liefern. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  die  Lichterscheinung,  welche  am  Danzi- 
ger Gymnasium  im  zweiten  Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts  aufleuchtete, 
nach  ihrer  Stärke ,  Verbreitung  und  Dauer  zu  verfolgen  und  zu  zeigen, 
dasz  sie  einer  eingehenden  Beobachtung  in  hohem  Grade  werth  sei. 
Manche  Persönlichkeit  und  manche  Thatsache,  die  man  sonst  als  ganz 
vereinzelt  und  zufällig  ansehen  und  nicht  verstehen  wurde,  erscheint  bei 
dieser  Betrachtung  als  das  notwendige  und  wichtige  Glied  eines  organi- 
schen Ganzen. 

Zuerst  ist  nachzuweisen,  dasz  Zeit  und  Ort  günstig  waren  für  reges 
und  freies  geistiges  Leben  und  Wirken.  Das  alte  akademische  Gymnasium, 
einst  eine  Anstalt  von  weithin  begründetem  Rufe,  hatte  aus  mannigfalti- 
gen Gründen  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  seinen  Glanz  ein- 
gebüszt  und  war  1793,  als  die  Stadt  in  den  Besitz  von  Preuszen  kam, 
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nur  noch  ein  Schatten  ohne  Leben.  Die  vielfältigen  und  zum  Teil  sehr 
verständigen  Versuche,  der  Anstalt  neues  Leben  einzuhauchen,  musten  in 
einer  Zeit,  da  das  Alle  überhaupt  massenhaft  unlergieng,  um  so  mehr  ver- 
geLlich  sein,  weil  die  napoleonischen  Kriege  ihren  Schauplatz  auch  bis 
zum  fernen  Nordosten  ausdehnten.  Während  der  siebenjährigen  Leiden 
Danzigs,  der  dort  noch  lange  sogenannten  'französischen  Zeil',  konnte  das 
Gymnasium  nicht  einmal  mehr  sein  Gebäude,  das  alte  ehrwürdige  Fran- 
ziskanerklosler  benutzen,  welches  zu  militaitischcn  Zwecken  in  Anspruch 
genommen  war.  Während  der  Belagerung  von  1813 — 14  war  die  An- 
stalt so  gut  wie  ganz  geschlossen. 

Das  aber  ist  gerade  das  erste  günstige  Moment  für  ein  neu  erwa- 
chendes Leben,  dasz  das  Alte  mit  Stumpf  und  Stiel,  wenn  es  einmal  ver- 
fault ist ,  ausgerottet  wird.  Die  Tradition  wurde  abgeschnitten ,  die  un- 
gesunden Säfte  konnlen  in  die  neue  Anstalt  nicht  hinübercirculicren;  es 
wurde  Alles  ueu.  Was  da  blieb,  war  nur  die  stolze  Erinnerung,  dasz 
man  auf  dem  Boden  einer  akademischen  Anstalt  stehe,  das  Bewust- 
sein,  dasz  man  Besseres  zu  leisten  habe  als  gewöhnliche  Gymnasien,  das 
Gefühl  der  Pflicht,  dasz  hier  wahre  Wissenschaft  zu  pflegen  sei.  Solche 
Erinnerung  und  solches  Pflichtgefühl  war  im  Ralhe  der  Stadt  sowie  in 
dem  Lehrercollegium  mächtig  und  es  wurde  dies  Bewuslsein  durch  viele 
Verhältnisse  aufrecht  erhallen,  schon  dadurch,  dasz  der  einst  am  akade- 
mischen Gymnasium  gebräuchliche  Professoren titel  nach  wie  vor  den 
ersten  vier  Lehrern  (auszer  dem  Direclor)  beigelegt  wurde.  Ein  Danziger 
Gymnasium  ohne  vier  Professoren  wäre  einem  Danziger  undenkbar  ge- 
wesen. 

Nicht  leicht  war  eine  Stadt  so  geeignet  wie  Danzig,  dieses  gehobene 
Bewuslsein,  diesen  edeln  Stolz  zu  erhalten  und  immer  mehr  anzufachen. 
Wie  das  Gymnasium  auf  eine  akademische,  so  blickte  die  Bürgerschaft 
auf  eine  freistädtische  Vergangenheit  zurück.  Der  Danziger  sah  in  seiner 
Vaterstadt,  zum  Teil  mit  Recht,  etwas  ganz  Besonderes.  Eine  Stadl  von 
so  groszer  Eigentümlichkeit  konnte  in  der  Thal  nicht  mit  einem  Salzojns 
Preuszentum  hineinspringen.  Friedrich  Wilhelm  111  halte  deshalb  Dan  "Mg 
nicht  gern,  und  die  Danziger  ihrerseits  halten  es  nicht  gern,  ein  DiensV 
mädchen  zu  miethen,  welches  vorher  bei  c  preuszischen  Herschaflen'  ge- 
dient halte.  Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  aber  dann  ist  Danzig  um  so  mehr 
eine  wahrhaft  preuszische  Stadt  geworden,  als  es  von  jeher  ein  Ort  von 
Charakter  gewesen  ist,  der  nicht  heute  dies,  morgen  jenes  Kleid  an- 
ziehen kann. 

Dieser  Charakter  aber  ist  nicht  ein  einseitiger,  sondern  das  Charakte- 
ristische an  ihm  ist  gerade  die  Vielseitigkeit.  An  historischen  Erinnerungen 
wird  Danzig  von  Cöln  und  Augsburg,  an  monumentalen  Denkmälern  von 
Nürnberg,  an  festen  Vertheidigungswerken  von  Coblenz  und  einigen  klei- 
nen Orten,  an  schöner  Gegend  von  Heidelberg  usw.  übertroflen;  wo 
aber  findet  sich  unter  den  deutschen  Städten  (und  eine  solche  ist  Danzig 
in  vollstem  Masze)  nur  eine  einzige,  in  der  geschichtliche  Bedeutung,  an- 
ziehende und  groszarlige  Bauten,  sicher  geschützte  Lage  und  herliche 
Natur  so  gleichmäszig  wirken!  Das  Alles  musz  in  Anschlag  gebracht 
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werden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  seihst  in  einer  beschränkten  Periode 
Danzig  als  einen  Brennpunct  vielseitiger  Anregung  und  Bildung  zu 
schildern. 

Eines  der  wichtigsten  unter  den  bildenden  Momenten  ist  jedenfalls 
dasjenige,  welches  auch  physisch  den  weitesten  Blick  erfordert  und  auch 
das  natürliche  Auge  kräftigt;  ich  meine  das  Meer;  daran  aber  hat 
Danzig  Anteil  wie  keine  andere  grosze  deutsche  Stadt,  denn  auf  dem 
Spaziergange  eines  einzigen  Sommernachmittages  kann  der  Danziger  den 
Hafen  besuchen ,  den  Leuchtlhurm  besteigen  und  ein  Seebad  nehmen. 
Wer  dort  lange  gelebt  hat,  wird  wissen,  in  welcher  Unmittelbarkeit  das 
Meer  dort  wirkt  und  das  Leben  der  Einwohner  bestimmt.  Welche  Fülle 
von  naturhistorischen  sowie  ethnographischen  Betrachtungen,  um  beim 
wissenschaftlichen  Einflüsse  stehen  zu  bleiben,  fordert  das  Meer  in 
Danzig  unwiderstehlich  heraus! 

Vom  ethnographischen  Gesichtspuncte  namentlich  ist  Danzig  ein 
höchst  interessanter  Ort.  Zwar  wimmelt  der  Hafen  gerade  nicht  von 
Seefahrern  aller  Nationen,  wie  man  es  wol  weniger  übertreibend  von 
anderen  Häfen  sagen  kann,  aber  dafür  bietet  Danzig  durch  seine  geo- 
graphische Lage  einen  ganz  eigentümlichen  Ersatz.  Zwei  Meilen  west- 
lich von  der  Stadt  begann  die  jetzt  allmählich  zurückweichende  polnische 
Sprachgrenze  und  das  so  sonderbare  noch  lange  nicht  genügend  erforschte 
Volk  der  Kassuben,  die  man  auf  den  Wochenmärkten  auch  in  der  Stadt 
zu  Hunderten  sehen  konnte.  Oestlich  dagegen  stöszt  an  die  Stadt  die 
wohlhabende  echt  germanische  Bevölkerung  des  Werders,  zum  Teil  von 
holländischem  Blute  abstammend  und  in  Sitten,  Dialekt  und  Confession 
noch  vielfach  an  diesen  Ursprung  erinnernd.  Noch  ein  drittes  Völkchen, 
das  man  oft  in  Danzig  sab,  erregte  ein  besonderes  Interesse,  die  auf  ihren 
Fischerkähnen  vielfach  über  das  Meer  kommenden  Bewohner  der  Halb- 
insel Heia.  Musten  doch  diese  Helens  er  ganz  besondere  Leute  sein ,  da 
vier  Meilen  Wasser  sie  von  der  übrigen  Welt  und  ein  einziger  Weg  von 
sieben  Meilen  Seesand  sie  von  der  nächsten  kleinen  Stadl  trennt.  Wer 
auf  dem  ersten  Dampfschiffe  war,  welches  1839  vor  Heia  Anker  warf 
und  civilisierle  Gäste  dort  hinbrachte,  der  hat  eine  lebendige  Vorstellung 
von  des  Columbus  Landung  auf  Guanahaui  erhallen. 

So  regte  den  Danziger  die  Menschheit  in  ihren  verschiedenartigen 
Gestalten  zum  Beobachten  an,  bis  herab  zum  halbnackten  volhynischen 
oder  podolischen  Füssen,  auf  den  man  in  Gefahr  war  zu  treten,  wenn  er 
auf  dem  Steinpflaster  ausgestreckt  sich  sonnte. 

Es  ist  auch  nicht  gleichgültig  für  eine  Bildungsanstalt,  welcher 
Stand  in  der  Bevölkerung  der  eigentlich  tonangebende  ist.  Aristokra- 
tische und  militairische  Kreise  pflegen  sich  um  Schulwesen  wenig  zu 
kümmern  und  die  Schulmeister  vollends  tief  unter  sich  zu  sehen ;  Fabri- 
kanten und  Gutsbesitzer  stehen  als  solche  den  geistigen  Interessen  fast 
immer  gleichgültig  gegenüber.  Aber  der  grosze  über  das  Meer  hin  han- 
delnde Kaufmann ,  dessen  Blick  sich  über  die  ganze  Erde  richten  musz, 
der  sich  dem  Interesse  für  Naturwissenschaft,  für  Geographie,  für  Spra- 
chenkunde, für  Politik,  also  auch  für  Geschichte,  geradezu  nicht  ver- 
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schlieszen  kann,  der  pflegt  mit  einem  gewissen  Stolze  die  Kreise  der 
Gelehrten  aufzusuchen  und  mit  ihnen  in  eine  Verbindung  zu  treten,  in 
der  beide  Teile  geben  und  empfangen.  Solches  nahe  Verhältnis  zwischen 
der  gymnasialen  und  merkantilen  Welt  bestand  aber  in  Danzig  zu  groszem 
Segen.  In  den  geselligen  Kreisen  jenes  ersten  Standes  der  Stadt,  in  wel- 
chen man  oft  fremde  Künstler  oder  Gelehrte  traf,  in  welchen  man  neu 
erschienene  Prachtwerke  auf  den  Tischen  fand  oder  Zeuge  von  bedeuten- 
den musikalischen  Leistungen  war,  —  in  jenen  Kreisen  war  der  Gymna- 
siallehrer ein  sehr  gern  gesehenes,  fast  notwendiges  Element.  Er  nahm 
dort  keine  demütige  oder  gar  SchmarotzerslellUng  ein,  wie  es  wol  an- 
derwärts zuweilen  geschieht,  sondern  er  diente  jenen  Zirkeln  gerade 
zur  Zierde. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  des  Danziger  Gymnasiallehrers  war  also 
eine  höhere,  als  man  sie  in  der  Regel  an  anderen  Orten  findet.  Auch  schon 
deshalb  war  sie  eine  höhere,  weil  jene  Lehrer,  abgesehen  von  ihrem  sonsti- 
gen Vermögen,  schon  durch  ihr  Amt  ein  gutes  Auskommen  an  Gehalt  und 
Schulgeldanteil  hatten.  Das  waren  keine  Männer,  die  mühsam  den  letzten 
Rest  ihrer  Kraft  auf  schlechtbezahlte  Privatstunden  verwendeten,  die  es  sich 
versagen  muslen,  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen,  die  in  alten  düsle- 
ren Amtswohnungen  hausten,  die  sich  vor  jedem  Deamlen  mit  Raths- 
charakter oder  vor  jedem  Prediger  tief  beugten;  von  all  diesem  Elend 
war  in  Danzig  keine  Spur.  Diese  Danziger  Lehrer  hatten  die  Welt  gesehen, 
trotzdem  dasz  diese  Welt  nach  Danziger  Anschauung  erst  über  sechzig 
Meilen  von  der  Stadt,  in  Berlin  begann;  sie  halten  ein  gastliches  Haus, 
an  dessen  Tafel  öfters  zwanzig  bis  dreiszig  Personen  sich  zusammenfan- 
den; die  alten  allerdings  vorhandenen  Amtswohnungen  bezog  höchst 
selten  einer  von  ihnen,  meistens  hatten  sie  dieselben  vermiethet;  wer  von 
ihnen  im  Sommer  wöchentlich  nur  einmal  einen  Wagen  zu  einer  Spazier- 
fahrt miethete,  lebte  in  dieser  Hinsicht  nach  dortigem  Maszstabe  maszig; 
einige  unter  ihnen,  wie  Pflugk,  Lehmann,  Engelhardt  sah  man  auf  ihren 
eigenen  Pferden  öfters  Spazierritte  machen.  Und  in  den  schönsten  Mo- 
naten hatten  sie  zum  groszen  Teil  noch  eine  Sommerwohnung  in  Lange- 
suhr,  Oliva  oderZoppot;  in  letzlerem  Orte  erhielt  eine  Strasze  davon, 
dasz  mehrere  dieser  Männer  in  den  dreisziger  Jahren  mehrere  Sommer 
nach  einander  dort  wohnten,  geradezu  den  Namen  Professorenstrasze. 
Das  war  alles  möglich  bei  den  damals,  namentlich  in  Danzig,  gegen  jetzt 
noch  auszerordentlich  billigen  Preisen. 

Kein  Wunder,  dasz  bei  solchen  Zuständen  jene  Lehrer  nicht  leicht 
einen  Ruf  nach  auswärts  annehmen  konnten.  Es  ist  in  der  That  keiner 
der  bedeutenderen  Männer,  die  während  dieser  Zeit  an  der  Schule  fest 
angestellt  waren ,  in  eine  einfache  andere  Lehrerstellung  übergegangen. 
Wer  von  ihnen  seine  Danziger  Stellung  aufgeben  sollte,  dem  muste  etwas 
ganz  Besonderes  und  Lockendes  geboten  werden.  So  übernalmi  Meineke 
das  Directorat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  in  Berlin,  Schüler  das 
des  Gymnasiums  zu  Lissa,  später  zu  Erfurt,  Lehmann  das  des  Gymnasiums 
zu  Marien werder,  Marquardt  das  des  Gymnasiums  zu  Posen,  später  zu 
Gotha;  Hirsch  gieng  an  die  Universität  zu  Greifswald;  Schauh  wurde 
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Schulrath  in  Königsberg  und  bald  darauf  in  Magdeburg.  Nur  der  ältere 
Strehlke  gieng  als  Lehrer  an  ein  Berlinisches  Gymnasium ,  kehrte  aber 
schon  nach  sieben  Jahren  als  Realschuldirector  nach  Danzig  zurück.  So 
▼erwuchs  der  gröste  Teil  der  Lehrer  förmlich  mit  der  Austalt  und  hielt 
eine  feste  und  hohe  Tradition  aufrecht.  Ja  seitdem  Pflugk  im  Jahre  1839 
gestorben  war,  blieb  der  Kreis  der  zehn  etatsmäszigen  Lehrer,  ein  gewis 
einzig  dastehendes  Beispiel,  volle  siebzehn  Jahre  lang  völlig  derselbe. 
Zwar  hat  eine  solche  Stagnation  eines  Collegiums  ihre  Bedenken ,  aber 
die  waren  unter  den  oben  angedeuteten  Verhallnissen  und  bei  den  weiter 
zu  schildernden  groszenteils  geistig  auszerordentlich  regen  Persönlich- 
keiten nicht  erheblich.  Dieser  Gefahr  wirkten  auszerdem  noch  manche 
einzelne  Umstände  kräftig  entgegen.  Zuerst  das  enge  Freundschaftsband, 
welches  besonders  in  den  dreisziger  Jahren  das  Lehrercollegium  um- 
schlang. Gemeinschaftliche  Studien,  gesellige  Beziehungen,  gemeinsame 
Partien  in  die  Umgegend,  ja  eine  Zeit  lang  ein  regelmäszig  sich  versam- 
melndes aus  Lehrern  bestehendes  Gesangsquartett  musten  mächtige  Hebel 
einträchtigen  und  erfolgreichen  Wirkens  in  einer  Zeit  sein,  wo  kirchliche 
und  politische  Ansichten  noch  nicht  in  den  Vordergrund  alles  Lebens 
traten  und  noch  nicht  trennend  und  vergiftend  wirkten.  Dann  aber  ar- 
beitete, als  die  Kraft  einiger  dieser  Lehrer  abzunehmen  begann,  als  gerade 
einige  der  Bedeutendsten  durch  den  Tod  oder  Wegberufung  aus  diesem 
Kreise  geschieden  waren,  neben  diesem  stabilen  Elemente  der  zehn 
'eigentlichen'  Lehrer  ein  ziemlich  groszer  Kreis  von  Hülfslchrern,  die  seit 
dem  Jahre  1843,  als  dem  Lehrerstande  wegen  eingetretener  Ueberfüllung 
die  Aussichten  auf  feste  Anstellung  in  weite  Ferne  rückten,  sich  zahl- 
reich, einmal  sieben  zu  gleicher  Zeit,  an  der  Anstalt  beschäftigen  lieszeu. 
Das  waren  zum  Teil  sehr  tüchtige,  fast  durchgängig  höchst  strebsame 
junge  Leute,  groszenteils  Schüler  derselben  Anstalt,  die  ganz  in  dem 
Sinne  und  nach  dem  Willen  der  älteren  Lehrer  fortwirkten,  den  letzteren 
einen  groszen  Teil  ihrer  Arbeit  abnahmen  und  sie  dadurch  länger  geistes- 
frisch erhielten,  auch  den  Uebelständen  wirksam  entgegentraten,  die  sonst 
aus  der  eingetretenen  Ueberfüllung  des  Gymnasiums  hervorgegangen  wären. 
Die  Thäligkeit  dieser  jungen  Männer,  aus  denen  sich  fast  das  Lehrercolle- 
gium eines  zweiten  Gymnasiums  hätte  bilden  lassen,  und  die  überdies  in 
ungemeiner  Eintracht  zusammenhielten,  wurde  zu  jener  Zeit  in  der  Stadt 
noch  mehr  als  innerhalb  der  Mauern  des  Gymnasiums  anerkannt. 

Damit  etwas  wirklich  Bedeutendes  in  seiner  ganzen  Grösze  wahr- 
haft hervortrete,  dazu  gehört  stets  eine  gewisse  Isoliertheit.  Und  eine 
solche  Isoliertheit  besasz  damals  das  Danziger  Gymnasium  in  eminentem 
Masze;  es  war  eben  nicht  eine  Bildungsanstalt  unter  vielen,  es  war  viel- 
mehr für  auszerordentlich  grosze  Kreise  der  einzige  wissenschaftliche 
Centralpunct,  und  das  wüsten  die  Lehrer  und  selbst  die  reiferen  unter 
den  Schülern.  Während  manche  andere  Städte,  deren  Grösze  noch  lange 
nicht  an  die  Danzigs  reichte ,  zwei  Gymnasien  besaszen ,  wie  Halle ,  Mag- 
deburg, Posen  usw.,  während  das  nicht  viel  gröszere  Königsberg  drei 
solcher  Bildungsanstallen  zählte,  gab  es  in  Danzig  nur  das  Gymnasium, 
an  dem  sich  alle  bedeutenderen  Lehrkräfte  sowie  die  ganze  Jugend  der 
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höher  gebildeten  Stände  concentrierten ,  dem  sich  das  Wohlwollen  der 
Bevölkerung  ungeteilt  zuwandle,  das  von  kleinlicher  Rivalität  und  Eifer- 
sucht völlig  frei  sein  konnte.  Die  anderen  Lehranstalten  der  Stadt  waren 
in  keiner  Weise  dem  Gymnasium  ebenbürtig;  die  beiden  höheren  Bürger- 
schulen zu  St.  Petri  und  St.  Johann  kamen  zu  jener  Zeit,  da  noch  keine 
besonderen  Rechte  mit  ihrem  Besuche  verknüpft  waren  und  die  äuszerc 
Stellung  ihrer  Lehrer  Vieles  zu  wünschen  übrig  liesz,  dem  Gymnasium 
gegenüber  kaum  in  Betracht;  selbst  der  damalige  Gymnasiast  fühlte  sich 
dem  Tetriner'  unendlich  überlegen.  Die  Kunstschule,  die  Gewerbeschule, 
die  Navigationsschule  lagen  mit  ihren  Sphären  ginzlich  fern  und  von  der 
Existenz  einer  Handelsakademie  wusle  man  zu  jener  Zeit  in  gymnasialen 
Kreisen  kaum  etwas.  Wie  das  Gymnasium  am  Orte  selbst  wesentlich  auf 
sich  allein  angewiesen  war,  so  stand  es  auch  in  demselben  Verhältnisse 
oder  vielmehr  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Nachbargymnasien.  Nach 
Norden  hin  verbietet  das  Meer  solche  Nachbarschaft,  nach  Osten  lag  die 
nächste  Schwesteranstalt  in  Elbing  durch  eine  achlmeilige  Entfernung  ge- 
trennt, nach  Süden  war  Marienwerder  zehn  Meilen,  nach  Südwesten  Kö- 
nitz vierzehn  Meilen,  nach  Westen  Köslin  22  Meilen  entfernt.  Unter 
diesen  schon  an  sich  sehr  grosz  scheinenden  Entfernungen  sind  aber 
geradlinige  zu  verstehen ,  während  die  wirklichen  Wege  noch  eine  viel 
gröszere  Länge  hatten.  Wahrhaft  ungeheuer  war  also  das  Stück  Landes, 
welches  man  das  Gymnasialgebiet  Danzigs  nennen  konnte;  sein  Flächen- 
raum betrug  weit  über  anderlhalbhundert  Quadratmeilcn.  In  solcher  ein- 
samen Grösze  fand  jener  eigentümliche  Danziger  Gymnasialstolz  (für  dessen 
Schattenseilen  wir  übrigens  keineswegs  blind  sind)  seine  volle  Nahrung;  d»c 
guten  Folgen  davon  waren  vor  Allem  die  Bewahrung  der  Eigentümlich- 
keit, die  Sicherung  vor  vielem  Kleinlichen,  dann  aber  auch  die  Erschwe- 
rung einer  ängstlichen  Oberaufsicht  und  eines  Zuvielregierens,  seitdem 
die  Oberbehörde  der  Provinz  sich  24  Meilen  weit  entfernt  in  Königsberg 
befand.  Die  Lehrer  standen  mit  den  Nachbargyranasien  nicht  in  der  ge- 
ringsten Berührung  und  Bekanntschaft,  und  die  Schüler  wüsten  von  jenen 
Anslallen  nur  so  viel,  dasz  man  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
Köslin  das  Examen  mit  Glanz  bestehen  konnte,  wenn  man  in  Danzig 
durchgefallen  war  oder  durchzufallen  fürchten  musle. 

Das  sind  so  im  Ganzen  die  sachlichen  Momente,  denen  das  Dan- 
ziger Gymnasium  zu  jener  Zeit  seine  Bedeutung  verdankte;  weit  wichtiger 
ist  es  aber,  auf  die  Person  en  zu  blicken,  in  denen  diese  Bedeutung  sich 
abspiegelte  oder  noch  gegenwärtig  abspiegelt.  Schwer  ist  es,  Nahe- 
liegendes sine  ira  et  studio  zu  schildern,  doppelt  schwer,  wenn  man 
selbst  ein  Glied  der  zu  beobachtenden  Kelle  gewesen  ist,  möglich  aber 
doch,  wenn  man  Zeit  genug  gehabt  hat,  auszerhalb  der  zu  schildernden 
Verhältnisse  und  fern  von  den  handelnden  Personen  sich  geschichtliche 
Unparteilichkeit  für  das  zu  besprechende  Gebiet  anzueignen.  Was  ich 
mitteile,  wird  schwerlich  Jemand  verletzen,  wol  aber  das  Stillschweigen, 
welches  ich  über  einige  Personen  beobachten  musz,  wo  von  Bedeutendem 
geredet  werden  soll. 

Die  hier  zu  besprechenden  Personen  zerfallen  aber  in  drei  Arten, 


Digitized  by  Google 


Das  Danziger  Gymnasium  und  die  Wissenschaft  1817 — 1850.  45 


solche,  die  als  Lehrer  dort  wirkten,  solche,  die  daselbst  als  Schüler  ihre 
Bildung  genossen,  und  solche,  die  hier  zuerst  Schüler,  dann  auch  Lehrer 
waren.  Die  ersten  sind  die  Säeleute,  die  zweiten  die  Früchte,  die  dritten 
vereinigen  Beides. 

Als  an  Luthers  Geburtstage,  dem  lOn  November  1817,  das  neue 
Danziger  Gymnasium,  aus  der  alten  akademischen  Anstalt  und  aus  der 
lateinischen  Manenschule  vereinigt,  als  lebenskräftiger  junger  Baum  ge- 
pflanzt wurde,  da  war  eine  auserwähl te  Gesellschaft  im  Ralhhause  ver- 
sammelt. Achtzig  Sänger  und  vierzig  Musiker  führten  die  vom  Professor 
Blech  gedichtete  und  vom  Rector  Kniewel  componierte  Festcantate  auf 
und  der  damals  berühmte  Orientalist,  frühere  Professor,  jetzige  Sladtrath 
Trendelenburg  verkündete  nach  einer  lateinischen  Rede  die  Gründung  der 
neuen  städtischen  Bildungsanstalt.  Hierauf  betrat  ein  junger  26jähriger 
Mann  die  Rednerbühne;  seine  leichte  und  doch  kräftige  Körperhaltung, 
seine  hohe  Stirn,  seine  römisch  gebogene  Nase,  seine  an  die  (höchsten 
Kreise  erinnernde  echt  aristokratische  Sprache ,  sein  durchgehend  ideales 
Wesen  fesselte  die  Zuhörer  und  gab  ihnen  den  Eindruck,  dasz  hier  eine 
Persönlichkeit  nicht  gewöhnlichen  Schlages  vor  ihnen  stehe.  Das  war 
August  Mein eke.  Sohn  eines  westphälischen  Gymnasialdireclors,  Urenkel 
eines  würdigen  Rectors  der  berühmten  Pforla  (Frey tag),  unter  Ilgen  und 
Adolph  Lange  Schüler  dieser  Anstalt,  zusammen  mit  dem  ihm  eng  be- 
freundeten Näke  und  andern  Männern  von  später  weithin  verkündetem 
Ruf,  Schüler  des  damals  noch  jungen  Gottfried  Hermann  in  Leipzig,  hatte 
er  in  vollen  Zügen  den  Geist  humaner  Wissenschaft  eingesogen,  der  von 
Heyne  und  Wolf  zur  Geltung  gebracht  worden  war.  Nur  drei  Semester 
auf  der  Universität  gewesen ,  konnte  er  diesen  Geist  schon  [als  einund- 
zwanzigjähriger Lehrer  weiter  verbreiten,  als  er  neben  Franz  Passow, 
dem  groszen  Lexikographen,  im  Conradinum  bei  Danzig  wirkte.  Als 
1814  diese  Anstalt  ihren  gelehrten  Charakter  verlor,  da  rief  ihn  der  Rath 
von  Danzig  zunächst  an  das  verlöschende  akademische  Gymnasium ,  er- 
kannte ihn  aber  schon  drei  Jahre  darauf  für  würdig,  der  neu  zu  begrün- 
denden Bildungsschule  im  Wesentlichen  den  Stempel  seines  Geistes 
aufzudrücken ;  so  ist  Meineke  der  erste  Director  des  Danziger  Gymnasiums, 
ja  sein  eigentlicher  Organisator  gewesen.  Denn  er  entwarf  im  September 
1817  die  Grundzüge  für  die  Einrichtung  dieser  Anstalt,  und  die  Behörde 
war  weise,  dasz  sie  das  genehmigte,  was  aus  der  Feder  dieses  Mannes 
geflossen  war.  Verehrt  ihn  auch  die  gelehrte  Welt  als  einen  groszen 
Kenner  der  griechischen  dramatischen  Poesie,  als  einen  sorgfältigen 
Sammler  der  kleinsten  Reliquien  des  classischen  Altertums ,  als  einen  der 
letzten  wahrhaften  Meister  unter  den  Philologen,  ein  anderer  Maszstab 
für  seine  Würdigung,  und  wahrlich  nicht  ein  geringerer,  sieht  die  Schö- 
pfung des  Danziger  Gymnasiums  als  die  bedeutendste  Frucht  seines  Le- 
bens an.  Mag  er  auch  später  das  Joachimslhalsche  Gymnasium  zu  Berlin 
in  seinem  wohlbegründeten  Rufe  erhallen,  als  Mitglied  der  Examinations- 
eommission  Hunderten  den  Zugang  zu  pädagogischem  Wirken  gebahnt 
oder  verwehrt  haben,  endlich  ein  hochgeachtetes  Mitglied  der  Berliner 
Akademie,  jenes  höchsten  Rathes  wissenschaftlicher  Groszen,  gewesen 
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sein,  seine  Danziger  Wirksamkeit  war  seine  wichtigste  That;  jene  neun 
Jahre  haben,  namentlich  durch  ihre  Folgen,  für  die  Weit  des  Geistes 
einen  ungleich  gröszeren  Wrerth  als  alle  seine  übrigen,  wenngleich  höchst 
hervorragenden  Leistungen.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  das  von 
Meineke  enliündete  Feuer  manche  andere  bedeutende  (und  wer  weisz  wie 
viele  unbedeutende)  Personen  erwärmte  und  erleuchtete  und  wie  es  noch 
heutiges  Tages  fortwirkt.  Dieser  Enthusiasmus  trug  seine  Früchte,  so 
lange  er  sich  frei  und  eigentümlich  bethäligen  konnte  und  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasialwesens  noch  nicht  alles  gleichgemacht  war.  Mei- 
neke selbst  war  ja  ein  Beispiel  solcher  freien  Entwicklung;  er,  der  nie 
ein  Examen  gemacht  hatte,  der  nur  anderthalb  Jahre  auf  der  Universität 
gewesen  war,  ist  ja  nach  heutiger  Anschauung  nicht  einmal  für  die  Stelle 
des  untersten  Gymnasiallehrers  befähigt  gewesen.  Aller  Enthusiasmus, 
auch  der  von  Meineke  entzündete ,  hat  aber  seine  Schattenseite  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit;  die  classischen  Studien  waren  zur  Zeit  seines 
Danziger  Directorats  dort  der  ausschlieszliche  Mitlelpunct  des  Lehrens 
und  Lernens,  woneben  kaum  etwas  Anderes  zu  rechter  Geltung  kam. 
Jene  Einseitigkeit,  die  später  in  Berlin  freilich  in  Folge  höherer  Bestim- 
mungen nicht  mehr  mit  ganzer  Energie  wirken  konnte,  hat  Meineke  sein 
Leben  hindurch  beibehalten;  im  Jahre  1840  äuszerte  er  einmal  sein  Be- 
dauern darüber,  dasz  so  viele  fähige  Köpfe  sich  der  Rankeschen  Schule  und 
dem  Studium  des  Mittelalters  zuwendeten,  Mas  Wahre'  aber  darüber  ver- 
nachläsziglen.   So  waren  denn  unter  ihm  in  Danzig  die  allen  Classiker 
allein  'das  Wahre';  französische  Stunden  gab  es  noch  nicht,  Gesang- 
stunden  eben  so  wenig,  und  als  einmal  zwei  Jahre  lang  kein  Lehrer  des 
Gymnasiums  für  Religionsunterricht  und  Hebräisch  befähigt  war,  fielen 
so  lange  die  öffentlichen  Stunden  in  diesen  Fächern  einfach  aus;  dagegen 
sorgte  das  Gymnasium  dafür,  dasz  Alle,  die  es  wollten,  leicht  privatim  in 
diesen  und  anderen  Gegenständen,  z.  B.  im  Polnischen,  Unterricht  fanden. 
Bei  solcher  Einseiligkeit  konnte  damals  so  Bedeutendes  geleistet  werden, 
dasz  man  jetzt  kaum  eine  Ahnung  davon  hat.  Die  Quartaner  lasen  den 
Ovid  und  begannen  auch  schon  den  Homer,  in  den  oberen  Classen  han- 
delte es  sich  nicht  blosz  um  den  engen  Kreis  der  üblichen  Schriftsteller, 
sondern  es  wurde  abwechselnd  auch  Theokrit,  Aeschylus  und  Hesiod,  von 
den  Römern  auch  Calull,  Tibull  und  Juvenal  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben.  Lateinische  Sprech-  und  Disputierübungen  brachten  den  jungen 
Leuten  das  Altertum  praktisch  näher  und  Meinekes  Vorträge  über  grie- 
chische und  römische  Lilteralurgeschichte  erweiterten  den  Blick  der 
Schüler  weit  über  den  Kreis  der  Schriftsteller  hinaus,  mit  denen  sie  durch 
die  Leetüre  selbst  vertraut  geworden  waren.  Doch  alle  diese  Kenntnisse 
waren  nicht  der  Hauplzweck  des  Meisters;  sein  Trachten  und  Sinnen  gieng 
vielmehr  dahin ,  dem  kaufmännischen  Sinne  der  Bevölkerung  entgegenzu- 
treten, das  blosze  Nülzlichkeitsprincip  so  weit  als  möglich  zu  vernichten, 
einen  hohen  und  edeln  Sinn  zur  Herschaft  zu  bringen  und  das  dem  Idea- 
len schon  an  sich  zugewandte  Jugendalter  so  weit  als  möglich  mit  wirk- 
lich idealem  Stoffe  zu  nähren.  So  schlug  an  der  Danziger  Anstalt  eine 
Begeisterung  Wurzel,  von  der  Alle  zu  erzählen  wissen,  die  damals  zu 
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Meinekes  Föszen  saszcn.  Diese  Begeisterung  erstreckte  sich  auch  bis  auf 
trockenere  Dinge,  wenn  sie  nur  mit  der  Hauptsache  in  enger  Verbindung 
standen ;  prosodische  Uebuogen  wurden  mit  Eifer  gepflegt  und  oft  freuten 
sich  die  besseren  unter  den  Schülern,  wenn  sie  dem  verehrten  Manne  eine 
kritische  Conjectur,  die  sie  gemacht,  vorlegen  konnten  und  ein  beifälliges 
Urteil  aus  seinem  Munde  vernahmen. 

Solches  ganze  Wesen  ist  freilich  nur  für  bessere  Schüler  und  eigent- 
lich nur  für  solche  geeignet,  die  sich  entschieden  den  Studien  zuwenden 
wollten.  Wer  blosz  die  Absicht  hatte,  auf  dem  Gymnasium  gewesen  zu 
sein,  fand  vor  Meinekes  Augen  keine  Gnade.  Er  forderte  deshalb  1819 
alle  Schüler,  die  sich  nicht  den  Studien  widmen  wollten,  ernstlich  auf, 
das  Gymnasium  zu  verlassen,  und  es  musz  diesen  letzteren  in  der  Thal 
unheimlich  unter  seinem  Directorate  gewesen  sein,  da  Meineke  bereits  im 
folgenden  Jahre  melden  konnte,  dasz  zu  seiner  groszen  Freude  die  Zahl 
der  Gymnasiasten  von  180  auf  150  gesunken  sei.  Doch  stieg  diese  Zahl 
trotz  der  groszen  Strenge  seitdem  wieder  erheblich,  so  dasz  die  150  sich 
bei  Meinekes  Abgange  im  Jahre  1826  auf  252  vermehrt  hatten.  Das  war 
in  jenen  Verhältnissen  ein  entschiedener  Beweis  von  Blüte  der  Anstalt; 
Meineke  hatte  sein  Werk  vollendet,  als  er  zu  einem  gröszeren  Wirkungs- 
kreise abgerufen  wurde.  Was  er  auch  in  dem  letzteren  noch  31  Jahre 
lang  geleistet  hat,  liegt  auszerhalb  unsers  Gegenstandes;  es  genügt  zu 
bemerken ,  dasz  auch  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  sein  Andenken  ein 
gesegnetes  geblieben  ist.  Wenn  ihm  in  seinem  späteren  Ruhestande  die 
Vergilische  Inschrift  über  seiner  Villa  bei  Berlin  edeus  nobis  haec  otia  fe- 
cil'  in  die  Augen  fiel,  so  rauste  er  von  der  Genuglhuung  erfüllt  sein,  dasz 
er  in  ein  otium  cum  dignitate  getreten  sei,  und  wenn  er,  der  greise, 
durch  körperliches  und  häusliches  Leid  tief  gebeugte  Mann  auf  einer 
Reise  im  Jahre  1865  beim  Abschiede  von  einem  jüngeren  Freunde  sagte: 
e ich  wollte,  mein  Auge  schlösse  sich  bald',  da  fühlte  man,  dasz  er  das 
Bewustsein  habe,  sein  Werk  sei  in  der  Thal  vollendet. 

Damit  solches  Werk  aber  auch  schon  für  die  Danziger  Periode  wahr- 
haft vollendet  werden  könne,  zog  Meineke  Männer  herbei ,  die  neben  ihm 
in  demselben  Sinne  fruchtbar  wirken  könnten;  denn  das  war  während 
der  ganzen  Periode,  von  der  wir  sprechen,  eigentlich  in  die  Hände  der 
banziger  Directoren  gelegt,  wer  in  das  Collegium  berufen  würde;  die 
Behörde  genügte  mit  ihrem  Jawort  nur  der  bloszen  Form. 

Zur  nächsten  philologischen  Wirksamkeit  neben  Meineke  war  kein 
Geringerer  ausersehen  als  Rost  aus  Gotha ;  als  dieser  aber  die  Stelle  aus- 
schlug (auch  Meineke  halte  sich  geweigert  das  Directorat  anzunehmen, 
bis  ihm  ein  ehrenvolles  Gehalt  ausgesetzt  war),  da  lieferte  Gotha  einen 
andern  würdigen  Mitarbeiter  zum  gemeinsamen  Werke,  den  Professor 
Georg  Schuler.  Jacobs  und  Rost  hatten  diesen  ihren  Gollegen  zur 
Danziger  Stelle  empfohlen  und  dazu  eignete  sich  dieser,  gleich  Meineke 
ein  Schüler  Gottfried  Hermanns,  wie  nicht  leicht  ein  Anderer.  Schüler 
*ar  es,  der  die  fühlbare  Kluft  zwischen  Meinekes  hohem  Fluge  und  der 
irdischen  Wirklichkeit  auszufüllen  verstand  durch  seine  Begeisterung  für 
die  Kunst  und  durch  seine  Liebe  für  die  neueren  Sprachen.  Denn  in  die- 
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sen  beiden  Kreisen  bewegte  sich  sein  Studium  wie  seine  in  zalüreichen 
kleineren  Schriften  belhätigte  schriftstellerische  Wirksamkeit.  Während 
er  selbst  bei  verschiedenen  Anlässen  lateinische  und  deutsche  Dichtungen 
lieferte,  schrieb  er  bald  über  griechische,  bald  über  italienische  Malerei, 
bald  über  griechische  Plastik,  verbreitete  sich  ebenso  über  die  griechische 
Architektur  wie  über  eins  der  herlichsten  Bauwerke  des  Mittelalters,  die 
erhabene  Marienburg,  die  er  öfters  an  der  Seite  ihres  groszen  Wiederher- 
stellers, des  Oberpräsidenten  von  Schön,  durchwandert  hatte.  Andrerseits 
wandte  er  sich  den  neueren  Sprachen  zu;  eine  englische  Grammatik  für 
Deutsche,  eine  deutsche  für  Engländer,  eiue  dritte  für  Franzosen,  eine 
vierte  für  Polen  sind  die  Denkmale  und  Früchte  seiner  Arbeiten.  So  er- 
gänzte er  Bleinekes  Thätigkeit;  er  ergänzte  sie  namentlich  dadurch,  dasz 
er  in  lebendiger  Anschauung  der  antiken  Welt  lebte,  die  Jenem  fehlte. 
Denn  dreiszig  Jahre  alt  unterbrach  er  auf  neun  Monate  seinen  Danziger 
Unterricht,  um  die  ganze  italienische  Halbinsel  zu  durchwandern,  wobei 
ihm  Dunsen  iu  Rom  und  der  englische  Gesandte  Hamilton  in  Neapel,  der 
ihm  sogar  seinen  später  berühmt  gewordenen  Sohn  nach  Danzig  mitgab, 
hülfreich  zur  Seite  standen.  Während  dieser  Reise  wurde  Schölers  Dan- 
ziger Stelle  durch  einen  Mann  versehen,  der  später  zu  den  Hauptzierden 
der  Königsberger  Universität  gehörte,  den  groszen  Philologen  Lehrs. 
Eine  Reihe  von  Vorträgen,  welche  Schöler  nach  seiner  Rückkehr  in  Danzig 
hielt,  brachte  die  in  Italien  gewonnenen  Eindrücke  und  Erfahrungen  dem 
dortigen  Publicum  näher.  Wer  den  hochgewachsenen  schlanken  Mann  wäh- 
rend seines  fünfzehnjährigen  Danziger  Wirkens  (1818  —  1833)  in  voller 
Jugendfrische  gesehen  hat,  gewann  den  Eindruck,  dasz  auf  diese  Persön- 
lichkeit antike  Kunst  mit  ihrem  Geschmacke,  ihrer  Schönheit  und  mit 
ihrem  edeln  Masze  einen  bleibenden  Einflusz  gewonnen  halle;  es  war 
etwas  Plastisches  in  dieser  Persönlichkeit,  das  später  auf  seine  Töchter 
vererbte.  Seine  Befähigung  fand  auch  bei  den  Staatsbehörden  Anerken- 
nung, schon  1827  war  ihm  das  Directorat  zu  Potsdam  angetragen  wor- 
den, welches  er  aber  ablehnte;  zehn  Jahre  lang  stand  er  dem  Gymnasiuni 
zu  Lissa,  mehr  als  zwanzig  dem  zu  Erfurt  vor;  und  als  der  Siebziger 
seine  Stelle  niederlegte,  da  zog  es  ihn  noch  mächtig  nach  dem  Süden 
hin,  an  dem  seine  Seele  hieng;  an  den  Ufern  des  Genfersees  wurden  seine 
letzten  Tage  noch  durch  das  Anschauen  einer  groszen  und  lieblichen  Natur 
erheitert. 

Wie  Schöler  durch  Meineke  aus  Thüringen  herbeigezogeu  wurde,  so 
um  dieselbe  Zeit  noch  drei  andere  geborene  Thüringer,  denn  Thüringen 
und  Sachsen  galten  von  Alters  her  für  die  Heimat  der  besten  Pädagogen. 
Zwei  derselben  sind  freilich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  weniger  be- 
kannt geworden,  Güte  aus  Halle,  der  nur  wenige  Jahre  in  Danzig  wirkte 
und  dann  nach  Thorn  zog,  und  der  weiter  unten  näher  zu  erwähnende 
Herbst,  geboren  auf  dem  Harze,  der  länger  als  in  diesem  Jahrhunderl 
irgend  ein  anderer  Lehrer  am  Danziger  Gymnasium  wirkte,  ein  gründli- 
cher Kenner  des  Cicero  und  Horaz.  Der  dritte,  WilhelmFörstemann 
aus  Nordhausen,  wurde  auf  seines  Freundes,  des  groszen  Astronomen 
Encke  Empfehlung  nach  Danzig  fast  gleichzeitig  mit  Schöler  und  Herbst 
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berufen.  Er  hat  19  Jahre  lang  dem  mathematischen  und  physikalischen 
Unterricht  in  den  oberen  Glassen  vorgestanden;  seine  Lehrbücher  und 
seine  gelehrten  Abhandlungen  lieszen  Bedeutendes  von  ihm  erwarten  und 
grosze  wissenschaftliche  Pläne,  mit  denen  er  sich  lange  trug,  sollten  eben 
zur  Ausführung  kommen,  als  er,  hochgeachtet  von  seinen  Mitbürgern, 
1836  durch  einen  frühzeitigen  Tod  abgerufen  wurde. 

Aufs  engste  mit  ihm  befreundet  und  in  der  Richtung  seiner  Studien 
nahe  verwandt  war  Friedrich  Str eh lke,  der  von  1823  bis  1831  als 
Lehrer  der  Mathematik,  Geographie  und  Naturwissenschaft  am  Gymna- 
sium wirkte.  Wie  Meineke  ganz  erfüllt  war  von  seinen  groszen  Vorbil- 
dern auf  dem  Gebiete  der  Altertums  Wissenschaft,  so  lebte  Slrehlke  ganz 
in  den  Meistern,  die  in  unserm  Jahrhundert  die  Naturforschung  zu  der 
hohen  Stufe  geführt  haben,  die  wir  nicht  genug  bewundern  können.  An 
ihm  bestätigte  sich  in  vollstem  Masze  die  Wahrheit  des  Wortes;  *wes 
das  Herz  voll  ist,  des  geht  der  Mund  über'.  Wer  auf  Spaziergängen  oder 
in  geselligen  Kreisen  ihm  zuhörte,  der  gern  und  flieszend  und  in  edelem 
Stile  sprach,  der  müsle  einen  wunderbaren  Einflusz  auf  den  Gang  eines 
Gespräches  gehabt  haben,  wenn  er  dieses  von  jenen  Meistern  hätte  ab- 
lenken können;  Humboldt,  daneben  Bessel,  der  Lehrer  Strehlkes,  in  spä- 
teren Zeiten  auch  Dove,  nahmen  in  seiner  Rede  stets  die  erste  Stelle  ein. 
Aber  auch  das  philosophische  und  das  philologische  Gebiet  waren  ihm,  dem 
Schüler  Herbarts  und  Lobecks,  nicht  gleichgültig  geblieben;  sein  hohes 
Interesse  für  die  Bibel  und  die  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtung  trug 
viel  dazu  bei,  ihn  vor  Einseitigkeit  und  dem  materialistischen  Aufgehen 
in  naturwissenschaftlichen  Einzelnheiten  zu  bewahren.  Beziehen  sich 
auch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  sämtlich  auf  solche  Einzelnheiten 
und  ist  er  auch  nie  zu  einer  groszen  umfassenden  Darstellung  gekommen, 
so  sieht  man  es  doch  dem  Gegenstande  so  wie  der  Wärme  des  Ausdruckes 
an,  dasz  ihn  das  Einzelne  nur  als  Glied  des  ganzen  Reiches  der  Wissen- 
schaft und  namentlich  als  Aeuszerung  ihres  Fortschreitens  interessierte. 
Slrehlke  war  eine  durchaus  akademisch  angelegte  Natur,  die  nur  an  einem 
solchen  Gymnasium',  wie  das  Danziger  war,  Licht  und  Lebensluft  finden 

Solche  akademisch  angelegte  Naturen  hat  das  Danziger  Gymnasium 
nicht  wenige  unter  der  Zahl  seiner  Lehrer  gesehen ,  nicht  blosz  in  mehr- 
jähriger Wirksamkeit  wie  Meineke,  Schöler  und  Strehlke,  sondern  auch 
als  mehr  vorübergehende  Phänomene;  so  den  schon  oben  genannten  Lehrs, 
dann  aber  auch  einen  geborenen  Danziger,  den  später  in  Dorpat  und  Kö- 
nigsberg so  berühmt  gewordenen  Naturforscher  Rathke,  der  von  1820 
bis  1823  den  physikalischen  Unterricht  interimistisch  in  den  oberen  Clas- 
sen  erteilte,  um  sich  als  Gymnasiallehrer  auf  seine  Universitätslaufbahn 
vorzubereiten. 

Wäre  die  Anstalt  fast  ausschlieszlich  mit  solchen  Männern  besetzt 
gewesen,  so  hätte  die  Gefahr  nahe  gelegen,  dasz  sie  ihren  eigentlich  pä- 
dagogischen, sittlich  erziehenden  Charakter  eingebüszt  hätte.  Doch  halte 
es  mit  dieser  Gefahr  in  Danzig  nichts  auf  sich ,  denn  erstens  waren  jene 
genannten  hochstrebenden  Geister  zugleich  meistens  kräftige  und  ernste 
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Schulmänner,  zweitens  aber  wirkten  neben  ihnen  noch  Andere,  die  gerade 
vorzugsweise  das  pädagogische  Clement  zur  Geltung  brachten  und  denen  das 
wissenschaftliche  Streben  an  Rang  nur  das  zweite  war.  Der  bedeutendste 
unter  diesen  war  jedenfalls  August  Lehmann.  Geborner  Königsber- 
ger, Sohn  eines  dortigen  Gymnasialdirectors,  halte  er  die  Lehrgabe  schon 
geerbt.  In  strenger  Erziehung  aufgewachsen,  als  Herbarts  Schäler  voll 
von  Interesse  für  pädagogische  Thätigkeit,  als  Lobecks  Zuhörer  nament- 
lich in  die  griechische  Sprache  und  Litteratur  gründlich  eingeweiht, 
wurde  er  23  Jahre  alt  im  Jahre  1825  Lehrer  am  Danziger  Gymnasium 
und  wirkte  hier  elf  Jahre  hindurch,  bis  er  das  Directorat  in  Marienwerder 
erhielt,  dem  er  noch  fernere  dreiszig  Jahre  vorgestanden  hat.  Selten  hat 
wol  ein  Lehrer  auf  Tertianer  und  Quartaner  einen  so  imponierenden  Ein- 
druck gemacht,  als  Lehmann  in  seinen  jüngeren  Jahren.  Eine  herkulische 
Ges'talt,  ein  scharfer  durchdringender  Blick,  eine  oft  zorngeröthete  Stirn, 
eine  volle  schöne  Sprache  verband  sich  bei  ihm  mit  rücksichtsloser  Strenge, 
welche  auch  die  wildesten  Rangen  in  Furcht  und  fast  in  Zittern  erhielt. 
Aber  nicht  blosz  Furcht,  sundern  auch  tief  im  Herzen  wurzelnde  Anhäng- 
lichkeit verstand  Lehmann  einzuflöszen.  Seine  Gerechtigkeit  war  bei  sei- 
nen Schülern  über  jeden  Zweifel  erhaben ;  sein  tief  fühlendes  Gemüt  (das 
sich  auch  in  seinen  zahlreichen  Dichtungen  ausspricht)  kam  bei  manchen 
Anlässen  zu  voller  Gellung;  die  von  ihm  öffentlich  erleilten  Censuren 
enthielten  das  Lob  in  vollerem  Masze  als  die  der  andern  Lehrer.  Zur 
Zucht  und  Ordnung  ist  eine  Unzahl  von  Schülern  erst  durch  ihn  geführt; 
seine  Lehre  hat  für  viele  einen  unendlich  gröszeren  Segen  gehabt  als  sie 
selbst  ahnen.  Der  Umfang  dessen,  wras  er  lehrte,  war  nicht  sehr  grosz; 
aber  was  er  lehrte,  das  lernte  man  fest  und  klar.  Herangewachsene 
Schüler  der  Anstalt  hätten  ihn  weniger  hoch  gestellt  als  diesen  oder  jenen 
geistreicheren  oder  hinreiszenderen  unter  seinen  Gollegen ;  aber  auch  er 
stand  (und  das  war  in  den  Augen  der  besseren  unter  den  dortigen  Schü- 
lern die  Hauptsache)  wissenschaftlichem  Weiterstreben  nicht  fern;  man 
wusle  schon  damals  von  seinen  später  viel  zahlreicher  gewordenen  Ar- 
beiten, namentlich  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur.  Wer  einen  Leh- 
mann in  den  mittleren,  den  nachher  zu  nennenden  Pflugk  in  den  oberen 
Glassen  zu  seinem  Hauptlehrer  hatte,  der  konnte  sagen,  dasz  ihm  ein  sel- 
tenes Glück  in  seiner  Schülerlaufbahu  beschieden  sei.   Auszerhalb  der 
Schule,  in  geselligen  Kreisen,  war  Lehmann  durch  seine  unverwüstliche 
Heiterkeit  berühmt,  durch  die  er  grosze  Gesellschaften  zu  unterhalten  und 
dauernd  zu  fesseln  verstand.  Wie  übrigens  Schöler  seine  schönsten  Er- 
innerungen an  den  Süden  knüpfte,  so  lebte  und  webte  Lehmann  im  Nor- 
den ;  Schweden  hatte  er  zu  Fusz  durchwandert  und  Klopstocks  Gedichte 
waren  ein  besonderer  Gegenstand  seiner  Studien. 

Was  solche  Männer  säeten,  das  konnte  nur  dann  nachhaltige  Früchte 
tragen,  wenn  auch  nach  Meinekes  Abgang  das  Gymnasium  sich  einer 
kräftigen  und  intelligenten  Leitung  erfreute.  Und  auch  dieses  Glück  ist 
der  Schule  zu  Teil  geworden.  Denn  wenn  sich  auch  Schaub  und  En- 
gelhardt in  der  wissenschaftlichen  Welt  keinen  Namen  von  besonders 
lautein  Klang  gemacht  haben ,  wenn  sie  auch  mehr  pädagogische  als  aka- 
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demische  Naturen  waren,  so  haben  doch  Beide  jenen  an  der  Anstalt  her- 
sehenden  Sinn  nach  Kräften  erhalten  und  gefördert,  so  sind  sie  doch 
Beide  von  dem  nur  zu  weit  verbreiteten  Fehler  fern  geblieben,  die  Lehrer 
ihres  Gollegiums  schulmeistern  zu  wollen,  so  dasz  noch  bis  ans  Ende  der 
hier  zu  besprechenden  Periode  diese  Lehrer  sich  in  Danzfg  in  Bezug  auf 
ihre  Methode,  in  Bezug  auf  die  Einteilung  der  Classencurse,  in  Bezug  auf 
die  Häufigkeit  und  Ausdehnung  der  Correcturen,  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Themata  zu  Aufsätzen  einer  Freiheit  erfreuten,  die  meines  Wissens 
jetzt  innerhalb  der  Grenzen  des  preuszischen  Staates  undenkbar  ist. 
Schaub  und  Engelhardt  waren  beruhigt  bei  dem  Gedanken ,  tüchtige  Män- 
ner an  ihrer  Anstalt  wirkend  zu  wissen ,  und  hielten  sich  von  kleinlicher 
Vielregierung  fern ,  so  lange  ihnen  das  von  oben  her  gestattet  war.  Und 
es  war  ihnen  gestaltet;  die  beiden  während  dieser  Periode  dem  Königs- 
berger Schulcollegium  angehörenden  Provinzialschulrälhe,  der  durch  und 
durch  humane  Jachmanu ,  der  früher  selbst  in  Danzig  Schulrath  gewesen 
war,  und  der  für  vaterländische  Studien  hoch  begeisterte  Lucas  halten 
den  richtigen  Grundsatz,  sich  vor  Allem  um  die  durch  das  Gymnasium  er- 
zeugten Früchte  zu  bekümmern;  sie  fanden  diese  Früchte  gut  und  nun 
war  es  ihnen  ziemlich  gleichgültig,  auf  welchen  Wegen  und  mit  welchen 
Mitteln  sie  erzielt  waren.  So  dauerte  das  Verhältnis  bis  1848. 

Im  Uebrigen  waren  Schaub  und  Engelhardt  sehr  verschieden  geartete 
Naturen;  Schaub  (1826 — 1832),  einst  primus  omnium  des  Joachimslhal- 
schen  Gymnasiums  zu  Berlin,  fest  und  streng,  charakterstark,  auf  die 
sitllich-erziehende  Seite  des  Schulwesens  gerichtet ,  voll  hohen  Interesses 
für  den  Religionsunterricht,  den  er  freilich  in  einer  Weise  erteilte,  die 
bald  nach  seiner  Zeit  völlig  unerlaubt  war.  Denn  er  hielt  sich  in  seinem 
Unterrichte  ganz  fern  von  dem  Unterschiede  der  Gonfessionen ,  legte  sei- 
nem Vortrage  nur  die  Bibel  zu  Grunde  und  halte  es  besonders  darauf 
abgesehen,  die  Uebereinstimmung  der  Glaubenswahrheiten  mit  der  Ver- 
standeswahrheit nachzuweisen;  sein  Unterricht  war  mehr  philosophisch 
als  kirchlich.  Ganz  anders  Engelhardt  (seit  1833);  er  war  geborener 
Berliner,  von  leichtem  heiteren  Wesen,  fern  aller  krankhaflen  Schul- 
meislerei  und  Pedanterie,  von  weichem  Herzen.  Seine  Studien  richteten 
sich  vornehmlich  auf  die  griechischen  Prosaiker,  Plato  und  Demoslhenes 
im  Vordergrunde,  und  darin  leistete  um  diese  Zeit  das  Gymnasium  mehr 
als  die  übrigen  in  der  Provinz.  Seine  weltmännische  Gewandtheit  hatte 
etwas  Vornehmes  und  das  in  den  Lehrern  sowie  den  Schülern  liegende 
oben  augedeutete  stolze  Selbstbewustsein  konnte  unter  ihm  mit  einem 
gewissen  Glänze  hervortreten,  den  Engelhardt  begünstigte.  Das  schlechte 
alle  Schullocal  wurde  verlassen  und  1837  das  neue  prächtige  Gebäude 
bezogen;  der  Gesangunterricht,  den  Engelhardt  eigentlich  erst  eingeführt 
hatte,  stieg  zu  einer  hohen  Blüte,  und  es  waren  rechte  Feste  nach  dem 
Sinne  des  Directors,  wenn  die  obere  Singeclasse  mit  voller  Orchester- 
begleitung die  Haydnsche  Schöpfung,  den  Händeischen  Josua,  das  Mozart- 
sche  Requiem  oder  den  Graunschen  Tod  Jesu  öffentlich  aufführte.  Fackel- 
züge, gröszere  Schlittenpartieu  und  dergleichen  wurde  von  Seiten  der 
Schüler  nicht  selten  arrangiert,  und  der  Director,  sonst  mitunter  streng 
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genug,  war  milde  den  kleinen  Ausschreitungen  gegenüber,  die  sich  der 
jugendliche  Uebermut  hei  solchen  Anlässen  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Engelhardt  stand  währeud  dieser  Periode  als  selbständiger  Allein- 
herscher  der  Anstalt  da  wie  selten  ein  Gymnasialdireclor ;  der  Einflusz 
des  Magistrats,  des  Patrons  der  Anstalt,  war  mehr  nur  ein  formeller,  die 
Aufsicht  der  königlichen  Behörden  kaum  fühlbar,  Opposition  im  Colle- 
gium  unerhört.  Man  liesz  den  Director  gewähren,  denn  man  wusle,  dasz 
er  mit  offenem  Sinne,  mit  einem  Herzen  für  die  ihm  anvertraute  Schule, 
mit  einem  nicht  unbedeutenden  organisatorischen  Talent  begabt  sei.  Den 
Schülern  gefiel  an  ihm  die  Abwesenheit  von  aller  Kleinlichkeit  und  von 
allem  steifen  Wesen;  man  hatte  es  gern,  wenn  er  einmal  mit  Sporen  und 
Reitpeitsche  die  Classe  betrat;  darunter  litten  weder  die  Zucht  noch  die 
Leistungen. 

Nicht  übergangen  werden  darf  hier  ein  Mann,  der  so  manchen  flüch- 
tigen und  treibenden  Elementen  gegenüber  an  der  Anstalt  der  Repräsen- 
tant des  Festen,  ruhig  Bestehenden  war.  Christian  Herbst  hat  wäh- 
rend des  ganzen  hier  besprochenen  Drilteljahrhunderls  und  noch  weit 
darüber  hinaus  am  Gymnasium  gewirkt;  er  war  es,  der  die  lebendige 
Tradition  von  den  Anfängen  der  Schule  an  den  späteren  Zeilen  über- 
lieferte; er  ist,  wie  kein  Anderer,  der  wahre  praeceplor  Gcdanensis  ge- 
wesen. Unendlich  verschieden  von  der  Natur  eines  Meineke  oder  eines 
Engelhardt,  ja  sogar  Beiden  in  verschiedener  Hinsicht  gerade  entgegen- 
gesetzt, ist  er  doch  von  Beiden  eben  so  wie  von  den  anderen  Lehrern 
stets  besonders  geachtet  und  geehrt  worden.  Seine  ganze  Hallung  war 
fest  und  ernst,  seine  Amtstreue  eine  wahrhaft  seltene,  die  Schule  das 
einzige  Ziel  seines  Strebens.  Eine  Schwäche  seiner  Augen  hinderte  ihn 
an  weiterer  Ausdehnung  wissenschaftlicher  Studien;  in  Cicero  und  Zumpt 
war  er  zu  Hause  wie  es  in  unseren  Zeiten  selten  mehr  ein  Gymnasial- 
lehrer ist.  Tausende  von  Schülern  verdanken  ihm  ihre  hauptsächlichste 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  Lilteratur;  Viele  unler  ihnen  haben 
den  Werth  ihres  Lehrers  erst  erkannt,  als  sie  der  Lehre  entwachsen 
waren. 

Das  sind  die  bedeutenderen  unter  den  Männern,  welche  von  auswärts 
berufen  das  Gymnasium  gegründet,  gehoben  und  in  seinem  Rufe  erhalten 
haben ;  einige  Andere  erlangten  ihre  gröszere  Bedeutung  erst  in  späterer 
Zeil  und  sind  daher  hier  zu  übergehen.  Die  Saat  gieng  auf  und  die 
Früchte  verbreileteu  sich  in  weite  Kreise ;  ein  Teil  dieser  Früchte  aber 
diente  als  neue  Aussaat  auf  dem  Boden,  auf  welchem  sie  selbst  erwachsen 
waren. 

Wer  in  den  Jahren  1836  bis  1839  das  Lehrercollegium  des  Gymna- 
siums sah,  gewahrte  in  demselben  vier  jüngere  Männer  im  durchschnitt- 
lichen Aller  von  etwa  dreiszig  Jahren,  die  teils  schon  von  früher  her, 
teils  noch  bis  in  weit  spätere  Zeit  dort  wirkten,  Mänuer,  denen  man  den 
gewöhnlichen  Typus  eines  Schullehrers  wenig  ansah  und  denen  man  bald 
anmerkte,  dasz  ihre  Bedeutung  sich  weit  über  das  Durchschnittsmasz  er- 
hebe. Das  waren  Anger,  Pflugk,  Hirsch  und  Marquardt,  Namen  von 
gutem  Klange  in  der  Wissenschaft,  bei  aller  ihrer  Verschiedenheit  jeder 
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eine  Zierde  des  Gymnasiums  und  von  reich  gesegnetem  Wirken,  alle  vier 
einst  Meinekes  Schüler,  als  dieser  in  voller  Jugendfrische  an  der  Schule 
waltete. 

Anger,  der  Astronom,  war  der  älteste  unter  den  vieren.  Er  war 
ein  rechter  Repräsentant  der  wahren  Wissenschaft,  denn  er  hat  keine 
der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt,  durch  die  Jemand 
de  jure  zu  einer  Gymnasiallehrerslelle  befähigt  wird;  er  hat  weder  jemals 
eine  Prima  besucht,  noch  ein  Abilurientenexamen,  noch  ein  Staatsexamen 
gemacht.  Ja  er  hui  seine  hauptsächlichste  Geistesnahrung  weder  dem 
Gymnasium  noch  der  Universität  zu  verdanken  gehabt,  vielmehr  der  Dan- 
ziger Kunstschule  und  der  Königsberger  Sternwarte;  dort  war  der  sinnige, 
verdiente  und  originelle  Adam  Breysig,  hier  Bessel,  der  ihn  zum  Gehülfen 
gewählt  halle,  sein  Meister.  Jacobi,  Erman,  Dove,  Neumann,  Barlhold 
hatten  in  Königsberg  seinen  Hauplumgang  gebildet.  In  Danzig  war  er  " 
zuerst  Astronom  der  naturforschenden  Gesellschaft  und  astronomischer 
Lehrer  an  der  unter  dem  trefflichen  (dänischen)  Admiral  von  Bille  stehen- 
den Navigationsschule  gewesen.  Zum  eigentlichen  Schullehrer  war  er 
wenig  angelegt;  Correcturen  und  Gensuren  waren  ihm  höchst  widerliche 
Dinge;  seine  Reizbarkeit  raubte  ihm  die  für  Handhabung  sicherer  Disciplin 
nötige  feste  Haltung,  ebenso  wie  sein  auch  den  Schülern  gegenüber  spru- 
delnder Witz.  Und  doch  hat  er  viel  geleistet;  immer  waren  es  die  ersten 
Meisler  der  Wissenschaft,  die  er  den  jungen  Leuten  vor  die  Augen  führte; 
er  hielt  sogar  darauf,  dasz  sie  deren  Werke,  ganz  buchstäblich  genom- 
men, einmal  cin  Händen  gehabt'  hätten.  Dabei  verband  er  mit  den  ausge- 
zeichnetsten mathematischen  Kenntnissen,  die  ja  auch  in  einem  halben 
Hundert  wissenschaftlicher  Abhandlungen  niedergelegt  sind,  einen  nicht 
geringen  Geschmack  in  der  Darstellung,  sogar  eine  gewisse  schöngeistige 
Richtung,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  öffentlich  vor  gemischtem 
Publicum  gehaltenen  Vorlesungen  kund  gab.  Er  war  unter  den  erwähn- 
ten akademischen  Naturen,  die  in  Danzig  gewirkt  haben,  vielleicht  die  am 
meisten  akademische.  Einem  Lehrer,  der  unter  den  heutigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  aufgewachsen  ist,  müste  es  wunderbar  vorgekommen  sein, 
wenn  er  gesehen  hätte,  wie  Anger  die  Primaner  und  Secundaner  mit  ana- 
lytischer Trigonometrie,  Differential-  und  Integralrechnung,  neuerer  Geo- 
metrie nach  Steiner,  Theorie  der  unendlichen  Reihen  beschäftigte,  oder 
wie  er  mit  einigen  von  ihnen  auszog,'  um  die  Höhe  der  Berge  bei  Danzig 
barometrisch  zu  bestimmen ,  oder  wie  er  die  verschiedenartigen  astrono- 
mischen Beobachlungsmethoden  zur  Bestimmung  der  geographischen 
Breite  kritisch  gegen  einander  abwog.  Selbstverständlich  ist,  dasz  einem 
solchen  Unterrichte  nur  die  befähigteren  Köpfe  folgten,  diese  aber  dafür 
auch  unendlichen  wissenschaftlichen  Gewinn  und  vielseitigste  Anregung 
davon  hatten.  Seit  dem  Jahre  1851  wurden  seinem  Unterrichte  die  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  Schranken  gezogen. 

Nil  Anger  fast  in  gleichem  Aller  war  Julius  Pflugk.  Wenn 
Einer  berufen  war ,  Meinekes  Geist  auf  dem  Gymnasium  lebendig  zu  er- 
halten, so  war  es  Pflugk,  er,  der  schon  als  Schüler  die  Erlaubnis  hatte, 
in  ien  Abendstunden  sich  in  und  mit  der  Bibliothek  des  Meisters  zu  be- 
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scliäftigen.  Pflugk  ist  aber  nur  36  Jahre  all  geworden;  ohne  diesen 
frühen  Tod  und  die  ihm  vorhergehende  fortwährende  Kränklichkeit  wür- 
den wir  heutzutage  in  ihm  eine  der  ersten  GrÖszen  auf  dem  Gebiete 
der  classischen  Philologie  verehren.  Das  Danziger  Gymnasium  konnte 
sich  glücklich  schätzen,  seinem  Dienste  die  letzten  vierzehn  von  jenen 
36  Lebensjahren  gewidmet  zu  sehen.  Mächtig  wirkte  in  der  ersten  Hälfte 
dieser  Zeit  Pflugk  durch  seinen  hinreiszenden ,  frisch  den  Universität- 
Studien  entquollenen,  durch  keine  Rücksichten  gelähmten  Vortrag  der 
Geschichte,  noch  mächtiger  später  durch  seine  geniale  Interpretation  der 
griechischen  Schriftsteller,  namentlich  der  Tragiker.  xMag  seine  unvollen- 
dete kritische  Ausgabe  des  Euripides,  sowie  seine  übrigen  Abhandlungen 
ihm  auch  einen  ehrenvollen  Nachruf  gesichert  haben,  das  Andenken,  wel- 
ches er  bei  seinen  Schülern  hinterlassen  hat,  dauert  zwar  nicht  länger, 
•  aber  es  wiegt  schwerer;  sie  haben  begeistert  an  ihm  gehangen  und  ihn 
geliebt  wie  selten  ein  Lehrer  geliebt  wird.  Einst  halte  ein  Provinzial- 
schulralh  geäuszert,  Pflugk  sei  der  beste  Lehrer  des  Griechischen  in  der 
Provinz  Preuszen;  das  nahmen  dessen  Schüler  sehr  übel,  denn  wie  konnte 
es  nach  ihrer  jugendlich-enthusiastischen  Ansicht  in  der  ganzen  Welt  nur 
einen  einzigen  bessereu  geben!  Im  November  des  Jahres  1839,  an  einem 
Sonnabende,  war  eine  Anzahl  von  Schülern  der  oberen  Classen  bei  einem 
Glase  Punsch  in  heiterster  Stimmung  versammelt;  man  war  spät  in  die 
Nacht  hinein  gerathen;  da  mahnte  einer  vor  dem  Auseinandergehen,  man 
habe  ja  noch  nicht  auf  das  Wohl  von  Pflugk  angestoszen.  Es  geschah 
voll  Begeisterung  und  Punschlaune;  einer  aber  unter  den  Anwesenden 
machte  darauf  aufmerksam ,  es  habe  so  eben  zwölf  geschlagen ,  der  Mor- 
gen des  Todtenfestes  sei  angebrochen,  es  sei  Zeit  nach  Hause  zu  gehen. 
Drei  Wochen  darauf  sasz  wieder  eine  Anzahl  Primaner  in  einem  Slübchen 
eine  Nacht  durch  zusammen;  Pflugk  lag  auf  dem  Sterbebette,  die  jungen 
Leute  konnten  nicht  schlafen,  sie  schickten  alle  Stunden  einen  aus  ihrer 
Mitte  in  seine  Wohnung  um  sich  Erkundigung  einzuholen,  bis  er  todt 
war.  Und  vier  Tage  später  war  eine  furchtbare  Kälte  eingetreten;  der 
Director  trat  unter  die  versammelten  Schüler  und  forderte  Alle  auf,  die 
sich  körperlich  nicht  fest  genug  fühlten ,  vom  Leichenzuge  zurückzublei- 
ben. Das  konnte  Keiner;  die  kräftigsten  Primaner  trugen  ihren  Lehrer 
zu  Grabe  dem  unabsehbaren  Zuge  voran.  Auf  dem  Kirchhofe  aber  erhob 
sich  später  über  dem  Grabe  ein  Denkmal  mit  der  Inschrift:  dem  theuern 
Lehrer  die  dankbaren  Schüler. 

Theodor  Hirsch,  bekanntlich  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
hoch  geachtet,  ist  in  der  Gymnasialwelt  eine  Erscheinung  von  sellener 
und  hervorragender  Bedeutung.  Es  wird  kaum  einen  Lehrer  geben,  aus 
dessen  Unterrichte  eine  so  grosze  Anzahl  von  Männern  hervorgegangen 
ist,  die  sich  mit  vollem  Rechte  vorzugsweise  seine  Schüler  nennen 
können.  Tüchtige  Historiker  und  Geographen  an  höheren  Schulen,  Uni- 
versitäten und  Bibliotheken  sind  in  überraschender  Zahl  wesentlich  aus 
seinem  Unterrichte  entsprungen;  man  wird  die  Grösze  dieser  Zahl  erst 
übersehen  können ,  wenn  auch  die  Letzten ,  die  Hirsch  auf  dem  Danziger 
Gymnasium  unterrichtet  hat,  in  eine  öffentliche  Stellung  werden  «ilge- 
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treten  sein.  In  gewissem  Sinne  kann  man  Hirsch  den  Stifter  einer  histo- 
rischen Schule,  den  Ranke  unter  den  Gymnasiallehrern  nennen.  Dieses 
grosze  Resultat  verdankt  Hirsch  aber  nicht  etwa  einem  besouders  durch 
Liebenswürdigkeit  oder  durch  hochfliegende  Gedanken  die  Schüler  fesseln- 
den Wesen,  er  verdankt  es  auch  nicht  einem  besonders  flieszenden  und 
hinreiszenden  Vortrage,  sondern  nur  seiner  Consequenz  und  strengen 
Methode,  daneben  natürlich  seinen  gründlichen  Kenntnissen  und  seinem 
treuen  fleiszigen  Streben.  Alles  dieses  aber  konnte  nur  dadurch  seine 
volle  und  grosze  Wirksamkeit  entfallen,  dasz  Hirsch  den  gesamten  histo- 
risch-geographischen Unterricht  von  Quarta  bis  Prima  drei  und  dreiszig 
Jahre  lang  ausschlieszlich  in  seiner  Hand  hatte.  Reichte  seine  Kraft  dazu 
nicht  aus,  weil  stets  eine  oder  zwei  dieser  Classen  in  je  zwei  Cötus  zer- 
fielen, so  stand  neben  Hirsch  als  zweiter  Historiker  stets  einer  seiner 
Schüler,  dem  es  schlimm  ergangen  wäre,  wenn  er  sogar  in  kleinen  Dingen 
von  der  Weise  seines  Lehrers  und  von  der  Quantität,  die  Jener  an  Lern- 
stoff mitzuteilen  pflegte,  hätte  abweichen  wollen.  So  war  der  Gymna- 
siast sieben  bis  acht  Jahre  lang  der  Schüler  von  Hirsch,  und  das  zuweilen  * 
nicht  in  drei  wöchentlichen  Lehrstunden,  wie  jetzt  allgemein  an  den 
preuszischen  Gymnasien ,  sondern  hie  und  da  in  vieren ,  die  zur  vollen 
Bewältigung  des  Gebietes  notwendig  erschienen.  Das  ganze  System  mit 
seinen  consequent  durchgeführten  Repetitionen ,  namentlich  der  von 
Hirsch  entworfenen  Geschichtstabellen ,  war  ein  wahres  Meisterwerk ,  an 
dem  so  lange  festgehalten  wurde,  bis  man  es  höheren  Ortes  genau  vor- 
schrieb, wie  an  den  preuszischen  Gymnasien  die  Glassenpensa  eingeteilt 
werden  sollten,  und  bis  man  ebenso  höheren  Ortes  eine  gewisse  Richtung 
politischer  Gesinnung  (sogenannte  patriotische)  als  wesentliches 
Ziel  des  historischen  Unterrichts  ins  Auge  faszle ;  von  einem  solchen  Ziele 
wüste  Hirsch  freilich  noch  nichts;  wir  reden  hier  auch  nur  von  jener 
unbefangenen  Zeit,  als  die  Politik  sich  noch  nicht  überall  hinein,  selbst 
in  die  Schulen ,  genistet  hatte. 

Es  war  ein  sehr  günstiges  und  wesentliches  Moment  für  die  groszen 
Resultate,  die  der  Unterricht  von  Hirsch  erzielte,  dasz  neben  ihm,  eng 
mit  ihm  befreundet  und  in  steter  Verbindung  mit  ihm  wirkend,  ein  Mann 
stand,  welcher  von  der  philologischen  Seite  her  den  Schülern  das  Ver- 
ständnis des  Altertums  mit  Meisterschaft  zuführte.  Joachim  Mar- 
quardt, der  spätere  Herausgeber  des  groszen  Handbuchs  der  römischen 
Altertümer,  war  erst  27  Jahre  all,  als  Pflugk  starb  und  ihm  die  Aufgabe 
zufiel,  der  Nachfolger  in  dem  Wirkungskreise  eines  solchen  Mannes  zu 
sein.  Beide  Männer  unterschieden  sich  sehr  wesentlich  von  einander. 
Pflugk  zog  die  Schüler  zu  sich  heran,  er  risz  sie  unwiderstehlich  hin, 
Marquardt  trieb  sie  vorwärts,  dasz  an  kein  Stillstehen  zu  denken  war; 
vor  Pflugk  hatten  sie  die  tiefste  Verehrung,  vor  Marquardt  hohe  Achtung ; 
Pflugk  lieferte  den  Besten  unendlich  viel,  den  Andern  zum  Teil  wenig, 
bei  Marquardt,  der  weit  mehr  Lehrer  war,  erreichten  die  Gesamt- 
leistungen der  Classen  einen  hohen  Standpuncl ;  Pflugk  in  seiner  Schwäch- 
lichkeit und  Kränklichkeit  wurde  mit  einer  Art  von  ehrfurchtsvoller  Scheu 
betrachtet  wie  ein  Wesen  aus  einer  andern  Welt;  Marquardt,  der  schöne 
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stolze  Mann  voll  Jugendkraft,  war  ein  Herscher  auf  seinem  Throne,  wen» 
er  das  Katheder  betrat. 

Das  waren  die  vier  Männer,  die  aus  Meinekes  Schule  hervorgegangen, 
hier  zusammen  wirkten  und  dem  Gymnasium  den  Charakter  der  freien 
Wissenschaft  erhielten,  den  ihm  ihr  Lehrer  eingepflanzt  hatte.  Zuerst 
schied  1839  Pfiugk  aus  diesem  Kreise.  Die  andern  drei  blieben  noch 
siebzehn  Jahre  länger  beisammen,  bis  Marquardt  1856  in  das  Direclorat 
nach  Posen  berufen  wurde,  das  für  ihn  aber  nur  eine  Vorstufe  für  seine 
spätere  Stellung  zu  Gotha  werden  sollte.  Anger  wurde  durch  einen 
plötzlichen  Tod  1858  dahin  geraflt.  Da  war  von  ihnen  noch  Hirsch 
allein  übrig  und  hat  dort  ausgeharrt,  bis  ihm  1866  die  Universitäts- 
professur  zu  Greifswald  wurde. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  es  schien,  als  sollte  jene  lebendige 
Tradition  von  Meineke  her  auch  noch  in  einer  folgenden  Lehrer- 
generation am  Danziger  Gymnasium  sich  fortpflanzen.  Als  die  Milte 
des  Jahrhunderts  herannahte,  waren  wieder  vier  einstige  Mitschüler, 
aufgewachsen  in  der  Lehre  jener  zuletzt  genannten  vier  Männer, 
gleichfalls  wie  jene  innig  mit  einander  befreundet,  sämtlich  regen 
Geistes  und  von  warmer  Liebe  zu  wahrer  Wissenschaft  erfüllt,  an  der 
dortigen  Jugend  gemeinsam  thätig.  Emil  Panten,  Wilhelm  Cosack, 
Friedrich  Strehlke  (des  oben  Genannten  ältester  Sohn)  und  als  vierter  ich 
selbst  wirkten  damals  als  Hülfslehrer  voll  Eifer  und  mit  gutem  Erfolg. 
Aber  die  Zeit,  in  der  wir  einst,  wie  wir  hofften,  den  eigentlichen  heimi- 
schen Kern  des  Lehrercollegiums  bilden  sollten,  wie  vier  gewissermaszen 
geistige  Enkel  Meinekes,  ist  nie  erschienen.  Die  beiden  sich  zu  einer 
höheren  Stufe  entwickelnden  Realschulen  Danzigs  zogen  zwei  von  uns, 
Panten  und  Cosack,  an  sich,  mich  selbst  trieben  meine  Studien  in  die 
Mitte  des  Vaterlandes,  und  Strehlke,  der  allein  von  uns,  wie  Hirsch  unter 
jenen  vieren  der  älteren  Generation,  noch  am  Gymnasium  zurückblieb 
und  dort  seit  1856  als  ordentlicher  Lehrer  wirkte,  wurde  als  Director 
an  das  neu  gegründete  Gymnasium  zu  Marienburg  versetzt.  Damit  war 
der  Faden  abgesponnen,  den  Meineke  angeknüpft  hatte. 

Jener  dem  Danziger  Gymnasium  eigentümliche  wissenschaftliche 
Feuergeist  glühte  aber  nicht  blosz  in  den  Männern,  die,  selbst  dort 
gebildet,  später  die  Lehrstühle  einnahmen,  vor  denen  sie  einst  gesessen 
hallen,  sondern  auch  in  manchen  Andern,  die  um  jene  Zeit  aus  dieser 
vortrefflichen  Schule  hervorgiengen ,  dann  aber  an  andern  Orten  und  in 
andern  Berufsarten  wirkten.  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  allen  den 
ehemaligen  Danziger  Schülern,  die  zu  hohen  Ehren  oder  bedeutendem 
Bange  aufstiegen ,  sondern  nur  von  solchen ,  deren  Namen  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  guten  Klang  erlangt  haben;  auch  von  diesen  mag 
mir  im  Folgenden  mancher  entgangen  sein.  Ich  erwähne  hier  Ernst 
Jarcke,  den  seiner  Zeit  viel  besprochenen  Forscher  auf  politischem  und 
juristischem  Gebiete,  der  als  Professor  in  der  juristischen  Facultät  zu 
Berlin  durch  Metternich  in  sein  Cabinet  gerufen  wurde  Und  hier  bis  an 
sein  Ende  nicht  blosz  als  Staatsmann,  sondern  auch  als  Schriftsteller,  von 
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Vielen  verehrt,  von  Vielen  verdammt,  thStig  wirkte.  Dann  Otto  Friedrich 
Gruppe ,  den  bekannten  geistreichen  Dichter  und  Aesthetiker  zu  Berlin, 
dessen  Arbeiten  Niemand  volle  Selbständigkeit  und  anziehende  Eigentüm- 
lichkeit absprechen  wird.  Ferner  Richard  Röpell,  den  Historiker,  welcher 
zuerst  in  Halle,  dann  in  Breslau  ein  hochgeachteter  Universitätslehrer 
wurde.  Zaddach,  den  Naturforscher,  sehen  wir  mit  Ruhm  an  der  Univer- 
sität Königsberg  wirken,  während  Heinrich  Durege,  Professor  in  der 
Schweiz,  sich  als  Mathematiker  einen  guten  Namen  erworben  hat.  Rudolf 
Fosz,  Professor  in  Berlin,  erlangte  schon  früh  einen  weitgehenden  Ruf; 
seine  miIitfirisch-preuszisch*pädagogische  Richtung  gibt  seiner  Geschichts- 
forschung ihren  Charakter  und  bestimmt  ihre  Grenzen.  Gleich  ihm  durch 
Hirsch  gebildet  ist  Friedrich  Schirrmacher,  Professor  an  der  Ritterakade- 
mie zu  Liegnitz,  dann  an  der  Universität  zu  Rostock,  der  Verfasser  der 
groszen  Geschichte  des  HoheUstauilschcn  zweiten  Friedrich.  Auf  dem 
musikalischen  Gebiete  ist  Hans  von  Bronsart  ein  bekannter  Schriftsteller 
geworden,  der  selbst  für  diese  Richtung  durch  das  Dantiger  Gymnasium 
vielfache  Anregung  und  Förderung  erhalten  hat.  Wilhelm  Mannhardt, 
der  germanistische  Mythologe,  der  seinen  Studien  mit  fortdauernder  Be- 
geisterung nachgehl,  war  schon  als  Tertianer  erfallt  von  den  Dingen, 
die  ihn  nachher  so  sehr  beschäftigten ,  und  seine  Lehrer  haben  ihn  daran 
nicht  gehindert.  Ernst  Strehlke,  der  Sohn  des  älteren  und  der  Bruder 
des  jüngeren  Directors  Strehlke,  hat  sich  der  archivalischen  Laufbahn 
gewidmet  und  wird  mit  Ehren  genannt;  sein  Name  ziert  neben  dem  sei- 
nes Lehrers  Hirsch  das  Titelblatt  des  vortrefflichen  Quellenwerkes  der 
Scriptores  rerum  Prussicarüm.  Eduard  Winkelmann  war  am  Schlüsse 
der  hier  betrachteten  Periode  noch  in  den  mittleren  Classen;  nach  Rusz- 
land  versetzt  vollendete  er  dort  seine  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  H,  so 
dasz  die  beiden  neueren  Darstellungen  des  Lebens  dieses  Kaisers  von  Dan- 
zigern  herrühren.  Die  hier  erwähnten  sind  übrigens  nur  solche  Männer, 
die  ihr  Abiturientcnexamert  am  Danziger  Gymnasium  gemacht  haben; 
manche  andere  Gelehrte  von  ähnlichem  Rufe  werden  schon  während 
ihrer  Schülerlaufbahn  auf  andere  Anstalten  übergegangen  sein. 

Die  Fülle  wissenschaftlichen  Samens,  die  in  jener  Periode  zu  Danzig 
ausgestreut  wurde,  kann  man  nur  dann  annähernd  schätzen,  wenn  man 
erwägt,  dasz  manche  der  in  jener  Zeit  gebildeten  Schüler  noch  jetzt  in 
der  Ffllle  ihrer  Kraft  stehen  und  sicher  erst  in  Zukunft  als  nennenswerlh 
hervortreten  werden,  und  dasz  wiederum  Andere  ihnen  gleichgekommen 
wären,  wenn  nicht  ein  frühzeitiger  Tod  ihrem  hoffnungsvollen  Leben 
Stillstand  geboten  hätte.  Zwei  Mediciner,  August  Hein  und  Hermann 
Anhuth,  hatten  Beide  schon  viel  versprechende  Anfänge  als  Schriftsteller 
gemacht,  da  raffte  den  ersten  zu  Königsberg,  wo  er  sich  an  der  Univer- 
sität habilitirt  hatte,  den  zweiten  zu  Palemlang  auf  Sumatra,  wo  er  als 
holländischer  Militärarzt  naturwissenschaftliche  Studien  trieb,  eine  bös- 
artige Krankheit  hin. 

Meine  Betrachtung  schlieszt  mit  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Wie 
sich  die  Verhältnisse  am  Danziger  Gymnasium  in  späterer  Zeit  gestaltet 
haben,  ist  mir  nicht  mehr  aus  eigener  Anschauung  bekannt;  ich  bin  den 
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dort  wirkenden  Personen  und  Zuständen  wie  überhaupt  meiner  Heimat 
fremd  geworden  und  kann  darüber  kein  Urteil  wagen.  Dasz  aber  seitdem 
auch  dort  eine  andere  Zeit  eingezogen  sein  musz,  darf  mit  Sicherheit 
behauptet  werden.   Wenn  ich  oben  sagte,  dasz  eiu  Hauptgrund  der  dor- 
tigen Eigentümlichkeit  in  der  vornehmen  und  sicheren  Isoliertheit  jener 
Schule  zu  suchen  sei,  so  hörte  dieser  Factor  um  jene  Zeit  auf  zu  wirken. 
Die  beiden  Bürgerschulen  zu  St.  Peter  und  zu  St.  Johann  erhoben  sich  zu 
Realschulen  erster  Ordnung,  wurden  dadurch  in  manchen  Stücken  dem 
Gymnasium  ebenbürtig  und  nahmen  ihm  einen  Teil  seiner  Aufgabe  ab;  in 
den  Jahren  1848  u.  1850  vcrlieszen  beide  Anstalten  ihre  alten  schlechten 
Locale  und  bezogen  neu  hergerichtele  passende  Gebäude.  Auch  das  un- 
geheure Terrain,  welches  als  natürliches  Gymnasialgebiet  zu  Danzig  ge- 
hört halte,  ist  seitdem  auf  die  Hälfte  reduciert,  denn  es  sind  in  neuerer 
Zeit  zwei  neue  Gymnasien,  zu  Neustadt  und  zu  Marienburg,  entstanden, 
welche  diesem  Räume  grosze  Stücke  entziehen.  Zugleich  rückte  in  den 
vierziger  Jahren  das  grosze  europäische  Eisenbahnnetz  der  Stadt  immer 
näher  und  1852  war  sie  mit  in  dasselbe  hineingezogen.  Dieser  Vorgang 
war  wie  überall  von  einem  starken  Schwinden  der  localen  Eigentümlich- 
keiten begleitet;  modern-groszstädtische  Anschauung  und  Sitte  hat  auch 
in  Danzig  die  alte  patricisch-reichsstädtische  Cultur  überwuchert  und  bis 
auf  die  Erinnerung  vernichtet.  Die  Königsberger  Provinzialbehörde  rückte 
dem  Gymnasium  näher  und  konnte  es  noch  mehr  im  Auge  haben;  es 
konnte  nicht  mehr  vorkommen,  was  noch  im  Jahre  1840  geschah,  dasz 
der  Schulralh  von  Königsberg  Danzig  besuchen  wollte,  aber  im  Angesicht 
der  Thürme  der  Stadt  seinen  Plan  aufgeben  musle,  da  die  Stadl  durch 
einen  Eisgang  der  Weichsel  auch  gegen  einen  Schulrath  uneinnehmbar 
befestigt  war.  Zu  alle  dem  kam  das  Jahr  1848  mit  seiner  Bewegung  und 
was  sich  daran  Alles  bis  auf  heute  angeschlossen  hat.    Die  Zügel  der 
Regierung  wurden  namentlich  im  Ressort  des  Cultusministeriums  straffer 
angezogen  und  eine  Menge  von  Vorschriften  trafen  das  Gymnasialwesen, 
die  häufig  sogar  auf  die  Methode  des  Unterrichts  wie  auf  die  Art  der 
Disciplin,  noch  mehr  auf  die  Verteilung  und  Abgrenzung  des  Unterrichts- 
stoffes und  auf  die  Wahl  der  Lehrbücher,  auf  die  Zahl  der  jährlich  zu 
liefernden  Schülerarbeiten,  auf  die  Art  der  Correcturen,  auf  die  Form  der 
Zeugnisse  usw.  einen  bestimmenden  und  nivellierenden  EinQusz  hatten; 
es  war  zwar  noch  immer  von  der  Schonung  berechtigter  und  bewährter 
Eigentümlichkeilen  die  Rede,  aber  wenige  solcher  Eigentümlichkeiten  sah 
man  höheren  Ortes  als  berechtigt  und  bewährt  an.  Etwas  beinahe  völlig 
Neues  war  das  grosze  Interesse,  welches  man  in  Folge  der  öffentlichen 
Vorgänge  der  politischen  und  religiösen  Richtung  der  Gymnasiallehrer 
zuwandle ;  das  war  zwar  den  schon  angestellten  Lehrern  weniger  fühlbar, 
selten  drückend,  aber  bei  der  Austeilung  selbst  Übte  diese  Rücksicht  oft 
einen  groszen  Einflusz.  Stieg  aber  diese  Rücksicht,  so  muste,  zumal 
da  zugleich  der  Mangel  an  Lehrern  zunahm ,  eine  andere  Rücksicht  not- 
wendig sinken:  wissenschaftliche  Begeisterung  und  gelehrte  Leistungen 
konnten  hinfort  nicht  mehr  so  wie  früher  als  eine  Empfehlung  ersten 
Ranges  für  eine  beabsichtigte  Anstellung  angesehen  werden ;  auch  war 
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die  ganze  Zeit  solcher  Begeisterung  fremd  geworden ,  die  sich  auf  immer 
engere  Kreise  zurückzog. 

Meineke  und  seine  Epigonen  haben  in  Danzig  Groszes  geleistet,  bis 
ihre  Zeit  erfüllt  war;  es  verdiente  einmal  jene  Erscheinung  in  diesem 
Zusammenhange  ihre  Darstellung.  Diese  Darstellung  muste  bei  mir,  der 
ich  teils  Verwandter,  teils  Schüler,  teils  Mitschüler,  teils  Lehrer  der  dar- 
gestellten Personen  bin  oder  gewesen  bin ,  etwas  subjecliv  ausfallen ;  in 
dieser  Subjectivitdt  meiner  Mitteilungen  liegen  ihre  Vorzüge  wie  ihre 
Mängel. 

Dresden.  E.  Förstemakn. 


4. 

Dbutsches  Lesebuch  für  die  Oberclassen  höherer  Schulen, 

HERAUS  OEGEBEN  VON  Dr.  Ed.  SCHAUENBURG,  DlRECTOR 

der  Realschule  in  Crepeld,  und  Dr.  R.  Hoche,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Wesel.  Erster  Teil.  Essen, 
Bädeker  1867. 

Mit  J.  Grimm  sind  wir  'des  festen  Glaubens,  dasz  selbst,  wenn  der 
Werth  unsrer  vaterländischen  Güter,  Denkmäler  und  Sitten  weit  geringer 
angenommen  werden  müste,  als  wir  ihn  gerecht  und  bescheiden  vor- 
aussetzen dürfen,  dennoch  die  Erkenntnis  des  Einheimischen  die  wür- 
digste, die  heiJsamsle  und  aller  ausländischen  Wissenschaft  vorzuziehen 
wire.  An  das  Vaterland  sind  wir  von  Natur  gewiesen,  und  nichts  Andres 
vermögen  wir  mit  unsern  angebornen  Gaben  in  solcher  Masze  und  so 
«icher  zu  begreifen/  —  indem  nun  aber  die  Schule  jene  Güter  und 
fankmiler,  insoweit  die  Sprache  und  Litteratur  dieselben  überliefert, 
der  deutschen  Jugend  vermittelt,  fördert  sie  diese  und  somit  die  Nation 
auf  jene  stille,  alles  Epimythiums  entrathende  Weise,  von  der  J.  Grimm 
an  einer  andern  Stelle  spricht.  Eine  derartige  Förderung  kann  jedoch 
nicht  durch  einen  systematischen  Vortrag  der  Lilteraturgeschichte  ge- 
schehen, sondern  nur  durch  eine  möglichst  ausgedehnte  Leetüre.  Von 
solcher,  durch  ihre  langjährige  Unterrichtserfahrung  immer  mehr  be- 
festigten Ueberzeugung  gehen  auch  die  Herausgeber  vorliegenden  Lese- 
buchs aus.  Indem  sie  aber  sich  aus  der  Leetüre  kleiner,  abgerissener 
Proben  nur  geringen  Erfolg  versprechen  können,  verzichten  sie  mit  Recht 
auf  scheinbare  Vollständigkeit,  um  dafür  das  Gebotene  in  gröszerer  Aus- 
dehnung zu  geben.  Und  wo  es  notwendig  war,  eine  Auswahl  einzelner 
Abschnitte  aus  einem  gröszern  Ganzen  zu  treffen,  haben  sie  durch  Beifü- 
gung knapp  gehaltener  Inhaltsangaben  des  Nich taufgenommenen  den  ver- 
bindenden Faden  fortgesponnen  5  bei  dem  Parcival  allein  haben  sie  es  dem 
Lehrer  überlassen ,  das,  was  sie  gegeben,  einzufügen  in  den  Rahmen  des 
rJan2en.  — 

Wir  billigen  es  durchaus,  dasz  die  Herausgeber  aus  der  vor  der 
ersten  classi sehen  Periode  liegenden  Zeit  keine  Proben  gebracht;  die  litte- 
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rarischen  Denkmäler  aus  derselben  liegen  nach  Form  und  Inhalt  der  Schule 
fern,  und  dasz  es  eine  deutsche  Philologie  gibt,  lernt  der  Schüler,  wie  in 
der  Vorrede  des  Buches  richtig  bemerkt  ist,  auch  schon  aus  der  Aufnahme 
des  Mittelhochdeutschen.  So  wird  das  Werk  eröffnet  mit  Bruchstücken 
aus  dem  Nibelungenliede  (nach  der  Ausgabe  von  Fr.  Zarncke,  66  S.), 
bringt  dann  solche  aus  der  Gudrun  (n.  d.  erklärenden  Ausgabe  von  K. 
Barisch,  25  S.),  dem  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach  {Lachmann,  16 
Doppel  -S.),  dem  armen  Heinrich  Hartmanns  von  Aue  (W.  Wackerna- 
gel, 9  D.-S.),  und  aus  dem  Tristan  Gottfrieds  von  Straszburg  erhalten  wir 
die  literarisch  wichtige  Stelle  über  des  Dichters  Zeilgenossen.  Von  Wal- 
ther von  der  Vogelwcide  sind  in  glücklicher  Auswahl  28  Lieder  aufge- 
nommen, deren  Text  der  Lachmannschen  Ausgabe,  deren  Ueberschriflen 
der  Simrockschen  Uebersetzung  entlehnt  sind.  Warum  fehlt  aber  das  un- 
vergleichliche: 0  we  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jär!  —  von  dem 
W.  Grimm  in  seiner  Receusion  über  Lachmanns  W7alther  sagt:  r Fragen 
wir,  ob  wol  das  griechische  Altertum  ein  Lied  von  der  innigen  und  grosz- 
artigen  Gesinnung  von  sich  weisen  würde?  Ob  Epimenides  Klage  edler 
lauten  könne?  und  ob  die  römische  Lilleratur  etwas  dagegen  zu  stellen 
habe?'  —  Wir  entbehren  es  nicht  gern,  wie  wir  auch  nur  ungern  sehen, 
dasz  Vridankes  bescheidenheit  ganz  übergangen  worden.  Ein  Lied  und 
eine  Predigt  Joh.  Taulers  beschlieszt  das  ersle  Buch,  dem  eine  Uebersicht 
der  mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  ein  Glossar  beigegeben  sind. 
Wäre  aber  nicht  auch  eine  kurze  Darstellung  der  mittelhochdeutschen 
Metrik  am  Platze  gewesen? 

Meistergesänge  nach  Wackernagel  und  Volkslieder  nach  L.  Unland 
beginnen  das  zweite  Buch.  Unter  den  historischen  Volksliedern  hätte  da- 
bei ein  eidgenössisches  Schlachtlied  wol  noch  Platz  finden  dürfen,  eines 
von  jenen  Liedern  also,  welche,  wie  Gervinns  bemerkt,  dem  deutschen 
Volksliede  so  gut  seine  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von  der  ritter- 
lichen Poesie  erkämpften,  wie  die  Schlachten  selbst  dem  Volke,  das  sie 
gewonnen,  seine  Freiheit.  Dann  folgen  auf  12  Seiten  Bruchslücke  aus 
Reineke  Vos.  Die  Periode  des  15n  und  16n  Jahrhunderts  ist  in  gröszerem 
Masze  berücksichtigt  als  sonst  wol  gebräuchlich,  da  es  die  Herausgeber 
für  hochwichtig  erachten,  dasz  Männer  wie  Geiler  (aus  dem  Hasen  im 
Pfeffer,  Wackernagel,  11  S.),  Brant  (aus  dem  Narrenschiff,  Zarncke,  7 
ßoppel-S.),  Murner  (aus  dem  groszen  lutherischen  Narren,  Kurz,  10  D.-S.) 
und  Sachs  (12  D.-S.),  wie  Luther  (18  S.)  und  Fischart  (20  D.-S.)  der 
Jugend  nahe  gebracht  werden.  Deshalb  haben  sie  auch  die  den  einzelnen 
Abschnitten  vorangeschickten  litlerar-historischen  Notizen  hier  etwas  aus- 
führlicher gehalten.  Eine  für  reifere  Schüler  berechnele  schematische 
Uebersicht  der  Litleraturgeschichte  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches, 
von  dem  übrigens  nur  die  ersten  hundert  Seiten  für  die  Secunda,  welche 
die  mittelhochdeutsche  Formenlehre  sich  anzueignen  hat,  bestimmt  sind. 
Der  übrige  Lehrstoff  soll  in  der  Prima  verwerlhet  werden.  Die  nach- 
opitzische  Zeit  wird  ein  zweiter  Band  umfassen,  dessen  Erscheinen  für 
Ostern  angekündigt  ist.  Dann  kommen  wir  auf  das  ganze  Werk  zurück.  — 

Dr.  M.  B. 


Digitized  by  Google 


W.  FüisJing:  Morphologie  oier  Formenlehre  der  griech.  Sprache.  61 

8.- 

Morphologie  oder  Formenlehre  der  griechischen  Sprache 
zurückgeführt  auf  die  indogermanische  ursprache,  für 
Gymnasien  bearbeitet  ton  Professor  Dr.  W.  Füisting, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster.  Münster  1867, 
Theissing.  16  Ngr. 

_ 

Dieses  Schriftchen  enthalt  auf  nur  52  Seilen  Text  und  5  kleinen 
Tafeln  die  Paradigmata  der  indogermanischen  Ursprache,  des  Sanskrit 
uud  des  Griechischen  übersichtlich  neben  einander,  nebst  kurzen,  im 
Ganzen  klaren  Erläuterungen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  der 
griech.  Grammatiken  älteren  Schlages.  Der  Verfasser  will  neinlich  nicht, 
dasz  die  Schüler  von  vorn  herein  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachverglei- 
chung bekannt  gemacht  werden*),  sie  sollen  vielmehr  die  griech.  For- 
menlehre nach  der  allen  Methode  lernen;  wenn  aber  die  Formen  dem 
Gedächtnisse  der  Schüler  fest  eingeprägt  sind,  dann  soll  'der  Lehrer,  wo 
er  es  zweckmäszig  und  der  geistigen  Bildung  seiner  Schüler  augemessen 
findet,  gewisse  Partieen,  der  neuen  Sprachforschung  gemäsz,  gründlich 
entwickeln ,  und  auf  diese  Weise  bei  den  Schülern  das  Interesse  für  der- 
gleichen Forschungen  anregen.'  Nun  bin  ich  zwar  nicht  der  Ansicht, 
dasz  auf  dem  Gymnasium  viel  überflussige  Stunden  zu  solchen  Auseinan- 
dersetzungen sich  finden  werden  ;  wol  aber  empfehle  ich  das  Büchlein  den- 
jenigen Lehrern  zur  Beachtung ,  welche  noch  nicht  Zeit  und  Gelegenheit 
gefunden  haben ,  sich  mit  der  neuen  Lehre  bekannt  zu  machen ;  auf  we- 
nigen Seiten  finden  sie  eine  grosze  Menge  von  Resultaten  der  Sprachver- 
gleichung, die  auf  bisher  ganz  rälhselhafte  Formen  der  griech.  Sprache 
ein  wahrhaft  blendendes  Licht  werfen. 

Die  Paradigmata  der  aus  den  acht  ältesten  indogermanischen  Spra- 
chen erschlossenen  Ursprache,  sowie  die  des  Sanskrit  hat  der  Verfasser 
aus  Schleichers  gelehrtem,  nun  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
Werke  'Compendiuni  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen*  entlehnt**);  eigene  Entdeckungen  hat  er  auf  diesem  Gebiete 
nicht  gemacht;  nur  für  die  Erklärung  speciell  griechischer  Formen  ver- 
sucht er  hier  und  da  etwas  Neues  aufzustellen. 

Zu  bedauern  ist  es ,  dasz  der  Verfasser  nicht  vollständig  orientiert 
ist;  von  Schleichers  Compendium  hat  er  zwar  den  2n  Teil  (Morphologie) 
benutzt,  allein  die  neuesten  Werke  von  G.  Curtius  (Erläuterungen  1863, 
Grammatik  7e  Auflage  1866,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  2e  Aufl. 
1866)  scheint  er  nicht  zu  kennen ;  die  Lautlehre  der  indogermanischen 
Sprachen,  namentlich  die  Vocalsteigerung  und  die  Lautverschiebung  sind 
wol  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Daher  findet  sich  manches  geradezu 
Falsche  in  dem  sonst  praktischen  Schriftchen. 


*)  Die  Schalgrammatik  von  O.  Curtias  empfiehlt  der  Verf.  beson- 
ders angehenden  Philologen  für  den  ersten  Anfang. 
**)  Was  wird  wol  Herr  Leskien  dasu  sagen? 
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Die  Form  ßirjqn  soll  der  Nom.  Sing,  mit  dem  Suffix  opi  sein ;  allein 
ein  Casussuffix  (und  qu  ist  ein  solches  eben  so  gut,  wie  bus  im  Lateini- 
schen) kann  nie  an  einen  Casus,  sondern  nur  an  den  Stamm  treten.  Zum 
Locativ  oikoi  bemerkt  der  Verfasser:  OlKOl  werde  als  Localiv  lr  Deel, 
angesehen,  wie  xct^ai  als  Locativ  2r  Deel.,  jedoch  sei  es  möglich ,  dasz 
nach  alter  Schreibweise  o  für  u)  stehe,  worauf  der  Accent  in  oikoi  hin- 
deute. Man  fragt:  was  soll  hier  diese  müszige  Vermutung?  Von  aibuic 
soll  der  Stamm  aibo  sein;  allein  das  Sigma  des  Nom.  Sing,  sowie  das 
Sigma  im  Verbum  aiblo^cu  (fjbec^ai)  führen  auf  einen  Stamm  edboe 
Von  7T€i9iü  gibt  der  Verfasser  ttciöo  als  Stamm  an ;  allein  schon  Ahrens 
hatte  erkannt,  dasz  der  Voc.  7T€i9oT  den  reinen  Stamm  zeige,  und  nach 
ihm  hat  Curtius  mit  Hülfe  von  Inschriften  bewiesen ,  dasz  der  Nom.  TT€i- 
8uj  für  7T€i8uj,  der  Gen.  7T€i6öoc  für  ireiGöFj-oc  steht  und  der  Stamm 
also  ireiOoFi  ist.  In  meiner  griech.  Formenlehre  für  Anfänger  §  30  habe 
ich  zwar  im  Texte  TT€l6o  als  Stamm  angegeben,  aber  in  einer  Anmerkung 
den  Ausfall  der  beiden  Spiranten  Fj  erwähnt.  Die  Feminina  auf  äeet, 
€ica,  ouca,  üca  =  avT-ia,  evi-ia,  ovr-ia,  uv*r-ia  erklart  der  Verf. 
in  der  Weise ,  dasz  er  das  T  in  c  übergehen ,  das  i  verschwinden  und  das 
V  vor  c  mit  Ersatzdehnung  ausfallen  läszt;  allein  S.  31  spricht  er  selbst 
von  dem  Uebergang  von  ij  iu  tc  (XiT-jojuai ,  XtTCOjiai,  Xtcco^ai);  wa- 
rum wendet  er  das  nicht  schon  hier  an?  ctVT-ict  wird  zu  dvx-ja,  dieses 
zu  avr-ca,  dieses  endlich  nach  der  bekannten  Regel  zu  äca  (vgl.  meine 
griech.  Formenl.  §  32, 4).  Als  Positiv  zu  ffccuiv  citiert  der  Vf.  das  home- 
rische fjKGt;  allein  eine  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter  steht  noch 
gar  nicht  fest.  In  Betreff  der  Comparation  von  xapieic  läszt  es  der  Verf. 
unentschieden,  ob  xapi-€CT€poc  oder  xctpt€C-T€poc  abzuteilen  sei;  ich 
entscheide  mich  unbedingt  für  das  letztere;  also xapiec-Tepoc  =  xctpt€T- 
T€p0C;  der  Stamm  XaP1^  liegt  auch  dem  Dat.  Plur.  x<2pi€Ci  und  dem 
Fem.  xotpiecca  zu  Grunde.  Dagegen  hat  der  Verfasser  wol  Recht,  wenn 
er  meint,  caqp^c-Tepoc  habe  man  nach  und  nach  als  caq)-€CT€poc  auf- 
gefaszt  und  nun  nach  falscher  Analogie  von  eubcujuiuv  ein  eubaiuov- 
idepoc  gebildet. 

Die  Wurzel  von  beiKVUfii  soll  b€iK  sein;  allein  beiK  musz  als  Stamm 
bezeichnet  werden,  die  Wurzel  zeigt  sich  im  Subsl.  blKr)  (ursprünglich 
'Weise',  beucvujLU  weisen).  Ferner  soll  kXcuuj  für  kXgiuuj,  dXauvuu  für 
dXaivuJ  stehen ,  die  Vocale  u  und  t  scheinen  also  beliebig  zu  wechseln ; 
allein  schon  Ahrens  setzt  IXaüviu  =  £Xa-vü-UJ  (vgl.  beiK-vu-jw)  an  und 
neuerdings  hat  Kuhn  durch  Herbeiziehung  des  indischen  rnvali  =  ra- 
nu-ati  das  u  ganz  sicher  gestellt;  kXcüuu  und  kcuuj  aber  (Stämme  kXöF> 
KaF)  stehen  für  xXaF-juj,  KaF-ju),  das  j  dient  zur  Bildung  des  Präsens- 
stammes, vgl.  beuu),  vouw  (Stämme  ba,  va).  Die  Form  leuxov  fülirt 
der  Verf.  richtig  auf  d-F€-F€7T-0-v  zurück;  falsch  ist  es  aber,  wenn  er 
die  Heduplication  als  attische  bezeichnet. 

Ueber  das  k  des  Perfects  scheint  der  Verf.  durchaus  nicht  orientiert 
zu  sein.  Er  bleibt  bei  der  alten  Ansicht  stehen,  wonach  als  ursprüng- 
liche Endung  d  anzunehmen  wäre;  allein  einerseits  begreift  man  nicht, 
warum  Zungenlaute  vor  diesem  spir.  asper  wegfallen  und  nicht  vielmehr 
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mit  ihm  in  8  fibergehen,  also  7T€q>pct0a:  Trempabd  =  T^xaxa  zu  T€TCCfä; 
andrerseits  ist  es  nicht  erwiesen ,  dasz  ein  griech.  h  zu  k  sich  verstärken 
könne;  die  Beispiele,  welche  in  einer  Anmerkung  zum  Beweise  des  Ueber- 
ganges  von  h  in  k  beigebracht  werden,  zeigen  nur,  dasz  der  Verf.  die 
Gesetze  der  Lautverschiebung  nicht  kennt  und  von  der  sehr  verschieden- 
artigen Entstehung  des  Lautes  h  im  Sanskrit,  im  Lateinischen  und  im 
Deutschen  keine  Ahnung  hat.  Nach  den  Forschungen  von  G.  Curtius  ist 
es  jetzt  unzweifelhaft,  dasz  das  ziemlich  seltene  aspirierte  Perfect  nur 
eine  Abart  des  zweiten  Perfects  ist  (homerisch  k^kottc*,  attisch  KCKOqpa, 
vgl.  meine  Formenlehre  %  46,  3),  und  von  dem  Perf.  I  auf  xa  ist  es  we- 
nigstens sehr  wahrscheinlich,  dasz  das  k  gar  nicht  zur  Endung  gehört, 
sondern  den  Stamm  erweitert,  vgl.  öXiuXeK-a  mit  homerisch  6X€k-€CK€, 
T€0vT]K-a  mit  T€8va-pev  (auch  in  den  Aorislformen  f-örjK-a,  £-bu>K-a, 
fpc-a  ist  das  k  stammerweiternd). 

Wenn  der  Verf.  sagt:  'altindisch  äi  geht  meistens  in  £  Aber',  so  ha- 
ben wir  wol  Grund  anzunehmen,  dasz  er  die  Vocalsleigerung  der  Sanskrit- 
sprache nicht  kennt,  ai  und  ^  sind  ganz  verschiedene  Steigerungen  des 
einfachen  Vocales  i;  £  =  «?  ist  die  erste,  ai  =  äi  die  zweite  Steigerung. 
Diese  Unkenntnis  hat  den  Verf.  zu  einer  durchaus  falschen  und  heutzutage 
unerhörten  Erklärung  der  Perfectformen  icjuev,  tCT€,  icaci  verfuhrt:  er 
hält  die  aus  falscher  Analogie  entstandenen  Formen  oibouuev,  otbaci 
für  die  regelmäszigen  und  (horribile  dictu!)  ursprunglichen,  läszt  Ol  flugs 
in  i  übergehen  und  faszt  das  epische  Tb)U€V  als  syncopiert  aus  oTbapcv. 
Allein  die  Sprachvergleichung  lehrt,  dasz  der  Ind.  Perf.  Act  eigentlich 
nur  im  Singular  gesteigerten  Stammvocal  halle,  dasz  im  Dual  und  Plural, 
sowie  im  ganzen  Medium  die  ursprüngliche  Kürze  wieder  eintrat.  Gerade 
olbct  ist  ein  wohlerhaltener  Rest  dieser  älleslen  Bildung.  Eine  Verglei- 
chung  mit  dem  allindischen  v£da  =  vaida  und  dem  gothischen  vait 
(althochdeutsch  wetz)  wird  die  Ursprünglichkeit  der  Pluralformen  Tb|H€V 
usw.  sofort  darlhun. 

Sanskrit  Griechisch  Gothisch  Althochdeutsch 

Sing.  1.  v&d-a  FoTb-a  vait  weiz 

2.  vßt-tha  Foic-6a  vais-t  weis-t 

3.  vßd-a  Fo?b-€  vait  weiz 

PI.  1.  vid-ma(s)      Fib-fiev  ep.        vit-u-m  wizz-u-mes 

2.  vit-tha         Ftc-T6  vit-u-th  wizz-u-t 

3.  vid-a-nti       Fic-a-vn  dor.    vil-u-n  wizz-u-n 
Vocalsleigerung  kommt  auch  schon  in  der  Declinalion  vor;  während 

7TÖXi-c,  tXuku-c  vom  Stamme  ttoXi,  yXuku  gebildet  sind,  musz  man 
TtöXe-ec,  fXuK^-ec  auf  troXej-ec,  yXuk€F-€C,  also  auf  den  gesteigerten 
Stamm  TroXet,  tXukcu  zurückführen  (vgl.  fXmov  und  Xcittuj,  &pirrov 
und  meirruj) ;  die  Spiranten  j  und  F  sind  im  Griechischen  zwischen  zwei 
Vocalen  ausgefallen,  im  Sanskrit  sind  sie  noch  erhalten.  Der  Verf.  kennt 
diese  Erklärung  von  nöXe-ec  und  fXuK^-ec,  wie  sich  S.  20  zeigt;  um 
so  mehr  musz  es  befremden,  dasz  er  sich  vorher  S.  18  ganz  vergeblich 
abmüht,  den  directen  Uebergang  von  ttoXi  in  TroXe,  "jXuku  jn  fXuK€  zu 
beweisen. 
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Nicht  gesprochen  hat  der  Verf.  über  den  auffallenden  Accent  des 
Gen.  plur.  der  2n  Deel.,  z.  B.  fanrwv,  wofür  man  Ittttuiv  erwarten  sollte ; 
unerwähnt  hat  er  gelassen  die  merkwürdigen  Accusativfornien  ix$0c, 
ßouc ,  Ypaöc.  Bildung  des  Präsensstammes  hätte  wol  eine  ausführ- 
lichere Besprechung  verdient  (vgl.  meine  Formenlehre  £44  u.  §  62 — 66); 
was  unter  dem  Abschnitt  'unregelmäszige  Verba'  darüber  gesagt  ist,  ge- 
nügt durchaus  nicht.  Die  Imperativform  ÖVTWV  bezeichnet  der  Verf.  als 
ungebräuchlich;  aber  dem  Zwecke  des  Buches  angemessener  wäre  es 
gewesen ,  wenn  er  es  richtig  abgeteilt  und  ö-vtujv  mit  lat.  s-u-nto  ver- 
glichen hätte. 

In  der  Vorrede  wird  die  Erklärung  'cplpcu  sei  aus  q>ipo\xi  hervor- 
gegangen, indem  jii  abgeworfen  und  o  verlängert  worden  sei'  als  un- 
richtig bezeichnet  ;  der  Verf.  hält  q>{p\X)\\i  für  die  ursprüngliche  Form. 
Vergebens  habe  ich  mich  nach  dem  Beweise  umgesehen.  Denn  dasz  S.  32 
dem  q>epw  ein  bharämi  der  indogerm.  Ursprache  verglichen  wird,  ist 
noch  kein  Beweis  dafür,  dasz  man  im  Griechischen  cpepwjii  anzusetzen 
habe.  Ich  für  meine  Person  setze  opep-O-^it  an  und  zwar  deshalb ,  weil 
sich  überhaupt  griechisch  o  zu  €  verhält,  wie  altindisch  ä  zu  ä  (vgl. 
Schleichers  Compend.  §  34),  und  weil  insbesondere  dem  indischen  Binde- 
vocal  ä  ein  griech.  0,  dem  indischen  Bindevocal  ä  ein  griech.  6  entspricht, 
vgl.  praes.  plur.  1.  bhär-ä-mas  =  <pdp-o-^i€C  (dor.),  plur.  2.  bhär-a-tha 
=  <pep-€-T€;  iraperf.  plur.  1.  ä-bhar-d-ma  =  £-<p^p-o-jLi€C ;  folglich 
praes.  sing.  1.  bhär-ä-mi  =  <p£p-o-|W.  Curtius  scheint  derselben  An- 
sicht zu  sein  (Schulgrammatik  §  233,  2). 

Neu  ist,  was  der  Verfasser  über  die  zweiten  Aoriste  sagt.  Er  meint 
nemlich,  auf  den  intransitiven  Gebrauch  von  Ixpairov  und  frpcupov  bei 
Homer  gestützt:  der  Aor.  II  Act.  habe  ursprünglich  ebenso  gut  intransi- 
tive und  reflexive  Bedeutung  gehabt,  wie  der  Aor.  II  Pass.;  daraus  erkläre 
sich  die  eigentümliche  Erscheinung ,  dasz  diejenigen  Verba ,  welche  einen 
Aor.  II  Pass.  bilden,  keinen  Aor.  II  Act.  im  Gebrauch  hätten.  Neu  ist  des 
Verfassers  Erklärung  der  langen  Stammsilbe  von  ttTOi  ;  er  setzt  nemlich 
niGt  =  TrieGl  an  und  nimmt  also  eine  Contraction  des  Bindevocals  mit 
dem  Stammvocale  an,  wie  sie  in  Xoujaai  und  ofyiai  vorliegt;  unverant- 
wortlich aber  ist  seine  Gleichung  ttTBi  :  m€0i  =  tütttc  :  TUTm6i. 

Ueberhaupt  könnte  ich  noch  manche  Stellen  anführen,  wo  der  Verf. 
es  mit  dem  Ausdrucke  nicht  genau  genommen  hat;  aber  da  ich  nicht 
darauf  ausgehe,  die  Leser  von  der  Anschaffung  des  Schriftchens  von 
vornherein  abzuschrecken,  da  ich  mich  vielmehr  über  diesen  neuen  Ver- 
such, die  Resultate  der  Sprachvergleichung  einem  gröszeren  Publicum 
zugänglich  zu  machen,  aufrichtig  freue,  so  begnüge  ich  mich  damit, 
den  Verf.  auf  die  wesentlichsten  Irtümer  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
und  schliesze  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dasz  recht  Viele  die  inter- 
essanten Paradigmata  studieren  mögen. 

Grimma.  Dr.  Ernst  Koch. 
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6. 

ÜBER  DIE  NOTWENDIGKEIT, 
HEILSAMKEIT   UND   VERFASSUNG  EINER  SECTION 
FÜR  LEHRER  DER  EXACTEN  WISSENSCHAFTEN 
INNERHALB  DER  ALLGEMEINEN  DEUTSCHEN 
LEHRER  VERSAMMLUNG. ») 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  16n  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
lung in  Hildesheim  den  12  Juni  1867,  hier  erweitert  gegeben.) 


Meine  Herren! 

Ueberall,  wo  menschliche  Kräfte  einen  gemeinsamen  edlen  Zweck 
anstreben  und  dieses  Streben  in  der  Vereinigung  zu  einer  Gesellschaft 
seine  Verwirklichung  und  Vervollkommnung  findet,  macht  sich  das  Be- 
dürfnis nach  Gliederung  geltend.  Die  Arbeitsteilung  fordert  ihre  Rechte. 
So  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Einzelne  Zweige  desselben 
haben  sich  schon  längst  zu  einem  abgesonderten  Ganzen  ausgebildet, 
unter  denen  vorzüglich  das  Gymnasial-  und  Volksschulwesen  zu  nennen 
sind.  Die  Pflanzstätten  des  ersteren,  die  deutschen  Gymnasien,  und  ihre 
Vertreter,  die  Leiter  und  Mitarbeiter  an  denselben  haben  seit  1840  nicht 
nur  ihre  jährlichen  Wanderversammlungen,  sondern  auch  ihre  besonderen 
Zeitschriften. 

Ein  anderer  Zweig  des  deutschen  Schulwesens,  die  Volksschule, 
hat  seinen  Concentrationspunct  in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerver- 
sammlung. Ich  sage 'die  Volksschule'.  Denn  obgleich  die  deutsche 
Lehrerversammlung  die  'allgemeine'  heiszt,  so  verdient  sie  doch 
diesen  Namen  streng  genommen  nicht,  wie  schon  Keferstein  in  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung  (1865  Nr.  26)  sehr  richtig  ausein- 
andergesetzt hat.  Denn  es  fehlt  ihr  —  der  Universitätslehrer  gar  nicht 
zu  gedenken  —  die  Teilnahme  der  Hauptmasse  der  Gymnasial-  und  Real- 
lehrer. Sie  ist,  streng  genommen,  ebenfalls  eine  Special  Versamm- 
lung. Denn  in  ihr  sind  ja  die  Volksschule  und  die  mit  derselben  orga- 
nisch verwachsenen  Seminarien  am  meisten  vertreten  und  ihre  Verhand- 
lungen sowol,  als  auch  ihr  pädagogisch -wissenschaftliches  Organ,  die 
allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung,  bewegen  sich  überwiegend  auf  dem 
Gebiete  der  Volksschule  (einschlieszlich  der  höheren  Bürgerschule)  und 
der  Seminarien.  Sie  verdient  den  Namen  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung höchstens  insofern,  als  ihre  Teilnehmer  —  und  auch  dies  immer 
nur  bedingungsweise  und  annähernd  —  aus  allen  deutschen  Landen 


1)  Für  den  hier  erweiterten  und  besonders  für  Gymnasial-  und  Rcal- 
lehrer  bestimmten  Vortrag  würde  sich  die  Uebersehrift  f Ueber  die 
Notwendigkeit,  Heilsamkeit  und  Verfassung  eines  Vereins 
von  Lehrern  der  exaeten  Wissenschaften  Deutschlands' 
besser  geeignet  haben.  Doch  habe  ich  die  ursprüngliche  Uebersehrift 
«tehen  lassen,  weil  sonst  Vieles  im  Vortrage  hätte  geändert  werden 
müssen. 

H.  Jihrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abt.  1368.  Hft.  1.  5 
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kommen,  aber  nicht  in  Hinsicht  einer  hinreichenden  Vertretung 
aller  Gattungen  von  Schulen. 

In  der  That  —  die  'allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung'  kann 
erst  dadurch  zu  einer  wahrhaft  allgemeinen  werden,  dasz  alle  Gat- 
tungen von  Unterrichtsanstalten  im  Verhältnis  ihrer  factischen  Anzahl 
darin  vertreten  sind ,  und  ihre  Verhandlungen  und  Beschlüsse  können  nur 
dadurch  den  Werth  und  Nachdruck,  der  ihnen  gebührt,  erlangen,  dasz 
die  zu  behandelnden  Themen  vorher  in  den  Hauptversammlungen  der  ein- 
zelnen Lander  besprochen  werden  und  die  Resultate  dieser  Besprechung 
in  der  allgemeinen  Versammlung  so  zu  sagen  einer  Generaldiscussion 
unterliegen.  Die  Versammlung  musz  übergehen  in  einen  Lehrerverein, 
welcher  zu  den  Lehrervereinen  der  einzelnen  Lander  in  demselben  Ver- 
hältnisse steht ,  wie  ein  deutsches  Parlament  zu  den  einzelnen  deutschen 
Volksvertretungen.  Ueber  diesen  Punct  hat  sich  bereits  Hr.  Dr.  Zimmer- 
mann aus  Hamburg  in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung  (1866 
Nr.  18)  ausgesprochen.  Doch  ist  dies  ein  Gegenstand,  der  mein  Thema 
nur  berührt,  und  den  ich  also  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann.  Ich 
bitte  deshalb  die  Darlegung  dieser  meiner  Ansicht  als  einen  kleinen  Exeurs 
zu  betrachten. 

Ein  dritter  Zweig  des  deutschen  Schulwesens,  das  Gebiet  der 
Realschule  und  der  ihr  verwandten  Gewerbe-  und  polytechnischen  Schule 
hat  leider  noch  keine  allgemeine  Vertretung,  oder,  wenn  Sie  wollen, 
noch  kein  gemeinschaftliches  Band,  wenn  es  auch  in  einzelnen  Ländern, 
z.  B.  in  Preuszen  Provinzialversammlungen  von  Reallehrern  gibt.  Kurz: 
alle  diejenigen  Lehrer,  welche  sich's  zur  Aufgabe  machen  ihre  Schüler 
mehr  oder  weniger  in  die  exaclen  Wissenschaften  einzuführen,  die- 
selben pädagogisch  fruchtbar  zu  machen,  mögen  sie  an  einem  Gymnasium 
oder  einem  Seminar,  an  einer  Real-,  höhern  Bürgerschule  oder  polytech- 
nischen Schule  wirken,  werden  noch  nicht  durch  ein  gemeinsames  Band 
vereint,  sie  bilden  Bruchteile  teils  der  Philologenversammlung,  teils  der 
Naturforscherversammlung,  teils  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerver- 
sammlung. 

Hier  nun  tritt  die  Frage  an  uns  heran:  Wurden  die  Interessen  der 
exaeten  Unterrichtsfächer  hinsichtlich  ihrer  pädagogischen  Wichtigkeit 
in  diesen  Versammlungen  gebührend  vertreten?  Diese  Frage  ist  unbe- 
denklich mit  einem  entschiedenen  'Nein'  zu  beantworten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Philologen versamml ung.  Schon  ihr 
Name:  'Versammlung  deutscher  Philologen '  hat  etwas  Exclusives,  was 
durch  den  Zusatz  'und  Schulmänner9  nur  wenig  gemildert  wird.  Die 
weitaus  gröste  Zahl  der  deutschen  Philologen  sind  Gymnasiallehrer,  also 
doch  'Schulmänner'.  Ist  nun  der  Philo  log  die  Hauptsache,  oder  der 
Schulmann?  Fast  scheints,  als  sei  es  der  Erste.  Es  liegt  daher  schon 
in  der  Benennung,  wenn  nicht  eine  Zurücksetzung,  so  doch  eine  gerin- 
gere Berücksichtiguug  des  pädagogischen  Elementes.*)    Das  beweisen 


2)  Der  Verfasser  der  neuesten  Gymnasialpädagogik  wirft  ja  den 
Gymnasien  selbst  vor,  dasz  sie  überhaupt  nicht  mehr  erziehen 
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aber  auch  ihre  Verhandlungen ;  denn  abgesehen  davon ,  dasz  die  neuern  * 
Sprachen  gar  nicht  cultiviert  werden,  finden  auch  die  exacten  Wissen- 
schaften und  ihre  methodische  schulmäszige  Behandlung  in  jenen  Ver- 
sammlungen nur  einen  dürftigen  Platz.  Man  darf  nur  die  Verhandlungen 
der  letzten  sechs  Philologenversammlungen  durchgehen.3) 

Zwar  hat  sich  auf  der  vorletzten  1864  in  Hannover  abgehaltenen 
Versammlung  eine  sogenannte  mathematische  Section  aus  Lehrern 
der  Mathematik  an  Gymnasien  gebildet,  deren  Verhandlungen  *  über  die 
Grenzen  des  mathematischen  Gymuasialunterrichts'  und 
über  einige  andere  Themata  nicht  uninteressant  und  resultatlos  gewesen 
sind.    Obgleich  nun  diese  Verhandlungen  als  e  i  n  s  e  i  t  i  g  bezeichnet  wer- 
den müssen,  da  sie  nur  eine  Art  von  Anstalten,  auch  nur  ein  Fach  der 
exacten  Wissenschaften  —  wenn  auch  das  für  Gymnasien  wichtigste  — 
betrafen ,  auch  verhältnismäszig  von  nur  wenig  Personen  besucht  wareu, 
$o  muste  man  doch  diesen  kleinen  Anfang  als  einen  zwar  schwachen,  aber 
zu  Hoffnungen  berechtigenden  Versuch  herzlich  begrüszen.  Diese  Hoff- 
nungen sind  aber  auf  der  Heidelberger  Versammlung  1865  wieder  zer- 
stoben. Es  zeigte  sich,  dasz  jene  mathematische  Seclion  ein  nicht  lebens- 
fähiges Kind  war.    Sie  gieng  bald  nach  ihrer  Geburl  den  Weg  alles 
Fleisches.  Denn  obgleich  das  (für  jene  Versammlung  gewählte)  Comilc 
in  seiner  Einladung  (vom  30  Juni  1866)  mit  Beziehung  auf  §  4  der 
Statuten  ausdrücklich  daran  erinnert  halle,  dasz  auch  wissenschaftlich 
gebildete  Reallehrer  zur  Teilnahme  berechtigt  seien  und  man  deshalb  um 
so  mehr  auf  Wachsen  und  Gedeihen  des  neugeborenen  Kindes  hoffen 
durfte,  kam  diese  Section  doch  auf  dieser  Versammlung  gar  nicht  zu 
Stande.  Wir  suchen  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  unter  den 
einzelnen  Sectionen,  der  pädagogischen,  orientalischen,  germanistischen, 
archäologischen,  kritisch -exegetischen,  vergeblich  nach  einer  mathe- 
malisch-naturwissenschaftlichen.   Sie  scheint  wol  nach  dem 
ersten  Versuche  in  Hannover  empfunden  zu  haben,  dasz  diese  Versamm- 
lung für  sie  der  rechte  Boden  nicht  sei.  Auch  ich  —  und  mit  mir  gewis 
ein  groszer  Teil  meiner  Fachgenossen  —  hege  die  Ansicht,  dasz  wegen 
der  weit  auseinandergehenden  Interessen  die  Philologenversammlung  der 
geeignete  Boden  für  die  von  uns  angestrebte  Vereinigung  nicht  isU4) 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  die  deutsche  allgemeine  Lehrer- 
versammlung für  die  Pflege  der  exacten  Wissenschaften  hinsichtlich  ihrer 
»chulmäszigen  Methode  gethan  habe,  so  müssen  wir  —  selbst  bei  aller 
Anerkennung  des  guten  Willens  —  doch  sagen,  dasz  es  immerhin  nur  wenig 

(s.  Roth,  Gynm.-Päd.  8.  28—29  f Widerstreit  der  Principien  des  erzie- 
henden Unterrichts1). 

3)  Nur  diese  (die  19e  1860  bis  zur  24n  1865)  habe  ich  einsehen 
können  und  finde  da  auszer  den  gleich  zn  besprechenden  Verhandlungen 
der  mathematischen  Section  1864  in  Hannover  nnr  auf  der  22n  (1863) 
in  Meissen  einen  geographisch-geschichtlichen  Vortrag  von  Foss. 

4)  Es  ist  jedoch  hierzu  zu  bemerken,  dasz  diese  Section  auf  der 
diesjährigen  (1867)  Versammlung  in  Halle  wieder  erstanden  ist.  Ihre 
Verhandlungen  aber  sind  dem  Verfasser  trotz  seiner  Bemühungen  bis 
jetzt  unbekannt  geblieben. 

t 
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war.8)  Wie  es  nach  dem  Charakter  dieser  Versammlung  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  bezogen  sich  ihre  Verhandlungen  mehr  auf  das  allge- 
mein Pädagogische,  als  auf  einzelne  Unterrichtsfächer,  mehr  auf  die 
Volks-  als  auf  die  Fachschule.  Teils  fehlten  ihr  die  Kräfte,  teils  Anregung, 
teils  eine  Neugeburt  bezüglich  ihrer  Organisation.  Denn  bis  heute  isl  sie 
noch  nicht  über  den  Werth  und  die  Vorteile  des  Seclionswesens  im  Rei- 
nen. Was  aber  in  Nebenversammlungen  geschah,  war  zwar  anerkennens- 
werth,  hatte  aber  mehr  den  Charakter  des  Zufälligen,  war  nicht  planvoll, 
stand  als  Glied  des  Ganzen  zur  allgemeinen  Versammlung  —  als  dem 
Ganzen  — nicht  im  richtigen  Verhältnis,  wie  auch  die  Ausstellung  der 
Lehrmittel  für  die  betreffenden  Fächer  noch  Vollständigkeit  und  gröszere 
Planmäszigkeit  wünschen  läszt.  Und  doch  musz  man,  um  gerecht  zu 
sein,  bekennen,  dasz  diese  Versammlung  selbst  bei  der  Seltenheit  oder 
dem  gänzlichen  Mangel  an  eingehenden  Vorträgen  über  die  schulmäszige 
Methode  der  exaclen  Wissenschaften  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  oder 
Lückenhaftigkeit  der  Ausstellungen  für  unsere  Interessen  noch  das  Meiste 
gethan  hat. .  Es  wurde  nicht  nur  bei  jeder  Gelegenheit6)  auf  die  Nützlich- 
keit und  Notwendigkeit  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  der  Volks- 
schule hingewiesen,  sondern  die  Betonung  und  PHege  der  Methode  über- 
haupt in  dieser  Versammlung  muste  auch  indirect  auf  die  betreffenden 
Lehrer  der  exaclen  Unterrichtsfächer  anregend  wirken. 

Kommen  wir  endlich  zur  Naturforscherversammlung  als  der- 
jenigen, von  welcher  die  von  uns  angestrebte  Section  am  meisten,  wenig- 
stens in  wissenschaftlicher  Beziehung,  profitieren  kann,  so  müssen  wir  es 
als  eine  Thalsache  aussprechen,  dasz  diese  bis  jetzt  um  die  Schule  sich 
gar  nicht  bekümmert  hat,  obgleich  seither  immer  eine  Anzahl  Lehrer  an 
diesen  Versammlungen  Teil  nahm. 7)  Ob  eine  Vereinigung  der  Lehrer  der 
exaclen  Wissenschaften  mit  der  Nalurforscherversaminlunfr  unsrer  Sache 
vorteilhaft  sein  werde,  das  wollen  wir  weiter  unten  besprechen. 

Wenn  Sie  nun,  meine  Herren,  aus  der  gegebenen  Schilderung  that- 
sächlicher  Verhältnisse  ersehen ,  dasz  wir  Lehrer  der  exaclen  Unterrichts- 
fächer noch  in  allen  Versammlungen  zerstreut  sind  und  dasz  uns  noch 
kein  Band  umschlingt,  so  müssen  wir  auch  —  das  werden  Sie  mir  zuge- 
stehen —  der  Vorteile  einer  solchen  Vereinigung  entbehren.  Vorteile 


5)  Wenigstens  so  lange  ich  diese  Versammlungen  besuche,  weisz 
ich  nur  von  einem  einzigen  darauf  bezüglichen  Vortrage  cüber  den 
naturgcschichtlichen  Serainarunterricht '  von  Lüben  (Mannheim  1865,1. 
Auszerdem  finde  ich  noch  einen  Vortrag  über  den  botanischen  Unter- 
richt von  Lüben  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  allgemeinen 
Lebrervcrsamralung  in  Coburg  1860. 

6)  So  z.  B.  in  Hildesheim  1867  bei  Gelegenheit  der  Discussion  über 
den  Vortrag  des  Hrn.  Pfarrers  Kieckc  'der  Aberglaube  und  die  Volks- 
schule". 

7)  Roszmäszlers  mehrmalige  Anträge  in  den  Versammlungen  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  auf  Begründung  einer  Abteilung 
für  naturwissenschaftlichen  Unterricht  verhallten  so  ungehbrt 
wie  seine  Mahnungen  an  die  Fortschrittspartei:  der  Volksschule  ihre 
Sorge  und  ihren  Schutz  zuzuwenden. 
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bieten  aber  alle  derartigen  Versammlungen,  und  Vorteile  von  solcher  Be- 
deutung, dasz  man  von  ihrem  Werthe  überzeugt,  sie  eben  geschaffen  hat. 
Wie  aber,  meine  Herren ,  Mangel  an  Fortschritt  oder  Stillstand  ein  Rück- 
schritt ist,  so  ist  die  Einbusze  von  Vorteilen  ein  Nachteil.  Wodurch  aber 
macht  sich  denn  dieser  Nachteil  recht  empfindlich  gellend?  Meine  Herren, 
ganz  besonders  dadurch,  dasz  wir  nicht  mit  vereinten  Kräften 
arbeiten,  sondern  unsere  Kräfte  zersplittern.  Die  natürliche 
Folge  hiervon  ist,  dasz  wir  nicht  erreichen,  was  wir  vereint  erreichen 
könnteu.  Der  eine  trägt  seine  Ansichten  und  seiuen  Rath  in  die  Philolo- 
genversammlung,  der  andere  sein  pädagogisches  Wissen  und  seine  metho- 
dische Geschicklichkeit  in  die  allgemeine  deutsche  Lehrcrversammlung, 
der  dritte  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  in  die  Nalurforscherver- 
wmmlung.  Nun  ist  es  allerdings  richtig  und  dürfte  von  Manchen  sogar 
als  Einwand  gegen  die  beabsichtigte  Vereinigung  vorgebracht  werden, 
dasz  die  verschiedenen  Zwecke  und  Ziele  der  Schulen  auch  ganz  verschie- 
dene Ziele  und  Methoden  in  der  Behandlung  der  exaeten  Wissenschaften 
und  ihrer  Verwerlhung  als  Bildungsmitlei  bedingen,  dasz  also  beispiels- 
weise die  exaeten  Unterrichtsfächer  auf  einem  Gymnasium  nach  andrer 
Methode  und  gründlicher  vorgetragen  werden  können  und  müssen, 
als  auf  einem  Seminar  u.  s.  f.  Aber,  meine  Herren,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Puncte  haben  wir  Alle  gleichen  Zweck,  den  nemlich,  unsem 
Schulern,  welchen  Anstalten  sie  auch  angehören  mögen,  die  Kenntnis 
der  Natur  beizubringen,  sie  einzuführen  in  den  Tempel  der  Natur,  deren 
Priester  wir  sein  sollen,  in  den  Tempel,  den  Gott  selbst  aufgebaut  hat, 
da  er  nicht  in  Tempeln,  die  von  Menschenhänden  gemacht  sind,  wohnt, 
den  Zweck,  ihnen  die  edlen  geistigen  Genüsse,  welche  jene  Sludien  bie- 
ten, zu  verschaffen  und  sie  nebenbei  zu  befähigen,  teilhaftig  zu  werden 
aller  erlaubten  materiellen  Vorteile,  welche  die  Kenntnis  der  Natur  ge- 
währt. In  diesem  Princip ,  meine  Herren,  sind  wir  gewis  Alle  einig.  Die 
Verschiedenheiten  in  Zweck,  Ziel  und  Umfang  des  Unterrichts  ändern 
nichts  am  Princip.  Dieses  Princip  aber  mit  vereinten  Kräften  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  unsre  heiligste  Pflicht,  und  um  diese  zu  erfüllen  ists  nötig, 
dasz  wir  uns  vereinigen.  Thun  wir  das  nicht,  so  ist  die  unausbleibliche 
Folge  unsrer  ferneren  Zersplitterung,  dasz  wir  den  Feinden  der 
Naturwissenschaften  das  Feld  immermehr  räumen. 

Wer  sind  denn  aber  jene  Feinde?  Hier  eine  Partei  im  Lager  der 
Theologen,  dort  eine  andere  im  Lager  der  Philologen ;  raeine  Herren, 
ich  sage  nicht  'die  Theologen*  oder  'die  Philologen',  sondern 
nur  feine  Partei',  denn  es  gibt  auch  einsichtsvolle  Theologen  und 
Philologen.  Die  Ersteren  machen  ihren  Einflusz  in  der  Volksschule 
und  teilweise  noch  im  Seminar,  die  Andern  auf  dem  Gebiete  des  Gym- 
nasiums gellend.  Diesen  zwei  feindlichen  Parteien  gilts  entgegenzu- 
treten. Die  eine  vertritt  die  Ansicht,  'die  Naturwissenschaften  führen  zur 
Gottlosigkeit',  unter  ihnen  die  Schmäher  Humboldts.  Die  andere  Partei 
spricht  diesen  Wissenschaften  die  geistbildenden  Elemente  ganz  oder 
teilweise  ab.  Meine  Herren,  wenden  Sie  mir  ja  nicht  ein,  dasz  dies  ein 
überwundener  Standpunct  sei.  Trotz  der  täglich  wachsenden  Wichtigkeit 
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der  exacten  Wissenschaften  fürs  Leben,  trotz  ihrer  Bedeutung  für  die 
geistige  Bildung  sowol  hinsichtlich  ihrer  idealen  Bildungselemenle,  als 
hinsichtlich  der  Kraft  und  Fruchtbarkeit  ihrer  Methode,  trotz  der  religiö- 
sen Keime  und  Triebe,  die  in  ihr  schlummern,  gibt  es  doch  noch  eine 
Menge  sogenannter  Gebildeter,  ja  sogar  Gelehrter,  welche  aus  Unkenntnis 
derselben  den  exacten  Wissenschaften  diese  Elemente  absprechen,  und 
diese  Unwissenheit  stammt  groszenteils  mit  von  der  dürftigen  Pflege 
dieser  Unterrichtsfächer  auf  unseren  Gymnasien. 

Aber,  meine  Herren ,  es  gibt  noch  eine  dritte  feindliche  oder  wenig- 
stens unsrer  Sache  schädliche  Partei.  Dies  sind  die  Lauen ,  Indifferenten 
und  Gewissenlosen  unter  unseren  Fachgenossen.  Wollte  Gott,  es  gäbe 
deren  recht  wenig  und  möchte  dieses  Geschlecht ,  welches  man  hier  und 
da  noch  an  Gymnasien  vorfindet,  bald  ganz  aussterben.  Diese  vor  Allen 
bedürfen  einer  Aufmunterung  und  Anregung.  Ich  erinnere  Sie,  meine 
Herren,  nur  daran,  dasz  nicht  selten  an  Gymnasien  ein  einziger  Lehrer 
den  Anfeindungen  oder  wenigstens  dem  passiven  Widerstände  der  Majo- 
rität von  etwa  acht  Philologen  oder  Theologen  gegenüber  Mühe  hat, 
seine  Fächer  geltend  zu  machen.  Wie  leicht  kann  ein  solcher  mutlos, 
bei  zunehmendem  Aller  stumpf  und  gleichgültig  werden.  Er  läszt 
schlicszlich  die  Dinge  gehen ,  wie  sie  eben  gehen ,  wagt  nicht  mehr  den 
heimlichen  oder  offenen  Anfeindungen  durch  Wort  oder  Thal,  den  ver- 
kehrten Ansichten,  die  von  Unwissenden  verbreitet,  von  Unverständigen 
genährt,  auch  leicht  in  den  Schülern  Eingang  finden  und  durch  Tradition 
wie  Unkraut  fortwuchern,  sich  zu  widersetzen,  sei  es,  dasz  er  von  der 
Erfolglosigkeit  seines  Widerspruchs  überzeugt  ist,  sei  es,  dasz  ihm  Cha- 
rakter und  Blut  fehlen  um  die  niedere  Pflicht  collegialischer  Rücksicht- 
nahme der  höhern ,  der  gewissenhaften  Verwaltung  seines  Amtes  unter- 
zuordnen. Meine  Herren!  In  Hinsicht  auf  solche  Fachcollegen  möchte 
man  ausrufen:  Gott  bewahre  uns  vor  unsern  Freunden,  vor  unsern 
Feinden  wollen  wir  uns  schon  selber  schützen!  Kommt  nun  hierzu 
noch  Mangel  an  Lehrgeschick,  so  wird  in  einer  solchen  Anstalt  ein  Zu- 
stand der  Verachtung  der  exacten  Unterrichtsfächer,  sowie  der  tiefsten 
wissenschaftlichen  Einseitigkeit  und  Versumpfung  erzeugt,  der  wie  eine 
böse  Krankheit  am  Marke  der  Anstalt  zehn.8)  0,  wenn  doch  solche, 
welche  sich  dem  Lehramle  für  exaete  Wissenschaften  widmen  wollen, 
vorher  hundertmal  ernstlich  sich  fragen  wollten,  ob  sie  denn  einerseits 
Lehrgeschick,  andrerseits  Mut  und  Charakter  genug  besitzen  um  ihr  Fach 
gewissenhaft  zu  vertreten!  —  Oder  denken  Sie,  meine  Herren,  an  eine 
gewisse  Classe  von  Theologen,  welche  entweder  aus  Unwissenheit  oder 
aus  Gleichgültigkeit  die  Naturwissenschaften  geringschätzt,  wol  gar  — 
wie  das  geschehen  —  ihre  Koryphäen  schmäht,  weil  einmal  ein  Natur- 
forscher die  biblische  Schöpfungsgeschichte  beleuchtet  oder  unhaltbare 
Dogmen  verurteilt  hat  Denken  Sie  an  den  Superintendent  Frantz  in 
Sangerhausen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  19n  Jahrhunderts  fmil 


8)  Ich  habe  mehrere  solche  Anstalten  kennen  (Exempla  sunt  odiosa!) 
nnd  diesen  versumpften  Zustand  verabscheuen  gelernt. 
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wahrhaft  wahnsinnigem  Mute  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne 
leugnet'.9)  Meine  Herren,  darf  es  uns  dann  noch  wundern,  wenn  Theo- 
logen, welche  für  sicii  das  Recht  in  Anspruch  nehmen  auch  das  höhere 
Schulwesen  zu  beaufsichtigen  und  an  seiner  Gesetzgebung  Teil  zu  neh- 
men ,  entweder  grobe  Unwissenheit  oder  rücksichtslose  Überschätzung 
der  exaeten  Unterrichtsfächer  in  ihren  Urteilen  und  gesetzlichen  Bestim- 
mungen blicken  lassen?  Denken  Sie  an  gewisse  Regula tivbeslimmungen, 
wie  die,  dasz  auf  preuszischen  Gymnasien  in  Classe  VI,  V  und  III  der 
naturgeschichlliche  Unterricht  von  dem  zufälligen  Umstände  abhängig  ge- 
macht ist,  Masz  gerade  ein  Lehrer  sich  dazu  eignet910),  in  IV  aber  dieser 
Unterricht  ganz  ausfällt.  Das  sind  die  traurigen  Folgen  der  Hierar- 
chie im  hohem  Schulwesen  (um  von  dem  niedern  gar  nicht  zu  reden). 
Dagegen  will  es  wenig  bedeuten,  dasz  man  in  den  meisten  Staaten11) 
zum  Directorat  eines  Gymnasiums  nur  einen  Philologen,  zu  einem 
Seminardirector  nur  einen  Theologen  für  geeignet  und  fähig  hält. 
Diese  Einrichtung  läszt  sich  wenigstens  vertheidigen.  Wenn  man  dies 
Erfordernis  aber  auch  für  Realschulen  als  conditio  sine  qua  non  gellend 
macht,  so  gehl  man  darin  zu  weil.  Zu  einem  Realschuldirector  eignet 
sich  im  Allgemeinen  ein  der  exaeten  Wissenschaften  Kundiger  besser,  als 
ein  Theolog  oder  ein  nur  theologisch  gebildeter  Pädagog. 

Meine  Herren,  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  würde  eine  ener- 
gisch eingreifende  Thätigkeit  einer  Coalition  von  Lehrern  der  exaeten 
Wissenschaften  gauz  Deutschlands  höchst  wohlthätig  wirken.  Im  Allge- 
meinen würde  sie  etwaigen  Anfeindungen,  gangbaren  Irtümern  und  Be- 
schuldigungen entgegentreten  und  so  die  exaeten  Wissenschaften  in  den 
Schulen  zu  höherer  Geltung  bringen  können.  Im  Besondern  würde  sie 
—  davon  bin  ich  überzeugt  —  durch  direcle  Vorstellungen,  Anträge,  Pe- 
titionen bei  den  Unterrichtsministerien  und  nötigenfalls  bei  den  Volksver- 
tretungen, manche  Besserung  bewirken.  Aber  selbst  wenn  sie  damit 
wenig  oder  nichts  ausrichten  sollte,  müste  sie  doch  durch  das  mora- 
lische Gewicht  ihres  Votums  wirken,  indem  sie  durch  Rede  und 
Schrift,  in  Versammlungen  und  in  der  Presse  traurige  Zustände  bloszlegt, 
ernstlich  rügt,  und  da  nötig,  schonungslos  an  den  Pranger  stellt.  Ge- 
schieht aber  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts,  so  müssen  solche  verderbliche 
Zustände  zum  grösten  Schaden  unserer  Schulen,  wie  eine  fressende 
Krankheit  fortwirken. 

Aber  nicht  allein  wunde  Stellen  heilen  soll  die  Section,  sie  soll 
auch  helfen  Nachteilen  vorbeugen,  bessere  Zustände  schaffen  und  diesem 
Zwecke  dient  meiner  Ansicht  nach  besonders  die  Vervollkommnung 
der  Lehrmethode.  Meine  Herren,  die  Methode  ist  der  Weg  zum 
Ziele.  Ist  aber  der  Weg  lang  oder  langweilig,  umschweifig,  ungeebnet, 


9)  Schleiden,  die  Umwandlung  der  Weltordnung  am  Ende  des 
Mittelalters  usw.    Rede  (Dresden  1867  S.  41). 

10)  8.  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preuszen  S.  24  und  624. 

11)  Ausnahmen  hiervon  scheint  man  in  Preuszen  zu  gestatten. 
Wenigstens  ist  der  nun  verstorbene  hochverdiente  Schulrath  Brettner 
(Director  des  Mariengymnasiums  zu  Posen)  eine  solche  Ausnahme. 
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so  erreicht  man  bekanntlich  das  Ziel  mühevoller  und  später,  als  sonst. 
In  der  Methode  aber,  meine  Herren,  bleibt  in  den  exaclen  Unterrichts- 
fächern noch  viel  zu  thun  übrig.  Ist  es  doch  zum  Teil  die  geistlose  und 
ungeschickte  Methode  gewesen,  welche  die  exaeten  Unterrichtsfächer, 
besonders  die  Mathematik  auf  unseren  Gymnasien  in  einen  Miscredit  ge- 
bracht hat,  der  heute  noch  nicht  ganz  überwunden  ist.  Da  gilt  es  einer- 
seits einem  geistlosen  Mechanismus  entgegenzutreten,  der  nicht  etwa 
blosz  in  gewissen  Abrichlungsanslalten  (Handelsschulen,  Gewerbschuien 
u.  dgl.)  eingebürgert  ist,  andrerseits  einem  aller  lebendigen  Anschauung 
ermangelnden  Abstractionsunwescn.  Da  gilt  es  ferner  der  aus  maszloser 
Eitelkeit  oder  Trägheit  entspringenden  Bücherfabrikationssucht  zu  steuern. 
Weiter  gilts  die  Pflege  der  Methode  den  Universitäten  ans  Herz  zu  legen ; 
denn  es  ist  ein  Krebsschaden  unserer  Hochschulen ,  dasz  auf  ihnen  theo- 
retisch-praktische Uebungen  für  die  exaclen  Unterrichtsfächer  mangelhaft 
oder  nicht  vertreten  sind. ")  Hier  ist  noch  tabula  rasa.  Daher  liefern 
uns  die  Universitäten  so  schlechte  d.  h.  ungeschickte  Lehrer.  Sie 
überläszt  die  Lehrerbildung  der  Praxis,  und  findet  sich  ja  hier  und  da  ein 
junges  talentvolles  Lehrgeschick,  so  ist  dies  in  den  seltensten  Fällen  das 
Verdienst  der  Universität  und  daher  finden  wir  namentlich  auf  Gvmnasien 
noch  die  oben  geschilderten  traurigen  Zustände.  Aber  auch  nach  einer 
andern  Seite  hin  kann  die  Section  segensreich  wirken,  indem  sie  durch 
ihr  Votum  pädagogisch-wissenschaftliche  Streite13)  wenn  nicht  schlich- 
ten, so  doch  wenigstens  ihrem  Ende  zuführen  hilft  und  so  eine  Art 
wissenschaftliches  Spruchcol legium  in  Sachen  der  Methodik 
bildet. 

Dasz  endlich,  meine  Herren,  durch  diese  Förderung  der  exaeten 
Wissenschaften  in  den  Schulen  auch  die  allgemeine  Volksbildung 
gewinnen  müsse,  das  liegt  auf  der  Hand  und  hier  ist  eine  der  Formen 
gefunden,  welche  Prof.  Virchow  in  seinem  1865  in  Hannover  gestellten 
und  weiter  unten  zu  erwähnenden  Antrage  auf  (naturwissenschaftliche) 
Volksbildung  sucht. 

Wie  aber,  meine  Herren,  soll  die  zu  gründende  Section  dies  Alles 
erreichen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  mich  ganz  naturgemäst 
auf  die  Verfassung  unserer  zu  gründenden  Section. 

Die  von  mir  gedachte  Seclion  soll  vorzugsweise  aus  Lehrern  der 
exaeten  Wissenschaften  aller  Schulgattungen  bestehen,  aber  namentlich 
aus  Gymnasial-,  Seminar-,  Real-  und  Bürgerschullehrern  und  womöglich 


12)  Referent  hat  es  selbst  durchlebt,  dasz  die  Königl.  Prüfungs- 
behörde für  das  höhere  Schulamt  zu  Leipzig  —  einer  anerkannt  guten 
Hochschule  —  ihm  und  seinen  Commilitonen  eine  praktische  Lehrprobe 
fceim  Examen  abforderte,  ohne  dasz  die  Universität  ihm  auch  nur  die 
geringste  Anleitung  zum  Lehren  der  betreffenden  Fächer  (Mathe- 
matik und  Physik)  gegeben  hatte.  Eine  solche  Lehrprobe  hat  offenbar 
erst  Sinn  und  Werth  nach  Absolvierung  des  Probejahres. 

13)  Ich  erinnere  nur  an  den  Streit  zwischen  Fahle  und  Funck  über 
die  Euklidische  Methode  der  Geometrie,  welcher  iu  diesen  Jahrbüchern 
von  Seite  Funcks  mit  einer  wahrhaft  verletzenden  Heftigkeit  geführt 
worden  ist. 
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auch  aus  Lehrern  der  Gewerbe-  und  polytechnischen  Schulen.  Denn  wir 
wünschen  doch  wol  eine  allgemeine  Vereinigung.  Würde  die  Section 
nur  aus  einer  einzelnen  Gattung  von  Fachgenossen,  z.  B.  nur  aus 
Reallehrern  sich  bilden,  so  würde  sie  eine  ebenso  grosze  Einseitigkeit 
sein,  wie  die  wieder  erstandene  ma  them a  tische  Section  der  Phil  o- 
logen Versammlung,  und  auch  ihreWirksamkeit  müste  einseitig 
werden. 

Meine  Herren,  die  Section  kann  meines  Erachtens  eine  doppelte 
Wirksamkeit  entfalten : 

1)  durch  Vortrage  in  Versammlungen,  damit  verbundene  Musterlectio- 
nen,  Ausstellungen  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Lehrmittel 
und  naturgeschichtliche  Excursionen, 

2)  durch  eine  (zu  gründende)  wissenschaftliche  Zeitschrift  für  Pflege 
der  Methode  der  exacten  Wissenschaften. 

Die  Vorträge  würden  sich  meiner  Meinung  nach  vorzugsweise  über 
methodische  Behandlung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Lehrfächer  erstrecken.  Doch  braucht  sich  die  Section  nicht  streng  hier- 
auf zu  beschranken.  Es  dürften  auch  Vorträge  allgemeinen  Inhaltes  zu- 
lässig und  erwünscht  sein. ")  Diese  Vorträge  würden  dann  discutiert. 
Das  für  und  wider  bringt  Klarheit,  die  anregende  Unmittelbarkeit  der 
Personen  und  Reden  aber  Leben  in  die  Verhandlung;  es  wären  Thesen 
aufzustellen,  die  man  annimmt  oder  verwirft.  Resolutionen  werden  ge- 
faszt  über  methodische  Behandlung  einzelner  Fächer.  So  könnte  z.  B.  die 
Frage  gestellt  und  beantwortet  werden:  ob  Mineralogie  vor  der  Chemie 
(also  ohne  chemische  Vorkenntnisse)  oder  nach  der  Chemie  oder  mit 
Chemie  verschmolzen  zu  lehren  sei.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dasz  zur 
Vermeidung  von  Einseitigkeit  in  diese  Vorträge  eine  gesunde  und  frische 
Abwechslung  in  der  Weise  kommen  müste,  dasz  erstens  immer  einem 
mathematischen  oder  mathematisch -physikalischen  ein  naturgeschicht- 
licher zur  Seite  gienge,  so  dasz  z.  B.  in  diesem  Jahre  einem  Vortrage 
über  den  stereometrischen  Unterricht  ein  andrer  über  die  Anwendung  des 
Mikroskops  in  der  Botanik  folgte,  und  in  der  nächsten  Versammlung  etwa 
einem  Vortrag  über  den  methodischen  Lehrgang  in  der  Elektricitätslehre 
ein  andrer  über  die  Verschmelzung  (Concentralion)  der  Geologie,  Geogno- 
sie  und  Geographie  entspräche.  Ja,  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Vorträge 
könnte  noch  dadurch  erhöht  werden,  dasz  man  die  Verschiedenheit 
der  Schulen  berücksichtigte.  So  würde  z.  B.  die  Elektricitätslehre  auf 
den  Gymnasien  nach  Stoflumfang  und  Form  anders  als  auf  dem  Seminar, 
und  hier  anders  als  auf  der  Realschule  vorgetragen  werden  müssen.  Auf 
dem  Gymnasium  sollte  meiner  Ansicht  nach  mehr  das  geistige  Ele- 
ment, auf  der  Realschule  mehr  die  praktische  Seite  hervortreten, 
der  Vortrag  auf  dem  Seminar  aber  soll  selbst  ein  Muster  der  Me- 
thode sein. 


14)  Ein  solcher  Vortrag  wäre  z.  B.  über  den  Einflusz  der  Natur- 
wissenschaften (oder  einer  besondern ,  z.  B.  der  Geologie)  auf  die  all- 
gemeine Bildung. 
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Die  Muslerlectionen,  welche  die  Vorträge  begleiten  und  unter- 
stützen seilen,  werden  freilich  auf  Schwierigkeilen  stoszen,  unter  denen 
z.  B.  der  Mangel  von  Schülern  am  Orte  während  der  Pfingslferien  oder 
der  Mangel  eines  geeigneten  oder  zu  einem  Vortrage  erböligen  Lehrers 
nicht  die  geringsten  sind.  Doch  halte  ich  diese  Schwierigkeilen  nicht  für 
unüberwindlich,  da  Schüler  immer  im  Orte  (und  dieser  ist  doch  meist 
eine  gröszere  Stadt)  bleiben,  die  Muslerlectionen  aber  auch  ein  den  Schü- 
lern fremder  Lehrer  abhalten  kann,  der  ja  gerade  dadurch  seine  Geschick- 
lichkeil recht  beweisen  wird. 

Weniger  Schwierigkeiten,  weil  anregender  und  schon  von  der  all- 
gemeinen Versammlung,  wol  auch  vom  Orte  unterstützt,  dürfte  die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  bieten. 
Natürlich  wäre  auch  für  sie  eine  Abwechslung  von  Jahr  zu  Jahr  sehr 
wünschenswerte  und  dürfte  sie  hierin  am  besten  mit  den  Vorträgen 
Hand  in  Hand  gehen.  Sie  müsle  namentlich  das  Neue  vorführen  und  es 
dürften  sich  hierbei  immer  Männer  finden ,  welche  experimentieren  und 
erklären.  Für  die  Mechaniker  dürften  diese  Ausstellungen  überdies  ein 
reiches  Feld  der  Thäligkeil  und  Gelegenheit  zum  Absatz  ihrer  Lehrmittel 
bieten.  An  diese  (Kunst-)Ausslellungen  würden  sich  passend  anschlieszen 
die  Naturausstellungen  (sil  venia  verboj,  deren  Genusz  die  Mitglie- 
der sich  verschaffen  können  durch  Excursionen  in  die  Umgegend 
des  Versammlungsortes  unter  Leitung  eines  ortskundigen  Lehrers 
der  Naturwissenschaften 15),  oder,  falls  die  Gegend  des  Versammlungsortes 
ungünstig  sein  sollte"),  Besuche  berühmter  gewerblicher  Etablissements. 
Vor  Allem  wäre  hier  ein  allgemeines  geographisches  Bild  zu  entwerfen 
und  nach  Cottascher  Art'7)  einerseits  die  Abhängigkeit  der  geographischen 
Gestallung  von  der  geologisch-geognoslischen  Bauart,  andrerseits  der  Ein- 
flusz  dieser  Eigentümlichkeilen  auf  die  Bewohner  der  Gegend  darzulegen. 
Sodann  wären  die  sowol  von  dem  Boden  als  von  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen abhängige  Flora  und  Fauna  zu  erläutern  und  besonders  das  der 
Gegend  Eigentümliche  hervorzuheben. 

In  der  zu  gründenden  Zeitschrift  würden  dann  die  Verhand- 
lungen der  Section  referiert,  die  Ausstellung  besprochen,  Vorträge  für 
die  nächste  Versammlung  angemeldet.  Neue  Schulbücher  würden  hin- 
sichtlich der  methodischen  Behandlung  und  ihrer  Brauchbarkeit  bespro- 
chen, nach  Verdienst  belobt  und  empfohlen  oder  verurteilt;  es  würde 
ferner  das  pro  und  contra  in  wissenschaftlich -pädagogischen  auf  die 
Methodik  der  exaclen  Wissenschaften  bezüglichen  Sireilfragen  gegeben. 

15)  Es  war  zu  bedauern,  das«  die  Mitglieder  der  Section  während 
der  Versammlung  in  Hildesheim  nicht  das  Glück  hatten,  unter  Leitung 
des  Hrn.  Prof.  Leunis,  der  sich  so  sehr  um  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  durch  seine  Lehrbücher  verdient  gemacht  hat,  eine  solche 
Excursion  um  Hildesheim  zu  machen. 

16)  Das  würde  z.  B.  in  der  Umgegend  Freibergs  der  Fall  sein. 
Aber  die  Sammlungen  der  Akademie,  sowie  die  Hütten-  und  Bergwerke 
würden  dafür  einen  Ersatz  bieten.  Aehnlich  gewis  an  andern  Orten, 
z.  B.  in  Berlin. 

17)  S.  dessen  Werk:  Deutschlands  Boden,  sein  geologischer  Bau  usw. 
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—  Meine  Herren,  es  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt,  dasz  schon  jetzt 
darin  Manches  geleistet  wird  durch  die  verschiedenen  pädagogischen  Zeit- 
schriften ,8),  aber  das  Alles  ist  teils  zu  zerstreut,  sowol  nach  Ländern,  als 
nach  Schulgattungen,  teils  nicht  planvoll  genug,  teils  oberflächlich  und 
bedeutungslos;  kurz:  es  fehlt  ein  Concen  tratio  nspunct. 

Endlich  aber  —  dies  scheint  mir  sehr  der  Beachtung  werth  —  musz 
diese  Seclion  sich  in  immerwährender  Verbindung  halten  mit 
der  deutschen  Naturforscherversammlung.  Ich  habe  lange 
geschwankt,  ob  ich  dieser  Section  nicht  eine  vollkommene  Vereini- 
gung mit  der  Naturforscherversammlung  empfehlen  soll,  aber  nach  Ab- 
wägung aller  Gründe  für  und  wider  kam  ich  zu  der  Ansicht,  dasz  es 
besser  sei,  wenn  sie  (wenigstens  vorläufig)  ein  Bestandteil  dieser,  der 
deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlung  werde,  so  lange  sie  nicht 
kräftig  genug  ist,  um  selbständig  aufzutreten.  Denn  ihr  Schwer- 
punct  würde  doch  in  der  Hauptsache  die  Pflege  der  Methode  sein 
und  bleiben.  Die  Wissenschaft  zu  fördern  kann  in  ihrer  Absicht 
nicht  liegen.  Denn  wenn  ich  auch  nicht  behaupten  möchte,  dasz  diese 
Abteilung  nicht  Männer  zählen  werde,  die  dazu  fähig  wären,  so  wird 
ihnen  doch  selten  bei  ihrem  Schulamt  so  viel  Zeit  bleiben,  um  auch  die 
Wissenschaft  wesentlich  zu  fördern.  Das  bleibe  der  Naturforscherver- 
sammlung. Aber  es  musz  uns  daran  liegen,  eine  lebendige  Quelle  zu 
besitzen,  aus  der  wir  neues  Material  für  unsere  Arbeiten  schöpfen,  und 
deshalb  schlage  ich  vor,  dasz  wir  uns  mit  der  Naturforscherversammlung 
in  Verbindung  setzen  in  der  Weise ,  dasz  zu  jeder  Naturforscherversamm- 
lung entweder  einige  Mitglieder  der  Seclion  zum  Besuche  derselben  abge- 
ordnet werden  oder  freiwillig  gehen,  und  dasz  Naturforscher  von  Ruf  und 
Lehrgeschick  in  unsrer  Section  bisweilen  Vorträge  über  Neues  hallen, 
was  sich  für  die  Schule  verwerthen  läszt.  Diese  Verwerlhung  ihrer 
Resultate  könnte  den  Naturforschern  nur  willkommen  sein.  Durch  beide 
Büttel  würden  wir  insgesamt  im  wissenschaftlichen  Fortschritt  und  so  zu 
sagen  auf  dem  Laufenden  erhalten. 

Ich  selbst  habe  diese  Verbindung  schon  einzuleiten  gesucht,  indem 
ich  einen  der  grösten  lebenden  Naturforscher  für  meine  Idee  zu  gewinnen 
gesucht  habe.  Dies  ist  der  Herr  Professor  Virchow  in  Berlin.  Die  Ver- 
anlassung dazu,  dasz  ich  mich  gerade  an  diesen  Mann  wendete,  war 
eine  Stelle  seiner  schon  oben  erwähnten  Schrift  'über  die  nationale  Ent- 
wickelung  und  Bedeutung  der  Naturwissenschaften'  '•),  welche  (S.  28) 
den  Antrag  enthält:  'die  deu  tsche  Naturforscherversamml  ung 
möge  Formen  finden,  durch  welche  sie  in  nähere  Bezie- 
hung treten  könne  mit  der  Bevölkerung.'  Nun,  meine  Herren, 
wenn  es  wahr  ist,  was  Leibniz  gesagt  hat:  'wer  die  Schule  hat,  der  hat 


18)  Ich  erwähne  nur  nuszer  diesen  Jahrbüchern  die  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen,  allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung,  die  pädagogischen 
Zeitschriften  einzelner  Länder  und  Provinzen,  das  pädagogische  Archiv 
von  Langbein,  das  litterarische  Centraiblatt. 

19)  Rede,  gehalten  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Hannover 
1865  (Berlin  1865). 
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das  künftige  Geschlecht  in  der  Hand',  so  ist,  meiner  Meinung  nach,  eine 
jener  Formen  die,  dasz  diese  gewünschte  nähere  Beziehung  die  Gesamt- 
heil  der  deutschen  Lehrer  vermittelte,  insbesondere  aber  unsere  Section. 
Dazu  aber  musz  ihr  die  Naturforscherversammlung  hülfreiche  Hand  leisten 
und  darf  sich  in  Zukunft  weniger  vornehm  abschlieszen.  Wie  schon  oben 
bemerkt,  ist  ja  eine  absolute  Verschmelzung  beider  Versammlungen  gar 
nicht  nötig,  es  genügt  eine  freiwillige  freundschaftliche  Beziehung,  die 
sich  in  gegenseitigen  Besuchen,  Mitteilungen  und  Unterstützungen  äuszert. 
Aehnlich  hat  sich  auch  Virchow  in  seinem  Antwortschreiben  peäuszert.'0) 
Meine  Herren ,  ich  fasse  nun  das  Gesagte  in  folgenden  Vorschlägen, 
denen  ich  die  Form  von  Anträgen  gebe,  zusammen; 

1)  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Section  constituiert  sich 
und  zwar  durch  Namensunlerschrift  der  Fachmänner,  wodurch  sich  jeder 
derselben  verpflichtet,  der  Sache  nach  Kräften  zu  dienen. 

2)  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Seclion  hält  ihre  Sitzun- 
gen an  einem  der  drei  Versamrolungslage  der  deutschen  allgemeinen 
Lehrerversammlung.  In  denselben  wird 

a)  ein  Vortrag  über  methodische  Behandlung  irgend  eines  Lehrgegen- 
-  Standes  aus  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften  von  einem 

Mitgliede  gehalten *'); 

b)  eine  Musterlection  mit  Schülern ,  womöglich  von  einem  Lehrer  am 
Orte,  ausgeführt. 

Damit  wird  verbunden : 

c)  eine  Ausstellung  mathematisch -naturwissenschaftlicher  Lehrmittel; 

d)  eine  naturgeschichlliche  (botanische,  entomologische,  geognoslische 
usw.)  Excursion  in  die  Umgegend  des  Versammlungsortes  unter 
Leitung  eines  ortskundigen  Lehrers  der  Naturwissenschaften. 


20)  Die  hierher  gehörige  Stelle  seines  Briefes  lautet:  rIch  fürchte, 
dasz  der  bisherige  Zustand  der  Naturforscherversammlung  es  kaum 
möglich  machen  wird,  Ihrem  Gedanken  irgend  eine  Art  officieller 
Verwirklichung  zu  verschaffen.  Denn  die  Naturforscherversammlung 
ist  iu  ihrer  jeweiligen  Zusammensetzung  so  sehr  von  allerlei  Zufällig- 
keiten abhängig  und  daher  so  wechselnd,  dasz  ein  regelmäsziges  Ver- 
hältnis zwischen  ihr  und  irgend  einer  anderen,  zu  anderer  Zeit  und 
an  anderem  Orte  zusammentretenden  Versammlung  kaum  denkbar  ist. 
Eine  Aenderung  des  Termins  für  den  Zusammentritt  der  Naturforscher- 
Versammlung  ist  aber,  wie  ich  mich  nach  langjährigem  Zögern  endlich 
überzeugt  habe,  im  Interesse  der  Sache  nicht  wünschenswerth ;  jeden- 
falls würde  ein  dahingehender  Antrag  keine  Majorität  finden.  Es  bliebe 
daher  meiner  Meinung  nach  nichts  Anderes  übrig,  als  die  von  Ihnen 

•  gewünschte  Verbindung  dem  freiwilligen  Entschlüsse  einzelner  Lehrer 
und  Naturforscher  zu  überlassen.  Die  Anregung  dazu  würde  allerdings 
ganz  passend  auf  der  Naturforscherversammlung  selbst  erfolgen  und  es 
würde  gewis  sehr  nützlich  sein,  wenn  Sie  persönlich  auf  der  nächsten 
Versammlung  Ihren  Gedanken  entwickelten. 1 

21)  Hieran  würde  auch  ein  eventueller  Vortrag  eines  Naturforschers 
von  Ruf  zu  schlieszen  sein,  der  sich  vielleicht  über  eine  neue  wichtige 
Entdeckung  verbreitete  oder  den  gegenwärtigen  Stand  eines  Teiles  der 
Wissenschaft  (z.  B.  der  Optik)  oder  den  Fortschritt  derselben  kurz  dar- 
legte. 
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3)  Die  Section  gründet  ein  wissenschaftliches  Organ  für  Pflege 
der  Methodik  der  exacten  Lehrfächer  und  benutzt,  so  lange 
dies  unthunlich  ist,  die  allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung. 

4)  Sie  setzt  sich  zu  ihrer  Fortbildung  und  um  eine  immer  flieszende 
wissenschaftliche  Quelle  zu  haben ,  mit  der  Naturforscherversammlung  in 
Verbindung. 


BERICHT  ÜBER  DIE  HIERAUF  FOLGENDEN  VERHANDLUNGEN 

UND  BESCHLÜSSE. 

Nachdem  Referent  geendet  halte,  forderte  er  die  Versammlung  auf, 
aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzenden  zu  wühlen,  um  die  gemachten  Vor- 
schläge, resp.  Anträge,  zu  disculieren.  Hr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Ham- 
burg, zum  Vorsitzenden  vorgeschlagen  und  gewählt,  leitet  die  Discussion. 
Sie  ist  kurz  und  man  nimmt  bald  die  Puncte  1),  2),  3)  in  der  Hauptsache 
an,  specielle  Beschlüsse  für  eine  Sonderberathung  sich  vorbehaltend. 
Gegen  Punct  4)  spricht  man  mancherlei  Bedenken  aus  und  verwirft  diesen 
Antrag.  Hierauf  unterzeichnen  sich  (inclusive  des  Referenten)  zwanzig 
Herren. 

Der  Vorsitzende  erklärt  hierauf  die  ma  thematisch  -naturwis- 
senschaftliche Section  der  allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
v  er  Sammlung  für  constituiert.  Dieselbe  beschlieszt  wegen  Be- 
rathung  ihrer  weiteren  Angelegenheiten  Nachmittags  4  Uhr  im  Locale 
der  hühem  Handelsschule  die  erste  Sitzung  zu  hallen  und  hierauf 
erklärt  der  Vorsitzende  diese  Versammlung  für  geschlossen. 

Nachmittags  4  Uhr  versammeln  sich  die  genannten  Mitglieder  der 
constiluierten  Section  in  der  höhern  Handelsschule.  Nach  Besichtigung 
der  Localitälen  und  Lehrmittel  begeben  sich  dieselben  in  ein  Lehrzimmer. 
Referent  begrüszt  die  Versammlung  und  spricht  einige  einleitende  Worte, 
welche  an  die  Vormiltagsversammlung  anknüpfend  eine  kurze  Darlegung 
der  Bestimmung  und  der  Notwendigkeil  der  Section  bezwecken.  Hierauf 
wird  wiederum  Hr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Hamburg  zum  Vorsitzenden 
gewählt.  Nachdem  derselbe,  weil  einige  neue  Mitglieder  zugegen  sind, 
die  am  Morgen  gefaszten  Beschlüsse  recapituliert  hat ,  wird  die  genauere 
Ausführung  derselben  besprochen.  An  dieser  Besprechung  beteiligen  sich 
fast  alle  Mitglieder,  insbesondere  die  Herren:  Seminardireclor  Lüben, 
Dr.  Kirchner,  Dr.  VV.  Lange,  Debbe,  Witte,  Spier  und  der  Referent. **) 
Dabei  disculiert  man  nochmals  über  den  Antrag  Nr.  4),  da  Referent 
denselben  wiederholt  gestellt  hatte.  Referent  spricht  sich  wie  oben 
über  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  mit  der  Naturforscherversamm- 
lung aus.  Es  werden  jedoch  in  der  Discussion  mancherlei  nicht  uner- 
hebliche Gründe  gegen  eine  so  zu  sagen  officielle  und  zwingende 
Verbindung  angeführt,  so  dasz  Referent  schlieszlich  seinen 


22)  Nur  Hr.  Dr.  Kirchner  aus  Hildesheim  bestritt  die  Zweckmäszip- 
keit  einer  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Section  und  hielt  die 
Bestrebungen  derselben  sogar  für  zweck-  und  erfolglos. 
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Antrag  zurückzieht.  Hierauf  wählt  man  drei  Ausschuszniitglieder,. 
nemlich 

Herrn  Seminardirector  Löben      aus  Bremen, 
„    Rcallehrer         Spier        „  Wolfenbultel , 
und  den  Referenten    „    Gymnasiallehrer  Hoffmaun  „  Freiberg, 

wodurch  zugleich  die  drei  Gattungen  von  Lehranstalten:  Seminar,  Real- 
schule, Gymnasium,  für  welche  die  Seclion  am  meisten  zu  wirken  hofft, 
vertreten  sind,  und  beschlieszt,  auf  Vorschlag  des  Refereuten,  die  Gewähl- 
ten sollen  sich  durch  Cooptation  zu  fünfen  ergänzen.  Endlich  übergibt 
man  dem  (unterzeichneten)  Referenten  die  Geschäftsführung.  Hierauf 
wird  die  Versammlung  geschlossen. 

Freiberg.  J.  C.  V.  Hoffmann. 


PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Mitbenutzung  des  'Centraiblattes'  von  Stiehl  und  der  fZeit- 

ichrift  für  die  österr.  Gymnasien.») 

Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Benguorel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.-Wilhelmsgymnasium  zu  Cöln,. 

in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 
Bie  1  in g,  SchAC., an  der Dorotheenstädt. Realschule)  ,    ä  ,  T  „_ 

zu  Berlin  It  llt 

Bintz,  Dr.,  SchAC,  an  dem  Gymnasium  zn  Wesel}  ■  8 
C rüger,  Regiernngs-  und  Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Stettin,  er- 
hielt den  Charakter  als  Geh.  Regierungsrath. 
Dingelstedt,  Dr.  Franz,  dramatischer  Dichter  und  prov.  Director  des 
k.  k.  Hofoperntheaters  zu  Wien,  erhielt  bei  seinem  Weggange  von 
Weimar  den  Stern  zum  Comthurkreuz  des  groszherz.  sächsischen 
Falkenordens. 

Drake,  Bildhauer,  Professor  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin,  er- 
hielt das  Ritterkreuz  des  k.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 

Dressel,  SchAC,  zum  ord.  Lehrer  und  Inspector  der  Ritterakademie 
zu  Liegnitz  ernannt. 

Droysen,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univers.  Berlin, 
erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 

Dyckhoff,  Dr.,  bisher  Gymnasiallehrer,  als  Rector  am  Progymnaaium 
zu  Rietberg  angestellt. 

Erdmann,  Hülfslehrer,  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Fleischer,  Dr.,  ord.  Professor  der  orient.  Sprachen  an  der  Univers. 
Leipzig,  (an  Stelle  F.  Bopps)  zum  Ritter  des  k.  bair.  Maximilians- 
ordens ernannt  und  gleichzeitig  zum  wirklichen  Mitgliede  der  Pa- 
riser Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften  er- 
wählt. 

Frahnert,  Collaborator  der  latein.  Hauptschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  zum  Oberlehrer  befördert. 

Frey  er,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Görlitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glogau,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Sagan  versetzt. 

Gotting,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Halle,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymnasium  zu  Torgau  versetzt. 
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Hanke,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Liegnitz,  I  zu  Oberlehrern  er- 
lief ft  er,  ord.  Lehrer  am  Gyran.  in  Bromberg,      f  nannt. 
Haber,  Dr.  Alphons,  Professor  an  der  Universität  Innsbruck,  von  der 
schweizerischen  allgem.  Gesellschaft  für  Geschichtforschung  zum 
Ehrenmitgliede  ernannt. 
Huberti,  Rector  des  Progymnasiums  zu  Siegburg,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
JÖrling,  SchAC.,  am  Progymnasium  zu  Rietberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Kleineidam,  als  Oberlehrer  an  die  Realschule  zu  Neustadt  in  Schle- 
sien berufen. 

von  Kaulbach,  Wilhelm,  Professor,  Director  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  München,  erhielt  das  Groszcomthurkreuz  des  k. 
bair.  Verdienstordens  vom  h.  Michael. 

Kü  p(pers,  SchAC,  am  Gymnasium  zu  Bonn  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Mautner,  Dr.  Eduard,  dramatischer  Dichter  und  Assistent  bei  der  k. 
k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  erhielt  vom  Kaiser  von  Oesterreich  die 
goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Menzel,  Historienmaler,  Professor  der  Akademie  der  Künste  zu  Ber- 
lin, erhielt  das  Ritterkreuz  des  k.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 

Meyer,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aurich,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Mitteis,  Dr.,  Gymnasialdirector,  zum  Vicedirector  der  k.  k.  Theresia- 
nischen Akademie  in  Wien  und  zum  kaiserl.  Rath  ernannt. 

Pabst,  Oberstudienrath  in  Hannover,  erhielt  den  Charakter  als  Geh. 
Regierungsrath. 

Pfaffe,  Oberlehrer  u.  Prediger,  zum  Inspector  der  Waisenanstalt  in 

den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  ernannt, 
von  Raczek,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Sagan,  zum  Director  der 

Realschule  in  Neustadt  (Schlesien)  ernannt. 
Riess,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Rinteln,  erhielt  den  k.  pr. 

Kronenorden  IV  Cl. 
Rindfleisch,  Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Marienburg  als  ord. 

Lehrer  angestellt. 

Ritsehl,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  der  class.  Philologie 
an  der  Universität  Leipzig,  von  der  Pariser  Akademie  der  In- 
schriften und  schönen  Wissenschaften  zum  wirklichen  Mitgliede 
erwählt. 

Schäfer,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univ.  Bonn,  erhielt 
den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Scheibel,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Ratibor ,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Schmilinsky,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Bran- 
denburg angestellt. 

Schnell,  Dr.,  bei  der  Realschule  des  Friedr.-Wilhelmsgymnasiums  zu 
Berlin  zum  Oberlehrer  und  Directorialgehülfen  ernannt. 

Schön,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Aachen,  erhielt  den  k.  pr. 
Kronenorden  ni  Cl. 

Seelmann,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  an- 
gestellt. 

Stifter,  Adalbert,  k.  k.  Schulrath  a.  D.  zu  Linz,  weitberühmt  durch 
seine  »Studien1,  erhielt  den  groszh.  sächs.  Hausorden  vom  weiszen 
Falken. 

Stolle,  SchAC,  am  Progyranasium  zu  Rietberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Stüve,  Dr.,  Director  des  Rathsgymnasiums  zu  Osnabrück,  erhielt  den 
k.  pr.  Kronenorden  III  Cl. 

Vieh  off,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Trier,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  der  Realschule  zu  Düsseldorf  angestellt. 
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Weicker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  za  Berlin, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Wiese,  Dr.,  Geh.  Ober-Regierungsrath  zu  Berlin,  erhielt  die  Comman- 
deurinsignieu  erster  Classe  vom  herzogl.  Anh.  Hausorden  Albrechts 
des  Bären. 

Zschech,  Dr.,  SchAC,  am  Pädagogium  U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg 
als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Jubiläen. 

Am  1  November  1867  feierte  der  Mitherausgeber  dieser  Jahrbücher  Dr. 
Alfred  Fleckeisen,  Professor  und  Conrector  am  Vitzthumschen 
Gymnasium  zu  Dresden,  sein  25jähriges  Lehrerjubiläum.  (Die  von 
dem  Collegium  der  Schule  überreichte  Votivtafei  ist  ihm  gewidmet 
als  doctissimo  atque  elegantissimo  cum  veterum  scriptorum  inter- 
preti  et  existimatori  tum  critico  reliquiarum  latinae  poesis  iuprimis 
fabularum  T.  Macci  Plauti  et  P.  Terenti  sagacissimo  eruditissimo- 
que  rerum  linguae  latinae  orthographicarum  subtilissimo  indagatori 
atque  investigatori  de  promovendis  propagandis  illustrandis  littera- 
rum  graecarum  romanaruraquc  studiis  per  annales  ad  antiquitatis 
doctrinam  pertinentcs  quos  eximia  industria  doctrina  sollertia  com- 
ponit  optime  roerito  sqq.) 

Am  12  Novbr.  1867  feierte  der  Professor  der  Pädagogik,  Dr.  th.  u.  ph. 
Kramer,  Director  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  das  25jäh- 
rige  Jubiläum  seiner  Directorialthätigkcit.  Unter  den  litterarischen 
Ehrengaben,  mit  welchen  zunächst  die  groszartige  Erziehungsanstalt 
selbst  diesen  Tag  auszeichnete,  seien  erwähnt:  Die  Kirchweih- 
hymnen Christe  cunctorum  dominator  alme.  Urbs  beata  Hirusalem. 
Von  Prof.  Dr.  H.  A.  Daniel.  Mitteilungen  aus  Johaun  Heinrich  Cal- 
lenbergs Briefen  von  Dr.  F.  Theod.  Adler,  Rcctor  der  lat.  Haupt- 
schule u.  Condirector  der  Franckeschen  Stiftungen. 

Gestorben: 

Apel,  Dr.  Theodor,  Dichter,  starb  am  25  Novbr.  in  Leipzig.  (A.  war 
1811  geb.  und  in  frühen  Jahren  erblindet.) 

Berty,  Adolphe,  Historiograph  der  Stadt  Paris,  starb  daselbst  in  der 
Mitte  Septembers. 

Bopp,  Dr.  Franz,  ord.  Professor  der  Univ.  Berlin,  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  daselbst,  starb  am  22  October.  (Der  Be- 
gründer der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.) 

Costa,  Gabriele,  Professor  der  Zoologie  an  der  Univ.  Neapel,  starb 
am  8  Novbr.,  82  Jahre  alt. 

Dübner,  Dr.  Friedrich,  starb  am  13  October  zu  Paris.  (Geb.  1802  zu 
Hörselgau,  lebte  D.  seit  mehr  als  30  Jahren  in  Frankreich  und 
war  hier  in  ausgezeichneter  Weise  für  die  von  Didot  begründete 
Bibliotheca  graeca  thätig.) 

Härtung,  Dr.  J.  A.,  Director  des  Gymnasiums  in  Erfurt,  früher  in 
Schleusingen,  f  am  20  Sept.  (Geschätzter  Archäolog  und  Philolog.) 

Klee,  Dr.  Jul.  Ludwig,  Professor,  Rector  des  Gymnasiums  zum  heil. 
Kreuz  in  Dresden,  starb  60  Jahre  alt  am  6  Decbr.  (K.  war  Teich 
begabt,  von  sehr  vielseitiger  Bildung,  männlicher  Gesinnung  und 
seltener  Herzeusgüte.  Bewuudernswerth  war  seine  Kenntnis  Goethes, 
und  wie  hoch  J.  Grimm  die  Beiträge  Klees  zum  deutschen  Wörter- 
buche anschlug,  beweist  die  Vorrede.  Dort  nennt  ihn  Grimm  den 
fallerfleiszigsten  und  einsichtigsten'  uuter  allen  seinen  Helfern.) 

Lawicki,  Dr.,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gnesen. 

Michaelis,  Oberlehrer,  Professor  am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L. 
Frauen  zu  Magdeburg. 

Pankow,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gnesen. 


Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


18. 

DAS    NEUERDINGS    AUFGEFUNDENE  BRUCHSTÜCK 
EINES  GESCHICHTSBUCHS  VON  ARISTODEMOS. 


Hr.  C.  W  es  eher  hat  in  dem  schönen  und  reichhaltigen  bände  der 
7ro\iopicrrriKd  (Paris,  impriraerie  imperiale.  1867.  4)  s.  349 — 366  aus 
einer  früher  auf  dem  berge  Athos,  jetzt  in  der  kaiserlichen  bibliolhek  zu 
Paris  befindlichen  handschrift  bruchstücke  des  vierten  und  fünften  buches 
(von  jenem  das  ende,  von  diesem  den  anfang)  eines  historischen  werkes 
von  Aristodemos  publiciert  und  dieselben  in  der  revue  archeol.  1867 
s.  363 — 368  näher  besprochen,  der  Verfasser  kann  nicht  sicher  nachge- 
wiesen werden;  am  ersten  empfiehlt  sich  die  von  hrn.  Wescher  ausge- 
sprochene Vermutung,  es  möge  der  grammatiker  Aristodemos  von  Nysa 
gewesen  sein,  der  die  söhne  des  Pompejus  unterrichtete  (Strabon  XIV 
650:  vgl.  Vossius  de  bist.  gr.  ed.  Westermann  s.  181  f.  Müller  fr.  bist, 
gr.  III  307).  diesen  oder  seinen  oheim  gleiches  namens  citiert  Parlhe- 
nios  c  8  'Apicröbrjuoc  ö  Nucaeuc  iv  a'  icroptüjv  für  eine  geschichte 
aus  den  Keltenzügen  in  lonien.  dies  ist  offenbar  ein  anderes  werk ;  ich 
wenigstens  zweifle  nicht,  dasz  das  neu  herausgegebene  Fragment  einem 
für  schüler  bestimmten  compendium  angehöre,    es  beginnt  unmittelbar 

vor  der  schlacht  bei  Salamis  mit  den  Worten :  atTr)cduuevoc  ydp 

jaav  fjuipav  növriv  ftrefitpe  Kpurna  Gkivov  töv  £auxoö  TraibaYurf  dv 
(vgl.  Herod.  VIII  75  C'iKivvoc  .  .  Traiborrurf öc  tüjv  Gc^ictokX^oc  nai- 
bu)V.  Plut.  Them.  12  Cüawoc  . .  tüjv  t^kvujv  auroü  TraibaYUJYÖc)  und 
bricht  ab  bei  den  Ursachen  des  peloponnesischen  kriegs :  TexdpTT]  avria 
<p^p€Tai  f)  Kai  äXrjOecTäTr).  o\  AaxebaijLiövioi  öpüjvxec  auHavo^e- 
vouc  touc  'Aönvaiouc  Kai  vauci  Kai  xprmact  Kai  Hiujjiäxoic  

Thatsächlich  lernen  wir  durch  diesen  fund  kaum  etwas  neues ;  jedoch 
ist  es  nicht  ohne  interesse  auch  hieran  zu  erkennen ,  in  wie  weit  die  auf 
Herodotos  und  Thukydides  beruhende  Überlieferung  durch  jüngere  dar- 
stellungen  getrübt  wurde,  welche  der  hauptsache  nach  wenigstens  mittel- 
bar auf  Ephoros  zurückgehen. 

Der  jüngeren  version  entspricht  es,  wenn  Ameinias  p.  350,  1  uiöc 
H^v  €u<popiwvoc,  dbcXroöc  bk  Kuv€T€ipou  Kai  AicxuXou  toö  Tpa- 

khrböcher  für  class.  philol.  1868  hfl.  2.  6 
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YUJbOTTOioG  genannt  wird  (G.  Hermann  opusc.  II  166);  hier  wird  ausser 
der  eröffnung  der  schlacht  (=  Herod.  VIII  84)  demselben  auch  der  an- 
griff auf  das  schiff  der  königin  Artemisia  zugeschrieben  (Herod.  c.  87  f) 
VrjÖC  fj  'ApT€|UlClTlC  eoiUJKCTO  uttö  veöc  'ArriKfjc). 

Die  aus  Plularchs  Kimon  6  (xauTa  jli£v  oöv  uttö  ttoXXüjv  ictö- 
prvrai:  vgl.  Paus.  III  17,  6  f.)  bekannte  erzählung  von  Pausanias  und  der 
byzantinischen  jungfrau  lesen  wir  ohne  den  namen  des  mädchens  (Kleo- 
nike),  aber  dafür  mit  dem  namen  des  vaters  p.  357,  9  fjv  €TTixu)piou 
tivöc  6irrdTT)p  Kopumbou  övopa,  £<p'  f\v  £tt€uau€v  ö  TTaucaviac 
£SaiTwv  töv  TraT^pa  6  b£  Kopuivibn,c  beboucwc  xf|v  uj^6*rr]Ta  toö 
TTaucaviou  STrcjiwev  auTüJ  ttjv  TraTba  usw. 

Der  bericht  vom  tode  des  Themistokles  stimmt  genau  überein  mit 
dem  schol.  zu  Aristoph.  ritlern  v.  83,  namentlich  p.  360,  17  eüwv  b€ 
tt)  AeuKompüvrj  'ApT^ibi  ccpaTTOM^vou  Taupou  uttocxujv  qndXnv 
xai  irXripujcac  aijuaxoc  £mev  Kai  £T€Xe\JTr)C€V.  vgl.  Paus.  I  26,  4. 
Diod.  XI  58.  Plut.  Them.  31  £9uce  toTc  GeoTc  .  .  ibc  uiv  6  ttoXuc 
Xötoc,  atjia  xaupeiov  ttiujv  u.  a.  m. 

So  wenig  wie  bei  dieser  gelegenheit  Thuk.  I  138 ,  5 ,  ist  bei  der 
schlacht  am  Eurymedon  Thuk.  I  100  elXov  ipirjpeic  Ooivikujv  Kai  bie- 
©Geipav  xdc  Tidcac  tc  biaKOaac  massgebend  gewesen,  es  hciszt  viel- 
mehr s.  361,  6  ^Kaiöv  i€  vaöc  £Xövt€C  aurdvbpouc  gleichwie  bei 
Diodor  XI  60.  bei  Tanagra  kämpften  nach  Thuk.  1  107  auf  lakedäiuoni- 
scher  seile  11500  mann  gegen  14000  Athener  und  bundesgenossen, 
ungerechnet  die  thessalische  reiterei;  hier  lesen  wir  s.  362,  4  o\  piv 
AaKebaiyövioi  fjcav  töv  dpi8u.öv  u.upioi  TpicxiXioi,  ol  bk  'ASrivaioi 
jnupioi  äaxiq((XlOta  Kai  viküjciv  'AGnvaioi.  vom  siege  der  Athener 
spricht  auch  Diodor  XI  82  in  seiner  verworrenen  erzählung. 

Vom  frieden  des  Kallias  wird  nach  Kimons  tode  mil  folgenden  Wor- 
ten berichtet  s.  362,  13:  Kai  CTpanrföv  aipoövtai  KaXXiav  töv  im- 
kXticiv  XaKKÖTrXouTov ,  Inü  Gncaupöv  eupwv  Iv  MapaGüJvi  <Kai> 
äveXöjucvoc  auröv  dTrXouTnccv.  outoc  ö  KaXXiac  ^cireicaTO  npöc 
'ApTa&pErjv  Kai  toüc  Xoittoüc  ü^pcac.  £y^vovto  bi  al  arovbai 
ToTcbe-  lq>*  üj  dvTÖc  Kuavcwv  Kai  N&cou  ttotomou  Kai  <t>acrj- 
Xtboc  (IVnc  £criv  ttöXic  TTa/umuXiac)  Kai  XeXiboWiuv  \if\  naKpoic 
ttXoioic  KaTairXeujci  TTepcat,  Kai  ivröc  Tpiüjv  Vepujv  öboö  flv  äv 
Yttttoc  ävuqj  (dvoiqi  Wescher)  biuuKÖjLievoc  jafj  KaTiwav.  am  näch- 
sten stimmt  hierzu  Diodor  XII  4. 

Dasz  Tolmides  bei  Koroneia  getötet  wurde  weisz  Aristodemos  nicht; 
erst  nach  dieser  schlacht  erzahlt  er  von  der  fahrt  um  den  Peloponnes 
s.  363,  10  Kai  n€Ta  Taöra  euGüc  'AGnvaioi  TrepiTrXeücavTCC  Tnv 
TTeXoTiövvncov  TuOiov  elXov,  Kai  ToXuJbnc  x^ouc  £xu>v  'Aön,- 
vaiouc  ^ttiX^ktouc  bifjXGe  Tf|V  TT€XoTrövvr)COV.  in  dem  zweiten  teile 
dieses  salzes  ist  Aeschines  II  75  s.  38  ausgeschrieben,  gerade  da  wo  er 
etwas  verkehrtes  sagt,  die  Chronologie  hat  Aristodemos  nicht  minder 
vernachlässigt  bei  der  eroberung  von  Samos  (s.  363,  16  CTpaTrrfOÖvTOC 
atiTüjv  TTepnxX^ouc  Kai  0€)liictokX^ouc  ,  was  doch  wol  Co©okX^ouc 
heiszen  soll);  diese  setzt  er  nemlich  in  das  vierzehnte  jähr  des  dreiszig- 


Digitized  by  Google 


eines  geschichtsbuchs  von  Aristodemos.  83 

jährigen  friedens  und  läszt  ausdrücklich  in  demselben  jähre  den  pelopon- 
nesischen  krieg  beginnen,  die  Ursachen  dieses  kriegs  werden  entspre- 
chend der  aus  Diodor  XII  39  ff.  bekannten  auffassung  des  Epboros  ent- 
wickelt. 

Für  die  geschichte  ist  also  aus  diesem  fragment  wenig  zu  lernen, 
einige  beachtung  verdienen  die  topographischen  notizen,  welche  der  Ver- 
fasser einzuschalten  liebt,  wie  es  scheint  aus  einem  commenlar  zu  Thu- 
kydides.  Thuk.  I  93,  3  sagt:  TÖ  rrdxoc  TOÖ  T61XOUC  ÖTT€p  vöv  8n 
brjXöv  im  7T€p\  töv  TTeipaiä  •  buo  fäp  ä/ii(x£ai  dvavTiai  dXXrjXaic 
TOUC  Xtöouc  £Trr)YOV  (schol.  tj  vTtavxmat  dkXrjkaig  ij  avve&vypipai). 
II  13,  7  toö  T€  tap  ^aXrjpiKOÖ  tcixouc  CTdbioi  fjcav  tt€vt€  Kai 
TpidKovxa  7Tp6c  tov  kukXov  tou  öct€OC,  xai  auroö  tou  kükXou  TO 
(puXaccÖMevov  Tpeic  Kai  TeccapdKOvra  *  £cn  bk  auroö  ö  Kai  d<pu- 
XaKTOV  flv  (schol.  fiigog  öv\Iov6ti.  zovxiati  azddiot  dexasmä'  b  yao 
olog  xvxkog  oxadlcov  i\v  e£rjxovra),  TÖ  ^i€ToHu  tou  T€  juaKpou  Kai 
toö  <t>aXr)pucoö.  Td  bk  naKpd  T€ixr|  Trpöc  töv  TTeipaiä  Teccapä- 
Kovra  crabiujv,  iLv  tö  l£u)6ev  ^TrjpeiTO'  Kai  toö  TTeipaiwc  Euv 
Mouvuxia  ^rjKOVTa  uiv  crabiaiv  ö  ÖTcac  rrepißoXoc,  tö  b*  £v  <pu- 
Xaxtj  fjv  rjuacu  toutou.  VIII  90  x*M  Tdp  e^cn  toö  TTeipaiwc  f\ 
'HeTiujveia,  Kai  irap*  aurriv  euGuc  6  forXouc  icdv  (Harpokr.  !#c- 
xuovla '  —  owwg  ixake fro  r\  heget  tov  IJsigaiitog  «xoa  — ).  verglei- 
chen wir  hiermit  Aristodemos  s.  356,  4  £r€ixtcör]cav  ai  'Aöfjvai  töv 

TpÖTTOV  TOÖTOV.    6  üiv  TOU  ÖCT6UJC  7T€pißoXoC  &Sr|KOVTa  CTablUJV 

draxtcGrj  *  Td  bk  juaKpd  Teixr)  ©e'povTa  im  töv  TTeipaiä  i£  &<aT^pou 
aabiujv  ji-  ö  bk  tou  TTeipaiujc  irepißoXoc  crabiiuv  rr.  £ctiv  bk  ö 
TTeipaieuc  Xiui|v  €ic  buo  birjprme'voc  ■  K^KXrjTai  bk  auTOÖ  to  u.e'v  ti 
(tö  uiv  Xaiöv?)  jue'poc  Mouvuxia*  f\  beim  bk  ÖKpa  tou  TTeipaiwc, 
fj  £criv  <ö  6icttXouc>,  'Heniuveia  KaXeiTat.  öxöoc  bi  icuv  iv 
TTeipaiei,  i<p'  öv  (iL?)  tö  if\c  'Aprijuuboc  iepöv  'fopurau   tö  bk 

OaXripiKÖv  tcixoc  ^KTicGrj  crabiwv  X,  TrXaTu  bk  ujere  buvacGai  buo 
fipMara  dXXr|Xoic  cuvavTäv.  Kai  f\  u.ev  tüjv  'AGryvaiujv  ttöXic  ou- 
tujc  dTeixicör].  auf  die  angegebenen  masze,  von  denen  jüngst  im  an- 
schlusz  an  Thukydides  E.  Curtius  attische  Studien  I  72  ff.  gehandelt  hat, 
gehe  ich  nicht  näher  ein.  die  Herstellung  der  worte  f|  beHid  . .  KaXetTai 
scheint  mir  auszer  zweifei  zu  sein ;  hr.  Wescher  hat  nach  der  handschrift 
drucken  lassen :  Td  beHid  bk  ÖKpa  tou  TTeipaiüx  f)  icrtv  in  vöv  Ata 
KaXeiTai.  der  Artemistempel  ist  der  munychische:  vgl.  Paus.  1  1,  4  £cti 
bk  Kai  dXXoc  'Aerjvatoic  6  fi^v  im  Mouvuxia  Xijuriv,  Kai  Mouvuxiac 
vaöc  'ApT^jLUboc.  Xen.  Hell.  II  4,  11.  Bursian  geogr.  I  269. 

Aehnliche  stellen,  mit  gleicher  Oberflächlichkeit  in  den  zahlangaben, 
finden  sich  s.  352,  8  Td  bk  u.€to£u  Grjßaiujv  (L  0r|ßüjv)  Kai  TTXa- 
Taituv  crdbid  dcTiv  tt.  dagegen  heiszt  es  bei  Thukydides  II  5 :  dTr^xei 
f\  TTXdTaia  tüjv  Grjßüjv  CTabiouc  ^ßbojur|KOVTa. 

Vor  der  schlacht  bei  Mykale,  heiszt  es  s.  353,  13,  TtXeucaVTCC 
crabiouc  T^ccapac  touc  öltiö  CaXajuivoc  €ic  MiXrjTOV  .  .  ^CTpaTOire- 
o€ücavro  TT6pi  MuKaXriv  (ÖTt€p  dcTiv  öpoc  Tflc  MiXriciac).  ich  denke 
es  wird  dTTÖ  Cduou  zu  lesen  sein  nach  Berod.  IX  96.  98.  von  der  meer- 

6* 
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enge  sagt  Thukydides  VIII  79,  2  bxixex  b*  öXrrov  TCtÜTr)  v\  Cdjaoc  xf|C 
ilireipou  irpöc  rf|v  MuicdXr|v.  Strabon  XIV  636  .  .  MuKdXri  tö  öpoc 
dmKeiTai  bfe  tt|  Ccuiict  m\  TcoteT  irpöc  auTfjv  öcov  ^TTiacrdotov 

TTOpGfiOV. 

Gleich  zu  anfang  s.  349,  6  lesen  wir  über  die  schlacht  bei  Salamis: 
dcTroObaEev  bfe  ö  E^pHric  levyxia  KcrracKeudcac  TieEr)  dmßfjvai  im 
Tf|v  CaXa|uuva  öv  TpÖTtov  bir|X8€v  im  töv  'GXXricirovTOv,  Kai  iiipoc 
ti  Ixujv  hk€V  Kaid  tö  'HpaicXetov.  direibfi  b£  dbuvaiov  fjv  tö  rrdv 
y  €<pupu>0rjvai ,  KaGeEo^evoc  dm  toö  TTdpvrjöoc  öpouc  (£yyuc  be  fjv 
toöto)  £ujpa  ttjv  vaufiaxiav.  mit  der  erzähl ung  von  dem  versuchten 
brückenbau  vor  der  schlacht  vergleicht  sich,  was  Ktesias  von  einer  zu- 
dämmung  der  meerenge  gesagt  hatte  §  26  (Photios  bibl.  72  s.  39'  16  Bk.) 
ö  bk  EepHrjc  aurö9ev  dXGibv  Im  ct€iv6totov  if\c  'Attiktic  ('Hpd- 
xXeiov  KaXeiTCti)  dxuivvue  x^^oi  ^m  CaXa|uiiva,  TceZrj  itz*  aurf|v 
biaßfjvai  biavooujLievoc.  diese  sage  hatte  schon  Herodot  vernommen 
und  brachte  sie  nach  der  schlacht  an  (VIII  97).  von  den  persischen 
schiffen  sagt  Diodor  XI  18  töv  iröpov  |i€TaHu  CaXcuiivoc  Kai  'Hpa- 
xXelou  KareiXOV.  dasz  Xerxes  von  oberhalb  des  üerakleions  der  schlacht 
zusah  hatte  Phanodemos  bezeugt,  nach  Plut.  Them.  13  .  .  duc  jiev  <t>a- 
vobrmöc  cpnciv,  utt^p  tö  'HpdicXeiov,  fj  ßpaxet  iröpiu  bieipteTCti  Tfjc 
3Attiktic  f\  vncoc.  dasz  Arislodemos  den  thron  des  königs  auf  den  Par- 
nes  versetzt,  ist  insofern  nicht  zu  tadeln,  als  der  Aegaleos  einen  ausläufer 
des  Parnes  bildet;  übrigens  stand  er  nicht  auf  dem  berge,  sondern  am 
fusze,  nach  Herodot  VIII  90  uttö  tijj  oupei  tüj  dvTiOV  CaXcuiivoc,  TO 
KaX€€Tai  AirdXeuje. 

Bonn.  Arnold  Schaefeb. 

[Die  redaction  dieser  Zeitschrift  glaubt  der  mehrzahl  ihrer  leser 
einen  dieust  zu  erweisen ,  wenn  sie  das  ganze  bruchstück  des  Aristode- 
mos  aus  der  editio  princeps  des  hrn.  C.  Wescher  in  wortgetreuem ,  zeile 
für  zeile  übereinstimmendem  abdruck  hier  wiederholt,  nur  einige  unbe- 
deutende versehen,  namentlich  in  deu  accenlen,  sind  stillschweigend  ver- 
bessert und  die  interpunction  vereinfacht,  der  herausgeber  bemerkt: 
Uextum  ipsum  dedi  ad  fidem  codicis,  exceptis  paucissimis  iis  quae  infra 
notabunlur.'  diese  abweichungen  werden  auch  hier  unter  dem  texte  no- 
tiert werden,  mit  ausnähme  gewöhnlicher  abbreviaturen  und  der  falle  wo 
das  iota  in  dem  codex  nicht  ein  subscriptum  sondern  ein  adscriptum  ist.] 

€K  TON  APICTOAHMOY. 
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349  aiTT|cdjüi€VOC  Ydp  jutav  nj^pav  növrjv  Irtcuiue  Kputpa 

Cikivov  töv  &XUTOÖ  TratbaTUJTÖv  Trpöc  -epHrjv,  ^YKeXcucdyevoc  au- 
tuj  dTrmÖecGai  toic  °€XXr|civ  Kai_vaujnaxeiv,  br|Xurv  töv  judXXovia 
bpaquöv  dirö  CaXanTvoc.  6  bi  _^p£r)c,  vo^iicac  töv  OeiaicTOKXea 
s^biiovTa  TaÖTa  dirccTaXK^vat ,  bidTrejüiwe  Tdc  vaöc  im  CaXa- 
friva  Kai  ^KUKXiücaTO  touc  "CXXrivac  eic  tö  judveiv  auiouc.  icnov- 
baZev  bi  ö  Ee'pHric,  Zeürna  KoracKeudcac ,  TreErj  dTnßrivai  im  ttjv 
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CaXajriva  8v  Tporcov  bifiXGe  im  töv  f6XXrjc7rovTOV.  Kai  uipoc  ti 
Ixujv  f)K€V  KCtTOi  tö  'HpdKXeiov.  imi\br\  bk  dbuvaTov  f\v  tö  rtäv 
TcqwpujOnvai,  KaOcZöyevoc  ^tti  toö  TTäpvnöoc  Öpouc  (crfüc  bk  fjv  10 
touto)  dtupa  tt)v  vau|iaxiav.   fipHaTO  bk  toö  vauuaxeiv  'Ajuei- 
viac  'Aerjvaioc,  u\öc  uiv  €u<popiujvoc,  äb€Xq>öc  bk  Kuvexeipou  Kai  350 
AlcxuXou  toö  TpaytubOTTOiou.  dvfoujv  uiv  ouv  TrdvTec  oi  "EXXrivec, 
^K7TD€7TecT€pov  bk  oi  'AOnvaioi.  cov€CTTiKuiac  bk  tx\q  udxnc  ö  E^p- 
Erjc  teavdc  jiupidbac  direßißacev  eic  Tf)v  ttXticiov  vnciba  uapa- 
K€if*€vr|V  ttJ  CaXainivi  dvou-aEouivTiv  YurdXeiav ,  eK7rXiiTT6u.€v6c  5 
T6  touc  "QXrivac  Kai  ßouXö|jevoc  Td  rcpoccpepöueva  vaudria 
tüuv  ßapßdpujv  dvacujEecöai.  'ApicreibTic  bk  'AGrivaToc ,  uiöc  Au- 
c^dxou,  KaXoüuevoc  biKaioc,  dEuJCTpaKicpevoc  £k  tüjv  'AOrjVüJV 
Kai  urrdpxuuv  ev  AiYivri  tötc,  cuu.|uaxüJV  Kai  aihröc  toic  "€XXnciv, 
Tiap€T^V€TO  Trpöc  BeuicroKXea ,  Kai  cTpaTÖv  auröv  frrncev  eic  tö  io 
änuvacGai  touc  ev  Tfj  YuTaXeia.    ö  be,  Kahrep  exOpöc  OtÖT$ 
Y€Y0vujc,  öujjjc  ^btüK€v.  Xaßwv  bk  JApiCT€ibi}c  iiii$r\  eic  Tft,v  Yu- 
TaXeiav  Kai  irdvrac  touc  ßapßdpouc  £<pöveucev.  Kai  u^yictov  touto 
ep-fov  direb€i£aTO  uirep  tüjv  'QXtivujv.   biacrjiuÖTepov  bk  tiyujvi- 
cavTO  tt)  vau^iaxia,  Kai  fjpicreucev  'Afieiviac*  tujv  bk  ßapßdpiuv  & 
Yuvr|,  'AXiKapvacic  tö  ycvoc,  övojua  bk  'ApTeuada,  t\tic  biujKOue'- 
vtjc  ttic  veibc  airrrjc  Kivbuveuouca  dTroXe'cSai  ttjv  ^jLiTTpocBev  vauv 
ibiav  oucav  e"  ßuöicev.  ö  bk  'Au,eiviac ,  böEac  cuuJjaxov  elvai  tüjv 
c€XXt|vujv,  diT€Tpd7Tr|  toö  biUJKeiv.  ö  bk  E^pHrjc,  Beacdjuevoc  tö 
Yevöfievov ,  efaev  "  oi  \xkv  ävbpec  jnoi  Yuvaucec  Yefövaciv  ,  ai  be  *o 
Yuvaucec  ävbpec.  tipicreucav  be  tüjv  c€XXrjvuJV  eicTTpeTrecrepov  ueTa 
'Aörjvaiouc  AiYivfiTar  onrvec  KaTd  tö  crevöv  toö  Trop6u.oö  KaTaTd- 
EavT€C  dauTouc  iroXXdc  tüjv  ßapßdpujv  vf^ac  cpeuroucac  €ic  tö  351 
ct€vöv  Tfapab€XÖM€voi  dßüeiiov.  ^rniedvTUJV  bk  tüuv  ßapßdpuiv  Kai 
<P€utövtiuv,  oi  "EXXrivec  dßoüXovTO  Xuciv  tö  im  toö  ^XXticttövtou 
ZeöTMa  Kai  KaTaXaußdvecöai  EcpEriv  iv  tQ  *€XXdbi.  0€|uicto- 
kXtic  bi,  ouk  oiönevoc  äcqpaX&c  elvai  oubfc  touto,  beboiKibc  jariiroTe  5 
iäv  dTTOTvuuciv  Tfjv  cujTTipiav  oi  ßdpßapoi  q)iXoKivbuvÖT€pov 
dxiuvkovTai,  iZ  unocTpocpfic  dvTCTrpacce.  K€Kupu)jj^vujv  bk  ovbiv 
icxuujv,  lire^e  Kpuq>a  HepHr)  br^Xujv  6ti  jieXXouctv  oi  "EXXtivcc 
Xu€iv  tö  ieuTMa.   ö  bk  (poßriOeic  ^<peur€V.   iv  bk  Tfj  vauuaxfa 
Ttj  Ttepi  CaXaniva  Kai  oi  Ö€oi  cuvejadxncav  toic  °€XXticiv.  io 
'Iveöc  Tdp  6  0€OKubouc,  dvfjp  'Aörivaioc,  ^<pn  OedcacÖai  iv  tuj 
Gpiaciui  TTcbiiu  kovioptöv  übe  bicu.upiuuv  dvbpujv  dvacpepöinevov 
any  *€X€ucivoc  ßoiuvTiuv  töv  ^uctiköv  "Iokxov,  töv  bk  koviootöv 
v€9u>9^VTa  djLiTreceiv  eic  Tdc  vauc  tuiv  'CXXriviuv.  q>€urovTOC  bk  toö 
ZepüQu  Mapbövioc  uiöc  Tujßpuou  toö  Kai  auTOÖ  diTiOe^dvou  toic  is 
jadr oic  (cujuTreicac  Kai  y dp  auTÖc  EepEriv  cTpaTeöcai  in\  Tf|v  'EXXdba) 
fjriäTo  tö  iroXu  kX^Goc  tujv  ßapßdpujv  ujc  aiTiov  TtTOVÖCTficfiTTr|C. 


360,  10  r^Tiicav  codex  22  AlfwiTat  codex  351,  3  '€\Aicwövtou 
codex  11  iveoc  sine  spiritu  et  accentn  codex  16  cuMircicac]  cv\xn 
codex:  ceterae  litterae  evanuernnt 
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uTricxe™  be  viKrjceiv  touc  ^XXnvac  ei  Xdßoi  crpaTou  u.upidbac 
A.  Xaßwv  be  ö  Mapbövioc  e^remi/e  Trpurrov  Trpöc  'AGrivatouc 
20  'AX&avbpov  töv  Maxeböva  töv  OiXittttou  TrpÖYOVov,  UTricxvoüjie- 
voc  buxeiv  aÖToTc  jiüpia  xdXavTa  Kai  ff\v  öcr\v  auToi  ßouXovTai 
xfjc  'QXdboc,  TTipriceiv  T€  UTrocxö|iievoc  Kai  Tfjv  dXeuGepiav  auTofa 

352  Kai  Tfjv  aurovojLiiav,  ei  SXoivto  uiveiv  i<p'  dauTiuv  Kai  u.f|  cumia- 
X€iv  toic  w€XXticiv.  ine\b1\  be  ö  'AX&avbpoc  Traper^veTO  eic  Täc 
'AGrjvac  Kai  TaöV  dbrjXujcev,  01  'AGnvaioi  ouTe  touc  Xöyouc  npoce- 
beHavxo,  ußpicavTe'c  tc  töv  'AXeEavbpov  dTreTre'u.H'avTO.    6  be 

5  Mapbövioc,  aTTOTuxtuv  Iv  toutoic,  eTniXGev  cic  töc  'AGrjvac  Kai  Td 

ItI  7T€piX€l7TÖU.€Va  ulpK)    TTpOCeV€'TTpr|CeV ,  TTapaY€VÖH€VÖC   T€  €IC 

Tdc  'AGrjvac  ä|ua  tu)  CTpaTüj  dvTauGa  dcrpaTOTrebeucaTO.  o\  be 
"EXXrjvec  dcTpaTOTreoeücavTo  dv  TTXaraiaic.  Td  bi  u.eTa£u  6rj- 
ßaiujv  Kai  TTXaTaiuiv  crdbid  e*cnv  TT.  cujuTrapeTdccovTo  be  Map- 

10  bovuy  BoiüJTujv  u.upidbec  Ä.  e?xov  be  tö  uiv  beHiöv  Kepac 
ITe'pcai  Kai  Mapbövioc  •  tö  be  euuivunov  01  nn°icavT€C  0€XXrjvec. 
tüjv  be  'eXXrjvujv  01  juev  'AGirvaToi  elxov  tö  be£iöv,  tö  be  euüü- 
vu^iov  AaKebaijuövioi  ■  u.eT&TT|cav  be  auTouc  01  AaKebaijuövioi, 
(prjcavTec  'AGrjvaiouc  du.TreipOTe'pouc  e?vai  rrpöc  tö  ndxecBai 

15  TTepcaic.  iv  be  toütuj  Mapbövioc ,  beboiKüjc  ndxecGai  'ABrjvaioic, 
MeT^CTric^v  Te  tt]v  qpdXaTTa  Kai  outujc  cuvdßrj  toic  AaKebaijiovioic 
Kai  dKouciujc  judxecGai  toic  TT^pcaic.  dcTpaTTprei  be  AaKebaijuo- 
viüjv  juev  TTaucaviac  6  KXeoMßpörou ,  'AGrjvaiuuv  be  'ApiCTeibrjc  ö 
bucaioc.  Yevouivrjc  be  ttjc  cunßoXfjc  tujv  TTepcüJV  'AGrjvaToi  e*Tre- 

20  ßorjGrjcav  toic  AaKebaifiovioic  Kai  dvdcrjcav.  dvTaöOa  6  Mapbö- 
vioc frrecev  yujjvi}  tt)  K€<paXr|  iiaxöjLievoc ,   dvaipeGeic  Otto 

353  'AetyivrjcTOu  dvbpöc  AaKebaijuoviou.  rjpicreucev  °^  £vTaöGa  Kai 
'ApiCTÖbr]u.oc  ö  uTrocTpe'ujac  dTrö  GepjLioTiuXujv  Kai  KXrjGeic  bid 
toöto  ö  Tpeccäc.  biö  AaKebaijuövioi  ouk  IbujKav  auTüj  tö  Tipac 
xfjc  dpicreiac,  fjTricdjievoi  tö  fiev  irpüjTov  Ttvöjuevov  Trepi  Tfjv 

5  XeiTTOTaüiav  yvwjluic  e?vai ,  tö  TeXeuTaiov  be  Trepi  Tf|v  dpicreiav 
*njxr|c.  dTreibfi  bi  ^Trecev  ö  Mapbövioc,  o\  TT^pcai  e*q>uTov  elc  Tdc 
0r|ßac '  01  be  °€XXtiv€c  ^TreXOövTec  biubeKa  pupidbac  auTiuv  e*q>ö- 
veucav '  ^HaKic  be  pupiiuv  e*7TicTpeq)övTüJv  in\  xi)v  oiKeiav,  'AXe'Eav- 
bpoc  6  MaKebujv,  ibia  TTpecßeucöuevoc  TTpöc  touc  ^Grjvaiouc 

10  Trepi  ujv  dTrecTdXn  uttö  Mapboviou ,  TrdvTac  aurouc  T€vojue*vouc 
KaTa  MaKeboviav  dtpoveucev,  diroXoTOu^ievoc  öti  äkujv  e*u.f)bicev. 
Kai  ol  i v  Taic  vauci  be  "GXXrjvec  dbiujKOV  tö  vauTiKÖv  tö  Z^pHou  * 
irXeucavTec  CTabiouc  T^ccapac  touc  dTrö  CaXajuivoc  eic  M(Xt)tov, 
KaT^Xaßov  Tdc  vauc  tujv  ßapßdpujv  Kai  Itoxhoi  fjcav  vaujuaxeiv. 

15  oi  be  ßdpßapoi  ou  mcTeüovTec  Taic  vauciv  bid  tö  TreTreipäcöai  ttjc 
'ABrivaiujv  e>Treipiac  dHeßncav  Kai  dcTpaTOirebeucavTO  Trepi  Mu- 


22  Trjpriciv  codex  362,  7  icTpaToiraibeücaTO  coder  8  icxpaTO- 
iraioeücavro  codex  Ii  ^nöncavTCc  codex  13  aurouc  mavult  We- 
scherus  14  ^TretpoT^pouc]  porcpouc  codex  353,  8  £mcxp€(p6vTUJv] 
litteras  tujv  supplevit  Wescherus  13  mXixov  codex  15  ou  Wesche- 
rus,  ol  codex      16  CCTpaToiroubeucavTo  codex 
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v 

xdXnv  (ÖTrep  dcriv  öpoc  tt)c  MiXrioac)*  Kai  oi  "GXXnvec  be  diro- 
ßdvT€c  cuve^ßaXov  auroic  Kai  Tdc  a  u.upidbac  dcpöveucav  Tdc  xe 
vavc  dprjuouc  TrapdXaßov '  riT vouivric  tc  Tfjc  \xa\r\c  jf\c  iv  TTXa- 
ratatc  KaiviKuJVTUJV  tüjv  rcepi  MuKaXirv  '€XXr)vu)v*  dcTpaTrjYei  be  20 
tx\c  MukoXtic  AaKebaiuoviujv  juev  AewTuxibac  6  ßaciXeüc,  354 
'Aönvaiuiv  bi  — dvOiTTiroc  6  'Apitppovoc  ö  TTepucXdouc  Traifip.  o\ 
oe  e*v  Taic  TTXaTaiaic  "QXtivec  fueTot  tö  vucf}cai  e*CTiicav  Tpöiraia, 
Kai  £opTTiv  fSrarov  'EXeuOepiav  npocaYopeucavTec,  Brjßaiouc  xe 
KaGibc  tü^ocav  dbeKOTeucav.  6 

Kl 

'Atto  be  TncTTepciKrjc  CTpaxeiac  im  töv  neXoTTOvvnc[iaKÖv  rcöXe- 

Mov]  ^TrpdxOii 

Tdbe.  litexbi)  eHrjXacav  toüc  TTepcac  01  "QX^vec  

 pujv 

eic  Chctöv  o\  'AGrjvaioi  irpoceuevov  TrpocTToXenoövTec  Kai  TTau- 10 
caviac  6  KXeoußpöiou  ö  tüjv  AaKebaiuoviujv  CTpaTTjYÖc  Kard 
qnXoTiuiav  Tf|v  uirep  tüjv  'QXrjvujv,  &na  bid  irpobociav  (cuv- 
TeOeuievoc  ydp  fyt  ^pHrj  npobujcecOai  auTw  touc  w€XXr>vac  dm 
tö  XaßeTv  öuraTe'pa  irap '  auTOÖ  irpöc  rduov)  ibc  dmjpjiie'voc  xe  ttj 
eXmbi  TauTg  Kai  tüj  euruxnnaTi  tuj  £v  TTXataiaic,  ouk  £ueTpio- 15 
7rd6€L    dXXd  irpüJTOv  juev  Tpnroba  dvaGeic  tuj  €*v  AeXqpok  355 
jAtt6XXujvi  dirirpaaua  fxpaiuev  irpöc  auröv  toioötov  ' 

'EXXrjvujv  dpxiiToc  inii  CTpaTÖv  uiXece  Mnbwv 
TTaucaviac  Öoißuj  juvfju/  dvd0nK€  Tobe. 

TÜJV  be  Ü7TOT€TaTüdvUJV  aUTUJ  TTlKpÜJC  fjpXC  Kai  TUpaVVIKÜJC,  Tf|V  5 

uev  AaKOViKnv  biarrav  ä7TOTe6eiue\oc ,  £mTeTT)beuKÜJC  be  Tdc 
tüjv  TTepcüjv  ecGrjTac  cpopeiv  Kai  TTepciKac  TpairdCac  rcapaTeGei- 
uivac  TToXirreXeic  ibc  £Goc  ^Keivoic. 

Kard  be  toütov  töv  xpövov  'AGrivatoi,  duTTeTTpncyeviic  auTwv  Tfjc 
TTÖXeuje  uttö  EepHou  Kai  Mapboviou,  dßouXeuovTo  Teix&eiv  aurrjv  •  10 
AaKebaiuövioi  be  ouk  iitiipeirov  auTok,  Trpöcpaciv  uev  rcoioüuevoi 
6puirrr|piov  elvai  Tdc  'AGrivacTÜJV  dmTrXeövTUJV  ßapßdpwv,  tö  b4  dXn- 
Gec  <p6ovoövT€C  Kai  nf|  ßouXö^evoi  TrdXiv  auHrjOfivai '  oöc  öejiiCTOKXiic 
cuvdcei  biaqplpujv  KaTCCTpaTiiTTjccv  auTaiv  töv  <p8övov.  dYKeXeu- 
cd^ievoc  ydp  toic  'AGrivaioic  Teix&eiv  Tfjv  tiöXiv  üpX€TO  elc  AaKe- 15 
bai>ova  ibc  TTpecßeuujv  Xötujv  T€  T»Tvo|idvujv  trapd  toic  AaKebai- 
Hovloic  öti  'AOnvaToi  TeixiZiouci  ttiv  ttöXiv,  dvTdXerev  0€MiCTOKXfjc. 
ibc  be  ouk  dmcreuov  o\  AaKcbaiuövioi,  lireicev  auTOuc  irp^cßeic 
ir^fiijiai  Tivdc  e£  aurüjv  eic  Tdc  'Aerjvac  touc  Yvuicouivouc  ei  kti- 
2oito  f)  nöXic.   tüjv  be  AaKebaijuoviujv  dXo/ne*vuJv  ävbpac  Kai») 
ireMipdvTuiv  0e|iiiCTOKXflc  Kpücpa  uTrcrcejuipe  toic  'AGrivaioic  kot^- 


17  uiXtciac  codex        354  ,  6  post  ircXoirowric  .  .  .  lscuna  triginta 
circiter  litterarum ,  item  post  ol  "€XXrjv€C       15  Ji\>  iv]  TÖ  iv  codex 
^M€Tpoir(40€i  codex      355,  5  ctöxuj  codex      7  napaxeQr\\iiwac  codex 
11  AaK€6ai|uiövior  ol  bi  codex 
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X€iv  irap1  £auTOic  touc  dTTccraXpivouc  tujv  Aaxcbainoviujv  ävbpac 
gwc  Äv  atrröc  uTrocip^rj  eic  Tdc  'A0r|vac.  TrpaüdvTUJv  bk  toöto 

356  Tdiv  'AGrjvaiuiv  ol  Aaxebainövioi  atc0öu.evoi  Tr]v  dtirdmiv  öeujcro- 
xXeouc  oubev  bid0ecav  auTÖv  beivövbeboixfrecirepiTüJvibiuJv,  dAX' 
drcobövTec  auröv  dxou.icavro  touc  ibiouc.  iv  bk  tw  ixeza&i)  xpöviu 
dTeixicOncav  ai  'AGrjvai  töv  Tpörrov  toutov.  ö  pkv  toö  äcreujc  irepi- 

5  ßoXoc  eErjxovTa  CTabiiuv  £T€ixic0n '  Tä  bk  fiaxpd  Teixn  (pepovra 
eVi  töv  TTeipaiä  ii  £xaT€pou  uipouc  crabiujv  M*  ö  bk  toö  TTei- 
paiwc  TiepißoXoc  crabiwv  TT.  £ctiv  bk  ö  TTeipaieuc  Xiuijv  eic  büo 
birjpriM-evoc-  xexXriTai  bk  auroö  tö  u,ev  ti  uipoc  Mouvuxia*  Td 
beHid  bk  ÖKpa  toö  TTeipaiuic  rj  ecriv  Sti  vöv  Aia  xaXeiTai  ■  Öx0oc 

iü  be*  dcTiv  Iv  ITeipaieT  £9*  öv  tö  thc  'ApT^uiboc  iepöv  \'bpurai.  tö  bk 
OaXTjpiKÖv  TeTxoc  dxiicön  crabiujv  Ä,  ttXotü  bk  ujctc  buvac0ai  buo 
äp^aTa  dXXr|Xoic  cuvavTäv.  xai  f|  uiv  tujv  'A0nvaiujv  ttöXic 
outujc  £T€ixic9ri.  6  bk  0€u.ictoxXtic,  bid  ifiv  uTrepßdXXoucav  cuve- 
civ  Kai  dp€Tf|v  q>0ovTi0eic,  £Hebiwx0ti  uttö  tujv  'A0rivalujv  xai 

15  irapCT^veTO  eic  "Aproc.  Aaxebaijuövioi  be,  dKOÜcavrec  Td  Trepi 
tt)c  dYK€X€ipic/A£vr|c  7rpoboc(ac  TTaucavia,  Tre'jupavTec  auTtjj  ttiv 
cxuTdXqv  u>eTexaXoövTO  auTÖv  ujc  dTToXoYTicönevov.  6  bk  TTau- 
caviac £  X0ujv  eic  Tf|v  GrdpTTiv  direXoTncaTO  *  xai  diraTricac  touc 
Aaxebai/Lioviouc,  dTroXuBeic  Tflc  airac,  uTre£rjX0ev  xai  irdXiv 

20  dVT|PT£l  Tf|V  TTpObOCiaV. 

'£v  bk  toutuj  o\  "€XXriv€C ,  dcpiCTdu^evoi  änö  tujv  Aaxebaiu,o- 
viujv  bid  tö  Trixpujc  Tupavveic0ai  uttö  toö  TTaucaviou,  7Tpoceii0evTO 

357  toic  'A0Tivmoic.  xai  outujc  fjpHavTO  TtdXiv  ol  'AurivaToi  qpöpouc 

XajußdvovTec  auEec0ai  •  vauc  tc  fäp  xaTecxeua£ov  

.  .  .  xP^dTUJV  0i]caupocpuXdxiov  dtroiricavTo  dv  Ar|Xuj  .  ^ . 
 TaX]avTa  dx  xf\c 

5  ArjXou  Td  cuvax0evTa  u.€T6K6u,icav  elc  Tdc  'A0r|vac  xai  xaT^Gevro 
eVröc  Iv  dxpoTröXci. 

'0  bk  TTaucaviac  uTtdpxiuv  dv  BuZavTiw  dvaq>avböv  d^bicev 
xai  xaxd  bi€Ti0€i  touc  w€XXr|vac.  bieirpdHaTO  b*  €ti  xai  toioutov. 
fjv  dmxujplou  Tivöc  ©uyaTrip  Kopuivibou  övoina,  ty*  f)v  €7r€Mipev 

10  ö  TTaucaviac  dgarrüjv  töv  naT^pa.  6  bk  Kopiuvibnc ,  beboixtbc 
ttjv  ujjnÖTTiTa  toö  TTaucaviou ,  lireMipev  auiiu  Tfjv  iraiba.  f\c  xcd 
7Tapat€V0|LievT|c  vuxtöc  eic  tö  oixt^a  xoijiuj^vou  toö  TTaucaviou 
xai  Trapacrdcnc ,  irepiuTrvoc  Y€vdu,€voc  ö  TTaucaviac  böHac  tc  xar* 
dmßouXriv  Tiva  ekcXtiXuO^vai ,  ^rrapdjuevoc  Hi<p(biov  dircpovricc 

15  ttiv  xöpriv  xa\  dTT^xTcivcv.  xai  bid  toöto  elc  juaviav  Trepi^cTT) ,  xai 

YCVÖfAeVOC  (pp€VOßXaßf|C  dX€XpdT€l  TToXXdxiC  UJC  bf|  )LiaCTlTOUM€VOC 

vmö  Tflc  xöprjc.  ttoXXou  bk  xpövou  biarcvo^evou  dHiXdcaTO  touc 
bai^iovac  tt\c  iraiböc  xai  outujc  dtrexaTdcTT].  Ttjc  bk  Trpobodac  oux 

366,  7  ir€ip€uc  codex      8  |itouvouxfa  codex      10  impaci  codex 
357,  2  post  xaT€CK€üaZov  desunt  in  codice  circiter  duodeviginti  litterae 
3  post  ArjXiji  deBiderantar  duodeviginti  litterae       4  avra  codex 
7  avaqpavöwv  codex        11  o^xdrryva  codex        13  t€vo|ii€VOfi€voc 
codex      14  4ir€pujvT)C€  codex 
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drraueTO,  dXXd  Ypdipac  erricroXdc  =.ip£r}  'ApYiXiuj  dtaTrujuevuj 
€auTOÜ  bibuuci  Taurac  e'YxeXeucdjLievoc  xojiiZeiv  rrpöc  EdplEirv.  o  w 
be  'ApriXioc  oeboixwc  irepi  airroö  (^Treibr)  rdp  oöbe  oi  irpÖTepoi 

1t€JLKp9^VT€C  Ä7T€VÖCTTlcav)  TTpOC  Ec'pHrjV  OU  TTap€YeveTO.  dXOibv  b€  358 

eic  CrrdpTTrv  toic  dqpöpoic  ^jlit|vuc€  Tf|v  rrpobodav,  utt&xsto  be 
Kardq)opov  beüieiv  töv  TTaucavlav.  xai  cuvöduevoc  irepi  toutujv 
^X0€  eicTaivapov  £v  re  Tili  toO  TToceibwvoc  Teuivei  ixereuev.  o\  be 
Icpopoi  Traparevöuevoi  xai  auToi  [uttö  aurö  tö  Teuevoc  xai  bi]7rXf^v  5 
cxtjvtiv  KatacK€udcavT€c  Iv  auif)  expuiyav  eauTouc.  oux  emcrä- 
juevoc  be  TTaucaviac  xaura,  dxoucac  be  töv  'ApriXiov  IxeTeuovTa, 
irapeYeveTO  irpöc  auröv  xa\  dircue'uqpeTO  dm  tö  uf|  xouicai  Tdc 
eiricroXdc  irpöc  Z^pEirv ,  äXXa  Te*  Tiva  Texuripia  bie&fci  ttic  irpo- 
bodac"  oi  be  Iqpopoi  dxoucavTec  tujv  ^O^vtujv  irapaxpiiua  uev  10 
ou  cuveXdßovTo  auröv  bid  tö  eTvai  öyiov  tö  Teuevoc,  dXX*  eTacav 
äireXOeiv.  öcTepov  be  outöv  dXÖövra  eic  GrdpTiTV  dßouXovTo  cuX- 
AaußdvecOai.  ö  be  uirovoricac  eice*bpauev  eic  tö  tt^c  XaXxioixou 
'Aerjväc  Teuevoc  [xai]  Ixereuev.  tujv  be  Aaxebaiuoviuuv  ev  drröpuj 
övtujv  bid  Tf|v  eic  töv  9eöv  Gprjcxeiav,  f\  urjTT)p  toO  TTaucavtou  ßa-  15 
CTdcoca  irXivOov  e'Orjxev  diri  Tfjc  eicöbou  toö  tcucvouc,  TrpoxaTapxo- 
nevri  tt\c  xaTd  toö  iraiböc  xoXdceujr  o\  be  Aaxebaiuövioi  xaTa- 
KoXou6r|cavT€C  aurf}  dviuxobouricav  tö  Teuevoc,  xai  Xijluxi  bia- 
«pOapevroc  toö  TTaucavtou  dveXÖövTec  tt)v  crerTiv  e'EeiXxucav  toö 
vaoö  eri  £uirv^ovTa  töv  TTaucaviav  xai  dHe'ppupav.  bid  be  toöto  359 
Xoiuöc  aurouc  xar&xev.  6eoö  be  xpneavToe,  e*irdv  &iXdcuJVTai 
touc  baiuovac  toö  TTaucavtou,  iraucacöai  töv  Xoiuöv,  dvbpidvTa 
auruj  dvecTT|cav,  xai  £iraucaro  6  Xoiuöc. 

Zirrricewc  be  oöcric  irapd  toic  "GXXrjciv,  twox  bei  irpoYpa<pnvai  s 
aÖTÜJV  tujv  cunfiejLiaxnxÖTuuv  Iv  tu)  Mrjbixuj  ttoX^iu,  dHeöpov  o\ 
Aaxebai|ixövioi  töv  bicxov  tq>y  oi  xuxXoTCpujc  ^TrerpaM'av  Tdc 
TiTuJVic^e'vac  TTÖXeic  ibc  ^tc  mourrouc  Tivdc  teTpdqpöm  \xr\Q' 
ucrdpouc.  Aaxebaipövioi  be,  dTre\  Td  toö  TTaucavtou  dTTOveibicTtuc 
dxexu)pr|xei,  touc  'AOnvaiouc  eneiGov  Xerovrec  Iv  TaTc  TTaucaviou  10 
^mcToXaic  xoivujvöv  euprjxe'vai  ttic  TTpobodac  ÖeuicTOxX^a-  6  be 
GemcTOxXrlc  beboixibc  touc  Aaxebaiinoviouc  oux  fueivev  ev  tüj 
''Aprei,  dXXd  irapet^veTO  eic  Kepxupav,  xdxeTGev  eic  MoXoccouc 
7ipöc  vAb|iTiTov  ßaciXeuovTa  xa\  dxöpöv  auTa>  irpoTepov.  tujv  be 
Acpcebaiuoviujv  TrapaYevoue'vujv  irpöc  töv  "Ab|LiT)TOV  xa\  &ai- 15 
touvtujv  auTÖv   Tuvf)  toö  'AburjTOu  uir^ecTO  GeuiCTOxX^a  dpirdcai 


"51 

ivtoc  be  toö  GeuicTOxXe'ouc  6  "Abuirroc  xaTeXencac  auröv 
oöx  dHebujxev,  dXX'  direxpier)  toic  TTeXoirowncioic  ufi  öciov  eTvai 
dxboövai  töv  ix^ttiv.  6  be  eepicToxXfic  oux  ^x^v  öttou  urrocTpe*-  20 
qiei  in\  Tf|v  TTepciba  IrrXei.  dxivbuveuce  be  xai  ttXc'ujv  dXujvai  xai 


368  ,  5  post  aOrol  desiderantur  in  codice  quindecim  fere  litterae 
9  bi€Eciv  codex       14  Kai  om.  codex      15  t?|v  9e6v  mavult  Weachenis 
369,  2  xpicavxoc  codex 


y 
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TrapaXncpOfivai.  Nd£ov  Ydp  ttoXchouvtujv  'AGnvaiwv  fj  vaOc  r\  toö 

06|ilCTOKX^OUC  X£lHÄVOC  d7TlT€V0fl€V0U  7TpOCr)Y€TO  TT)  NdEui.  Ö 

bk  0€(LiicTOK\f>c ,  beboiKibc  nr|TTOT€  cuXXricpGri  uttö  tüjv  'AGrjvaiujv, 

360  rjTreiXrice  Ttp  Kußepvr|Tr|  dvaiprjceiv  aüxöv,  ei  jnfi  dviexoi  toic  ttvcu- 
jLiaav.  ö  bk  Kußepvrprnc  beicac  Tf|v  dTreiXrjv  ujpjuncev  ^ttI  cdXou 
vuktcx  Kai  f|fi€pav  m\  dvTe'cxe  toic  ävljioicjaxl  outuu  0euiCTOKXfic 
biacwGeic  TrapeYeveTO  elc  ttjv  TTepciba  Kai  —  e'pSrjv  jn^v  ou  KdT&a- 

5  ßev  ZwvTa,  'ApTaüepSriv  bk  töv  uiöv  outou,  tü  ouk  £ve<pavicGr) '  dXXd 
biaxpiipac  dviairröv  Kai  juaGduv  Trjv  TTepciKriv  YXwccav,  töie 
TrapeTeveTO  Trpöc  töv  'ApTa&p^nv  Kai  in£ixvr)cev  auTqj  tüjv  euepte- 
ciüjv  de  dbÖKei  KaTaT€9€ic9ai  eic  töv  naT^pa  auTOÖ  .=ep£riv,  Xerwv 
Kai  Tfjc  ajuTTipiac  auTai  YevrjcecGai  amoc  

io  nvac 

tö  EeÖYua.  utt&x^to  be,  ei  Xdßoi  cTpaTÖv  Trap'  auTOÖ,  x^ipwca- 
cGai  touc  "EXXnvac.  6  bk  'ApTaSe'pHnc  irpoccxwv  toic  eipriuevoic 
bebuwev  auTijj  CTpaTÖv  Kai  Tpeic  TröXeic  elc  xoprrnav,  MaYvrjciav 
jLiev  eic  cTtov,  AduiyaKov  bk  eic  oivov,  Muoövia  bk  eic  Öiyov. 

i5  Xaßtuv  bk  0€|liictokX!3c  Kai  TrapaYevö/Lievoc  eic  MaYvr)riav,  eYpje 
rjön  Yevöuevoc  rfle  *€XXdboc  u.eTevör|cev,  oux  f|Yr|cdnevoc  beTv  tto- 
Xejieiv  toic  öuocpuXoic  *  Güujv  bk  Trj  AeuKoq>püvi  'ApT^jaibi  ccpax- 
Touivou  Taüpou  uttocxwv  (pidXrjv  Kai  TfXripujcac  aiuaToc  e'mev  Kai 
dTeXeuTTjcev.  oi  bk  "€XXr|vec  yvövtcc  TaÖTa  e^ebiuwov  töv  ctootöv 

361  töv  äu,a  tuj  0euicroKXeT.  Kai  TrapaTevöuevoi  bk  e*YVUJcav  Kai  dvre- 
TTCCTpaTcuov  tuj  'ApTaÜe'pHrj.  euGe'ujc  Te  Tac  'lujviKdc  Kai  Tdc  Xomdc 
TröXeic  f€XXrjvibac  rfteuGepouv  'AGrjvaToi.  Kiuujvoc  bk  toö  MiX- 
Tidbou  CTpaniYOÖVTOC  dve'TrXeucav  eVi  Tfjv  TTauxpuXiav  koto  töv 

5  XeYÖuevov  €upuju€bovTa  ttotojiöv  Kai  dvauudxncav  OoiviHi  Kai 
TTe'pcaic  Kai  XauTrpd  Ipya  dTrebeüiavTo ,  c^aTÖv  tc  vaöc  £Xövt€c 
auTdvbpouc  dTreZoudxricav  Kai  buo  Tpöiraia  £crT|cav,  tö  juev  Kaid 
yrjv,  tö  bk  Kaid  GdXarrav. 

"CrrXeucav  bk  Kai  KaTd  KuTrpov  Kai  in1  Aiyutttov.  dßactXeucev 

io  bk  Tt)c  AItutttou  Ivdpoc  uiöc  YauiniTeixou '  öc  dtrocTdc  'ApTa£^p- 
Hou  ßonOouc  ^7rr|YdT€T0  auTa»  touc  'AGnvaiouc ,  o\'tivcc  €xovtcc  C 
vaöc  ^TToX^cav  ^iri  Itt]  toic  ßapßdpoic.  jiCTd  bk  TaÖTa 
McxdßuCoc  6  ZujTrupou  KaTaircucpGeic  uttö  'ApToHepHou,  üjpjuriu^- 
vujv  tüjv  'AGnvaiuuv  ^v  Trj  KaXouu.€vrj  TTpocajTriTibi  vticuj  ^tti  tivoc 

iß  TTOTauou,  ^KTp€7T€i  tö  fcTGpov  toö  T^OTa^ou^  dTroirjc^v  t€  Tac  vaöc 
^tti  tt^c  yr\c  dTroXcupGfivai.  dKTpaTrcicüjv  bk  N  vtiüjv  'Attiküjv 
TrpocTrXeoucüJV  ttj  AiTUTmu  ol  rrepi  töv  Mcrdßuiov  Kai  Tauiac 
Trap^Xaßov  Kai  de  pkv  bi^q>Geipav ,  de  bk  kot^cxov.  tüjv  bk  dv- 

362  bpaiv  oi  ju^v  rrXeiouc  bi€9Gdpr|cav,  öXitoi  bk  TravTdnaciv  urr^CTpe- 
i|iav  cic  Tfjv  oteeiav. 

MeTd  bk  TaÖTa  c6XXriviKÖc  ttöXc^oc  d^veTO  'AGnvaiujv  Kai 


24  fteboKwe  codex      360  ,  3  vuicrav  codex      9  post  atnoc  deside- 
rantur  fere  viginti  litterae       16  oök  codex      361,  13  nefaßvZoc  codex 
17  H€YCtßu£ov  codex      18  öt€(p0€ipov  codex 
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AoKebaiyoviuiv  £v  Tavarpa-  Kai  01  \ikv  AaKebaiu.6vioi  ficav 
t6v  dpi6uöv  nupioi  TpicxiXioi,  oi  bk  'AOrivaToi  nupioi  ha-  s 
KicxiXior  Kai  vik&civ  'ABtivcuoi.   TrapaTaSdnevoi  tc  ttoXiv  iv 
OlvcxpuToic,  crpaTTiYOUVTOc  atrrüjv  ToXjnbou  Kai  Mupumbou,  dvi- 
KTicav  Boiurrouc  xai  kot^cxov  Boiumav.  euGuc  exTpdceucav  im 
KuTTpov,  CTpatriTOövTOC  outüjv  Kiuwvoc  tou  MuYndbou.  dvTaöGa 
Xifja»  cuvecx^Grjcav,  Kai  Kiiliuiv  vocrjcac  £v  Kmui  iröXei  tx\c  Kü-  10 
irpou  xeXeuT^.  oibfcTTCpcai,  öpwvTec  KeraKUJu^vouc  touc  JA6r|- 
vaiouc,  Tr€pi<ppovricavT€C  autujv  £mjX6ov  xaic  vauriv  Kai  dYiuv 
Tivexai  KaTct  BaXairav  dv  iL  vikuiciv  'AGrivaToi.  Kai  CTpaTrjYÖv 
aipouvrai  KaXXiav  töv  ^ttikXticiv  XaKKÖirXoi/rov,  im\\  Gr)caupöv  €u- 
pibv  4vMapa9üjvi,dveX6u£voc  auxöv,  dTrXouTricev.  outoc  ö  KaXXiac  is 
^cTreicaTo  Ttpöc  'ApTa&pSriv  Kai  touc  Xoittoüc  IRpcac.  dt^VOVTO 
bk  ai  crrovbai  Im  xoTcbe*  £<p'  iL  £vtöc  Kuavewv  Kai  Neccou  tto- 
Tauoü  Kai  0acr|Xiboc,  fjnc  dcriv  ttöXic  T7afi<puXiac,  Kai  XeXibov^wv 
|if|  uaicpoic  ttXoioic  KaTairXeuxi  TT^pcai ,  Kai  dvröc  Tpiwv  fmepüjv 
öbou  fjv  av  i'ttttoc  dvoicrj  biaiKÖjiievoc  |nf|  kotiujciv.  Kai  cirovbal  363 
ouv  £y€vovto  Toiaöxai. 

Mctci  bk  TaOra  *€XXtiviköc  ttöXcuoc  Ifivejo  iZ  aixiac  TOiau- 
ttjc   AaKebaiuövioi  dcpeXö^evoi  ^ujk^ujv  tö  iv  AeXqpoTc  tepöv 
rrap^bocav  AoKpoTc,  Kai  dcpeXöuevoi  outouc  direbocav  irdXiv  toic  5 
<t>ujK€uav.  t»TT0CTp€<pövTiuv  bk  tujv  'AGrivaiuiv  dTTÖ  xfjc  |idxnc,  crpa- 
tt)youvtoc  outüjv  ToXuibou,  Kai  Yevou^vujv  Kaid  Kopwveiav, 
imQinevoi  aCrroTc  äcpvuj  Boituroi  ouciv  djrapacKeuoic  dip^avio 
auTouc,  Kai  Tivac  li  auTwv  d£u)YpTicav,  oucnvac  diraiTOuvraiv 
'AGTjvauuv  ou  upÖTepov  dTT^bocav  fj  ri\v  Boiurriav  dTroXaßeiv  Kai  *o 
fieTd  Taöra  euöuc  'AGrjvaioi  7T€piTrXeücavT€c  Tfjv  TTeXoTTÖvviicov 
Guyiov  eiXov,  Kai  ToXuibr}c  xiXiouc  £xwv  'Aönvaiouc  ^ttiX^ktouc 
bifiXöe  tt|v  TTeXoTTÖvvncov.  Kai  ttoXiv  €ößoiav  dTrocxäcav  eiXov 
JA0t]vaToi.  iy  bk  toutuj  toic  "EXXnci  CTrovbai  xpiaKovrouTeic  ^t^- 
vovto.  tuj  T€Ccap€CKaib€KdTiu  b£  It€i  ^Orivaioi  Cd/iov  iroXiop- 15 
Kncav[T€c]  eiXov,  CTpaxriTOÖVTOc  auiAv  TTepiKX^ouc  Kai  0€|liicto- 
kXeouc. 

*6v  bk  tuj  auruj  €i€i  outui  XuovTai  a\  toiv  ä  ^tujv  arovbai,  Kai 
^vicraTai  ö  TTeXoTrovvriciaKÖc  TröXeuoc.  ahiai  bk  m\  irXeiovec  <pd- 
povTai  irepi  tou  ttoX^ihou.  ttpuütt]  bk  fi  KaTd  TTepiKX^a.  <paci  tdp 
öti  tujv  'Aörivaiujv  KaTacK€ua2övTUJV  Tf|v  dXeq)avTiVTiv  'ASriväv  Kai  20 
dTcobeiHdvTuuv  ^pYCTTicTdiriv  töv  TTepiKX^a,  T€xvr|Triv  bk  Öeibiav, 
dXövToc  tou  <t>€ibiou  im  vocqpicuu),  euXaßriöeic  ö  TTepiKXfjc  ixkv  Kai 
auTÖc  euGuvac  dTraiTTiÖfl ,  ßouXöuevoc  dKKXivai  Tdc  Kpiceic ,  ^tto- 
XiTeucaTO  töv  ttöXcjiov  toutov  Tpdniac  tö  koto*  McTap^üJV  ipr|q>i- 
cua.  biaTricTouTai  bk  TauTa  Kai  ö  Tfjc  dpxaiac  Kiumubiac  ttoititt]C 
Xctujv  outojc*  5 

362,  10  KiTCUi)  codex      14  tö  irrixAiv  codex      16  kuncaxo  codex 
18  x^Xtiöov^ujv  codex      363,  12  0Oyiov]  'videtur  esse  rOöiov.'  We- 
icher     16  iroXiopKTicav  codex       21  Texvr|TTiv  'pro  vulgato  Texv^'T^v.' 
Wescher      364,  1  &\0üvtoc  codex 
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uj  XnT€pvfjTec  YcwpYoi,  idf-id  br\  cuvieTC 
prjjuotT>,  öv  ßouXoicS*  dKOÖcai  rrivb*  öttwc  dirwXeTO- 
TrpüüTOV  uiv  Ydp  fip£aT*  aöirjc  <t>eibiac  irpdi-ac  kokiiic 
€Ttci  TTepucXe^c ,  <poßfi9eic  jur]  juerdcxoi  ttic  TÜxnc, 
io  Tdc  cpuceic  uu.üjv  beboncdjc  Kai  töv  aü9dbn  Tpörcov, 

dyßaXwv  cTriveflpa  u.ncpdv  MerapiKou  iinwicjuctToc, 

^€(PUCT1C€V  TOCOUTOV  TTÖXc^OV,  UJCX'  dK  TOU  KOTTVOU 

Trdvrac  "€XXTivac  baxpöcai,  touc  t*  Ikzi  touc  t'  dvGdbe. 

KW  TTdXlV  UTTOßdc* 

15  Tröpvriv  eic  ui9riv  ioöcav  MeYapiba 

veaviai  kX^tttouciv  ji€9ucoKÖTTaßor 
KaTreiB*  o\  M€Tap€ic  öbüvaic  TTCtpucrff-wu^voi 
dvT&Xcipav  'Acrradac  Tröpvac  buo ' 

365  dvGevb4  6  TtöXefioc  e^cpavwc  KaTeppaYTi 
a€XXr|ci  ttöiciv  Ik  Tpiaiv  XaiKacTpituv 
£v9e'vb€  uivroi  TTepiKX^r|c  'OXuujtioc 
flcxpaTTT',  dßpövra,  cuvcküko  if|v  'EXXdba* 

5  £*ri9ei  vö|Liouc  aicrrep  CKÖXia  Y^YpaMM^vouc, 

ujc  XPH  Mefapeac  h^t'  £v  dtopä  iliht  '  iv  T^Trefpiy  p^veiv. 
<t>aci  bk  öti,  toö  TTepucXeouc  ckctttou^vou  7T€pi  tt^c  dTroböcewc 

TUJV  XÖTUiV  UTT^p  TflC  dpYCTTlCTadaC,  'AXKlßiab^C  6  KXciVlOU  ^TllTpO- 
TT€UÖ|Ll€VOC  UTT '  OUTOU  €?TT6V  *  JLlf|  CK^TTTOU  TTÜüC  dTTObÜJC  TOUC  XÖYOUC 

10  'ABrivaioic ,  dXXd  ttüjc  \xi\  diTobuic. 

AeuTe'pa  be  alxia  (p^pexai  KepKUpaiwv  Kai  'Emba^viwv 
TOiauTT].  'ETTibajuvoc  rjv  ttöXic  KepKupauuv  öttoikoc  bk  f)  KepKU- 
pa  KopivOiiuv  TrXTiMM-tXounevoi  ouv  kot'  £kcivov  töv  Kaipöv  Kai 
tJTreprjcpaveuö^evoi  utt6  tujv  KepKUpaiujv  o\  'Embajuvioi  7rpoc- 

15  TTonicdjuevoi  cujujudxouc  touc  KopivBiouc  ujc  |nr|TpoTroXlTac, 
dcTpaTcucav  Im  K^pKupav  Kai  ^ttoX^ouv.  tti€Eöu.€voi  bk  Kep- 
Kupaioi  Tip  ttoX^uj  iTrempav  Trepi  cujupaxiac  Trpöc  'Aörjvaiouc, 
cocovrec  ttoXu  vauTiKÖv  öpoiojc  bk  Kai  oi  Kopivöioi  ^TrcMipav 
TTp6c  'AOrp/atouc,  d£iouvT€c  £auTOic  Kai     toic  KcpKupaioic  ßon- 

äo  Oeiv  auTOuc.  oi  bk  *A9r|vaToi  cYXovto  uitXXov  ßoriOeiv  toic  KepKU- 
paioic,  Kai  ^vaundxricav  toic  KopivBioic  ouciv  dvcirövboic-  Kai  bid 
touto  ai  CTTovbai  ^XüBricav. 

366  TpiiT]  aiTia  q>^p€Tai  toioutti.  TToTibaia  ttöXic  ättoikoc  Kopiv- 
Giujv  f(v  im  0paKr|c.  Itt\  toutt^c  £TT€jLU|mv  'AGiivaioi  ßouXö^evol 
TiapaXaßcTv  auniv.  oi  bi  TToTibaiäTai  Tipoc^OevTO  toic  Kopiv- 
Oioic ,  Kai  bid  touto  judxri  ^t^vcto  *A9r|vaiiuv  Kai  Koplv9icuv ,  Kai 

5  dHcTroXiöpKTicav  oi  'AöSivaioi. 

TeTdpTTi  aiTia  q>^p€Tai  f|  Kai  dXT)9€CTdTr|.  o\  AaKebai^övioi 
öpßvTec  auEavo^vouc  touc  ^nvaiouc  Kai  vauci  Kai  xpnMacl  Kal 
^ujnjidxoic  


6  u>irepG»iT€C  codex  7  ^fmax '  öv]  prmaxia  codex  18  nöpvac  B 
codex  365,  2  0€KacTpiiuv  codex  366,  1  TioAiTioaia  codex  5  e&- 
iroXiujpKTicav  codex. 
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[Nach  dem  abdruck  des  vorstehenden  textes  geht  der  redaclion  ein 
aufsatz  'kritik  des  Aristodemos'  zu,  der  gleichfalls  sofort  zum 
abdruck  gelangen  mag.] 

C.  Wescher  hat  in  seiner  ausgäbe  der  7roXiopKr|TiKd  (Paris  1867) 
auf  seile  349  bis  366  ein  geschichtliches  fragment  unter  dem  litel  Ik 
TUJV  'ApiCTobrju.ou  bekannt  gemacht  nach  einer  handschrift  die  vom 
Athoskloster  stammt  und  in  den  besitz  der  kaiserlichen  bibliolhek  zu 
Paris  übergegangen  ist.  das  stück  ist  zu  anfang  und  am  ende  unvoll- 
ständig, die  rückseite  von  blalt  83  wo  es  beginnt  trägt  oben  den  vermerk 
toüto  icnv  t6  Cirrouu.€vov  tou  'Apicrobii/Liou.  blatt  84*  (s.  354,  5 
der  ausgäbe)  wo  die  erzählung  des  Perserkriegs  schlieszt ,  schien  unten 
die  vom  buchbinder  halb  zerstörte  note  TeXoe  TOÖ  A  (des  vierten  buchs) 
darzubieten,  blalt  84 b  oben  vor  dem  text  'vom  Perserkrieg  aber  bis  zum 
peloponnesischen  krieg  geschah  folgendes'  noch  das  wort  dpxfi»  also 
anfang  des  fünften  buchs.  das  ganze  fragment  beginnt  mit  der  list  des 
Themistokles  wodurch  er  die  schlacht  bei  Salamis  erzwang ,  und  bricht 
in  der  erörterung  der  Ursachen  des  peloponnesischen  kriegs  bei  der 
'vierten  und  wahrsten'  ab  'da  die  Lakedämonier  das  Wachstum  der 
Athener  an  schiffen,  geld  und  hundesgenossen  sahen',  wer  der  vielen 
Aristodemoi  verfaszte  diese  geschiente?  die  einzige  stelle  wo  er  auf  seine 
zeit  bezug  nfmt  in  der  Schilderung  des  Peiräeus  s.  356,  9  beweist ,  wie 
man  unten  sehen  wird,  im  besten  falle  nur  so  viel  dasz  er  nicht  vor  Stra- 
bon  geschrieben  haben  wird,  daran  zweifelte  ich  nach  der  spräche,  der 
lexicalischen  dürftigkeit,  der  beschränkung  der  partikelu,  anderem  was 
auf  entartung  oder  unbehilflichkeit  weist,  ohnehin  keinen  augenblick. 
ich  hebe  aufs  gerathewol  heraus  das  einigemal  misbrauchte  tempus  perfec- 
tum,  den  conjunetiv  nach  iq>*  iL  s.  362,  17,  die  präposition  in  ttic  Kord 
tou  naiooc  KoXdceujc ,  UTrdpxeiv  völlig  synonym  nicht  nur  mit  elvcu 
sondern  mit  biarpiß€iv,  'ApTiXiw  dYaTTUj|i€VUJ  eauTOU  s.  357,  19, 
un€pTi<pav€u6u.€VOi  passiv  gleich* U7T€pn<pavouu.€VOi  g.  365,  14,  das 
bisher  unbekannte  TiepiUTrvoc  Y€VÖ|Li€VOC  s.  357,  13  für  Aufgewacht' 
(TTCpiurrviceeic).  noch  charakteristischer  ist  die  s.  357, 18  und  s.  359,  2 
wiederholte  phrase  d£tXdcac6ai  touc  bcuu.ovdc  Tivoc,  placare  manes. 
bei  den  auf  Athena  bezüglichen  worlen  TT)V  elc  tov  Geöv  epnoceiav 
s.  358, 15  schwebte  wol  der  abslracte  begriff  der  gottheit  vor.  die  geo- 
graphischen kenntnisse  des  Verfassers  sind  nicht  sonderlich  zu  rühmen, 
zwar  bin  ich  weit  entfernt  ihm  jene  dummheit  s.  353,  13  zur  last  zu 
legen,  der  gemäsz  die  Griechen  TiXeOcavTCC  crabiouc  Teccapac  touc 
dirö  CaXa^ivoc  eic  MiXtitov  die  schlacht  bei  Mykale  schlugen ;  nach 
dem  tenor  der  erzählung  darf  man  auch  nicht  an  eine  handschriftliche 
Verwechslung  von  Samos  mit  der  attischen  insel  denken,  ich  halte  zahl 
und  artikel  für  verderbt,  aber  s.  361,  14  setzt  er  die  prosopitische  insel 
doch  gar  zu  schlau  itii  tivoc  ttotcuiou  an  und  s.  349,  10  dehnt  er  die 
Pames  doch  gar  zu  verwegen  aus,  wenn  Xerxes  Ka9eEöu.€VOC  eVi  tou 
TTdpvrieoc  öpouc  (erroc  be  toüto)  ewpa  Tf)V  vauu.axiav.  die 
Voraussetzung  ist  begründet,  dasz  er  weder  in  Griechenland  noch  in  Asien 
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noch  in  Aegypten  zu  hause  war,  dasz  seine  zeit  der  byzantinischen  epoclie 
griechischer  historiographie  näher  lag  als  der  römischen,  über  die  chro- 
nologisch-historische darstellung,  von  der  niemand  neues  und  wesent- 
liches erwarten  wird ,  die  aber  in  manchen  einzelheiten  von  den  andern 
quellen  abweicht,  vermag  ich  ohne  eingehendere  Untersuchung,  als  jetzt 
meine  zeit  erlaubt,  nicht  zu  urteilen,  ich  bemerke  nur  wie  die  schlusz- 
partie  mit  Ephoros  bei  Diodor  und  Plularch  stimmt  und  wie  namentlich 
auch  der  ausdruck  vielfach  an  den  von  Diodor  verarbeiteten  text  erinnert, 
bei  der  compendiarischen  darstellung  laufen  ungenauigkeiten  genug  unter, 
wunderbare  und  anekdotenhafte  züge  wie  die  von  Eleusis  heranrückende 
Staubwolke  vor  dem  salaminischen  sieg,  die  vindicta  numinis  als  Pausanias 
die  Kleonike  erstach  oder  die  Spartaner  ihn  aus  dem  tempel  wegschafften, 
der  rath  von  Admetos  weib  an  Themislokles  mit  dem  königssohn  am  herd 
schütz  zu  suchen ,  dieses  oder  jenes  aristeia  oder  stralegema  oder  apo- 
phthegma  werden  mit  der  bei  compilatoren  gewöhnlichen  Vorliebe  erzählt, 
aber  z.  b.  die  angäbe  über  die  mauern  von  Athen  und  im  Peiräeus  oder 
die  citate  der  alten  komödie  lehren  dasz  er  auch  noch  anderes  und  besse- 
res aus  seiner  quelle  schöpfen  konnte. 

So  viel  zur  Orientierung  des  geneigten  lesers,  um  meine  bemerkun- 
gen  zum  texte  daran  zu  knüpfen,  s.  350, 3  cuvecrrjKiriac  b£  tt\c  näxr\c 
(während  der  schlacht  bei  Salamis)  ö  Z^p£r}C  kavdc  uupidbac  ^7T€ßi- 
ßacev  etc  tt|v  TrXnaov  vrjrioa  TrapaK€i|^vriv  xrj  CaXct|nTvi  övojia£o- 
^vrjvYuTdXetav,  dKTrXr|TTÖ|U€vöc  tc  touc  "€XXrjvac  Kai  ßouXöjuevoc 
rd  irpoccpepöfieva  vaudYta  tüjv  ßapßdpujv  dvacu)Eec8ai.  ob  myria- 
den  oder  vierhundert,  verschlägt  für  unsern  Historiker  nichts,  aber  ^K- 
rcXrrrrö)Li€VOC  war  nicht  seine  meinung.  denn  obwol  man  mehrmals  über 
den  gebrauch  des  medium  mit  ihm  rechten  kann ,  hier  läszt  jene  form 
nur  den  sinn  zu:  Xerxes  erschrak  vor  den  Griechen,    das  passt  gar  zu 
wenig  zu  aller  tradition ,  auch  nicht  zu  der  darstellung  des  Verfassers  der 
den  Aristeides  um  truppen  bitten  läszt  clc  tö  djLiuvacOai  touc  ly  rrj 
YuraXeia,  dem  Xerxes  also  offensive  absieht  bei  der  besetzung  Psyttaleias 
unterlegt,  die  Griechen  zu  verderben,  die  seinen  zu  retten  beim  Schiff- 
bruch sind  die  von  Aeschylos  und  Uerodot  übereinstimmend  angegebenen 
motive  des  Xerxes.  demselben  gedanken  nähern  wir  uns  durch  die  ände- 
rung  dK7tXr|TTUJV. 

S.  351,  15  Mapbövioc  uiöc  Tujßpuou  toö  Kai  auTou  dmSeue- 
vou  to  ic  judrote  (cujLnreicac  Kai  rap  auröc  E^pErjv  crpaieucat  im 
xf]v  'EXXdba)  rjTiäxo  tö  ttoXu  7TXr)9oc  tüjv  ßapßdpujv  ibe  amov 
T€yovöc  Tfjc  fjTTrjC.  der  herausgeher  sagt  dasz  die  handschrifl  blosz 
cuujt  gebe,  die  andern  buchstaben  seien  unlesbar,  cuuireicac  habe  er 
ergänzt,  auch  Kai  steht  an  falscher  stelle,  Wescher  dachte  wol  cuv^- 
7T€iC€  ydp  Kai  auTÖc.  ich  lese  cu/iTreTreiKCi  Top  auröc. 

S.  351,  20  Mardonios  schickt  zu  den  Athenern  den  Alexandros  von 
Makedonien  umcxvouu.€voc  bwceiv  auToic  pupta  TaXavTa  Kai  tt]V 
Öcrrv  auToi  ßouXovTai  tt)c  'EXXdboc,  Triprjceiv  tc  uttocxöuxvoc  Kai 
Tf|v  £X€u6€piav  auToTc  Kai  tt|v  auTOvojiiav,  ci  £Xoivto  juevetv  e<p 
£auTiuv.   man  verfällt  zunächst  darauf  U7TOCXÖu.€VOC  für  eine  glosse 
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oder  irrige  Wiederholung  zu  halten ,  aber  der  Verfasser  bat  die  nicht  zu- 
sammengehörigen partikeln  durch  eine  solche  wiederaufnähme  des  par- 
ticips  trennen  wollen,  ich  erganze  e*inen  buchstaben,  UTTobexÖu.€VOC 
'indem  er  es  auf  sich  nahm'. 

S.  352,  5  nach  den  mislungenen  Unterhandlungen  rückt  Mardonios 
heran  cic  ictc  'Aörivac  Kai  Tot  £ti  TrepiXenrö/Aeva  nlpr\  TipocevcTTpri- 
c€V,  7rapaT€VÖ|Li£vöc  tc  elc  xctc  'AGrjvac  ä>a  tu»  CTpaTüj  evTaüOa 
^CTpaTOTT€b€ucaTO.  o\  bk  "EXXrjvec  ^crpaTOTTebeOcavTO  iv  ITXa- 
Taiak  *  t&  bk  neTaüu  9r|ßaiujv  Kai  TTXaTaiüJV  crdbid  cctiv  TT.  der 
zug  nach  Athen,  während  er  in  Athen  sengt  und  brennt,  und  die  distauz 
zwischen  Theben  (Gr)ßu>v)  und  Platää,  welche  von  Thukydides  II  5  auf  70, 
nicht  80  Stadien  angegeben  wird,  thun  jedem  kund  dasz  an  zweiter  stelle 
elc  Tdc  Gr|ßac  geschrieben  stand,  so  Diodor  XI  29  zu  anfang  eWraveX- 
öövtoc  eic  Tdc  Grjßac  toö  Mapboviou  jieTa  Tfjc  buvdueujc. 

S.  353,  17  die  barbaren  landeten  und  lagerten  bei  Mykale  Kai  oi 
"GXXrjvec  bk  diroßdvTec  cuveßaXov  auTOic  Kai  Tdc  Ä  u.upidbac 
kpöveucav  Tdc  tc  vauc  e'pifaouc  Trape'Xaßov  Yrrvou.e'vnc  tc  tx\c 
uaxrjc  Tfjc  e*v  TTXaTaiaic  Kai  vikiuvtujv  tüjv  Trcpl  MuKdXrjv  'EXXrj- 
vujv  *  ^crpaTrrrci  bk  Tfjc  MuKaXrjc  AaKcbai^ovCujv  juiev  Aeurruxibac 
. .  'AOrrvaiiuv  bk  — dvöiiriroc.  offenbar  fehlt  dem  mit  YiYVOjue'vr)C  an- 
hebenden parlicipialsatz  jede  Verbindung;  diese  läszl  sich  auch  nicht 
anders  als  durch  annähme  einer  lücke  herstellen,  der  gedanke,  welcher 
ausgefallen  ist,  folgt  aus  der  combination  der  beiden  schlachten  von  selbst, 
etwa  Oaujuacrri  bk  flv  f|  KaTa  *rf|v  at/rfjv  fipe'pav  cuvruxia  YiYVOu.e'- 
vtjc  tc.  ferner  ist  der  genetiv  Tflc  Ml»KdXr)C  unhaltbar,  man  verlangt 
kTpaTT|Y€i  b  *  e*v  Trj  MuKdXrj. 

S.  354,  4  die  sieger  bei  Platää  errichteten  tropäen  Kai  lopTrjv 
faaTOV  'GXeuöeplav  TTpocaropeücavTec.  das  noch  in  Pausanias  des 
penegeten  zeit  penteterisch  gefeierte  fest  hiesz  *€Xeu8e'pta,  und  diese 
form  musz,  da  der  Verfasser  den  namen  selbst  angeben  wollte,  statt  der 
handschriftlichen  eingesetzt  werden. 

Im  anfang  des  neuen  buchs  mag  die  erste  lücke  auszer  dem  schon 
von  Wescher  ergänzten  TTcXoTrowriciaKÖv  TröXcjiOV  noch  etwa  die 
worte  KaTd  tt)v  '€XXdba  Ipra  vor  eTcpdxÖr)  Tabe  weggerafft  haben, 
in  der  zweiten,  die  gleichfalls  ohngefähr  30  buchstaben  umfaszte,  fordert 
der  sinn  dies:  e>reibr)  d£rjXacav  touc  TTepcac  o\  "GXXrjvec  [Ik  tt\c 
Eupunrnc,  KaTamirfövTUüv  tüjv  ßapßd]piuv  elc  CrjcTÖv  ol  'AOrjvaioi 
•TpoceMCVOV  TrpoCTroXejiOÖVTec.  die  arl,  wie  der  nächste  salz  über  Pau- 
sanias angeschoben  wird  mit  Kai,  trägt  ganz  das  gepräge  oberflächlicher 
compilation.  dieser  feldherr  koto  qnXoTiuJav  Trjv  vrrep  tüjv  c€XXrV 
vu/v,  a^ia  bid  Trpobodav  (cuvtcGcijli^voc  fdp  fiv  Ee'pEr)  irpobiuce- 
cöai  auTui  toüc  "EXXryvac  e^l  tö  XaßeTv  8uraTe'pa  rrap*  auTOÖ 
irpoc  Tdfiov)  ibc  e'Trrjpuivoc  tc  tt)  ^Xmbi  TauTrj  Kai  tuj  euruxifaaTi 
tuj  £v  TTXaTaiaTc  ouk  e^eTpioirdGei.  eine  ehrsucht  unep  touc  "6XXr|- 
vac  würde  ich  verstehen ,  die  unep  tüjv  'QXrjvwv  verstehe  ich  nicht, 
denn  läge  auch  die  Vorstellung  zu  gründe ,  dasz  er  anstatt  in  der  Hellenen 
namen  persönlich  die  weihinschrift  des  delphischen  dreifuszes  abfaszte, 
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wie  konnte  dies  als  Ursache  oder  anlasz  seiner  unbändigen  begierden  hin- 
gestellt werden?  d>c  dTTflp^voc  usw.  recapiluliert  die  eingangs  genann- 
ten motive:  dem  glück  von  Plalää  würde,  meine  ich,  <pi\oTi|Hiav  TT)V 
inrep  tüjv  IpYUJV  entsprechen ,  der  stolz  über  seine  kriegsthaten.  das 
medium  irpobujcecGat  ist  auffällig;  eVi  tö  Xctßeiv  war  in  Im  Ttf  zu 
ändern ,  denn  proditionis  praemium  cum  Xerxe  nuptias  filiae  eius  pa- 
ciscüur.    ferner  hat  t€  einen  verkehrten  platz  hinter  Ittijp^Ivoc  ,  es 
musz  mit  Trj  den  platz  tauschen,  im  folgenden  rpmoba  dvaSek  tuj  Iv 
AeXcpok  'ÄttöXXuuvi  ImTpcuijua  Irpaipe  npöc  auiöv  toioötov  wird 
CtfJTÖV,  wofür  ich  lieber  den  dativ  sähe,  durch  den  gebrauch  von  im 
sonst  und  in  eben  dieser  angelegenheit  bei  Thukydides  entschuldigt  wer- 
den,  dann  s.  355,  5  tt|v  \xb/  A(xkiuvikt)v  biavrav  dTTOTeeeifilvoc, 
dTTiTexribeuKUJC  be  tcic  tüjv  TTepcwv  dcefyrac  mopeiv  Kai  TTepciKdc 
Tpan&ac  TcapaT€9ei|Lievoc  TioXuTeXtTc  duc  I0oc  Ikcwoic,  während 
die  edilio  princeps  bei  Acncoviicriv  und  TrapaTeGei^ievac  stehen  ge- 
blieben ist.  Thukydides  sagt  so  1 130Tpd7reZav  TTepciKTiv  7rap€xi0€TO. 

S.  355,11  die  Lakedämonier  wollen  die  befesligung  Athens  nicht  zu- 
geben aus  neid  und  um  das  Wachstum  der  Stadt  zu  hindern,  dabei  sei  mir 
erlaubt  zu  den  vvorten  Trpöqpaciv  jiev  irotou^evoi  öp^r|Tr|piov  elvai  Tac 
JA6r|vac  twv  dTrmXeövTUJv  ßapßdpwv,  tö  be  dXr)6ec  <p6ovouvT€c  xai 
(if|  ßouXönevoi  TidXw  auHnOfivai  zu  erwähnen  dasz  ich  den  Verfasser 
anfangs  in  verdacht  nahm,  als  habe  er  das  von  seinem  gewährsmann  im 
ersten  glied  beigefügte  TtdXiv  (ei  TtdXw  TropaYevTieeu]  und  receptacula 
futuri  belli)  bei  flüchtiger  Verarbeitung  ins  zweite  glied  gebracht,  aber 
auch  s.  357 ,  1  wiederholt  er  fjpEctVTO  ndXiv  oi  'AGrvvaioi  auEecOai : 
in  seinen  äugen  war  Athen  immer  grosz  gewesen,  der  text  fährt  fort 
ouc  GemciOKXfic  cuvecei  biaq>epwv  KaTecTpaTrjTncev  auxiuv  töv 
<p8övov.  wovon  soll  das  relativum  abhängen?  gewis  nicht  von  biCKpe'- 
pwv.  das  rechte  ist  6  be  0€)iiCTOKXfic. 

S.  356,  8  der  Peiräeushafen  zerfällt  in  zwei  teile:  davon  heiszt  der 
eine  Munychia,  Td  be£id  be  ÖKpa  toö  TTeipaiwc  f)  Ictiv  In  vöv  Aia 
KaXtixai.  da  wir  erstens  einen  besondern  namen  für  den  von  Athen  aus 
rechts  liegenden  vorsprung  der  insgesamt  TTeipaieuc  genannten  halbinsel 
und  zweitens  eine  bestimmung  erwarten  was  denn  'jetzt  noch'  dort  war,* 
so  ist  die  lückenhaftigkeit  des  satzes  von  selbst  klar,  für  das  erste  meine 
ich  dasz  der  Verfasser  den  namen  eines  der  drei  verschlicszbaren  häfen, 
in  dessen  nähe  einst  die  Hippodamische  sladt  lag,  den  namen  Ze'a  ver- 
wandle,  über  das  zweite  belehrt  eine  vergleichung  Strabons  IX  1,  15 
s.  395  f.  oi  ttoXXoi  TröXenoi  töv  TTeipcuä  cuvdcreiXav  eic  öXirnv 
KaTOiK(av,iriv  irepl  touc  Xiju^vac  xai  tö  \epöv  toö  Aiöc  toö  cujtt|- 
poc,  welches  heiligtum  wie  von  Strabon  so  auch  von  Pausanias  weiter 
behandelt  wird,   ich  ergänze  demnach  f)  deriv  In  vöv  Aiöc  ßepöv, 
Zia]  KaXeiTCti.  der  ausfall  erklärt  sich  noch  leichter,  wenn  man  eine 
durch  mundartliche  lautverschiebung  bei  den  abschreibern  herbeigeführte 
vertauschung  des  namens  Zia  mit  Aict  annehmen  darf,   folgt  öxöoc  b£ 
icTxv  dv  TTeipcuei  Im'  öv  tö  Tfjc  'ApTe^iboc  lepöv  fbpurai.  man  lese 
lq>*  üj,  Peiräcus  steht  hier  für  die  ganze  halbinsel,  gemeint  ist  der  tempel 
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der  munychischen  göttin.  zum  teil  abweichend  von  Thukydides  11  13,  im 
ersten  punct  übereinstimmend  mit  dessen  scholiasten,  gibt  unsere  quelle 
60  Stadien  für  die  ringmauer  der  Stadt ,  80  für  die  ringmauer  des  Peirl- 
eus ,  40  für  die  mauern  von  der  Stadl  zum  Peiräeus ,  30  für  die  phaleri- 
sche  mauer  an. 

S.  357,  2  durch  die  möpoi  begannen  die  Athener  mächtig  zu  wer- 
den, vauc  T€  T«P  KaTeaceuaZov  *  *  *  xpIM^tiüv  öt]caupo<puXäKiov 
^iroiricavTO  £v  ArjXtu  *  *  *  avta  £k  if\c  ArjXou  Td  cuvaxeevra  fic- 
T€KÖ|iicav  eic  tcic  'AOrjvac  Kai  KaxeGevro  dvröc  dv  dKpoiröXei.  an 
stelle  der  Sternchen  fehlen  in  der  handschrifl  ohngefähr  je  18  buchslaben. 
zuerst  genügt  zum  Verständnis  Kai  crpaxdv  CuvdXetov  Kai.  hernach 
ergänzt  Wescher  TCtXavTa,  an  sich  nicht  übel,  nur  dasz  rd  cuvaxöe'vTa 
zu  nackt  hinterher  läuft,  dies  und  die  gleiche  zusammendrängung  der 
Ihatsachen  bei  Nepos  Arist.  3,  1  [Delum  commune  aerarium  esse  volue- 
runt,  guae  omnis  pecunia  posiero  (empöre  Athenas  translata  est) 
wird  mejne  ergäuzung  üCTepiu  be  xpovui  Trjdvta  bt  rx\c  Ar\\ov  Td 
cuvaxBevia  neieKÖuicav  mehr  empfehlen. 

S.  357,  18  Pausanias  wird  nach  ermordung  der  tochter  des  Koro- 
nides wahnsinnig,  erst  nach  langer  zeit  versöhnt  er  die  geister  der  er- 
mordeten Kai  outuk  dTTOKaxecni ,  wofür  der  druck  dTreKaie'cTn  gibt, 
er  spinnt  seinen  verrath  fort  und  gebraucht  dazu  den  Argilios,  denn  unser 
hisloriker  nimt  mit  Nepos  den  namen  als  eigennamen.  6  be  'ApYiXioc 
beöoiKUJC  irepi  aÜTOü  (eireibfi  Ydp  oube  oi  TrpÖTepoi  TreumG^vrec 
direvöcTncav)  irpöc  ziipZr\v  ou  TrapeY^vem  entweder  eYieibr)  oder 
Ydp,  nicht  beides  zugleich.  dTT€ibr|TT€p  war  dem  Verfasser  scliwerlidi 
eigen,  oübeTTUJ  Ydp  trägt  für  ihn  zu  viel  färbe  auf,  €K£i8€V  slünde 
schlecht:  so  tilge  man  Ydp.  stall  rrpöiepoi  war  TrpÖTepov  zu  setzen. 
Argilios  geht  nach  Sparta,  zeigt  den  verrath  an,  UTtecxeio  be  Kaidmo- 
pov  bei£eiv  töv  TTaucaviav:  der  gewöhnliche  Schreibfehler  für  KaTa- 
cptupov,  das  Hesychios  erklärt  dXriXeYl^vov ,  «pavepöv,  f[  Kaxamavri 

Y€VOfi€VOV. 

S.  358,  5  ergänzt  Wescher  Traparcvö^voi  Kai  auioi  [uttö  autö 
tö  tcucvoc  Kai  bi]TrXrjv  aa]vr|v  KOTacKeudcavTec  nicht  ganz  ge- 
schickt statt  eic  TÖ  auTÖ  oder  eic  toöto  tö  T€U€VOC  Pausanias  kam 
zu  Argilios  Kai  direue^opeTO  eVi  to  ur|  KOfiicat  xdc  dmcioXac  Trpöc 
Eepi-iyv,  dXXa  t£  Tiva  Te^pia  bieget  thc  irpobodac  wieder  war 
im  tu)  zu  schreiben,  ob  bieget  die  rechte  Verbesserung  des  überliefer- 
ten bie£eiv  ist,  zweifle  ich  sehr;  der  Verfasser  schrieb  wol  £bei£ev. 

S.  358, 17  die  Lakedämonier  nach  dem  beispiel  der  mutier  des  Pausa- 
nias £vujKoböji)]cav  to  Te^evoc  Kai  Xifttp  biaq>8apeVroc  toö  TTauca- 
viou  dveX9övTec  Trrv  cre'YTiv  &e(XKucav  toö  vaoö  4ti  d^trvdovTa.  nacli 
vermauerung  des  gewöhnlichen  eingangs  gehl  der  weg  aus  und  ein  durchs 
dach,  sollte  gesagt  werden  dasz  man  aufs  dach  stieg  um  den  sterbenden 
herauszuholen ,  so  war  dveXOövtec  im  oder  allenfalls  eic  Tf|V  CTdfTjv 
zu  schreiben,  aber  die  übrigen  quellen  lehren  dasz  gesagt  war  dveXöv- 
T€C  Tf|v  cre'YiTV,  wie  bei  Thukydides  töv  öpomov  dmeiXov,  bei  Nepos 
tectum  sunt  demoliti.  darob  kommt  eine  pesl  über  das  land,  Oeoö  be 
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XpilcavTOC,  £irdv  ÖiXdcuJVTai  toüc  baipovac  toö  TTaucaviou  irau- 
cacBai  töv  Xoiuöv,  dvbpidvia  atm!u  dv&nicav ,  xa\  diraucaTO  ö 
Xoifiöc.  die  gräcitai  fordert  naücccOai,  dagegen  kann  niemand  ent- 
scheiden ob  der  autor  oder  seine  abschreiber,  abweichend  von  Thukydides 
Diodor  Pausanias  welche  zwei  bildnisse  bezeugen,  dvbpidvTGt  statt  dv- 
bptdvTac  gesetzt  haben. 

S.  359, 16  f|  yuW|  toö  'AbjirjTOu  xmiQero  GemcroKX^a  dpiräcai 
töv  toC  ßaciX^uuc  iraiba  ist  der  unstatthafte  accusativ  vermutlich  durch 
das  folgende  dpTrdcai  veranlaszt  und  in  GejiiCToicAei  zu  verbessern.  Plu- 
tarch  Them.  24  ifjv  yuvaiKa  toö  ßaciX^wc  X^youciv  unoO^cOai  tuj 
OeptCTOKXeT  TO  uc£T€upa  toöto.  auf  der  weitern  flucht  zur  see  z.  21 
£kivouv€uc€V  dXüüvai  Kai  Trapa\n<pöfjvai ,  ein  nahezu  pleonastischer 
ausdruck  wie  s.  357, 14  £TT€pövnce  tt|v  KÖprjv  Kai  dTr6cT€iv€V.  er  ward 
also  beinahe  aufgefangen,  Nd£ov  rdp  ttoXcmouvtujv  'AGnvaiurv  fj  vaöc 

fj  TOÖ  0€^ICTOkX€OUC  X€iyÜJVOC  £tTIY€VOJj^VOU  7TpOCr|T€TO  Tf)  NdHiu. 
die  structur  sowie  die  sache  selbst  gebietet  TroXiopKOUVTUJV  herzustellen. 

S.  360,6  Themistokles  stellte  sich  dem  Artaxerxes  nicht  gleich  vor, 
sondern  nach  einem  jähr  und  nachdem  er  persisch  gelernt  TÖT6  irap€- 
y^v€to  irpöc  töv  'ApTO&pHnv  Kai  d7T^vr]C€V  auTu)  tüjv  euepteciaiv 
Sc  £böicei  KaTaTCÖeTcöai  eic  töv  TraT^pa  auToö  —iplr\v,  X^yujv  Kai 
Tfjc  currnpiac  auTa»  Y€vrjc€c8ai  aiTioc  *  *  *  T]vac  tö  £€ÖY|Lia.  Ver- 
besserung und  ergänzung  liegen  auf  der  hand:  zuvörderst  öir^vr)C€V 
aÖTÖv  tüjv  eu€pT€CiüJV,  dann  ttJc  cumiptac  aOTüj  Y€f€vrjc9ai  amoc, 
in  der  lücke  von  etwa  20  buchslaben  sland  br)Xujcac  Xueiv  yeXXovTac 
touc  "€XX]r]vac  TÖ  ZeÖYfxct  oder  ähnlich  im  anschtusz  an  den  Wortlaut 
s.  351,  8  orjXOjv  öti  u€*XXouciv  oi  "CXXrjvec  Xueiv  tö  le\jf\ia.  folgt 
utt^cxcto  be,  ei  Xdßoi  CTpaTÖv  irap*  aUTOÖ,  x^ipujcacöai  touc  w€XXr|- 
vac.  6  be  'ApToie'pEric  . .  b&ujKev  auTüj  cTpaTÖv  Kai  TpeTc  TröXeic, 
wo  noch  x^ipuOcecOai  und  £buJK€V  zu  corrigieren  bleibt. 

S.  360,  19  wird  der  asiatische  feldzug  Kimons  und  die  schlachl  am 
Eurymedon  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  tod  des  Themistokles 
gebracht,  im  begriff  von  Magnesia  aus  gegen  die  Griechen  zu  ziehen  wird 
Themistokles  von  reue  befallen  und  tötet  sich  beim  opfer  zu  ehren  der 
Leukophryne  —  denn  diese  form  ergibt  sich  für  den  autor  wenn  man 
Tf}  AeuKompüvi  'Apre'fiibi  aus  der  in  dieser  handschrift  sehr  häufigen 
itacistischen  Schreibweise  zurückübersetzt  —  mit  stierblut.  Ol  be  "€XXr|- 
V€C  YVÖVT6C  TGtÖTa  ^HeblUJKOV  TÖV  CTpOTOV  TÖV  ä|ia  TÜJ  0€U4CTOKX€l, 

Kai  7TapaY€vö^i€voi  be  e*Yvujcav  Kai  dvTeirecTpdTeuov  tüj  'Apra- 
£e*p£r)*  eu9e*ujc  T€  Tac  lujvixdc  Kai  Tdc  Xourdc  ttoXcic  '€XXnvibac 
r^XeuGe'pouv  'ASnvaioi.  woraus  die  Hellenen  des  Themistokles  heer  ver- 
treiben wollten,  läszt  der  Historiker  wolweislich  bei  seile ;  desto  schwerer 
ist  es  mit  Sicherheit  anzugeben  woraus  das  tolle  £yvujcoiv  Kai  verderbt  ist. 
den  anderen  berichten  entspricht  am  meisten  das  allgemeinere  eic  tt}v 
'Aciav,  aber  die  combinalion  unsers  Verfassers  und  die  handschriftliche 
lesung  zeugt  nach  meinem  urteil  dafür  dasz  er  frischweg  geschrieben  Kai 
napaY€VÖu.€voi  be  eic  Marvriaav  dvTeirecTpaTeuov,  indem  er  diese 
Stadt,  £fTuc  Tflc  'EXXdboc  s.  360,  15,  sich  wie  ein  thor  Asiens  dachte. 
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S.  361, 13  Megabyzos  wird  von  Artaxerxes  gegen  die  attische  flotte 
in  Aegypten  geschickt  ubpfiTmevuJV  tujv  'A9r|vaiujv  dv  Tr)  KGtXou^vr) 
TTpocuJiriTibt  vrjcuj  ini  nvoc  TTOTajiioö.  das  verbum  ist  verkehrt,  der 
Grieche  hatte  die  wähl  zwischen  ujpjurjKÖTUJV  (vgl.  s.  360,  2  6  Kußep- 
vr|TT]C  a>p)nncev  cdXou)  oder  iLpjuic^evuuv  was  der  handschrift  am 
nächsten  kommt,  der  Perser  leitet  den  flusz  ah  und  setzt  die  flotte  aufs 
trockene.  ^KTpaTreicwv  bk  N  vtjüjv  'Attiküjv  irpocirXcoucuiv  -ri} 
AifurrTiii  ol  irepi  töv  MerdßuZov  Kai  TCtÜTac  TraplXaßov.  hier  ist 
dKTparrcicÜJV  V€ÜJV  unverständlich:  von  Aegypten  wenigstens  wendeten 
sie  sich  nicht  ah;  dasz  50  schiffe  durch  verirrung  auf  Aegypten  zusegel- 
ten war  gewis  auch  nicht  die  meinung  des  Schriftstellers,  sie  waren  nach 
Thukydides  für  Aegypten  bestimmt  als  bidboxoi  und  legten  dort  an  OÜK 

€lbOT€C  TÜJV  T€T€VTm^VU)V  OUb^V.   war  OUK  dVTpaTTClCUJV  b£  N  VCUJV 

das  ursprüngliche:  'indem  sie  das  unbeachtet  lieszen'? 

S.  362,  14  nach  Kimons  tod  wählen  die  Athener  zum  Strategen 
KaXXiav  töv  £ttucXticiv  XokköttXoutov,  inei  Qr\cavpöv  eupujv  dv 
MapaOiim  dveXöpevoc  auröv  dirXoüxncev.  so  der  herausgeber  rich- 
tig, nur  dasz  in  dem  überlieferten  TO  £tt{kXiv  nicht  jene  längere  form 
sondern  dmicXirv  liegt.  KalÜas  schlieszl  mit  den  Persern  den  berufenen 
frieden  dm  ToTcbe*  Im*  iL  dvröc  Kuav^ujv  xai  Ndccou  iroTauoü  Kai 
<t>acr|Xiboc  (ffac  dcriv  ttöXic  TTa^muXiac)  Kai  XeXibovduJV  jia- 
Kpoic  ttXoioic  KaTairX^ujct  TTdpcai  Kai  ivröc  Tpiwv  fmcptüv  6boö  f^v 
ctv  Kttttoc  dvofcrj  btWKÖjmevoc  Kcrriuiav.  keineswegs  gehört  dvTOC 
zu  6bou,  sondern  dvTÖc  Tpiwv  rmepüjv  |üif|  Kandvai  bestimmt  die 
grenzen  des  landbereichs  im  gegensatz  zu  evTÖc  Kuavduiv  |ifj  KaTa- 
irXeTv,  gleich  als  ob  dvröc  "AXuoc  TTOTa|uoö  dastünde;  das  zwischen- 
slehende  dient  dazu  den  begriff  des  tages  nach  umfang  und  inhalt  ge- 
nauer zu  bezeichnen,  wozu  der  Grieche  den  objectsaccusativ  verwendet, 
daher  erachte  ich  öbdv  für  nötig,  und  gerade  so  drückt  Diodor  XII  4 
s.  481  sich  aus  fLif|  Kaiaßalveiv  im  GdXarrav  KaTUJT^puj  Tpiwv  f)ue- 
pujv  6bÖv,  während  andere  bekanntlich  in  diesem  verlrag  die  formel 
Xmcov  bpouov  fm^pac  /nrj  KaTaßaiveiv  oder  dir^xeiv  Tfic  GaXdTnic 
repetieren,  endlich  ist  dvoicr)  durch  vulgäre,  Griechen  und  Lateinern 
gewohnte  ausspräche  aus  dvucr)  entstanden. 

S.  363,  4  AaKebai^övioi  äcpeXöjievoi  Ouik^ujv  tö  iv  AeXmoTc 
iepöv  Trape'bocav  AoKpoic  Kai  dmcXo^cvoi  airrouc  dirdbocav  udXiv 
TOic  4>UiK€Öciv.  dasz  die  Lokrer  statt  der  Delphier  genannt  werden, 
dieser  irlum  scheint  durch  flüchtige  einsieht  des  Originals  hervorgerufen, 
wenn  dort  wie  bei  Thukydides  I  113  aus  derselben  zeit  erzählt  war  dasz 
auch  die  opunlischeu  Lokrer  händel  mit  Athen  hatten,  aber  nach  Kai 
fehlt  'AOrjvaioi  ohne  des  Verfassers  schuld,  vom  abschreiber  übersprun- 
gen, die  doppelte  slruclur  von  droeXöjuevoi  gewährt  keinen  anslosz. 

S.  363,  12  die  Athener  schiffen  um  die  Peloponnesos ,  nehmen 
G yihi on  ein  Kai  ToX)biibqc  xiXiouc  fywv  'AÖTjvaCouc  ^ttiX^ktouc  bi- 
f\X0e  Tf)V  TTeXoTTÖvvricov.  meines  wissens  erzählt  so  abenteuerliches 
nur  Aeschines  nepi  TrapaTTpccßeiac  §  75  *rf|V  ToXfiibou  crpaTrjYiav 
öc  xiXiouc  dmX^KTouc  £xwv  'A9nva(ujv  btd  \iia\c  neXorcowfjcou 
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TToXe^iac  oücr|C  dbewc  bi€Ür|€i.   hier  gegen  den  schlusz  der  pentekon- 
taetie  sclirumpft  die  ohnehin  summarische  darstellung  noch  mehr  zusam- 
men, die  sälzchen  werden  so  knapp  und  klein  wie  man  sie  in  den  perio- 
chae  oder  prologi  findet,   nach  erwähnung  des  30jährigen  waflenslill- 
standes  heiszi  es  s.  363,  15  tuj  TeccapecKaibexdiiu  hl  £t€1  JAör)vaioi 
Cdjiov  TToXiopKT|cavT€C  €iXov  CTpcrrrjfoOvTOc  auTÄv  TTcpiKXeouc 
xai  0€uictokX6O\jc.   der  Singular  des  partieips  hei  doppeltem  noroen 
war  ebenso  schon  s.  362,  7  gebraucht  CTpaTTrroöVTOC  aurujv  ToX^ii- 
bou  xai  Mupumbou.  den  namen  des  Themistokles  aber  haben  abschrei- 
ber  eingeführt  für  CoqpOKXdouC:  denn  die  fama  von  der  gemeinschaft- 
lichen Strategie  dieser  beiden  männer  erhielt  sich  lange  und  risz  noch  den 
Justinus  III  6  zu  enthusiastischer  jiav'ia  fort  (adversus  tantam  iempes- 
tatem  belli  duos  duces  deligunt  Periclem  spectatae  virtutis  virum  et 
Sophoclem  scriptorem  tragoediarum ,  qui  diviso  exercitu  et  Spartano- 
rum  agros  vastaverunt  et  tnvltas  Asiae  civitates  Atheniensium  imperio 
adiecerunt).   wenn  unser  historiker  dann  fortfährt  'in  demselben  jähre 
wird  auf  diese  weise  der  Waffenstillstand  gebrochen',  so  kann  man  OÜTU) 
nur  dahin  verstehen  dasz  nach  seiner  auffassung  der  samische  krieg  den 
peloponnesischen  zur  folge  hatte,  und  dies  wird  bestätigt  durch  das 
nächste  'es  werden  aber  in  betreff  des  kriegs  noch  mehr  Ursachen  be- 
richtet.' folgt  die  erste  Ursache,  des  Perikles  mitleidenschafl  bei  Pheidias 
Verurteilung  und  sein  interesse  am  beschlusz  gegen  die  Megarer,  bezeugt 
durch  Aristophanes  frieden  603 — 611  und  Acharner  524  —  534.  wäh- 
rend im  ersten  citat  Diodor  XI  40  s.  505  zwei  verse  ausläszt,  streicht 
Aristodemos  nur  den  überflüssigen  vers  608;  auch  seine  handschrift 
weist  603  auf  uj  XmepvfjTCC  was  in  TT^VTyrec  geändert  werden  sollte;  sie 
stellt  605  fipSa-r'  airriic  wie  Seidler  gegen  die  Arislophanes-handschrif- 
ten  und  Diodor  und  variiert  zu  ende  von  610  in  UJCT*  I*  TOÖ  KaiTVOÖ; 
die  übrigen  abweichuugen  sind  werthlos,  eine  correclur  wie  die  des  her- 
ausgebers  zu  604  in  Deutschland  verpönt,   das  erste  citat  wird  eingelei- 
tet mit  den  worten  btamcTOÜTat  Taöxa  Kai  6  Tf|C  apxalac  KUJjiujbiac 
7TOtTyrt)c  Xctujv  oütujc,  das  zweite  mit  Kai  TtäXtv  imoßdc,  wo  mir  des 
partieipiums  bedeutung  ganz  unklar  bleibt,  ob  es  das  zurückgehen  auf 
die  entslehung  des  megarischen  psephisma  oder  gar  ein  heruntersteigen 
in  ästhetisch-sittlichem  sinn  vermerken  soll,  das  Acharnercitat  gibt  unser 
Verfasser  ungleich  vollständiger  als  Diodor  und  Plutarch  Per.  30,  von 
denen  der  erstere  es  mit  versen  des  Eupolis  vermengt,  eine  Verwechslung 
die  auch  Cicero  im  orator  §  29  begangen  halte,  aber  auf  Atticus  erinne- 
rung  berichtigte  {ad  AtU  XII  6,  3),  die  ich  daher  auf  einen  von  beiden 
benutzten  historiker  zurückführe,  nicht  für  einen  eigentümlichen  gedächt- 
nisfehler eines  jeden  halte.  Ach.  524  erscheint  hier  in  der  kritisch  lehr- 
reichen gestalt  TTÖpvnv  de  ^erjv  ioöcav  Metapiba,  527  Tröpvac  statt 
des  duahs  wie  bei  Plutarch,  528  tvttvb'  ö  iröXe^ioc  tymavüJC  KOT€p- 
päTT),  530  ivGevbc  ^vtot,  531  richtig  ficTpairT'  tßpövxa,  533  und 
534  zusammengezogen  in  einen  vers  ibe  XPn  (Ae^aplac  \ir\T  ■  dv  dropa 
Hrrr'  iv  f|7T6ipuj  ^V€iv,  woraus  folgt  dasz  Aristodemos  den  vers  533 
besser  las  als  wir,  nemlich  pfa'  dv  dtopä  [|ütfiT€  Tfl  I  vtf  &  OaXdTTrj] 
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jirjr\  —  Als  zweite  Ursache  wird  die  angelegenheit  der  Kerkyräer  und  Epi- 
damnier  aufgeführt  s.  365,  11  mit  diesem  anfang  'Giriba^voc  fjv  ttöXic 
KepKupaiuiv,  öttoikoc  b€  f|  KepKupa  KopivOiuuv .  wo  ättoikoc  hinter 
iröXic  ausgefallen  ist,  vgl.  s.  366,  1  TTot( bona  ttöXic  ärroiKOC  Kopiv- 
Oiurv  fjv.  die  Kerkyräer  in  not  £tt€mukxv  tt€pl  cufijiaxiac  trpöc  'A0rj- 
vatouc  Ixovrec  ttoXu  vauxiKÖv  öfioiwc  Kai  o\  KopivOioi  Ittcm- 
iyav  Trpoc  'AOrrvaiouc  äSiouvrec  lavTOic  xai  iir\  toic  KepKupaioic 
ßon6€iV  aurouc.  die  mit  frreuwav  verbundenen  participialsätze  haben 
den  zweck  den  antrag  eines  bündnisses  zu  begründen,  gewissermaszen 
ein  nachklang  der  betreffenden  reden  bei  Thukydides.  dem  d£i0ÜVT€C 
war  nicht  die  thatsache  an  sich,  £x<>VT€C,  gegenüber  zu  stellen,  sondern 
die  herufung  auf  diese  thatsache,  Xötov  £x°VT€C  tö  ttoXu  vairriKÖv 
oder  nap^xovrec  ttoXu  TO  vaimKÖv.  der  zweck  des  Schriftstellers, 
der  dem  Wortlaut  des  Thukydides  I  33,  1  und  44,  2  zu  folgen  scheint, 
wird  genügend  erreicht  durch  die  schreibuug  ibe  tyoviec  TtoXu  vavti- 
KÖV.  —  Dritte  Ursache  war  Polidäa,  colonie  der  Korinthier  ^TTi0paKr]C* 
im  Tairmc  ftrempav  'ASnvaTot  ßouXÖMevoi  TrapaXaßciv  avrriv.  auf 
die  Stadt  bezieht  sich  TauTTjc,  nicht  auf  Thrakien,  der  geneliv  ist  durch 
assimilation  an  im  6pdicr)C  hereingekommen ,  der  schriftsteiler  konnte 
nur  im  xauTTiv  schreiben,  die  Polidäaten  schlössen  sich  an  die  Korinthier 
an,  deshalb  schlugen  sich  Athener  und  Korinthier  Kai  &€iroXiöpKr|cav 
Ol  'AörvvaToi ,  wonach  die  vierte  Ursache  eingeführt  wird,  sachliche  Ver- 
kürzung stand  in  des  autors  belieben;  um  ihn  gegen  den  Vorwurf  sprach- 
licher Verstümmelung  zu  schützen ,  ist  es  nötig  nach  'AGrjvaioi  den  aus- 
fall  mindestens  von  Ttyv  ttöXiv  oder  irjv  FToTibatav  anzunehmen. 

Nachtrag,  von  hrn.  Schaefer  (oben  s.  83)  nehme  ich  s.  356,  9 
den  namen  Eetioueia  oder  wie  der  Verfasser  geschrieben  haben  wird  'He- 
Tiurvia  an ,  welchen  ich  in  der  lücke  zu  substituieren  bäte  —  wenn  sich 
mir  jetzt  nicht  das  ganze  fj  icjxv  in  VÖV  Aia  als  teuschung  d.  h.  ledig- 
lich aus  'HcTiuivia  verschrieben  und  interpoliert  erwiese,  wie  der  ab- 
schreiber  mit  namen  sich  abfand,  lehrt  schon  die  rröpvr)  eic  \iiQr\v  loüca 
statt  des  namens  Simaitha.  also  *rä  b€£iä  be  aKpa  toö  TTeipaiuic 
'HeTUirvCa  KaXciiai:  sie  datur. 

Greif 8 wald.  Franz  Bücheler. 


19. 

ARETE  IN  DER  ODYSSEE. 

Die  Untersuchung  von  W.  Härtel  in  der  z.  f.  d.  öst.  gymn.  1865 
s.  317 — 343  führt  zu  dem,  wie  mir  scheint,  gesicherten  ergebnis,  dasz 
dem  mittleren  teile  unserer  Odyssee  vom  fünften  bis  in  den  dreizehnten 
gesang  hinein  nebst  dem  anfange  des  ersten  allerdings,  wie  Kirchhoff  er- 
kannte, zwei  ursprünglich  selbständige  epen  von  der  heimfahrt  des  Odys- 
seus,  ein  älteres,  die  kröne  der  gesamten  epischen  poesie  der  Griechen, 
und  ein  jüngeres  und  weit  schwächeres,  zu  gründe  liegen,  dasz  aber  das 
letztere  wesentlich  anders,  als  Kirchhoff  es  sich  dachte,  gestaltet,  eine 
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nachahmung  des  ersteren  und  demselben  äuszerlich  auch  darin  ähnlich 
war,  dasz  es  gleichfalls  eine  selbsterzählung  der  früheren  abenteuer  des 
Odysseus  vor  den  versammeilen  Phäaken  enthielt,  auffallend  ist  mir  aber, 
dasz  auch  Harteis  aufmerksamkeit  ein  punct  entgangen  ist,  auf  den  ich 
mit  wenigen  worten  die  erwägung  der  forscher  auf  diesem  gebiete  hin- 
lenken möchte,  so  oft  ich  nemlich  die  angegebenen  teile  der  Odyssee 
las,  immer  erregte  es  mein  erstaunen,  dasz  der  erwartung,  welche  die 
empfehlung  der  Nausikaa  l  304 — 315,  Odysseus  solle  sich  nicht  an  AI- 
kinoos,  sondern  an  Arete  als  flehender  wenden  —  denn  wenn  er  die  mut- 
ter  für  sich  gewinne,  werde  auch  der  vater  ihm  schon  zu  willen  sein  — 
notwendig  erregen  musz,  der  weitere  verlauf  der  darslellung  doch  so 
gar  nicht  entspricht,  teuscht  mich  nicht  alles,  so  musz  es  nach  dieser 
anläge  bei  dem  dichter  des  allern  nostos  Arele  gewesen  sein,  welche  den 
Odysseus  zu  ihrem  Schützling  machle  und  seine  eutsendung  gegen  ein  ge- 
wisses widerstreben  ihres  gemals  durchsetzte,  in  unserer  heutigen  Odys- 
see dagegen  thut  sie  nichts  für  ihn,  was  der  rede  werth  wäre  und  was 
ihr  ein  inneres  recht  gäbe  sich  seiner  gerade  als  ihres  gastes  zu  rüh- 
men, wie  sie  dies  X  336  CT.  Ihut,  neben  dem  blosz  äuszern  umstände, 
dasz  er  gerade  an  sie  sich  als  flehender  gewandt,  da  doch  nicht  sie  sein 
flehen  erhört  hat.  überhaupt  bleibt  sie  eiue  durchaus  farblose  figur,  die 
auszerdem  nur  noch  t]  236  IT.  und  6  442  IT.  mit  wenigen  worten  redend 
auftritt,  die  an  der  letztem  stelle  gesprochenen  worle  gehörten  (wicKöclily 
erkannt  hat)  ursprünglich  an  einen  andern  ort,  zu  der  abschiedsscene,  aber, 
wie  aus  448  erhellt,  nicht  des  ältern,  sondern  des  jüngern  epos.  die  an 
der  erstem  stelle  führen  uns  gerade  an  jenen  wendepuncl,  an  welchem 
unsere  durch  den  ralh  der  Nausikaa  erregle  erwartung  Schiffbruch  leidet, 
und  vielleicht  läszt  sich  nun  gerade  von  hier  aus  ein  gewisses  licht  auf 
ein  dunkel  werfen,  welches  die  bisherige  forschung  zu  zerstreuen  nicht 
vermocht  hat. 

Irre  ich  nicht  sehr,  so  hat  Köchly  (de  Odysseae  carminibus  diss.  I 
s.  30  vgl.  III  s.  14  f.)  richtig  gesehen,  dasz  die  anwesenheit  der  phäaki- 
sehen  edlen  beim  eintritt  des  Odysseus  in  den  königspalast  nichl  zum  ur- 
sprünglichen bestände  der  dichlung  gehört,  er  kommt  dem  von  mir 
geäuszerten  anstosz  bereits  sehr  nahe,  indem  er  bemerkt  dasz  jetzl  weder 
Alkinoos  noch  Arete  von  selbst  den  flehenden  aus  der  asche  aufheben, 
sondern  dasz  dies  erst  auf  den  tadel  des  Echeneos  geschieht,  und  dasz 
Arele,  weit  enlfernt  den  Odysseus  zu  beschützen,  erst  nach  enlfemung 
der  Phäakenhäupier  den  mund  öffnet,  um  den  gast  zu  fragen,  wie  er  denn 
zu  den  von  ihr  als  ihr  eigentum  erkannten  kleidern  gelangt  sei.  in  der 
that,  Köchly  brauchte  diesem  gedankengange  nur  noch  einen  einzigen 
schritt  weiter  nachzugehen,  um  zu  erkennen,  wie  auffallend  es  nach  der 
durch  Nausikaa  erregten  erwartung  sein  musz,  dasz  auch  nach  der  von 
Odysseüs  erleilten  antwort  nicht  Arete  seine  Schätzerin  ist,  sondern  kein 
wort  weiter  zu  sagen  braucht ,  weil  es  dieses  Schutzes  gar  nicht  bedarf, 
vielmehr  Alkinoos  ohne  weiteres  dem  beiden  verspricht,  was  er  wünscht, 
die  sonstigen  von  Harlel  gegen  diese  ganze  partie  t]  240 — 333  erhobe- 
nen einwendungen  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  um  so  weniger  aber 
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hat  man  sich  vor  dem  Schlüsse  zu  scheuen,  dasz  wir  die  echte  an t'- 
worl,  die  Odysseus  indem  altern  nostosgab,  und  die  echte 
erzählung,  wie  sich  an  dieselbe  dort  die  erhörung  seiner 
bitte,  das  von  ihm  erlangle  versprechen  seiner  heimsen- 
dung  knüpfte,  nicht  mehr  besitzen,  davon  aber  bin  Ich  über- 
zeugt, dasz  sich  auch  dort  Odysseus  nicht,  wie  Kirchhof  zu  beweisen 
gesucht  hat,  sofort  zu  erkennen  gab  und  seine  abenteuer  vollständig 
erzählte,  auszer  den  gegengründen  von  Härtel  spricht  dawider  auch  noch 
der  umstand,  dasz  damit  Odysseus  ganz  aus  seinem  Charakter  heraus- 
gefallen  und  vielmehr  in  der  that,  wie  Lehrs  (de  Aristarchi  stud.  Horn. 
2e  aufl.  s.  438)  es  nur  etwas  allzu  schroff  ausdrückt,  fein  gimpel'  wäre, 
konnte  er  denn  wissen ,  ob  nicht  gerade  sein  name  und  die  bekannlschaft 
seiner  person  ihm  schaden  und  seine  wünsche  vereiteln  werde?  musle 
ihm  also  nicht  vielmehr  alles  daran  liegen  das  versprechen  der  heimsen- 
dung  als  ein  noch  unbekannter  zu  erlangen?  gewis,  die  Phäaken  waren 
keine  Kyklopen,  das  konnte  er  bereits  von  der  begegnung  mit  Nausikaa 
her  wissen;  aber  wie  viel  die  vorläufige  kluge  Zurückhaltung  mit  dem 
namen  nützen  und  ihn  auf  alle  fälle  sicher  steilen  konnte,  das  hatte  er 
gewis,  wenn  er  es  sonst  noch  nicht  wüste,  von  seinem  abenteuer  mit  dem 
Kyklopen  zu  gut  gelernt,  um  nicht  die  veränderte  anweudung  derselben 
für  die  veränderte  Sachlage  sich  unter  allen  umständen  offen  zu  hallen, 
und  so  zweifle  ich  denn  auch  eben  so  wenig  als  Köchly  daran-,  dasz  dem 
groszeu  dichter  des  alten  epos  auch  jene  hochpoetische  molivierung  der 
erkennung  im  achten  gesange  wirklich  angehört,  mag  man  sie  nun  nach 
ausscheidung  von  98—520  lieber  durch  83—97  oder  durch  521—536 
anknüpfen  wollen,  und  jetzt  erst  schwinden  die  bedenken,  welche  noch 
Uartel  dagegen  hegt,  dasz  die  selbslerzählung  auch  bei  ihm  sich  ebenso 
anschlosz  wie  der  neunte  gesang  unserer  Odyssee  nach  jener  ausschei- 
dung und  nach  fernerer  beseitigung  aller  derjenigen  stücke  in  den  späte- 
ren büchern,  durch  welche  sonst  noch  die  abfahrt  des  Odysseus  auf  den 
abend  des  dritten  statt  des  zweiten  tages  nach  seiner  ankunft  ausge- 
dehnt wird. 

Wer  ist  denn  aber  der  urheber  jener  verse  r)  240 — 333?  entweder 
können  sie  doch  nur  ein  werk  des  überarheilers  sein  oder  aus  dem  jün- 
geren noslos  stammen,  ersleres  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich, 
weil  der  Überarbeiter  ja  dann  die  entsprechende  partie  in  seinen  beiden 
originalen  verworfen  hätte,  und  wäre  er  wirklich  hier  so  selbständig  zu 
werke  gegangen,  so  würde  er  wahrscheinlich  sich  wol  gehütet  haben 
den  Alkinoos  die  entsendung  schou  auf  den  folgenden  tag  (317  f.)  fest- 
setzen zu  lassen  und  sich  die  mühe  gespart  haben  durch  die  flickverse 
X  333  —  384.  v  10—28  (s.  Köchly  diss.  Hl  s.  14  f.)  dies  erst  wieder 
rückgängig  zu  machen,  trotzdem  würden  wir  uns  freilich  hierbei  beruhi- 
gen müssen,  wenn  wir  genötigt  wären  alle  diejenigen  verse  aus  den  vor- 
ausgehenden parlien  von  rj,  welche  beslandteile  des  ältern  epos  nicht 
gewesen  sein  können,  diesem  jüngern  zuzuweisen,  wie  z.  b.  das  gerade 
hier  ins  rohe  ausgemalte  pantoflelregiment  der  Arele  (69  ff-)  und  die 
Schilderung  aller  der  herlichkeilen  103 — 131,  die  doch  Odysseus  lange 
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nach  Sonnenuntergang  (289)  nicht  mehr  sehen  konnte,  allein  nichts 
zwingt  zu  dieser  annähme ,  vielmehr  wird  auch  hier  wie  sonst  mehrfach 
der  rhapsodeninterpolation  ihr  Spielraum  verbleiben  müssen. 

In  diesem  jüngern  epos  also  erwachte  Odysseus  am  tage  nach  seiner 
landung  auf  Scheria  erst  mit  Sonnenuntergang  (289,  anders  Z  321).  hier 
badete  ihn  Nausikaa  selbst  im  flusse  und  gab  ihm  selbst  die  kleider  (296), 
eine  abweichung  von  Z  210 — 222,  wo  Odysseus  nicht  einmal  im  ange- 
sicht  der  mägde  baden  will,  die  um  so  bemerkenswerlher  ist,  da  auch  in 
der  Telemachie ,  einem  gleichfalls  jüngern  und  vielleicht  diesen  zweiten 
noslos  an  alter  nicht  Oberragenden  gedichte  (s.  darüber  Härtel  a.  o.  1864 
s.  499  IT.),  Nestors  tochler  das  baden  des  Telemachos  eigenhändig  be- 
sorgt (y  464  IT.).  hier  war  es  Odysseus,  der  sich  von  Nausikaa  nicht  in 
die  sladt  begleiten  lassen  will  (304  IT.),  aus  denselben  gründen  die  Z 
262 — 288  vielmehr  sie  dafür  angibt  ihn  nicht  bis  dahin  mitzunehmen, 
hier  bedurfte  er  daher  im  dunkeln  noch  der  Führung  der  Athene  (18 — 68). 
hier  traf  er  wahrscheinlich  die  Phäakenfürsten  wirklich  bei  Antinoos,  ja 
gab  auch  wol  selbst  seine  vorläufige  erzähl ung  240  ff.  noch  in  ihrer  ge- 
genwart,  so  dasz  er  sich  bei  der  zweiten,  ausführlichen  auf  jene  zurück- 
beziehen konnte,  indem  er  anders  als  jetzt  in  der  Odyssee  und  schon 
in  dem  ällern  nostos  bereits  bei  ihr  dieselben  zuhörer  gehabt  hatte  (\i 
450  ff.),  dasz  Antinoos  es  errathen  musz,  warum  Odysseus  die  frage  der 
Arele,  wer  er  sei,  noch  nicht  beantworten  will,  und  in  hoher  gastlichkeil 
demgemäsz  ihm  zuvor  das  versprechen  der  heimsendung  gibt,  und  auch 
dann  noch  ihn  nicht  sofort  weiter  ausfragt,  ist  vielleicht  eher  eine  fein- 
heit  als  ein  fehler;  dasz  aber  der  dichter  auch  sein  publicum  dies  ralhen 
läszt,  ist  allerdings  eine  schwäche,  wie  sie  dieser  jüngere  dichter  mehr- 
fach an  den  tag  legt,  s.  Härtel  a.  o.  1865  s.  330  ff.  wie  dann  hier  die 
endliche  erkennlnis  vermittelt  wurde,  darüber  läszt  sich  eine  wenn  schon 
unsichere  mutmaszung  auch  noch  aufstellen,  gewis  nemlich  hindert 
nichts  an  der  annähme,  dasz  auch  die  verse  0  98  —  265.  370  —  416  in 
ihrer  hauptmasse  aus  dem  jüngern  nostos  stammen,  dann  aber  konnte 
die  äuszerung,  die  dem  Odysseus  6  219  f.  entfährt,  mindestens  sehr  füg- 
lich den  anlasz  zu  einer  erneuten  frage  an  ihn  bieten. 

Fragt  man  aber,  ob  denn  der  Überarbeiter,  der  zusammenfüger  un- 
serer heutigen  Odyssee,  einen  anlasz  dazu  haben  konnte  die  in  rede  ste- 
hende partie  lieber  aus  dem  jüngern  epos  zu  entnehmen,  so  läszt  sich 
wenigstens  die  mö^lichkeit  nicht  leugnen,  dasz  die  aufnähme  derselben 
aus  dem  ältern  ihn  vielleicht  daran  gehindert  hätte  auch  6  98 — 416  sei- 
ner absieht  gemäsz  in  seine  composition  einzureihen,  ohnehin  aber  läszt 
sich  vielfach  der  zweck  seines  Verfahrens  nicht  mehr  absehen,  z.  b.  warum 
er  zwei  slücke,  die  erst  der  abschiedsscene  angehörten,  eins  aus  dem 
jüngern  und  eins  wol  aus  dem  ältern  nostos,  das  obige  6  438 — 448  und 
0  457  —  468 ,  schon  dem  achten  gesange  eingefügt  hat.  vermutlich  aus 
dem  ältern  sind  in  der  von  uns  genauer  besprochenen  partie  die  verse 
r\  251 — 258,  s.  jedoch  Lehrs  a.  o. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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20. 

ZUIi  LITTERATUR  DES  THUKYDIDES. 


1)  Thukydides  erklärt  von  J.  Classen.  dritter  band:  drit- 
tes buch.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  1867.  IV 
u.  202  s.  8. 

Da  das  urteil  über  werth  und  bedeutung  der  Classenschen  Thukydides- 
ausgäbe  jetzt,  nachdem  die  beiden  ersten  bücher  schon  längere  zeit  er- 
schienen sind  [vgl.  jahrb.  1863  s.  396—417.  451—480.  1866  s.  209  — 
220],  im  allgemeinen  ziemlich  feststehen  musz,  so  darf  ich  bei  der  be- 
sprechung  des  dritten  buchcs  darauf  verzichten  alles  dasjenige ,  worin  C. 
die  kritik  und  exegese  des  geschichtschreibers  gefordert  hat,  vollständig 
aufzuführen,  und  mich,  was  die  anerkennenswerthen  und  sichern  ergeb- 
nisse  seiner  forschung  anbetrifft,  darauf  beschränken  auf  einzelnes  hinzu- 
weisen, was  entweder  besonders  beachtenswerth  erscheint  oder  zu  einer 
ergänzenden  bemerkung  anlasz  gibt,  im  übrigen  genüge  das  allgemeine 
urteil,  dasz  der  vorliegende  band  sich  in  würdiger  weise  den  beiden  ersten 
anschlieszt.  —  In  kritischer  beziehung  mache  ich  besonders  auf  folgende 
stellen  aufmerksam,  an  denen  mir  C.  das  richtige  hergestellt  zu  haben 
scheint:  12, 1  ö  T6  toic  dXXoic  |idXtcxa  euvoia  [ttictiv]  ßeßcuoT,  12, 
3  icat  ävTijLieXAficcu  xt  £bei  ruiäc  ^K  T0U  öuoiou  in*  dxdvouc 
Uvai  (die  lesart  dvT€7TijueXXficai  ist  unmöglich,  weil  ini  bedeutungslos 
wäre  und  die  ältere  gräcilät  kein  £tti^XXijo  kennt),  22,  3  ueict  b£  ctuxöv 
o\  inö^evox  .  .  dxujpouv,  iTreixa  ujiXoi  äXXoi .  .  dveßaivov, 
34,  3  tujv  Iv  tüj  biat€iXtC|LiaTi ,  38,  1  scheint  mir  die  Vermutung, 
dasz  udXicra  TT|v  Ti|iUJp(av  [dva]Xct|ißdvet  zu  lesen  sei,  in  hohem 
grade  wahrscheinlich,  ebenso  würde  ich  das  von  C.  53,  2  vorgeschlagene 
Jj  Td  |n£v  dXr|9fi  dTTOKpwacGai  dvavTiov  YiYveTai  sehr  gern  im 
texte  lesen;  zu  billigen  ist  auch  66,  2  XÖYOlC  T€  TTCiGeiV,  68,  3 
dviauxdv  |i£v  Ttva  [0n,ßaToi]  Mexapeujv  dvbpdci.  —  Was  die  exege- 
tische seile  anlaugt,  so  kann  ich  gegenüber  der  reichhaltigkeil  des  com- 
menlars  nur  beispielsweise  einige  wenige  stellen  hervorheben ,  für  die  C. 
eine  genauere  und  richtigere  interprelation  gegeben  hat.    so  ist  4,  6 
auTOic  lirpaccov  richtig  erklärt:  'sie  unterhandelten  mit  ihnen',  10,  1 
erwiesen  dasz  zu  ei  un.  ner*  dpeTfic  boxouene  ic  dXXnXouc  yiyvoivto 
als  subject  <piXia  Kai  KOivUJVia  gedacht  werden  musz,  10,  6  der  inf. 
aor.  öpdcai  im  sinne  des  fut.  gefaszt,  11,  4  KCtG'  £v  Yevöjutevov  in  die 
rechte  beziehung  zu  TrpocGC^evov  gesetzt;  30,4  ist  sehr  belehrend  und 
zutreffend  die  ausführliche  erörterung  über  TÖ  KCUVÖV  TOU  TroXdjuou  im 
anhange;  38,  1  dTTomcuvciv  xdc  f-iev  MimXnvcuujv  dburiac  fiuiv 
uKpeXi^ouc  oöcac,  xdc  b*  fuieT^pac  SufKpopdc  toic  £ujLuidxoic  ßXd- 
ßac  KaGicra^vac  gibt  C.  die  unzweifelhaft  richtige  deutung  der  anti- 
these,  der  gegenüber  ich  meine  frühere  Vermutung,  dasz  ßXdßac  glossem 
zu  £uu<popdc  sei ,  als  unbegründet  zurücknehme.  45 ,  3  Ttapaßcuvo^- 
vujv  b€  tüj  xpoviu  de  töv  Gdvaiov  ou  noXXal  dvn*oua  hat  C.  zu 
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irapaßctivojLidvuJV  richtig  tüjv  £rj|LiiuJV  verstanden ;  jedoch  heiszt  Trapa- 
ßcuveiv  hier  und  im  folgenden  xai  toOto  öjwjuc  trapaßaiveiai  nicht 
'übertreten',  sondern  allgemein  'sich  über  etwas  hinwegsetzen*  wie  64,2. 
II  61,  2;  der  gen.  abs.  irapaßaivo^vuiv  ist  weniger  auffällig,  weil  ge- 
nau genommen  nicht  dasselbe  subject  bleibt,  sondern  mit  a\  TroXXcti  ein 
beschränkteres  eintritt.  45,  4  f\  |nfcv  Trevict  dvdYxr)  Tf|V  TÖX^av  Trapd- 
Xouca,  f]  o*  d£oucia  ußpci  Tf|V  7rXeov€H(av  xa\  ©povr^an,  a\  b' 
äXXai  HuvTuxiai  öprri  töv  övGptuTrov,  wc  dxdcTr)  Tic  xcrrdxeTai  \m* 
ävrjKdcTOv  tivöc  xpeiccovoc,  dSdroucw  de  touc  xivbuvouc  hat  C. 
die  beziehuug  der  einzelnen  begriffe  genau  bestimmt ,  indem  er  den  Th. 
,  unterscheiden  läszt  die  äuszern  lebenslagen  (irevta,  dSoucia,  EuvTUXiai), 
die  in  diesen  liegenden  antriebe  zur  leidenschaft  (dvdYKTl ,  ußpic  xcd 
<ppöviiJLia,  xpeTccöv  ti)  und  die  leidenschaften  selbst  (toX^ö,  TrXeove- 
Hia,  öpYT|).  eoen  (liese  richtige  Scheidung  und  beziehung  der  begriffe 
aber  dürfte  zu  einer  andern  und,  wie  mir  scheint,  der  gedankenverbindung 
angemessenem  gestaltung  des  textes  führen ,  als  sie  C.  gegeben  hat.  das 
matte  tüjv  dv8puu7TUJV,  welches  die  hss.  bieten,  kennzeichnet  sich  von 
vorn  herein  als  müszigen  zusatz;  ursprünglich  zu  Huvtuxicu  beigeschrie- 
Len  drang  es  nach  öpfi)  in  den  text  ein.  bei  der  allgcmeinheit  des  ge- 
dankens  wird  man  bei  d£dxouciv  ebenso  leicht  das  persönliche  object 
entbehren  wie  im  folgenden  bei  TrXeiCTa  ßXaTTTOUCi.  der  dativ  öpYTj 
erschwert  unnötiger  weise  die  richtige  beziehung  der  begriffe,  indem  man 
durch  form  und  Stellung  unwillkürlich  genötigt  wird  ihn  mit  dvdYKrj  und 
ußpei  xai  <ppOVr||LiaTl  auf  dieselbe  stufe  zu  stellen,  ich  denke,  Th.  hat 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  begriffe  auch  durch  die  form  klar  und  ge- 
nau bezeichnet  und  öpyr|V  geschrieben;  für  einen  abschreiber,  dem  das 
rechte  Verständnis  fehlte,  lag  es  auszerordentlich  nahe,  wie  vorher  irevia 
dvcnrxn,  dSoucia  xißpei  so  hier  £uvruxiai  dprij  zu  lesen,  nun  tritt 
auch  opKT|V  mit  ujc  dxdcTT|  Tic  xaTdxcTCti  Ott*  dvrjKdcrou  tivöc 
xpeiccovoc  in  die  engste  Verbindung:  'eine  leidenschaft  welche  dem  die 
jedesmalige  lebenslage  beherschenden  übermächtigen  antriebe  entspricht/ 
vgl.  II  37,  1  xerrd  tt)v  dHiuuciv,  ujc  dxaeroe  dv  tuj  cuboxijuei. 

Die  erwähnung  der  übrigen  stellen,  deren  Verständnis  C.s  auslegung 
gefördert  hat,  müsle  sich  auf  die  bjosze  anführung  derselben  beschränken, 
und  ich  breche  daher  ab,  um  mich  denjenigen  zuzuwenden,  in  deren  kri- 
tischer oder  exegetischer  behandlung  ich  mit  ihm  nicht  einverstanden  bin. 
gerade  das  dritte  buch  enthält  eine  anzahl  schwieriger  stellen,  für  welche 
noch  keineswegs  ein  endgültiges  urleil  feststeht,  indem  hier  die  eine 
auffassung  der  andern  gegenübertritt  und  gründe  und  gegengründe  gegen 
einander  abgewogen  werden,  wird  das  willkürliche  und  verkehrte  sich 
immer  mehr  losschälen  und  zuletzt  der  kern  des  wahren  und  sichern  zu- 
rückbleiben. C.s  ausgäbe  ist  in  hohem  grade  geeignet  in  dieser  beziehung 
fördernd  und  befruchtend  auf  das  Studium  des  Th.  einzuwirken,  weil  sie 
überall  zu  allseitiger  betrachlung  auffordert  und  vielfach  neue  gesichts- 
punete  für  die  weitere  Forschung  darbietet,  und  so  will  auch  ich  bereit- 
willig gestehen ,  dasz  ich  ihm  selbst  da  vieles  verdanke ,  wo  ich  zu  ab- 
weichenden ansichteu  gelangt  bin,  und  ich  wünsche  dasz  die  nun  folgende 
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darlegung  derselben  nicht  nur  dem  Verständnis  des  Th.  dienlich  sei ,  son- 
dern auch  beweisen  möge,  wie  sehr  C.s  ausgäbe  geeignet  ist  das  Studium 
desselben  anzuregen  und  weiterzuführen. 

Zunächst  diejenigen  stellen,  mit  deren  kritischer  behandlung  ich 
nicht  übereinstimme.  17,  1  Kai  KCtTa  töv  xpovov  toötov  öv  cd  vfjec 
lirXeov,  iv  toic  nXeTcxai  bf|  vflec  äV  auroic  dvepToi  [xdXXei]  ifi- 
VOVTO  hat  C.  das  unerklärliche  xdXXei  gestrichen ,  ohne  einen  grund  für 
dessen  eindringen  angeben  zu  können,  augenscheinlich  ist  hier  nur  durch 
emendation  desselben  zu  helfen,  die  von  mir  im  rhein.  museum  XVI  s.  629 
vorgeschlagene  Verbesserung  KOti  öXXr)  hat  C.s  beifall  nicht  gefunden, 
weil  ihm  unklar  geblieben  ist,  was  dem  'auch  anderswo'  gegenüber  ge- 
dacht werden  soll,  ich  denke,  nichts  liegt  näher  als  dasz  Kai  öXXrj  seine 
gegensätzliche  beziehung  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  findet,  wo 
von  einer  demonstration  die  rede  ist,  welche  die  Athener  mit  hundert 
schiflen  längs  der  küste  des  Isthmos  hin  machten,  und  diese  sind  es  ja 
auch,  die  hier  durch  at  vfiec  frrXeov  bezeichnet  werden,  vgl.  auch 
meine  nachträgliche  bemerkung  zu  dieser  stelle  jahrb.  1863  s.  415.  — 
31 ,  1  dXXoi  bi  Tivec  .  .  Traprrvouv  .  .  tujv  iv  'Iwvia  TrdXewv  Kaxa- 
Xaßeiv  xiva  f\  Kujirjv  tt)v  AioXiba,  öttujc  Ik  iröXewc  öpinuu^evoi  rf|v 
'lumav  dTTOCTricujciv  . . ,  Kai  tt)v  Trpöcobov  touttiv  mcticttiv  oucav 
'Aeryvaiujv  [fjv]  dq^Xujci,  Kai  ä>a,  Fjv  dmop^ujciv  auroic,  batravTi 
apia  TiTVTlTai.  in  dieser  viel  besprochenen  stelle  hält  C.  es  für  das  ein- 
fachste f\v  vor  dm^Xiuci  zu  tilgen  und  dieses  sowol  als  YiYVTTrai  von 
Öttujc  abhängen  zu  lassen;  durch  baTrdvr)  sollen  dann  die  kosten  der 
von  den  Athenern  zur  blokade  der  feindlichen  küste  zu  unterhaltenden 
flotte  bezeichnet  werden,  abgesehen  von  der  wenig  gerechtfertigten 
ülgung  des  f\v  würden  ccptciv  und  auroic  gerade  die  umgekehrte  be- 
ziehung haben,  als  wie  sie  der  regelmäszige  Sprachgebrauch  des  Th.  ver- 
langt, nach  diesem  nemlich  musz  sich  cqpici  auf  das  erweiterte  subject 
von  Traprjvouv  und  auxoic  auf  die  Athener  beziehen.  C.  findet  zwar  den 
angenommenen  Wechsel  der  beziehung  hinlänglich  dadurch  angezeigt, 
dasz  die  Athener  in  dem  vordersatze  f\v  £mop|J.ÜJCiv  auTOic  zum  subjecte 
geworden  seien,  allein  dieser  Vordersatz  ist  dem  öttujc  baTrdvrj  cqnci 
THYrrrai  untergeordnet,  während  cmici  seine  beziehung  nur  finden  kann 
in  dem  subjecte  desselben  (II  65,  9)  oder  des  übergeordneten  satzcs. 
auch  C.  selbst  scheint  mit  der  von  ihm  gegebenen  auffassung  der  stelle 
nicht  vollständig  zufrieden  zu  sein,  wenn  er  im  anhange  nach  aufzählung 
der  verschiedenen  erklärungs-  und  emendationsversuche  hinzufügt :  'schon 
der  scholiast  führt  fünf  verschiedene  erklärungsweisen  dieser  stelle  an, 
die  schwerlich  jemals  gegen  jedes  bedenken  gesichert  werden  wird.'  die 
verschiedenen  erklärungen  des  scholiasten  beweisen  nur,  dasz  er  die  stelle 
nicht  verstanden  hat,  und  jedes  bedenken  gegen  die  richtigkeit  derselben 
rousz  als  beseitigt  erscheinen,  wenn  es  gelingt  derselben  einen  ange- 
messenen sinn  abzugewinnen,  ohne  das  überlieferte  zu  ändern  und  in  der 
beziehung  der  pronomina  gegen  den  Sprachgebrauch  zu  verstoszen.  ein 
solcher  sinn  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  nur  baTrdvr)  dieselbe  be- 
fcutung  zuschreibt,  in  welcher  es  Th.  I  83,  2.  99,  3  gebraucht  hat.  die 
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Spartaner  sollen  eine  der  ionischen  slädte  oder  Kyme  besetzen  'damit  sie 
von  da  aus  lonien  zum  abfalle  brächten  und ,  wenn  sie  diese  wichtigste 
einnahmequelle  der  Athener  ihnen  entzogen  hätten ,  zugleich  auch  geld- 
mittel  gewännen  für  den  fall,  dasz  sie  dieselben  blokieren  würden.'  nach 
dieser  auffassung ,  welche  ich  im  wesentlichen  so  schon  im  rbein.  mu- 
seum  XVII  s.  618  ff.  vorgetragen  habe,  gehören  zu  Öttujc  baTidvn  cquci 
YiYVT|Tai  zwei  bedingungssätze  (Krüger  spr.  %  54,  12,  8);  das  eintreten 
einer  biokade  athenischen  gebietes  wird  unter  der  Voraussetzung  des  fyv 
dm^XuJCl  mit  bestimmtheil  erwartet:  daher  ?\v  £(popuüjciv,  anstatt 
dessen  sonst  de  TÖ  dqpopueiv  auiok  (um  ein  blokadegeschwader  gegen 
sie  zu  unterhalten)  stehen  könnte.  —  36,  2  £bo£ev  airrok  ou  touc 
Tiapovrac  növov  diroKTeivai,  dXXd  Kai  touc  äTravxac  MimXrjvaiouc 
öcotfißüjci,  7raT6ac  bfc  Kai  Tuvaucac  (JvbpaTrobical,  emKCtXoövTec 
tt|v  T€  dXXnv  dTTÖciaciv  m\  öti  oiik  dpxöuevot  ujcirep  o\  dXXoi 
crroiricavTO ,  Ka\  TTpocEuveßdXeio  ouk  dXdxicrov  Tfjc  öpufjc  ai  TTe- 
XoTTOWtictujv  vf)ec  ic  Mujviav  dxeivoic  ßon9o\  ToXurjcacai  Trapa- 
Kivbuveöcai.   vor  ÖTI  hat  C.  Kai  eingefügt,  weil  nach  dem  zu  xd  T€ 
dXXa  36,  1  erläuterten  Sprachgebrauch  irjv  re  dXXnv  dTTÖcxaciv  den 
abfall  der  Mylilenäer  im  allgemeinen  bezeichne  und  auf  einen  im  folgen- 
den besonders  hervorzuhebenden  umstand  hinweise,  der  in  Öti  . .  dTTOif^- 
cavto  ausgedrückt  sei.  allein  der  besondere  umstand  kann  ebenso  gut 
in  Trpoc£uv€ßdX€TO  .  .  irapaKivbuveöcai  liegen,  und  man  wird  ihn 
darin  finden  müssen,  wenn  man  erwägt  dasz  die  ganz  auszerordentliche 
beslrafung  der  Mytilenäer  nicht  durch  ihren  abfall  überhaupt,  sondern 
nur  durch  eine  ganz  besondere  beschaffenheit  desselben  begründet  wer- 
den kann,  was  eben  durch  öti  .  .  dTTOif^caVTO  geschieht,  auch  so  läszt 
sich  C.s  erklärung  des  TT|V  T€  dXXrjv  beibehalten :  denn  während  rrjv  T£ 
dXXrjv  dTröciaciv  Öti  .  .  diroirjcavio  den  gravierenden  Charakter  des 
abfalls  im  allgemeinen  bezeichnet,  tritt  in  TrpocEuveßdXeTO  .  .  Trapa- 
Kivbuveöcai  ein  besonderer  umstand  desselben  hervor,    wenn  nun  G. 
gegen  diese  auffassung  einwendet ,  dasz  nach  Kai  ein  zweites  object  des 
erriKaXoövTec  folgen  müste,  so  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dasz  Th. 
dem  letzten  satzgliede  ein  ganz  besonderes  gewicht  verleihen  wollte  da- 
durch dasz  er  es  selbständig  hinstellte  (vgl.  IV  100,  1).  dieser  gebrauch, 
der  sich  keineswegs  auf  Th.  allein  beschränkt  (Herod.  I  85,  1.  129,  1. 
II  44,  1)  beruht  eben  darauf,  dasz  die  gewichtige  hervorhebung  eines 
gedankengliedes  es  bewirkt,  dasz  dasselbe  das  regelmäszige  sprachliche 
abhängigkeitsverhältnis  verläszt  und  so  auch  der  form  nach  bedeutsam 
hervortritt,  keineswegs  also  wird,  wie  C.  meint,  durch  das  verbum  fini- 
tum  der  folgende  grund  als  etwas  blosz  accessorisches  eingeführt;  ebenso 
wenig  durch  die  präpositionen  TTpocEuv-,  wo  Tipoc-  fauszerdem'  ent- 
schieden dazu  dient  das  folgende  als  ein  verschiedenes  anzukündigen,  als 
letzten  grund  führt  C.  an ,  dasz  in  dem  letzten  satzgliede  keine  den  Myti- 
lenäern  vorzurückende  schuld  bezeichnet  werde,  das  ist  dennoch  der  fall  ; 
Th.  setzt  nur  voraus  dasz  der  leser  sich  erinnere,  wie  das  erscheinen  der 
peloponnesischen  flotte  durch  das  hülfegesuch  der  Mytilenäer  veranlaszt 
war.  —  40,  6  udXicra  b£  o\  juf)  Eüv  Trpocpdcei  nvd  kokujc  ttoioöv- 
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T€C  £ire&pxovTai  Kai  bioXXuvai  auxöv ,  Kivbuvov  umopunicvoi  tou 
UTroXcmouevou  e^Gpou.  die  hss.  haben  blöXXuvTai  TÖv  Kivbuvov. 
C.  hat  meine  emendalion  bioXXüvcü  in  den  text  aufgenommen  (dTreHe'p- 
XOVTai  Kai  bioXXuvai  =  sie  gehen  darauf  aus  ihn  auch  ganz  zu  ver- 
nichten) und  zugleich  TÖv  in  etüröv  verwandelt,  'teils  um  das  object  zu 
bioXXuvai  klarer  hervortreten  zu  lassen,  teils  um  das  der  sache  nach 
unbestimmte  Kivbuvov  von  seinem  störenden  arlikel  zu  befreien',  gegen 
die  letztere  änderung  musz  ich  entschiedene  einspräche  erheben,  da  sie 
nicht  nur  überflüssig  ist,  sondern  auch  den  gedanken  wesentlich  ab- 
schwächt, die  auslassung  des  aus  Tivd  zu  ergänzenden  objects  von  bioX- 
Xuvai ist  echt  Thukydideisch,  und  Kivbuvov  ist  durch  den  gen.  tou 
U7ToXei7rO)Lievou  £x8poö  bestimmt,  durch  den  artikel  wird  auszerdem 
die  gefahr  als  eine  bestimmt  vorhandene  bezeichnet  (vgl.  im  tüj  kiv- 
buvip  I  143,  2,  ic  töv  Kivbuvov  II  89,  4,  KcrrctbeicavTec  töv  Kivbu- 
vov II  93,  4),  und  in  dieser  beziehung  ist  der  ausdruck  'indem  sie  die 
von  dem  übrigbleibenden  feinde  drohende  (ausgehende)  gefahr  fürchten* 
weit  stärker  als  'indem  sie  gefahr  fürchten  von  dem  übrigbleibenden 
feinde',  die  gefahr  aber,  welche  Th.  hier  speciell  im  auge  hat,  ist  die 
der  erbitterten  räche,  der  gen.  tou  dxöpou  wie  batrachom.  9  jliuc  TOt- 
Xerjc  Kivbuvov  dXuHac,  Herod.  VH  181  Tivct  copi  Göpußov  irapecxe 
TTuGew  •  vgl.  Th.  II  63, 1.  —  40, 8  Kai  toTc  öXXoic  Suj^iaxoic  Trapd- 
beiYu.a  caqpfec  KaTacrricaTe ,  üjc  8c  av  dcpicTrjTai  GavaTUj  Er)u.iwcö- 
U.6V0V  hat  C.  gegen  die  autorilät  der  hss.  ujc  eingeschoben,  weil  das 
part.  2r)jniuJCÖ|i£V0V  unmöglich  für  den  inf.  stehen  und  sich  weder  an 
das  subject  noch  an  das  object  des  hauptsatzes  anschlieszen  könne,  der 
inf.  würde  hier  wie  39,  3  eine  aufforderung  enthalten  (ebenso  nach  ca- 
epee  öv  KaTacrrjcaiTe  I  140,  5),  während  das  prädicative  part.  wie  67,  6 
TTOiricaTe  toTc  "GXXrjci  TrapdbeiTM01  ov  Xöyujv  touc  dYwvac  Trpo9r)- 
covrec  ein  rein  objectives  Verhältnis  bezeichnet,  was  den  zweiten  grund 
anlangt,  so  kann  auch  67,  6  7Tpo9r|COVT€C  nicht  in  der  weise  eines  ge- 
wöhnlichen part.  mit  7T0ir|caT€  verbunden  werden;  ob  das  part.  im  nom. 
oder  acc.  steht,  scheint  mir  an  beiden  stellen  lediglich  davon  abzuhängen, 
ob  in  dem  ergänzenden  participialsatz  ein  neues  subject  eintritt  oder  nicht, 
zumal  da  der  schlusz  der  thebäischen  rede  67,  6  mit  dem  der  rede  des 
Kleon  die  gröste  ähnlichkeit  hat  und  die  participialsätze  an  beiden  stellen 
genau  in  demselben  zusammenhange  stehen,  wenn  sich  aber  jemand 
dabei  nicht  beruhigen  will ,  so  ist  es  hier  gestattet  den  participialsatz  als 
zweites  object  zu  KaTacrrjcaTe  zu  fassen,  indem  man  Trapdberrjua  KaTa- 
crricaTe entweder  zu  einem  begriffe  verbindet  (Krüger  dial.  syntax  §  46, 
18,  2)  oder  übersetzt:  'stellt  als  gegenständ  (inhalt)  des  beweises  hin' 
(Krüger  a.  o.  $  46,  18,  1);  vgl.  IV  15,  2  CTrovbdc  Troir|cau.evouc  Td 
irepi  TTuXov,  VIU  41,  2  Tf]v  xwpav  Xeiav  diroieiTO,  VIII  62,  2  Td  dv- 
opdreoba  dpTTarr|V  7TOir)cdu.evoc.  wäre  aber  auch  die  richtigkeit  des 
überlieferten  zu  bezweifeln,  was  ich  entschieden  in  abrede  stelle,  so  wäre 
dennoch  C.s  emendation  zu  verwerfen,  er  übersetzt:  'stellt  den  bundes- 
genossen  ein  nicht  miszuverstehendes  exempel  auf  (dasz  sie  erkennen 
mögen),  dasz  jeder  der  sich  loszureiszen  wagt  mit  dem  tode  bestraft 
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werden  wird.'  allein  der  absolute  acc.  des  part.  mit  übe  enthält  jedesmal 
ein  object  des  denkens  oder  der  aussage  des  grammatischen  (I  34,  4. 
II  89,  2.  IV  5,  1)  oder  logischen  subjects  (VI  24,  3)  und  bezeichnet  wol 
einen  grund,  niemals  aber  eine  absieht,  deshalb  kann  die  nicht  durch 
Masz  sie  erkennen  mögen*  wiedergegeben  werden,  vielmehr  müste  über- 
setzt werden  können:  *weil  nach  eurer  meinung  (oder  aussage)  jeder 
abgefallene  mit  dem  tode  bestraft  werden  wird.'  auch  die  von  C.  als  sehr 
ähnlich  angeführte  stelle  Plalons  rep.  IV  426 c  TTpoorropeüouci  Tote  tto- 
Aitcuc  if|v  KorräcTaciv  *rijc  ttöXcujc  juifj  Ktveiv ,  ibc  dTttröavouudvouc 
ÖC  ÖV  TOÖTO  öpöl :  *sie  gebieten  den  bürgern  die  Staatsverfassung  nicht 
zu  erschüttern,  da  (wie  sie  sagen)  sterben  würde,  wer  dieses  thue'  spricht 
nicht  für,  sondern  gegen  ihn.  —  42,  3  Ol  dm  XP^uaci  TrpoCKaTTrfo- 
poövTec  dmbeiHiv  Ttva  ist  G.s  Vermutung  dm&eiEeiv  zum  mindesten 
überflüssig;  dm  XPHMaci       des  nachdrucks  halber  von  dmbeiHlV  ge- 
trennt und  vorangestellt.  —  Auch  42,  5  liegt  in  dem  auf  f\  TTÖXic  (= 
oi  TToXiTai)  bezogenen  Treic9eir)cav  keine  bedenkliche  härte  des  aus- 
drucks.  —  43,  5  vermutet  C.  SuvrjuapTOV  statt  HuveHfjuapTOV ,  weil 
das  verstärkte  d£auapxdveiv  hier  kaum  an  der  stelle  sei.  dagegen  vgl. 
Plat.  Ladies  184 b  el  Kai  cuucpdv  dHaudpioi.  —  45 ,  6  Kai  ueTa  irdv- 
Tuiv  ^Kacroc  dXoTicTUJC  ln\  m\dov  ti  aüTÜJV  dböSacev  halte  ich  mit 
Krüger  und  Böhme  auxöv  für  die  richtige  lesart,  da  aurüjv  sich  nur  auf 
das  vorhergehende  UTTObeeciepuüV  beziehen  liesze,  und  nicht,  wie  C. 
will,  ohne  im  vorigen  eine  bestimmte  beziehung  zu  finden  'die  zu  geböte 
stehenden  mittel'  bezeichnen  kann,  auch  musz  der  natur  der  sache  nach 
die  Verbindung  des  einzeluen  mit  der  gesamtheit  zunächst  viel  eher  dar- 
auf wirken,  dasz  er  sich  selbst  stärker  fühlt,  als  dasz  er  die  mittel  der 
gesamtheit  überschätze,   wenn  C.  einwendet,  dasz  in  dem  vorliegenden 
zusammenhange  die  Überschätzung  der  eigenen  kräfte  der  individuen  kaum 
in  betracht  kommen  könne,  so  ist  zu  entgegnen  dasz  eine  solche  Selbst- 
überschätzung der  einzelnen  auf  die  beschlösse  der  gesamtheit  notwendig 
einwirkt  und  eine  Überschätzung  der  leislungsfähigkeit  dieser  zur  sichern 
folge  hat.  —  46,2  dKeivwc  be  xiva  oiecOe  f^vtiva  ouk  av  dueivov 
uev  f\  vöv  7rapacK€udcac9ai  TtoXiopKia  T€  TrapaieveicSai  de  Toucxa- 
TOV  hat  C.  dv  eingeschoben,  weil  oiecGai  nicht  auf  etwas  zukünftiges 
hinweise  und  daher  die  beziehung  des  TrapaCKeudcac9ai  auf  die  zukunft 
nicht  von  vorn  herein  klar  sei.  was  die  hss.  bieten  ist  vollkommen  gerecht- 
fertigt,   der  redner  stellt  sich,  wie  aus  toic  dTrocrdciv  und  dirocrdca 
ttÖXic  im  vorhergehenden  erhellt,  mit  seiner  aussage  auf  den  standpunet 
des  schon  vollbrachten  abfalles ,  so  dasz  Tiva  dTTOcräcav  TTÖXiv  zu  den- 
ken ist.   von  diesem  standpunet  aus  aber  liegt  das  TTapaCK£udcac9ai  in 
der  Vergangenheit  (Krüger  spr.  §  53 ,  6 ,  9) ,  während  7TapaT€V€ic9ai 
sich  in  die  zukunft  hinein  erstreckt.  —  Zu  58,  2  OUK  dx9pouc  "fdp  HM^C 
ekÖTuic  Tiuujpric€c9€ ,  dXX'  eövouc,  kot*  dvdYKrjv  TroXeurjeavTae 
wirft  C.  die  zweifelnde  frage  auf,  ob  Th.  nicht  eövouc  Kai  KOT*  dvdy- 
KT]V  TT.  geschrieben  haben  sollte,    ich  glaube  nicht;  denn  euvouc  wird 
durch  Kar*  dvdY*r)v  TroXeur)cavTac  begründet:  eda  wir  euch  nur  aus 
not  bekriegt  haben.'  —  64,  4  &  udv  ttotc  XP^CTOl  dxdvec9€  .  .  ou 
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7TpocrjKOvra  vOv  dTT€b€iHaT€  durfte  C.  das  hsl.  ittebei^arE  nicht  ver- 
ändern: denn  dmbeucvuvai  heiszt  nicht  nur  'hinweisen',  sondern  auch 
'beweisen',  wie  Plat.  rep.  III  391  %  Dem.  XXI  7  und  sonst  mehrfach.  — 
68 ,  1  o\  bfe  Aaicebaifiövtoi  biKacTai  vojluZovtcc  t6  dTrepujTrma  cqn- 

CIV  ÖpOÜJC  ££€IV ,  €t  Tt  dv  TUJ  TTOX^UJ  U7T  *  aUTÜJV  dYa9ÖV  TT€7TÖV- 

Gaci ,  biön  töv  tc  äXXov  xpovov  t^Eiouv  bfßtv  aurouc  Karä  rote 
iraXaidc  TTaucaviou  (neid  töv  Mflbov  arovbdc  fjcuxdZeiv  Kai  öre 

UCT€pOV  [8]  TTpÖ  TOÖ  TT€plT€lX#€C6ai  7TpO€lXOVTO  aUTOlC ,  KOIVOUC 

elvai  kot*  dxewa,  uue  ouk  £o&*ovto,  rproOuevoi  Tf|  £auTÜJV  biKaia 
ßouXrjcei  iKcrrovboi  f\br\  urr*  auTUJV  KaKÜJC  TreirovO^vat ,  au9ic  tö 
auro  .  .  dpurnjuvTCC  . .  d7r6cT€ivov  erfordert  töv  tc  dXXov  xpövov 
rjEiouv  notwendig  den  gegensatz  eines  spater  an  die  Plaläer  gestellten 
Verlangens,  und  deshalb  hat  C.  wie  vor  ihm  schon  Heilmann  d  mit  recht 
ausgeschieden,  allein  damit  ist  die  stelle  noch  keineswegs  in  richtigkeit. 
denn  wie  sie  jetzt  lautet ,  müste  frroujLievoi  dem  vorhergehenden  t^'iouv 
untergeordnet  sein,  was  dem  zusammenhange  widerspricht,  und  es  kann 
daher  nicht,  wie  C.  will,  die  ouk  db&avTO,  f)YOÜ)i€VOl  .  .  kgiküjc  tt€- 
TtovO^vai  neben  blÖTi  .  .  rfcfouv  .  .  Korr'  dK€iva  den  zweiten  grund  zu 
ccpktv  öpGÜJC  &€iv  enthalten,  deshalb  ist  es  notwendig  übe  b*  ouk 
^beHavTO  zu  lesen,  wodurch  frroünevoi  dem  blÖTi  i^Eiouv  coordiniert 
wird,  die  prägnante  kürze  des  ausdrucks  Tfj  fouTÜJV  biKaia  ßouXrjcet 
iKOTOVboi  kann  kaum  auffällig  sein,  nachdem  ibe  b*  OUK  db&aVTO 
unmittelbar  vorhergegangen  ist;  auch  liegt  darin  wol  angedeutet,  dasz 
die  Lakedämonier  ihre  forderung  als  ein  mittel  ansahen,  um  sich  auszer- 
halb  der  Verträge  zu  stellen.  —  81,  2  [XaßöVT€c]  TOUC  T€  MeccnviOUC 
tc  ttjv  ttöXiv  ffrorrov  . .  xai  Tac  vaöc  nepmXeOcai  KeXeücavrec  .  . 
tujv  dxBpaiv,  d  xtva  Xdßoiev,  dtrejcTeivov.  die  Stellung  der  worte  ist 
blosz  auf  das  &ne  pari.  XaßövTCC  berechnet  und  daher  dieselbe  wie 
I  72,  1,  wo  C.  zu  vergleichen;  XaßövTec  ffraYOV  gerade  wie  Aristoph. 
wespen  1379  dyeiv  TauTTjv  Xaßiuv.  vgl.  II  67, 3  Xaßövtec  ^KO/alcav. 
—  111,  2  ol  b '  'AfHTTpaKiüJTai  Kai  o\  dXXoi  öcoi  nev  *  +  *  ^Turxavov 
outujc,  dGpöoi  £uveX9övT€C . .  üjpjuncav  Kai  auroi  hat  C.  in  schlageu- 
der  weise  die  unzulässigkeit  sowol  der  Überlieferung  als  der  Ullrichschen 
Vermutung  £uv€£cX6övt€C  dargethan.  da  das  part.  aor.  HuvcXOövtcc 
nach  Thukydideischem  Sprachgebrauch  nicht  mit  dem  imperf.  CTUYXavov 
verbunden  werden  kann,  so  musz  man  mit  C.  in  dem  unerklärlichen  ^fcv  den 
rest  eines  zu  CTUYXavov  gehörenden  part.  praes.  erblicken.  C.  vermutet 
fiovoujLievoi,  aber  ebenso  sinngemäsz  und  weit  wahrscheinlicher  scheint 
mir  u^vovtec  zu  sein,  denn  o\  dXXoi  öcoi  uivovrec  ^TUYXavov 
outujc  bedeutet:  calle  übrigen,  bei  denen  auf  diese  weise  der  fall  eintrat 
dasz  sie  (in  Olpä)  zurückblieben. ■  es  bildet  dann  ^VOVTEC  den  gegen- 
satz zu  dem  vorhergegangenen  dSeXGövTec  wie  I  65 ,  1  tüjv  |ievövTUJV 
zu  ^KTrXcOcai,  Xen.  anab.  IV  4,  19  to?c  ^vouet  zu  drcopeüovTO.  die 
ähnlichkeil  des  folgenden  outujc  mochte  den  ausfall  von  OVT6C  leicht 
veranlassen. 

Die  stellen,  deren  erklärung  mich  nicht  befriedigt,  sind  folgende: 
III  3 ,  6  oi  bk  oure  ic  töv  MaXöevTa  &f\Xeov  Td  tc  dXXa  tüjv  T€t- 
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Xüjv  Kai  twv  Xuueviuv  nipi  id  ViT&ecra  <ppa£d|U€voi  &püXaccov 
hat  C.  wie  schon  vor  ihm  Bauer  und  Haase  das  hsl.  7T€pi  in  Tre'pi  geändert 
und  erklärt:  'sie  hielten  alles  andere,  was  die  mauern  und  häfeu  angieng, 
wol  bewacht,  nachdem  sie  die  erst  halbausgeführten  teile  möglichst  ge- 
sichert hatten.'  demnach  fände  Tot  dXXa  seinen  gegensatz  in  tol  f]|LiiTe- 
X€CTCL  allein  die  halbvollendeten  teile  der  befestigung  bedurften  gewis 
nicht  weniger  der  bewachung  als  das  übrige  'was  die  mauern  und  häfeu 
angieng'.  auch  ich  halte  irdpi  für  notwendig,  schon  deswegen  weil  Tiepi 
TCt  i)|Ul&€CTa  (ppaHdfievoi  statt  Td  fui.  ©paEdjievoi  dem  sonstigen 
gebrauch  von  cppdccecGai  widerstrebt,  finde  aber  den  gegensatz  zu  xd 
dXXa  in  dem  vorhergehenden,  indem  ich  £<puXaccov  intransitiv  aufTasse: 
'sie  zogen  nicht  zu  dem  Maloeis  hinaus  und  waren  auch  in  den  übrigen 
beziehungen,  was  die  mauern  und  häfen  angieng,  auf  der  hui.'  in  der- 
selben bedeutung  wird  (puXdccuu  mehrmals  von  Plalon  gebraucht,  z.  b. 
Theät.  154 d  und  in  dem  ganz  verwandten  sinne  von  'wache  halten'  von 
Th.  selbst  III  23,  1.  VII  17,  2.  —  10,  4  inevbr\  bfc  dujpuniev  auTOÜc 
ttiv  M^v  toO  Mr|bou  Ixöpav  dvie-viac,  ttjv  bk  twv  £ujuu.dxwv  bou- 
Xuxiv  dTraTOjievouc  erklärt  C.  das  medium  dTrayouivouc  so  Masz  die 
bekannte  bedeutung  von  dem  hereinziehen  der  fremden  auch  hier  vor- 
schwebe, da  die  Athener  die  vertragswidrige  Unterdrückung  wie  ein  neues 
verfahren  in  Griechenland  einführten',  allein  auch  in  dieser  bedeutung 
heiszt  ^TrdxecGcu  eigentlich  <zu  sich  einführen',  so  dasz  die  rückbeziehung 
auf  das  subject  immer  gewahrt  bleibt,  was  hier  ebeu  nicht  möglich  ist. 
daher  halte  ich  die  emendation  dTreiYOjuidvouc  für  durchaus  notwen- 
dig, zumal  sie  auch  durch  den  gegensatz  von  dvieVrac  gefordert  wird. 
—  20,  3  fyeXXov  . .  TeuSecGai  tou  dXrieoöc  Xoyichou,  dXXwc  xe 
xai  TroXXdKic  dpiGnouvrec  Kai  ä>a  ou  7toXu  dn^oviec,  dXXd  Ha- 
bitue KaGopwuivou  ic  ö  dßouXovro  tou  xeixouc  versteht  C.  de  ö 
dßoüXovTO  tou  Teixouc:  'das  stück  der  mauer,  auf  welches  sie  es  ab- 
gesehen hatten'  und  verweist  auf  die  analogie  von  II  72,  3  jLieTaxuJprj- 
caT€  öttoi  ßouXecGe  und  V  18,  5  dmdvai  öttoi  av  ßouXuuvTai.  allein 
diese  stellen  sind  durchaus  verschieden ,  da  an  der  einen  jieTaxujpfjcai, 
an  der  andern  dnUvai  zu  ergänzen  ist,  und  überhaupt  kann  die  von  C. 
angenommene  bedeutung  von  ßouXecGai  Ic  Ti  in  keiner  weise  durch  den 
Sprachgebrauch  begründet  werden,  auch  Böhmes  auffassung,  die  sich  auf 
Ar.  frösche  1279  ic  TO  ßaXavelov  ßouXouxtl  stützt,  ist  nicht  hallbar; 
denn  die  Platäer  wollten  nicht  ic  TO  tcixoc,  sondern  U7repßf]vai  Td 
TCixn  (20,  1),  und  dann  kommt  es  hier  auch  gar  nicht  darauf  an,  dasz 
sie  diejenige  stelle  erblicken,  zu  der  sie  sich  hinbegeben  wollen,  sondern 
diejenige  nach  welcher  sich  die  notwendige  länge  der  leilern  bemessen 
liesz.  diese  schätzten  sie  nemlich  ab  nach  den  schichten  (dmßoXaf)  der 
mauer,  welche  sichtbar  waren  an  einer  stelle,  fj  £tuX€  TTpdc  copdc  ouk 
dEaXriXifAuivov  tö  t€ixoc.  für  den  vorliegenden  zweck  war  also  blosz 
das  von  Wichtigkeit,  dasz  gerade  diese  stelle  leicht  erblickt  werden  konnte, 
frühere  erklärungen  ergänzten  KaOopdv  zu  ic  ö  dßOuXoVTO;  allein  cauf 
etwas  hinabsehen'  ist  hier  nicht  passend,  und  auszerdem  wird  KaOopdu) 
sonst  nur  mit  dem  acc.  verbunden,  ich  glaube  daher  dasz  KaBopuj^ievou 
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öcov  £ßouXovTO  tou  Tefxouc  gelesen  werden  musz:  vgl.  II  77,  3. 
III  104, 1.  —  21,  2  tö  ouv  ueTaHu  touto  .  .  toic  muXaHiv  okrjuaTa 
biaveveu,r|M^va  ijJKOböjurjTO  kann  tö  juexaHu  toöto  nicht  'in  diesem 
Zwischenraum*  bedeuten;  denn  als  adverbiale  bestimmung  aufgefaszt 
heiszt  es  genau  genommen:  'in  bezug  auf  diesen  Zwischenraum.'  vgl. 
T<x  dxe!  VI  84,  3  und  daselbst  Kruger.   ich  verstehe  otKObou.eiv  hier 
mit  Krüger  als  'bebauen'  und  fasse  TÖ  jU€TO£u  toöto  als  subject  und. 
oiKrjjiaTa  als  acc.  des  Inhalts  nach  Kröger  spr.  §  52,  4,  7.  —  29,  1  o\ 
.  .  TTeXoiTOVvricioi .  .  ttX^ovtcc  Trepi  T€  auTrjv  tt)v  TTeXoTTÖvvrjcov 
dvbi^Tpiujav  Kai  KaTa  töv  äXXov  ttXouv  cxoXaioi  KOfiicGcVrcc  touc 
u.fcv      Tf]c  TTÖXeiwc  'AGrjvaiouc  XavGdvouci,  Trpiv  brj  ttj  Ar|Xuj 
Icxov,  Tipoc|üiiHavTec  b*  dir'  auTflc  Trj  'iKapw  Kai  Mukövw  TiuvGd- 
vovtcu  TipujTOV  6ti  f|  MuTiXrjvr)  €aXuuK€  hätte  sich  C.  genauer  an  die 
erklärung  anschlieszen  müssen,  welche  L.  Herbst  im  philol.  XVI  s.  312  f. 
zu  dieser  stelle  gegeben  hat.   auf  cxoXaioi  KOU.icG€Vrec  ruht  weder  die 
Hauptbedeutung,  noch  schlieszt  sich  irpiv  bf|  Tfj  Ar|Xuj  i.c%ov  zunächst 
an  dieses  an.  das  hauptgewicht  liegt  vielmehr  auf  touc  .  .  XavGdvouci, 
da  dem  hierdurch  bezeichneten  vorteil  der  langsamen  fahrt  in  dem  folgen- 
den durch  bi  eingeleiteten  satzgliede  der  nachteil  entgegengestellt  wird, 
dasz  inzwischen  Mytilene  gefallen  war.  auch  Trplv  bf|  Tfj  Ar|Xw  £cxov: 
'bis  sie  zuletzt  (vgl.  G.  zu  I  118,  2)  in  Delos  anlegten'  lehnt  sich  zunächst 
an  touc  .  .  XavGdvouci  an,  da  die  Peloponnesier  nur  auf  der  strecke 
bis  Delos  von  der  athenischen  flotte,  die  in  der  nähe  des  Islhmos  kreuzte 
(c.  16},  erblickt  werden  konnten,    endlich  liegt  auch  in  TruvGdvovTai 
TTpOüTOV  durchaus  keine  beschleunigung  der  fahrt  angedeutet:  jaev  —  be 
bezieht  sich  auf  den  eben  angegebenen  gegensatz.  —  30,  2  KaTa  "fdp 
TÖ  ciKÖC  ävbpÜJV  V6UJCTI  ttöXiv  ^xövtujv  ttoXu  tö  dmuXaKTOV  eupr|- 
cojicv ,  Kord  jifev  GdXaccav  Kai  irdvu ,  fj  dKcivoi  tc  äv&mcTot  Im- 
yev^cGai  äv  Tiva  cqna  iroXe'iniov  Kai  fju.üjv  fj  dXiori  TUfxdvci  judXiCTa 
ouca  hat  sich  G.  der  interpretation  von  L.  Herbst  (philol.  XVI  s.  305)  ange- 
schlossen und  übersetzt  fj . .  ouca:  'von  welcher  seile  jene  fern  von  der  er- 
warlung  sind,  dasz  ein  feind  sie  angreifen  werde,  von  uns  aber  eine  kräftige 
anstrengung  am  wenigsten  erwartet  wird.'  wenu  aber  die  Athener  über- 
haupt zur  see  keinen  feind  erwarten,  am  wenigsten  aber  eine  kräftige 
anstrengung  von  seilen  der  verbündeten,  so  wird  man  fragen  müssen,  ob 
sie  denn  noch  von  einer  andern  seite  einen  angriff  befürchten  konnten 
und  von  welcher  seite  denn  eher  eine  kräftige  anstrengung  zu  erwarten 
war.  in  der  that  war  nur  von  seiten  der  peloponnesischen  bundesflotte 
ein  angriff  denkbar,   ferner  ist  die  erklärung  aus  einem  grammalischen 
gründe  zu  verwerfen,    dasz  nemlich  aus  dem  activen  dvdXTUCTOi  ein 
passives  dv^XiriCTOC  ergänzt  werden  könne,  halte  ich  für  eine  sprach- 
liche unmöglichkeil,  weil  das  wesen  der  ergänzung  darauf  beruht,  dasz 
der  begriff  eines  vorhergegangenen  Wortes  noch  vorschwebt.  C.  frei- 
lich glaubt,  dasz  rder  Sprachgebrauch  der  componierlen  verbaladjective 
die  Griechen  an  diese  freiheit  gewöhnt  habe' ;  aber  um  zu  überzeugen, 
hätte  er  eine  so  auffallende  sprachliche  Singularität  durch  belegstellen  be- 
weisen müssen,  dasz  bei  Th.  kein  einziges  sicheres  beispiel  eines  solchen 
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gebrauches  existiert,  kann  ich  mit  bcstimmtheit  behaupten,  und  auch 
anderswo  ist  mir  niemals  ein  solches  aufgefallen.  C.  hält  seine  erklärung 
deswegen  für  unumgänglich  notwendig,  weil  durch  fj . .  ouca  die  gründe 
dafür  angegeben  würden ,  weshalb  die  Athener  ganz  besonders  von  der 
seeseite  sicher  zu  sein  glaubten,  allein  nicht  dieses,  sondern  kcxt&  jh£v 
8dXaccav  Kai  Ttdvu  (ttoXu  tö  dmuXaicrov  €uprjcou.ev)  wird  begründet, 
wo  Kai  Trävu  im  gegensatz  zu  dem  folgenden  ebcöc  bk  Kai  tö  nelöv 
auTÜJV  .  .  bi€C7rdp9ai  besonders  zu  betonen  ist.  die  richtige  auffassung 
der  stelle ,  wie  ich  sie  der  hauptsache  nach  schon  im  rhein.  museum  XVII 
s.  618  gegeben  habe,  ist  nun  einfach  folgende:  f einerseits  werden  wir 
zur  see  in  sehr  hohem  masze  mangel  an  wachsamkeil  in  erfahrung  brin- 
gen, wo  jene  keinen  feind  erwarten  und  von  unserer  seite  die  kraft  - 
anstrengung  (vgl.  VI  34,  9)  vorzugsweise  gerade  stattfindet.'  auch  sonst 
(Soph.  Phil.  452,  Dem.  IV  50)  wird  eüpicKeiv  von  dem  gesagt,  was  sich 
thatsächlich  bemerklich  macht ;  zur  see  macht  sich  der  mangel  an  Wach- 
samkeit auf  selten  der  Athener  den  verbündeten  um  so  mehr  bemerkbar, 
je  kräftiger  von  ihrer  seile  der  angriff  erfolgt,  zu  €?vai  'stattfinden'  vgl. 
Plat.  Laches  185 d  7T€pi  dKeivou  fj  ßouXfj  xirfxdvei  ouca,  syrap.  208* 
und  daselbst  Stallbaum,  Xcn.  Hell.  II  3,  36;  £k€IV01  und  tuiiuv  stehen 
ihrer  Stellung  nach  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnisse.  —  32,  3 
scheint  es  doch  gewagt  ic  'lujviav  TrapaßaXeTv  wie  36 ,  2  de  'Iwviav 
TrapaKivbuveöcai  zu  verstehen ,  da  Th.  sonst  in  diesem  sinne  nur  das 
medium  TrapaßdXXecGai  und  zwar  immer  mit  einem  objecle  verbunden 
gebraucht,  daher  wird  TrapaßaXeTv  wol  'hinübersetzen'  heiszen  wie 
Dem.  XII 16.  —  38,  2  Ka\  brjXov  öti  f[  Tip  X^reiv  Tncreucac  tö  Trdvu 
ookoöv  dvTanomfivai  üjc  ouk  frviucTai  dYUJv^calT,  dv,  f\  K^pbei 
^Traipöjievoc  tö  euTTp€Trfcc  tou  Xötou  dK7rovr|cac  irapdreiv  rreipd- 
ceTai  übersetzt  C.  tö  Tidvu  ookoüv  dvTa7ro©f]vai  die  ouk  fTvwCTai: 
Mas  was  gestern  allgemein  gebilligt  wurde,  als  nicht  beschlossen  nach- 
zuweisen.' allein  in  TÖ  Trdvu  ookoöv  liegt  nicht  die  mindeste  hinwei- 
sung auf  die  vergangenheil,  und  der  gedanke  passt  nicht  in  den  Zusammen- 
hang, im  vorhergehenden  hatte  Klcon  gesagt,  der  redner,  welcher  für 
die  aufhebung  des  Volksbeschlusses  spräche,  müste  nachweisen,  dasz  der 
abfall  der  Mytilenäer  sich  als  schädlich  für  sie  und  als  nützlich  für  die 
Athener  erweise,  in  unserm  salze  will  er  nun  hinzufügen,  welche  motive 
dazu  leiten,  eine  so  falsche  behauptung  zu  verfechten,  entweder,  sagt 
Kleon ,  will  der  redner  ein  sophistisches  prunkstück  (dYurviqua)  liefern, 
oder  er  ist  bestochen,  um  euch  durch  eine  schöne  rede  irre  zu  führen: 
er  ist  entweder  ein  soph  ist,  der  seine  kunst  zeigen  will,  oder  ein  be- 
stochener Schönredner,  für  derartige  leislungen,  fährt  Kleon  weiter 
fort,  werden  den  rednern  zwar  preise  zuerteilt,  die  Stadt  aber  übernimt 
die  gefahren  (fj  bi  ttÖXic  .  .  dvamdpei).  die  schuld  daran  tragen  die 
Athener  selbst  (afriot  fyieic),  weil  sie  mehr  gewicht  auf  die  reden  als 
auf  die  thatsachen  legen  (o\'tiV€C  .  .  £pYuiv) ,  wobei  sie  entweder  durch 
die  Schönheit  der  rede  sich  bestechen  lassen  (Td  |Lt£v  .  .  dmTlUJicdv- 
tujv,  wo  sich  €0  cIttövtujv  und  koXüjc  £m*ri|urjcdvTujv  augenschein- 
lich auf  tö  e  u  TT  p  e  tt  c  tou  Xötou  beziehen)  oder  durch  sophistische 
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Spitzfindigkeiten  betrogen  werden  (Kai  jbi€T0t  KaivÖTrjTOC . .  bcavuic),  kurz 
sie  lassen  sich  durch  das  wo  Ige  fallen  des  ohres  verleiten  (diKofjc 
flbovrj  fjccujuevoi)  und  gleichen  Zuschauern  von  Sophisten  (coqnCTÜJV 
teaTaTc  doiKÖrec).  hieraus  ergibt  sich ,  dasz  tö  €uirp€7rk  toö  Xöyou 
^KTrovTjcac  trapdYeiv  Treipdcexai  durch  Tä  |ifcv  fi^XXovia  .  .  ^m- 
un,cdvTUJV  erläutert  wird,  dessen  Inhalt  zuletzt  ökotic  flbovrj  f|CCUÜ)i€VOl 
kurz  zusammenfaszt,  t6  rrdvu  boKOÖv  dvTa7TO<pfjvat  die  oük  £yvuj- 
crai  drfuJVicatT>  äv  aber  seine  nähere  erklärnng  in  Kai  pera  KaivÖTTi- 
TOC  .  .  iKavÜJC  findet ,  dessen  gedankenumfang  sich  dann  schlieszlich  in 
den  ausdruck  comicrüJV  6€OTa?c  £oikÖT€C  zusammendrängt,  nachdem 
wir  uns  auf  diese  weise  eine  einsieht  in  den  Zusammenhang  des  ganzen 
gedankenabschnitles  verschafft  haben ,  kehren  wir  zu  der  angefochtenen 
interprelation  C.s  zurück,  zunächst  steht  der  beweis,  dasz  der  gestrige 
beschlusz  nicht  gefaszt  worden  sei,  in  gar  keiner  logischen  Verbindung 
mit  der  behauptung  welche  Kleon  seinem  gegner  zuschiebt,  dasz  der 
abfall  den  Athenern  nutzlich,  den  bundesgenossen  schädlich  sei.  noch 
mehr  aber  zeigt  sich  dasz  an  einen  solchen  beweis  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  wenn  man  die  nachfolgende  erläuterung  der  fraglichen 
worte  (koi  nexa  KatvÖTT)TOC  .  .  fcavüjc)  in  erwägung  zieht,  die  Athe- 
ner, sagt  hier  Kleon,  lassen  sich  durch  die  neuheit  und  das  frappante 
sophistischer  behauptuugen  bethören ,  indem  sie  die  hergebrachten  und 
allgemein  anerkannten  Wahrheiten  verschmähen  (Kai  ^eid  KatvÖTrrroc 
. .  ciwOÖTUJV) ;  wer  selbst  kein  redner  ist,  sucht  doch  wenigstens  seinen 
Scharfsinn  zu  beweisen  und  zu  zeigen ,  dasz  er  den  gedanken  des  redners 
zu  folgen,  ja  sie  zu  errathen  versteht,  ehe  sie  noch  ausgesprochen  sind 
(kou  udXtcra  . .  dTroßr)c6u€va),  und  so  verliert  man  sich  von  dem  boden 
der  wirklichen  weit  in  das  gebiet  leerer  Spitzfindigkeiten  (ErjTOÖVTec  .  . 
Ikovujc).  die  worte  Kai  jieid  KaivÖTr|TOc  n£v  Xötou  diraTäcGai 
dpicroi,  u.€Td  feebOKijLiac^vou  bk  nf|  HuWirecOai  ^O^Xeiv,  boöXot 
övrec  tüjv  del  dTÖTrujv,  uTrepÖTrrai  b£  tüjv  elu)9ÖTUJV  enthalten  den 
vollständigen  commentar  zu  tö  Trdvu  boKOÖv  übe  ouk  ^yvuJCTai,  und 
speciell  wird  tö  Trdvu  boKOÖv  durch  beboKUiaquevou  und  tüjv  eiw- 
öötujv  wiedergegeben,  es  ist  aber  XÖYOC  bebOKijiacu^voC  die  allge- 
mein angenommene  ansieht  im  gegensatz  zu  KatvÖTr|C  XÖYOU :  'neuheit 
der  behauptung'  (nicht  *neue  art  des  Vortrags',  wie  C.  will),  Td  elu)0ÖTa 
sind  die  hergebrachten  anschauungen  im  gegensatz  zu  den  frappanten 
ideen  (Td  diTOTra)  des  sophistischen  redners.  daraus  ergibt  sich  dasz  TÖ 
Trdvu  bOKOUV  ibe  ouk  frrvuJCTai  übersetzt  werden  musz :  'dasz  das  all- 
gemein angenommene  nicht  eingesehen  ist';  zugleich  erhellt  dasz  tüj 
Xtrerv  die  dialektische  redegewandtheit  bezeichnet,  während  TÖ  euTTpe- 
Tffcc  TOÖ  XÖYOU  sich  mehr  auf  die  formelle  Schönheit  bezieht,  zu  £yvuj- 
crat,  welches  in  prägnantem  sinue  von  der  richtigen  einsieht  gesagt  ist, 
II  60,  5.  VIII  68,  4,  Plat.  rep.  I  347 d.  nun  passt  auch  der  gedanke 
vortrefflich  zu  dem  vorhergehenden,  dasz  der  abfall  der  bundesgenossen 
den  bundesführern  schaden  bringt,  ist  eine  allgemein  anerkannte  wahr- 
heil,  die  aber  der  sophist  nicht  gelten  läszt.  in  einer  ganz  bestimmten 
beziehung  zu  unserer  stelle  steht  40,  1  dXTrfoa  oure  Xöyuj  tticttjv  (tüj 
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Xereiv  mcreucac)  outc  xpnuaci  ujVTyrriv  (xe'pbei  dTraipo^evoc) ,  und 
daher  ist  XÖyuj  dort  ebenso  zu  verstehen  wie  hier  tüj  Xef€iv.  —  40,  4 
et  be  xai  ou  irpocfiKOv  öjliujc  dHioÖTe  toöto  bpäv  ist  Kai  ou  Trpocf]- 
KOV  nicht  in  prädicativem  sinne  mit  toöto  zu  verbinden,  wogegen  sowol 
die  Stellung  spricht  als  der  umstand  dasz  die  vorstehende  Folgerung  CuieiC 
dv  ou  xpewv  öpXOiTC  hier  genau  wiederholt  und  als  grundlage  einer 
neuen  behauptung  hingestellt  wird ;  das  ou  xpewv  wird  hier  durch  ou 
TTpOCT]KOV  ausgedruckt,  und  daher  ist  dieses  ebenso  wie  jenes  als  abso- 
lutes part.  in  concessivem  sinne  aufzufassen.  —  44,  2  rjv  T€  Ydp  dTTO- 
<prjvu)  TTCtvu  dbiKOÖVTac  aurouc,  ou  biet  toöto  xal  dirOKreivai 
xeXeücuj,  ei  \xr\  Huuxpe'pov  rjv  T€  xai  IxovTdc  ti  HuYYVuuiric,  — 
elev  ei  ttJ  TiöXei  ur]  d^aBöv  opaivoiTO  will  C.  das  hsl.  elev  rechtferti- 
gen durch  die  erklärung:  'so  sei  es  (mag  die  begnadigung  nicht  eintreten), 
wenn  es  nicht  im  interesse  des  Staates  liegt.'  indessen  Th.  kennt  ein 
solches  elev  nicht,  und  bei  andern  Schriftstellern  bezeichnet  es  den  Über- 
gang zu  etwas  neuem  und  erscheint  nie  im  nachsalz,  gegen  die  verschie- 
denen vorschlage  das  eiev  zu  ändern  (£äv,  £Xeeiv,  dveivai)  bemerkt  C, 
dasz  die  ergänzung  des  ou  xeXeuw  nach  dem  völlig  neuen  ansatz  des 
zweiten  gliedes  unzulässig  sei.  dieser  einwand  hält  mich  nicht  ab  Lin- 
daus läv  zu  billigen,  welches  durch  die  von  L.  Dindorf  beigebrachte 
parallelstelle  Plat.  Euth.  4b  sehr  empfohlen  wird,  denn  mir  scheinen 
vielmehr  beide  Satzglieder  durch  T€  —  T€  eng  verbunden  zu  sein,  und  wie 
zu  IxovTdc  Ti  HuYYVüJfATic  aus  dem  vorhergehenden  dTnxprjvu)  ergänzt 
werden  musz,  mit  demselben  rechte  kann  ou  bid  TOÖTO  xeXeücuj  zu 
läv  hinzugedacht  werden.  —  45,  6  dboxrjTUJC  Ydp  £ctiv  ÖT€  Trapicra- 
ixlvr\  Kai  Ik  tujv  uTrobeecrepiuv  xivbuveueiv  Tivd  7rpodYei  zeigt  die 
Stellung ,  dasz  xai  Ik  tujv  UTrobeecre'puJV  nicht  mit  dboKrjTUJC  zu  ver- 
binden ist,  sondern  zu  Kivbuveueiv  gezogen  werden  musz,  wodurch  zu- 
gleich eine  direclere  beziehung  zu  dem  durch  Kai  fiCTa  TidvTUJV  eKacroc 
dXoYiCTUJC  eVi  ttX^ov  ti  auTÖv  dböHacev  gleich  darauf  ausgesproche- 
nen gedanken  gewonnen  wird.  —  52,  2  irp0C7T^TT€i  be  auTOic  KrjpuKa 
XerovTa,  ei  ßoüXovTai  Trapabouvai  tt)v  ttöXiv  £kövtcc  toic  Aok€- 
baifiovioic  Ka\  biKacraic  dKeivoic  xpncacuai,  touc  tc  dbfoouc  KoXd- 
C€iv,  Tiapd  buaiv  be  oubeva.  mit  recht  hat  C.  das  von  Krüger  vorge- 
schlagene KoXdceiV  statt  KoXdZeiV  in  den  text  gesetzt,  da  die  Lakedä- 
monier  als  subject  zu  denken  sind,  nun  wird  aber  jeder  der  die  stelle 
liest  unwillkürlich  mit  touc  T€  dbheoue  den  nachsatz  beginnen  (t€  —  bi 
wie  I  11,  1).  damit  jedoch  ist  C.  nicht  einverstanden,  sondern  er  will  zu 
ei .  .  xpfcacGai  als  'elliptischen  nachsatz'  toöto  bpdv  (so  sollten  sie 
das  thun)  ergänzen,  so  dasz  mit  TOUC  Te  dblKOUC  KoXdceiV,  Ttapd  bl- 
xiyv  be  oubeva  ein  neuer  gedanke  hinzugefügt  würde,  und  beruft  sich 
dafür  auf  IV  37,  2  und  V  115,  2,  wo  derselbe  gebrauch  sich  zeige,  allein 
gesetzt  das  sei  wirklich  der  fall,  so  würde  daraus  noch  keineswegs  fol- 
gen ,  dasz  Th.  in  jedem  ähnlichen  falle  sich  nur  so  und  nicht  anders  habe 
ausdrücken  können;  vielmehr  würde  man  noch  immer  berechtigt  sein  zu 
fragen,  ob  nicht  eine  andere  auffassung  einfacher  sei  und  dem  Verständnis 
näher  liege,  in  der  that  aber  ist  an  keiner  von  beiden  stellen  eine  solche 
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ellipse  vorhanden,  sondern  ei  leitet  einen  indireclen  fragesatz  ein  (£kt]- 
puHav,  ei  ßouXoiVTO  Tot  ÖTrXa  Trapaboövai:  csic  lieszen  durch  einen 
lierold  fragen,  ob  sie  die  waflen  übergeben  wollten';  dKTjpuHav,  ei  TIC 
ßoüXeiai  \rjiZec9ai:  rsie  lieszen  ausrufen,  ob  einer  plündern  wolle'). — 
54,  4  xai  rdp  ^Tieipunal  xe  övrec  dvau|iaxr|cau.€v  ^tt*  'ApTemciiu, 
^OtXrj  T€  TT)  iv  TT}  f}jLl€T€pa  yr)  revouivr)  TrapeYevöu.e9a  ujuiv  xe  Kai 
TTaucavia  will  C.  Kai  mit  dem  den  folgenden  salz  ei  xe*  ti  dXXo  .  .  u.e- 
T^CXOfXCV  anschlieszenden  re  in  beziehung  setzen,  obgleich  Kai  —  T€  in 
dieser  weise  nicht  verbunden  wird  (Krüger  spr.  §  69,  32,  11);  Kai  rdp 
ist  etenim  (a.  o.  §  69,  32,  21).  auch  nimt  er  anstosz  an  dem  T€  nach 
^TreipuJTai,  dem  kein  bestimmter  gegensalz  folge;  dasselbe  scheint  ge- 
rechtfertigt durch  die  betonte  Stellung  des  r^TreipÜJTai  övrec.  —  56,  3 
ei  Tap  tuj  aÜTuca  xpticfuiy  uuüjv  xe  Kai  e*Keivujv  TroXepluj  tö  biKaiov 
Xr^ipecOe ,  toö  juev  6p9oü  ©aveicöe  ouk  dXrj9eic  Kprrai  ovtcc  ,  tö  be 
Euuxpepov  juäXXov  BepaTreüovTec  bemerkt  C,  tö  biKaiov  Xau.ßdveiv 
bedeute  so  viel  als  biKdZeiv,  indem  er  sich  auf  20,  4  tt)V  u>ev  ouv  £uu- 
uiTprjciv  tüjv  KXiudKuuv  oütujc  IXaßov  beruft ,  wo  Xaußdveiv  eben- 
falls zur  Umschreibung  der  einfachen  handlung  gebraucht  werde,  allein 
an  dieser  stelle  heiszt  es  ^erlangen',  und  überhaupt  ist  ein  solcher  ge- 
brauch des  Xajußdveiv  nichl  nachzuweisen  (czu  etwas  gelangen'  heiszt 
es  auch  Soph.  Ai.  345,  Phil.  536).  daher  bedeutet  t6  bkatov  Xajußd- 
veiv fdie  rechtsfrage  beurteilen',  zu  tö  biKaiov  vgl.  III  10,  1.  V  86. 
in  dem,  was  C.  gegen  Krügers  änderung  TToXeuiuuc  geltend  macht,  stimme 
ich  ihm  vollständig  bei.   von  dem  vorteile  der  Thebäer  (tuj  XPn^MW 
exdvuiv)  ist  in  der  folgenden  ausführung  gar  keine  rede;  die  erwähnung 
ihres  feindseligen  stamlpunctes,  der  mit  dem  augenblicklichen  vorteil  der 
Lakedämonier  zusammenwirkt,  ist  in  dem  vorhergehenden  salze  begrün- 
det,  wenn  Böhme  zu  Xaußdveiv  in  der  bedeutung  f auffassen'  ein  adver- 
bium  verlangt,  so  spricht  dagegen  59,  1  OlKTtu  cuxppovi  XaßövTac' 
die  adverbiale  bestimmung  wird  durch  den  dativ,  welcher  das  die  beur- 
leilung  bestimmende  moment  bezeichnet,  ersetzt.  —  56,  7  Kafroi  XPH 
Tavrrd  irepi  tüjv  auTüJV  öuoujjc  <paivec9ai  YiYVUJCKOVTac  Kai  tö 
Euume'pov  jnfi  äXXo  ti  vourcai,    tüjv  HujLüidxujv  toic  dYa9oic  brav 
dei  ße*ßaiov  Tfjv  xäpiv  ttjc  dpeTflc  fyujci,  Kai  tö  TrapauTiica  ttou 
vuav  ujme'Xijuov  Ka9iCTf]Tai  soll  nach  C.s  auslegung  eine  rechlfertigung 
der  treue  enthalten,  welche  die  Platäer  den  Athenern  bewährt  haben,  und 
damit  vertheidigt  C.  die  fast,  lesart  Ix^ci  gegen  Heilmanns  fyouci.  die 
letzten  worte  seien  dann  entweder  zu  eraendieren  (etwa  köv  tö  Trapau- 
TiKa ttou  uu.iv  UJcp^XijUOV  dv9iCTflTai)  oder  zu  erklären :  «auch  wenn 
vielleicht  die  augenblickliche  läge  sich  als  vorteilhaft  für  euch  (und  daher 
für  uns  gefahrlich)  herausstellt.'  die  erklärung  ist  schon  deswegen  zu 
verwerfen,  weil  der  vorteil  der  Lakedämonier  in  dem  von  C.  angenomme- 
nen zusammenhange  gar  nicht  in  betrachl  kommen  kann,  aber  auch  der 
ansieht,  dasz  die  worte  Kai  .  .  Ka9lCTf)Tat  zu  emendieren  seien,  kann  ich 
nicht  beistimmen,  weil  mir  der  ausgangspunet  der  aurfassung  C.s  nicht 
der  richtige  zu  sein  scheint,  unter  Huujiaxoi  sind  nemlich  vorzugsweise 
die  Platäer  und  unter  dpeTrj  ihre  in  den  Perserkriegen  bewiesene  tüchtig- 
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keit  zu  verstehen,  denn  blosz  von  dieser  und  dem  danke ,  welchen  die 
Platäer  dafür  beanspruchen,  ist  in  dem  vorhergehenden  teile  des  ge- 
dankenabschnittes  die  rede;  was  aber  c.  55  von  dem  Verhältnisse  der 
Platäer  und  Athener  gesagt  wird,  steht  in  einem  andern  mit  dem  ende 
des  cap.  abgeschlossenen  zusammenhange,  dazu  kommt  dasz  auch  ein- 
zelne ausdrücke  auf  die  angegebene  beziehung  von  tujv  Hu^dxuJV  und 
tt)c  äperfjc  hinweisen,  so  dpeTrjv  56,  5,  dvbpwv  dYa6wv  57,  1 
ebenfalls  von  den  Plaläern  gesagt,  Gcujv  £v€K0t  tüjv  £u^gixiküjv  .  . 
Kai  ttjc  apeTtjc  58,  1.  keineswegs  nehmen  aber  nun  die  Platäer,  wie 
L.  Herbst  im  philol.  XVI  s.  298  glaubt,  die  miene  an,  als  wären  sie  etwa 
noch  wirkliche  bundesgenossen  der  Lakedämonier ;  denn  der  ausdruck 
TÜJV  HujLijLidxuJV  TOic  dYa0oTc  ist  allgemein ,  wenngleich  er  auf  die  Pla- 
täer selbst  eine  besondere  anwendung  findet,  und  kann  sich  eben  seiner 
allgemeinheit  wegen  auch  auf  ein  vergangenes  Verhältnis  beziehen;  auch 
ist  dei  mit  nachdruck  hervorzuheben,  dasz  die  Platäer  übrigens  die  frü- 
here bundesgeuossenschaft  als  in  ihren  rechtlichen  folgen  noch  fortbe- 
stehend betrachteten,  ergibt  sich  aus  II  73,  3.  durch  den  inf.  aor.  vo- 
jLiicai  und  ujuTv  wird  angezeigt,  dasz  der  aufgestellte  allgemeine  grundsatz 
in  dem  vorliegenden  falle  und  bei  den  Lakedämoniern  eine  specielle  an- 
wendung findet,  am  schlagendsten  aber  wird  die  beziehung,  in  welcher 
unser  satz  zu  dem  vorher  ausgesprochenen  gedanken  steht,  dargelegt 
durch  den  vergleich  mit  57,  4.  58,  1,  wo  kgutoi  ganz  genau  in  derselben 
Verbindung  erscheint:  ujieic  T€,  iL  AaKebatpövioi,  .  .  b&>i^€V  ufj  ou 
ße'ßaioi  flte.  kcutoi  dHioüjiev  Y€  •  •  Kajum8f]vai  vuiäc  Kai  yeTcrfvüj- 
vai.  ganz  ähnlich  lautet  an  unserer  stelle  der  vorhergehende  satz:  VÖV 
im  toic  auroic  beöijuev  nr\  bia<p6apüjfi€V.  wie  nun  dort  das  von  den 
Platäern  gestellte  verlangen  sich  gegen  das  object  ihrer  furcht  (ui)  ou 
ßeßaioi  fjre)  wendet,  so  wird  auch  hier  gegen  den  gegenständ  ihrer  be- 
sorgnis  der  von  ihnen  aufgestellte  grundsalz  des  handelns  gerichtet  sein, 
sie  fürchten  aber,  dasz  sie  gerade  aus  demselben  gründe,  weswegen  sie 
früher  (ou  id  £u|U(popa  airroic  TTpaccoviec,  £8€*Xovt€C  be  roXuäv 
Td  ßeXncxa)  die  höchste  anerkennung  erlangten,  jetzt  ('AOtivaiouc 
dXöjuevoi  biKafujc  näAXov  f\  ujiiäc  K€pbaXe*uJc)  ihren  Untergang  finden, 
gegen  den  darin  liegenden  Widerspruch  erhebeu  sie  einspräche  mit  dem 
rechtsgrundsatze  \pr\  wvrä  rrcpl  tüjv  auTÜJV  öfioiujc  <paivec6ai 
YiYVUJCKOVTac ,  zugleich  aber  auch  im  folgenden  gegen  das  motiv  (TO 
TrapauTiKa  Hujacpe'pov)  welches  diesen  Widerspruch  herbeiführt,  und  so 
steht  denn  das  ende  des  hier  schlieszenden  gedankenabschnittes  in  der 
engsten  beziehung  zu  seinem  anfange  56,  3  ei  Ydp  tüj  auxuea  XPHCW 
fyiÜJV  .  .  TÖ  bkaiov  Xrjiuec9€.  ist  diese  darstellung  des  gedankenzu- 
sammenhanges  richtig,  so  folgt  daraus  die  notwendigkeit  der  Heilmann- 
sehen  emendation  £xouci  und  die  Verwerflichkeit  jeder  andern  änderung. 
sie  gibt  den  in  jeder  beziehung  befriedigenden  gedanken:  Men  vorteil 
dürft  ihr  nur  da  finden,  wo  sich  das  augenblickliche  interesse  mit  der 
andauernden  dankbarkeit  gegen  verdiente  bundesgenossen  verbindet, 
durch  ttou  'einigermaszen'  tritt  tö  TrapauTUca  ujme'Ainov  KaGicrnjai 
als  das  minder  wesentliche  zurück  wie  II  87,  2.  —  58,  3  CUJM«TUJV 
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cxbeictv  7ToiouvT€C  .  .  Kai  irpovooGviec  ist  kcu  einfach  copulativ  zu 
fassen,  wenn  das  auch  dem  streng  logischen  Verhältnisse  nicht  genau  ent- 
spricht, da  ja  Th.  öfter  die  parataktische  Verbindung  anwendet,  wo  dieses 
^Unterordnung  erfordert.  —  58,  4  aTT0ßA6uaT€  fäp  ic  iraTC'pUJV  tüjv 
-u^ex^pujv  erjKac,  oöc . .  £tuiüju.€v  Kaid  £toc  ÜKacrov  brip-oda  £c8rj- 
uaci  findet  C.  dcGri/iaci  befremdend,  möge  man  es  von  dargebrachten 
gewäudern  oder  von  trauerkleidern  verstehet!,  meines  erachlens  werden 
die  festgewänder  bezeichnet,  welche  diejenigen  trugen,  die  die  feier  voll- 
zogen, das  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  was  Plutarch  im  Arislei- 
des  21  in  seiner  für  die  sachliche  erklärung  dieser  stelle  sehr  wichtigen 
beschreibung  der  feier  von  dem  archon  der  Platäer  berichtet:  Im  ndct 
be  toiv  TTXaraie'ujv  ö  dpxujv,  iL  töv  äXXov  xpdvov  oöxe  cibrjpou 
9iT€iv  ZZecn  ouG'  fripav  £cGf)Ta  7rXf|v  XeuKfjc  dvaXaßeiv,  tötc 
Xixüjva  qpoiviKoOv  £vb€buKibc  dpdfievöc  xe  ubpiav  dirö  toö 
TpajifiaTOtpuXaKiou  £i<pr|pn,c  inx  touc  rdopouc  TTpodrei  bid  jm^crjc 
xf)c  TTÖXeiuc.  —  58,  5  TTaucaviac  jiev  ydp  tQamev  aurouc  vouAEujv 
4v  Tfl  t€  qnXia  TiG^vai  Kai  irap  *  dvbpda  toioütoic  '  u^eic  bk  ei  kt€- 
V€ix€  f^ac  Kai  xu>pav  rf|V  ITXaTauba  0r]ßaiba  Tioinceie,  xi  dXXo  f\ 
ev  TToXefiia  T€  Kai  Trapd  toic  auGevTaic  rcaTe'pac  touc  ujueTe'pouc 
Kai  üuYyeveTc  dii^iouc  Tepuiv  üjv  vöv  icxouci  KaTaXeiipeTe ,  irpöc 
be  Kai  tfiv  e"  v  fj  ttyeuGepujGricav  oi  "€XXr|V€c  bouXwceTe ,  iepd  T€ 
Geüjv  olc  euSdyevoi  Mrjbuuv  dKpdTrjcav  dpimoute,  ko\  Guciac  Tdc 
TiaTpiouc  tüjv  dccajue'vujv  Kai  KTicdvTuuv  dmaiprjcecGe ;  erklärt  C.  die 
letzten  worte:  'ihr  werdet  die  heimischen  opfer  denen,  die  sie  bei  sich 
gegründet  und  gestiftet  haben,  entziehen';  eigentlich  sei  zu  erwarten: 
'ihr  werdet  den  opfern  ihre  Stifter  entreiszen.'  ich  musz  bekennen  dasz 
ich  keines  von  beidem  verstehe,   von  welchen  opfern  ist  die  rede?  wer 
sind  die  Stifter  die  ihnen  entrissen  werden  ?  die  Platäer  die  hingerichtet 
werden  sollen?  welche  opfer  aber  können  diese  gestiftet  haben,  deren 
fortbestand  den  Lakedämoniern  besonders  am  herzen  liegen  musz?  un- 
möglich ist  die  erklärung  auch  deswegen,  weil  dcca^ie'vuJV  nach  dem 
siebenden  gebrauch  des  Wortes  nur  von  baulichen  anlagen  oder  statuen 
gesagt  sein  kann,  deswegen  hat  denn  auch  Böhme  nicht  Guciac,  sondern 
i£pd  als  object  zu  £cccu>i€VUJV  Kai  KTicdvTUJV  genommen  und  erklärt: 
'ihr  werdet  den  gründern  und  erbauern  der  tempel  die  opfer  entziehen.' 
dieser  auffassung  steht  die  thatsache  entgegen,  dasz  Guciai  nur  den  göl- 
tern zukommen,  vgl.  Plut.  mor.  857"  toutoic  tue  cpGiTOic  Kai  fjpujciv 
fcYarfceiv  beiv  oieTai,  dXXd  ui)  Gueiv  übe  Geoic.  mithin  sind  die  Gu- 
dai  auch  durchaus  zu  scheiden  von  den  Y€*pa  welche  den  toten  darge- 
bracht werden,  was  nun  das  vorhergehende  satzglied  angeht,  so  will  C. 
fyw]UOÖT€  als  contrahierte  futurform  fassen,  wie  sie  auch  bei  fut.  mit 
langem  vocal  teils  von  Buttraann  spr.  §  95  a.  16  nachgewiesen,  teils  an 
mehreren!  von  ihm  selbst  angeführten  stellen  anzunehmen  sei.  allein  ab- 
gesehen von  dem  'im  antiatticislen  p.  90  erhaltenen  und  durch  beriGr)CÖ- 
M€Oa  erklärten  beou^eGa  aus  Epicharmos',  auf  welches  sich  kaum  ein 
sicherer  schlusz  gründen  läszt,  lassen  alle  von  Buttmann  angeführten 
Beispiele,  wenn  nicht  wie  Thuk.  VI  23,  Plat.  Phaedon  62 d,  Soph.  Phil. 


Digitized  by  Google 


120    J.  M.  Suhl:  anz.  v.  Thukyclides  erklärt  von  J.  Classeii.  3r  band. 

1408  die  angenommene  lesart  falsch  ist,  sich  als  praesentia  erklären, 
dasselbe  ist  mit  den  von  C.  beigebrachten  der  fall  (zu  Plat.  Phaedon  100 b 
£pXO|nai  dmxeipüjv  £Tnbeü;ac9ai  =  £pxojuai  dmbeiHöjuevoc  vgl.  Stall- 
baum), wie  dem  aber  auch  sei,  sicher  ist  dasz  Th.  eine  solche  futurbildung, 
die  hier  zudem  neben  bouXuuceie  ganz  besonders  auffällig  wäre,  nicht 
kennt:  denn  VII  56,  2  wird  durch  eu9uc  touc  iikv  £Xeu9epoöc9ai, 
TOUC  be  (pößou  diroXüecGai  ein  sofortiges  eintreten  im  gegensatz  zu 
dem  in  einer  fernem  zukunft  liegenden  9aujuac9f]cec9ai  bezeichnet,  was 
um  so  weniger  befremden  darf,  da  die  inflnitive  von  V0Ui£0VTec  abhan- 
gen (vgl.  C.  zu  I  127,  1).  darin  aber  behält  C.  recht,  dasz  das  präsens 
£pr)|iOUT€  hier  unerträglich  ist.  uns  wird  sich  die  unzulässigkeit  des- 
selben nuch  aus  einem  andern  gründe  ergeben,  die  ganze  stelle  steht  in 
der  engsten  gedankenverbindung  mit  dem  vorhergehenden  oöc  aTToGa- 
vövTac  .  .  dTtjuüJuev  . .  euvoi  jufcv  Ik  qnXiac  xwpac  (neinlich  ifjc  fuie- 
xe'pac),  Hu|ijuiaxoi  be  6jiaiXM0ic  Trote  revoiuevoic.  iiv  uu£ic  xoüvav- 
Ttov  av  bpdcaire  Iii)  0p9üJC  YVÖvxec.  das  gegenleil  wird  nun  lediglich 
durch  ev  TioXe^iqt  . .  KaTaXeitpeie  bezeichnet,  so  dasz  dv  noXe^ia  dem 
iv  Yrj  <piXia  und  e*K  cpiXiac,  irapd  toic  au9dviaic  dem  irap'  dvbpäci 
toioutoic  und  Supfiaxoi,  dTijuouc  repwv  dem  e'xiiuüjuev  entgegen- 
steht, in  dem  folgenden  TTpOC  be  Kai  .  .  dqpaiprjcec9e  aber  ist  ein  sol- 
ches dvotvriov  gar  nicht  zu  erkennen,  sondern  es  wird  ein  ganz  neues 
moment  hinzugefügt,  so  dasz  upöc  zu  erklären  ist:  'auszerdem  dasz  ihr 
das  gegenteil  von  dem  thut,  was  wir  euren  vätern  erweisen.'  daraus 
folgt  dasz  nach  KCtTaXeiipeTC  eine  starke  interpunetion  eintreten  musz: 
der  fragesatz  ist  hier  zu  ende,  nichts  desto  weniger  stehen  auch  die 
folgenden  worte  in  einem  symmetrisch  gegliederten  zusammenhange  mit 
dem  vorhergehenden,  dem  u/aeTc  be  ei  KTeveTie  f)udc  Kai  xüJpav  xf]v 
TTXaiaiiba  0r)ßaTba  TroirjceTe  entspricht  als  nächste  folge  in  chiasti- 
scher  form  iv  TToXe^ia  Kai  irapd  toic  au9eVraic  .  .  KaxaXeupeTe ,  als 
weitere  folge  schlieszt  sich  danu  an  TTpöc  be  .  .  d(paiprjcec9e.  da  nun 
hier  fflv  iv  fj  r]Xeu9epu>9rjcav  o\  f'€XXr|vec  bouXwceTe  wie  vorher  iv 
TToXe^ia  KaTaXeiujexe  dem  ei  xuOpav  xf)v  TTXaiauba  0r]ßatba  TroirV 
C€T€  entspricht ,  so  musz  iepd  T6  9ewv  .  .  dcpaiprjcec9e  wie  vorher 
irapd  toic  au9e*VTaic  KaxaXeiipeTe  zu  ei  Krevette  r^ac  in  beziehung 
stehen,  wenn  aber  die  symmetrische  gliederung  vollständig  gewahrt  sein 
soll,  so  darf  in  diesen  Worten  nur  eine  folge  enthalten  sein,  dem  aber 
widerstrebt  das  auch  sonst  unerklärliche  e'prjuoÖTe.  daher  verbessere 
ich:  iepd  T€  9eduv  .  .  dprmouvTec  Kai  9udac  xdc  Traipiouc  tüjv 
kca/nevujv  Kai  KTicdvxuüv  dcpaipr|C€c9e:  cund  indem  ihr  die  heilig- 
tümer  der  gülter  verödet ,  werdet,  ihr  auch  die  von  ihren  Stiftern  und 
gründern  eingesetzten  (herrührenden,  wie  40,  6  TÖV  Kivbuvov  TOÖ 
imoXeiTTOjue'vou  dx9pou)  väterlichen  opfer  beseitigen.'  zu  eccauevujv 
Kai  KTicdvTUJV  ist  also  iepd  zu  denken ;  dcpaipr|cec9€  aber  steht  ohne 
persönliches  objecl  wie  12,2.  Th.  hat  hier  vorzugsweise  das  heiligtum 
des  Zeus  Eleutherius  und  die  opfer  im  auge,  welche  die  Hellenen  nach 
der  schlacht  bei  Platää  gemeinschaftlich  bei  diesem  von  ihnen  gegründe- 
ten heiligtum  einsetzten  (Plut.  Arist.  20),  indem  sie  die  besorgung  der- 
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selben  den  Platäern  ubertrugen  (ebd.  21).  —  59,  2  aiTOUfieOa  ujuäc  .  . 
TreTcai  xdbe  kann  xdbe  nicht  auf  das  folgende  \ir]  fevicQdi  uttö  Qr\- 
ßmoic  nr\bk  .  .  TrapaboGfivai  hinweisen ,  weil  dieses  in  einem  eigenen 
abhängigkeitsverhältnis  steht,  aus  welchem  es  nicht  gelöst  werden  kann; 
59,  1.  II  75,  6.  76,  3  sind  anderer  art.  daher  wird  es  sich  auf  das  vor- 
hergehende cpeicacGai  bk  Kai  dmKXacOfivai  beziehen  (vgl.  40,  8),  und 
um  das  unerträgliche  asyndeton  zu  beseitigen,  wird  man  gleich  darauf 
irpoqpepöfievoi  T€  öpKouc  oöc  oi  iraiepec  ii^ujv  dj/nocav  jur)  d|uvr)- 
jioveiv  te^iai  Yirvöne8a  uuwv  tüjv  7raTpwuJV  Td<pwv  lesen  müssen, 
der  ausfall  des  T€  wurde  dadurch  veranlaszt ,  dasz  man  Trpoqpepöjuevoi 
zum  vorhergehenden  zog.  es  gehört  aber  augenscheinlich  zum  folgenden, 
und  deswegen  ist  auch  Reiskes  Vermutung ,  dasz  uc£rai  T€  YiTVÖjueOa  zu 
lesen  sei ,  zu  misbilligen.  in  derselben  weise  wird  auch  f)M€pac  T€  dva- 
jiij^vr|CKO|uev  .  .  Tra6€iv  angeschlossen,  das  als  drittes  glied  des  gedan- 
kens  (atTOujueea  . .  kfrai  YiYVÖ^eGa  . .  dvani|uivr|CKO|i€v)  durch  schwä- 
chere interpunction  enger  anzuknüpfen  ist.  —  In  der  schwierigen  stelle 
82,  1  Kai  iv  juiev  €ipr)vr]  oiik  dv  dxövrwv  Tfpömaav  oub'  £toimujv 
7rapaKaXetv  airroüc ,  TToXejuounevujv  be  Kai  Huji|uaxiac  a>a  dKaie- 
poic  Tfl  tüjv  ^vavTiujv  KOKiucei  xai  cqnciv  auioTc  €k  toö  auTOÖ 
7rpoc7roir|cei  pabiwc  ai  dTraYWYai  toic  veurrepfoiv  ti  ßouXo^evoic 
€7TOpiZovTO  steht  |u4v  —  bl  in  zusammenhängender  conslruction  wie 
VI  69,  1  dXXd  irj  jaev  dvbpia  .  .  irpoubibocav,  wo  Krüger  zu  verglei- 
chen, bei  droifiiuv  konnte  ÖVTUUV  ausgelassen  werden,  da  es  einen  ver- 
balen begriff  (eGeXövTwv)  enthält,  vgl.  Xcn.  anab.  VII  8,  11  ibc  tzoi- 
^ujv  bf|  XPnMöTUJV  und  Krüger  spr.  §  47,  4,  6.  dem  ouk  dv  dxoVTUJV 
ist  oubJ  Itoijliujv  einfach  nebeugeorduet;  denn  C.s  auffassung  'während 
sie  im  frieden,  wo  sie  keinen  anlasz  dazu  gehabt  hätten,  auch  nicht  bereit 
waren  fremden  schütz  herbeizurufen'  führt  eine  unnötige  Schwierigkeit 
ein.  C.  möchte  jetzt  iiox^x'  fjv  vermuten;  allein  ^TOijua  eivai  ohne  be- 
stimmtes subject  gebraucht  Th.  nur  von  vollbrachten  zurüstungen.  ferner 
will  C.  djLia  mit  dem  folgenden  Kai  verbinden:  'um  den  gegnern  zu  scha- 
den und  sich  selbst  zugleich  durch  ebendasselbe  vorteil  zu  schaffen.'  das 
ist  unstatthaft,  weil  djua  seine  beziehung  in  TToXejuou^VUJV  findet:  'mit 
dem  kriegszustande  wurde  zugleich  auch  die  herbeiziehung  äuszerer  hülfe 
erleichtert.'  derselbe  grund  spricht  gegen  die  erklärung  von  A.  Sleitz, 
die  C.  im  anhang  mitteilt,  ich  übersetze  demnach  die  stelle  in  folgender 
weise:  'und  während  sie  im  frieden  zwar  keinen  anlasz  gehabt  hätten 
und  nicht  geneigt  waren  sie  herbeizurufen,  wurde  hingegen  im  kriegszu- 
stande zugleich  auch  die  herbeiziehung  von  bundesgenossenschaft  den 
neuerungssüchtigen  beider  parteien  zur  Schädigung  der  gegner  und  eige- 
nen machtvermehrung  leicht  bewerkstelligt.'  —  82,  4  to  b1  £|UTrXr|KTUJC 
d£ü  dvbpoc  noipa  TTpoceT^Orj,  dccpaXeia  be  tö  dmßouXeücacGai 
diroTpOTTTic  irpöroacic  euXo^oc  bezweifelt  C.  die  richtigkeit  der  ge- 
wöhnlichen auslegung  von  dcmaXeia  .  .  euXoroc.  er  möchte  entweder 
erklären:  'zur  eigenen  Sicherheit  (dccpaXeia  an  irpoceiiSr)  anzuschlie- 
szen)  wurde  tückische  arglist  gerechnet  als  wolklingender  vorwand  zur 
abwehr*  oder  dcqpdXeia,  die  lesart  der  besten  hss.,  herstellen  und  aus 
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fioipqc  7Tpoc€T^0T]  ein  allgemeines  ^vojLticGr]  ergänzen:  'für  eigene  Siche- 
rung galt  heimtückische  arglist  als  wolklingender  vorwand  zur  abwehr.' 
dagegen  spricht  1)  dasz  das  medium  dmßouXcüecOai  in  der  angenomme- 
nen bedeutung  nicht  nachzuweisen  ist,  2)  dasz  gleich  darauf  das  activ 
dmßouXcucctc  in  demselben  sinne  gebraucht  wird  und  also  dieselbe 
Handlungsweise  einmal  als  dcmdXeict  und  dann  als  Hüvecic  gedeutet 
würde  (dmßouXeücac  bi  Tic  tuxüjv  Huvexöc),  während  sonst  in  der 
ganzen  ausführung  des  xf]V  etujOuiav  düiuuciv  xwv  övo^aTUJV  tc  xd 
Ipya  dvxfjXXaEav  xrj  biKCUUJcei  jedes  einzelne  verfahren  auch  nur  eine 
auslegung  findet;  3)  wird  die  gleichmäszigkeit  des  ausdrucke,  wie  sie  in 
den  vorhergehenden  anlithesen  herscht,  verletzt,  wenn  Trpömacic  €ÖXo- 
Yoc  als  apposition  gefaszt  wird ;  4)  steht  in  dem  vorhergehenden  wie  in 
dem  zunächst  folgenden  immer  dem  leidenschaftlichen  verfahren  ein  ge- 
mäszigtes  und  besonnenes  verhalten  entgegen  (der  xöXfiCi  dXöxtcxoc: 
neXXrjcic  ixpoixt)Qr\c,  xd  cwropov,  tö  irpdc  dirctv  £uv€xöv,  dem 
XaXeTraiviuv :  dvxiXeYUJV  aüxuj,  dem  dmßouXeucac :  irpoßouXeucac), 
und  so  wird  auch  hier  dem  ^UTrXVjKXUJC  ö£u  der  gleiche  gegensatz  nicht 
fehlen,  um  diesen  aber  zu  erhalten  wird  man  entweder  £xi  ßouXeucot- 
c8ai  Andern  oder,  was  mir  zulässig  scheint,  dem  dmßouXeücacöai  die 
bedeutung  des  Überlegens  (des  weitern  herathens;  ^TTißouXeucacOai 
wie  dmYVUJVai  1  70,  2)  zuschreiben  müssen,  in  welcher  es  auch  von 
Arrian  Epict.  diss.  IV  1, 160  öxi  aicxpöv  f)Y€ixo,  oub*  direßouXeucaxo 
gebraucht  worden  ist  (vgl.  Schweighäuser  z.  d.  st),  soll  nun  ferner  die 
gleichmäszigkeit  des  ausdrucks  gewahrt  werden,  so  rausz  man  aus  dem 
scholion  tö  im  ttoXu  ßouXeucacOai  bi'  dcmdXeiav  TTpöcpacic  diro- 
TpoTTfic  dvoutfexo  die  lesart  dapctXeia  aufnehmen  und  dieses  mit  £tti- 
ßouXeucacGai  verbinden,  vgl.  56,  5  o\  Vi  Td  Huumopa  auxoTc  dccpa- 
Xeia  TTpdccovTec,  dGeXovxec  bfc  xoXnäv  yexd  Kivbuvuuv  xd  ßAxicTa. 
wie  es  an  dieser  stelle  zu  |uexd  KivbuvuJV  den  gegensatz  bildet,  so  an 
der  unsrigen  zu  £uirXr|KXUJC  öSü,  welches  von  demjenigen  gesagt  ist,  der 
kopflos  sich  in  gefahren  stürzt,  schlieszlich  musz  auch  dTTOTpOTrrlc  zu 
dvbpöc  noipq.  einen  gegensatz  bilden  und  kann  daher  nicht  Abwehr' 
bedeuten,  derartige  verbalsubstantiva  können  aber  den  begrhT  ihres  ver- 
bums nicht  nur  in  activer,  sondern  auch  in  medialer  bedeutung  enthalten, 
so  dTTOCTpororj  von  djrocxperoeceai  (IV  76,  5),  dTTaYWYn  von  £irdY€- 
cGai  (III  100,  1),  dTTOKOjLiibti  von  dTTOKO^ecGai  (I  137,  4),  HuvaX- 
XaTT|  von  HuvaXXdxx€c8ai,  dKXpOTrrj  von  ^Kxp^Trececu.  mithin  kann 
dTTOxpOTxri  nicht  nur  im  sinne  von  dTTOxp&rew  (III  45,  7),  sondern  auch 
von  cViTOxp6r€c8ai  stehen,  da  nun  letzleres  'zurückweichen'  heiszt 
(VIII  10,  2),  so  ergibt  sich  für  unsere  stelle  folgende  Übersetzung:  *ein 
tolles  drauflosgehen  galt  als  mannhaftigkeit ,  mit  Sicherheit  zu  überlegen 
aber  als  schönklingeuder  vorwand  des  zurückweichens.' 

(der  schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 
Köln.  Johann  Matthias  Stahl. 
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21. 

GEMMAE  LITTERATAE  IN  DER  ERMITAGE 
ZU  ST.  PETERSBURG  UND  IN  EINIGEN  ANDEREN 

SAMLUNGEN. 


L.  Stephan i  hat  zu  H.  K.  E.  Köhlers  gesammelten  Schriften  bd.  III 
s.  246  f.  anm.  191*  Köhlers  classificierung  der  gemmen  mit  aufschriften, 
welche  keine  künstlernamen  enthalten,  zu  rectificieren  versucht  und  bei 
der  gelegenheit  eine  auzahl  von  aufschriften  zusammengestellt  und  erläu- 
tert, dann  wurde  im  corpus  inscriptionum  graec.  bd.  IV  s.  46  f.  und 
namentlich  85  f.  an  solchen  aufschriften  zusammengebracht,  was  in  her- 
ausgegebenen Schriftwerken  eben  zugänglich  war.*)  ergänzungen  dazu, 
und  zwar  gerade  für  die  so  seltene  classe  der  nur  mit  Inschriften  ver- 
sehenen cameen  oder  intaglios,  bieten  namentlich  drei  specialschriften 
über  gröszere  noch  bestehende  gemmensamlungen:  1)  Chabouiilets  cata- 
logue  general  et  raisonne  des  camees  et  pierres  grav.  de  la  bibl.  imper. 
(Paris  1858)  namentlich  s.  48  ff.,  auch  s.  278  ff.;  2)  Ed.  v.  Sackens  und 
F.  Kenners  beschreibung  der  samlungen  des  k.  k.  münz  -  und  antiken- 
cabinets  (Wien  1866)  s.  430  nr.  101  ff.  und  s.  448  nr.  1172  ff.;  3) 
L.J.F.  Janssens  schrift  eles  inscriplions  grecques  et  etrusques  des  pierres 
gravees  du  cab.  de  S.  M.  le  roi  des  Pays-Bas'  (La  Hayes  1866),  und  ein 
Verzeichnis  einer  seitdem  verkauften  samlung,  nemlich  der  *catalogue  of 
the  collection  of . .  antiquilies  formed  by  B.  Hertz'  (London  1851).  auch 
aus  der  kais.  gemmensamlung  zu  St.  Petersburg  können  noch  nachträge 
gegeben  werden,  einige  griechische  aufschriften  habe  ich  mir  während 
meines  neulichen  Aufenthalts  daselbst  mit  freundlicher  beihülfe  des  hm. 

*)  leider  ist  Franz  selbst  dann,  wenn  die  originalwerke  leicht  zu- 
gänglich waren,  nicht  immer  auf  diese  zurückgegangen,  sondern  hat 
aas  abgeleiteten  quellen  geschöpft,  unter  nr.  7364  6  heiszt  es:  fin 
iaspide  cum  Harpocrate  super  asini  caput  insidente.  ex  Kponii  miscell. 
erud  et  Pelliccia  de  Christ,  eccl.  politia  t.  III  p.  424  ed.  Braun.  , 
ICKNON  KAI  AN6IKHTON.  Mc(x)vöv  xal  ävcuaixov.  possis  etiam  [fio]- 
kvov  Kai  dvctKrjTOV  conicere.  in  parte  aversa  dicitur  esse  littera 
ich  hatte  längst  für  mich  das  erste  wort  in  lexupöv  verändert,  als  ich 
sah  dasz  so  auf  dem  steine  wirklich  geschrieben  ist,  von  dem  auch 
das  über  die  littera  €  gesagte  keinesweges  gilt:  vgl.  die  anführungen 
bei  Kopp  palaeographia  critica  bd.  IV  §  834.  während  manche  schon 
längst  herausgegebene  gemmeninschriften  gar  nicht  berücksichtigt  sind, 
findet  man  andere  verzeichnet,  die  nicht  griechische  sondern  lateini- 
sche, oder  die  nicht  gemmeninschriften ,  sondern  marmorinschriften 
sind,  unter  nr.  7076  wird  die  aufschrift  EVHEMI  gelesen  €tpr)(vnc) 
tiui.  wer  wird,  trotzdem  dasz  nach  Tölkens  erkl.  verz.  der  ant.  ver- 
tieft geschnittenen  steine  der  k.  preusz.  gemmensamlung  cl.  III  abt.  6 
nr.  1384  s.  237  sich  zwischen  H  und  E  ein  etwas  gröszerer  Zwischenraum 
findet  als  das  CIG.  andeutet,  nicht  Euphemi  lesen  (vgl.  CIG.  7082  c)? 
unter  nr.  7335  ist  die  aus  Montfaucons  ant.  expl.  suppl.  t.  III  tf.  65 
s.  173  entlehnte  inschrift  KYPI6  XAIP6  aufgeführt,  diese  ist  aber 
ebenso  wie  die  vorhergehende  ohne  zweifei  aus  Spons  miscell.  erud. 
antiq.  g.  297  (amuleta  nr.  I)  entlehnt,  und  hier  findet  sich  ausdrücklich 
'marmor'  untergeschrieben. 

9* 
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Johannes  Doli  notiert,  ich  teile  hier  zunächst  solche  mit,  welche  sich 
auf  bildwerke  beziehen. 

1. 

Auf  einem  roh  geschnittenen  intaglio,  einem  rothen  iaspis,  A  IV  5 
nr.  22,  findet  sich  statt  des  bekannten  ek  Zeuc  Ccpamc  (Kopp  palaeogr. 
crit.  bd.  IV  s.  271  §  800,  C1G.  nr.  7041  u.  7042,  vgl.  auch  Sacken  und 
Kenner  a.  o.  s.  448  nr.  1184)  um  das  mit  dem  kalalhos  ausgestattete 
brustbild  des  Serapis  herum  die  auch  nach  Stephanis  urteil  trotz  des 
offenbaren  fehlers  im  letzten  worte  unverdächtige  inschrifl: 

eic  seJiccePATTiAOC 

auf  einem  stein,  den  das  CIG.  nr.  7042  b  verzeichnet,  steht  IEPATTOI. 

2. 

Auf  einem  carneolintaglio,  A  IV  6  nr.  22,  steht  bei  einem  köpfe 
des  Serapis  TTANTA  NIKA  □  ce^ÄTTIC,  also  ganz  wie  auf  dem  geschnit- 
tenen steine  im  museo  Florentino  II  14,  3  (CIG.  nr.  6814). 

3  und  4. 

Die  rückseite  eines  vertieft  geschnittenen  lapislazuli,  auf  dessen 
Vorderseite  eine  sich  die  binde  um  das  haupt  legende  Aphrodite  darge- 
stellt ist,  CIV  1  nr.  4,  zeigt  die  inschrifl  * 

/\i>r>wt>f>i 

<J>f>ACIC 

und  die  rückseite  eines  gleichen  Steins  mit  einer  ganz  ahnlichen  darstel- 
lung  auf  der  Vorderseite  die  inschrifl 

APWPl 
<DPACI 

die  aufschrift  APCOPPI  <DPACIC  oder  APWPl  <DPACI  und  noch  mit  ande- 
ren Varianten  hat  Kopp  a.  o.  IV  s.  45  f.  §  623  f.  an  sechs  verschiedenen 
geschnittenen  steinen,  auf  denen  stets  Aphrodite  dargestellt  ist,  nachge- 
wiesen und  zu  erläutern  versucht,  dazu  kommt  noch  als  siebenter  der 
stein  bei  Urlichs  dreizehn  gemmen  nr.  XIII  mit  ÄF>V\lf>l<J>f>ÄCIC  von  rechts 
nach  links,  und  das  fragment  eines  achten  bei  Tölkcn  erkl.  verz.  der  ant. 
vertieft  geschu.  steine  d.  k.  mus.  zu  Berlin  cl.  IX  abt.  3  nr.  109  mit  der 
(verstümmelten)  inschrifl  APWPl  0>.  <t>PACI  allein  im  fehle  neben  einer 
Aphrodite  anadyomene  auf  einem  Stoschischcn  schwefelabdruck  bei  Raspe 
catal.  of  engraved  gems  nr.  6212.  die  erste,  den  namen  der  ägyptischen 
Venus  Athur  enthaltende  abteilung  der  unler  nr.  3  mitgeteilten  "inschrift 
ist  etwas  diesem  steine  eigentümliches,  über  die  deutung  der  dunkeln 
worte  AP.  OP.  habe  ich  nichts  neues  zu  sagen.  AOMPI  allein  auf  dem 
steine  bei  Matter  hist.  crit.  du  gnosticisme  pl.  I  E  nr.  6. 

5. 

Der  vertieft  geschnittene  slein  CIV  6  nr.  1  zeigt  auf  der  Vorderseite 
die  drei  Chariten  und  darunter  zwei  kleine  figuren ,  auf  der  rückseite  die 
inschrifl 


Digitized  by  Google 


und  in  einigen  anderen  sanilungen.  125 

€TITTNOV^ 
XAPITQCON 

am  Schlüsse  der  obersten  reihe  ist  ein  buchstab  abgeschabt,  war  der  ein 
N ,  so  hätten  wir,  ohne  eine  Veränderung  vorzunehmen,  die  einen  immer- 
hin passenden  sinn  gebenden  worte  £ti  ttvoüjv  xapfrwcov.  ttvöoc 
wird  bei  Hesychios  durch  (p8ÖYTOC,  Trvorj  erklärt,  dasz  die  Chariten  in 
beziehung  auf  das  xapiToCv  dargestellt  sind,  ist  wahrscheinlich,  man 
vergesse  nicht,  dasz  sie  gerade  auch  mit  dem  klänge  der  Instrumente  und 
der  lieder  zu  schaffen  hatten,  wer  aber  der  angeredete  sei ,  bleibt  unbe- 
stimmt. 

Auszerdem  notierte  ich  mir  in  der  Ermitage  einige  steine,  die  nur 
inschriften  enthalten,   ich  teile  zunächst  drei  erhaben  geschnittene  mit. 


MAKPIN6 
ZHCAIC 
TTOAAOIC 
6T€CIN 

diese  auf  einem  nicolo  befindliche  aufschrift  ist  ohne  zweifei  dieselbe, 
welche  im  GIG.  nr.  7339  aus  der  description  des  princ.  pierres  grav.  du 
cab.  du  duc  d'Orleans  t.  II  pl.  67  herausgegeben  ist,  wo  der  stein  frei- 
lich s.  179  als  agathonyx  bezeichnet  wird,  auf  der  abbildung  in  diesem 
werke  von  La  Chau  und  Le  Blond  sind  auch  vier  reihen  richtig  ange- 
geben, dieselbe  zeigt  bei  dem  A  und  A  jene  *  traverses  ä  un  cöle  de  la 
tele',  welche  Janssen  in  der  unteu  anm.  4  zu  besprechenden  schrift  zu 
nr.  63.  64.  65  und  67  als  Stranges  et  inconnus  dans  l'ecriture  classique' 
bezeichnet  und  deshalb  als  merkmal  der  unechtheit  betrachtet,  aber  ohne 
genügenden  grund.  den  in  rede  stehenden  Petersburger  stein  hält  auch 
Stephani  für  unverdächtig. 

7. 
TTÄN. 

der  stein  ist  gleichfalls  ein  nicolo.  über  das  vorkommen  von  Q  und  CO  in 
einer  und  derselben  inschrift  s.  Franz  elem.  epigr.  gr.  s.  245.  gröszercs 
bedenken  als  diese  Verschiedenheit  der  buchs  laben  form  kann  das  punctum 
am  ende  der  inschrift  erregen,  wie  mir  Stephani  bemerkte,  inzwischen 
findet  sich  dasselbe  auch  auf  dem  amulet  bei  Kopp  palaeogr.  crit.  IV 
s.  243.  man  vergleiche  damit  die  puuete  auf  den  demselben  kreise  ange- 
hörenden geschnittenen  steinen  bei  Kopp  a.  o.  III  s.  667  §  566  oder  bei 
Matter  hist.  crit.  du  gnostic  pl.  I  F  nr.  5,  und  ebd.  pl.  VII  nr.  1 ,  und 
man  wird  wol  zu  der  ansieht  kommen,  dasz  es  sich  nicht  sowol  um  ein 
gewöhnliches  interpunetionszeichen  als  um  ein  dem  stern,  welcher  sich 
dann  und  wann  auf  den  gnostischen  monumenten  findet,  entsprechendes 
zeichen  handelt,  die  grösle  Schwierigkeit  machen  die  lesung  und  deutung. 
dasz  jedoch  das  erste  wort  das  bekannte  AA03NAI  sein  soll,  unterliegt 
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mir  keinem  zweifei.  dasselbe  AAG)  findet  sieb  aueb  auf  einem  gnostischen 
ringslein  von  cbalcedon,  der  im  katalog  der  Ucrtzscben  samlung  s.  72 
nr.  1509  verzeichnet  ist,  und  zwar  steht  hier 

fon  the  plate,  CABAuj  —  PEICTE  —  AAui. 

on  one  side,  CICINrEVTT  —  ANOAPANTH  —  NICOY. 

on  the  other,  NAIAAuj  —  AI  —  NEIXAN  —  IBIBA  —  AH.' 
das  erste  wort  kommt  in  dieser  abgekürzten  form  nicht  seltener  als  das 
vollständige  CABACO0  vor  (Kopp  a.  o.  HI  §  478).   das  zweite  ist  sicher- 
lich zu  lesen:  XPEICTE  d.  i.  Xpicx£   dasz  das  dritte  wort  eine  abkür- 
zung  von  AACONAI  ist,  unterliegt  gar  keinem  zweifei.    dagegen  ist  es 
sehr  wol  möglich ,  dasz  in  der  inschrift  f on  the  other  side'  die  buchsta- 
ben  AAuj  mit  den  folgenden  AI  eng  zu  verbinden  sind ,  so  dasz  man  nur 
den  ausfall  eines  N  anzunehmen  hat.  Kopp  a.  o.  IV  §  753  hält  auch  die 
buchstaben  AA  auf  einem  anderen  geschnittenen  steine  für  eine  abkür- 
zung  des  namens  AACONAI.   wird  man  sich  nun  aber  damit  beguögen 
die  folgenden  worte  des  Petersburgers  sleins  zu  lesen :         Träv,  und 
dazu  zu  ergänzen  eifu,  indem  man  in  betreff  des  gedankens  sich  beruft 
auf  das  von  Kopp  a.  o.  IV  §  801  beigebrachte?  ich  für  meinen  teil  kann 
mich  nicht  dazu  entschlieszen.   vielmehr  bin  ich,  wenn  ich  bedenke  dasz 
andere  gemmen  der  gnosliker  AACONAI  und  EACOAI,  AA0)NAION  und 
EACOAION  hintereinander  erwähnen  (s.  Matter  a.  o.  und  expl.  des  plan- 
dies  s.  81,  Kopp  IV  §  703  und  754,  Chabouillet  a.  o.  s.  307  nr.  2245), 
davon  überzeugt  dasz  €R0  nichts  anderes  sein  soll  als  €AG)  und  dieses 
eine  abkürzung  für  6AC0AI.  bezüglich  des  letzten  Wortes  auf  dem  Peters- 
burger steine  dürfte  es  dann  das  wahrscheinlichste  sein,  dasz  es  den 
namen  des  in  den  spätesten  zeiten  des  heidentums  so  hochgestellten 
(Welcker  gr.  götterlehre  II  s.  669  f.),  auch  bei  den  Orphikern  und  in 
Aegypten  in  besonderem  ansehen  stehenden  gottes  TTdv  enthalte,  bildet 
desselben  werden  in  der  that  auf  gnostischen  steinen  gefunden,  vgl. 
prodr.  gemm.  de  mus.  Gapclio  nr.  69  und  191  und  Kopp  IV  s.  162.  aber 
in  den  aufschriften  der  gnostischen  steine  ist  er  meines  Wissens  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen,  sollte  er  nun  etwa  in  der  aufschrift  auf  der 
einen  seile  des  oben  erwähnten  früher  Hertzschen  Steines  zu  finden  sein? 
diese  aufschrift  hat  bis  auf  die  letzten  vier  buchstaben  ICOY  die  groste 
Ähnlichkeit  mit  zehn  von  Kopp  III  §  570  zusammengestellten,  ja  eine 
(nr.  6)  unter  diesen  stimmt  mit  jener  vollkommen  überein.   vgl.  auch 
Tölken  a.  o.  d.  IX  abt.  3  nr.  105  und  Chabouillet  a.  o.  nr.  2181. 
2224.  2225.  CECENTEN  (wie  gewöhnlich  geschrieben  ist)  kommt  auch 
allein  für  sich  vor  (Kopp  III  §  576);  aber  die  nächstfolgenden  elf  buch- 
staben, gewöhnlich  BAPOAPANOIC  geschrieben,  stehen  durchweg  zu- 
sammen,   es  hat  daher  die  gröste  wahrscheinlichkeil,  dasz  es  sich  bei 
ihnen  um  ein  wort  oder  doch  um  einen  begriff  handle,  und  der  versuch 
aus  ihnen  den  namen  Tläv  herauszulesen,  fällt  vollständig  in  nichts, 
wenn  sich  herausstellt,  dasz  die  buchstaben  TT  AN  in  der  that  nicht  zwei- 
mal, sondern  nur  einmal  vorkommen,    ich  kann  leider  Middletons  von 
Kopp  angeführtes  werk ,  in  welchem  die  von  diesem  unter  nr.  6  wieder- 
holte inschrift  herausgegeben  worden  ist,  nicht  nachschlagen;  aber  es  ist 
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durchaus  wahrscheinlich,  dasz  der  beireffende  stein  bei  Middleton  kein 
anderer  als  der  spater  in  Hertzs  besitz  befindliche  ist.  trifft  unsere  deu- 
lung  des  Petersburgers  Steins  das  richtige,  so  gehört  er  in  die  kalegorie 
der  amulete. 

8. 

XPH 
XPHMA 
IBYE 

Diese  aufschrift  eines  nicolo  weisz  ich  nicht  anders  zu  erklären  als 
so ,  dasz  ich  XPH  als  xpfi  d.  i-  XPfl^1  und  IBYH  als  nomen  proprium 
fasse,  welches  nur  der  form  nach  von  dem  bekannten  eigennamen  "Ißu- 
koc  verschieden  ist  (wie  0üX<xkoc  und  4>uAa£  u.  a.  nebeneinander  her- 
gehen). 

An  vertieft  geschnittenen  in  Schriften  dieser  art  notierte  ich  mir 
folgende: 

9. 

TTAN0IAOC 

TYPANNOY 

TTAPAAoloC 

€KATH€TTH 

KoG)€YXHN 

diese  aufschrift  eines  carneols*)  entspricht  ganz  der  auf  dem  steine,  von 
welchem  der  Stoschische  schwefelabdruck  genommen  ist,  dessen  inschrift 
Raspe  in  seinem  kalalog  der  Tassieschen  abdrucksamlung  nr.  630  heraus- 
gegeben und  danach  Kopp  palaeogr.  crit.  III  §  21  und  das  CIG.  nr.  7321  b 
wiederholt  hat  (wo  indessen  irtümlich  angegeben  wird,  dasz  sie  sich 
rin  gemma  olim  Sloschiana'  befinde),  obgleich  die  form  des  Z  am  ende 
des  ersten  worles  und  des  =  im  dritten  nicht  übereinstimmt  wenn  Sle- 
phani  zu  Köhlers  gesammelten  Schriften  bd.  III  s.  249  die  Inschrift  nach 
Raspe  ciliert,  so  folgt  daraus  weder,  dasz  der  stein  damals  noch  nicht  in 
Petersburg  gewesen  sei,  noch  dasz  er  denselben  für  unecht  gehalten  habe, 
die  erklärung  bietet  keine  Schwierigkeiten. 

10. 

CYM<PA 
CAPATTICG) 
Z6MAPK0N 

AIAAH 

Aufschrift  eines  rothen  iaspis.  am  ende  der  ersten  reihe  hat  man 
sicherlich  den  ausfall  eines  C  wegen  des  folgenden  C  anzunehmen:  dem- 
nach handelt  es  sich  um  das  wort  cü^cpac.  das  wort  in  der  letzten  reihe 
ist  ebenfalls  offenbar  verderbt,  die  leichteste  Herstellung  wäre  AixXfj 
(wie  'HpaicXr}),  wenn  zugegeben  würde  dasz  man  einen  Übergang  des 


*)  der  buchstab  0  hat  in  dieser  aufschrift  nicht  immer  dieselbe 
gr'ösze,  ohne  dasz  dabei  eine  besondere  absieht  zu  gründe  läge. 
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to  in  i,  wie  er  sich  am  ende  von  Wörtern ,  besonders  eigennamen  oft  fin- 
det (vgl.  Kopp  palaeogr.  crit.  IV  s.  535  col.  1 ;  Franz  elem.  epigr.  gr. 
s.  248;  K.  Keil  im  philol.  II  s.  468;  unten  anm.  2  zu  nr.  2239  und  anm. 
4  zu  nr.  65a),  annehmen  oder  voraussetzen  dürfe,  dasz  neben  der  form 
AiokXhc  noch  die  form  AüKXfjc  bestanden  habe,  wie  Au'Tp&prjC  neben 
AiOTp&prjC  (in  welchem  mir  nicht  so  wahrscheinlichen  falle  sichAlKXfjc 
zu  AiOKXfjc  verhielte,  wie  brrTÖXict  zu  büTTÖXict,  bicumjpiov  zu  biicuu- 
Trjpiov).  verschmäht  man  aber  diese  herslellung,  so  kann  man  zwischen 
AAIKAH  und  AIOKAH  ralhen,  von  welchen  namen  der  erstere  das  für  sich 
hat,  dasz  A  hinter  A  leichter  ausfallen  konnte  als  0  hinter  I  oder  vor  A, 
der  zweite  dagegen  den  umstand  dasz  er  häufiger  nachweisbar  ist,  und 
zwar  auch  noch  in  späteren  zeiten. 

11. 
0HAIZ 
6PMIONH 
KOCMOC 

Aufschrift  eines  nicolo :  offenbar  namen  von  freigelassenen  oder  Skla- 
ven, auch  der  seltnere  name  Cosmus  findet  sich  als  der  eines  freigelasse- 
nen bei  Orelli  inscr.  lat.  nr.  2984 ;  auszerdem  als  der  des  siegers  auf  dem 
avers  des  contorniaten  bei  Sabalier  descr.  gen.  des  med.  contorniates 
pl.  VII  nr.  7,  dessen  rcvers  das  sieghafte  rosz  Seracusus  zeigt,  und  sonst, 
das  Z  für  =  wie  im  CIG.  nr.  127.  ahnliche  namenzusammenstellung  auf 
dem  steine  der  früheren  Uertzschen  samlung  in  anm.  5  nr.  1484.  die 
frage  nach  dem  zweck  solcher  steine  ist  nicht  leicht  mit  Sicherheit  zu 
beantworten,  hätte  man  etwa  an  etiketten  zu  denken ,  die  weihgaben  an 
götter  oder  geschenken  an  menschen  beigelegt  wurden ,  um  die  geber  zu 
bezeichnen?  eher  möchte  ich  glauben,  dasz  so  etwas  wie  Zrjcaiev,  oder 
da  sämtliche  Wörter  auch  als  vocative  gefaszt  werden  können,  so  etwas 
wie  Zidane  ™  ergänzen  sei ;  vgl.  jenes  6  mopujv  auf  dem  Wiener  onyx 
im  CIG.  nr.  73436  und  bei  Sacken  und  Kenner  s.  430  nr.  105,  und 
anderseits  die  lateinische  inschrift  auf  einem  cameo  bei  Gori  inscr.  ant. 
in  Etruriae  urb.  bd.  III  s.  22  nr.  28: 

ADEODATAE 

ANASTASIA 

POSTVMIANI 
GALLA  -  VIVATIS 
ähnlich  findet  sich  auch  jenes  MVLTI8  ANNIS  sowol  allein  als  mit  dem 
zusatz  von  VIVATIS,  s.  Lersch  in  den  jahrb.  d.  Vereins  von  altertums- 
ireuuden  im  Rheinlande  II  s.  89. 

12. 
I  ATT  ATTA  IG) 

Aufschrift  eines  rothen  iaspis.  die  inlerjectionsform  iaTrcurai  ist  mir 
aus  den  alten  Schriftstellern  nicht  bekannt;  sie  verhält  sich  indessen  tu 
äTTdTraT  bei  Aristophanes  wespen  309,  wie  iaTiaiai  zu  äTTarai,  laißoi 
zu  aißoi.  der  stein  diente  vermutlich  als  amulet. 
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ANMERKUNGEN. 

1.  Die  allerdings  nicht  reiche  Campanasche  samlung  von  geschnitte- 
nen steinen  enthielt,  nach  dem  katalog  xu  urteilen,  keinen  stein  dieser 
art  mit  griechischer  inschrift  und  nur  einen  mit  römischer,  nemlich  einen 
diaspro  verde  con  leggenda  VTERE  •  SEBERINE  ■  FELICITER  (vgl. 
Ficoroni  gemmae  ant.  litteratae  illuslralae  a  Nie.  Galeotti,  Rom  1757, 
tf.  VII  nr.  19). .  die  mit  schrift  versehenen  steine  der  reichen  gemmen- 
samlung  der  nalionalbibliothek  zu  Madrid  (aus  welcher  einer,  der  mit 
einer  längeren  metrischen  inschrift  versehen  ist,  schon  frühzeitig  be- 
kannt gemacht  wurde,  s.  CIG.  nr.  7290),  sowie  die  der  samlung  Anglona 
hat  E.  Hübner  nach  seiner  angäbe  in  den  antiken  bildwerken  in  Madrid 
s.  191  verzeichnet,  aber  meines  Wissens  noch  nicht  herausgegeben. 

2.  Chabouillet  bringt  unter  nr.  268—271  vier  inschriften  bei,  die 
sich  denen  im  CIG.  nr.  7291—7295  anschlieszen ,  dann  eine  tablette 
oblongue  mit  EMANHN  auf  der  einen  und  NYI"MATEI  auf  der  andern 
seile,  also  ganz  wie  der  von  Henzen  im  bull.  d.  inst.  1849  s.  148  be- 
schriebene stein,  dessen  inschrift  das  CIG.  nr.  73146  wiederholt,  weiter 
—  um  nur  noch  diese  beiden  stücke,  von  denen  mir  keine  repliken  be- 
kannt sind,  zu  erwähnen  —  unter  nr.  272  einen  sardonyx  mit  der  inschrift 
OAYMTTI  ZHCAIC  und  unter  nr.  274  einen  carneol  mit  XAPIC  ZOH 
YriA.  alle  betreffenden  steine  gehören  in  die  kategorie  der  cameen. 
auch  von  den  zahlreichen  von  s.  285  nr.  2186  an  verzeichneten  vertieft 
geschnittenen  fpierres  gnostiques'  enthalten  einige  zurufe  u.  dgl.  so 
steht  auf  der  rückseite  des  'obsidians'  nr.  2189,  dessen  vorderseile  die 
gewöhnliche  bildliche  darstellung  des  Knuphis  enthält,  nach  Chabouillet 
die  inschrift  <t>IAA=ON  YTEIH  CTOMAXON  TTPOKAOY,  also  q>uXa£ov 
UYiTj  ct.  TTp.  dieselbe  inschrift,  aber  mit  deutlichem  Y  als  zweitem  buch- 
staben  des  ersten  Wortes,  zeigt  ein  von  Kopp  pal.  crit.  IV  s.  248  nach 
Molinet  und  Monlfaucon  abbildlich  mitgeteilter  ciaspis'.  vergleicht  man 
Chabouillets  Beschreibung  der  Vorderseite  mit  dieser  abbildung,  so  kann 
es  auch  nicht  dem  mindesten  zweifei  unterliegen,  dasz  es  sich  um  e*inen 
und  denselben  stein  handelt,  die  Verschiedenheit  in  den  angaben  vor* 
schlägt  nun  freilich  in  betreff  der  inschrift  so  gut  wie  gar  nichts;  da- 
gegen ist  sie  —  um  hierauf  gelegentlich  aufmerksam  zu  machen  —  von 
bedeutendem  belang  hinsichtlich  der  art  des  Steines.  Kopp  bemerkt  a.  o. 
§  783:  'verum  amuletum  hoc  esse  non  inscriptio  sola,  sed  imago  eliam 
et  iaspis  cui  incisa  est  lestantur.  stomacho  enim  utramque  remedio 
esse  veteres  sibi  persuaserant.  unde  Marcellus  Empiricus  (c.  20  p.  147) 
haec  profert:  ad  stomachi  dolorem  remedium  physicum:  in  lapide 
iaspide  exsculpe  draconem  radiatum ,  ut  habeat  Septem  radios ,  et 
Claude  auro  et  utere  in  collo.9  hätte  nun  Chabouillet  doch  recht  mit 
seiner  angäbe,  dasz  der  stein  ein  obsidian  sei?  ferner  findet  sich  auf  der 
rückseite  eines  hämatits,  nr.  2239,  dessen  Vorderseite  von  Chabouillet  so 
beschrieben  wird:  Venus  debout  nue;  la  tele  est  enlevee  par  une  cassure. 
ä  gauche  Amour  aile  volant  vers  la  d^esse,  a  droite,  colombe.  on  lit  dans 
Je  champ: 
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CTEPKOYCJ 
IAAPA 

a  l'exergue  MEM<PI 
angeblich  folgendes:  IAQ  CABAQ0A 

AONHIH  KAI 
GAAACCAK 
AI  TÖV  TAPT 
APOV  CKOTIN. 

auch  in  diesem  falle  sind  wir  im  stände  die  lesung  Chabouillets  zu  con- 
trolieren  und  als  keineswegs  ganz  richtig  zu  befinden,  es  ist  ihm  ent- 
gangen dasz  der  betreffende  stein  schon  von  Caylus  rec.  d.  antiq.  t.  VI 
pl.  XXI  herausgegeben  und  von  Kopp  pal.  crit.  IV  s.  345  §  860  f.  wie- 
derholt und  behandelt  wurde.  Kopp  liest:  law  Caßau>6  Abovi  tf|  kXu€: 
äXeHai  au  tou  rapiapou  acoTiav  =  Mao  Sabaoth  Adoni  io !  exaudi : 
averle  deinceps  Tartari  tenebras'.  ohne  zweifei  kam  er  dem  wahren  viel 
näher  als  Chabouillet.  AACONH  findet  sich  auch  auf  der  von  Kopp  IV 
s.  198  abbildlich  mitgeteilten  Abraxasgemme,  vgl.  auch  Raspe  cat.  Tassie 
nr.  439;  AAQNEI  auf  einer  andern  nach  Macarius  de  Abraxa  s.  18  X; 
AACONI  auf  dem  in  Ficoronis  gemmae  ant.  cael.  t.  VIII  nr.  24  herausge- 
gebenen, von  Matter  hist.  du  gnost.  pl.  X  fig.  1  wiederholten  ringe;  die 
von  Chabouillet  gesetzte  namensform  aber,  so  viel  ich  weisz,  nirgends. 
kXuc  ist  die  leichteste  Veränderung  des  KAI6,  welches  der  stein  bietet, 
das  folgende  wort  ist  auf  diesem  ÄAÄZCAI  geschrieben.  Kopp  corrigierte 
und  interpretierte  ganz  richtig,  die  dann  folgenden  buchstaben  können 
allerdings  AV  gelesen  werden,  aber  auch  AI,  und  dieses  ist  ohne  zweifei 
das  richtige:  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  det,  wie  sonst  so  oft  (nach- 
weisungen  in  Kopps  index  bd.  IV  s.  404).  endlich  CKOTIN  ist  sicherlich 
CXÖtiov,  ein  auch  anderswoher  bekanntes  wort  spätesten  gebrauchs,  s. 
oben  s.  128  nr.  10.  was  dann  die  aufschrift  der  Vorderseite  anbetrifft,  so 
fragt  Chabouillet :  *faul-il  voir  dans  les  iuscriptions  une  allusion  aux  j  oies 
infames  de  Venus  et  le  nom  d'uu  sanctuaire  de  Memphis?'  indem  er 
das  erste  wort  für  das  lateinische  stercus  hält,  ungleich  wahrscheinlicher 
deutet  Kopp:  CTcpYiu  c*  ubapa  Mevmi  ==  *amo  te  (o!)  aquosa  Memphi', 
und  in  der  that  ist  der  zweite  buchslab  des  zweiten  Wortes  auf  dem  steine 
ein  A,  wie  der  dritte  des  dritten  vielleicht  ein  N.  Kopp  erwähnt  bei  der 
gelegenheit  Feders  beachtenswerte  conjectur,  nach  welcher  bei  Statius 
silv.  III  2,  110  uvida  (für  invida)  Memphis  zu  lesen  ist.  wir  wollen 
nicht  allzuviel  darauf  geben,  dasz  uns  die  form  uoapöc,  soviel  ich  weisz, 
nur  aus  Hesychios:  ubapec  TO  ubapöv,  bekannt  ist.  vielleicht  wird  es 
jedoch  mancher,  namentlich  auch  in  betracht  der  bildlichen  darstellung 
auf  der  Vorderseite,  vorziehen  iXapä  zu  lesen  und  M^jicpi  als  den  namen 
eines  gewöhnlichen  weibes  zu  fassen,  als  welcher  er  um  so  eher  zugelassen 
werden  kann ,  da  er  als  mythischer  frauenname  vorkommt.  —  Specielles 
interesse  hatte  es  für  mich,  auszer  dem  unter  nr.  2222  beschriebenen 
hämatit  (der  vermutlich  kein  anderer  als  der  von  Matter  hist.  du  gnost. 
pl.  VIII  nr.  11  herausgegebene,  von  mir  in  den  Götlingischen  antiken 
s.  53  behandelte  stein  mit  der  inschrift 
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NEIXAPO 
TTAHI 

auf  der  rückseite  ist) ,  unter  nr.  2223  einen  andern  damit  zusammenzu- 
stellenden stein  verzeicbnet  zu  finden:  fange  debout  tenant  des  deux 
mains  un  objet  indistinct,  palme  ou  couronne.  legende:  TTAHEONXA  . . . 
r.  . . .  APOTTAHE.  on  lit  sur  la  tranche:  .  .  TTAHEOYKTAAOXAPI  .  .  . 
iaspe  noir.'  die  erste  inschrift,  welche  sicherlich  zu  lesen  ist  TrXfjHov 
Xapqi,  zeigt  dasz  ich  recht  hatte,  wenn  ich  a.  o.  das  wort  x<xpoTT\r)£ 
(welches  auch  in  der  an  zweiter  stelle  erwähnten  inschrift  des  in  rede 
stehenden  steins  vorkommt)  in  dem  sinne  von  6  XaP$  ttXt^ccujv  faszte. 
ich  ergreife  diese  gelegenheit  zu  bemerken ,  dasz  mir  seit  der  abfassung 
der  oben  erwähnten  schrift  noch  zwei  geschnittene  steine  mit  derselben 
inschrift  bekannt  geworden  sind,  von  denen  der  erste  hinter  derselben 
noch  das  bekannte  IAW  enthält,  vgl.  die  kupfertafel  nr.  356 ,  der  andere 
auf  der  Vorderseite  ein  göttliches  wesen  dargestellt  zeigt,  welches  dem 
auf  dem  löwen  stehenden  des  von  mir  a.  o.  nr.  35  a  herausgegebenen 
Uausmannschen  Steines  sehr  entspricht:  s.  Müller  mus.  Thorvaldsen  III  3 
s.  183  nr.  1683  und  s.  184  nr.  1689.  —  Der  von  Chabouillet  s.  279 
nr.  2142  verzeichnete  grüne  iaspis  mit  dem  vertieft  eingeschnittenen 
namen  TTAP0ENOTTAIOC  ist  sicherlich  der  im  CIG.  nr.  7048  berücksich- 
tigte stein.  —  Ueber  anderes  weiter  unten. 

3.  Die  Wiener  samlung  besitzt  mehrere  intaglios  (von  denen  eine 
partie  ohne  zweifei  als  Siegel  diente,  wie  auch  von  den  Parisern)  als 
cameen.  einige  dieser  steine  sind  nach  Arneth  im  CIG.  berücksichtigt, 
ein  cameo  (nr.  101,  CIG.  nr.  71106)  zeigt  zwei  verschlungene  hände 
und  die  inschrift  0YAA6NTI  EYTYXQC,  in  der  auch  wir  das  erste  wort 
für  den  dativ  von  Valens  und  nicht  für  den  vocativ  von  Valentius  halten, 
vgl.  CIG.  nr.  73406,  und  unten  anm.  5  nr.  1474.  damit  soll  indessen 
nicht  gesagt  sein,  dasz  die  andere  auffassungsweise  unmöglich  wäre, 
freilich  bieten  für  diese  aufschriflen  wie  K^Actvct  eirruxwc  im  CIG. 
nr.  70966  kein  sicheres  beispiel.  denn  hier  ist  zu  erklären:  'Kelsina 
(ruft):  mit  glück!'  vgl.  CIG.  nr.  7351  6  bove  rprrfo(päc)'  nvfjcov 
(obgleich  diese  worte  auch  anders  gefaszt  werden  können),  ferner  den 
indischen  carneol  der  k.  samlung  zu  Neapel,  dessen  aufschrift  Köhler 
ges.  Schriften  III  s.  82  so  liest:  NIKA.  AIOKAHC  KOINTCO  TT0MTT6IANG), 
aber  falsch  erklärt,  und  ganz  besonders  den  Wiener  intaglio  bei  Sacken 
und  Kenner  a.  o.  s.  448  nr.  1185  mit  der  lateinischen  aufschrift  GE 
LASIVS  ZOSIME  VI  VAS.  auf  einem  andern,  der,  wie  die  folgenden, 
nicht  im  CIG.  berücksichtigt  ist,  steht  €YTYX€I  innerhalb  eines  kranzes, 
vgl.  CIG.  nr.  7342  und  unten  anm.  5  nr.  1476 ;  auf  einem  dritten  €AZIA, 
ob  £tt'  dtaa?  ein  intaglio  (nr.  1190)  hat  die  inschrift  NIKA,  welcher 
zuruf  allein'  sich  verhaltnismäszig  selten  findet,  über  einige  andere  gem- 
men  in  Schriften  dieser  samlung  unten. 

4.  Die  samlung  im  Haag  hat  nicht  weniger  als  elf  geschnittene 
steine,  neun  mit  inschrilten  und  zwei  mit  bildnis  und  inschrift  versehene, 
welche  ausrufe,  zurufe  und  Sentenzen,  zum  teil  längere,  enthalten. 
Janssens  einschneidende  kritik  verdammt  jene  alle  samt  und  sonders, 
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während  sie  von  diesen  nur  einen  in  zweifei  zieht,  in  den  meisten  fällen 
hat  er  ohne  frage  recht,  und  seine  darlegungen  können  zeigen,  wie 
grosze  vorsieht  mau  auch  solchen  inschriflen  gegenüber  zu  bewahren 
habe,  wie  mislich  es  namentlich  mit  denen  aussieht,  welche  Sentenzen  ent- 
halten, die  sich  auch  bei  Schriftstellern  finden,  in  betreff  der  steine  mit 
ausrufen  und  zurufen  scheint  mir  dagegen  Janssens  verdammungsurteil 
manchmal  nicht  genügend  motiviert,  ich  beschränke  mich  hier  auf  einige 
Bemerkungen  und  zusätze.  die  form  K1PIA  (nr.  61)  kommt  auch  vor  auf 
dem  stein  in  Ficoronis  gemmae  ant.  litt.  t.  V  nr.  21 ;  vgl.  jedoch  CIG. 
nr.  7061.  ein  intaglio  mit  einem  zuruf  an  eine  KUpia,  wie  im  CIG.  nr. 
7334,  findet  sich  auch  in  der  Wiener  samlung  (Sacken  und  Kenner  s.  448 
nr.  1186),  nur  dasz  hier  XAIPG  KYPIA  geschrieben  ist.  andere  jener 
in  Spons  miscell.  erud.  ant.  s.  297  herausgegebenen  inschrift  entspre- 
chende Beispiele  führt  Galeotti  zu  Ficoroni  a.  o.  s.  47  an.  ob  aber  die 
aus  diesem  werke  t.  VII  nr.  19  in  das  CIG.  nr.  7336  aufgenommene  in- 
schrift KYPI  XAIP€  wirklich  hierher  gehört,  steht  nicht  sicher,  da  ja 
das  nächste  ist  Köpi  X<*ipe;  vgl.  Stratonikos  in  anth.  Palat.  XU  206.  213. 
215  (nach  Jacobs),  die  inschrift  €YOAI  auf  nr.  62  wird  man  doch  zu- 
nächst als  vocaliv  von  6YOAIOC  fassen  müssen,  welcher  name  sich  z.  b. 
in  Gruters  inscr.  lat.  s.  MCLI1I  11  findet,  auch  in  der  von  F.  Buonarroti 
osservaz.  sopra  alcuni  frammenti  di  vasi  ant.  di  vetro  t.  XXIV  2  herausge- 
gebenen inschrift  auf  einem  glasgefäsze:  6YOAI  l~AYKYTAT€,  wird  das 
erste  wort  von  jenem  s.  162  und  von  Gori  inscr.  ant.  in  Etruriae  urb. 
t.  I  s.  256  zu  nr.  40  so  gefaszt.  anlangend  nr.  63  €YTYXI  T6AAOI ,  so 
scheint  es  uns  sehr  bedenklich  aus  dem  umstände,  dasz  das  letztere  wort 
eine  'forme  inconnue'  ist,  auf  die  unechtheit  des  Steins  zu  schlieszen. 
könnte  denn  nicht  ein  leichter  Schreibfehler  angenommen  werden ,  z.  b. 
T6AACI,  d.  i.  der  vocaliv  von  l"€AACIOC?  dieser  name  findet  sich  z.  b. 
auf  dem  in  anm.  2  besprochenen  Wiener  intaglio  bei  Sacken  und  Kenner 
a.  o.  s.  448  nr.  1185.  auf  nr.  64  EYTYXI  EVMAHI  scheint  das  letztere 
wort  der  vocativ  des  mit  lateinischen  buchstaben  geschriebenen  namens 
Eumachius  sein  zu  sollen ,  in  welchem  nur  aus  fahrlässigkeit  der  buch- 
stab  C  vor  H  ausgelassen  ist.  vgl.  z.  b.  CIG.  nr.  73416:  Iul(t)  Veri 
(doch  wol  VerH)  £rjcaic.  auch  in  der  aufschrift  unter  nr.  65  €YTYXI 
MAKAPI,  die  sich  auf  einem  Wiener  intaglio  mit  Asklepios  und  Hygieia, 
sehr  roh  ausgeführt,  wiederholt  (Sacken  und  Kenner  a.  o.  s.  449  nr. 
1297) ,  hat  man  in  dem  letzteren  worle  den  vocativ  von  Macarius  anzu- 
erkennen, der  sich  auch  am  anfang  der  inschrift  im  CIG.  nr.  7338  findet, 
wie  in  ANTßNI  in  der  marmorinschrift  aus  der  nähe  von  Sparta  im  CIG. 
nr.  1491  den  von  Antonius,  was  schon  Böckh  bemerkte,  und  manchen 
anderen,  es  ist  interessant  zu  gewahren,  dasz  auch  in  allen  anderen  uns 
bekannten  ähnlichen  inschriflen  auf  geschnittenen  steinen  der  vocaliv  der 
namen,  welche  in  -toc  ausgehen,  nicht  -IC  lautet:  vgl.  noch  oben  anm.  2 
nr.  272,  unten  anm.  5  nr.  1486.  CIG.  nr.  7325.  7328.  73296.  7329c. 
7329  d;  und  in  nr.  7331  ist  0AAACC€l  nicht  etwa  OaXdccie,  so  dasz 
die  beiden  letzten  buchstaben  nur  versetzt  wären,  sondern  Thalassi. 
dieser  umstand  hängt  offenbar  damit  zusammen,  dasz  die  betreffenden 
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inschriften  aus  orlen  oder  von  familien  herrühren,  in  denen  die  latei- 
nische spräche  die  herschende  war  und  die  betreffenden  manner  mit  den 
naraen  auf  -ius  mit  dem  vocativ  auf  -i  angerufen  wurden,  bei  der  auf- 
sclirifl  auf  dem  geschnittenen  stein  nr.  65  a,  in  welcher  das  erste  wort 
ohne  zweifei  aus  ZHIAII  verderbt  und  das  zweite  AKAKIN  ist,  erinnerte 
sich  Janssen  nicht,  dasz  in  der  zunächst  zu  vergleichenden  gemmenin- 
schrift,  welche  zuerst  von  Caylus  herausgegeben  ist,  Franz  zu  CIG.  nr. 
7326  AKAKIN  durch  'Akcuciov,  einen  weihernamen,  deutet,  sowie  er  in 
einer  andern  ähnlichen  inschrift  AKAKI  ZHCEC  das  erste  wort  als  den 
vocativ  des  auch  sonst  bekannten  (vgl.  z.  b.  Suidas  u.  d.w.  und  Gruter  inscr. 
s.  XXXVII  10)  namens  'Akokioc,  Acacius  betrachtet,  dieses  ist  gewis 
richtig,  der  name  AKAKIN  wiederholt  sich  auf  einem  onyx  der  Londoner 
samlung,  welchen  Panofka  'gemmen  mit  inschriften'  tf.  IV  nr.  46  heraus- 
gegeben hat,  mit  hinzufügung  des  wortes  TPHION,  jener  oberhalb,  dieses 
unterhalb  eines  'ausruhenden,  sich  die  hinterpfote  leckenden  wolfes'. 
Panofka  hat  sich  vergebens  bemüht  eiue  plausible  deulung  zu  geben. 
Franz,  der  im  GIG.  unter  nr.  7361/*  die  inschrift  als  eine  forllaufende 
reihe  ausmachend  wiederholt  hat,  verzichtete  auf  alle,  selbst  die  sprach- 
liche erklärung,  indem  er  sich,  wie  es  scheint,  nicht  einmal  seiner  eige- 
nen Bemerkung  zu  nr.  7326  erinnerte,  wir  deuten  'das  greise  Akakion'. 
das  adjectivum  yprjiov  ist  aus  fragmenten  des  Kall  imachos  und  Nikandros 
und  durch  erklärungen  im  etym.  magnum  und  bei  Hesychios  bekannt, 
vermutlich  war  das  betreffende  Akakin  eine  alle  in  den  ruhestand  ge- 
tretene buhlerin,  lupay  und  bezieht  sich  die  bildliche  darsteliung,  die  wir 
demnach  als  die  einer  wölfin  zu  betrachten  haben  werden,  wogegen  auch 
nichts  stichhaltiges  wird  eingewendet  werden  können,  auf  diesen  um- 
stand, wozu  etwa  noch  der  kommen  kann,  dasz  auch  die  färbe  des  thieres 
zu  dem  epithelon  yprjiov  passt  (ttoXioc  Xukoc  11.  K  334).  danach  hätten 
wir  den  geschnittenen  stein  als  eine  art  von  pasquill  auf  das  betreffende 
weib  zu  betrachten,  warum  Janssen  in  der  inschrift  auf  nr.  66  <t>OYCKI 
AN6  (€)ATTIC  —  denn  so  ist  sicherlich  zu  lesen  —  das  zweite  wort  ge- 
rade für  einen  abgekürzten  imperativ  halten  will,  sehe  ich  nicht  ein.  den 
gedanken,  welchen  man  bei  billigung  dieser  Vermutung  erhalten  würde, 
bat  man  anch,  wenn  man  deutet:  i\mc  dcnv.  doch  stehen  noch  andere 
wege  der  erklärung  offen:  denn  €ATTIC  ist  ja  auch  als  name  bekannt,  vgl. 
oben  zu  dem  Petersburger  steine  nr.  11  und  anm.  3  zu  nr.  101.  das 
wahrscheinlichste  ist  aber  doch  wol  anzunehmen,  dasz  es  sich  um  den 
namen  einer  Fusdana  Elpis  im  nominaliv  handle,  die  inschrift  auf 
nr.  67  ist  mit  denen  bei  Chabouillet  und  im  CIG.,  welche  oben  in  anm.  2 
am  anfang  citiert  sind,  zusammenzuhalten,  sie  ist  aus  je  zwei  inschriften, 
die  dort  getrennt,  vorkommen,  zusammengestellt,  was  die  bei  den  mit 
bildwerk  und  ausruf  oder  zuruf  (der  aber  ohne  beziehung  auf  das  bild- 
werk  ist)  versehenen  steine  nr.  58  und  59  anbetrifft,  so  musz  ich  ge- 
stehen dasz  mir  die  richtigkeit  der  lesung  des  erstem  (6  Treue)  sehr  be- 
denklich ist,  und  ich  möchte  daran  erinnern,  dasz  der  name  Achilleus,  wie 
noch  mehr  Achilles,  in  römischer  zeit  öfters  gebraucht  wurde:  vgl.  Gruter 
inscr.  s.  DCCXLIX  4.  MXXXIX  9  und  den  index  t.  II  p.  2  s.  CXI. 
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5.  Der  katalog  der  Hertzschen  samlung  fährt  s.  70  f.  unter  der 
Überschrift  Vings  and  stones,  with  inscriptions  in  Greek  and  Latin'  neun- 
zehn stuck  der  ersten  und  zwölf  der  zweiten  kalegorie  auf,  sämtlich  in- 
taglios.  wir  teilen,  da  das  betreffende  Verzeichnis  sehr  wenig  Verbreitung 
gefunden  zu  haben  scheint  (es  war  nicht  einmal  den  bearbeitern  des  ein- 
schlägigen hefles  des  CIG.  IV  1  zur  hand ,  da  dieselben  sonst  sich  nicht 
auf  die  drei  unbedeutenden  inschriften  nr.  7050.  7367  d  und  7369  c  be- 
schränkt haben  würden,  vou  welchen,  nebenbei  gesagt,  die  erste  groszc 
bedenken  in  betreff  der  echtheit  erregt),  alle  griechischen  inschriften 
nebst  den  angaben  über  die  art  der  steine  und  die  vereinzelten  bemer- 
kungen  über  deren  bestimmung  mit.  nr.  1471  ou  qpiXuj,  |urf)  TiXavu», 
VOüj  bk  (eu)  Kai  YeXüj,  sardonyx,  und  nr.  1472  X^rouciv  &  Ö^Xouciv. 
XettTuucav,  ou  uiXei  u.01,  sardonyx  of  two  strata.  also  dieselben  in- 
schriften, welche  uns  aus  dem  CIG.,  durch  Chahouillet  und  durch  Janssen 
als  auf  steinen  mehrfach  wiederholt  bekannt  sind,  dasz  das  eingeklam- 
merte eu  in  nr.  1471  ein  höchst  überflüssiger  zusatz  des  verfertigers  des 
katalogs  ist,  brauche  ich  wol  nicht  erst  zu  bemerken,  nr.  1473  Grpa- 
TOVuerj  niaivouca  ©opeid  €l  (Stratonice,  tho  art  a  defiling  palanquin),  or, 
cpoEeta,  a  palanquin-bearer,  chalcedony.  ich  habe  nicht  umhin  gekonnt 
die  erklärenden  worte  des  katalogs  mitzuteilen,  so  abenteuerbch  sie  auch 
sind,  man  sieht  daraus,  dasz  der  Verfasser  auf  dem  steine  «popeict  las, 
aber,  weil  ihm  dieses  wort  keinen  passenden  sinn  zu  geben  schien,  eine 
conjectur  versuchte,    aber  mopeid  in  der  bedeutung  von  ßöpßopoc, 
welche  Arkadios  s.  98,  24  bezeugt,  ist  das  einzig  richtige  und  passende, 
die  in schrift  ist,  da  das  betreffende  wort  sonst  nicht  vorkommt,  in  lexica- 
lischer  beziehung  von  belang,  wegen  des  pasquillartigen  vgl.  den  oben 
anm.  4  behaudellen  Londoner  geschnittenen  stein,  nr.  1474  EYTYXßCT 
. . .  Q-f-OPOYNTI,  sardonyx  of  two  strata.  die  puncle  in  der  mitte  sollen 
hier,  wie  in  den  weiter  unten  anzuführenden  fällen,  ohne  zweifei  an- 
deuten, dasz  die  durch  sie  getrennten  buchslaben  zwei  verschiedenen 
reihen  angehören,  also:  euTUXÜJC  tüj  ©opoövxi.  bekanntlich  ist  qpo- 
peTv  das  gewöhnliche  wort  von  dem  tragen  des  sleins  oder  umulets,  nicht 
©e'peiv,  vgl.  die  beispiele  bei  Kopp  pal.  crit.  bd.  IV  §  779.  783.  828. 
CIG.  nr.  7343  und  73436.    deshalb  möchte  ich  auch  anstand  nehmen 
bezüglich  der  inschrift  auf  der  im  prodromus  gemm.  de  mus.  Capello 
nr.  89  abbildlich  mitgeteilten,  zuletzt  bei  Kopp  a.  o.  IV  s.  327  wieder- 
holten und  §  844  seltsam  erklärten  gemme:  MHI6IC  <P€POYCA,  die 
meinung  zu  Suszcrn,  dasz  der  Steinschneider  nichts  anderes  wollte  als: 
£r)caic  f]  q>€pouca.  da  Pherusa  auch  ein  eigenname  gewöhnlicher  wei- 
ter war  (Gruler  inscr.  s.  CMLXXX  1) ,  so  wird  vielmehr  zu  lesen  sein : 
£r|CCUC  Oepouca.    nr.  1476  EYTYXIANHC,  (the  ring)  of  Eutycliiaue, 
nicolo.  den  namen  kennt  die  Pariser  ausgäbe  des  Stephanus  nur  aus  CIG. 
nr.  1961,  2.  auf  einem  im  prodr.  gemm.  de  mus.  Capello  nr.  176  her- 
ausgegebenen geschnittenen  steine  findet  sich  die  inschrift  Olytnpias  Eu- 
tychiane.  die  lateinische  form  Eutychiana  auch  bei  Gniler  s.  DCLXIV  10. 
nr.  1476  EYTYXI,  sardonyx  of  two  strata.  nr.  1477  TTPOK  . .  .  OTTTG, 
sardonyx  of  two  strata.  der  Verfasser  des  katalogs  übersetzt:  fI  foresee'  (!). 
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man  hat  zu  lesen:  TTP0K0TTT6  •komm  vorwärts',  nr.  1478  XEPETI . . 
chalcedony.  dasz  in  den  beiden  ersten  silben  nichts  anderes  steckt  als 
XAIPE,  unterliegt  wol  keinem  zweifei.  so  steht  im  CIG.  nr.  73396 
X€P€  für  Xatp€;  vgl.  auch  die  byzantinischen  cameen  bei  Chabouillet 
a.  o.  s.  46  nr.  263  und  264.  die  drille  silbe  aber  kann ,  da  zumal  x<xi- 
p€TW  ohne  analogie  wäre,  nichts  anderes  sein  als  der  anfang  eines 
namens  im  vocativ,  etwa  The,  oder,  was  doch  wol  das  wahrschein- 
lichste ist,  TE,  so  dasz  die  inschrift  zu  lesen  ist  xai'p€T€.  nr.  1479 
OMONOIA,  two  joined  hands,  a  seal,  und  nr.  1480  dilto,  jedes  mal 
sardonyx  of  two  strata.  ein  ganz  ähnlicher  geschnittener  stein  wird  nach 
Panofka  (gemmen  mit  inschriften)  aus  der  Petersburger  samlung  ange- 
führt im  CIG.  nr.  73076.  nr.  1481  MNHMONEYE,  a  hand  holding  an 
ear,  a  ring,  nr.  1482  ditto,  nr.  1483  MNHMONEYE  MOY  THZ  KAAHI 
VYXHC,  a  hand  pulling  an  ear;  jedesmal  ein  sardonyx  of  two  strata. 
steine  wie  die  beiden  ersten  finden  sich  bekanntlich  häufig,  vgl.  Kopp 
a.  o.  IV  S  883 ;  Stephani  zu  Köhlers  ges.  sehr.  Iii  s.  248  und  CIG.  nr. 
7349;  Chabouillet  a.  o.,  der  s.  50  unter  nr.  275  einen  sardonyxcameo 
von  zwei  lagen  so  beschreibt:  main  pincant  une  oreille.  legende:  MNH 
MONEY  pour  MNHMONEYE.  auf  einem  VViener  inlaglio  findet  sich  nach 
Sacken  und  Kenner  a.  o.  s.  447  nr.  1122  die  inschrift  MNHMON6Y6 
aeben  der  darstellung  einer  bloszen  hand,  wie  auf  dem  geschnittenen 
steine  bei  Ficoroni  gemmae  ant.  litt.  t.  V  nr.  12,  wo  der  zeigefiuger  auf 
Jen  daumen  gelegt  ist,  während  sonst  gewöhnlich  eine  hand,  die  ein  ohr 
am  läppchen  faszt,  oder  die  einen  ring  hält*),  dargestellt  ist.  auch  der 
pluralis  jivrmoV€U€T€  findet  sich  neben  dem  bilde  der  den  ring  darreichen- 
den hand  CIG.  nr.  7350.  danach  liesze  sich  auch  die  aufschrifl  des  oben 
erwähnten  Pariser  cameo  ^vtijliov€U€T€  lesen,  aber  mit  ungleich  geringe- 
rer Wahrscheinlichkeit,  mil  dem  llertzschen  steine  nr.  1483  ist  betreffs 
der  inschrift  zunächst  zusammenzustellen  CIG.  nr.  7346  MAIANE  MNH 
MONEYE  ME0HC  (wo,  nebenbei  bemerkt,  der  h  erausgeber  sehr  mit 
unrecht  das  erste  wort  in  AiAtavfe  verändert  hat,  da  ja  der  name  Maia- 
MAIANOZ  auch  sonst  vorkommt,  vgl.  Gruter  inscr.  s.  CXXX  9  und 
Kopp  a.  o.  III  s.  390  S  332)  und  besonders  nr.  7347  6  MNHMONEYE 
THCKAAHCTYXHC.  während  weiland  Gori  sogar  das  worl  ME0H  in 
w.  7346  als  appellativum  faszte,  steht  es  nach  uusereni  dafürhalten  nicht 
einmal  in  betreff  des  Wortes  VYXH  auf  dem  llertzschen  steine  sicher, 
mm  es  als  appellativum  zu  betrachten  sei.  ja  es  hat  viel  mehr  auffallen- 
des, wenn  sich  die  person,  von  welcher  die  inschrift  redet,  selbst  als 
schöne  seele%  pulchra  amma,  bezeichnet,  als  wenn  sich  ein  weib  mit 
namen  Psyche  in  Worten,  die  an  ihren  liebhaber  gerichtet  sind,  r\  KaAr) 
VuXn  nennt,  in  demselben  sinne  wie  dieser  sie  als  Vuxn  KaXrj  bezeich- 
net haben  mochte.   liebhaberinschriften  dieser  art  kommen  bekanntlich 

)  die  dag  ohr  fassende  hand  hat  schon  Galeotti  zu  Firoronis  gem- 
^  ant.  litt.  s.  36  nr.  12  zur  genüge  aus  schrittstellen  eri  iutert.  der 
"MJ,  welcher  ja  zum  andenken  gegeben  wurde,  musz,  ähnlich  wie  das 
ein  Sinnbild  der  memoria  sein! 

i 
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auch  auf  gemmen  vor:  CIG.  nr.  7329.  7333,  wo  für  KYHA  vermutlich 
KYNA,  (1.  i.  Küvct  —  Kuwa  (vgl.  Athenäos  Xlli  s.  560f)  zu  lesen  ist, 
und  7337.  glaubt  man  nun  aber,  dasz  auf  der  Hcrtzschen  gemme  eine 
Yuxn  von  sich  rede,  so  wird  man  es  weiter  für  durchaus  wahrscheinlich 
hallen,  dasz  dasselbe  in  der  inschrift  des  CIG.  ur.  7347  in  betreff  einer 
Tuxn  statthabe,  zumal  da  man  für  f)  KdXr)  Tuxn  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  gemäsz  eher  r\  äraÖri  Tuxn  erwarten  sollte,  dasz  Yuxn 
und  TOxn  auch  anderswo  als  eigennamcn  gewöhnlicher  weiber  vor- 
kommen, braucht  nicht  besonders  nachgewiesen  zu  werden,  nr.  1484 
OYAAEPIA  KAEOTTATPA  .  .  .  EPMAAIÖN  KAICAPOC,  sardonyx  of  two 
slrala.  namen  von  freigelassenen,  wie  es  scheint,  dasz  die  zweite  namens- 
inschrift  zu  deuten  ist  'Hermadion  Casars  söhn'  bedarf  jetzt  wol  kaum 
einer  besondern  bemerkung.  Caesar  als  eigenname  untergeordneter  per- 
sonen  auch  bei  Gruter  inscr.  DCXV6  u.  MDCCCXVII  6,  Gori  inscr.  ant.  Elr.  I 
s.  222  nr.  28  u.  s.  223  nr.  30,  Sacken  u.  Kenner  s.  277.  vgl.  den  oben 
besprochenen  Petersburger  stein  nr.  11.  nr.  1485  KEBOH  . . .  6ITTAYA 
.  . .  AINO),  cornelian.  die  inschrift  ist  dem  Verfasser  des  katalogs  so  un- 
verständlich geblieben ,  dasz  er  eine  Übersetzung  gar  nicht  versucht  hat. 
die  beiden  ersten  buchstabeu  sind  offenbar  nichts  anderes  als  eine  abbre- 
viatur  für  KUpie,  wenn  auch  die  'linea  imposita'  (Kopp  a.  o.  III  §  360} 
fehlt  (wie  1<C  für  KUpioc,  vgl.  z.  b.  Chabouillcl  a.  o.  s.  46  nr.  262),  und 
das  folgende  ist  zu  lesen :  ßor|Ö€i  rTauXXlvtu.  es  bedarf  kaum  der  be- 
merkung, dasz  es  sich  um  eine  christliche  inschrift  handelt,  nr.  1486 
ErPECINIKA,  a  ring,  sardonyx  of  two  slrala.  auch  hier  hat  der  Verfasser 
des  katalogs  auf  eine  Übersetzung  verzichtet,  es  steht  wol  sicher,  dasz 
es  sich  nicht  um  nur  ein  aus  £f€ip€iv  und  viKr|  oder  viKav  zusammen- 
gesetztes wort  handelt,  sondern  um  zwei  worle,  von  denen  das  erste 
der  vocaliv  eines  nomeu  proprium,  das  zweite  der  bekannte  zuruf  viKCt 
ist.  vgl.  die  coiitorniateuaufschriften  ASTVRI  NIKA,  OLYMPI  NIKA, 
PANNONI  NIKA,  VRANI  NICA*),  LAVRENTI  NIKA  bei  Sabatier  med. 
contorniales  pl.  IV  13.  V  2.  V  7.  VIR  7.  X  8,  welchen  beispiclen  sich 
die  von  Köhler  ges.  sehr.  III  s.  82  falsch  durch  'sieg  des  Pompejus'  ge- 
deutete inschrift  POMPEINICA  an  einem  Florentiner  ringe  anreiht,  der 
name  EfTECIOC  ist  mir  freilich  sonst  uicht  bekannt,  nichtsdestoweniger 
kann  er  sehr  wol  vorgekommen  sein,  der  bedeutung  nach  ist  er  mit 
rprpröptoc,  rprpropäc  zusammenzustellen,  nr.  1487  Aüjpov,  plasma, 
und  nr.  1488  .  .  .  .  tö  btupov  within  a  xaivia,  the  gifl  of .  .  .  sar- 
donyx of  two  strata.  gleiche  gemmeninschriften  sind  mir  nicht  bekannt 
Ähnlichkeit  hat  die  das  bild  einer  Aphrodite  umgebende  inschrift  A9HNA 


*)  die  Schreibung  griechischer  Wörter  mit  lateinischen  buchstaben 
ist  etwas  allbekanntes,  ich  weisz  aber  nicht  ob  man,  diesen  umstand 
beachtend,  bereits  eine  schon  längst  bekannt  gemachte  gemme  erläu- 
tert hat.  auf  einem  carneol  im  prodr.  gemra.  de  raus.  Capello  nr.  37 
steht,  um  eine  Fortuna  herum,  die  inschrift  TERESl,  d.  i.  nichts  ande- 
res als  Trjprjcoi.  das  subject  zu  diesem  optativ  ist  eben  die  darge- 
stellte gottiu.  vgl.  das  bekanntere  <1>YAA=AI  (Kopp  III  §  548,  Wieseler 
denkm.  d.  bühneuwesens  s.  95  zu  tf.  XII  nr.  24). 
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IAI  ACOPON  auf  zwei  im  prodr.  gemm.  de  mus.  Capello  nr.  16  und  73 
herausgegebenen,  von  Kopp  a.  o.  III  §  207  besprochenen  gemmen.  die 
durch  die  pu riete  vor  der  inschrift  und  weiter  auch  durch  die  mitgeteilte 
Übersetzung  für  nr.  1488  angedeutete  ansieht  des  Verfassers  des  katalogs, 
dasz  der  name  des  geschenkgebers  im  genetiv  ausgefallen  sei ,  kann  doch 
nur  dann  einen  schein  haben,  wenn  die  betreffende  partie  des  steins  ab- 
gebrochen ist.  darüber  verlautet  aber  gar  nichts,  vielleicht  bestand  TÖ 
büjpov  eben  in  einer  tänia.  nr.  1489  EY0AMEITQ  AI0HP  .  .  KAI  TA 
.  .  .  ZT  Aß :  TTONTOZ  .  .  .  ZTATÖ  AAHP,  sardonyi  of  two  strata.  die 
worle,  welche  offenbar  zu  lesen  sind :  €uma^€tTUJ  ctiOfjp  Kai  tä  erf  6tü) 
7TÖVTOC  crraTU)  b'  GTjp,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einem 
Schriftsteller  entlehnt.  —  Schlieszlich  nehme  ich  diese  gelegenheit  wahr, 
um  die  aufschrift  eines  nicht  mit  bildwerk  versehenen  steins,  vou  wel- 
chem mir  vor  jähren,  irre  ich  nicht  in  London,  ein  abdruck  gegeben 
wurde,  mitzuteilen,  obgleich  dieselbe  sicherlich  als  ein  beitrag  zu  den 
auf  diesem  gebiete  vorkommenden  Mischungen  betrachtet  werden  kann : 

THW  Eni  APETH 

ZQ0>PO  ZYNHTE 
KAI  Z04XA 
AIATTPETTOY 

d.  i.  xr|v  im  dpeitj  cwmpocuvrj  T€  m\  coepiqt  ötctTrp^Trou(cctv). 

GÖTTINQEN.  FbIEDRICH  WIEBELER. 


22. 

ZU  THEOKRITOS. 


Die  milglieder  der  Meiszener  philologenversamlung  von  1863  er- 
innern sich  wol  einer  ehrwürdigen  Persönlichkeit ,  die  an  den  Verhand- 
lungen regen  anteil  nahm,  des  damals  noch  im  geistlicheu  amt  thätigen, 
bald  darauf  nach  langer  gesegneter  Wirksamkeit  in  den  ruhesland  ge- 
tretenen archidiaconus  von  Meiszen,  magister  aureus  Carl  Freytag. 
ein  würdiger  zögling  der  Pforte  hat  er  seinem  interesse  an  den  classi- 
schen  Studien  durch  zahlreiche  poetische  versuche  in  lateinischer  und 
griechischer  spräche  ausdruck  gegeben;  ich  erinnere  an  seine  carmina 
votiva  zum  Jubelfeste  jener  anstalt  im  j.  1843,  die  das  frühlingsfest  der 
Pylaer  in  vier  rhapsodien  in  griechischer  und  deutscher  spräche  feiern; 
eingeleitet  durch  lateinische  distichen.  [vgl.  auch  jahrb.  1865  s.  792.] 
es  verdient  anerkennung  von  seilen  derer  welche  die  philologischen  Stu- 
dien zu  ihrem  berufe  erkoren  haben,  wenn  ein  solcher  mann  die  musze 
seines  alters  auch  zu  ernsteren  Studien  auf  diesem  gebiete  benutzt,  und 
wir  bedauern  nur  dasz  wir  nicht  früher  dieselbe  dem  Verfasser  der 

CONIECTÜRABUM  IN  ThEOCRITI  CARMEN  I  LUSUS  OTIOSI.  MlSOnae 

ex  officina  C.  E.  Klinkichtii  et  filii.  16  s.  gr.  4. 
die  einem  befreundeten  jubilar,  dem  rector  Nobbe,  zum  20  oct.  1864  ge- 
widmet sind,  haben  aussprechen  können,  wir  holen  das  heute  nach  und 

Jahr  bächer  für  class.  philol.  1&6S  hfl.  2.  10 
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teilen  die  hauptsächlichsten  der  in  dem  schriftchen  niedergelegten  Ver- 
mutungen mit.  mit  einer  frische,  der  man  den  juhiJar  nicht  anmerkt, 
geht  der  vf.  auf  die  von  neueren  bearbeilern  des  gedichts  aufgestellten 
ansichten  ein;  mit  allzugroszer  bescheidenheit  stellt  er  diesen  seine  eige- 
nen gegenüber;  gleich  geschickte  handhabung  der  lateinischen  spräche 
wie  der  kritischen  melhode  dürfte  manchem  philologen  zu  wünschen  sein, 
mit  Kreussler  nimt  der  vf.  vierzeilige  Strophen  an,  die  aber  nach  seiner 
.auffassung  im  ersten  von  je  2  versen  umgebenen  teile  (64.  65 — 92.  93} 
sich  als  2  +  2  darstellen,  zum  teil  dadurch  sind  einige  Umstellungen 
veranlaszt,  deren  begründung  in  anregender  weise  versucht  wird. 

77.  78  (die  verszahlen  nach  Fritzsche,  Leipzig  1857)  werden  zwi- 
schen 84  und  85  gestellt,  dem  Hermes  also  ein  stück  der  rede  des  Pria- 
pos  gegeben,  in  v.  82  f.  wird  gelesen:  Ti  VU  TÖK€ai  (mit  Kreussler); 
dt  be  T€  Küjpat  tt o Mai  ävd  Kpävac  usw.  und  85  ä  beiX'  ä  buc^pux. 
92.  93  kommen  als  necwböc  zwischen  114  und  115:  Tibc  xdv 
TTOTeX&aG*  ö  ßwKÖXoc'  .  .  .  Kai  ic  xe'Xoc  aca-ro  notpac.  in 
v.  96  wird  conjicierl:  ßapuv  b'  ajua  Gujaöv  fyoKa. 

102  tritt  mit  einem  hinzugedichteten  verse  xcup£T€'  f[br\  rdp 
ttöc  dXioc  öjnm  bebuKei,  |  £kttpoXittujv  b£  rodoc  buew  0öov  ifc- 
pöevxa  vor  120.  121  und  bildet  mit  diesen  die  antistrophe  zu  115 — 119 
(Xaipee1  in  116  =  xaipm  in  102). 

103  tritt  nach  130;  anklang  an  das  £XKO)iai  vermutend  will  der 
vf.  statt  öXroc  £pwTOC  vielmehr  £Xkoc  £pWTOC  schreiben. 

105  und  106  folgen  also  gleich  auf  101.  gelesen  wird:  Trqi  X€Y€, 

TTCl  TÖIV  K.  Ö  ß.;  I  TT.  1,  gp1T€  TTOT  *  'AYXICaV  •  TT1V€1  miXo  V  CtV- 

bpaXuriEov.  107  hält  auch  er  für  unecht. 

132 — 136  endlich  bilden  nach  des  vf.  ansieht  den  schlusz  des 
Daphnisliedes  und  treten  also  zwischen  142  und  143.  er  reduciert  die 
fünf  verse  auf  vier,  indem  er  135  ganz  tilgt,  oder  nach  ausscheidung  von 
glossenartigen  einsrhicbseln  zwei  in  einen  verschmilzt:  TrdvTa  b *  £vaXXa 
rreXoi  xal  rdc  KÜvac  ujXamoc  2Xkoi,  ;  Kr}£  öp^ujv  toi  cküjttcc  dr]böci 
TapucaiVTO. 

Eine  reiche  lese  anderer  Vermutungen  zu  den  besprochenen  stellen 
beweist  die  belesenheit  wie  die  geislesgewandtheil  des  greisen  vf.  und 
kann  woJ  zur  weitem  Forschung  nach  der  absieht  des  dichters  anregung 
geben,  dem  ref.,  der  erst  kürzlich  über  das  gedieht  seine  ansieht  in  die- 
sen jahrbüchern  1864  s.  449  IT.  niedergelegt  hat,  wird  der  vf.  es  nicht 
verargen,  wenn  er  an  jenen  auf  gewissenhafter  erwägung  beruhenden 
resullaten  auch  jetzt  noch  festhält,  er  wünscht  von  herzen,  dasz  es  dem 
hm.  jubelmagister  vergönnt  sein  möge  noch  eine  und  die  andere  frucht 
seiner  alten  liebe  zu  den  dichtem  der  Griechen  und  Römer  mitzuteilen 
und  dadurch  mit  beizutragen,  dasz  die  kenntnis  des  classischen  altertums 
wieder  wie  früher  allgemeineres  gut  werde  und  nicht  sich  auf  den  lehrer- 
stand allein  beschränke,  wie  es  derzeit  der  fall  zu  sein  scheint. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 
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23. 

ZU  DEMOSTHENES  IX  §  46. 


In  sämtlichen  handschriften  auszer  in  pr.  2  und  pr.  L  fiuden  sich 
§  46  der  dritten  Philippischen  rede  die  worle  tcre  .  .  .  tivoc,  welche 
Rehdantz  auch  in  der  zweiten  aufläge  seiner  ausgäbe  der  Demosthenischen 
staatsreden  als  echt  zu  verlheidigen  unternimt.  doch  scheint  gerade  diese 
stelle  besonders  geeignet  die  autorität  des  2^  zumal  wo  er  mit  L  uber- 
einstimmt, sowie  die  unechlheit  der  in  den  andern  hss.  befindlichen  Zu- 
sätze von  neuem  zu  bestätigen.  £  läszt  jene  worte  mit  recht  aus  und 
hat  mit  recht  das  lemma:  Ik  toö  YpaWMrrciou  ävorrrvujCK€i.  der 
unterschied  zwischen  annehmen  und  verwerfen  der  worte  iCT€  . .  .  Tivoc 
ist  kurz  folgender. 

A.  Im  erstem  falle  fragt  der  redner:  tivoc  CTTOubfjc  Kai  ßouXfjc 
xct  TrapövTa  TrpäYpaTa  TrpocoeiTai;  efrruj;  Dem.  gibt  alsdann  in  der 
vorgelesenen  denkschrift  den  Athenern  einen  rath  über  das  bei  gegen- 
wärtiger Sachlage  zu  thuende.  (Rehdantz  vermutet  ein  defensivhündnis 
mit  den  übrigen  Griechen.) 

B.  Verwirft  man  dagegen  die  angeführten  worte,  so  ist  es  durchaus 
nicht  schwer,  wie  Rehdantz  meint,  den  inhalt  des  vorgelesenen  Schrift- 
stückes zu  errathen:  dieses  antwortet  dann  auf  die  frage:  ttujc  Uj^eic 
7tpöc  toi  ToiaÖTa  (d.  i.  oujpoboKiav)  Kai  Ttpöc  TÖXXa  £\tTe;  eXmu; 
kcXcuctc  Kai  ouk  öpYieicGe;  Dem.  wird  also  in  diesem  falle  irgend  eine 
von  den  Athenern  nicht  geahndete  bestechung  (vielleicht  eines  feldherrn, 
gesandten  durch  Philippos)  und  deren  verderbliche  folgen  für  Athen  acten- 
mäszig  nachgewiesen  haben,  gegen  erslere  annähme  (A)  und  für  letztere 
(B)  sprechen  mehrere  gründe,  von  denen  ich  die  minder  wichtigen  vor- 
anstelle. 

1.  Die  frage  KeAeueTC  Kai  ouk  öpYicicöe;  hinter  cTttw;  erklärt 
sich  schwer,  wenn  Dem.  vorher  nur  seine  absieht  ausgesprochen  hat 
einen  guten  rath  zu  geben,  sehr  leicht,  wenn  er  den  Athenern  ihre 
gegen  bestechlichkeit  gleichgültige  gesinnung  vorhalten  und  die  daraus 
entspringende  misliche  läge  Griechenlands  dem  auslande  (toic  ßapßd- 
poic)  gegenüber  nachweisen  wollte. 

2.  Wenn  Dem.  (annähme  A)  schon  hier  seine  ansieht  über  die  bei 
gegenwärtiger  läge  zu  ergreifenden  maszregeln  (nach  Rehdantz  defeusiv- 
bündnis  aller  Hellenen)  ausspricht,  wie  kann  er  seine  propositio  (§  70  ff.), 
welche  jenen  Vorschlag  doch  wieder  mit  umfaszt,  durch  die  worle  ein- 
führen r  -ri  TTOiujuev ;  TrdXai  Tic  rfiiwc  äv  Tcwc  dpojTr|cujv  Kd9r]Tai. 
£tuj  vf|  AT  £pd>  Kai  Tpäipu)  bl  — ? 

3.  Die  aus  führungApasst  nicht  in  den  Zusammenhang, 
dies  wird  erhellen,  wenn  wir  kurz  die  disposilion  der  rede  angeben.*) 


•)  in  bezug  auf  die  weitere  ausführung  und  begründung  dieser 
disposition,  des  ganges  und  Zieles  der  rede  verweise  ich  auf  meine 
abhandlang  'über  die  kunst  und  den  Charakter  der  dritten  Philippischen 
rede  des  Demosthenes*  im  Braunschweiger  osterprogramm  1866. 

10* 
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diese  zerfällt  in  folgende  drei  teile:  I  darstellung  der  gefahr  und  schlim- 
men läge,  worin  Griechenland  sich  befindet  ($  1 — 46);  II  aufforderung 
diese  gefahr  gründlich  zu  beseitigen  (§  47—70.  motive:  des  Philippos 
nicht  zu  unterschätzende  macht,  und  an  beispielen  bewiesene  furchtbare 
folgen  der  gleichgültigkeit  gegen  bestechung  und  verralh) ;  III  Vorschlag 
der  zu  ergreifenden  maszregeln  (eigne  kraflanstrengung  in  erster  linie, 
sodann  auch  bündnissc).  schon  aus  dieser  kurzen  darstellung  ergibt  sich, 
dasz  ein  hinweis  auf  die  von  den  Athenern  zu  machenden  anstrengungen 
zwischen  I  und  II  den  fortgang  der  rede  nur  stören  würde,  wozu  diese 
vorwegnähme  von  III?  wozu  (nach  Rehdantz  annähme)  als  CTroubfj  TroXXf| 
und  ßou\f|  dyaOrj,  welche  die  gegenwärtige  Sachlage  erfordere,  das  be- 
zeichnen ,  was  Dem.  nachher  (in  III)  doch  erst  in  zweiter  linie  als  ange- 
messene maszregel  bezeichnet  (nemlich  bundnisse  mit  den  übrigen  Grie- 
chen), während  der  hauptnachdruck  auf  der  Athener  eigne  rüstung  und 
anstrengung  fällt?  (vgl.  §  70  auTOi  TrpüJTOV  usw.  §  74  dXX*  ujjuv 
toüto  TTpaiadov,  ü|i!v  . . .,  ujiiv  . . .,  während  es  von  den  bündnissen 
heiszt  oub£  toGt*  ÄXPHCTOV  §  72). 

4.  Die  ausführung  B  passt  vortrefflich  in  den  Zusam- 
menhang und  gehört  fast  notwendig  an  die  betreffende  stelle,  dies  zu 
beweisen  gelten  wir  kurz  eine  darstellung  des  gedankenganges  von  teil  I 
der  rede,  dieser  enthält,  wie  oben  gesagt,  eine  darstellung  der  mislichen 
läge  Griechenlands,  nachdem  Dem.  die  äuszere  veranlassung  der  rede 
(feindseligkeiten  des  Philippos  im  Chersones)  kurz  behandelt  (bis  $  19) 
und  die  belrachtung  auf  den  groszen  nationalen  standpuncl  erhoben  hat 
(§  20) ,  schildert  er  die  gefahr  der  läge  als  eine  zwiefache :  a)  eine 
äuszere,  durch  des  Philippos  bei  der  gleichgültigkeit  der  Griechen  doppelt 
bedrohliche  übergriffe  bewirkte  (§  21 — 35),  und  b)  eine  innere,  in  der 
gleichgültigkeit  der  Griechen  gegen  bestechung  und  verrath  bestehende 
(§  36 — 46).  abschnitt  b)  besteht  aus  folgenden  gedanken:  zunächst 
A)  §  36 — 40:  et)  früher  bestrafte  man  verräther  aufs  strengste,  ß)  jetzt 
lacht  man  darüber  oder  ist  gar  neidisch  auf  dieselben,  dann  B)  §  41 — 45: 
actenmäsziger  nachweis  von  ct.  was  ist  nun  natürlicher  als  ein  eben 
solcher  actenmäsziger  nachweis  von  ß?  welch  angemessenen,  auf  solchen 
nachweis  hindeutenden  Übergang  bilden  die  nun  folgenden  worte  §  46 
dXX*  ou  vöv  ou  Y&P  outujc  £x€6*  ujueic  out€  rcpdc  tot  TOiaum, 
oöt€  irpdc  TaXXa,  dXXd  ttüjc;  (cIttu);  KeXeueT€  Kai  oük  öpykTcÖc;) 
dieser  nachweis,  dasz  die  Athener  jetzt  gegen  bestechung  gleichgültig 
seien,  ist  aber  nicht  nur  in  diesem  zusammenhange  sehr  angemessen,  son- 
dern entspricht  dem  ganzen  zweck  und  Charakter  der  rede  um  so  mehr, 
da  Demosthenes  jene  gesinnung  der  Athener  als  das  schlimmste  bei  der 
ganzen  sache  betrachtet  und  gerade  in  unserer  rede  mehr  als  in  irgend 
einer  andern  das  übel  bei  der  wurzel  anfaszt  und  es  gründlich  auszu- 
rotten sucht,  (vgl.  §  36.  53  und  die  ganze  ausführung  von  da  bis  §  70. 
damit  hängt  die  oben  erwähnte  betonung  der  nolwendigkeit  eigner 
kraflanstrengung  zusammen.) 

5.  Auch  mit  dem  folgenden  ist  so  eine  gute  Verbindung  hergestellt, 
obgleich  Rehdantz  deren  möglichkeit  bei  dieser  annähme  bezweifelt,  es 
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ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sehr  wahrscheinlich  dasz  Dem.,  ebenso 
wie  er  nach  darstellung  der  ehemaligen  strenge  gegen  Arlhmios  hinzu- 
fügt Ik  b£  toütujv  cIkötujc  tot  tüjv  'GXArrvujv  fiv  tüj  ßapßäpw  cpo- 
ß€pd,  auch  in  dem  vorgelesenen  Schriftstücke  nicht  nur  die  jetzige  be- 
stechlichkeit  und  gleichgültigkeit  dagegen  actcnraäszig  belegt,  sondern 
desgleichen  die  schlimme  läge,  in  welche  Griechenland  dadurch  dem  bar- 
baren  gegenüber  geralben  ist.  (dies  beides  konnte  gerade  durch  einen 
concreten,  in  beiden  beziehungen  actenmSszig  zu  beweisenden  fall  recht 
deutlich  gemacht  werden.)  wie  vortrefflich  schlieszt  sich  nun  §  47  an : 
'es  ist  demnach  fürwahr  eine  thörichte  rede,  dasz  Philippos  nicht  so 
mächtig  ist  wie  einst  die  Lakedämonier.' 

6.  Das  einzige,  was  der  annähme  einer  solchen  ausfuhrung  im  wege 
zu  stehen  scheint,  sind  die  worte  S  41  ÖTi  b'  OÜTU)  xaUT1  fy*1*  ™  M^v 
vuv  öparc  brjrcou  Kai  oOtev  lnoi)  irpocbeTcGe  naprupoc.  wer  jedoch 
das  unter  4  über  den  gedankengang  gesagte  billigt,  wird  in  diesen  Wor- 
ten nur  einen  Übergang  erblicken  von  ß  (jetzige  gleichgültigkeit  gegen 
verrath)  zum  nachweise  von  et  (ehemalige  strenge  gegen  bestechung). 
wenn  auch  ß  klar  zu  tage  liegt,  so  kann  der  redner  einen  actenmäszigen 
beleg  doch  für  förderlich  halten,  dieser  nachweis  wird  also  in  §  41  nur 
aufgeschoben,  damit  die  belege  dieselbe  reihenfolge  haben  wie  a  und  ß 
selbst. 

7.  Wenn  endlich  Rehdanlz  meint,  dasz  nur  bei  seiner  auffassung 
sich  der  in  der  proposilio  erfolgende  Vorschlag  bündnisse  mit  den  andern 
Griechen  zu  schlieszen  erkläre,  so  bekenne  ich  nicht  einzusehen,  warum 
Dem.  einen  solchen,  noch  dazu  in  zweiter  linie  stehenden  Vorschlag  nicht 
sollte  macheu  können,  ohne  vorher  schon  davon  gesprochen  und  nach- 
weise über  die  Machtverhältnisse  der  betreffenden  Staaten  gegeben  zu 
haben,  da  Dem.  vorher  die  gefahr,  in  welcher  ganz  Griechenland  sich  be- 
findet, nachgewiesen  hat,  so  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  er  einen  kämpf 
aller  Griechen  gegen  Philippos  vorschlägt. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte  zu  zeigen,  dasz  die  auf  £  (und  L) 
sich  stützende  constituierung  des  textes  dem  gedankengaug  und  zweck 
der  rede  vollkommen  angemessen  ist,  so  möchten  damit  nicht  nur  die 
ausführungen  von  Rehdanlz,  sondern  auch  die  von  anderen  vorgeschlage- 
nen änderungen  erledigt  sein,  wodurch  die  eliminierung  der  oben  mit  B 
bezeichneten  ausführung  (in  dem  vorgelesenen  Schriftstück)  bezweckt 
wird.  Westermann  nemlich  läszt  das  lemma  weg,  Benseier  stellt  es 
nach  CtKpÖTToAiv  §  41 ,  Spengel  betrachtet  die  von  £  und  L  ausgelasse- 
nen worte  als  echt ,  stellt  aber  die  worte  twoc  .  .  TrpocbeicOat  hinter 
öpri€ic6e. 

Endlich  darf  ich  wol  auf  die  Wichtigkeit  des  gewonnenen  resultals 
für  die  kritik  hinweisen,  mit  unserer  stelle  stehen  und  fallen  die  übrigen, 
in  welchen  2  (und  L)  worte  auslassen ,  die  in  den  andern  Handschriften 
sich  finden ,  da  von  allen  diesen  stellen  die  unsrige  bei  weitem  die  wich- 
tigste ist. 

Braunschweig.  Ludwig  Drewes. 
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£k  bk  tüjv  Xoittüjv  aixpaXujTUJV  ^KX^Hac  touc  eupujcroTdTOuc 
. .  .  TrpoceuiEe  toic  auroO  7rXr|püJ|Liaci ,  Kai  iroir|cac  f)jnio\iouc  touc 
TTCtVTOtc  vauTac  Trpöcöev  cuv€Tr\r|puJC€  Kai  rdc  aixMaXujTOuc  vrjac, 
ujct€  touc  dvbpac  ^KdcTUJ  CKdcpei  ßpaxu  ti  XelTreiv  tou  bitrXactouc 
eivai  touc  UTrdpxovTac  tüjv  TrpOYCvouivwv  *  ai  u.£v  rdp  aixM-d- 
Xujtoi  vrjec  äjLi'oKTUJKaibeKa  töv  dpiGjuöv,  ai  b*  &  dpx^c  tt^vtc 
Kai  TpidKOVTa.  dasz  diese  stelle  unvereinbare  Widersprüche  enthalte,  ist 
offenbar  und  neuerdings  von  F.  Hu  Usch,  dessen  aufsatz  (jahrb.  1867 
s.  564  ff.)  die  veranlassung  zu  diesen  bemerkungen  geworden  ist,  in 
scharfer  und  bündiger  weise  erörtert  worden,  da  überdies  äjn*  eine  er- 
klärung  nicht  zuzulassen  scheint,  so  hat  der  genannte  gelehrte  an  diesem 
puncte  den  grund  der  Verderbnis  zu  finden  gemeint;  weil  nun  weiter 
durch  rechnung  sich  zu  ergeben  scheint  dasz,  wenn  die  angaben  des 
Polybios  in  Übereinstimmung  zu  einander  gesetzt  werden  sollen,  die  zahl 
der  erbeuteten  schiffe  nicht  18  sein  könne,  dagegen  10  vortrefflich 
stimme,  so  liest  Hultsch  dvrrfOVTO  bl*a  für  das  hsl.  ä>J  ÖKTuncaibeKa 
und  glaubt  esomit  die  volle  Übereinstimmung  in  den  Worten  des  Schrift- 
stellers hergestellt'  zu  haben,  freilich  müssen,  soll  das  resul tat  stimmen, 
die  worte  Kai  noiricac  nmoXiouc  touc  TidvTac  vauTac  irpöcGcv 
so  verslanden  werden ,  dasz  Scipio  zu  der  bereits  vorhandenen  zahl  der 
vaÖTai  noch  anderthalbmal  dieselbe  zahl  hinzugefügt  habe,  eine  aufTas- 
sung  welche  Hultsch  nur  unter  der  bedingung  für  zulässig  erklärt ,  wenn 
einfach  touc  Trdvrac  mit  ausschlusz  von  vauTac  gelesen  werde;  dieses 
verfahren  scheint  ihm  nicht  nur  durch  das  bedenken  Ernestis,  sondern 
auch  durch  den  text  der  Hervagiana ,  in  welchem  das  betreffende  wort 
fehlt,  gerechtfertigt  zu  werden,  für  die  durch  rechnung  gewonnene 
zahl  10  beruft  er  sich  auszerdem  auf  Livius,  welcher  an  der  parallelen 
stelle  die  erbeuteten  schiffe  auf  8  bestimmt,  eine  angäbe  deren  werth 
allerdings  sehr  zweifelhaft  wird  durch  eine  spätere  bemerkung  desselben, 
dasz  in  bezug  auf  die  zahl  der  schiffe  ebenso  wenig  Übereinstimmung 
hersche  wie  in  betreff  der  übrigen  kriegsbeute. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  bedenken  gegen  diese  änderung  und 
erklärung,  welche  natürlich  dem  urheber  derselben  vollkommen  bewust 
waren,  es  sind  folgende:  1)  wer  die  worte  KOI  TTOirjcac  .  •  TTpöcOev 
für  sich  liest,  ohne  vorläufig  sich  die  aufgäbe  zu  stellen  dieselben  in 
Übereinstimmung  mit  den  folgenden  ÜJCT€  ,  .  bmXadouc  eivai  usw.  zu 
zwingen,  wird  sie  so  verstehen,  dasz  die  gcsamtzahl  der  vaÖTai  nach 
aufnähme  der  gefangenen  auderthalbmal  die  frühere  zahl  ausmachte, 
nicht  dasz  noch  anderthalbmal  soviel  hinzugekommen  seien;  2)  zuge- 
geben dasz  mit  auslassung  von  vauTac  das  bedenken  gegen  die  letztere 
erklärungsart  sich  vermindere,  diese  auslassung  selbst  bleibt  trotz  der 
angeführten  autoriläten  doch  ein  gewaltsames  verfahren:  3)  allzugrosze 
Wahrscheinlichkeit  hat  auch  die  Vermutung  dvrrfOVTO  nicht  für  sich: 
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das  wort  könnte  doch  nur  bedeuten  'als  es  zur  abfahrt  kam,  fuhren 
auszer  den  früheren  35  schiffen  auch  die  erbeuteten  10  aus  dem  hafen, 
sei  es  um  die  gegend  ganz  zu  verlassen,  sei  es  zu  einer  Übung  auf  offenem 
meere';  beides  scheint  nicht  in  den  Zusammenhang  zu  passen.  4)  der 
satz  am  ende  des  capitels  ist  allerdings  verstümmelt;  was  aber  davon 
übrig  geblieben,  rmiöXiov  oe  iroirjcac  tö  voutiköv  Ik  toC  tcaipoü  biä 
ttjv  aurou  TTpövoiav  scheint  in  trefflicher  Übereinstimmung  zu  stehen 
mit  der  überlieferten  anzahl  der  schiffe,  ebenso  mit  jenem  Kai  TTOirjcaC 
fjjiioXiouc  usw.,  wenn  man  eben  diese  worte  für  sich  liest,  ohne  den 
nur  zwangsweise  herzustellenden  Zusammenhang  mit  den  folgenden  ins 
auge  zu  fassen. 

Indes  würdeu  alle  diese  bedenken  der  scheinbar  zwingenden  rech- 
nung  Hullschs  gegenüber  nichts  über  den  Verfasser  dieser  Bemerkungen 
vermögen ,  käme  nicht  eine  weit  gröszere  und,  wie  es  ihm  scheinen  will, 
unbesiegbare  Schwierigkeit  hinzu,  sie  liegt  in  folgender  rechnung.  die 
zahl  der  gefangenen  im  ganzen  beiief  sich  nach  Polybios  (§  6)  noch  nicht 
auf  10000  (manner,  weiber  und  kinder  zusammengerechnet,  anders  Li- 
vius) ;  davon  gehen  2000  xctpoie'xvai  ab  ($  10) ;  die  zahl  der  ttoXitikoi 
ävbpec  mit  Hauen  und  kindern  ist  nicht  angegeben ;  indes  wird  1000 
schwerlich  zu  hoch  gegriffen  scheinen;  somit  bleiben  als  gesamlzahl  der 
übrigen  gefangenen,  unter  denen  Scipio  die  auswahl  hatte  um  die  be- 
mannung  der  schiffe  zu  verstärken,  nicht  7000  übrig,  nehmen  wir  nun 
an ,  er  habe  unter  diesen  6000  für  seinen  zweck  passende  gefunden  — 
mehr  doch  gewis  nicht,  wenn  die  worte  TOUC  €upu)CTOTÖrrouc  KCt\  TOiC 
€ib€Ct  Kai  TCtfc  f]Xiidaic  äxnaiOTaTOUC  überhaupt  einen  sinn  haben 
sollen  —  so  wäre  die  zahl  der  von  Scipio  mitgebrachten  vaÜTCU  (2/3  X 

6000)  nicht  mehr  als  4000  gewesen,  also  für  jede  pentere  = 

OD 

114  bis  115  mann,  eine  zahl  die  mit  den  sonstigen  angaben  über  die  be- 
mannung  einer  pentere  schlecht  stimmt;  die  schiffe  wären  mit  einer  so 
geringen  mannschafl  wol  kaum  brauchbar  gewesen ,  und  doch  hatten  sie 
sich  kurz  vorher  am  gefechle  beteiligt;  auch  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dasz  die  zahl  6000  die  gröstmögliche  ist,  die  wir  annehmen  dürfen,  und 
die  in  der  Wirklichkeit  schwerlich  erreicht  wurde. 

Angesichts  dieser  rechnung  erscheint  es  zunächst  gerathener  die 
worte  Kai  TTOir|cac  usw.  so  zu  verstehen ,  wie  sie  ohne  zwang  zu  ver- 
stehen sind,  dasz  nemlich  die  zahl  der  neu  aufgenommenen  rudermann- 
Schäften  die  hälfte  der  schon  vorhandenen  betrug,  auch  so  ergibt  sich 
noch  immer  eine  beträchtliche  menge  der  aufgenommenen,  falls  wir  die 
bemannung  der  penteren  als  vollzählig,  also  zu  etwa  300  annehmen 

wollen ,  nemlich  -  =  5250,  was  für  eine  auswahl  der  rüstig- 

2 

sten  und  kräftigsten,  wie  es  dort  heiszt,  offenbar  eher  zu  viel  als  zu 
wenig  ist.  sollte  Polybios  an  unserer  stelle  vaurac  im  engern  sinne 
gebraucht  haben  mit  ausschlusz  der  urrr)p€Cia?  dann  würden  wir  aller- 
dings einen  kleinen  abzug  von  obiger  zahl  bekommen,  wahrscheinlich 
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ist  dies  jedoch  nicht,  da  er  I  26,  7  offenbar  unter  dpfrai  die  gesamte 
Schiffsmannschaft  versteht  mit  alleinigem  ausschlusz  der  dmßarai  lieber 
möchte  man  glauben ,  um  jene  zahl  etwas  kleiner  annehmen  zu  können, 
dasz  die  bemannung  von  haus  aus  nicht  ganz  vollzählig  gewesen  sei. 

Lassen  wir  nun  einstweilen  den  mittleren  salz  ujct€  .  .  TTporevo- 
u^vujv  auszer  acht,  so  haben  wir  in  dem  KCtl  troir|cac  fiuioXiouc  usw. 
eine  angäbe,  welche  nicht  nur  zu  dem  Verhältnis  der  überlieferten  schiffs- 
zahlen  (35  und  18)  ziemlich  gut  passt,  sondern  auch  durch  das  verstüm- 
melte ende  des  capitels  bestätigt  zu  werden  scheint,  das  seltsame  fyi' 
ist  freilich  noch  nicht  erklärt,  und  ebenso  fehlt  noch  ein  verbum,  etwa 
df^vovTO,  an  der  betreffenden  stelle,  möglich  dasz  das  äfi*  der  Über- 
rest einer  abbreviatur  der  einst  vorhandenen  verbalform  ist;  jedenfalls 
wird  man  des  verderbten  äu/  halber  allein  die  zahl  nicht  ändern  wollen, 
wenn  nicht  ein  dringenderer  grund  vorliegt,  der  scheint  freilich  in  dem 
mittlem  satze  ujctc  touc  ävbpac  £k6ctuj  examet  ßpaxü  ti  Xeurew 
toö  bmXadouc  elvai  touc  uTrdpxoviac  tüjv  TTporevouivuJV  reich- 
lich vorhanden  zu  sein,  gilt  aber  die  oben  angeführte  rechnung  —  und 
vf.  wüste  nicht  was  man  dagegen  anführen  könnte  —  so  ist  offenbar  die 
angäbe  ßpaxu  ti  Xefaeiv  toö  binXaciouc  eTvai  nicht  richtig;  viel- 
mehr müste  man  etwa  den  sinn  erwarten:  csu  dasz  auf  jedes  schiff  bei- 
nahe die  gleiche  zahl  von  mannschaften  kam  wie  früher',  nemlich  durch- 
schnittlich ^'j?  ^  ^  =  ~!  der  früheren  zahl,  diesen  sinn  würde  die 

änderuug  von  brrrXadouc  in  7rapa7rXndouc  geben,  man  wird  gegen 
TrapaTrXrjdouc  nicht  einwenden  können,  dasz  dabei  ßpaxu  ti  Xefrrciv 
überflüssig  wäre:  denn  erstens  lassen  sich  stellen  beibringen,  wo  Trapa- 
7rXr|CiOC  dem  Tcoc  in  der  that  gleichbedeutend  erscheint,  und  zweitens 
bezieht  es  sich  keineswegs  blosz  auf  eine  annäherung  von  unten  nach 
oben,  also  von  einer  niedern  zahl  an  eine  höhere,  sondern  umgekehrt 
auch  von  einer  liöhern  an  eine  niedere,  wie  in  der  wegen  des  dort  vor- 
kommenden berüchtigten  xdXXei  vielfach  besprochenen  stelle  des  Thuky- 
dides  HI  17,  1  7rapaTrXr|ciai  b£  Kai  £ti  TtXefouc ,  beiläuGg  eine  stelle 
wo,  wie  in  der  unsrigen  ein  äu/  zu  lesen  ist,  dort  allerdings  erklärt,  aber 
doch  nicht  eben  notwendig  und  —  aufrichtig  gesprochen  —  sogar  unbe- 
quem, ist  es  zu  abenteuerlich  für  beide  stellen  eine  gleiche  oder  ähnliche 
veranlassung  der  Verderbnis  anzunehmen?  und  doch  musz  der  vf. ,  dem 
es  bisher  nicht  vergönnt  war  genauere  bekanntschafl  mit  handschriflen 
zu  machen,  den  ihm  aufsteigenden  verdacht  unterdrücken,  entweder  für 
immer  oder  einstweilen,  bis  ihm  vielleicht  mehr  material  aus  handschrift- 
lichem apparat  für  weitere  begründun g  zu  geböte  stehen  wird,  für  jetzt 
begnügt  er  sich  mit  dem  Vorschlag  der  oben  angegebenen  änderung  des 
bmXadouc  in  irapairXr)ciouc,  sei  es  auch  nur  zu  dem  zwecke,  um  von 
seilen  des  jüngsten  herausgebers  des  Polybios  dadurch  vielleicht  einen 
zweckmäszigeren  Vorschlag  zu  gewinnen. 

L.  T.  M. 
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P.  VlRGILII  MARONIS  OPERA.  LES  OEUVRES  DE  VIRGILE.  EDITION 
PUBLIEE  d'aPRES  LES  TRAVAUX  LES  PLUS  Rl&CENTS  DE  LA 
PHILOLOGIE ,  AVEO  UN  COMMENTA1RE  ORITIQUE  ET  EXPLICATIP, 
UNE  1NTRODUCTION  ET  UNE  NOTICE,  PAR  E.  BeNOIST,  AN- 
OIEN    ELEVE    DE    l'eCOLE   NORMALES,    DOCTEUR   ES  LETTRES. 

les  bucoliques  et  les  georgiques.  Paris,  librairie  de 
L.  Hachette  et  cie.   1867.  LXXLX  u.  293  b.  gT.  8. 

• 

Mit  dem  vorliegenden  bände,  die  bucolica  und  georgica  enthaltend, 
beginnt  eine  von  dem  buchhändler  L.  Hachette  in  Paris  unternommene 
samlung  der  gelesensten  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller,  der 
auf  dem  Umschlag  befindliche  auszug  des  prospects  spricht  sich  darüber 
in  folgenden  Worten  aus :  cce  volume  inaugure  une  serie  d'edilions  savan- 
tes  destinees,  nous  l'esperons,  ä  faire  honneur  a  Terudition  de  notre  pays, 
ä  fonder  une  ecole  de  philologie  francaise,  ä  bien  meriter  et  du  monde 
savant  et  du  monde  universitäre.' 

In  der  einleilung  (s.  I— XXXVII)  führt  hr.  Benoist  zunächst  die  he- 
merkenswerthesten  ausgaben  auf;  dann  folgt  eine  kurze  besprechung  der 
ältesten  kritischen  hüifsmitlel  und  der  Orthographie;  bezüglich  der  letzte- 
ren sagt  er:  fil  n'est  pas  possible,  dans  l'etat  actuel  des  eludes  gramma- 
ticales  en  France ,  d'adopter  une  orlhographe  scientifique  pour  un  classi- 
que  latin  dont  l'usage  est  röpandu.'  und  auf  der  folgenden  seite:  fsi 
d'ailleurs  nous  n'accueillons  pas  de  bon  gre  cette  reforme  (in  der  Ortho- 
graphie) nous  finirons  par  la  recevoir  malgre  nous.'  es  folgt  ein  Ver- 
zeichnis der  Wörter  in  denen  er  sich  den  neueren  orthographischen  an- 
sichten  in  seiner  ausgäbe  anschlieszl,  sowie  ein  zweites  diejenigen  Wörter 
enthaltendes,  in  welchen  er  mit  rücksicht  auf  seine  französischen  leser 
die  früher  hergebrachten  formen  beibehalten  hat. 

Mit  der  grammatischen  und  sachlichen  erkläruug  versichert  hr.  B. 
es  so  genau  wie  möglich  genommen  zu  haben,  und  das  ist  in  der  that 
der  fall,  mit  ästhetischen  bemerkungen  den  commentar  anzuschwellen 
hält  hr.  B.  nicht  für  räthlich;  das  hauptsächliche  soll  in  der  'notice'  zu- 
sammengestellt werden,  trefflich  äuszert  sich  hr.  B.  s.  XXXV:  'pour 
moi,  quand,  a  force  de  recherches,  je  crois  avoir  ecarte  toutes  les  diffi- 
cultes  du  texte  de  Virgile,  quand  je  crois  posseder  la  pleine  intclligence 
de  sa  pensee,  gräce  ä  une  complete  intelligence  de  l'expression,  je  le  relis 
et  je  trouve  plus  de  jouissance  dans  une  communication  directe  avec  le 
pocte  que  dans  les  spirituelles  ou  delicates  explications  de  ceux  qui 
veulent  se  faire  intermödiaires  entre  lui  et  moi.'  die  nun  folgende  fnotice 
sur  Virgile'  (s.  XXXIX — LXX1X)  uinfaszt  das  leben,  die  Studien  und  werke 
des  dichters,  sowie  eine  Charakteristik  derselben:  eine  darstellung  welche 
in  jeder  hinsieht  den  leser  befriedigen  wird. 

Wenn  hr.  B.  schon  in  diesen  einleitenden  abschnitten  eine  ehren- 
werlhe  bekanntschaft  und  zweckmäszige  henutzung  der  dahin  einschlagen- 
den, namentlich  der  deutschen,  litteratur  an  den  tag  legt,  dabei  strenge 
wissenschaftliche  anforderungen  an  sich  selbst  macht  und  denselben  mit 
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geschick  genügt,  so  ist  dies  auch  an  dem  nun  folgenden  commentar  zu 
rühmen,  hr.  B.  hat  hier  wesentlich  die  bereits,  besonders  von  deutscher 
seite,  gefundenen  resultate  zu  gründe  gelegt,  sowol  in  den  spärlicheren 
kritischen  bemerkungen  als  auch  in  den  erklärenden,  welche  classe  von 
lesern  hr.  B.  voraussetzt,  wird  nicht  besonders  angegeben,  indes  ersieht 
man  bald,  dasz  seine  ausgäbe  sowol  für  junge  und  angehende,  gründliche 
belehrung  suchende  leser  angelegt  ist,  also  für  schüler,  als  auch  für  ein 
reiferes  alter,  welches  den  beliebten  dichter  unter  anieitung  des  hg.  noch 
einmal  rasch  durchlesen  und  ohne  aufhällliche  Störung  genieszen  will, 
und  diesen  zweck  hat  hr.  B.  glücklich  erreicht,  besonders  empfehlen 
sich  seine  bemerkungen  durch  den  angemessenen ,  klaren  und  lichtvollen 
ausdruck,  der  allem  was  hr.  B.  schreibt  eigen  ist. 

Während  ich  mit  dem  vorliegenden  bände  beschäftigt  bin,  erhalte 
ich  aus  Paris  nr.  336  des  'moniteur'  vom  vergangenen  jähre,  in  diesem 
blatte  wird  die  ausgäbe  des  hm.  B.  durch  einen  der  bedeutendsten ,  auch 
in  Deutschland  verdientermaszeu  anerkannten  französischen  gelehrten, 
mitglied  der  academie,  hrn.  Sainte-Beuve,  dem  wir  eine  gediegene  'etude 
sur  Virgile'  verdanken,  angezeigt  und  warm  empfohlen,  hr.  Sainte-Beuve 
geht  von  dem  gesichtspunet  aus,  dasz  es  den  erklärenden  herausgebern 
aller  dichter  gestaltet  sein  müsse  bei  ihrer  arbeit  namentlich  auch  die 
besondere  geschmacksrichlung  ihrer  nation  zu  berücksichtigen,  aller- 
dings gehl  der  deutsche  erklärer  mehr  gerade  auf  sein  ziel  los ;  dabei 
werden  wir  aber  unsern  gelehrten  überrheinischen  nachbarn  es  keines- 
wegs verargen ,  wenn  sie  ihrem  geschraacke  huldigend  manche  blume  in 
ihren  kränz  einreihen,  die  nicht  sowol  auf  als  an  und  neben  dem  wege 
sprieszt.  letzteres  ist  indes  bei  hrn.  B.  sehr  selten  der  fall,  man  müste 
denn  die  häufigere  anführung  von  parallelstellen  dahin  zählen. 

Der  commentar  ist,  wie  bereits  erwähnt,  teils  kritisch,  teils,  und 
zwar  überwiegend,  exegetisch,  in  beider  hinsieht  hat  sich  auch  der  Ver- 
fasser gegenwärtiger  anzeige  versucht,  und  in  beider  hinsieht  hat  er  in 
Frankreich  verhältnismäszig  die  wenigsten  geschäfte  damit  gemacht,  hr. 
Sainte-Beuve  sagt:  'Wagner,  en  donnant  la  quatrieme  edition  de  Virgile, 
et  en  se  permeltant  d'y  indiquer  quelques  corrections  et  d'y  aj outer  c4 
et  lä  des  perfectionnemenls'  usw.  wenn  diese  worte  eine  Charakteristik 
meiner  beteiligung  an  der  Heyneschen  ausgäbe  abgeben  sollen ,  so  habe 
ich  nicht  Ursache  mich  dafür  zu  dank  verpflichtet  zu  fühlen,  die  haupt- 
sache  war  dort  für  mich  die  krilik ,  die  exegese  mehr  nebensache.  nun 
aber  habe  ich  nicht  nur  ca  et  lä  einiges  verbessert,  sondern  das  charak- 
teristische meiner  arbeit,  woran  sich  später  die  Mectiones  Vergilianae* 
im  ersten  supplementband  des  philologus  s.  305 — 426  anschlössen,  be- 
stand in  einer  durchgreifenden  durch  wissenschaftliches  urteil 
begründeten  krilik ,  wie  sie  in  dieser  art  weder  vor  noch  nach  mir  am 
Vergilius  geübt  worden  ist.  mit  der  erklärung  habe  ich  mich  ex  professo 
in  meiner  kleinern  ausgäbe  beschäftigt,  wovon  1861  die  dritte  wesent- 
lich verbesserte  aufläge  erschienen  ist.  diese  ausgäbe  ist  weder  hrn. 
Sainte-Beuve  noch  hrn.  Benoist  bekannt  geworden,  obwol  letzterer  sich 
um  beiziehung  der  in  Deutschland  erschienenen  Virgillitteratur  sehr  be- 
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müht  hat.  ich  rechne  diesen  umstand  französischen  philologen  um  so 
weniger  an,  da  ich  mehrfach  dieselbe  crfahrung  auch  in  Deutschland  zu 
machen  gelegenheit  gehabt  habe,  indes  wird  sicli  schon  aus  nachstehen- 
dem ergeben,  dasz  hr.  B.  diese  ausgäbe  öfters  nicht  ohne  nutzen  hatte 
consultiercn  können.*) 

Hr.  B.  drückt  nemlich  den  wünsch  aus,  man  möge  ihn  auf  das,  was 
an  seiner  arbeit  nicht  stichhaltig  sei,  aufmerksam  machen;  er  werde  jede 
begründete  entgegnung  mit  dank  aufnehmen,  dasz  er  es  mit  diesem 
wünsch  aufrichtig  meine,  dafür  bürgt  der  ernst  und  der  streng  wissen- 
schaftliche sinn,  womit  er  au  die  sache  gegangen,  und  so  will  ich  den 
commentar  zum  zweiten  und  dritten  buche  der  georgica  mit  einigen  an- 
merkungen  begleiten. 

Zunächst  sind  die  nicht  unbedeutenden,  bisher  übersehenen  Schwie- 
rigkeiten ungelöst  geblieben,  welche  sich  zu  ende  des  2n  und  zu  anfang 
des  3n  buches  vorfinden,  ich  glaube  in  der  anmerkung  zum  eiordium 
des  3n  buchs  und  besonders  in  §  4  der  prolegomena  dritter  aufläge  mei- 
ner erklärenden  ausgäbe  befriedigende  aufklarung  hierüber  gegeben  zu 
haben,  wozu  ich  noch  hinzufüge,  wie  auch  aus  Horatius  carm.  2, 12, 1  ff. 
erhelle,  was  für  aufgaben  Mäcenas  den  damaligen  dichtem  stellte.  — 
10  primus  usw.  Servius  sagt:  'primus,  quia  ante  illum  nullus  Manlua- 
nus  fuit  poeta,  vel  quia  nullus  exinde  talis  emersit.,  hr.  B.  schlieszt  sich 
der  zweiten  erklärung  an.  man  sollte  wol  meinen,  dasz  Verg.  so  viel 
Selbstgefühl  besessen  habe,  um  auf  seinem  standpunete  sich  gar  nicht 
mit  mantuanischen  dichtem  zu  vergleichen,  gleich  darauf  sagt  hr  B.: 
ril  suppose  que,  vainqueur  dans  l'expedition  poetique  qu'il  va  entre- 
prendre,  il  ramenera  les  Muses  clles-memes  prisonnieres.'  eine  derartige 
ansieht  scheint  mir  (und  schon  dem  trefflichen  Voss)  der  würde  der  Musen 
nicht  angemessen,  etwas  anderes  war  es ,  wenn  römische  feldherrn  die 
bilder  von  Schutzgottheiten  aus  eroberten  städten  wegnahmen,  die  Musen 
folgen  wol  gern,  zumal  da  es  in  Griechenland  keine  groszen  dichter  mehr 
gab,  dem  mit  ihrer  huld  beglückten  sänger  nach  Italien,  sei  es  für  immer 
oder  nur  zu  der  beabsichtigten  festfeier.  —  18:  die  aus  Catullus  her- 
beigenommene stelle  bezieht  sich  auf  eine  hekatombe,  nicht  auf  einen 
wagenkampf.  —  Bei  gelegenheit  der  erklärung  von  v.  24  bitte  ich  die 
besitzer  der  3n  aufläge  meiner  ausgäbe  die  hier  unverständlichen  worte 
'discedat  .  .  dissolvatur'  zu  streichen.  —  32  et  duo  rapta  manu  diverso 
ex  hoste  tropaea  \  bisque  triumphatas  utroque  ab  litore  gentis.  soll- 
ten diese  verse  nicht  am  natürlichsten  folgender  maszen  zu  erklären  sein? 
Vergilius  selbst,  meine  ich,  deutet  durch  v.  26—29  und  30  f.  den  sinn 
derselben  an:  durch  erstem  werden  die  anwohner  des  indischen  oceans 
bezeichnet,  durch  letztern  die  des  mittelländischen  meeres,  daher  utroque 
ab  litore.  unter  letzteren  kann  man  bei  einem  römischen  dichter  recht 
wol  auch  die  Parther  begreifen,  so  wird  diese  stelle  hinsichtlich  der  zeit- 


*)  auch  Hofman-Peerlkamps  zahlreiche  kritische  bemerkuugen  in 
der  Mnemosyne,  desgleichen  Ladewigs  hierauf  bezügliche  schrift,  schei- 
nen hrn.  B.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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angäbe  auch  mit  den  schluszversen  des  4n  buchs  in  einklang  gebracht. 
Spanien,  das  man  hier  einmischt ,  galt,  als  der  dichter  dies  schrieb,  wol 
als  beruhigt.  Aegypter  und  Inder  sind  in  gleicher  beziehung  verbunden 
Aen.  8,  705,  Inder  allein  genannt  ge.  2,  172.  —  41 :  hier  müssen  wir 
auf  s.  LVIII  der  'notice'  zurückgehen,  dort  erkennt  hr.  B.  in  den  werten 
Uta  (Maecenatis)  iussa  nur  einen  wünsch  des  Mäcenas  irgend  ein  poeti- 
sches produet  des  Verg.  sich  dediciert  zu  sehen,  aber  das  beigefügte  hnud 
mollia  läszt  sich  füglich  nur  auf  eine  namentlich  bezeichnete  poetische 
arbeit  beziehen,  und  zwar,  wie  aus  dem  context  erhellt ,  auf  das  werk 
selbst  worin  die  worte  stehen,  bei  allem  poetischen  reichtum,  wovon 
die  seele  und  das  gemüt  des  dichters  erfüllt  war,  entschlosz  er  sich  doch 
nicht  so  leicht  zu  einer  poetischen  arbeil,  eine  folge  seiner  von  natur 
eignen  Schüchternheit,  die  eben  eines  äuszern  impulses  bedurfte.  — 
76  mottia  crura  reponit:  die  erklärung  des  hrn.  B.  stimmt  mit  der  mei- 
nigen überein.  wir  sind  aber  beide  samt  den  übrigen  erklärern  im  irtum. 
man  hat  zu  verbinden  mollia  reponit,  d.  i.  moÜiter  refiectit;  so  cervicem 
reponere  bei  Lucretius  1,  36  und  Quintilian  4,  2,  39.  —  103  nonne 
vides,  cum  praeeipiti  certamine  campum  corripuere.  zu  vides  ist  nicht 
zu  suppliereu  eos;  es  steht  absolut,  wie  auch  Aen.  3,  626  vidi  cum 
tnanderet.  —  132:  der  begriff  von  quatiunt  wird  durch  agitanl  nicht 
erschöpft.  —  135  nimius  luxus  ist  nicht  Texcds  d'embonpoint',  son- 
dern die  Verfettung  der  loca  genitalia.  —  137  usus  kann  für  sich  allein 
nicht  bedeuten  'canal ,  conduit' ;  anders  verhält  es  sich  mit  der  zur  bc- 
gründung  dieser  erklärung  herbeigezogenen  stelle  Aen.  2,  453  pervius 
usus  tectorum.  bekanntlich  ist  usus  ein  in  re  venerea  übliches  wort, 
bei  der  begattung  wird  von  dem  arvum  genitale  gebrauch  gemacht 
und  dieser  ist  durch  Üppigkeit  desselben  verkümmert ,  obtusus,  das  fol- 
gende anlangend  so  lassen  sich  die  subjecle,  wo  sie  fehlen,  bei  dem 
dichter  öfters  aus  dem  zusammenhange  mit  leichtigkeit  herausfinden, 
die  hauptsache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  das  arvum  genitale,  und 
darum  läszt  sich  dieses  zu  oblmet  und  rapiat  um  so  leichter  hinzudenken. 

—  148  Oestrum  Graii  vertere  vocantes:  Verg.  hat  hier  wol  schwerlich 
eine  blosze  Sprachbemerkung  beabsichtigt;  die  erwähnung  des  griechi- 
schen Wortes  soll  auf  die  folgende  erzfihluug  von  Juno  und  Io  hindeuten. 

—  168  aptos  ipsis  e  iorquibus  'attaches  ä  ces  Colliers  d'osier*.  die 
Schwierigkeit  welche  in  ipsis  liegt,  was  durchaus  nicht  an  seinem  platze 
zu  sein  scheint,  ist  mit  dieser  erklärung,  welche  ein  anderes  pronomen 
dafür  substituiert,  nicht  gehoben,  meiner  ansieht,  ich  möchte  sagen 
meiner  Überzeugung  nach  hat  Verg.  ipsos  geschrieben,  demnach  würde 
der  dichter  sagen:  erst  ist  dem  einzelnen  ein  weidenreif  um  den  nacken 
zu  legen;  dann  verbinde  man  sie  selbst  je  zwei  mittels  zusammenge- 
wundener weiden  (iorquibus)  zu  einem  paare,  wie  leicht,  namentlich 
in  dieser  nahen  Zusammenstellung  mit  iorquibus,  ipsos  in  ipsis  verwan- 
delt werden  konnte,  ist  klar.  —  192:  hier  erlaube  ich  mir  hrn.  B.  auf 
die  anmerkung  in  meiner  erklärenden  ausgäbe  zu  Aen.  1 ,  340  aufmerk- 
sam zu  machen.  —  247  informes  (ursi)  wird  erklärt  durch  'immenses*, 
es  ist  nicht  nachweislich,  wie  informis  zu  dieser  bedeutung  gekommen 
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sei ;  die  /ort  informes  bei  Valerius  Flaccus  bezeichnen  wirklich  unför- 
mige, wie  denn  die  übergroszen  armuiuskeln  der  athleten  in  der  that  die 
linie  der  Schönheit  überschreiten,  ursi  turpes  bei  Ovid  fr.  3,  5,  35.  — 
251  odor  atlulit  auras  ist  nicht  durch  eine  hypallage  zu  erklären,  wie 
meine  anmerkung  zu  dieser  stelle  dartliut.  —  287  agitare  greges 
csoigner,  chanler  les  soins  qui  sont  dus';  nein,  das  wort  ist  im  eigent- 
lichen sinne  zu  fassen:  die  herden  auf  die  weide  zu  treiben,  von  den 
sorgen ,  welche  diese  erfordern ,  führt  der  dichter  nur  die  wichtigste  an, 
welche  zugleich  ein  anmutiges  bild  gewährt  —  347  ist  zu  verbinden 
hosti  ante  exspectatum ,  d.  i.  non  exspectatus  hosti.  mit  übergehung 
einiger  anderen  ausstellungen  weise  ich  noch  auf  meine  abweichende  er- 
klärung  von  epulae  repostae  527  hin. 

Buch  IV  v.  22  vere  suo:  hier  war  die  erklärung  von  Voss  nicht  zu 
übersehen.  —  39  war  fuco  et  floribus  nicht  durch  eine  hendiadys  zu 
erklären.  —  46  raras  superinice  frondes.  die  saclie  verhält  sich  wol 
so:  rings  herum  sollen  die  ritzen  des  bienenstocks  mit  lehni  ausgestri- 
chen und  darüber  etwas  Zweigwerk  (rarae  frondes)  gelegt  werden ,  da- 
mit der  regen  an  diesem  herabfliesze  und  nicht  den  lehm  aufweiche,  zu- 
gleich auch,  damit  die  sonne  den  lehm  nicht  spröde  und  rissig  mache, 
dichtes  Zweigwerk  würde  die  nässe  zurückhalten  und  dadurch  nachteilig 
wirken.  —  56  fovent  ist  nicht  blosz  alunt,  sondern  molliter  habent 
curantque.  —  66  more  suo  bezieht  sich  nicht  auf  einen  bieneuknäul. 
ipsae  se  condent  bezeichnet  eine  freiwillige  einkehr  des  bienen- 
schwarms  in  den  vorgehaltenen  (wie  sich  leicht  dazu  denken  läszt,  im 
innern  mit  denselben  aromen  bestrichenen)  bienenstock,  und  diese  ein- 
kehr findet  statt  more  ipsarum^  weil  sie  es  so  zu  thun  pflegen.  —  72 
fracti  sonitus,  &  i.  abrupti,  qualis  est  fragor.  —  74  spicula  exacuunt 
rostris:  hier  soll  rostris  daliv  des  besitzes,  das  ganze  so  zu  fassen  sein: 
exacuunt  spicula  rostrorum  (?).  —  277:  wie  das  vielbesprochene  ton- 
sis  in  vallibus  zu  verstehen  sei,  wird  hr.  B.  aus  der  3n  aufläge  meiner 
ausgäbe  ersehen.  —  283  tempus  et  Arcadii  inventa  magistri  pandere. 
hier  steht  et  im  sinne  des  anschlieszenden  deutschen  auch;  hr.  B.  be- 
zieht es  auf  das  folgende  que ;  aber  et  .  .  que  correspondieren  sich  bei 
Verg.  nicht.  —  437  quoniam  bezeichnet  die  sich  darbietende  gelegenheit 
und  wird  nicht  für  postquam  gebraucht.  —  453:  die  bemerkung,  dasz 
die  Verlängerung  der  letzten  silbe  des  genetivs  nullius  durch  die  haupt- 
cäsur  des  verses  gerechtfertigt  werde,  ist  bei  der  groszen  Seltenheit  ge- 
rade derartiger  fälle  nicht  ausreichend,  daher  hielt  ich  quaest.  Virg.  s.  426 
den  vers  für  verderbt  und  schrieb  als  Verbesserung  an  den  rand :  non  tc, 
stulte,  levis,  eine  nachträgliche  vergleichung  sämtlicher  hier  einschla- 
gender beispiele  (alle  mit  zwei  längen  vor  der  endsilbe)  unter  einander 
überzeugt  mich  jetzt,  dasz  diese  fälle  auf  einem  hinzutretenden  ethischen 
momente  beruhen,  so  nimt  sich  das  stark  hervorzuhebende  nullius  (non 
nullius ,  d.  i.  admodum  gravis)  im  munde  eines  deus  frendens  recht  an- 
gemessen aus ;  so  die  herbe  empfindung  in  den  Worten  Aen.  1 ,  668  idc- 
tetür  odiis  Iunonis  iniquae;  so  der  thätige  eifer  des  Palinurus  Aen.  5, 
853  clavumque  affixus  et  haeres  |  nusquam  amittebät  oculosque  sub 
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astra  tenebat;  so  die  sich  spreizende  groszmäuligkeit  des  Numanus  9, 
610  versaque  iuvencum  \  ierga  fatigamüs  iiasta;  so  endlich  das  bittere 
gefühl  des  Aeneas  11,  111  pacem  me  exanimis  .  .  .  oratis?  equidem  cl 
vivis  concedere  vellem.  —  484  vento  rota  constitil.  hier  soll  vento 
dativ  sein ;  dagegen  erlaube  ich  mir  auf  meine  erklärung  und  das  zu  ccL 

2,  26  beigebrachte  hinzuweisen.  —  491  victusqae  animi:  was  ich  I>ei 

3,  289  animi  dubius  übersehen  habe,  musz  ich  hier  nachholen,  clasz 
animi  ein  locativ  sei,  wie  man  jetzt  annimt,  scheint  mir  keineswegs  be- 
gründet; vielleicht  versteht  sich  hr.  B.  zu  meiner  an  dieser  stelle  ausge- 
sprochenen ansieht,  animus  passt  an  sich  nicht  zur  bezeichnung  eines 
ortes.  wo  sonst  der  locativ  unbestritten  vorkommt,  ist  immer  von  einer 
realen  örllichkeit  die  rede;  dies  raerkmal  fehlt  aber  dem  animus.  indes 
würde  ich  mich  wol  auch  zu  der  jetzt  beliebten  ansieht  bequemen  müssen, 
wenn  die  lesart  animi  miseratus  an  den  zwei  stellen  Aen.  6,  332  und 
10,  686,  wo  animi  sich  allerdings  nur  als  locativ  fassen  läszt,  unbe- 
zweifelt  richtig  wäre,   einer  solchen  annähme  steht  aber  1)  wie  eben  er- 
wähnt, schon  in  hinsieht  des  Wortes  animus  selbst  der  mangel  des  be- 
griffe einer  sichtbaren  räumlichkeit  entgegen.   2)  kann  animi  maturus 
Aktes  (Aen.  9,  246)  neben  aevi  maturus  (Aen.  5,  73)  nicht  durch  in 
animo  erklärt  werden,  desgleichen  auch  animi  praeeeps  (Aen.  11,  685); 
es  ist  hier  von  einer  eigenschaft  des  animus  die  rede,  nicht  von  einer 
stelle  im  animus.  3)  sagen  die  Griechen  wol  Kr)pö6i,  aber  nicht  6ujiö0l. 
4)  läszt  sich  die  entslehung  der  lesart  animi  leicht  aus  den  äuszerst  häu- 
figen beispielen  von  corruplionen  nachweisen,  welche  durch  den  einflusz 
der  nächst  vorhergehenden  oder  nachfolgenden  silbe  entstanden  sind, 
wie  meine  ähreniese,  namentlich  aus  dem  Mediceus,  in  der  groszen  aus- 
gäbe Aen.  1,  104  und  11,  609  darthut.   so  wird  an  den  oben  ange- 
gebenen stellen  die  letzte  silbe  von  animi  aus  der  nachfolgenden  ersten 
silbe  von  miseratus  entstanden  sein.    Aen.  6,  332  steht  auch  in  der 
Ribbecksclien  ausgäbe  animo,  dagegen  10,  686  animi.  in  der  3n  aufläge 
meiner  erklärenden  ausgäbe  habe  ich  selbst  an  beiden  stellen  animi  auf- 
genommen, gehe  jedoch  aus  den  angegebenen  gründen  jetzt  davon  ab.  — 
547:  bei  gelegenheil  dieses  verses  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dasz 
hr.  B.,  wie  auch  andere  gethan,  mir  öfters  noch  ansichten  beilegt,  die 
ich,  wie  aus  späteren  ausführungen  und  namentlich  aus  der  3n  aufläge 
meiner  eben  erwähnten  ausgäbe  erhellt,  längst  aufgegeben  habe. 

Bis  hierher  hatten  wir  es  mit  dem  wichtigeren  teile  der  ausgäbe, 
der  erklärung,  zu  thun.  hieran  mögen  sich  noch  einige  bemerkungen  zu 
dem  kritischen  schlicszen.  buch  III  v.  3  schreibt  hr.  B.  carmine,  wie  Rib- 
beck und  Philargyrus,  letzterer  offenbar,  weil  dies  die  leichtere  lesart  ist, 
carmina  die  schwierigere,  welche  jedoch ,  da  sie  ebenso  gut  beglaubigt 
und  gleichfalls  verständlich  ist,  nach  kritischer  regel  den  vorzug  ver- 
dient. —  118:  beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dasz  betreffs  der  Umstellung 
der  verse  120—122  die  autorität  des  Prohns  sehr  wenig  oder  gar  nichts 
zu  bedeuten  hat.  zufällige  Versetzungen  kommen  in  den  Überresten  sei- 
nes commeulars,  wie  wir  sie  haben,  auch  anderwärts  vor,  bei  v.  197. 
267.  381  und  die  am  ende  des  buchs  nachgeholten  verse  129.  264.  339. 
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—  215  ff.  carpit  enim  viris  paülatim  uritque  videndo  |  femina,  nec 
nemorum  paiitur  meminisse  nec  herbae.  \  dulcibus  illa  quidem  inlece- 
bris  et  saepe  superbos  |  cornibus  inter  se  subigit  decernere  aman- 
tis.  hier  ist  das  punctum  nach  herbae  beseitigt,  nach  Vorgang  neuerer 
kritiker;  aber  das  starke  illa  quidem  darf  nicht  so  nachhinken;  rich- 
tiger fängt  es  den  neuen  satz  an,  welcher  die  Wirkungen  der  kuh  auf 
den  slier  in  der  höchsten  Steigerung  zeigt  und  in  passender  weise  auf 
das  219  ff.  folgende  bild  eines  Stierkampfes  vorbereitet,  an  et  darf  man 
keinen  anslosz  nehmen;  es  bedeutet  hier,  wie  öfters,  adeo.  —  230  wird 
pemix  beibehalten,  was  bei  seinem  acliven  sinne  doch  gewis  nicht  von 
einem  inactiven  liegen  gebraucht  werden  kann.  —  249  ff:  über  diese 
passage  bitte  ich  hrn.  B.  nachzusehen  was  ich  im  philologus  XVII  s.  365  f. 
geschrieben  habe,  und  er  wird  finden  dasz  es  keiner  Umstellung  der  verse 
bedürfe.  —  322  ff.  schreibt  und  interpungierl  hr.  B.  nach  Rjbbecks  vor- 
gange :  at  vero  Zephyris  cum  laeta  vocantibus  aetas,  \  in  saltus  utrum- 
que  gregem  alque  in  pascua  miltes.  \  luciferi  primo  cum  sidere  frigida 
rura  \  carpamus,  dum  mane  novum,  dum  gramina  canent.  im  cod. 
Mediceus,  der  mehrmals  allein  die  urschnfl  des  dichlers  erhalten  hat, 
steht  von  erster  hand  das  richtige  mittet,  man  darf  dem  Verg  nicht  die 
härte  aufbürden,  welche  in  cum  aelas,  ohne  eril,  liegt;  etwas  anderes  ist 
cum  tempus,  d.  i.  tempeslivum  est,  oder  si  libido,  d.  i.  si  libet.  zwei- 
tens: wer  in  Italien  wird  nicht  zur  Sommerszeit  auch  ohne  aufforderung 
die  herden  auf  die  weide  schicken?    ist  nun  die  in  miltes  liegende  Vor- 
schrift, da  sich  die  sache  von  selbst  versteht,  ganz  überflüssig,  so  fällt 
sie  durch  das  gewichtige  at  vero  eingeleitet  fast  ins  komische,  dagegen 
ist  dieses  at  vero  den  worlen  gegenüber  carpamus  primo  cum  sidere 
frigida  rura  usw.  ganz  an  seinem  platze,   die  allen  manuscripte  sind 
werlhvolle  Urkunden,  müssen  aber  bisweilen  richtigerem  urteile  weichen, 
die  übrigens  in  ihrer  arl  höchst  verdienstliche  ausgäbe  Ribbecks  ist  mit 
vorsieht  zu  benutzen;  Ribbeck  scheint  es  hauptsächlich  darum  zu  thun 
zu  sein,  den  text  des  codex  Palalinus  zu  repräsentieren.  —  Aehnlich  ver- 
hält es  sich,  wie  mich  dünkt,  mit  dem  v.  329  aufgenommenen  iubebo 
statt  iubeto.  der  dichter  will  sagen:  sobald  es  heisz  geworden,  musz 
man  [iubeto)  die  herde  zur  tränke  führen,  das  ist  der  angemessene  ein- 
fache ausdruck  in  dieser  einfachen  sache.  wird  aber  durch  das  futurum 
iubebo  gegenüber  dem  vorhergegangenen  collegerit  ein  grammalisch 
regelmäsziges  zeilverhäilnis  zwischen  vorder-  und  nachsatz  hergestellt, 
so  scheint  es  mir  sonderbar,  dasz  die  befehlende  person  des  dichlers  in 
dieser  weise  hervorgehoben  wird,    schützt  man  iubebo  durch  suadebo 
4,  264,  so  übersieht  man  dasz  sach-  und  satzverhälinis  dort  ein  anderes 
ist  als  hier.  —  402  behält  hr  B.  mit  Conington  das  allein  handschrift- 
liche exporlant  bei;  s.  dagegen  meine  lecliones  Verg.  s.  374    die  stelle 
Jen.  1,  150,  worauf  sich  hr.  B.  beruft,  ist,  wie  hr.  B.  bei  näherer  be- 
trachtung  finden  wird,  von  wesentlicher  Verschiedenheit  und  beweist 
nicht  was  sie  beweisen  soll,   will  man  exporlant  beibehalten,  so  musz 
man  verbinden  calalhis  adit  oppida  pastor,  was  sich  durch  stellen  be- 
stätigen läszt  wie  Aen.  3,  222  inruimus  ferro.      297  findet  sich  die 
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c'  unrichtige  Schreibart  arctis  statt  artis.  —  Buch  IV  v.  47 — 50:  diese 
verse  habe  ich  in  der  dritten  aufläge  meiner  erklärenden  ausgäbe  zwischen 
vers  32  und  33  eingeschaltet,  wie  Schräder  vorgeschlagen ;  in  dieser 
urdnung  scheint  sie  Coluniella  9,5,4  gelesen  zu  haben,  fälschlich  hat 
man  sie  nach  v.  17  folgen  lassen,  die  fraglichen  verse  enthalten  einige 
kurzgefaszte  zusätze,  eine  zugäbe  per  saturam  zu  den  vorhergegangenen 
ausführlicher  behandelten  Vorschriften,  und  diese  zusätze  gehören  eben 
wegen  ihres  der  ganzen  form  zufolge  nachträglichen  Charakters  ans  ende 
der  reihe.  —  203 — 305 :  sobald  hr.  B.  meine  bemerkung  zu  diesen  ver- 
sen  und  meine  darauf  bezüglichen  äuszerungen  in  den  lect.  Verg.  s.  375  f. 
gelesen  haben  wird,  dürfte  er  wol  nicht  mehr  in  zweifei  sein,  an  welchen 
platz  sie  gehören.  —  228  sedem  augustam,  freilich  durch  autoritäten 
ersten  ranges  beglaubigt,  musz  ich  doch  für  unrichtig  halten,  eine  sedes 
augusta  kann  nur  ein  aufenthaltsort  göttlicher  Verehrung  gewürdigter 
wesen  sein;  und  wie  wenig  passt  eine  so  pomphafte  Benennung  zu  art 
und  einfachheit  des  geschäfts,  des  honigausschneidens!  damit  ist  zugleich 
das  urteil  über  die  lesart  ore  fave  v.  230  gesprochen.  —  231 — 250 
sind  in  der  von  Tiltler  angegebenen  weise  umgestellt,  als  ich  die  dritte 
aufläge  meiner  erklärenden  ausgäbe  besorgte,  stand  ich  nicht  an  die  ange- 
messenheit  der  Umstellung  von  v.  336 — 338  anzuerkennen;  bezüglich 
der  übrigen  verse  setzte  ich  die  möglichkeil  voraus,  dasz  der  dichter,  mit 
bcwuslsein  von  der  strengen  lehrmethode  abweichend,  diese  bemerkungen 
aphoristisch  zusammengestellt  habe;  vgl.  das  zu  v.  47 — 50  gesagte,  auch 
schien  mir  durch  v.  248 — 250  der  Übergang  zu  251  ff.  angemessener 
vermittelt  zu  werden.  —  412  tanto  magis:  Ribbeck  und  mit  ihm  hr.  B. 
schreibt  tarn  <w,  an  sich  recht  empfehlungswerth;  da  aber  der  Palatinus 
und  andere  alte  hss.  tanlu  aufweisen,  so  läszt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen,  ob  der  fehler  in  n  oder  u  steckt,  allem  anschein  nach  deckt  hier, 
wie  sonst  öfters,  der  Mediceus  die  quelle  des  verderbnisses  auf.  in  die- 
sem steht  tantu,  also  lantum,  die  auch  dem  Servius  bekannte  lesart. 
andere  übersahen  den  strich  am  ende,  andere  verwandelten  nun  u  in  o, 
letzteres  im  Mediceus  selbst  von  späterer  band  darüber  gesetzt,  und  warum 
sollte  Verg.,  wie  er  das  altertümliche,  von  hrn.  B.  selbst  augeführte  tarn 
magis  gebraucht  hat,  nicht  auch  tantum  magis  hier  geschrieben  haben? 
aber  zu  welchem  zwecke,  da  keine  metrische  veranlassung  hierzu  vor- 
handen war?  antwort:  weil  Cyrene  ihre  Vorschrift  mit  möglichstem  nach- 
druck  betonen  will,  wozu  der  dunkle  und  vollere  ton  der  endsilbe  tum 
sich  unstreitig  vortrefflich  schickt:  vgl.  auch  Ramshorn  lat.  gramm. 
§  154£  anra.  s.  496;  Hand  Turs.  I  s.  255.  —  505  f.:  über  diese  verse 
bitte  ich  hrn.  B.  die  in  der  dritten  aufläge  meiner  öfters  erwähnten  aus- 
gäbe enthaltene  erklärung  und  lect.  Verg.  s.  376  nachzulesen. 

Druckfehler  kommen  selten  vor,  wie  effusas  statt  effusus  4,  312. 
Müsse  statt  Intus  se  4 ,  422.  druck  und  ausstattung  sind  vorzüglich. 

Dbesdbn.  Philipp  Wagnbr. 
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7. 

BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 


I.  ZU  SCHILLERS  LEBEN. 
Die  Biographie  unsere  groszen  Dichters,  besonders  seine  Jugend- 
geschichte, ist  vielfach  mit  Erdichlungen  ausgeschmückt  worden,  deren 
Hinwegräumung  erst  dem  um  die  Kenntnis  unserer  Classiker  hochver- 
dienten Boas  in  der  Einleitung  zu  seinem  Buche:  f Schillers  Jugendjahre. 
Herausgegeben  von  Wendelin  von  Maitzahn.  Hannover,  Karl  Rümpler. 
1856.  2r  Bd.1  gelungen  ist.  Auf  dessen  schlagende  Beweisführung  ge- 
stützt, hat  sodann  der  neueste  und  beste  Biograph  Schillers,  Emil  Pal- 
leske  diese  Märchen,  die  aus  dem  Machwerk  eines  gewissen  Oemler: 
'Schiller,  der  Jüngling,  oder  Scenen  und  Charakterzüge  aus  seinem  frü- 
hern Leben.  Stendal  1806'  herstammen,  ohne  Weiteres  über  Bord  ge- 
worfen. Auch  Gödeke:  'Grundrisz  der  deutschen  Dichtung,  Dresden, 
Ehlermann  1862',  hat  sie  nicht  aufgenommen.  Das  Schlimme  ist  nur, 
dasz  sie  auszer  bei  Boas,  Palleske  und  Gödeke  bei  allen  Biographen 
unsers  Dichters,  bei  Schwab,  Saupe,  Hoffmeister,  und  dessen  Epitomator 
Viehoff  sich  vorfinden ,  also  wol  noch  lange  sich  erhallen  werden.  Wenn 
ich  im  Folgenden  die  Quelle,  aus  der  einige  Oemlersche  Erdichlungen 
geflossen  sind,  nachweise,  so  denke  ich  einen  kleinen  Beitrag  zur  Fest- 
stellung ihrer  Unwahrheit  zu  geben.  Diese  Quelle  sind  nemlich  —  die 
Räuber.  Oemler  schmückte  seinen  jugendlichen  Helden  mit  Charakter- 
zügen aus,  die  Schiller  dem  jungen  Karl  Moor  leiht.  Man  vergleiche 
folgende  Stellen. 

Oemler  erzählt  (bei  Schwab  S.  23,  bei  Saupe  e  Schiller  und  sein 
väterliches  Haus'  S.  12):  fEin  anderes  Mal,  während  sich  Gewitterwolken 
aufthürmlen,  und  die  Blitze  schon  vom  Himmel  zuckten,  fehlte  der  Knabe 
ebenfalls.  Ein  Hausmädchen  wollte  ihn  am  Bodenfenster  gesehen  haben, 
aber  auch  dort  fand  man  ihn  nicht,  und  die  Bangigkeit  der  Eltern  wuchs 
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mit  jedem  Donnerschlage.  Endlich  fand  man  ihn  in  dem  Wipfel  einer  der 
höchsten  Linden,  als  er  eben  im  Begriff  war,  herunterzusteigen.  «Um 
Gottes  willen!  wo  bist  du  gewesen?»  rief  ihm  der  ängstliche  Vater  zu. 
«Ich  muste  doch  wissen,  woher  das  viele  Feuer  am  Himmel  kam»,  ent- 
gegnete der  mulige,  wiszbegierige  Knabe.'  Dazu  vgl.  Räuber  I  1:  Franz. 
 'Dieser  männliche  Mut,  der  ihn  auf  den  Wipfel  hun- 
dertjähriger Eichen  treibet,  und  über  Gräben  und  Pallisaden  und 
reiszende  Flüsse  jagt,  —  dieser  kindische  Ehrgeiz,  dieser  unüberwind- 
liche Starrsinn  und  alle  diese  schönen  glänzenden  Tugenden,  die  im 
Valersöhnchen  keimten ,  werden  ihn  dereinst  zu  einem  warmen  Freund 
eines  Freundes,  zu  einem  trefflichen  Bürger,  zu  einem  Helden,  zu  einem 
groszen,  groszen  Manne  machen.'  Weil  Schiller  später  der  groszc 
Mann  wurde,  so  muste  er,  schlosz  Oemler,  früher  auch  der  kühne 
Knabe  sein. 

Oemler  (bei  Schwab  S.  19  f.):  'Versunken  in  Naturgenusz  stand 
einst  der  achtjährige  Knabe  mit  seinem  Jugendfreund  im  Walde  und  rief: 
«0  Karl  (dieser  Jugendfreund  Karl  ist  gleichfalls  eine  Oemlersche  Erfin- 
dung), wie  schön  ist  es  hier!  Alles,  alles  was  ich  habe,  könnte  ich  hin- 
geben, nur  diese  Freude  möchte  ich  nicht  missen!»  Er  wurde  beim  Wort 
genommen:  unter  der  Last  eines  Reisigbündels  schlich  ein  Kind  in  Lum- 
pen durch  den  Wald.  «Das  arme  Kind!»  rief  der  kleine  Schiller  voll  Mit- 
leiden, kehrte  seine  Taschen  um,  und  gab  was  er  halte:  zehn  Kreuzer, 
und  eine  alte  silberne  Schaumünze,  ein  Geburtslagsgeschenk  seines  Va- 
ters, von  der  er  sich  recht  ungern  trennen  mochte.'  Vgl.  Räuber  I  1: 
Franz.  'Schändlicher,  dreimal  schändlicher  Karl!  Ahnte  mirs  nicht,  da 
er,  noch  ein  Knabe,  den  Mädels  so  nachschlenderte,  mit  Gassenjungen  und 
elendem  Gesindel  auf  Wiesen  und  Bergen  sich  herumhetzte,  den  Anblick 
der  Kirche,  wie  ein  Missethäter  das  Gefängnis,  floh,  und  die  Pfennige, 
die  er  euch  abquälte,  dem  ersten  dem  besten  Bettler  in  den 
Hut  warf,  während  dasz  wir  daheim  mit  frommen  Gebeten  und  heiligen 
Predigtbüchern  uns  erbauten?' 

Oemler  (bei  Schwab  S.  20) :  'Die  Natur  war  der  Lieblingsaufenlhalt 
des  Knaben;  oft  wünschte  er  in  der  schönen  Gegend  der  Sonne  mit  lau- 
tem Gesang,  der  überhaupt  seine  jugendlichen  Schritte  im  Freien  fast 
immer  melodisch  begleitete,  eine  gute  Nacht.'  Vgl.  Räuber  I  3:  Franz. 
'Er  liebte  die  Musik  unaussprechlich.' 

Ein  gebildelerer,  mit  Schiller  vertrauterer,  und  deshalb  noch  ge- 
fährlicherer Fälscher  war  der  Gymnasialdirector  Böttiger  in  Weimar,  der 
'Freund  Ubique'  (nach  Shakespeares  'Hamlet'  I  5:  Hic  et  ubique?),  wie 
Schiller  und  Goethe  ihn  nannten.  Seinen  Interpolationen  hat  auch  der 
gewissenhafte  und  vorsichtige  Gödeke  (Grundrisz  S.  985  f.)  nicht  entgehen 
können.  Das  Verdienst,  ihn  entlarvt  zu  haben,  gebührt  Palleske  (Schillers 
Leben  und  Werke.  4c  Aufl.  II,  S.  506.  576).  Am  evidentesten  ist  seine 
Fälschung  in  der  Erzählung  von  der  ersten  Aufführung  des  Wilhelm  Teil, 
die  wir  zuvörderst  auf  ihre  eigentliche  Quelle  zurückführen  wollen,  um 
uns  dann  zu  Schillers  sogenannten  handschriftlichen  Geständnissen  über 
die  Jungfrau  von  Orleans  zu  wenden.  Hoffmeister  (ed.  Viehoff  III  S.  334) 
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erzählt  nach  Böttigers  Aufsalz  in  der  Minerva  1812:  'Die  Frau  von  Slael 
war  so  lange  in  Weimar  gehlieben ,  dasz  sie  eine  dieser  ersten  meister- 
haften Darstellungen  noch  sehen  konnte,  welcher  zufällig  auch  Johannes 
von  Muller,  auf  der  Durchreise  nach  Berlin  begriffen,  beiwohnte.  Da  ge- 
schahs,  als  die  bekannte  Stelle  vorgetragen  wurde: 

*   Es  ist  gewis,  bei  Bruck  fiel  König  Albrechl 

Durch  Mörders  Hand  —  ein  glauhenswerther  Mann , 
Johannes  Möller,  bracht'  es  von  Schaffhausen  — 
dasz  die  Augen  aller  Zuhörer  sich  auf  Müller  wandten ,  welcher  neben 
Wieland  in  der  fürstlichen  Loge  sasz.  Wieland  fragte  nachher  die  Frau 
von  Stael,  welche  sich  über  die  Langsamkeit  der  Deutschen  im  Eingreifen 
(Ergreifen?)  anspielender  Stellen  im  Drama  einige  bitlere  Bemerkungen 
erlaubt  hatte,  ob  sie  nicht  gesehen  hätte,  was  heute  vorgegangen  sei, 
und  er  nannte  diesen  Auftritt  eine  Scene  aus  einem  alten  griechischen 
oder  römischen  Theater.'  Die  Scene  ist  wirklich  allerliebst,  und  sicher 
ist,  dasz  Schiller  dem  verdienten  Geschichtschreiber  der  Schweiz ,  dem 
er  für  seinen  Wilhelm  Teil  so  Manches  verdankte,  ein  schönes  und  blei- 
bendes Denkmal  in  obigen  Worten  gesetzt  hat;  nur  Schade,  dasz  der 
fünfte  Act,  in  welchem  sie  vorkommen ,  damals,  da  man  wegen  der  beab- 
sichtigten Verbindung  mit  der  Tochter  des  ermordeten  russischen  Kaisers 
nicht  des  Kaisermordes  erwähnen  wollte,  gar  nicht  in  Weimar  gespielt 
wurde  (Briefwechsel  mit  Körner  III  S.  379.  Palleske  II  S.  576).  Da 
hierfür  das  schriftliche  Zeugnis  Schillers  vorliegt,  so  ist  der  Betrug  am 
Tage.  Die  Quelle  desselben  linde  ich  in  folgender  Erzählung  Plularchs 
aus  dem  Leben  des  Arislides  (übersetzt  von  Schirach  III  S.  323) :  'Daher 
kam  es,  dasz,  als  einstmals  auf  dem  Atheniensischen  Theater  das  Schau- 
spiel des  Aeschylos  «Sieben  wider  Theben»  aufgeführt  wurde,  bei  dem 
folgenden  Lobe  auf  dem  (so!)  Amphiaraus: 

Gerecht  zu  sein  und  nicht  zu  scheinen  strebt  der  Mann 
(€tb€C0ai  ouk  dpicxoc,  dXX'  €?vai  GeXei,  Anspielung  auf  den 
Namen  'Aptcr-eibnc) 

In  liefen  (so!)  Grunde  liegt  seiu  edler  Sinn, 
Und  theure  Weisheit  keimt  daraus  hervor: 
alle  Zuschauer  ihre  Blicke  auf  den  Arislides  wandten  und  ihn  als  denjeni- 
gen betrachteten,  dem  der  Lobspruch  einer  solchen  Tugend  allein  zu- 
käme.' Nun  begreift  es  sich,  wie  Wieland,  oder  vielmehr  Böltiger,  diesen 
Auftritt  eine  Scene  aus  einem  griechischen  oder  römischen  Theater  nen- 
nen konnte:  der  philologische  Eifer  risz  Böltiger  hin,  das,  was  hätte  ge- 
schehen können,  als  wirklich  geschehen  zu  erzählen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  'handschriftlichen  Ge- 
ständnissen Schillers  über  die  Jungfrau  von  Orleans,'  die  Bötliger  in  der 
Minerva  1812  veröffentlichte.  Palleskes  Urteil  über  dieselben  (II  S.  506) 
unterschreibe  ich  Puncl  für  Punct.  Es  fragt  sich  nur:  wie  kam  Böttiger 
dazu  dem  Dichter  dergleichen  unterzuschieben?  Zuvörderst  ist  daran  zu 
erinnern,  dasz  ihm  Schiller  seine  Ballade  'Die  Kraniche  des  Ibycus'  zur 
Durchsicht  gab,  um  etwaige  Verstösze  gegen  griechische  Sitten  und  der- 
gleichen zu  beseitigen.   So  mochte  Böttiger  öfter  den  beiden  Dichtern 
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als  philologischer  Handlanger  ausgeholfen  haben.  Ferner  isl  nicht  zu  ver- 
kennen, dasz  in  der  'Jungfrau  von  Orleans',  besonders  in  den  Mont- 
gomery  -  Scenen  und  in  dem  Charakter  Talbots  sich  mannigfache  homeri- 
sche Anklänge  finden.  Nun  läszt  Böltiger  Schillern  sagen :  f  Nenne  man 
es  immer  eine  epische  Episode,  die  Scene  mit  dem  Walliser  Montgomery. 
Sie  gehört  zur  Breite  eines  historischen  Stücks,  das  die  Ketten  der 
Einheit  sprengte.  (Dasz  Sch.  so  Etwas  sagen  konnte,  ist  ganz  un- 
möglich, er  müste  denn  die  Einheit  in  dem  oberflächlichen  Sinne  der 
französischen  Dramatiker  aufgefaszt  haben.)  Wer  seinen  Homer  kennt, 
weisz  wol,  was  mir  dabei  vorschwebte.  (11.21,  134  ff.) 9  S.  Gödeke 
Grundrisz  S.  986.  J)asz  die  Scene  echt  homerisch  ist,  sieht  allerdings 
Jeder,  der  seineu  Homer  kennt;  welche  Stelle  aber  besonders  dem  Dichter 
vorschwebte,  kann  eben  einer,  der  Homer  kennt,  nicht  wissen,  denn  ähn- 
liche Scenen  finden  sich  in  der  Ilias  öfter.  S.  Hoffmeisler- Viehoff  III 
S.  268.  Auch  Talbot  ist  eine  homerische  Figur.  Schon  im  Prologe  wird 
er  von  der  Jungfrau  'der  himmelstürmend  huuderlhändige,  genannt,  wie 
Typheus,  vgl.  Schillers  Gedichte  1864  S.  404  (Semele): 

Giganten  mocht'  er  stehn ,  mocht*  ruhig  niederschaun, 

Wenn  Typheus'  huuderlarmiger  Grimm 

Den  Ossa  und  Olymp  nach  seinem  Erblhron  jagte ; 

oder  wie  Briareus,  der  hunderthändige  Gigant,  den  Thelis  dem  Zeus  zur 
Unterstützung  holt. 

Noch  deutlicher  tritt  dies  hervor  in  der  6n  Scene  des  3n  Actes,  in 
welcher  Talbot  stirbt.  Hier  schwebte  dem  Dichter  jedenfalls  Ajax,  der 
Sohn  des  Oileus,  vor,  von  dem  es  im  'Siegesfefle'  heiszt: 

Wol  dein  Glücklichen  mag's  ziemen, 
Ruft  Oileus  tapfrer  Sohn, 
Die  Regierenden  zu  rühmen 
Auf  dem  hohen  Himmelsthron. 

Ohne  Wahl  verteilt  die  Gaben, 
Ohne  Billigkeit  das  Glück, 
Denn  Patroklus  liegt  begraben , 
Und  Thersites  kehrt  zurück. 

Ihm  zürnt  Athene,  die  Göttin  der  Vernunft,  weil  er  Kassandra,  die 
Priesterin,  die  Prophetin,  in  ihrem  Tempel  mishandelt  hatte.  Vgl.  die 
Zerstörung  von  Troja,  Str.  71: 

Was  zeigt  sich  uns!  Selbst  an  Tritoniens  Altar 
Erkühnt  man  sich,  Kassandra  zu  ergreifen. 
WTir  sehn  mit  aufgelöstem  Haar 
Die  Tochter  Priatn's  aus  dem  Tempel  schleifen. 
Zum  tauben  Himmel  fleht  ihr  glühend  Angesicht, 
Denn,  ach !  die  Fessel  klemmt  der  Jungfrau  zarte  Hände , 
Ghoröbus  Wahnsinn  trägt  es  nicht, 
Er  sucht  im  Schlachtgewühl  ein  Heldenende. 
Wie  sehr  sich  Schiller  von  der  Gestalt  der  Kassandra  angezogen  fühlte, 
wie  er  in  dieser  Schöpfung  der  griechischen  Sage  das  Wesen  seines  eige- 
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nen  Genius  erkannte,  ist  aus  dem  gleichnamigen  Gedichte  und  aus  dem 
'Siegesfeste *  bekannt  genug,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  der 
c  Kassandra '  und  der  Jungfrau  von  Orleans  hat  zuerst  Gützinger  nachge- 
wiesen. Damit  vergleiche  man  nun  die  Stellung  Talbots  zu  der  Prophetin 
Johanna  und  man  wird  die  Aehnlichkeit  nicht  verkennen.  Talbot  ist  ein 
ebensolcher  Verächter  der  Macht  der  eerhabenen  Vernunft,  der  lichthellen 
Tochter  des  gölllichen  Hauptes',  wie  Ajax  ein  Verächter  der  Athene  ist; 
er  ist  ein  Freigeist,  ein  Atheist.  Wie  Ajax  noch  prahlt,  als  schon  die 
Keren  des  Todes  über  ihm  schweben,  und  den  Göttern  trotzt  (Odyssee  IV 
V.  500  fT.),  so  auch  Talbot.  Wenn  Schiller  ihn  sagen  läszt: 
Vom  Strahl  dahingeschmeltert  lieg'  ich  hier 

(•Strahl*  und  nicht  'Stahl',  wie  in  einigen  Ausgaben  steht ,  ist  jedenfalls 
zu  lesen),  so  schwebt  ihm  hier  das  Ende  des  Ajax  vor,  wie  es  Vergil  er- 
zählt. Aen.  I  V.  39 — 45  heiszt  es  nach  Schillers  Uebersctzung  (VieholT, 
Schillers  Gedichte  erläutert  I  S.  38): 

Und  Pallas  Minerva 
Mochte  die  Argische  Flotte  verzehren  in  lodernden  Flammen, 
Mochte  die  Elenden  selbst  im  wogichten  Abgrund  ersäufen, 
Ob  dem  Frevel  von  Einem,  dem  rasenden  Ajax  Oileus? 
Sie  allein  vermocht'  aus  den  Wolken  die  reiszenden  Flammen 
Jupiters  niederzuflammen,  in  Trümmer  die  Schiffe  zu  schlagen, 
Zu  empören  die  Wogen  im  Sturm,  ihn  zu  fassen  im  Strudel, 
Als  ihm  durch  die  durchdonnerte  Brust  d ie  Feuerflamm' 

hauchte, 

Und  vermocht'  ihn  zu  spieszen  an  schroffen,  spitzigen  Klippen? 

Da  also  wirklich  antike  Elemente  in  uuserm  Stücke  sich  finden ,  so 
mochte  Schiller  bei  Böltiger  sich  über  Manches,  zum  Beispiel  über  den 
Trimeter,  den  er  in  den  Montgomery-Scenen  angewandt  hat,  Raths  erholt 
haben,  und  dieser  sich  dadurch  berechtigt  gehalten  haben,  nach  Schillers 
Tode  Alles,  was  zwischen  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  beiläufig  zur 
Sprache  gekommen  war,  als  aus  Schillers  eigener  Feder  geflossen,  zu 
veröffentlichen,  dabei  aber  noch  aus  eigeuer  Erfindung  Einiges  beizufügen, 
wie  z.  B.  die  Deulung  des  schwarzen  Ritters  auf  Talbot,  was  Schillern 
nicht  einfallen  konnte.  B.  begieng  dabei  denselben  Fehler  wie  die  Ratio- 
nalisten bei  der  Auslegung  der  biblischen  Wunder:  erklären  zu  wollen, 
was  nicht  zu  erklären  ist.  Dahin  mag  auch  die  Einschwärzung  der  antiken 
Scbicksalsidee  gehören;  denn  Bölliger  läszt  Schiller  sagen:  'Immer  sind 
die  Menschen,  wenn  sie  auf  der  höchsten  Spitze  standen,  ihrem  Falle  am 
nächsten  gewesen.  Das  widerfährt  von  dieser  Scene  (mit  dem  schwarzen 
Ritter)  an  auch  der  Johanna.  Die  Jungfrau  musz,  da  sie  ein  Wort  spricht, 
das  die  Nemesis  beleidigt,  und  wobei  sie  ihren  Auftrag  vom  Himmel  weit 
überschreitet: 

Nicht  aus  den  Händen  leg'  ich  dieses  Schwert,  * 
Als  bis  das  stolze  England  untergeht, 

für  solchen  Uebermut  notwendig  büszen.  Die  Strafe  folgt  ihr  in  der  Ver- 
liebung auf  dem  Fusze  nach.  Sie  begehrt  mit  Geislern  zu  streiten.  Ein 
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neuer  Frevel  gegen  die  heilige  Scheu.  Eine  einzige  Berührung  des  Geistes 
lähmt  sie.  Mehr  wollt'  ich  dadurch  nicht  ausdrücken  noch  motivieren.' 
Schiller  hat  die  Nemesis  nie  anders  als  zur  Erhöhung  des  tragischen 
Pompes  angewandt:  die  Schuld  des  Helden  ist  auch  hei  Schiller  sein 
Schicksal.  Man  darf  Schiller  niemals  nach  antikem  Muster  heurleilen,  wie 
dies  z.  B.  Süvern  am  Wallenslein  gethan  hat;  aher  dem  Philologen  liegt 
diese  Versuchung  zu  nahe,  und  Böltiger  war  nicht  der  Mann  ihr  zu  wi- 
derstehen. Freilich  wenn  mit  dem  Worte  *  untergeht '  die  Vernichtung 
des  ganzen  englischen  Reiches  gemeint  wäre,  so  hätte  Böltiger  Recht; 
Schiller  schrieh  aher  gar  nicht  f  untergehl ',  sondern  eniederliegt',  und 
wie  er  damit  noch  mehr  hahe  sagen  wollen,  als  z.  B.  mit  den  Worten 
im  Abschied  der  Johanna : 

Dann  wirst  du  meine  Oriflanime  tragen 

Und,  wie  die  rasche  Schnitterin  die  Saat, 

Den  stolzen  Ueherwinder  niederschlagen  — 

läszt  sich  nicht  absehn. 


II.    ZWEI  EINZELNE  STROPHEN. 

Hoffmeisler  veröffentlichte  zuerst  in  seiner  e Nachlese  zu  Schillers 
Werken*  III  S.  365  f.  zwei  einzelne  Strophen  aus  Schillers  Nachlasz,  von 
denen  er  nicht  wusle,  welcher  Zeit  sie  angehören,  oder  worauf  sie  zu 
beziehen  sind.  In  der  chronologischen  Inhaltsanzeige  (IV  S.  606)  teilt  er 
sie  dem  Jahre  1802  zu.  Vichoff,  der  sie  in  seinem  Commentar  zu  Schil- 
lers Gedichten  III  S.  184  f.  abdruckte ,  setzt  sie  vermutungsweise  in  das 
Jahr  1797,  eda  Schiller  —  besonders  in  diesem  Jahre  Manches  anfieng, 
ohne  es  fertig  zu  machen.  —  Wahrscheinlich  waren  sie  einem  romanzen- 
artigen Gedichte  zugedacht.'  Sie  lauten  : 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wrcr  dringt  heran, 

Mit  ehrnem  Panzer  angelhan  ? 

Wer  dringet  durch  die  finstre  Nacht, 

Als  käm'  er  aus  der  Todesschlacht? 

Es  ist  mein  Freund, 

Die  Seele  weint, 

Er  kommt,  er  kommt  in  Unstern  Nächten, 
Das  nie  gelöste  Band  zu  flechten. 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  naht  sich  stumm, 
Mit  finslcrm  Angesichte? 
Es  flammt  und  schwirrt  um  ihn  herum, 
Ein  grauend  ernstes  Heiligtum, 
Und  nie  erhellt  vom  Lichte! 
*  Flieszet  Thrillen,  Augen  weint! 

Ew'ge  Klage  töne ! 

Bei  den  Schatten  wohnt  der  Freund, 
Hin  ist  seine  Schöne. 
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Düntzer  (Schiller  als  lyrischer  Dichter)  erwähnt  dieselben  nicht.  Ich 
glaube,  Hoffmeister  hat  mit  seiner  Zeitbestimmung  Recht,  und  zwar  aus 
folgendem  Grunde. 

Zuvörderst  ist  klar,  dasz  die  zweite  Strophe  nur  eine  andere  Wen- 
dung der  ersten  ist.  Dasz  Schiller  vielfach  ansetzte,  bis  er  den  adäquaten 
Ausdruck  gefunden  halte,  sehen  wir  besonders  aus  Hoffmeislers  Nachlese 
zum  Demetrius.  Sodann  ergibt  sich,  besonders  aus  den  letzten  Worten 
der  zweiten  Strophe,  dasz  die  Scene  in  der  Unterwell  spielen  soll,  oder 
vielmehr  dasz  der  Redende  sich  und  seinen  Freund  in  der  Unterwelt  be- 
findlich glaubt.  Nun  ist  bekannt,  dasz  Schiller  die  e  Iphigenie'  seiues 
Freundes  für  das  Theater  bearbeitete.  Den  o  Mai  1802  schreibt  er  dar- 
über an  Goethe:  'Gefreut  hat  es  mich,  dasz  die  eigentlich  poelisch  schö- 
nen Stellen  und  die  lyrischen  besonders  auf  unsere  Schauspieler  im- 
mer die  höchste  Wirkung  machten.  Die  Erzählung  von  den  Thyestischen 
Gräueln,  und  nachher  der  Monolog  desOresl,woer  dieselben  Fi- 
guren wieder  im  Elysium  friedlich  zusammen  sieht,  müssen  als  zwei 
sich  aufeinander  beziehende  Slücke  und  als  eine  aufge- 
löste Dissonanz  vorzüglich  herausgehoben  werden.  Be- 
sonders ist  alles  daran  zu  wenden,  dasz  der  Monolog  gut  execu- 
tiert  werde,  weil  er  auf  der  Grenze  steht,  und  wenn  er  nicht  die 
höchste  Rührung  erweckt,  die  Stimmung  leicht  verderben  kann. 
Ich  denke  aber  er  soll  eine  sublime  Wirkung  machen.'  Wie  Schiller  den 
Schlusz  seiner  Monologe  durch  gereimte  Strophen  zu  heben  liebte,  so 
meine  ich,  hat  er  es  hier  auch  mit  dem  Stücke  seines  Freundes  versucht; 
er  wollte  eine  von  diesen  beiden  Strophen  an  Stelle  der  im  gewöhnlichen 
Versmasze  gehaltenen  Worte  des  Orestes  (III  3  zu  Anfang):  'Seid  ihr 
auch  schon  herabgestiegen  usw.'  setzen.  Der  eFreund'  ist  also  Pylades. 
Entweder  sollte  Orest  in  seinem  Wahnsinn  Iphigenien  anfangs  gar  nicht 
bemerken,  oder  Schiller  wollte  noch  eine  Strophe  hinzufügen.  Vielleicht 
hat  er  das  Ganze  unterlassen,  weil  er  der  Zustimmung  Goethes,  der,  wie 
er  später  erfuhr,  zu  der  Aufführung  von  Jena  herüber  kommen  wollte, 
nicht  gewis  war. 


III.  DIE  SPRACHE  KLOPSTOCKS  IN  DEN  'RÄUBERN'. 

(Vgl.  meine  Abhandlung  in  dem  Programm  der  Erfurter  Realschule  1867  •* 
fDie  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern.,) 

Schon  in  der  Vorrede  beruft  sich  Schiller  auf  diesen  Licblingsdichler 
seiner  Jugend.  Er  sagt:  'Klopslocks  Adramelech  weckt  in  uns  eine  Em- 
pfindung, worin  Bewunderung  in  Abscheu  schmilzt.'  Von  Amalie  sagt  er 
in  der  Selbstkritik  (Hoffmeister  Nachlese  IV  S.  117):  'Das  Mädchen  hat 
mir  zu  viel  im  Klopstock  gelesen.'  Dasz  Schiller,  wie  er  sich  später  aus- 
drückte, 'ein  Sclave  Klopstocks'  in  seiner  Jugendperiode  war,  ist  bekannt, 
v.  Hoven  (in  seiner  Selbstbiographie  S.  55)  sagt,  er  (Hoven)  sei  durch 
englische  Balladen,  den  Dorfprediger  von  Wakefield,  Wielands  Agathon 
usw.  angeregt  worden,  'während  dagegen  Schiller  sich  für  Klopstock  und 
Shakspeare  auf  das  entschiedenste  erklärte'.    Ich  gehe  nun  im 
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Folgenden  die  Stellen  der  Räuber  durch,  in  welchen  der  EüiÖusz  der 
Klopstockschen  Sprache  erkennbar  ist,  wobei  ich  den  'Messias'  nach  der 
Hildburghäuser  fFauiilienbibliothek  der  deutschen  Classiker'  citiere. 

Act  I  Sc.  2.  Spiegelberg:  Und  Myriaden  gehörnter  Köpfe  aus  den 
rauchenden  Mündungen  ihrer  Schwefelkamine,  hervorwachsen.  —  Mess. 
Bd.  I  S.  12  : 

So  thut  sich  der  Himmel 

Mit  Myriaden  von  Seraphim  auf. 
S.  165:       Keine  von  allen  unüberzählbaren  Myriaden 

Singet  ein  Lied  von  dem  ewigen  Sohn ! 
Vgl.  Schülers  Gedicht  'der  Abend'  (Viehoff,  Schillers  Gedd.  I  S.  13): 

0  Dichter,  schweig!  Zum  Lob  der  kleinen  Myriaden, 

Die  sich  in  diesen  Meeren  baden, 

Und  deren  Sein  noch  Keines  Aug'  durchdrang, 

Ist  todles  Nichts  dein  feurigster  Gesang. 
Schillers  Rede:  eDie  Tugend  in  ihren  Folgen  betrachtet'  (Hoffmeister, 
Nachlese  IV  S.  72):  Liebe  ist  es,  die  aus  der  grenzenlosen  Geisterwelt 
eine  einzige  Familie  und  so  viele  Myriaden  Geister  zu  so  viel  Söhnen 
eines  allliebenden  Vaters  macht. 

Ebd.  Moor:  Weg,  weg  von  mir!  Ist  dein  Name  nicht  Mensch?  Hat 
dich  das  Weih  nicht  geboren?  Messias  Bd.  II  S.  85: 

Keiner,  welchen  ein  Weib  gebar. 
S.  208 :       Gröster  von  denen ,  die  Weiber  gebaren  ! 

Ebd.  Moor:  Ja,  bei  dem  tausendarmigenTod!  —  f Der  Lehrling 
der  Griechen'  : 

Wo  kein  mütterlich  Ach  bang  bei  dem  Scheidekusz , 

Und  aus  blutender  Brust  geseufzt, 
Ihren  sterbenden  Sohn  dir,  unerbittlicher, 
Hundcrtarmiger  Tod,  entreiszl! 

Ebd.  Moor:  Schwört  mir  das  bei  dieser  männlichen  Rechte.  —  Auch 
Klopstock  decliniert  cdie  Rechte'  gewöhnlich  nicht.  —  Mess.  Bd.  I  S.  148 : 

Zur  Rechte  des  Vaters 

Sasz  ich. 

Bd.  II  S.  149 :  Bis  er  zu  des  Vaters 

Rechte  sich  hübe. 
S.  191 :       Der  Schwung  der  strafenden  Rechte. 
S.  194:       Zu  der  Rechte  Gottes  erhoben. 
S.  219:       Ihr  werdet  ihn  sehen 

Sitzen  zur  Rechte  Gottes. 
S.  220:       Tausendmal  tausend  Leben  an  seiner  Rechte  versammelt. 

Act  II  Sc.  2.  D.  a.  Moor:  Amalia!  Bote  des  Himmels!  —  Messias 
Bd.  III  S.  189:  Sieh!  ein  Bote  des  Himmels!  —  und  öfter. 
Ebd.  'Heclors  Abschied'  Str.  1 : 

Willst  dich,  Hector,  ewig  mir  entreiszen? 
Mess.  Bd.  I  S.  69: 

Abdiel,  mein  Bruder,  willst  du  dich  mir  ewig  entreiszen? 
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Ebd.  Str.  3:  Du  wirst  hingehn,  wo  kein  Tag  mehr  scheinet, 

Der  Cocytus  durch  die  Wüsten  weinet, 

Deine  Liehe  in  dem  Lethe  stirbt. 
Vgl.  'Laura  am  Klavier*  Str.  4: 

Wie  durch  todter  Wilsten  Schauernachtgeflüster, 

WTo  verlornes  Heulen  schweift, 

Thränenwellen  der  Cocytus  schleift. 
'Vorwurf.  An  Laura'  Str.  3: 

Jenseits  dem  Cocytus  wollt'  ich  schweben. 
f Klage  der  Ceres'  Str.  10: 

Ach,  sie  sind  mir  theure  Bolen, 

Süsze  Stimmen  vom  Cocyt! 
Auch  der  Cocytus  scheint  keine  griechische,  sondern  eine  Klopstocksche 
Reminiscenz  zu  sein.  Vgl.  Mess.  Bd.  III  S.  9: 

Pilatus:    Am  Cocytus  und  nicht  in  dem  Himmel  richten  die  Götter. 
S.  56  :        Bei  dem  Strome  Cocytus,  bei  dem  nur,  Jupiter,  du  schwörst, 
Fleh'  ich. 

S.  78 :         Rauscht  hier  nah'  der  Cocytus  ?  und  donnern  über  dem  Strome 
Jupiters  Eide? 

Ebd.  Fr.  Moor:  Wackerer,  willkommener  Schlaf!  Wir  wollen  dich  Tod 
heiszen!  —  'Morgenlied': 

Wenn  ich  einst  von  jenem  Schlummer, 

Welcher  Tod  heiszt,  aufersieh. 
Act  II  Sc.  3.  Spiegelberg :  Alle  Teufel !  ich  hatte  schon  den  Ellenbogen 
angesetzt,  ihr  die  übriggebliebenen  wenigen  edlen  vollends  in 
den  Mastdarm  zu  stoszen.  —  Mess.  Bd.  I  S.  110: 

Joseph  von  Arimathia,  ein  Weiser, 

Unter  der  ganzen  entarteten  Nachwell  des  göttlichen  Abrams 

Von  der  Zahl  der  übergebliebenen  wenigen  Edlen. 
J.  Meyer  in  seinen  'Neuen  Beiträgen  usw.'  sagt  über  diese  Stelle:  'Die 
Ansicht,  dasz  unter  den  «wenigen  edlen»  Zähne  zu  verstehen  seien,  teilen 
auch  die  meisten  schwäbischen  Sprachforscher,  die  ich  darüber  befragte; 
«in  den  Mastdarm»  wäre  nach  ihnen  nichts  als  eine  Hyperbel :  er  stöszl 
sie  ihr  so  heftig  ein,  dasz  sie  durch  den  ganzen  Leib  in  den  Mastdarm 
fahren.  Einer  meiner  Freunde  will  sich  übrigens  bei  dieser  Erklärung 
nicht  beruhigen.,  Die  Erklärung  letzterer  Redensart  ist  die  richtige  (die 
von  Regis,  die  Meyer  anführt,  bedarf  wol  kaum  der  Widerlegung)  und 
könnte  durch  eine  noch  derbere  Redensart  unserer  Erfurter  Straszen- 
jugend  unterstülzt  werden;  nur  hätte  sich  Meyer  zur  Erklärung  der 
'wenigen  Edlen'  nicht  an  die  schwäbischen  Sprachforscher,  sondern,  wie 
ubige  Stelle  zeigt,  an  Klopslock  wenden  sollen.  Hoffentlich  wird  Meyers 
Freund,  wenn  ihm  dieser  Aufsatz  zu  Gesichle  kommen  sollte,  sich  be- 
ruhigt fühlen.  Grimms  Wörterbuch  III  S.  27  bringt  unsere  Stelle  fälsch- 
lich mit  dem  Ausdruck  'edle  Körperteile*  in  Verbindung. 

Ebd.  Pater:  Menschen  wägen  auf  deinem  mörderischen  Dolch  keine- 
Luftblase  auf.  —  Mess.  Bd.  II  S.  140: 

Welchem  Tadel  und  Lob  der  Menschen  wie  Blasen  der  Luft  wiegt. 
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Ebd.  Palcr:  Du  willst  also  nicht  Schonung  und  Gnade?  —  Mess.  Bd.  III 
S.  14:        Aber  ihr  wolltet  nicht  Gnade! 

Act  III  Sc.  2:  Hinausschwindelnd  ins  Grab  des  Verderhens  auf  des 
Lasters  schwankendem  Bohr.  —  Mess.  Bd.  III  S.  123: 

Hält'  er  nicht  zu  Gott  sich  gewendet, 

Zu  dem  einzigen  Stabe,  wenn  wir  in  Finsternis  wandeln, 

Und  an  das  weichende  Bohr  nur  unserer  Tröstung  uns  lehnen. 
Ebd.  Mitten  in  den  Blumen  der  glucklichen  Welt  ein  heulender  Abbadona. 
—  Die  Person  des  bereuenden  Teufels  Abbadona  aus  Klopstocks  Messias 
ist  bekannt.  Vgl.  zu  unserer  Stelle  besonders  Mess.  Bd.  I  S.  70  (Abbadona) : 

Und  nun  steh'  ich  da,  verfinstert,  verworfen,  ein  Abscheu 

Dieser  herlichen  Welt. 
Ebd.  0  all  ihr  Elysiumsscencn  meiner  Kindheit!  —  werdet  ihr  nimmer 
zurückkehren  —  nimmer  mit  köstlichem  Säuseln  meinen  brennenden 
Busen  kühlen?  —  Mess.  Bd.  I  S.  80: 

Die  heilige  Buhe 
Eilte,  gesandt  von  Gott,  vom  AUerheiligsten  Gottes 
Nieder  in  stillen  Düften  auf  ihn,  und  kühlendem  Säuseln. 
Act  IV  Sc.  4.  Amalia:  Hier,  wo  Sie  stehen,  stand  er  tausendmal  — 
und  neben  ihm  die,  die  neben  ihm  Himmel  und  Erde  vergasz.  Vgl.  Act  III 
Sc.  1  (Amaliens  Lied  Str.  4) : 

Seele  rann  in  Seele  —  Erd'  und  Himmel  schwammen 
Wie  zerronnen,  um  die  Liebenden. 
Mess.  Bd.  11  S.  177: 

Könnt*  ich's  euch  stammeln!  Um  mich  vergiengen  Himmel  und  Erde! 
cAn  den  Erlöser'  : 

Erschütterung  des*  Innersten,  dasz  Himmel  und  Erde  mir  schwanden! 
Ebd.  Moor:  Ewigkeil  heiszt  ihr  Name.  —  Mess.  Bd.  I  S.  184: 

Ewigkeit  heiszet  sein  Masz,  sein  erster  Feirer  Messias! 
Act  IV  Sc.  5  (Bömergesang  Str.  2): 

Tibersohn,  von  wannen  deine  Beise? 
Dauert  noch  die  Siebenhügelstadt? 
eDic  sieben  Hügel'  für  'Bom'  ist  ein  Klopstock  sehr  geläufiger  Ausdruck. 
'Wingolf.  Erstes  Lied': 

Liebling  der  sanften  Hlyn, 
Wo  bliebst  du?  kommst  du  von  dem  begeisternden 
Achäerhäraus?  oder  kommst  du 

Von  den  unsterblichen  sieben  Hügeln? 
'Die  beiden  Musen'  : 

Bin  ich  es  nicht,  die  schon 
Mit  der  an  Thermopyl  gestritten 

Und  mit  der  hohen  der  sieben  Hügel? 
Mess.  Bd.  I  S.  110: 

Das,  in  der  Waffen  Sturm,  die  schrecklichen  sieben  Hügel 
Nicht  zu  erschüttern  vermochten. 
Bd.  III  S.  174: 

Bist  du  vom  Capitol,  dem  schrecklichsten  Hügel  der  sieben? 
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Ebd.  Str.  3: 

Auf  Philippi's  eisernem  Altare 

Raucht  der  Freiheil  letztes  Opferblut. 
Wenn  anzunehmen  wäre,  dasz  dem  Dichter,  vielleicht  aus  den  Vorlesun- 
gen des  Professor  Nast,  Aeschylus  bekannt  gewesen  wäre,  so  könnte  man 
an  einen  Ausdruck  in  den  'Persern'  erinnern,  wo  Salamis  'der  blutge- 
tränkte Opferkuchen  der  Freiheit'  genannt  wird.  Zu  dem  Ausdruck 
'eisern'  vgl.  Schillers  'Schlacht'  Str.  1 : 

Zum  wilden  eisernen  Würfelspiel 

Streckt  sich  unabsehlich  das  Gefilde. 
'Graf  Eberhard'  Str.  3: 

Und  auch  sein  Bub ,  der  Ulerich , 

War  gern ,  wo's  eisern  klang. 
'Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings'  (Viehoff,  Schillers  Gedichte  I  S.  179) : 

Frisch,  wie  Rosz  im  Eisenklang  sich  brüstet. 

(Boas,  Schillers  Jugendjahre  1  S.  221,  und  Düntzer,  Schillers  Gedichte  I 
S.  70,  lesen  hier:  'Eisenglanz'.  Sollte  Düntzer  nicht  den  ersten  Druck 
eingesehen,  sondern  aus  Boas  geschöpft  haben,  so  würde  ich  Viehofls 
Lesart  wegen  der  vorher  citierten  Stelle  für  die  richtige  halten.  Vgl. 
jedoch  Hiob  39,  21 — 23:  Es  (das  Rosz)  strampfet  auf  den  Boden  und  ist 
freudig  mit  Kraft,  es  ziehet  aus  den  Geharnischten  entgegen.  Es  spottet 
der  Furcht  und  erschrickt  nicht  und  fliehet  vor  dem  Schwert  nicht,  Wenn 
gleich  wider  dasselbe  klinget  der  Köcher,  und  glänzen  beide,  Spiesz  und 
Lanze.)  Klopstock,  'der  Lehrling  der  Griechen': 

Den  ruft,  stolz  auf  den  Lorbeerkranz, 
Welcher  vom  Fluche  des  Volks  welkt,  der  Eroberer 
In  das  eiserne  Feld  umsonst. 

'Friedrich  der  Fünfte*: 

Lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Unsterbliclikeit 
In  das  eiserne  Feld  umsonst. 

Mess.  Bd.  I  S.  135: 

Schon  ertönen  ihm  süsz  in  dem  Ohre  des  eisernen  Feldes 
Dumpfe  Gewitter! 

Schillers  'Melancholie.  An  Laura.'  Str.  4: 

Heulten  tausend  Schlachten  fürchterlich. 
In  den  eisernen  Fluren 
Suche  ihre  Spuren! 

Ebd.  Str.  5.  Brutus: 

Vater,  halt!  —  Im  ganzen  Sonnenreiche 

Hab'  ich  Einen  nur  gekannt, 
Der  dem  groszen  Cäsar  gleiche; 

Diesen  Einen  hast  du  Sohn  genannt. 
Nur  ein  Cäsar  mochte  Rom  verderben , 

Nur  nicht  Brutus  mochte  Cäsar  stehn: 
Wo  ein  Brutus  lebt,  musz  Cäsar  sterben; 

Geh  du  iinkvvärts,  lasz  mich  rechtwärts  gelin. 
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Klopstock,  eDelphi',  Str.  8: 

Denn  wen  nannt'  ich!  so  grosz  war  Cäsar, 
Dasz  er  nur  Brutus  nicht  glich! 

Ebd.  Wenn  du  mir  irgend  einen  eingeäscherten  Weltkreis  allein  lieszest, 
den  du  aus  deinen  Augen  verbannt  hast,  wo  die  einsame  Nacht  und  die 
ewige  Wüste  meine  Aussichten  sind?  —  Ich  würde  dann  die  schweigende 
Oede  mit  meinen  Phantasieen  bevölkern  und  hätte  die  Ewigkeit  zur  Musze, 
das  verworrene  Bild  des  allgemeinen  Elends  zu  zergliedern.  —  Mess.  Bd.  I 
S.  67  (Adramelech  zu  Abbadona) : 

Entfleuch  in  die  Leere ! 

Lasz  dir  da  vom  Allmächtigen  Reiche  des  Jammers  erschaffen ! 

Bringe  da  die  Unsterblichkeit  zu ! 

S.  72:   Ein  irrender  Wellkreis 

Näherte  sich,  schon  dampft'  er,  und  schon  war  ihm  sein  Gericht  nah'. 
Auf  den  stürzte  sich  Abbadona ,  mit  ihm  zu  vergehen. 

Vgl.  Schillers  'Freundschaft'  Str.  7: 

Stünd*  im  All  der  Schöpfung  ich  alleine, 
Seelen  träumt'  ich  in  die  Felsensteine 
Und  umarmend  küszt'  ich  sie, 
Meine  Klagen  stöhnt'  ich  in  die  Lüfte, 
Freute  mich,  antworteten  die  Klüfte, 
Thor  genug,  der  süszen  Sympathie. 

Ebd.  D.  a.  Moor:  Wenn  du  ein  Mensch  bist  und  ein  menschliches  Herz 
hast.  Mess.  Bd.  II  S.  21 : 

0  wenn  es  wäre,  was  viele  der  Mütter 
Von  dir,  Portia,  sagen,  dasz  du  ein  menschliches  Herz  hast. 

Act  V  Sc.  1.  Fr.  Moor:  Da  war  mir's,  als  hört'  ich  meinen  Namen 
zuerst  genannt  aus  den  Wettern  des  Berges.  —  Mess.  Bd.  I  S.  46: 
Gottes  Schrecknisse  giengen  nicht  mehr,  mit  dem  Rauschen  Euphrates, 
Ihm  in  Wettern  vorüber,  als  wären's  des  Sinai  Wetter. 
Ebd.  Pastor  Moser:  Dieser  allwissende  Gott  braucht  sich  nicht  durch  den 
Mund  des  Staubes  zu  rechtfertigen.  —  Dasz  'Staub'  für  'Mensch' 
Klopstockisch  ist,  bemerkt  Düntzer,  Schillers  Gedichte  I  S.  5.  Vgl. 
Mess.  Bd.  I  S.  218: 

Diesen  Gehörnen 
Aus  der  Erde,  den  Staub,  den  sterblichen  Sünder  seit  gestern. 

Bd.  II  S.  103  : 

Ich  soll  ihn  mit  feierlicher  Würdigkeit  singen, 
Und  ich  bin  Staub. 

Lessings  'Nathan'  III  3.  Saladin : 

Ich  Staub?  ich  Nichts? 

0  Gott! 

Act  V  Sc.  2.  D.  a.  Moor:  Aber  er  liegt  schon  fern  im  engen  Hause, 
schlaft  schon  den  eisernen  Schlaf.  —  Mess.  Bd.  I  S.  211: 

Schlaf  dort, 

Dort  den  eisernen  Schlaf. 
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Bd.  in  S.  53 : 

Aber  die  himmlische  Schwester  schlief  den  eisernen  Schlaf  fort. 
Ebd.  Aber  der  im  Himmel  sprach:  Es  soll  nicht  sein.  —  Mess.  Bd.  III 
S.  37 :         Wie  der  in  dem  Himmel  von  ihm  zeugt. 
Vgl.  IV  1  Moser:  Darum  winseln  auch  die  Geisler  des  Abgrunds,  aber  der 
im  Himmel  schüttelt  das  Haupt. 

Erfurt.  Boxberger. 


8. 

VORTRAG  ÜBER  DAS  NIBELUNGENLIED  UND  DIE 

DEUTSCHE  HELDENSAGE 

AM  16  JANUAR   1867  IN  DARMSTADT  GEHALTEN.  ') 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

Das  Nibelungenlied,  von  aller  deutschen  Poesie  die  deutscheste,  ist 
erst  zur  Zeit  der  Fremdherschaft  bei  uns  recht  in  Umlauf  gesetzt  worden. 
Es  war  im  Jahre  1814,  da  Max  von  Schenkendorf  in  seinem  herlichsten 
Gedichte  den  Rhein  ausrufen  liesz: 

p 

O  meine  hoho  Zeit! 
Mein  goldner  Lebenstag! 
Als  noch  in  Herlichkeit 
Mein  Deutschland  vor  mir  lag 
Und  auf  und  ab  am  Ufer  wallten 
Die  stolzen  adligen  Gestalten, 
Die  Helden,  weit  und  breit  geehrt 
Durch  ihre  Tugend  und  ihr  Schwert! 

Es  war  ein  frommes  Blut 

In  ferner  Riesenzeit 

Voll  kühnem  Leuenmut, 

Und  mild  als  eine  Maid. 

Man  singt  es  noch  in  späten  Tagen, 

Wie  den  erschlug  der  arge  Hagen. 

Was  ihn  zu  solcher  That  gelenkt, 

In  meinem  Bette  liegt's  versenkt. 

Seitdem  dieses  fromme  Glockengelaute  erklang,  ist  weder  die  Liebe  zu 
den  Nibelungen,  noch  die  Bemühung  um  ihr  Verständnis  bei  uns  jemals 
erkaltet.  Dennoch  fehlt  es  nicht  an  Ungläubigen  oder  Lauen,  welche, 
durch  geschmeidigere  Formen  des  Schönen  verwöhnt,  von  dem  Fremd- 
artigen, was  Gegenstand,  Sprache  und  Behandlung  für  sie  haben,  sich 
abgestoszen  fühlen.  Es  ist  darum  wol  gut,  in  öffentlichen  Vorträgen 
wieder  und  wieder  daran  zu  erinnern,  welch  ein  Kleinod  uns  in  so 


1)  Die  eingelegten  Eddaverse  sind  von  Simrock,  die  Stellen  aus 
dem  Nibelungenlied  von  mir  übersetzt.    F.  Z. 
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schlichter  Fassung  sich  anbietet.  Audi  ich  entschlosz  mich,  meine  ge- 
ringe Kraft  an  diese  Aufgabe  zu  setzen  und  mit  Wenigem  den  Werth  und 
Charakter  des  Nibelungenliedes  zu  besprechen.  Es  sind  anspruchslose 
Randbemerkungen  zu  dem  am  Ende  doch  f  incommensurablen  und  dem 
Verstände  unfaszbaren'  Gedichte,  und  ich  begleite  sie  nur  mit  dem  einzi- 
gen Wunsche,  dasz  sie  hier  und  da  alle  Liebe  bestätigen  oder  neue  an- 
fachen mögen.  Da  jedoch  die  Nibelungen  nicht  am  Eingang  des  deutschen 
Volksepos  stehen,  sondern  der  Inbegriff  und  Abschlusz  eines  vielhundert- 
jährigen Entwicklungsprocesses  unserer  Heldensage  und  Heidendichtuug 
sind,  so  scheiut  es  mir  schon  für  die  ästhetische  Verständigung  unerläsz- 
lich,  dasz  ich  zuvor  einen  Blick  auf  die  Heldensage  werfe.  Ich  wähle  aus 
dem  weiträumigen  Gebiete  eine  Haupterscheinung  heraus,  indem  ich  ein 
sehr  verjüngtes  Bild  der  skandinavischen  Sigurd-  und  Niflunga-Sagc  zur 
Vergleichung  mit  dem  Nibelungenlied  aufstelle. 

Bei  den  phanlasiereichsten  Völkern  der  indogermanischen  oder  ari- 
schen Familie  existieren  aus  unvordenklichem  Altertum  umfassende,  viel- 
verzweigle  Heldensagen,  welche  aus  der  Nalurreligion  entsproszt  und  zu 
,  Göttermythen  erwachsen ,  weiterhin  geschichtliche  Elemente  in  sich  auf- 
genommen und,  von  einer  sich  fortbildenden  Tradition  wie  von  Volks- 
sängern gehegt,  sich  erst  spät  zu  organischen  Körpern  ausgestaltet  haben. 
An  diesen  Sagen  und  Epen  besitzen  wir  gleichsam  ideale  Abbilder  der 
heroischen  Vorzeil,  welche  von  den  Genien  des  indischen,  iranischen, 
griechischen  und  germanischen  Volkes  in  freigeschaffenen  Begebenheiten 
gegeben  sind2),  so  zwar,  dasz  ihre  nahe  Verwandtschaft,  welche  auf  an- 
deren Gebieten  menschlicher  Entwicklung,  Sprache,  Religion,  Staats-  und 
Rechtsordnung,  Familienleben  und  dgl.,  so  lebhaft  überrascht,  nicht  min- 
der an  vielen  Zügen  des  Epos  sich  in  nicht  abzuweisender  Beslimmtheit 
dem  Betrachter  aufdrängt.  Inwiefern  nun  das  Nibelungenlied  stofflich 
auf  diese  dunklen  Tiefen  des  Ursprungs  zurückweist,  das  gehört  nicht 
hierher,  wol  aber  der  Umstand,  dasz  die  Nibelungensage  als  Gemeingut 
allen  germanischen  Volksstämmen  angehört.  Walirlich  ein  unschätzbares 
Gut!  Denn  es  hat  diese  Sage,  was  Hoheit  der  Anschauung,  Mächtigkeit 
und  Innigkeit  des  Gemütes  und  echten  Zauber  poetischer  Ideen  betrifft, 
kaum  an  der  griechischen  Mythe,  sonst  aber  an  keiner  Sage  der  WTelt 
ihres  Gleichen.  Sie  liegt  hauptsächlich  in  zwei  Formalionen  vor,  einer 
älteren  des  Nordens  und  einer  jüngeren  des  Südens.  Trotzdem  gilt  es 
heutzutage  für  ausgemacht,  dasz  sie  im  deutschen  Mutterland  ihre  wahre 
Heimat  hat.  Tief  in  das  religiöse  und  sittliche  Leben  des  deutschen  Hei- 
dentums eingewurzelt  wie  sie  ist,  verlieren  sich  ihre  problematischen 
Anfänge  bis  in  eine  unbestimmbare  Zeitferne  hinein.  Aus  mythischen 
Bestandteilen  und  Götlergeschichten  hervorgegangen,  entfaltete  sie  ihren 
heldenhaften  Charakter  wol  zumeist  unter  Einwirkung  der  Völkerwande- 

2)  Dies  und  einiges  andere  in  Theorie  und  Geschichte  des  Epos 
Einschlagende,  das  mein  Vortrag  berührt,  ist  genauer  in  meiner  Schrift 
'über  den  Begriff  des  Epos»  (Darmstadt  1848)  erörtert.  Indem  ich  dar- 
auf verweise,  bemerke  ich  doch,  dasz  ich  manche  dort  aufgestellte  An- 
sicht nicht  mehr  festhalte. 
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rung  und  fixierte  sich  wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  des  5n  Jahrhun- 
derts, also  in  einer  Zeit  des  noch  un verkümmerten  Heidenlumes.  In  dieser 
ursprünglichen  Zusammenfassung  —  es  wird  sogar  vermutet,  als  wirk- 
liches Epos  —  wanderte  sie  sodann  während  des  Gn  Jahrhunderts  zu  den 
skandinavischen  Völkern,  welche  sie  mit  ihrem  kolossalen  Dichlerschwunge 
forttrugen,  und  wenn  sie  ihr  auch  den  Stempel  einer  wilderen  Natur  auf- 
drückten, sie  doch  ungetrübter  bewahrten,  als  dies  im  Stammlande  mög- 
lich war,  weil  sie  selbst  dem  Heidenlume  noch  Jahrhunderle  lang  aufs 
Zähesle  anhingen.  Als  Freiheit  und  alter  Glaube  nach  Island  flüchteten, 
sammelte  man  dort  die  Früchte  einer  überaus  reichen  Sagenpoesie.  Es 
sind  hauptsächlich  die  Heldenlieder  der  älteren  und  die  Prosaerzählung 
der  jüngeren  Edda,  sowie  die  prosaische  Völsungasaga  (so  genannt  vom 
Geschlechte  der  Völsungen,  welchem  Sigurd,  der  nordische  Siegfried, 
entstammte),  endlich  die  gleichfalls  prosaische  Vilkina-,  besser  Tbidrek- 
saga,  die  ihren  Namen  von  Dietrich  von  Bern  führt  und  nach  ihrem  eignen 
Zeugnis  aus  sächsischen  Liedern  und  mündlichen  Berichten  geschöpft 
hat.  Alle  stimmen  mit  dem  Nibelungenliede  in  so  vielen  Einzelheiten 
überein,  dasz,  wenn  man  die  gewisse  Herkunft  der  Dietrichsage  hinzu- 
nimmt, an  der  deutschen  Abkunft  der  Nibelungensage  kein  Zweifel  bleibt. 
Als  die  Blütezeit  vorüber  war,  lebte  die  Heldensage,  im  Norden  noch  als 
Märchen  und  Lied  fort,  und  jetzt  noch  wird  sie  auf  den  Färöerinseln 
zum  Tanze  gesungen.3)  Von  dem  Continent  nahmen  sie  die  Angelsachsen 
nach  der  britischen  Insel  mit.  In  Deutschland  selbst  zeigen  sich  ihre 
Spuren  bereits  im  6n  Jahrh.  Von  da  läuft  eine  sehr  lange  Reihe  von 
Zeugnissen  ihres  lebendigen  Daseins  bis  in  das  17e  Jahrh.,  wie  denn  im 
16n  Hans  Sachs  und  Fischarl  genau  mit  ihr  vertraut  sind.4)  Von  lateini- 
schen und  deutschen  Dichtern  behandelt,  müste  sie  schon  vor  dem  Nibe- 
lungenlied in  vielen  Dichtungen  vorliegen,  wenn  nicht  leider  das  Meiste 
verloren  gegangen  wäre.  Ein  um  so  freundlicherer  Stern  hat  über  den 
epischen  Productionen  vom  lln  oder  12n  Jahrh.  an  gewaltet.  Wir  sind 
nun  doch  im  Stande,  unsere  Heldensage  von  vielen  Seiten  und  in  den 
Hauptmomenlen  ihres  geschichtlichen  Fortganges  kennen  zu  lernen. 

Es  bestehen  sehr  eingreifende  Unterschiede  zwischen  dem  Inhalte 
des  Nibelungenliedes  und  der  altnordischen  Heldenpoesie.  Um  sie  ins 
Licht  zu  setzen ,  gebe  ich  einen  Abrisz  der  letzteren.  Ich  ignoriere  der 
Kürze  wegen  die  Thidreksaga,  welche  eigentümlich  für  sich  dasteht,  wäh- 
rend die  beiden  Edden  und  das  Volksbuch  von  den  Völsungen  im  Groszen 
und  Ganzen  zusammenklingen.  Dieses  dichtgewobene  Sagenwerk  des 
Nordens  gehört  zum  Kühnsten  und  Grandiosesten,  was  irgend  die  Poesie 
hervorgebracht  hat.  Die  wortkarge,  gedankenschwere,  abgerissene  Manier 
der  Eddalieder ,  welche  nur  einzelne  Puncte  beleuchtet  und  das  Uebrige 
der  Phantasie  anheimgibt,  die  fast  durchgängige  Einkleidung  in  Gespräch, 
mit  samt  den  gigantischen  Metaphern  und  räthselähnlichen  Umschreibun- 


3)  Die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat  von  August  Raszmann 
(Hannover  1857/68)  liefert  die  nordischen  Hauptsagen  in  Uebersetzung. 

4)  Siehe  W.  Grimms  deutsche  Heldensage  (Göttingen  1829). 
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gen,  die  granitfeste  Sprödigkeit  der  Sprache,  das  Alles  paszt  in  das  Ueber- 
menschliche  der  hier  auftretenden  Geschicke.  Keine  ruhige  Freude  ist  in 
diesen  Regionen  zu  gewinnen.  Finstere  Naturmächte  des  Gemütes ,  Hasz, 
Tücke,  Eifersucht,  Grausamkeit  und  Schadenfreude  werfen  darüber  ihre 
breiten  Schatten.  Aber  daneben  sind  die  Lieder  doch  voll  von  Stimmen 
der  Wahrheit,  Herzenseinfalt  und  Seelengrösze ,  selbst  der  weichsten  In- 
nigkeit und  einer  träumerischen  Vertiefung  in  die  keuscheste  Liebe. 
Nichts  fesselt  mehr  an  sie  als  diese  Liebe,  die  stark  und  treu  ist  wie  der 
Tod,  unergründlich  wie  die  See,  heisz  wie  das  Feuer,  aber  ohne  Unrein- 
heit der  Sinne.  Götterverwandt,  mit  Götlerkräften  begabt  steht  im  Vor- 
dergrunde Sigurd  als  ein  dem  Tode  geweihler  Geist  des  Lichtes,  der 
Güte,  des  freundlichsten  Heldentumes,  und  Brynhilt  als  Weib  vom  ge- 
schlossensten und  kühnsten  Charakter,  für  den  Einen  ganz  Liebe  und 
Treue,  reich  an  Weisheit  und  Thaten,  aber  dabei  überslark,  in  die  Not- 
wendigkeit des  einen  Gefühls  verstrickt  bis  zum  Verbrechen.  Die  Ge- 
schichte dieses  Paares  ist  ein  Epos,  innerlich,  wenn  auch  nicht  nach 
auszen  fertig,  und  anderseits  eine  erhabene  Tragödie.  Der  Mann,  der  ihr 
als  Künstler  gerecht  sein  wollte,  müszte  von  Shakspeares  Odem  durch- 
haucht sein.  An  Festigkeit  der  Fügung  übertrifft,  wie  gesagt,  die  ältere 
Sage  überhaupt  noch  ihre  jüngere  Schwester,  die  Fabel  des  Nibelungen- 
liedes. Ein  auf  dem  Golde  der  unterirdischen  Mächte  lastender  Fluch  ist 
der  Alles  durchzuckende  und  bei  jedem  neuen  Besitzer  des  Goldes  neu 
aufblitzende  Gedanke.  Bis  zu  den  Göttern  hinauflangend  und  sich  von  da 
über  die  Erde  bis  zum  Verschwinden  des  Goldes,  ja  darüber  l/inaus  er- 
streckend enthüllt  er  leicht  einen  nicht  blosz  mythischen,  sondern  zu- 
gleich innerlich  religiösen  und  sittlichen  Sinn.  Neben  ihm  greiff  eine 
Zeit  lang  Odhin  sichtbar-geheimnisvoll  ein,  bis  er  plötzlich  ausbleibt  i»nd 
die  finstre  Macht  für  sich  gewähren  läszt,  im  Hinlergrund  das  kalie, 
grundheidnische  Weltschicksal.  Eine  Art  von  Gegenwirkung  üben  wM 
die  von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  Stimmen  der  Rettung  einfallenden  Weis- 
sagungen, Träume  und  Ahnungen;  aber  sie  können,  wie  Raszmann  be-^ 
merkt,  die  Gewalt  des  Fluches  nicht  aufhalten,  vielmehr  ruft  jede  Er-  ' 
füllung  derselben  nur  die  Ueberzeugung  von  einem  unausweichlichen  < 
Geschicke  hervor.  Hinter  dem  Golde  wühlen  menschliche  Leidenschaften 
wie  eine  Gespensterschaar  nach.  Unter  ihnen  fordert  die  Blutrache 
mit  unbarmherziger  Consequenz  ihre  Opfer  als  von  dem  Fluche  unzer- 
trennliches Motiv,  dämonischer  im  ersten,  entsetzlicher  im  zweiten  Teile, 
der  mit  Brynhilts  Tod  eintritt.  Demungeachtet  erquickt  die  Heldenlicbe 
und  Hcldentreue,  wie  sehr  sie  auch  in  dieser  Umgebung  befremden  mag, 
das  menschliche  Gefühl  und  bleibt  ihm  unverlierbar,  wenn  Fluch  und 
Tod  mit  dem  Abscheuwürdigen  auch  das  Schönste  forlgemäht  haben. 
Gleichwie  alle  deutsche  Heldensage  die  deutsche  Treue  verherlichl,  ja, 
noch  mehr,  wie  alles  Volksepos  der  indogermanischen  Völker  in  der 
Treue  sein  heiligstes  Leben5)  hat,  so  ist  Treue  auch  das  Herz  der  Bryn- 


5)  Ich  wage  also  nach  viel  weiter  zu  gehen  als  Holtzmann,  wel- 
cher vor  der  Ausgabe  des  Wolfdieterich  S.  IV  bemerkt:  fDas  Gedicht 
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hiltsage.  Wiewol  nun  das  Nibelungenlied  dieses  Motiv  vielseitiger  ver- 
wertet, so  gibt  ihm  doch  auch  die  Poesie  des  Nordens  eine  hochernste 
Bedeutung,  und  das  mit  einer  oft  an  Shakspeare  streifenden  genialen 
Nacktheit  der  Gefühle  und  einem  frappanten  Verständnis  für  die  Wunder 
der  Liebe.  Diese  Treue,  die  ohne  Befriedigung  der  Sehnsucht  nur  von 
sich  selbst  lebt,  ist  in  Sigurd  mit  soviel  zarler  Scheu,  soviel  Entsagung, 
Selbstlosigkeit  und  Opferfähigkeit  verbunden,  dasz  er  zur  anteilwünlig- 
sten  Person  der  ganzen  Sage  wird.  In  Brynhilt,  die  noch  gröszer  als 
Sigurd  angelegt  ist,  wirkt  die  Treue  als  verzehrendes  Feuer,  weil  dieser 
reichen  und  hochgeschwungenen  Seele  das  sittliche  Masz  Sigurds  und  die 
Demut,  des  Weibes  schönstes  Juwel,  abgeht;  eine  einzig  herliche  Frau, 
wie  sie  ist,  trägt  sie  eben  an  dem  dämonischen  Hinausragen  über  das 
Weibliche  den  Feind  in  sich  selber.  Die  düslere  Schönheit  der  Sage  voll- 
endet sich  in  der  wunderbar  kühnen  Katastrophe,  wo  Brynhills  Treue 
das  Leben,  das  sie  gelebt,  nur  für  ein  Schattenspiel  erachtel  und  zu 
ihrer  Bewährung  die  Pforten  des  Todes  durchdringt,  ja  am  Ende  ohne 
Reue  und  Bruch  des  Bewustseins  in  das  Jenseits  eintritt.  In  dem  ganzen 
GeHechle  ihrer  Leidenschaft  wallet  eine  unsträfliche  Wahrheit  und  Fein- 


ist, wie  alle  deutsche  Heldensage,  eine  Verherlichung  der  deutschen 
Treue,  der  Treue  in  der  Freundschaft  und  im  Verhältnis  des  Fürsten 
und  des  freien  Dienstmannen.1  Ich  erinnere  nur  an  Einiges.  Bei  den 
Hindu  drehen  sich  um  die  Gattentreue  die  Sagen  von  Damajanti  und 
Sawitri.  Firdusis  Schahnameh  verherlicht  die  Mannentreue  Kusthms, 
die  kindliche  Treue  Suhrabs,  die  Treue  gegen  Gott  in  Key-Chosrews 
Verschwinden  u.  s.  f.  In  der  Iliade  tritt  die  Treue  der  Freundschaft 
einzig  grosz  und  wahr  hervor,  und  die  Oekonomie  der  Dichtung  ist  von 
itir  bestimmt;  die  Gattentreue  veranschaulicht  sich  in  Hektor  und  An- 
dromache.  gegenüber  dem  untreuen  Paare,  Helena  und  Paris;  Treue 
der  Gastfreundschaft  in  Diomedcs  und  Glaukos  u.  s.  f.  Dem  deutschen 
Treue-  ßewustsein  unserer  Sage  liegt  die  Odyssee  noch  näher;  denn 
hier  prägt  sich  die  gegenseitige  Treue  des  Herrn  und  der  Mannen 
energischer  aus.  Aber  der  schönste  Schmuck  des  Odysseus  ist  über- 
haupt die  Treue,  die  er  als  väterlich  sorgender  König,  als  Gatte,  Sohn, 
Freund  in  seinen  Verhältnissen  zum  Vaterlande  und  zu  den  Nahestehen- 
den im  Einzelnen  bis  zum  Hunde  Argos  übt.  Und  wie  er  Treue  gibt, 
so  empfängt  er  von  den  Guten  Treue.  Wie  lauter  bewahrt  sie  ihm 
Eumäos!  Wrehmut  ergreift  uns,  wenn  wir  Vater  und  Mutter  aus  Sehn- 
sucht um  ihn  verkümmern  sehen;  im  mildesten  Lichte  der  Dichtung 
leuchtet  das  Bild  der  treuen  Penelope  u.  s.  f.  Es  wäre  leicht  dieses 
Verzeichnis  fortzuführen.  So  ist  ein  rechtes  Kernlied  von  Treue  der 
(ranze  Beowulf  (man  denke  nur  an  die  Klage,  welche  Wiglaf,  Weoch- 
stans  Sohn,  in  Beowulfs  Todesnot  erhebt).  Wer  liest  ferner  im  Wolf- 
dieterich ohne  Rührung,  wie  dieser  für  seine  Mannen  betet,  und  wie 
Bereitung  mit  den  Söhnen  sich  für  ihn  opfert?  oder  von  der  Treue 
Gudruns?  oder  von  dem  guten  König  Ruother,  der  seinen  Mannen  ins 
Klend  nachzieht?  u.  s.  f.  Dies  geht  nach  der  Zeit  des  deutschen  Volks- 
epos in  Märchen  und  Volksbüchern  weiter.  Das  deutsche  Kunstepos 
folgt  in  seiner  besten  Erscheinung  demselben  Zuge;  denn  in  der  Er- 
ziehung des  Parcival  durch  das  Leben  handelt  es  sich  wesentlich  um 
die  Treue  gegen  Gott  und  die  Gattin  und  sich  selbst.  Auch  das  er- 
habenste Denkmal  treuer,  weltüberwindender  Liebe,  die  divina  comme- 
dia,  darf  ich  in  diesem  Zusammenhange  nennen,  da  sie  in  mehr  als 
vinem  Betrachte  ein  Epos  ist. 

21.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Päd.  II.  Abt.  1868.  Hft.  t.  7 
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heil  der  psychologischen  Begründung.  Doch  hat  die  Brynhiltsage  etwas 
Eigensinniges,  Unerlöstes;  sie  gleicht  der  versteinerten  Niobe,  deren 
Thräncn  auch  versteinern.  Aus  den  vorhin  genannten  Quellen  ergibt  sich 
nun  folgender  Verlauf: 

Als  einst  die  drei  Asen  Odhin,  Loki  uud  Hönir  die  Well  durch- 
zogen, kamen  sie  bei  einem  Wasserfall  dazu,  wie  eine  Otter  eben  einen 
gefangenen  Lachs  verzehrte.  Loki,  der  böse  Gott,  traf  die  Oller  mit 
einem  Stein  am  Kopfe,  worauf  sie  die  beiden  Thiere  mitnahmen.  Darauf 
kehrten  sie  bei  Hreidmar,  einem  zauberkundigen  Bauer,  ein.  Dieser, 
von  seinen  Söhnen  Fafnir  und  Regin  unterstützt,  bindet  die  Asen,  weil 
sie  ihm  in  der  Otter  den  dritten  Sohn  erschlagen  haben.  Die  Asen  bieten 
Lösegeld,  und  Hreidmar  bedingt  sich  aus,  dasz  sie  den  Otterbalg  mit  Gold 
anfüllen,  mit  Gold  auszen  zudecken.  Da  geht  Loki  nach  Schwarzalfen- 
heim und  zwingt  den  Zwerg  Audvari,  der  als  Hecht  im  Wasser 
schwimmt,  alles  Gold  aus  der  Felskluft  herzugeben.  Der  Zwerg  sucht 
zwar  einen  Ring  zu  verstecken ;  aber  Loki  gewahrt  es  und  nimmt  ihn  auch 
mit  fort.  Da  spricht  der  Zwerg  (auch  Gustr  genannt): 

Nun  soll  das  Gold,  das  Gustr  hatte, 

Zweien  Brüdern  das  Ende  bringen 

Und  der  Edelinge  acht  verderben. 

Mein  Gold  soll  Keinem  zu  Gute  kommen. 

Darauf  gab  Odhin  dem  Hreidmar  zwar  das  Gold,  aber  den  Ring  enthielt  er 
ihm  vor.  Als  er  jedoch  den  Balg  mit  Gold  gefüllt  und  eingehüllt  hatte, 
sah  der  Bauer  ein  einziges  Barlhaar  hervorschimmern ,  und  Odhin  muste 
es  nun  mit  dem  Ring  zudecken.  Von  nun  an  fordert  der  Fluch  fort  und 
fort  Opfer.  Fafnir  durchbohrt  den  schlafenden  Vater,  welcher  mit  den 
Söhnen  nicht  teilen  gewollt  hat.  Alsdann  dringt  Regin  auf  Teilung ;  aber 
Fafnir  verjagt  ihn,  fährt  auf  die  Gnitaheide  und  legt  sich  als  Schlange 
über  das  Gold.  Um  es  zu  gewinnen,  holt  sich  Regin  den  jungen  Si- 
gurd, des  gefallenen  Hunnen -Königs  Sigmund  Sohn,  welcher  beim 
Könige  Hialprek  aufwächst.  Als  Schmied  dem  Könige  dienend  unter- 
wies Regin  den  Sigurd  und  reizte  ihn  nach  dem  Fafnirgold.  Auf  dem 
Rosse  Grani,  das  ihm  Odhin  (als  alter  Mann  erscheinend)  ausgesucht,  und 
mit  dem  Wunderschwerte  Gram,  das  ihm  Regin  geschmiedet  hat,  zieht 
Sigurd  aus.  Erst  sucht  er  seiner  Mutler  Bruder,  den  Gripnir  auf  und 
läszt  sich  seine  ganze  Zukunft  enthüllen.  Eines  frühen  Todes  gewis,  aber 
auch  mit  der  Aussicht,  sich  zu  keiner  Unthat  zu  erniedrigen,  sondern  un- 
vergänglichen Ruhm  nachzulassen,  zieht  der  Held  fröhlich  fort.  Noch 
liegl  seinem  Vorhaben  ein  Stück  Arbeit  im  Wege :  er  hat  den  Vater  an 
den  Hundingsöhnen  zu  rächen.  Es  ist  glücklich  geendigt,  mit  sicht- 
barer Gunstbezeigung  Odhins,  und  nun  unternimmt  er  die  Fahrt  nach  der 
Gnitaheide.  Von  Regin  hingeleitet,  dann  allein  gelassen,  höhlte  er  sich 
eine  Grube  und  setzte  sich  hinein.  Wie  nun  Fafnir  darüber  hinwegkrie- 
chen wollte,  durchstiesz  er  ihn  mit  dem  Schwerte  von  unten.  Der  Ster- 
bende hielt  mit  ihm  noch  ein  Zwiegespräch  und  verkündete  aufs  Neue 
den  Fluch : 

Das  gellende  Gold,  der  glutrothe  Schatz, 
Die  rothen  Ringe  verderben  dich. 
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Und  das  Zweite: 

Regin  verrieth  mich,  auch  dich  verräth  er, 
Er  bringt  uns  Beiden  den  Tod. 
Ais  er  ausgealhmet  hatte,  kam  Hegin  zurück,  gebot  Sigurd  ihm  Fafnirs 
Herz  zu  braten  und  legte  sich  schlafen.  Als  er  aber  den  siedenden  Saft 
am  Finger  versuchte,  so  verstand  er  die  auf  den  Bäumen  sitzenden  Adle- 
rinnen, die  ihn  vor  des  Schmiedes  Tücke  warnten.  Ihrem  Rathe  folgend 
erschlug  er  diesen,  asz  Fafnirs  Herz  selbst,  trank  sein  und  Regins  Blut 
und  heiastete  sein  Graurosz  mit  dem  Golde. 

Hierauf  ritt  er  südwärts  nach  Frankenland.  Da  leuchtete  auf 
einem  Berge  himmelan  ein  Feuer.  Als  er  furchtlos  nahte,  stand  eine  von 
Schilden  umzeltete  Burg  da.  Er  trat  hinein  und  fand  einen  Mann  in  voller 
Rüstung  eingeschlafen;  wie  er  aber  diesem  den  Helm  abnahm,  so  war  es 
ein  Weib.  Er  sprengte  den  wie  festgewachsenen  Panzer  mit  dem  Schwert, 
da  schlug  sie  die  Augen  auf.  Er  setzte  sich  zu  ihr,  nannte  seinen  Namen 
und  fragte  sie  nach  dem  ihrigen.  Da  reichte  sie  ihm  Meth  als  Minnetrank, 
grüszte  betend  den  Tag,  nannte  sich  Si  gurdri  f  a  und  erzählte  ihr  Schick- 
sal. Sie  war  eine  Walküre  und  hatte  sich  zwölf  Jahre  all  dem  jungen 
König  Agnar  zu  Dienst  verpflichten  müssen.  Darum  gab  sie,  gegen  den 
Befehl  Odhins,  ihres  Gebieters,  ihm  den  Sieg  und  sendete  seinen  Feind, 
den  alten  König  Hialmgunnar,  zur  Hei.  Zornentbrannt  stach  sie  nun  der 
Gott  mit  dem  Schlafdorn,  liesz  Feuer  um  den  Saal  auflodern,  entzog  ihr 
die  Siegesmacht  und  legte  ihr  auf,  in  die  Ehe  zu  treten.  Dagegen  gelobte 
sie,  keinen  Mann  zu  genehmigen,  der  von  Furcht  wisse.  Da  Sigurd  Weis- 
heit begehrte,  so  unterwies  ihn  Brynhilt  (dies  war  ihr  eigentlicher 
Name)  in  den  Runen  und  in  guter  Zucht.  Da  hatten  sich  die  Herzen  ver- 
standen. Er  sagte:  cKein  weiserer  Maun  als  du,  und  das  schwöre  ich, 
dasz  ich  dich  haben  will;  denn  du  bist  nach  meinem  Sinn';  worauf  sie 
erwiederte:  'Dich  will  ich  am  liebsten  haben,  hätte  ich  auch  zu  wählen 
unter  allen  Männern.'  Und  dies  befestigten  sie  mit  Eiden.  Eine  erhabene 
Grazie  und  heroische  Unschuld  liegt  über  dieser  Scene.  Bekanntlich  hat 
sie  sich  im  Märchen  vom  Dornröschen  verjüngt. 

Aber  die  mit  aller  Welt  Mären  vertraute  und  ins  Verborgene 
schauende  Schildjungfrau  muste  begreifen,  dasz  das  Schicksal  den  Bund 
nicht  billige.  Die  Lieder  melden  von  keinem  Brautstand;  Dunkel  liegt 
über  dem ,  was  sich  zunächst  zwischen  Beiden  begab.  Wie  sehr  sie  an 
einander  hingen,  läszt  sich  aus  vereinzelten  Lauten  erschlieszen.  Im  Be- 
griffe sich  zu  tödten  sagt  Brynhilt: 

Nicht  wollt'  ich  eines  Andren  Schätze, 
Wollt'  Einen  lieben,  nicht  mehr  als  Einen: 
Nicht  wankelmütigen  Sinns  war  die  Maid. 

Die  Herzensunruhe  Sigurds,  dem  sie  sich  entzog,  wird  in  Girpirs  Weis- 
sagung angedeutet: 

Schier  alle  Frende  führt  dir  dahin 

Die  schöne  von  Antlitz,  die  Heimir  aufzieht. 

Schlaf  wirst  du  nicht  schlafen,  nicht  schlichten  und  richten, 

Die  Männer  meiden,  du  sähst  denn  die  Maid. 

Nur  noch  von  einer  einmaligen  Begegnung  wird  erzählt.   Es  war,  als 
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Sigurd  von  der  Schildburg  wegritt  und  in  dem  Hause  Heimirs,  des 
Schwagers  von  Brynhilt,  bei  dem  sie  aufgewachsen  war,  einkehrte.  Lange 
lebte  er  dort,  ohne  zu  erfahren,  dasz  sie  wieder  angekommen  war  und 
seine  Heldenthaten  in  Gold  stickte.  Eines  Tages  setzte  sich  sein  Falke 
auf  ein  Thurmfenster.  Er  kletterte  nach  und  entdeckte  die  Verlobte,  die 
ihm  so  herlich  vorkam,  dasz  es  ihm  alle  Kurzwell  verleidete.  Andern 
Tags  trat  er  in  ihre  Kammer.  Sie  erklarte,  als  Verwandle  und  Freunde 
möchten  sie  zusammenleben;  aber  er  werde  die  Gudrun  heimführen. 
Doch  siegte  sein  schmerzliches  Dringen  und  sie  verlobten  sich  abermals, 
worauf  er  seinen  Thaten  nachgieng. 

Das  Schicksal  konnte  zwar  dem  Sijgurd  seine  Liebe 
nicht  rauben,  aber  es  umnachtete  ihm  die  Besinnung  ohne 
sein  Verschulden.  Am  Rhein  hauste  König  Giuki  mit  seinen  stol- 
zen Söhnen  Gunnar,  Högni  und  Gultorm  und  der  schönen  Tochter 
Gudrun,  welche  ihm  sein  zauberkundiges  Weib  Grimhill  geboren 
hatte.  Schon  ehe  Gudrun  den  Sigurd  sah,  träumte  ihr,  wie  sie  einem 
goldhaarigen  Hirsch  nachstrebte,  Brynhilt  aber  vor  ihren  Kniecn  das  Thier 
zerschosz.  Eines  Tages  kehrte  er  dort  ein  und  schlosz  mit  den  Jünglin- 
gen Freundschaft.  Die  Nutter,  nicht  allein,  weil  er  ein  solcher  Held  war, 
sondern  auch  des  Goldes  wegen  wünschte  ihn  zum  Eidam.  Weil  sie 
ihn  aber  fest  in  seiner  Liebe  sah ,  gab  sie  ihm  einst  aus  einem  Hörne  zu 
trinken,  und  seitdem  dachte  er  nicht  mehr  an  die  Brynhilt.  Durch  den 
Trank  ist  Sigurd  dem  Fluch  unrettbar  verfallen,  Odhin  erscheint  nicht 
mehr,  keine  Weissagung  warnt  ihn.  Dennoch  wirkt  auch  jetzt  eine 
dunkle  Treue  nach.  Denn  fünf  Halbjahre  vergehen,  bevor  ihm  Gunnar 
Reich  und  Schwester  anbieten  mag  und  Gehör  findet.  Geschworene  Brü- 
derschaft und  die  Hochzeit  verbanden  die  jungen  Helden  aufs  innigste; 
Liebe,  Freundschaft,  Reichtum,  Macht,  Ruhm  bekränzten  das  Haus,  ein 
Sohn  Sigmund  ward  geboren.  Aber  Alles  risz  der  Fluch  Andvaris  zusam- 
men, der  so  wenig  als  Brynhilts  Liebe  rostete. 

Auf  Grimhilts  Anregung  cnlschlosz  sich  Gunnar  die  Walküre  zu 
freien.  Von  Sigurd  begleitet  hielt  er  bei  ihrem  Vater  Budli  in  der  Burg, 
wo  sie  damals  hauste,  an.  Der  Bruder  Alli  stimmte,  von  Furcht  und 
Golddurst  bewogen ,  zu  und  verstrickte  sich  dadurch  selbst  in  den  Fluch. 
Von  Ahnung  beängsligt*vcrhiesz  sich  Brynhilt  erst  nach  langem  Weigern 
demjenigen ,  welcher  das  Rosz  samrat  dem  Schatz  durch  die  Waberlohe 
ritte.  Wie  nun  Sigurd  und  Gunnar  vor  der  Schildburg  anlangen ,  so  tau- 
schen sie  unter  einander  die  Gestalten  aus,  Sigurd  sprengt  hinüber,  das 
Feuer  sinkt  zusammen  und  er  tritt  in  den  Saal.  Da  sasz  Brynhilt  in  Har- 
nisch und  Helm,  in  der  Hand  das  Schwert,  mit  wogendem  Gemüt,  aber 
sie  muste  dem  Manne,  welcher  sich  Gunnar  nannte,  Wort  halten.  Hier 
verweilte  der  treue  Gast  drei  Tage  und  Nächte  und  wahrte  die  Treu- 
pflicht gegen  den  Schwager.  Wie  grosz  und  lauter  singt  davon  ein 
Liedc): 


6)  Das  dritte  Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstödter.  Brynhilt  selbst 
aagt  im  Lied  von  ihrer  Todesfahrt: 
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Sigurd  der  südliche  legte  sein  Schwert, 

Die  zierliche  Waffe,  mitten  zwischen  sie. 

Er  küszto  nicht  die  Königin, 

Der  hunnische  Held  hob  in  den  Arm  sie  nicht: 

Dem  Erben  Giuki's  gab  er  die  junge. 
Den  Ring  Andvaris,  den  er  ihr  einst  gegeben,  vertauschte  er  mit  einem 
andern.  Darauf  ritt  er  zu  Gunnar  zurück,  und  sie  nahmen  die  vorige  Ge- 
stalt wieder  an.  —  Die  Hochzeitfeier  war  zu  Ende,  da  dämmerte  ein  Licht 
in  Sigurd,  er  gedachte  der  Eide,  die  er  mit  Brynhilt  halte,  und  doch  hielt 
er  sich  ruhig.  Auch  Brynhilt  durchschaute  den  Betrug  (*  lange  schwieg 
ich  über  den  Harm,  der  mir  in  der  Brust  wohnte',  sagt  sie  später);  ja 
schon  damals  war  es  ihr  schwer  zu  Mute  gewesen,  als  der  eintretende 
Ounnar  sie  mit  Sigurds  Augen  anleuchtete;  aber  —  so  seufzt  sie,  die 
Freudlosigkeit  ihres  Lebens  zusammenfassend  —  ich  könnt'  es  nicht  ein- 
sehen vor  der  Hülle ,  die  stets  auf  meinem  Glücke  lag.  Anders  ward  Si- 
gurds milde  Seele  bewegt.  'Stets,  wenn  ich  meines  Geistes  achtete,  so 
härmte  ich  mich,  dasz  du  nicht  mein  Weib  warst;  aber  ich  überwand 
mich,  und  doch  hatte  ich  meine  Wonne  daran,  dasz  wir  alle  beisammen 
waren.'  Das  heimlich  gehaltene  Feuer,  unsanft  von  Auszen  geweckt, 
schlug  auf.  Eines  Tages,  als  beide  Schwägerinnen  am  Rheine  sich  die 
Haare  wuschen,  rühmte  sich  Brynhilt,  offenbar  absichtlich  herausfordernd, 
mit  Hoffahrt  ihres  Gatten:  'Mein  Mann  ritt  durchs  Feuer,  aber  der  deine 
war  Knecht  Hialpreks'.  Dem  entgegnete  Gudrun ,  vom  Streit  fortgeris- 
sen: 'Nein,  er  ist  dein  erster  Mann,  erschlug  den  Fafnir,  durchritt  die 
Waberlohe  und  nahm  dir  diesen  Ring  ab',  und  sie  hielt  ihr  den  Ring 
Andvaris  hin.  Brynhilt  erkannte  ihn,  ward  todtblcich  und  sprach  am 
Abende  kein  Wort  mehr.  Die  Walküre  brütete  über  einem  groszen  An- 
schlag, nicht  über  Untreue  —  denn  eher  will  sie  das  Leben  lassen,  als 
König  Gunnar  betrügen  —  nein,  sie  sinnt  auf  Mord.  Hier  zeigt  sich  ein 
schuldiger  Fleck  an  Sigurds  reiner  Seele;  denn  durch  Ausplaudern  des 
Geheimnisses  gegen  die  Gattin  hat  er  Brynhills  weibliche  Ehre  gekränkt, 
noch  mehr,  er  hat  dadurch  den  Eid  gebrochen.  Diese  Zurechenbarkeit 
schlieszt  übrigens  nicht  aus ,  dasz  im  Grunde  das  Fafnirgold  ihn  ins  Ver- 
derben stürzt. 

Abends  sasz  Brynhilt  allein  drauszen  und  sprach  mit  sich;  oft  auch 
gieng  sie  mit  ihren  bösen  Gedanken  über  Eis  und  Gletscher  fort.  Endlich 
hielt  sie's  nicht  aus,  trat  vor  Gunnar  und  drohte  sein  Haus  zu  verlassen 
und  des  Lebens  Rest  bei  ihren  Verwandten  zu  durchschlafen,  wenn  er 
dee  Sigurd  nicht  sterben  lasse,  mit  ihm  den  Sohn.  Nachdem  er  den  gan- 
zen Tag  geschwankt  hatte,  fragte  er  den  Högni,  ob  er  ihm  helfen  wolle 
das  Rheingold  zu  rauben.  Der  sliesz  den  heillosen  Antrag  von  sich  um 
Eid  und  Treue  willen.  Als  aber  Gunnar  den  Guttorm,  der  ja  nicht  ge- 
schworen habe,  aufzustacheln  vorschlug,  schwieg  Högni  dazu.  Und 
schauerlich  kurz  singt  ein  Lied: 

Wir  lagen  mit  Lust  auf  Einem  Lager, 
Als  ob  er  mein  Bruder  geboren  wäre. 
Keiner  von  Beiden  könnt'  um  den  Andern 
In  acht  Nächten  die  Arme  fügen. 
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Leicht  aufznreizen  war  der  Uebermütige: 
Bald  stand  dem  Sigurd  das  Schwert  im  Herzen. 

Guttorm  erschlug  den  Sigurd  im  Bette,  an  der  Seite  der  eingeschlum- 
merten Gattin  (ursprüngliche  Sage,  wie  es  scheint).  Dem  fliehenden  Meu- 
chelmörder warf  der  Todwunde  seinen  Speer  nach  und  spaltete  ihn ,  dasz 
er  nach  zwei  Seiten  auseinanderfiel.  Beim  Erwachen  sah  Gudrun  neben 
sich  den  Gatten  in  seinem  Blute  schwimmen.  Nur  noch  wenige  Worte 
und  er  starb  ihr  in  den  Armen.  Da  schlug  sie  so  heftig  die  Hände  zusam- 
men ,  dasz  die  Gänse  auf  dem  Hofe  hell  aufkreischten.  Aber  Brynhilt 
lachte  aus  ganzem  Herzen.  Danu  sasz  Gudrun  im  Fürslensaal  ohne  Thrä- 
nen,  dieweil  eine  hohe  Frau  um  die  andre  ihr  eignes  herzzerreiszendes 
Leid  erzählte,  um  sie  zu  erweichen.  Niemand  tröstete  sie,  bis  eine  Toch- 
ter Giukis  die  Linderung  fand ,  indem  sie  das  Leintuch  von  der  Leiche 
hob  und  die  Wange  Sigurds  an  des  Weibes  Schosz  kehrte.  Da  stürzte 
ihr  ein  Regenstrom  von  Thränen  über  das  Kleid  und  sie  stöhnte:  fNun 
bin  ich  so  geringe,  wie  oft  im  Baumsturme  das  Laub.'  Einfältig  und 
grosz  hebt  sich  in  diesen  Scenen  die  weiehmütigere  Gudrun  vor  der  im 
Rachegenusz  verwilderten  Brynhilt  ab.  Aber  auch  ihr  edleres  Selbst 
taucht  wieder  und  wieder  herauf.  Es  überkommt  sie  ein  sanfteres  Ge- 
fühl, womit  sie  sich  der  Gudrun  nähern  will.  Der  Grimm  gegen  Sigurd 
ist  in  greuelvollcm  Blut  ausgelöscht,  nur  die  urmächtige  Liebe  zu  ihm  ist 
übrig,  und  diese  zieht  die  Mörderin  ihm  nach  in  den  Tod.  Im  Grunde  hat 
sie  nur  darum  ihren  Sigurd  hinabgesandt,  um  den  Lebensbund  mit  ihm, 
welcher  auf  Erden  deu  Todeskeim  im  Entstehen  nährte,  da  unten  zur 
Wirklichkeit  zu  machen.  Mit  hoher  Ruhe  thut  sie  nun  ihre  letzten 
Schritte.  Unerschütterlich  in  ihrem  Entschlusz  zu  sterben  verteilt  sie 
ihre  Schätze,  legt  den  Goldpanzer  an  und  durchsticht  sich  mit  dem  Dolche. 
Während  der  Tod  herandringl,  weissagt  sie  noch  das  Leid,  welches  Gu- 
drun verursachen  werde,  und  Gudruns  eigne  wehvolle  Zukunft.  Dann 
ordnet  sie  an ,  dasz  sie  neben  Sigurd  und  Sigurds  Sohn ,  den  sie  gleich- 
falls hatte  erschlagen  lassen,  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  werde; 
zwischen  den  Verlobten  solle  das  Schwert  liegen.  So  geschah  es.  Der 
erste  Teil  der  nordischen  Sage  schlieszt  mit  Brynhilts  Fahrt  nach 
Heiheim,  wo  sie,  von  einer  scheltenden  Riesin  vor  deren  Hof  angehal- 
len ,  ihre  Verlheidigung  führt  und  sie  dann  mit  dem  hochherzigen  Worte 
abfertigt:  cWir  Beide,  Sigurd  und  ich,  werden  unser  Leben  zusammen 
beendigen,  versinke,  du  Riesenbrut.' 

Wenn  die  Dichtung  von  Brynhilt  voll  hochpoetischer  Ideen  ist,  ge- 
gen welche  Siegfrieds  Leben  im  Nibelungenlied  sich  fast  nüchtern  aus- 
nimmt, so  ist  meines  Erachlens  der  zweite  Teil  des  letzteren  dem  zweiten 
der  älteren  Sage  weitaus  überlegen.  Was  hier  weiter  folgt,  die  Sage 
von  den  Ni Hungen,  ist  wol  mit  starker  Phantasie,  die  mitunter  sehr 
poetische  Griffe  thut,  erfunden,  aber  durch  Barbarei  und  Greuelmalerei 
zurückschreckend,  ohne  dasz  die  Reinigung  durch  einen  idealen  Grundtou 
erfolgt.  Ich  darf  den  Inhalt  nur  mit  ein  paar  Worten  skizziren.  Nach 
Sigurds  Ermordung  bemächtigten  sich  Gunnar  und  Högni  alles  Fafnir- 
goldes,  Gudrun  gieng  in  die  Fremde.  Als  Brynhilt  sich  den  Tod  gab,  ver- 
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feindete  sich  Atli  mit  den  Brüdern,  denen  er  ihren  Untergang  beimasz. 
Zur  Versöhnung  erboten  sie  sich ,  ihm  die  Verwittwete  in  die  Ehe  zu  ge- 
ben. Sie  näherten  sich  darum  der  Schwester,  aber  noch  mehr  wirkte  ein 
Z.iuberbecher  Griinhildens,  aus  dem  sie  kaum  getrunken  hatte,  als  ihr 
Sigurds  Worte  aus  dem  Sinn  kamen.  Beklemmt  von  fürchterlichen  Ah- 
nungen, gab  sie  endlich  den  auf  sie  eindringenden  Verwandten  nach. 
Auch  Alli  trat  unter  schauerlichen  Vorzeichen  in  die  Ehe.  Unsegen  für 
ihn  zog  mit  Gudrun  ein,  niemals  lachte  ihm  ihr  Herz  zu  und  unsanft  war 
ihr  Beisammensein.  Um  so  fester  hieng  dieses  Herz  an  den  Brüdern,  zu- 
mal an  Högui,  mit  dem  sie  eine  köstliche  Jugendzeit  verbracht  hatte,  wie 
sie  denn  später  dem  umgekommenen  Liebling  nachklagt:  *  Auf  zog  man 
uns  Beide  in  einem  Hause,  wir  spielten  manches  Spiel  und  im  Wald  zog 
man  uns  auf,  uns  begabte  Grimhilt  mit  Gold  und  Halsgeschmeide.'  Nun 
aber  kommen  die  Brüder  an  die  Reihe,  vom  Fluche  verschlungen  zu  wer- 
den, und  Atli  dazu,  weil  er  mit  feiger  Hinterlist  dem  Golde  nachtrachtet. 
Weil  nemlich  Gunnar  und  Högni  allein  wüsten,  wohin  es  gekommen  war, 
so  lud  er  sie  durch  Boten  zu  sich  ein.  In  ihrer  Angst  gab  diesen  Gudrun 
warnende  Runen  mit  und  einen  Goldring,  an  den  sie  ein  Wolfshaar  ge- 
knüpft hatte.  Unterwegs  veränderte  der  eine,  Wingi,  die  Runen,  so  dasz 
sie  sich  in  dem  Sinne  verstehen  lieszen ,  als  unterstützte  Gudrun  die  Ein- 
ladung. Als  die  Boten  den  Auftrag  vorbrachten,  berieth  sich  Gunnar  mit 
Högni.  Weder  dieser,  welcher  die  Warnung  durch  den  Ring  begriff, 
noch  sonst  Jemand  stimmte  für  den  Auszug.  Da  entlockte  Wingi  dem 
trunkenen  König  die  Zusage.  Vergebens  wurde  Högni  von  seinem  Weibe 
Koslbera,  welches  die  falschen  Runenstäbe  erkannte  und  auch  durch 
Träume  in  Schrecken  geriet,  vergebens  Gunnar  von  seiner  Gattin  Glam- 
vör  abgemalint.  Fünf  Herren  mit  wenigem  Gesinde  traten  die  Reise  an, 
nachdem  sie  das  arge  Gold  in  den  Rhein  versenkt  hatten.  Atli  empfieng 
sie  mit  Kriegsmacht  und  unverblümtem  Hasse.  Er  forderte  Sigurds 
Schatz  und  auf  Gunnars  Weigerung  drohte  er  mit  Tod  und  Verderben. 
Wie  der  Kampf  losbrach,  eilte  Gudrun  um  zu  versöhnen  herbei;  als  es 
aber  mislang,  stellte  sie  sich  mit  blankem  Schwert  zu  den  Freunden. 
Wie  wunderbar  mutig  die  Giukisühne  raugen,  endlich  unterlagen  sie  doch 
dem  Gedränge.  Erst  wurde  Gunnar  überwältigt  und  festgenommen,  dann 
Högni.  Nun  ergieng  an  Gunnar  die  Frage,  ob  er  Freiheil  und  Leben  mit 
Gold  erkaufen  wolle.  Ehe  das  geschähe,  verlangle  er  Högnis  Herz  in 
Händen  zu  haben.  Man  brachte  ihm  das  Herz  Hiallis,  eines  feigen  Knech- 
tes. Siehe!  es  schulterte  auf  der  Schüssel!  das  konnte  nicht  Högnis  Herz 
sein.  Darauf  liesz  Högni  sich  unter  Lachen  sein  Herz  ausschneiden.  Als 
dieses  zu  Gunnar  gebracht  ward,  erkannte  ers  an  seiner  Ruhe  als  das 
echte  Högniherz ,  und  nun  erklärte  er,  den  Niflungenhort ,  um  den  nur  er 
wisse,  solle  der  König  nicht  anrühren.  Gefesselt  wie  er  war,  liesz  ihn 
Atli  in  einen  Schlangengarlen  legen;  aber  heimlich  sandle  Gudrun  dem 
Bruder  eine  Harfe.  Dieser  schlug  sie  mit  den  Zehen  so  wundervoll,  dasz 
die  Schlangen  einschliefen,  ausgenommen  eine  Natler,  die  ihn  in  die  Brust 
bisz  und  sich  dann  an  seine  Leber  hängte,  bis  er  todt  war.  Bald  darauf 
erschlug  Gudrun  in  wahnsinniger  Rachgier  ihre  Söhne  von  Atli,  den  Erz 
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und  Ei  Iii.  Beim  Mahl  kredenzte  sie  ihrem  Gatten  den  goldnen  Kelch; 
dann  sagte  sie,  er  habe  seiner  Söhne  Herzen  mit  Honig  gegessen.  Als  er 
in  der  folgenden  Nacht  vom  Trünke  betäubt  dalag,  erdolchte  sie  ihn,  von 
Högnis  Sohne  unterstützt.  Den  Saal  aber  steckte  sie  in  Brand  und  übte 
so  die  Blutrache  an  denen,  welche  beim  Tod  ihrer  Brüder  beteiligt 
waren.  Hiermit  hört  der  mit  dem  Nibelungenliede  parallel  laufende  Sa- 
gengang auf.  Was  die  Sage  von  Gudruns  ferneren  Schicksalen  gedichtet 
hat,  das  gehört  nicht  hierher. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nun  im  Allgemeinen  das  viel  spätere  Ni- 
belungenlied (es  gehören  ja  die  Eddalieder  ins  6e  bis  zum  8n  Jahrhun- 
derl), so  springt  die  Uebereinstimmung  mit  der  eben  erzählten  Sage 
auf  vielen  Puncten  angesucht  hervor  ;  aber  ebenso  augenfällig  sehr  we- 
sentliche, zum  Teil  das  Innerste  alterierende  Un ler schiede.  Erstlich 
löst  sich  dadurch,  dasz  in  der  Nibelungensage  jener  Fluch  seine  Bedeu- 
tung verloren  hat  (doch  verspürt  sich  in  der  Wichtigkeit  des  Hortes  und 
der  Feierlichkeit,  mit  welcher  dessen  Erwähnung  geschieht,  die  Nach- 
wirkung;, die  uralte  Grundidee  auf.  Sodann  entweicht  das  Götterhaflr, 
dessen  die  nordische  Dichtung  die  Fülle  hatte,  mitsamt  dem  Hereinwirkeu 
Odhins ,  so  dasz  nur  an  einzelnen  Persönlichkeilen,  voraus  an  Siegfrird 
und  Brunhilt,  ein  dämonischer  Bückstand  verhleibt,  desgleichen  bei  ein- 
zelnen Wendungen  übermenschliche  Mächte  sichtbar  werden.  Empfind- 
licher ist  es,  dasz  Brunhilt  an  Adel  und  Tiefe  einbüszt,  ihre  Beziehung 
zu  Siegfried  verdämmert,  während  Kriemhilt  (die  nordische  Gudrun  hoch 
überragend)  an  ihre  Stelle  tritt.  Auch  sonst  deckt  sich  das  Nihelungen- 
lied  mit  Namen,  geographischen  Verhältnissen  und  Ereignissen  der  älte- 
ren Sagenfassung  nicht.  So  z.  B.  ist  Högni  äuszerlich  und  innerlich  sehr 
verschieden  von  Hagen;  Sigurd  heiszt  hunnischer  Fürst  am  Bhein.  im 
Nibelungenlied  liegt  das  Hunnenland  gen  Osten  und  gehorcht  dem  Etzel, 
usw.  Wichtiger  ist  die  Umkehrung  eines  Hauptvcrhfdlnisses,  insofern 
der  Edda  zufolge  Atli  den  Niflungen  den  Tod  bereitet,  im  Nibelungenliede 
hingegen  Kriemhilt  die  Burgunder  verdirbt;  und  insofern  Gudrun  den 
Brüdern  zu  Liebe  die  Blutrache  an  Mann  und  Kindern  vollzieht,  während 
Kriemhilt  gerade  den  Gatten  aus  Treue  an  den  Ihrigen  rächt.  In  dieser 
Eintauschung  des  freien  Principcs  gegen  ein  blosz  natürliches,  gegen 
f  blinde  Naturnotwendigkeit'  (und  solche  waltet  auch  in  dem,  was  Si- 
gurd wie  Gudrun  ihr  Liebstes  vergessen  macht),  noch  weit  mehr  in  der 
sittlichen  Klarheit  des  Nibelungenliedes  liegt  ein  Bruch  mit  dem  germa- 
nischen Heidentum,  und  der  rolhe  Faden  der  Blutrache  ist  zerrissen. 
Grandioser,  fester  geschlossen,  nach  einer  Seite  reicher  war  das  Frühere, 
ob  aber  in  Wahrheit  poetischer,  das  fragt  sich.  Ich  glaube,  wer  den 
Homer  über  Firdusi ,  den  Sophokles  über  Aeschylos ,  den  Baphael  über 
Michel  Angelo  setzt,  wird  auch  unsre  Nibelungen  bevorzugen.  Mancher 
wird  gern  die  kalte,  abstracle  Fluch-Idee  gegen  die  eine  Welt  von  kühnen 
Thaten  beseelende  Liebe  und  Treue  hingeben  und  sich  der  menschlichen 
Ausfüllung  der  Charaktere  freuen,  des  psychologischen  Zusammen- 
hanges, des  schlichten  Gemütes  und  bewusten  Geistes  an  der  Stelle,  wo 
die  Naturpoesie  in  phantasievolle  Träume  verloren  war.  Zudem  entbehrt 
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die  nordische  Sage  nach  Sigurds  Tod,  wenn  wir  die  Thidreksaga  abson- 
dern, viele  der  herlichsten  Geschichten  und  Helden,  die  später  eingedrun- 
gen sind,  vor  Allem  des  Dietrich  von  Bern,  den  sie  nur  anstreift,  und  des 
Rüdiger  von  ßechlarn ,  den  sie  gar  nicht  kennt.  Uebrigens  begegnen  uns 
im  Norden  nur  Häuptlinge  mit  ihren  kleinen  Fehden,  dagegen  im  Süden 
auch  weltgeschichtliche  Könige  und  Zustande.  Woher  kommt  diese  Dif- 
ferenz? Raszmann  nimmt  an,  dasz  die  Sage  sich  ursprünglich  nur  im 
Gebiete  kleiner  Stammkönige  bewegt,  dasz  ihre  Begebenheiten  etwa  in 
Westphalen  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Landschaften  ihren  Schau- 
platz gehabt  haben.  Gibt  man  dies  zu,  so  ist  die  Vermutung  lockend  ge- 
nug, dasz  in  der  Völkerwanderung,  wo  die  Heldensage  ohne  Zweifel  sich 
den  Neuerungen  des  Staates  und  der  Kirche  anbequemte  und  neue  Helden- 
ideale in  sich  aufnahm,  Atli  auf  den  Hunnenfürsien  Attila  (Etzel),  Thidrek 
auf  den  groszen  Theodorich  (den  Helden  von  Verona),  der  sagenhafte 
Jörmunrek  auf  den  geschichtlichen  Ermanerich  u.  s.  f.  übertragen  wor- 
den seien.  Wie  dem  auch  sei ,  damals  und  in  der  Folgezeit  tauchen  neue 
und  immer  neue  Personen  auf;  ein  aus  dem  allen  Kerne  neu  gezogenes 
Epos  bereitet  sich  allmählich  zu  und  steht  zuletzt  vollwüchsig  im  Nibe- 
lungenliede da.  Man  hat  vielfach  nach  einer  geschichtlichen  Grund- 
lage des  letztern  gefragt  und  geforscht.  Wenn,  wie  gesagt,  Vieles  auf 
die  Völkerwanderung  zurückdeulet,  und  zwar  mehr  als  blosze  Namen 
(z.  B.  Etzels  mit  Liebe  ausgeführte  Haltung  als  Gebieter  eines  Wellreiches 
und  Beschützer  flüchtiger  Helden),  so  liegen  auszerdem  auch  noch  speciel- 
lere  urkundliche  Data  vor.  Das  lateinisch  geschriebene  Gesetzbuch  der 
Burgundionen  meldet  von  einem  Könige  Gibich  mit  seinen  Söhnen  Gun- 
dahari,  Godmari,  Gislahari,  und  es  ist  nebenbei  überliefert,  dasz  Gundicar 
im  Jahre  437  dem  Attila  erlag  (was  freilich  neuerdings  für  Misverständ- 
nis  ausgegeben  wird).  Ferner:  ein  König  Sigbert,  der  Ripuarier,  ward 
auf  Chlodwigs  Anstiften,  als  er  über  dem  Rhein  jagte,  in  der  Mittagsruhe 
meuchlings  erschlagen ;  hat  sich  vielleicht  danach  die  Ansicht  von  Sieg- 
frieds Tod  modiliciert?  Noch  mehr  überrascht  manches  vom  jüngeren 
Sigbert,  dem  austrasischen  Könige,  Erzählte.  Sein  Bruder  hiesz  Guntram, 
dessen  Feldherr  Heuue,  der  einen  Schatz  im  hohlen  Berg  besasz.  Sig- 
bert schlug  Dänen  und  Sachsen.  Er  führte  mit  seiner  Gattin  Brunhild 
Unheil  ins  Haus.  Er  war  ein  rechtschaffner,  tapfrer  Herr  u.  s.  f.  Ich 
kann  hierbei  nicht  verweilen.  Soviel  aber  scheint  mir  klar  zu  sein,  dasz 
das  Nibelungenlied  einerseits  in  gewisser  Geschichte  nicht  aufgeht,  and- 
rerseits unverkennbare  geschichtliche  Spuren  an  sich  trägt. 

Ferner  hat  die  neuere  Wissenschaft  nicht  selten  unsre  Heldensage 
auf  mythische  Vorstellungen  als  Ursprung  zurückzuführen  gesucht. . 
Vornehmlich  die  Geschichte  von  Sigurd  und  Brynhill  gilt  für  einen 
von  der  Poesie  mit  schönen  Bildern  durchwirkten  Schleier,  der  nur  weg- 
gezogen werden  darf,  damit  sich  als  ihr  eigentlicher  Bestand  eine  Idee 
enthülle.  J.  Grimm7)  entdeckte  in  Sigurd  Nachklänge  der  Götter  Baldr 
nnd  Freyr.  Lachmann8)  wollte,  dasz  Siegfrieds  Verhältnis  zu  den  Nibe- 

7)  Deut.  Mythol.  S.  344  f.  358. 

8j  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen  S.  342  ff. 
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lungen  uns  ganz  in  ein  wundervolles  mythisches  Leben  führe.  Danach  ste- 
hen Sigurd  und  die  Völsunge  als  ein  Geschlecht  der  Herlichkeit  den  Nibe- 
lungen als  Nebelkindern  gegenüber.  Letztre  (vom  Lied  später  hinaus  mil 
den  Burgundern  verwechselt)  sind  übermenschliche  Wesen  aus  dem  kalten 
Todtenreich ,  besitzen  den  Schatz  und  bekommen  ihn  wieder.  Weil  Sieg- 
fried ihr  Gold  genommen  hat,  geräth  er  in  ihre  Knechtschaft.  Er  musz 
die  strahlende  Jungfrau  nicht  für  sich,  sondern  für  den  König  des  Todlen- 
rciches  gewinnen.  Das  Gold  kehrt  in  die  Rheinliefen  zu  den  dunklen 
Geistern  zurück.  Das  Gold  ist  zwar  begehrenswert!!,  aber  es  bringt  in 
die  Gewalt  der  dämonischen  Mächte,  das  wäre  die  Idee.  Doch  hinler 
Siegfried,  d.  h.  dem  Gölte  des  Friedens  durch  den  Sieg,  vermutet  er  wei- 
ter jenen  jugendlichschönen,  liebenswerlhcn  Gott  Baidur,  der  vom  blin- 
den Hönir,  wie  Siegfried  vom  einäugigen  Hagen,  gelödtet  wird.  Und  so 
wäre  Siegfried  nicht  mehr  ein  Held,  sondern  ein  in  Herlichkeit  leuch- 
tender Gott ,  der  durch  das  geraubte  Gold  den  Unterirdischen  verfallt.  — 
Sodann  W.  Müller9)  wurde  auf  den  Gott  Freyr  aufmerksam,  von  wel- 
chem die  Edda  eine  dem  Flammenritt  Sigurds  sehr  ähnliche  Sage  enthält. 
Eines  Tages  nemlich  erblickte  Freyr  von  Odhins  Hochsilz  herab  in  Jötun- 
heim  die  Riesenlochter  Gerdhr,  die  so  schön  war,  dasz  von  ihren  Ar- 
men Luft  und  Meer  erglänzten.  In  Schwermut  versunken  schickte  er, 
um  sie  zu  gewinnen,  seinen  Diener  Skimir  ab.  Ein  hohes  Gehege,  riugs 
von  Feuer  umlodert,  versperrte  die  Woiinung.  Dennoch  ritt  der  Kühne 
auf  Freyrs  Rosz  hinüber  und  erlangte  mil  Mühe  die  Gewährung.  Auch  in 
anderen  Beziehungen  Freyrs  und  seiner  Schwester  Frcya  gieng  Müller 
dem  Ursprung  der  Sigurdsage  nach.  In  dieser,  welche  den  Helden  eine 
Jungfrau,  seine  nachherige  Galtin,  aus  der  Unterwelt  heraufholen  läszf, 
hätten  wir  etwa  folgenden  Nalurmythus.  Die  lebendige  Auffassung  der 
Vorzeil  dachte  sich  den  Anbruch  der  schönen  Jahreszeit  als  den  Sieg  eines 
milden  Gottes  über  wilde  Dämonen,  das  Hervorbringen  uud  Blühen  der 
Gewächse  erschien  als  Segen  der  Verbindung,  welche  der  Gott  mit  einer 
tellurischen  Göllin  eingeht;  und  das  Absterben  der  Nalur  im  Herbste 
stellte  man  sich  als  den  Untergang  dieses  milden  Gottes  selbst  vor.  Nun 
ist  der  milde  Jahresgott  Siegfried  Eins  mil  Freyr,  aber  Freya  verteilt  sich 
nach  ihrer  lichten  und  finstren  Seite  an  Brynhill  und  Kriemhilt.  Nicht 
unähnlich  urteilt  S  im  rock  (in  der  deutschen  Mythologie).  Soviel  im 
Vorbeigehen  über  so  wichtige  Probleme. 

Auf  die  sehr  lückenhafte  Geschichte  der  Heldensage  bei 
uns  von  ihrer  ersten  Ansetzung  bis  dahin,  wo  das  Nibelungenlied  zu 
Stande  kommt,  näher  einzugehen,  erlaubt  mir  die  Zeil  nicht.  In  Deutsch- 
-  land,  wo  der  Untergang  des  Heidentumes  und  Nalurstaates  soviel  früher 
als  im  Norden  eintrat,  und  die  Geistlichkeit  der  Sagenpoesie,  nachdrück- 
lich entgegenarbeitete,  muste  diese  vielfacher  Wandelung  unterliegen, 
zumal  da  mit  der  Kirche  auch  lateinische  Sprache  und  Geschmacksrich- 
tung herschend  wurden.  Trotzdem  wehrte  sich  die  Heldensage  mit  Er- 
folg ihres  Lebens  und  hatte  sich  zudem  der  Teilnahme  des  groszen  Karl 


9)  Altdeutsche  Religion  S.  303  ff. 
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zu  erfreuen,  welcher  die  allen  Lieder  sammeln  liesz.  Im  lOn  und  lln 
Jahrh.  eignete  sich  sogar  die  lateinische  Gelehrtenpoesie  von  ihren  Stoffen 
an  und  bewies  dadurch  schlagend ,  wie  treu  diese  Schätze  von  der  Nation 
festgehalten  wurden.  Der  geretteten  Ueberbleibsel  sind  wenig ,  aber  der 
Nachrichten  genug ,  um  auf  einen  reichen  Flor  schlieszen  zu  lassen.  Ja, 
es  gab  vor  Ende  des  lOn  Jahrh.  erweislich  deutsche  Liederbuch  er 
über  einen  Teil  der  Heldensage.  Die  Quellen  ergeben,  dasz  sich  vorzüg- 
lich vier  Sagenkreise  gebildet  haben:  1)  der  gothische  von  Ermane- 
rich.  2)  Die  Siegfriedsage,  die  sich  bei  uns  als  fränkische  darstellt.  3)  Die 
Sage  von  den  burgundischen  Königen.  Alle  drei  schmolzen  in  einander; 
wann  und  wo?  ist  streitig.  Dasz  diese  Könige  mit  den  Nibelungen,  dämo- 
nischen Wesen,  vermengt  wurden,  haben  wir  gesehen.  4)  Endlich  ver- 
lierlichten  die  Lieder  schon  im  7n  Jahrh.  den  Dietrich  von  Bern  und 
brachten  ihn  mit  dem  sehr  ungeschichtlich  charakterisierten  Altila 
und  mit  Ermanerich  zusammen ,  die  doch  alle  drei  in  der  Geschichte  aus- 
einander liegen.  Ueberhaupt  rückte  die  Phantasie  des  Volkes  in  aller 
Unbefangenheit  Helden  und  Begebenheiten  in  eine  neue  Ordnung  und  be- 
seelte die  Massen  mit  neuem  Lebenshauch.  Das  Hauptsächlichste,  was 
sich  von  deutschen  Gedichten  erhalten  hat,  ist  das  fragmentierte  Hilde- 
brandslied, um  700  entstanden,  um  800  aufgezeichnet,  worin  wir 
ein  Slück  Dietrichsage,  aber  keine  Spur  des  Nibelungenkampfes  haben. 
Von  lateinischer  Poesie  hat  die  meiste  Wichtigkeit  der  Waltharius,  im 
lOn  Jahrh.  vom  Mönch  Ekkehard  III  in  Hexametern  vollendet,  auch  so 
ein  gewaltiges  Werk,  worin  Walthers  und  Hildegundens  Flucht  vor  Attila 
bis  an  den  Rhein  und  seine  Kämpfe  mit  den  Mannen  Gunthers,  dann  mit 
diesem  und  Hagen  erzählt  werden,  so  zwar,  dasz  die  rheinischen  Recken 
noch  Franken  heiszen. 

Man  hat  vermutet,  das  9e  Jahrhundert  sei  die  Blütezeit  des  deut- 
schen Volksgesanges  gewesen.  Die  Heldensage  müssen  wir  wol  als  Habe 
des  ganzen,  daran  fortschaffenden  Volkes  ansehen.  Daneben  gab  es  aber 
gewis  hemfsmäszige  Sänger,  welche  die  Heldenlieder  hauptsächlich 
abfaszten  und  bei  Hohen  und  Geringen  herumwandernd  sie  aus  mancherlei 
Anlässen  sangen,  unter  Begleitung  von  Saiten -Instrumenten.  In  um- 
fassende Sagenkreise  eingelebt,  konnten  sie,  Vieles  als  bekannt  voraus- 
setzend, sich  leicht  einen  Gegenstand  derselben  vereinzelen  und  innerlich 
anschaulich  zur  Einheit  abrunden,  eine  Art  von  Balladen  gestalten,  die 
einen  gröszeren  Zusammenhang  durchfühlen  lieszen.  Auf  die  Form  der- 
selben erlaubt  das  Hildebrandslied,  mit  Hinzunahme  der  angelsächsischen 
Poesie,  voraus  des  Beowulf,  sowie  der  Eddalieder,  Schlüsse  zu  ziehen. 
Demnach  waren  sie  von  energischer  Knappheit,  oft  springend,  oft  in  Ge- 
spräch übergehend.  Ihr  rhythmisches  Gesetz  war  die  Langzeile  mit 
acht  durch  den  Ton  gehobenen  Silben  (Hebungen)  und  einem  Einschnitt 
in  der  Mille,  aber  ohne  metrische  Regelrichtigkeil.  Mil  ihr  verband  sich 
die  AU i Iteration,  d.  h.  das  Gesetz,  wonach  mehrere  sinnschwere  Sil- 
ben der  Langzeile,  gewöhnlich  drei,  mit  demselben  Consonanten  oder  mit 
Vocalen  anlauten.  Erst  allmählich  verschwand  die  Allitleration  vor  dem 
später  aufkommenden  Reim;  aber  spurweise  taucht  sie  wieder  und  wie- 
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der  auf.  Noch  im  Nibelungenvers,  dem  Abkömmling  der  Langzeile,  thut 
sie  oft  gute  Wirkung,  die  auch  in  der  neuhochdeutschen  Nachbildung  nicht 
erlischt,  z.  B. 

Wie  Liebe  mit  Leide  am  Ende  lohnen  kann; 

oder: 

Da  hob  sein  schönes  Haupt  sie  empor  mit  weiszer  Hand. 
An  solchen  Stellen  ist  die  AUitteration  ein  Leitfaden  des  Rhythmus  und 
sehr  verschieden  von  dem  malerischen  Effect,  zu  dem  sie  Vergil  in  der 
Aeneide  als  überlegter  Künstler  verwendet. 

Wann  nun  aber  gröszere,  in  ep ischer  ßre i te  entwickelte 
Heldengedichte  zuerst  aufgekommen  sein  mögen,  fragt  sich.  Dabei 
scheint  jedoch  über  das  I2e  Jahrh.  hinaufgegangen  werden  zu  müssen. 
Mit  Wahrscheinlichkeit  deuten  manche  Spuren  auf  umfassendere  Dichtung. 
Um  1061  beklagt  sich  der  Probst  Hermann  von  Bamberg  über  den  Erz- 
bischof  Siegfried  von  Mainz,  weil  er  ungeisllicherweise  nie  den  Augustin 
oder  Gregorius  cultivierc,  sondern  immer  den  Attila,  den  Amalungus 
(d.  i.  wol  den  Amelungenkönig  Dietrich)  bei  sich  trage.  Um  1160  er- 
wähnt der  Mönch  Melellus  ein  berühmtes  deutsches  Gedicht,  worin  Rüdi- 
ger von  Bechlarn  und  Dietrich  von  Bern  vorkamen  —  eine  Verbindung, 
die  kaum  an  vereinzelten  Volksgesang  zu  denken  erlaubt.  Ferner  erzählt 
Saxo  Grammalicus,  dasz  etwa  1131  ein  sächsischer  Sänger  den  Herzog 
Knut  von  Schleswig,  welcher  von  dem  dänischen  Königssohne  Magnus  in 
hinterlistiger  Absicht  eingeladen  war,  durch  ein  Gedicht  von  der  höchst 
bekannten  Treulosigkeit  Kriemhildens  gegen  ihre  Brüder  gewarnt  habe  — 
dies  scheint  nicht  auf  ein  kleines  Gedicht  zu  passen.10)  —  Von  diesen 
verloren  gegangeneu  Epen  abgesehen,  besitzen  wir  von  dem  1  2n  Ja  hr  h. 
an  (gesetzt,  dasz  das  Nibelungenlied  nicht  älter  ist)  gröszere  epische 
Ganze,  welche  zum  Teil  noch  der  classischen  Zeit  mittelhochdeutscher 
Poesie  angehören,  zum  Teil  nur  mit  späterer  Verunstaltung  auf  uns  ge- 
kommen sind  und,  oft  von  Schlacken  versteckt,  ein  unerschöpfliches  Gold 
der  Poesie  in  sich  bergen.  Diese  Denkmäler  der  deutschen  Heldensage, 
deren  Aufzählung  ich  mir  erlassen  kann,  machen  auf  das  Gemüt  den  ent- 
schiedenen Eindruck  des  Volksmäszigcn  und  heben  sich  scharf  von  der 
höfischen  Kunstpoesie  ah.  Sie  kleiden  sich  zumeist  in  Strophen  nach 
Weise  des  Nibelungenliedes.  Die  Personen  der  Verfasser  treten  gegen  die 
Sache  zurück,  ja  sie  werden  nicht  genannt.  Man  möchte  deshalb  auf 
Sänger  aus  dem  Volke  ralhen,  und  doch  macht  sich  wiederum  Kostüm,  Denk- 
weise, Kunst  des  Rilterlumes  gellend.  Welcher  Art  und  wer  die  Ver- 
fasser gewesen,  wie  man  sich  das  Entstehen  der  Gedichte  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Sage  und  Lied  denken  möge,  das  sind  höchst  schwierige  Fragen, 


10)  Vgl.  Chuonrad,  Prälat  von  Göttweih  und  das  Nibelungenlied. 
Eine  Beantwortung  der  Nibelungenfrage  von  W.  Gärtner  (Pest,  Wien 
und  Leipzig  1857)  S.  22  ff.  Die  dort  hervorgehobene  lateinische  An- 
merkung zu  den  von  Diemer  herausgegebenen  deutschen  Gedichten  des 
lln  und  12n  Jahrhunderts  stellt  freilich  viele  Personen  des  Nibelungen- 
liedes zusammen.  Musz  aber  deshalb  der  Verfasser  ein  Nibelungenbuch 
vor  sich  gehabt  haben? 
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die  ich  bei  Seite  lege.  Nur  erlauben  Sie  mir  einiges  Wenige  über  die 
berühmte  Nibelungen  frage  zu  referiren,  d.  h.  von  einigen  dahin  ein- 
schlagenden Hypothesen  zu  berichten. 

Unter  allen  jenen  Epen  ist  das  Nibelungenlied  oder  der  Nibe- 
lungen Not  die  wichtigste  und  ein  organischer  Abschlusz  des  ganzen 
Sagenkreises  jüngerer  Bildung  —  wozu  ein  Gedicht  in  kurzen  Reim- 
paaren, die  Klage,  sich  wie  ein  episch -lyrischer  Reflex  darstellt.  Die 
frühe  Verbreitung  unsers  Gedichtes,  mit  dem  bereits  Wolfram  von  Eschen- 
bach (im  Parcival)  sich  wohl  bekannt  zeigt,  erhellt  aus  den  zahlreichen, 
zum  Teil  sehr  alten  Handschriften,  die  sich  teils  vollständig,  teils  unvoll- 
ständig erhallen  haben.  Darunter  zeichnen  sich  drei  aus,  durch  Buchsta- 
ben so  unterschieden:  A  die  Hohenems-Münchener,  B  die  St.  Galler,  C  die 
Hohenems-Laszbergische.  Sie  und  andre  ergeben  bei  der  Vergleichung 
mannigfaltige  und  auch  für  den  Inhalt  wesentliche  Variationen  des  Textes. 
Auf  ihrer  kritischen  Behandlung  und  Beurteilung  fuszt  groszenteils  die 
sogenannte  Nibelungen  frage,  welche  sich  eigentlich  erst  von  Karl  Lac  h - 
mann  (dem  preiswürdigen  Meister  philologischer  Kritik  und,  was  nicht 
hätte  verkannt  werden  sollen,  einem  Manne  von  tief  poetischem  Gefühle) 
seit  dem  Jahre  1816  herschreibt  und  die  Kenner  in  zwei  Lager  scheidet. 
Nachdem  F.  A.  Wolf  mit  der  epochemachenden  Hypothese  aufgetreten 
war,  dasz  wir  in  der  Iiiade  und  Odyssee  nicht  die  Schöpfungen  des  Einen 
Homer,  sondern  Gomplexe  von  Volksliedern  verschiedener  Verfasser  be- 
säszen,  so  stellte  Lachmann,  von  dem  Glauben  erfüllt,  denselben  Procesz 
im  Nibelungenliede  aufzeigen  zu  können,  sich  die  Sache  so  vor:  Von  der 
Nibelungensage  gab  es  nur  kürzere  Volkslieder  oder  Teile  derselben,  eine 
Art  Romanzen.  Es  gab  solcher  Lieder  schon  zwischen  1170  und  1190; 
aber  zwanzig  jüngere  Lieder  entstanden  seit  1190  und  wurden  1210 
von  einem  Unbekannten  aufgeschrieben  und  zusammengereiht.  In  ihnen 
stecke  der  Kern,  und  ihn  herauszuschalen  unternahm  Lachmann,  indem  er 
Zusätze  und  Aenderungen  des  Sammlers  wegschnitt.  Zu  diesem  Ende  erklärte 
er  A  für  den  ursprünglichen  Text,  B  für  eine  Verbesserung  und  Vermehrung, 
C  für  eine  abermalige.  Darüber  hat  sich  eine  noch  nicht  geschlossene 
Debatte  erhoben.  Einsprache  gegen  die  sog.  Kleinliedertheorie 
wurde  vielfach  seit  der  entschiedenen  Protestation  Adolf  Holtz- 
manns11)  erhoben,  unter  Andrem  wegen  der  scharf  ausgeprägten  Einheit 
des  Gedichtes.  Nie  hätte,  sagt  Zarncke,f),  ein  so  einfach  und  symme- 
trisch ,  so  planvoll  und  zweckmäszig  disponiertes  Gedicht  aus  einer  An- 
zahl unabhängig  von  einander  entstandener  Gedichte  zusammengeflickt 
werden  können.  Selbst  in  der  Handschrift  A  lägen  die  Widersprüche  nur 
auf  der  Oberfläche,  sie  berührten  den  Organismus  des  Gedichtes  nicht. 
Er  gleiche  einem  ursprünglich  in  einheitlichem,  harmonischem  Stile  auf- 
geführten Dom,  den  später  Ungeschmack  uud  Fahrlässigkeil  nur  von 
auszen  verunziert  habe.  Zudem  könne  unmöglich  eins  der  20  Lieder  je 

11)  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  (Stuttgart  1854).  Kurze 
Andeutung  vor  der  Schulausgabe  des  Nibelungenliedes  (1859). 

12)  Einleitung  zur  Ausgabe   des  Nibelungenliedes.     Siehe  noch 
Zamcke,  zur  Nibelungenfrage  (Leipzig  1854). 
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in  dieser  Form  selbständig  dagestanden  haben.  Zugleich  tritt  Zarncke  in 
der  Handschriften  Trage  seinem  Vorgänger  Holl  z  mann  bei,  dessen  Do- 
ctrin  ungefähr  auf  Folgendes  hinausläuft:  In  Auftrag  des  Bischofs  Pilgrin 
von  Passau  (971  —  991)  erzählte  ein  Meister  Conrad  die  Geschichte 
der  Ungarn  in  einem  deutschen  Gedicht.  Er  besang  im  ersten  Teil  nach 
den  vorhandenen  deutschen  Heldenliedern  die  Geschichte  Attilas  bis  zum 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Helene,  im  andern  die  zweite  Ehe  Etzels  mit 
Grimhilde,  wobei  die  frühere  Geschichte  derselben  und  Siegfrieds  Ermor- 
dung eingeschaltet  wurde.  Dieser  Teil  ist  die  Grundlage  des  Nibelungen- 
liedes. Nachher  macht  die  Trauer  der  Hinterbliebenen,  die  Abreise  Diet- 
richs, der  Tod  Etzels  den  Uebergang  zur  [eigentlichen]  ungarischen 
Geschichte.  Dieser  Abschnitt  ist  in  der  Klage,  einem  Gedicht  des  13n 
Jahrb.,  erhalten.  Das  Nibelungenlied  wurde  aber  schon  sehr  frühe  als 
selbständiges  Werk  davon  abgelöst;  es  wurde  mehrmals  überarbeitet,  und 
teils  verkürzt,  teils  erweitert.  Ende  des  12n  Jahrh.  erhielt  es  durch  Ein- 
führung strengerer  Reime  und  Scheidung  der  Strophen  die  Gestalt,  wie 
es  C  liefert.  Diese  wurde  sodann  gegen  die  Milte  des  13n  Jahrh.  geän- 
dert und  abgekürzt  (gemeiner  Text  [wie  in  B]) ;  aus  nochmaliger  Abkür- 
zung endlich  entstand  die  Handschrift  A.  G  aber  enthält  den  besten, 
ältesten,  originellsten  Text.  Uebrigens  soll  Conrad  es  gewesen  sein,  der 
zuerst  die  Nibelungen-  und  Dietrichsage  verschmolz,  die  Nibelungen  als 
Burgunder  darstellte,  mehrere  Helden,  auch  Volker  und  Rüdiger,  in  die 
Sage  einführte;  ja  er  hätte  nach  Holtzmann  die  Liebe  und  Treue  der 
Kriemhild  an  die  Stelle  des  auf  dem  Schatze  ruhenden  Fluches  zur  bin- 
denden und  leitenden  Kraft  des  Gedichtes  erhoben.  —  Ein  andrer  Gegner 
der  Lachmannschen  Lehre,  Wilhelm  Gärtner1')  nimmt  einen  schöpfe- 
rischen und  zwar  Einen  Dichter  des  Nibelungenliedes  an,  welchem  er 
eminente  Gelehrsamkeit  und  Bildung  zuschreibt.  Er  erklärt,  das  Gedicht 
sei  so  sehr  ein  organisch  gegliedertes  Ganze,  dasz  nicht  eine  einzige 
Lücke  habe  nachgewiesen  werden  können,  und  bemüht  sich,  eingänglich 
die  Einheit  desselben  sowol  in  seinem  historischen  als  poetischen  Be- 
wustsein  nachzuweisen.  Für  den  besten  und  ältesten  der  aufgefundenen 
Nibelungenlexte  gilt  auch  ihm  die  Handschrift  C.  Andrerseits  opponiert 
er  nicht  minder  entschieden  gegen  Holtzmann.14)  Er  verwirft  dessen  An- 
nahme eines  dreiteiligen  Epos,  demonstriert,  dasz  der  Dichter  nicht  ins 
lOe,  sondern  ins  lle  Jahrh.  gehöre,  und  an  Conrad  als  diesem  Dichter 
festhaltend  nimmt  er  ihn  natürlich  nicht  für  Eine  Person  mit  dem  in  der 
'Klage'  genannten  Schreiber  Pilgrims.  Nachdem  bereits  zu  wiederholten 
Malen,  auch  von  anerkannten  Gelehrten,  auf  einen  österreichi- 
schen Dichter  des  Nibelungenliedes  hingewiesen  war15),  begrüszl  Gärl- 


13)  Chuonrad,  Prälat  von  Göttweih.    8.  60—68. 

14)  Daselbst  S.  VII  f.  137  ff.,  besonders  149  ff.  162  ff. 

15)  W.  Wackernagel  erklärte  sich  dafür,  dasz  die  grosze  Epo- 
pöe von  der  Nibelungen-Not  in  Oesterreich  gestaltet  worden  sei.  Die- 
mer nimmt  gleichfalls  österreichische  Heimat  des  Liedes  an.  Mülle  n- 
hoff  aber  äuszert  (bei  Gärtner  a.  a.  O.  S.74):  rIch  bin  der  Ueberzeugung, 
dasz  nicht  nur  fast  sämtliche  mittelhochdeutsche,  volksmäszige,  nationale 
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Der"}  als  solchen  den  Conrad,  welcher  1065  nach  Jerusalem  wallfahrtete 
und  von  1085  bis  1093  in  dem  österr.  Slifle  Göttweih  PrSlat  war.  Ais 
Entstehungszeit  des  Liedes  werden  die  Jahre  1074 — 1088  bezeichnet17), 
der  Zeitraum  von  1125  bis  1190  als  derjenige,  in  welchem  dasselbe, 
wenn  es  anders  eine  Umdichtung  erfahren  habe,  in  die  Form  des  Textes  C 
umgestaltet  worden  sei.  —  Heinrich  Fischer18)  bekämpfte  sodann  die 
Lachmannsche  Regel,  dasz  Lieder  von  den  Nibelungen  eine  durch  7  teil- 
bare Strophenzahl  haben  müssen,  und  die  vielen  Kennzeichen,  an  wel- 
chen Lachmann  die  Unechtheit  einzelner  Stellen  absah.  Er  bemüht  sich 
ausführlich  nachzuweisen,  dasz  die  20  Lieder  und  die  Aussonderung  des 
Echten  und  Unechten  gröstenteils  unhaltbar  ist,  das  die  sog.  Lieder  vor- 
wärts und  zurückgreifen  und  in  einander  eingelebt  sind.  Er  rüttelt  an 
dem  Bau  der  Liedertheorie  selbst,  indem  er  die  Grundlagen  angreift,  auf 
denen  sie  ruht,  insbesondre  die  Beweiskraft,  welche  der  wirklich  vorhan- 
denen Verschiedenheit  des  Tones  und  den  schlechten  Strophen  beigemes- 
sen ist,  desgleichen  die  häufig  sein  sollenden  Widersprüche,  die  er  nicht 
anerkennt,  das  spätere  Vergessen  früherer  Lieblingspersonen,  das  ihm 
taktgemäsz  scheint,  wo  es  vorkommt.  Das  Nibelungenlied  in  der  Gestalt 
C  ist  ihm  das  Werk  eines  Dichters.  Dessen  Quellen  mögen  zum  Teil 
schriftliche  gewesen  sein ,  daneben  aber  auch  Volkslieder.  Bei  so  unglei- 
chen Quellen  hätte  der  Dichter  auch  ungleich  verfahren  und,  wo  es  Not 
that,  selbstschaflend  eingreifen  müssen.  Da  sich  aber  die  fahrenden  Sän- 
ger des  neuen  vollkommenem  Gedichts  bemächtigten,  so  erklärten  sich 
hieraus  die  Wandelungen  in  den  Handschriften.  Uebrigens  sei  die  Heimat 
des  Gedichtes  in  Tirol  und  zwar  in  vornehmen  Kreisen  zu  suchen ,  wie 
Zarncke  nachweise.  —  Ein  neues  Licht  steckte  F.  Pfeiffer19)  auf.  Um 
1140  nemlich  lebte  ein  österreichischer  Dichter,  der  Kürenberger 
genannt,  von  welchem  wir  lyrische  Gedichte  in  der  Strophenform  des 
Nibelungenliedes  besitzen,  und  der  in  einem  derselben  als  Urheber  dieses 
Tones  genannt  wird.  Diese  stimmen  aber  auch  in  Behandlung  der  Strophe, 
in  Behandlung  und  Ausdruck  mit  unsrem  Gedichte  auflallend  überein.  Da 
nun  im  12n  Jahrb.  die  von  einem  Dichter  erfundene  lyrische  oder  epische 
Slrophenform  von  einem  Andern  nicht  benutzt  werden  durfte,  so  soll  der 
Verfasser  des  Nibelungenliedes  mit  dem  jener  Strophen  eine  Person  sein. 


Heldengedichte  österreichischen  Ursprungs  sind,  sondern  dasz  Oester- 
reich anch  die  Stätte  ist,  wo  ein  groszer  Teil  der  alten  Sagen,  nament- 
lich die  Dietrichs-  und  Etzelsage,  entstanden  nnd  ausgebildet  ist.' 

16)  Siehe  das  8e  Capitel  des  angeführten  Buches  (S.  231  ff.). 

17)  Das.  S.  272. 

18)  Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder?  Eine  Streitschrift  (Han- 
nover 1869).  —  Dasz  ich  bei  der  Nibelungenfrage  anszer  Lachmann 
our  Gegner  desselben  erwähne  und  nicht  einen  oder  den  andern  von 
den  hochachtbaren  Vertretern  seiner  Ansicht,  möge  mir  zu  Gute  ge- 
halten werden  in  Anbetracht  der  ungemeinen  Schwierigkeit,  welche 
die  Bemühung  zugleich  in  gelehrtes  Detail  einzugehen  und  populär  im 
Ausdruck  zu  bleiben,  gehabt  haben  würde. 

19)  Der  Dichter  des  Nibelungenliedes  (Wien  1862).  Obiges  nach 
Bartsch. 


Digitized  by  Google 


112    Vortrag  über  das  Nibelungenlied  und  die  deutsche  Heldensage. 

Für  diese  Hypothese  erklärte  sich  auch  Karl  Bartsch.20;  Er  vermutet, 
die  ursprüngliche,  verloren  gegangene  Gestalt  des  Nibelungenliedes  sei 
zwischen  1140  und  1150  zü  Stande  gekommen,  und  gibt  zu,  dasz  der 
[Hehler  Volkslieder  benutzt  haben  könne,  erklärt  aber,  die  Gestaltung  dersel- 
ben zu  einem  Ganzen,  die  Umgieszung  in  die  Strophenform  sei  sein  Eigen- 
tum. Es  habe  zu  seiner  Zeit  und  früher  epische  Lieder  der  Heldensage, 
kurz,  abgeschlossen,  einen  gröszeren  Zusammenhang  voraussetzend,  ge- 
geben. Dabei  sei  nicht  wol  an  ein  umfassendes  deutsches  Epos  zu  glau- 
ben, welches  an  die  Spitze  der  Sagen-Entwicklung  gestellt  erst  allmählich 
in  Stücke  zerfiel,  aber  an  ein  allmählich  erweitertes  üher  eine  Hauplbege- 
benheit,  wie  über  den  Fall  der  Burgunder;  von  diesen  könnten  einzelne 
Stücke  als  Lieder  gesungen  worden  sein.  Daneben  habe  gewis  eine  tra- 
ditionelle mündliche  Erzählung  bestanden.  Was  die  Form  betrifft,  so 
findet  Bartsch  es  wahrscheinlich,  dasz  der  epische  Volksgesang  des 
12n  Jahrh.  allgemein  sich  der  Reimpaare  mit  vier  Hebungen  bedient 
habe.  Wenn  Grimm  die  Nibelungenzeile  aus  der  epischen  Langzeile  ent- 
springen lasse,  so  habe  sie  doch  ein  einzelner  Dichter  erfunden.  Uebri- 
gens  sei  die  Nibelungenstrophe  zum  Gesang  bestimmt  gewesen.  Ferner  : 
das  Original  habe  etwa  1170 — 80  eine  erste  Umarbeitung  erfahren 
(deren  Text  wir  in  demjenigen  besäszen,  was  die  zwei  jüngeren  Bearbei- 
tungen Gemeinsames  haben),  zwischen  1190  und  1200  eine  zweite,  und 
zwar  diese  ziemlich  gleichzeitig  durch  zwei  Dichter  (sie  findet  sich  in  C 
und  AB).  Das  Original  selbst  gilt  für  verloren ,  und  es  bleibt  der  Kritik 
vorbehalten,  es  so  gut  als  möglich  aus  den  Handschriften  herzustellen. 

Nach  diesen  flüchtigen  Andeutungen  finde  ich  mich  nicht  dazu  beru- 
fen ,  meine  eigene  Ansicht  von  der  Nibelungenfrage  zu  entwickeln.  Doch 
erfordert  es  die  Klarheit,  dasz  ich  an  dem  Wendepunkte  unsrer  Betrach- 
tung mich  mit  einem  Worte  über  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Dichter 
erkläre.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dasz  das  Nibelungenlied  einem  einzigen 
Dichter,  und  zwar  einem  kunstbewusten,  sein  Dasein  verdankt,  dasz  aber 
dieser  grosze  Meister  sich  vielfach  an  ihm  zu  Gebote  stehende  Volkslieder 
eng  angelehnt  hat.  Ich  nehme  auch  so  den  Namen  Volksepos  für  das  Gedicht 
in  Anspruch.  Ob  es  aber  des  Kürenbergers  Werk  sei,  lasse  ich  fürs  Erste 
dahingestellt  sein.  Ich  habe  mich  bisher  über  das  Lied  mehr  vom  histo- 
rischen Standpunkte  ausgesprochen;  ich  thue  es  nun  in  gedrängter 
Kürze  vom  ästhetischen. 

(Schlusz  folgt.) 

Darmstadt.  Friedrich  Zimmermann. 

20)  In  seinen  gründlichen  und  lehrreichen  Untersuchungen  über  das 
Nibelungenlied  (Wien  1865).    Hierher  gehört  besonders  V.  Ergebnisse. 
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9. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 
DER  FÜNFUNDZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 
ZU  HALLE  AM  1—3  OCTOBER  1867. 


Die  vierundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner,  welche  1865  in  Heidelberg  tagte,  hatte  Halle  zum  Ort 
der  nächsten  Zusammenkunft  gewählt.  Die  grosze  Erregung  der  Gemüter 
aber,  die  durch  die  Ereignisse  des  Sommers  1866  hervorgerufen  wurde, 
liesz  es  dem  Präsidium,  welches  aus  den  Herren  G.  R.  Prof.  Dr.  Bern- 
hardy,  Prof.  Dr.  Bergk,  Dir.  Prof.  Dr.  Kram  er  und  Prof.  Dr.  Pott 
bestand,  räthlich  erscheinen,  die  Versammlung  auf  ruhigere  Zeiten  zu 
verschieben.  Im  Juni  1867  wurde  bekannt  gemacht,  dasz  die  fünfund- 
zwanzigste Versammlung  vom  1  bis  3  October  dieses  Jahres  in  Halle 
abgehalten  werden  sollte.  Halle  darf  sich  rühmen,  die  zahlreichste 
Vereinigung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  seinen  Mauern 
gesehen  zu  haben.  Das  officielle  Mitgliederverzeichnis  weist  479  Num- 
mern nach.  Am  stärksten  war  natürlich  Norddeutschland  vertreten; 
aber  auch  mancher  Fachgenosse  aus  den  süddeutschen  Staaten,  aus 
Oesterreich  und  der  Schweiz  war  erschienen.  Die  anerkennenswerthe 
Gastfreundlichkeit,  welche  Halles  Bürger  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
bewährten,  machte  es  möglich,  selbst  einer  so  unerwartet  groszen 
Zahl  von  Gästen  ohne  Schwierigkeit  Aufnahme  zu  schaffen. 

Beim  Empfang  wurden  den  Mitgliedern  die  Schriften  eingehändigt, 
welche  zur  Begrüszung  der  Versammlung  bestimmt  waren.  Es  sind  fol- 
gende: Philologorum  et  paedagogorum  ordinem  spectabilissimum  iam  vi- 
cesimum  quintura  conventum  in  hac  urbe  acturum  xenia  offerentes  salvere 
iubent  scholae  latinae  quae  in  orphanotropheo  est  magistri.  Insunt  1.  8a- 
lutatio.  scr.  Dr.  Th.  Adler,  Rector.  2.  Dr.  Alberti  Imhof  emendatio- 
nes  Statianae.  3.  Prof.  Guilelmi  Scheuerlein  commentatio  syn- 
tactica.  Halae  1867.  —  Philologos  et  paedagogos  Germaniae  per  dies 
I— HI  m.  Octobris  in  hac  urbe  conventum  agentes  salvere  iubent  pae-  x 
dagogii  regii  director  et  collegae.  Insunt  Georgii  Thilonis  quae- 
stiones  Servianae.  Halis  Saxonum  1867.  —  Philologis  Germaniae  anno 
MDCCCLXVHmenseOctobriHalisSaxonum  congregatis  commentationem 
de  consolatione  ad  Apollonium  pseudoplutarchea  observantissime  obtulit 
Ricardas  Volkmann  gymnasii  Iauraviensis  director.  Iauraviae.  Ty- 
pis  H.  Vaiilant.  —  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  von  Halle.  Halle 
1867.  —  Auszug  aus  dem  Verlags-Katalog  der  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses. —  Die  Mitglieder  der  archäologischen  Section  erhielten 
aoszerdem:  Conze,  Prof.  A.,  Die  Familie  des  Augustus.  Ein  Relief  in 
S.  Vitale  in  Ravenna.  Mit  2  photographischen  Abbildungen.  Halle 
1867.  —  Die  der  germanistischen:  Zacher,  Prof.  Dr.  Julius,  Julii 
Valerii  epitome.  Zur  Begrüszung  der  germ.  Section  der  25n  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Halle  den  1  October 
1867.  5  Bog.  —  Heyne,  Dr.  M.,  Altniederdeutsche  Eigennamen  aus 
dem  neunten  bis  elften  Jahrhundert.  Als  Grusz  an  die  germ.  Section 
der  25n  deutschen  Philologenversammlung.  1867.  2*/4  Bog.  8.  — 
Li  ucae,  Dr.  C,  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogel  weide  in 
seinen  Grandzügen  geschildert.  1867.  274  Bog.  —  Die  der  orientali- 
»tischen:  Pott,  Prof.  Dr.  Aug.,  die  Sprachverschiedenheit  in  Europa. 
An  den  Zahlwörtern  nachgewiesen,  sowie  die  quinäre  und  vigesimale 
Zählmethode.    7  Bog.    gr.  8.  —  Gosche,  Prof.  Dr.  R.,  Studien  zur 
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arabischen  Literaturgeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  al-SoyütPs 
Kitäb  al-awäil.  ca.  8  Bog.  gr.  8.  —  Auszerdem  stellte  am  ersten  Tage 
der  Versammlung  Herr  Prof.  Bindseil  dem  Präsidium  einige  Exem- 
plare seiner  eben  erschienenen  Schrift:  Concordantiarum  Homericarum 
speeimen,  cum  prolegomenis,  in  quibus  praesertim  concordantiae  biblicae 
recensentur  earumque  origo  et  progressus  declarantur  zur  Disposition. 
Am  zweiten  Tage  endlich  konnten  zahlreiche  Exemplare  zweier  Ab- 
handlangen des  Prof.  F.  Fritz  sc  he  in  Rostock  zur  Verteilung  kom- 
men: 1)  Emendationum  Lysiacarum  pars  prima.  2)  Adnotatio  ad 
Luciani  convivium. 

Zum  ersten  Male  fanden  sich  die  Mitglieder  am  Abend  des  30  Sep- 
tember in  den  Räumen  des  Stadtschieszgrabens  zu  gegenseitiger  Be- 
grüszung  zusammen. 

» 


ALLGEMEINE  SITZUNGEN. 


Erste  Sitzung  am  1  October. 

Präsident:  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Bernhardy. 

Anfang  9  Uhr. 

In  der  Aula  der  Universität,  die  festlich  geschmückt,  besonders 
durch  die  Liberalität  des  Herrn  Kunsthändler  Eichler  in  Berlin  mit 
Gruppen  trefflich  ausgeführter  Büsten  reich  verziert  war,  eröffnete  der 
Präsident  die  fünfundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
.Schulmänner  in  längerer  Rede.  Zuerst  wurde  der  Verhältnisse  gedacht, 
welche  die  für  das  vergangene  Jahr  bestimmte  Versammlung  in  Halle 
verhindert  hatten.  Hierauf  bewillkommnete  der  Rcduer  die  Gäste  und 
sprach  für  den  zahlreichen  Besuch  freudigen  Dank  aus;  zugleich  rühmte 
er  das  bereitwillige  Entgegenkommen  der  städtischen  Behörden  und 
Bürger  und  die  Liberalität  des  Cultusmiuistcriums,  welches  die  Mittel 
zu  einer  würdigen  Abhaltung  der  Versammlung  in  reichlichstem  Masze 
gewährt  habe.  Er  schilderte  sodanu  den  wunderbaren  Aufschwung, 
den  Halle  in  den  letzten  Jahren  genommen  habe,  und  hob  rühmend 
hervor,  dasz  im  Gegensatz  zu  anderen  Orten  hier  üher  der  Förderung 
der  materiellen  Interessen  die  der  geistigen  durchaus  nicht  vergessen 
würde,  wie  sich  das  in  der  Gründung  eines  städtischen  Gymnasiums 
nach  den  groszartigsten  Verhältnissen  deutlich  documentierc.  So  werde 
denn,  fuhr  der  Herr  Redner  fort,  Hallo  seinen  Charakter  als  bedeutende 
Universitäts-  und  Schulstadt  nicht  verlieren.  Dies  bot  Gelegenheit,  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  den  bewundernswerthen  Com- 
plex  öffentlicher  Schulanstalten  zu  lenken,  welchen  die  Stiftungen  A.  H. 
Franckes  bieten,  die  mit  der  Universität  stets  in  nahem  Zusammenhang 
und  lebendiger  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Die  Rede  wandte 
sich  dann  den  Fortschritten  zu,  welche  die  philologische  Wissenschaft 
bedeutenden  Lehrern  der  Hallescheu  Universität  zu  danken  habe.  Vor 
allen  Anderen  wurde  da  Friedrich  August  Wolfs  gedacht,  von  dessen 
dreiundzwanzigjähriger  Lehrthätigkeit  in  Halle  ein  anschauliches  Bild 
entworfen  wurde.  Unter  Wolfs  Nachfolgern  hob  der  Herr  Redner  be- 
sonders Reisig  hervor,  von  dessen  anregender  Wirksamkeit  die  Erfolge 
vieler  bedeutender  Schüler  glänzendes  Zeugnis  ablegen.  Am  Schlusz 
seiner  Rede  widmete  der  Herr  Präsident  den  in  den  beiden  letztvergan- 
geneu  Jahren  gestorbenen  namhaften  Philologen  und  Schulmännern 
(Böckh,  Gerhard,  Haase,  Bäumlein,  Poppo,  Kohlrausch,  Härtung)  Worte 
pietätsvoller  Erinnerung.  , 
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Hierauf  wurde  ein  Schreiben  des  Herrn  Cultusministcrs  Excellenz 
verlesen,  in  welchem  das  lebhafte  Interesse,  welches  er  an  der  Ver- 
sammlung nehme,  ausgedrückt  war.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mit- 
teilungen schlug  der  Herr  Präsident  der  Versammlung  zu  Secretairen  , 
vor  die  Herren  Dr.  D.  Volkmann  aus  Pforta,  Dr.  H.  Hagen  aus  Bern, 
Dr.  G.  Thilo  und  Dr.  Richter  aus  Halle.  Da  gegen  diesen  Vorschlag 
nichts  eingewendet  wurde,  forderte  er  die  genannten  Herren  auf,  an 
dem  für  das  Bureau  bestimmten  Tische  Platz  zu  nehmen.  Nach  einer 
kurzen  Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Gosche  in  Betreff  des  Festmahls 
erhielt  der  Herr  Oberbürgermeister  v.  Voss  aus  Halle  das  Wort.  Er 
hiesz  die  Gäste  im  Namen  der  Stadt  willkommen  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dasz  alle  sich  in  dem  alten  Halle  recht  wohl  fühlen  möchten. 
Zum  Schlnsz  lud  er  die  Versammlung  ein,  an  der  von  Seiten  der  städti- 
schen Behörden  beabsichtigten  Festlichkeit  am  Abend  des  2  October 
im  städtischen  Schieszgraben  Teil  nehmen  zu  wollen.  Hierauf  erhielt 
Herr  Director  Eckstein  aus  Leipzig  das  Wort,  um  nach  dem  Wunsche 
des  Präsidenten  die  Vorträge  dieser  25n  Versammlung  mit  einem  kur- 
zen Ueberblick  über  die  bisherigen  Erfolge  und  Erlebnisse  des  Vereins 
zu  eröffnen. 

Den  ersteu  Gedanken  zur  Gründung  einer  jährlich  wiederkeh- 
renden Vereinigung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat  Rost 
im  Jahre  1836  auf  der  Naturforscher -Versammlung  in  Jena  gefaszt. 
Am  20  September  1837,  am  Tage  nach  dem  Jubelfest  der  Georgia- 
Augusta,  wurden  sodann  in  Göttingen,  im  Hause  Otfried  Müllers,  in 
Gegenwart  Alexanders  von  Humboldt  die  Statuten  beschlossen  und  von 
27  Anwesenden  unterzeichnet.  In  dem  ersten  Paragraphen  sind  die 
Zwecke  der  Gesellschaft  angegeben.  In  der  Betreibung  der  philolo- 
gischen Studien  war  damals  ein  scharfer  Gegensatz  hervorgetreten,  der 
Gegensatz  zwischen  historischer  und  sprachlicher,  zwischen  realer  und 
formaler  Philologie.  Der  persönliche  Verkehr  der  Fachgenossen  auf 
den  Philologenversammlungen  hat  viel  dazu  beigetragen,  eine  Vermit- 
telung  der  ja  gar  nicht  unversöhnbaren  Principien  herbeizuführen,  und 
besonders  Thiersch  hat  sich  um  die  Ausgleichung  dieses  wissenschaft- 
lichen Gegensatzes  das  gröste  Verdienst  erworben.  Ein  anderer  Zweck, 
den  der  Verein  von  seinen  Anfängen  an  energisch  verfolgt  hat,  tritt 
in  den  Statuten  weniger  deutlich  hervor,  die  Bekämpfung  derjenigen 
nemlich,  welche  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  als  unnütz  von 
den  Gymnasien  entfernen  wollten  und  in  deu  Realschulen  allein  zeit- 
gemäsze  Bildungsanstalten  sahen.  Diese  gegnerischen  Bestrebungen, 
zu  deren  Abwehr  beide  oben  bezeichneten  Schulen  in  und  auszer  der 
Versammlung  sich  vereinigten,  wurden  namentlich  gefährlich,  als  auf 
der  Dresdener  Zusammenkunft  aus  dem  Kreise  der  Philologen  selbst 
Stimmen  laut  wurden,  welche  die  philologische  Partie  des  Gymnasial- 
unterrichts zurückdrängen  wollten  und  dem  Verein  durch  Zuziehung 
der  Reallehrer  eine  neue,  kräftige  Stütze  zu  geben  riethen.  Diese  aber 
haben  sich  selbst  lieber  separieren  wollen,  ihre  Sonderversammlungen 
haben  jedoch  nicht  lange  gedauert.  Dieser  Stroit  zwischen  Humanis- 
mus und  Realismus  ist  in  Deutschland  jetzt  zur  Ruhe  gekommen.  Die 
Realschulen  sind  bei  uns  organisiert  und  durch  Humanisierung  den 
Gymnasien  mehr  und  mehr  nahe  gebracht,  die  Reallehrer  nehmen  als 
wissenschaftlich  gebildete  Schulmänner  an  den  Versammlungen  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  auch  ohne  specielle  Einladung  regen  Anteil. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schulferien  sind  die  Versammlungen  ge- 
wöhnlich Ende  September  oder  Anfang  October  abgehalten  worden, 
obwol  die  Verschiedenheit  der  Ferienordnung  in  den  einzelnen  deut- 
schen Staaten  es  nicht  gestattet  hat,  allen  Wünschen  gerecht  zu  wer- 
den. Bei  der  Wahl  der  Orte  war  man  stets  auf  einen  Wechsel  zwischen 
Süd-  und  Norddeutschland  bedacht,  wobei  es  freilich  an  geographischen 
Vergewaltigungen  nicht  gefehlt  hat,  wie  wenn  z.  B.  Altenbnrg  zu  einer 
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süddeutschen,  Frankfurt  dagegen  zu  einer  norddeutschen  Stadt  gemacht 
wurde.  Vom  Jahre  1838  an  hat  die  Versammlung  getagt  in  Nürnberg, 
Mannheim,  Gotha,  Bonn,  Ulm,  Cassel,  Dresden,  Darmstadt,  Jena,  Basel, 
Berlin,  Erlangen,  Göttingen,  Altenburg,  Hamburg,  Stuttgart,  Breslau, 
Wien,  Braunschweig,  Frankfurt,  Augsburg,  Meissen,  Hannover,  Heidel- 
berg. Man  sieht,  der  Verein  hat  sich  am  liebsten  in  den  Mittel-  und 
Kleinstaaten  oder  in  Republiken  zusammengefunden.  Die  Frequenz 
der  Versammlungen  war  zwar  je  nach  der  Lage  und  Anziehungskraft 
der  gewählten  Städte  verschieden,  hat  sich  aber  doch  im  Ganzen  stetig 
gehoben:  in  Nürnberg  fanden  sich  nur  81,  in  Heidelberg  477  zusammen. 
Die  Landschaft,  in  der  der  Verein  tagte,  lieferte  jedesmal  die  meisten 
Besucher  und  dadurch  wurde  natürlich  jeder  Versammlung  ihr  beson- 
derer Charakter  aufgeprägt:  es  ist  ein  Irtum,  wenn  man  gesagt  hat, 
eine  Philologenversammlung  gleiche  der  anderen,  wie  ein  Ei  dem  an- 
deren. —  Mit  der  Zahl  der  Teilnehmer  niuste  selbstverständlich  auch 
die  Zahl  der  Männer  steigen,  die  mau  jedes  Mal  mit  der  Leitung  der 
Versammlung  beauftragte.  —  Getagt  haben  die  Versammlungen  in  ver- 
schiedenartigen Localen:  in  den  Aulen  der  Universitäten,  in  den  Rath- 
häusern  der  alten  Reichsstädte,  in  den  Ständesälen  der  Residenzen,  sonst 
in  den  Versammlungssälen  der  Gymnasien. 

Mistrauen  bei  den  Staatsbehörden  hat  der  Verein,  der  sich  grund- 
sätzlich von  Politik  fern  hält,  fast  nie  erweckt.  Nur  bei  der  ersten 
Versammlung  in  Nürnberg  kam  Thiersch,  der  für  die  friedlichen  und 
ausschlieszlich  wissenschaftlichen  Tendenzen  der  Versammlung  dem 
Minister  Abel  gegenüber  die  Verantwortung  übernommen  hatte,  in  die 
Lage,  um  bei  einer  geselligen  Vereinigung  der  Unterhaltung,  die  sich 
auch  politischen  Dingen  zuzuwenden  begann,  ein  Ziel  zu  setzen,  'eigen- 
mündig1 die  Lichter  auszublasen.  Und  in  Berlin  entzog  ein  Antrag 
Jacob  Grimms,  die  Versammlung  möge  die  Sache  Schleswig -Holsteins 
für  eine  heilige  der  gesamten  deutschen  Nation  erklären,  dem  Verein 
die  Gunst  des  verewigten  Königs,  Friedrich  Wilhelm  des  Vierten. 

Die  durch  die  Göttinger  Statuten  fest  geschlossene  Einheit  der 
Versammlungen  ist  zuerst  in  Darmstadt  erweitert  worden  durch  Grün- 
dung der  sodann  in  Berlin  statutenmäszig  anerkannten  pädagogischen 
Section.  In  Dresden  1864  traten  die  Orientalisten,  1861  in  Frankfurt 
die  Germanisten  als  besondere  Sectionen  auf.  Dasz  seit  der  Berliner 
Zusammenkunft  die  Archäologen  sich  öfter  zu  besonderen  Sitzungen 
vereinigt  haben,  ist  insofern  zu  bedauern,  als  dadurch  mehrfach  höchst 
werthvolle  Vorträge  von  allgemeinem  Interesse  der  Gesamtheit  entzogen 
sind.  Noch  weitere  Zersplitterungen,  wie  sie  durch  Bildung  noch  spe- 
ciellerer  Sectionen  (z.  B.  für  Mythologie,  Kritik  und  Exegese,  für  Ari- 
stoteles) verursacht  worden  wären,  sind  glücklicherweise  nur  versucht, 
aber  nicht  durchgeführt  worden. 

Die  Wirksamkeit  der  Versammlungen  hat  man  oft  unterschätzt  und 
wol  gesagt,  die  Vorträge  würden  mit  mehr  Nutzen  gedruckt  gelesen, 
als  gesprochen  gehört.  Aber  die  Wirkung  des  lebendigen  Worts  und 
der  Persönlichkeit,  die  Erkenntnis  der  Methode,  mit  der  ein  Meister 
der  Wissenschaft  seinen  Gegenstand  behandelt,  darf  nicht  gering  an- 
geschlagen werden.  Und  welch  reichliche  Fülle  anregender  und  beleh- 
render Vorträge,  gleich  ausgezeichnet  nach  Form  wie  Inhalt,  sind  den 
Versammlungen  von  Männern  der  Universität  wie  der  Schule  dargeboten 
worden:  kein  Mann  von  Bedeutung  in  unserer  Wissenschaft  hat  sich 
geflissentlich  fern  gehalten.  Es  wird  den  Jüngeren  nicht  leicht  sein, 
den  Vorgängern  nachzukommen. 

Die  pädagogische  Section,  die  wol  keinen  Zweig  des  Gymnasial- 
unterrichts nicht  in  den  Bereich  ihrer  Berathungen  gezogen  hat,  bat 
nicht  nur  auf  ihre  Mitglieder  anregend,  belehrend,  ermutigend  gewirkt, 
sondern  die  Resultate,  die  durch  den  Austausch  neuer  Gedanken  und 
Erfahrungen  gewonnen  waren,  haben  auch  auf  die  Entschlieszungen 
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der  dem  Schulwesen  vorgesetzten  Behörden  woblthätigen  Einflusz  aus- 
üben müssen,  wenn  ein  solcher  auch  in  keinem  Fall  ausdrücklich  beab- 
sichtigt wurde. 

Eine  Aufgabe,  welche  die  Göttinger  Statuten  dem  Verein  gleichfalls 
zur  Pflicht  gemacht  haben,  nemlich  gröszerc  philologische  Unterneh- 
mungen, welche  nur  mit  vereinigten  Kräften  sich  ausführen  lassen,  zu 
unterstützen,  diese  Aufgabe  ist  am  wenigsten  erfüllt  worden.  Um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen,  ist  es  weder  gelungen,  Halms  wohl  durch- 
dachten Plan  zur  Herausgabe  eines  thesaurus  linguae  latinae  auszu- 
führen, noch  sind  Hermanns  und  Otfried  Müllers  kleine  Schriften 
gesammelt  und  ediert  worden,  was  entschieden  eine  Pflicht  der  Pietät 
gegen  die  groszen  Männer  ist:  und  für  die  Gebote  der  Pietät  bat  doch 
der  Verein  der  Philologen  und  Schulmänner  sonst  Ohr  und  Herz  stets 
offen  gehabt,  wie  nicht  nur  die  schönen  Epitaphien  der  Präsidenten 
beweisen,  sondern  auch  gerade  die  Aula  der  Halleschen  Universität 
vor  Augen  führt,  welche  durch  die  Beisteuern  der  deutschen  Philologen 
mit  einer  Büste  F.  A.  Wolfs  geschmückt  ist,  die  an  diesem  Feste  wol 
mit  einem  Lorbeerkranze  hätte  geziert  werden  können. 

Die  Hauptbedeutung  der  Philologenversammlungen  liegt  unbestreit- 
bar darin,  dasz  sie  den  Fachgenossen  vielfache  Gelegenheit  zu  persön- 
lichem Verkehr  geben.  Der  Jüngere  wird  durch  das  Anhören  des 
Meisters  angeregt  und  zum  Nachstreben  ermutigt,  Jugendfreunde  sehen 
sich  wieder,  neue  Verbindungen  schlieszen  sich,  reiche  Erfahrungen 
werden  ausgetauscht.  Und  auch  die  Vereinigungen  zu  geselligen  Freu- 
den nützen  mehr,  als  man  denkt,  indem  sie  vorzugsweise  es  sind,  die 
die  Teilnehmer  einander  persönlich  nahe  bringen.  Deshalb  hat  man 
auch  mit  Recht  dem  Departement  der  Vergnügungen  von  Seiten  der 
Präsidien  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet:  mit  ausgewählten 
Theatervorstellungen  und  Musikaufführungen  sind  die  Versammlungen 
erfreut  worden,  genuszreiche  Ausfahrten  zu  Wasser  und  zu  Lande,  ja 
selbst  Bälle  haben  die  Städte  ihren  Gästen  zu  Ehren  veranstaltet,  da- 
mit sie  in  heiterem  Genusz  die  Beschwerden  des  Amtes  vergessen  sollten. 

Aus  so  glänzender  Vergangenheit  läszt  sich  dem  Verein  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  eine  nicht  minder  schöne  Zukunft  weis- 
sagen. Die  Trennung  der  Gemüter,  die  jetzt  noch  herscht,  wird  schwin- 
den, denn  'deutsche  Sprache  und  deutsche  Wissenschaft,  deutscher 
Geist  und  deutsche  Jugend  kennen  keine  Mainlinie,  kein  Deutsch-Oester- 
reich. Wir  sind  Deutsche,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt.'  Und 
dasz  die  Misstimmung  sich  lege,  daran  zu  arbeiten  ist  Aller  Pflicht, 
der  Alten  wie  der  Jungen.  Diese  Letzteren  haben  auch  daran  zu  den- 
ken, dasz  die  Generation,  die  den  Verein  gegründet  und  bisher  gehalten 
hat.  bald  abtreten  wird,  dasz  sie  daher  statt  der  Nehmenden  die  Ge- 
benden werden  müssen  'zur  Ehre  des  Vaterlandes,  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft  und  tüchtiger  Jugendbildung \ 

Herr  Präsident  dankt  dem  Redner  für  diesen  'erschöpfenden, 
launigen,  kräftigen*  Vortrag  und  fordert  nunmehr  die  Sectionen  auf, 
in  den  ihnen  angewiesenen  Localen  zu  ihrer  Constituierung  zu  schreiten. 
Nach  einer  Pause  von  ungefähr  einer  halben  Stunde  wird  die  allgemeine 
»Sitzung  gegen  12  Uhr  wieder  eröffnet  mit  dem  Vortrage  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Bergk  'über  den  Drcifusz  des  Gelon  und  die  Münzen  der 
Damarete. 1 

Als  Griechenland  von  Xerxes  bedroht  war,  wandte  man  sich  auch 
nach  Sicilien  mit  einem  Gesuch  um  Hilfe.  Gelon  von  Syrakus  ver- 
sprach Zuzug  zu  leisten,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  über  die  ge- 
samten Streitkräfte  oder  wenigstens  über  die  Flotte  geben  wollte.  Die 
Athener  und  Spartaner  wiesen  diese  Forderung  als  übermütig  zurück, 
obgleich  Gelon  nur  in  richtiger  Erwägung  seiner  Lage  gehandelt  hatte. 
Denn  er  war  von  den  Karthagern  hartf  bedrängt,  die  aus  eigenem  An- 
triebe oder  von  den  Persern  aufgefordert  die  griechischen  Colonieen 
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Siciliens  unterwerfen  wollten.  Der  Tapferkeit  und  patriotischen  Auf- 
opferung der  Sikelioten  —  Gelons  Gemahlin  Damareto  z.  B.  hatte  ihren 
gesamten  Schinuck  in  die  Münze  gegeben,  woraus  das  vöjiiC|Lia  Aaua- 
p£x€iov  geprägt  wurde  —  gelang  es  die  Karthager  zu  überwinden;  am 
Flusse  Himeras  wurden  sie  aufs  Haupt  geschlagen.  Nach  Diodor  fällt 
diese  Schlacht  mit  der  bei  den  Thermopylen  zusammen,  nach  Herodot 
mit  der  bei  Salamis,  eine  Angabe,  die  von  Aristoteles  poet.  23  bestä- 
tigt und  von  den  Neueren,  wie  von  Niebuhr,  ohne  jeden  Grund  be- 
zweifelt wird.  Nur  in  einem  Punct  darf  man  dem  Aristoteles  wider- 
sprechen. Er  sagt,  beide  Begebenheiten  stünden  in  keinem  inneren 
Zusammenhang.  Dasz  das  Gegenteil  richtiger  angenommen  werde,  lehren 
Simonides  und  Pindar:  jener,  wenn  er  iu  einem  Epigramm  sagt,  Gelon 
habe  den  Griechen  hilfreiche  Hand  dargeboten,  um  ihre  Freiheit  zu 
behaupten,  dieser,  indem  er  in  der  ersten  pythischen  Ode  neben  den 
Schlachten  bei  Platää  und  Salamis  auch  die  am  Himeras  unter  den 
wichtigsten  des  griechischen  Freiheitskrieges  nennt.  Ihnen  lfiszt  sich 
noch  Diodor  zugesellen,  der  erzählt,  die  Griechen  seien  bei  Platää 
durch  die  Nachricht  vom  Siege  des  Gelon  sehr  ermutigt  worden. 

Die  Karthager  musten  nach  ihrer  Niederlage  unterhandeln.  Sie 
schickten  Gesandte  und  erhielten  Frieden  unter  günstigen  Bedingungen: 
2000  Talente  musten  sie  als  Kriegssteucr  entrichten.  Gelon  weihte, 
wahrscheinlich  in  Folge  eiues  im  Anfang  des  Krieges  gethanen  Gelüb- 
des, einen  goldenen  Dreifusz  von  60  Talenten  Gewicht  nach  Delphi, 
auf  dem  folgende  Inschrift  stand,  wahrscheinlich  auf  der  Basis: 

<J>r)ul  RXujv1,  'Upiuva,  TToXuZnXov ,  GpacüßouXov 
ircuöac  Aeivou£v€uc,  tov  Tpmob'  dvO^uevai, 
f  ?5  £kcitöv  XiTpujv  xal  Tr€vrf]KovTa  TaXdvrujv 

Aauaplrou  xpucoö,  xäc  bcKdrac  beKäxav, 

ßdpßapa  viKncavTac  £6vr|-  TtoXXriv  bt  uapacxciv 
cüuuaxov  "EXXnciv  x^p'  &  dXeuOepinv. 

Man  hat  dieses  Epigramm,  welches  in  der  Anthologie  sowol  als  beim 
Scholiasten  des  Pmdai  erhalten  ist,  ohne  allen  Grund  dem  Simonides 
absprechen  wollen.  Die  Lesarten  stehen  fest,  nur  hat  der  Scholiast 
touc  Tpitroöac  in  V.  2,  und  im  folgenden  istfE  eine  Vermutung  von  Böckh. 

An  dieses  Epigramm  knüpft  der  Herr  Vortragende  folgende  weitere 
Erörterungen.  Was  er  vorher  über  die  patriotische  Handlungsweise 
der  Damarete  mitgeteilt  hatte,  stützt  sich  auf  Notizen  bei  Hesychius 
und  Pollux,  von  denen  der  Letztere  namentlich  bei  allen  Angaben  über 
Münzen  sich  als  einen  sorgfältigen  Sammler  bewährt.  Ganz  anders 
lautet  eine  Erzählung  bei  Diodor  XI  26,  nach  der  Damarete  von  den 
Karthagern,  die  ihr  vorzugsweise  die  günstigen  Friedensbedingungen 
zu  danken  hatten,  einen  Kranz  von  100  Talenten  Gold  erhalten  hat, 
den  sie  in  die  Münze  gab,  wo  aus  ihm  das  nachher  vöujcjia  Aauap€TCiov 
genannte  Geldstück  geprägt  wurde.  Wenn  auch  Diodor  in  den  Partieen 
seiner  Geschichte,  die  Sicilien  betreffen,  vielleicht  mehr  Glauben  ver- 
dient als  sonst,  so  erregt  diese  Erzählung  doch  gewisse  Bedenken. 
Zunächst  musz  das  colossale  Gewicht  des  Kranzes  auffallen.  Einer 
Dame  einen  Kranz  von  gegen  50  Centner  Gewicht  zu  verehren,  verräth 
einen  so  barbarischen  Geschmack,  dasz  man  ihn  den  Karthagern  nicht 
zutrauen  darf.  Hultsch  sucht  in  einer  Abhandlung  de  Damareteo  ar- 
genteo  Syracusanorum  nummo  Dresdae  1862  und  Metrologie  S.  109 
Anm.  22  diese  Schwierigkeit  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  Diodor 
habe  nach  kleinen  Goldtalenten  zu  6  Drachmen  gerechnet.  Dann  würde 
aber  das  Geschenk  von  zu  geringem  Werth  gewesen  sein,  und  man 
könnte  es  nicht  erklären,  dasz  der  Kranz  in  die  Münze  gegeben  wurde, 
um  ein  besonderes  Geldstück  daraus  zu  prägen.  Die  ganze  Geschichte 
ist  eine  ungeschickte  Anekdote,  die  man  erfand,  um  die  auffallend 
günstigen  Friedensbedingungen  zu  erklären,  die  Gelon  den  Karthagern 
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gewährte.   Sie  steht  schliesslich  mit  dem  Epigramm  des  Simonides,  das 
urkundliche  Geltung  hat,  in  entschiedenem  Widerspruch.  ISimonides 
uemlich  gibt  das  Gewicht  des  Dreifuszes,  den  Gelon  nach  Delphi  ge- 
weiht hat,  auf  50  Talente  an,  Diodor  weiter  unten  in  demselben  Capitel 
auf  16.    Diesen  Widerspruch  will  Hultsch  durch  die  Hypothese  heben, 
dasz  Diodor  wieder  nach  kleinen  Goldtalenten  zu  6  Drachmen,  Simo- 
nides aber  nach  einem  noch  kleineren,  speciell  auf  Sicilien  üblichen 
Goldtalent  zu  2  Drachmen  gerechnet  habe.    Diese  scharfsinnige  Com- 
bination  scheint  aber  nicht  haltbar.  Denn  einmal  ist  von  einem  Gold- 
talent zu  2  Drachmen  nichts  überliefert,  ja  sogar  das  zu  6  Drachmen 
kommt  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  vor,  und  dann  wäre  nach  dieser 
Rechnung  das  Weihgeschenk  des  Gelon  so  gering  gewesen,  dasz  es  un- 
möglich zu  den  kostbarsten  Werthstücken  des  Delphischen  Tempels  hätte 
gezählt  werden  können  und  des  Simonides  Aufschrift  nur  Snott  hervor- 
gerufen haben  würde.    Zudem  haben  Hultsch  und  Andere  eine  Stelle 
des  Athenäus  übersehen,  der  VI  p.  231  neben  Gyges  und  Kroisos  die 
sicilisehen  Fürsten  Gelon  und  Hieron  als  die  Hauptwohlthäter  des 
Heiligtums  in  Delphi  nennt  und  speciell  erwähnt,  Gelon  habe  dem 
Gott  einen  Dreifusz  und  eine  Nike  aus  Gold  geweiht.    Wenn  man  be- 
denkt, dasz  die  Weihgeschenke  des  Kroisos  im  Ganzen  etwa  300  Ta- 
lente gewogen  haben,  so  kann  Athenäus  unmöglich  ihnen  die  des  Gelon 
zur  Seite  gestellt  haben,  wenn  sie  nicht  ein  colossales  Gewicht  hatten. 
l>nd  weiter  läszt,  es  sich  feststellen,  dasz  Athenäus  nach  sehr  guten 
Quellen,  besonders  nach  Theopomp  schrieb,  der  in  seiner  Jugend  viel- 
leicht noch  die  Schätze  in  Delphi  selbst  gesehen  hat,  zum  mindesten 
aber  Berichte  von  Augenzeugen  benutzen  konnte.    Also  50  Talente 
wog  der  Dreifusz  des  Gelon,  repräsentierte  demnach  eine  Summe  von 
ungefähr  2  Millionen  Thaler.    Dasz  ein  Geschenk  von  solchem  Werth 
nichts  Unerhörtes  gewesen  sei,  kann  noch  die  Vergleichung  mit  dem 
Golde  lehren,  das  an  der  Parthenos  auf  der  Akropolis  angebracht  war, 
dessen  Gewicht  auf  40  bis  44  Talente  angegeben  wird.    Der  Künstler, 
der  den  Dreifusz  gemacht  hat,  wird  das  allerdings  ungeheure  Material 
in  der  Weise  bewältigt  haben,  dasz  er  sowol  die  Basis  als  den  eigent- 
lichen Dreifusz  massiv  bildete. 

Noch  eine  Stelle  des  Epigramms  bedarf  der  Erläuterung.  Simonides 
sagt,  Gelon  habe  mit  dem  Dreifusz  Täc  0€»cdTac  6€KdTav  geweiht,  also 
wie  es  scheint  den  hundertsten  Teil  der  Beute.  Diese  Erklärung  ist 
aber  nicht  haltbar.  Erstens  war  es  stehende  Sitte,  den  zehnten  Teil 
der  Beute  für  die  Götter  abzusondern,  sodann  würde  die  Beute  ins 
Unglaubliche  wachsen,  wollte  man  50  Talente  als  ihren  hundertsten 
Teil  annehmen.  Hultsch,  der,  wie  oben  gesagt,  den  Werth  des  Drei- 
fuszes auf  etwa  100  Drachmen  berechnet,  nimmt  an,  Gelon  und  seine 
Bruder  hätten  den  hundertsten  Teil  des  ihnen  speciell  überwiesenen 
ßeuteanteils  dem  Apollon  dargebracht.  Diese  Annahme  kann  nicht  als 
Losung  betrachtet  werden.  Dunker  in  seiner  Geschichte  des  Altertums 
ist  der  Ansicht,  5000  Talente  hätten  die  Syrakusaner  von  der  Gesamt- 
beute erhalten,  den  zehnten  Teil  davon  hätten  sie  den  Göttern  in  der 
Weise  dargebracht,  dasz  sie  sowol  mehrere  Tempel  davon  erbaut,  als 
dem  Apollon  ein  Weihgeschenk  im  Werth  von  50  Talenten  gewidmet 
bitten.  Dabei  nimmt  Dunker  an,  dasz  XP^coO  TdAavrov  eine  Quantität 
Goldes  bedeute,  die  an  Werth  einem  Talent  Silbers  gleich  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dasz  auch  durch  diese  Berechnung  der  Werth  des  Ge- 
schenkes so  herabgesetzt  würde,  dasz  es  sich  mit  denen  des  Gyges 
^nd  Kroisos  nicht  mehr  zusammenstellen  läszt,  wird  jener  Ausdruck  nie 
in  dtm  angenommenen  Sinne  gebraucht.  Auszerdem  würde  auch  bei 
Dunkers  Ansicht  die  Masse  der  Gesamtbeute  viel  zu  grosz  erscheinen. 
Der  Herr  Vortragende  gibt  folgender  Erklärung  den  Vorzug.  Die 
ßeate  betrag  im  Ganzen  5000  Talente  Silber.  Der  zehnte  Teil  davon 
ist  500  Tal.  Silb.    Diese  tauschte  Gelon  in  Gold  um,  also,  da  im  sa- 
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oralen  Recht  das  Verhältnis  der  beiden  Metalle  wie  1  :  10  war,  in  60 
Talente  Goldes,  so  dasz  der  Dreifusz  dem  Werthe  nach  der  zehnte, 
dem  Gewichte  nach  der  hundertste  Teil  der  Beute  war.  Der  Ausdruck 
des  Simonides  leidet  an  einer  gewissen  Unklarheit,  die  aber  vielleicht 
beabsichtigt  war,  um  die  Beute  gröszer  erscheinen  zu  lassen,  als  sie 
es  in  der  That  war. 

Darin  dasz  die  Söhne  des  Deinomenes  den  Dreifusz  in  ihrem  eige- 
nen Namen  weihen,  sieht  der  Herr  Vortragende  nichts  Auffallendes 
und  glaubt  an  die  Inschriften  des  Hieron  und  Xenophon,  auch  an  die 
des  Pausanias  erinnern  zu  dürfen.  Diese  letztere  freilich  wurde  be- 
kanntlich durch  eine  andere  ersetzt,  auf  der  die  Namen  aller  Städte, 
die  an  der  Schlacht  bei  Platää  teilgenommen  hatten,  verzeichnet  waren. 
Es  wird  die  Vermutung*  geäuszert,  vielleicht  habe  Gelon  durch  sein 
Epigramm  zeigen  wollen,  dasz,  was  dem  stolzen  Spartanerkönig  nicht 
gestattet  sei,  ihm,  dem  Herrn  von  Syrakus  freistehe. 

Es  erübrigte  noch  zu  erklären,  wie  Diodor  oder  vielmehr  sein  Ge- 
währsmann dazu  gekommen  sei,  das  Gewicht  des  Dreifuszes  auf  16 
Talente  anzugeben.  Dem  Manne,  meint  Bergk,  lag  wahrscheinlich  keine 
zuverlässige  Angabe  über  das  Gewicht  des  Weibgeschenks  vor.  Da 
erinnerte  er  sich  an  die  2000  Talente  Silb. ,  welche  die  Karthager  als 
Kriegskosten  zahlen  muston.  Davon  sind  der  zehnte  Teil  200  Tal.  Zur 
alexandrinischen  Zeit  war  das  Verhältnis  von  Gold  zu  Silber  wie 
1  :  tVfr  Also  sind  200  Talente  Silb.  =  16  Talente  Gold.  Vielleicht 
war  Timaeus  die  Quelle  des  Diodor. 

Zum  Schlusz  gibt  der  Herr  Vortragende  Aufschlusz  über  das  vö- 
\i\t\i(x  Aauap^xeiov  selbst.  Scaliger  und  Böckh  halten  es  für  ein  Gold- 
stück, Hultsch  und  Mommsen  hingegen  für  eine  Silbermünze.  Nach 
dem  Epigramm  des  Simonides  und  auch  nach  dem  ££^KOiy€  des  Diodor 
wird  der  ersten  Ansicht  der  Vorzug  gegeben ,  denn  ^KKÖirreiv  sei  nicht 
soviel  wie  kötttciv,  und  auf  die  weiteren  Angaben  des  Diodor  über 
Werth  und  Gewicht  der  Münze  sei  nichts  zu  geben.  Das  Gewicht  der 
Münze  wird  auf  5  Obolen  bestimmt,  der  Worth  nach  dem  Verhältnis 
von  1  :  12  auf  10  attische  Drachmen.  Der  Typus  der  Münze  war  eigen- 
tümlich: auf  der  einen  Seite  der  Kopf  des  Apollon,  auf  der  anderen 
eiu  Dreifusz.  Vielleicht  war  damit  auf  das  Weihgeschenk  des  Gelon 
hingedeutet.  Dasz  uns  kein  Exemplar  des  vöuicua  Aa|iap£T€iov  erhal- 
ten ist,  läszt  sich  teils  daraus  erklären,  dasz  Gelon  für  den  Dreifusz 
diese  "Münzen  benutzte,  teils  daraus,  dasz  die  Syrakusaner,  wenn  sie  in 
Finanzverlegenheiten  waren,  die  älteren  besseren  Geldstücke  einzogen 
und  schlechtere  daraus  prägen  lieszen. 

Der  Vortrag  rief  eine  kurze  Erwiderung  von  Seiten  des  Herrn 
Prof.  Hultsch  aus  Dresden  hervor.  Er  nimmt  an  dem  enormen  Werthe 
des  Weihgeschenks  Anstosz,  da  Gelon  doch  nicht  wol  hätte  2  Millionen, 
die  streng  genommen  den  Syrakusanern  gehörten,  verschwenden  kön- 
nen; ferner  erinnert  er  daran,  dasz  die  Beute  sich  danach  auf  200  Mil- 
lionen belaufen  haben  würde.  Endlich  bemerkt  er  in  Betreff  des  tZ- 
Ikoijic,  dasz  in  der  KOivrj  der  Gebrauch  von  Compositis  für  die  Simplicia 
nichts  Auffallendes  habe.  Prof.  Bergk  antwortet,  dasz  nach  seiner 
Berechnung  die  Beute  nur  20  Millionen  betragen  habe.  Damit  wird 
die  Discussion  geschlossen.  Da  die  erste  Stunde  nach  Mittag  schon 
vorüber  war,  schlug  der  Herr  Präsident  vor,  die  anderen  für  die 
erste  Sitzung  bestimmten  Vorträge  auf  die  folgende  zu  verschieben. 


Digitized  by  Googl 


deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Halle.  121 

Zweite  Sitzung  am  2  October. 

Präsident:  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Bernhard y. 

Anfang  10  Uhr. 

Nachdem  der  Herr  Präsident  die  Sitzung  eröffnet  hat,  erhält  Herr 
Rector  Dr.  Eckstein  ans  Leipzig  das  Wort,  um  über  die  Beschlüsse 
der  Commission ,  welcher  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes 
oblag,  zu  referieren.  Er  teilt  mit,  dasz  die  Commission  sich  dahin 
geeinigt  habe,  der  Versammlung  Würzburg  vorzuschlagen,  ein  Vorschlag, 
der  sowol  durch  geographische  Lage  als  persönliche  Motive  empfohlen 
werde.  Zu  Präsidenten  der  nächsten  Versammlung  werden  von  der 
Commission  die  Herren  Prof.  Dr.  Urlichs  und  Studiendirector  Wei- 
gand  aus  Würzburg,  Prof.  Dr.  v.  Spiegel  aus  Erlangen  vorgeschla- 
gen. Alle  diese  Propositionen  werden  von  der  Versammlung  ohne 
Widerspruch  genehmigt.  Prof.  Urlichs  erklärt  sich  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dasz  die  städtischen  Behörden  Würzburgs  die  Wahl  ihrer 
Stadt  zum  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  nur  gern  sehen  würden, 
und  nimmt  seinerseits  die  Wahl  zum  ersten  Präsidenten  dankend  an. 
Rector  Eckstein  spricht  darauf  noch  den  Wunsch  aus,  dasz  Prof. 
Urlichs  für  die  nächste  Versammlung  eine  Revision  der  Statuten,  welche 
unbedingt  nötig  sei,  vorbereiten  möge. 

Nach  diesen  geschäftlichen  Verhandlungen  ersucht  der  Herr  Präsi- 
dent Herrn  Prof.  Dr.  Tischendorf  aus  Leipzig,  seiner  Ankündigung 
gemäsz  der  Versammlung  einen  Vortrag  über  griech.  Paläographie  zu 
geben.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  bisherigen  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete,  welche  für  wissenschaftliche  Zwecke  wenigstens  als  ganz 
unzureichend  bezeichnet  werden,  sucht  der  Herr  Vortragende  festzustellen, 
was  zu  thun  sei,  um  ein  neues,  auch  dem  wissenschaftlichen  Forscher 
genügendes  System  der  griechischen  Paläographie  zu  gewinnen.  Zweier- 
lei wird  dazu  nötig  befunden.  Erstens  eine  möglichst  vollständige  und 
genaue  Sammlung  von  Nachbildungen  griechischer  Schriften  von  den 
ältesten  Zeiten  an,  danach  Ergründung  und  Zusammenstellung  des  der 
Schrift  eines  jeden  Jahrhunderts  Eigentümlichen.  Für  die  Sammlung 
von  Schriftproben  ist  der  Vortragende  seit  1840  nnunterbrochen  thätig 
gewesen  und  hat  nicht  weniger  als  30  Palimpsesto  und  200 —  300  grie- 
chische Uncialhandschriften  gesehen  und  für  diese  Zwecke  benutzt. 
Aber  Schriften  auf  Papyrus  und  Pergament  sollen  nicht  ausschlieezlich 
berücksichtigt  werden;  auch  die  Inschriften  älterer  Zeit  auf  Steinen, 
Münzen,  Scherben,  Holzstücken  werden  in  Betracht  gezogen  werden, 
weil  in  ihnen  sich  doch  Vieles  findet,  was  über  die  späteren  Schrift- 
züge Aufklärung  geben  kann.  Die  Zahl  der  Papyrusrollen  hat  sich  in 
neuester  Zeit  sehr  vermehrt;  unter  anderem  wird  ein  Fragment  der 
Korintherb riefe  erwähnt,  etwa  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  welches 
um  so  interessanter  ist,  als  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dasz 
der  Apostel  Paulus  selbst  seine  Briefe  auf  Papyrus  geschrieben  habe. 
Auch  auf  umfangreiche  Reste  einer  in  Aegypten  gefundenen  Homer- 
handschrift macht  der  Herr  Vortragende  aufmerksam.  Leider  ist  es 
ihm  nicht  möglich  gewesen,  dieselben  zu  benutzen,  weil  der  Besitzer, 
ein  Engländer,  den  Codex  seinen  Töchtern  als  Erbschaft  hinterlassen 
will,  und  deshalb  seinen  Werth  durch  eine,  wenn  auch  nur  teilweise 
Veröffentlichung  nicht  glaubt  verringern  zu  dürfen.  Auf  die  Papyrus- 
rollen würden  die  Pergamenthandschriften  in  Uncialen  folgen.  Von 
den  200  bis  300  etwa,  die  existieren,  kommen  9/io  auf  die  heilige  Schrift, 
Vio  nar  &uf  die  gesamte  classische  Litteratur.  Zu  diesem  Zehntteil 
gehören  die  Fragmente  des  Menander,  die  der  Vortragende  an  dem 
codex  Sinaiticus  gefunden  hat,  die  Fragmente  des  Euripides,  der  Dio 
Cassius  und  einiges  Andere,  von  welchem  Allem  in  dem  grossen  Werke 
Abbildungen  gegeben  werden  sollen.   Prof.  Tischendorf  richtet  hierbei 
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eine  Frage,  respective  Bitte  an  die  Versammlung.  Wenn  nemlich 
Jemand  Gelegenheit  gefunden  hätte  oder  finden  sollte,  eine  solche  Un- 
cialhandschrift  zu  benutzen  und  dabei  eine  Handhabe  zu  entdecken  für 
genaue  Fixierung  des  Alters  der  Handschrift,  so  möge  er  es  ihm  doch 
ja  mitteilen.  Er  weist  dabei  besonders  auf  lateinische  oder  syrische 
Beischriften  hin,  die  sich  vielleicht  finden  könnten.  Diese  haben  zu 
einer  sicheren  Datierung  des  codex  Sinaiticus  die  Möglichkeit  gegeben. 
Auch  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Schrift  von  Gelehrten  und 
Kalligraphen  bittet  er  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  weil  die  erstere 
in  mancher  Beziehung  über  die  Entstehung  der  späteren  Minuskel  - 
schrift  aufklären  könne. 

Auf  diese  vorläufigen  Mitteilungen  glaubt  sich  der  Herr  Vortragende 
beschränken  zu  sollen.  Einige  Specimina  von  Nachbildungen  in  Photo- 
graphie und  Lithographie  hat  er  zur  Besichtigung  gütigst  ausgelegt. 
Er  schlieszt,  indem  er  sein  Werk,  an  dem  er  so  lange  gearbeitet,  der 
Unterstützung  der  Fachgenossen  empfiehlt  nnd  namentlich  um  Beiträge 
bittet,  die  zur  Datierung  verschiedener  Handschriften,  auch  zu  Auf - 
.  klärung  der  Geschichte  des  vielfältigen  Schreibmaterials  beitragen 
könnten.  Auf  die  Aufforderung  des  Herrn  Präsidenten,  über  Umfang 
und  Preis  des  Werkes  eine  vorläufige  Andeutung  zu  geben,  erwidert 
Prof.  Tiscbendorf,  dasz  seine  Publication  in  zwei  Teile  zerfallen  werde ; 
der  erste  werde  die  Nachbildungen  auf  etwa  50  bis  100  Tafeln  ent- 
halten und  allerdings  theuer  werden,  der  zweite,  eine  systematische 
Darstellung  der  griechischen  Paläographie  gebend,  werde  auch  dem 
Einzelnen  zugänglich  sein. 

Herr  Professor  Teichmüller  aus  Göttingen  besteigt  hiernach  auf 
Aufforderung  des  Herrn  Präsidenten  die  Tribüne,  um  seinen  Vortrag 
1  über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Unterscheidung  der  Tragödie 
vom  Epos1  zu  halten.  Der  Vortragende  hebt  zunächst  dasjenige  hervor, 
was  nach  Aristoteles  der  Tragödie  und  dem  Epos  gemeinsam  ist,  und 
geht  dann  zu  den  Unterschieden  über,  von  denen  zwei,  welche  die 
Form  der  Darstellung  und  das  Metrum  betreffen,  einem  Misverständnis 
nicht  ausgesetzt  sind,  während  der  dritte  Unterschied  sehr  controvers 
ist  Aristoteles  sagt  nemlich  Poet.  5,  8:  £ti  bi  tuj  un.K€i*  f\  ^v  väp 
öti  judAicTct  TreipoVrai  imd  u(av  ircpfobov  n,X(ou  eTvai,  f\  uuepöv  iEaXXdx- 
T€iv  n.  bt  tnoirotfa  döpicroc  tui  xpövur  Kai  toütuj  biacplpei.  In 
dieser  Stelle  hat  man  ufjKoc  nur  auf  die  Zeit  der  erdichteten  Handlung 
bezogen  und  die  Franzosen  sind  so  auf  ihre  Theorie  von  der  Einheit 
der  Zeit  gekommen.  un,K0C  könnte  aber  auch  den  äuszeren  Umfang 
einer  Tragödie  bezeichnen.  Um  zu  ergründen,  welche  Bedeutung  das 
Wort  hier  habe,  will  Prof.  Teichmüller  streng  hermeneutisch  zu 
Werke  gehen  und  die  dunkle  Stelle,  um  die  es  sich  handelt,  durch 
andere,  klarere  zu  erläutern  suchen.  Zunächst  bemerkt  er,  dasz  Ari- 
stoteles in  ausführlicheren  Stellen  (es  werden  cap.  8,  23  und  24  gemeint 
sein)  auch  für  das  Epos  die  Einheit  des  Gegenstandes  in  Anspruch 
nehme,  die  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  ufjKOC  bezeichnen  würde 
(vergl.  auch  cap.  18  a.  E.),  so  dasz  für  beide  Dichtungsgattungen  in 
dieser  Beziehung  dieselben  Regeln  gälten.  Da  ferner  Aristoteles  in  der 
Rhetorik  Anleitung  gibt,  zu  verlängern  ((inKUveiv)  und  zu  verkürzen, 
ufjKoc  sodann  ihm  nie  etwas  Anderes  ist,  als  der  äuszere  Umfang  eines 
Gedichts  und  gleichbedeutend  mit  uiYCÖoc  (cf.  24,  4),  ja  er  sogar  24,  5 
sagt,  ein  Epos  solle  nicht  länger  sein  als  die  Summe  der  Tragödien, 
die  an  einem  Tage  zur  Aufführung  kommen  könnten,  so  ist  es  klar, 
dasz  auch  im  fünften  Capitel  Aristoteles  uf|KOC  in  keinem  anderen  Sinne 
gebraucht  habe.  Die  alte  Erklärung  und  damit  die  Theorie  der  Fran- 
zosen ist  also  gefallen:  die  Zeit  der  erdichteten  Handlung  kommt  bei 
Unterscheidung  der  Tragödie  vom  Epos  nicht  in  Betracht.  Prof.  Teich- 
müller führt  dann  zur  Begründung  seiner  Ansicht  noch  an,  dasz  Aristo- 
teles cap.  7  a.  E.  sage,  man  könne  die  Tragödieen  auch  nach  der 
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Wasseruhr  abspielen  lassen,  und  dasz  er  kurz  vorher  ausgesprochen 
habe,  eine  längere  Tragödie  sei  einer  kürzeren  vorzuziehen,  voraus- 
gesetzt, dasz  sie  übersichtlich  sei.  Unter  ufa  Trepioooc  r)X(ou,  meint 
der  Herr  Vortragende,  sei  dasselbe  zu  verstehen,  wie  cap.  24,  5  unter 
uia  cucpöacic.  An  der  Stelle  des  fünften  Capitels  bezeichne  TpaxinMa 
natürlich  nicht  eine  einzelne  Tragödie,  sondern  das  ganze  tragische 
Spiel,  eine  Tetralogie.  Die  mitgeteilten  Ergebnisse  würden  besonders 
für  die  Achäologon  von  Interesse  sein,  da  durch  sie  bewiesen  würde, 
dasz  nicht  an  demselben  Tage  auf  die  tragische  Vorstellung  noch  eine 
komische  folgte. 

Herr  Hofrath  S  an  p  p  e  aus  Göttingen  glaubt  an  der  hergebrachten  Er- 
klärung der  Worte  des  Aristoteles  festhalten  zu  müssen.  Da  eine  Frage, 
die  so  viele  Eigentümlichkeiten  der  künstlerischen  Anschauungen  und 
des  religiösen  Lebens  der  Hellenen  berühre,  sich  nicht  in  der  Kürze 
entscheiden  lasse,  so  begnüge  er  sich  mit  zwei  Bemerkungen.  Erstens 
sei  es  undenkbar,  dasz  Aristoteles  cap.  5  unter  TpaYiubte  eine  Tetra- 
logie, an  den  andern  Stellen  eine  einzelne  Tragödie  verstehe:  die 
letztere  Bedeutung  habe  das  Wort  vielmehr  überall.  Sodann  würde 
man,  wenn  Teichmüllers  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen  müssen,  es 
sei  in  Athen  gleichzeitig  an  zwei  verschiedenen  Orten  Komödie  und 
Tragödie  gegeben  worden,  so  dasz  die  Athener  nach  Belieben  tragische 
und  komische  Vorstellungen  hätten  hören  können.  Davon  sei  aber 
nichts  überliefert,  nicht  einmal  durch  irgend  eine  Anspielung  in  einer 
Komödie.  Endlich  hätten  wir  nur  von  einem  Theater  Kunde,  von  dem 
unterhalb  der  Burg. 

Prof.  Teichmüller  gibt  zu,  dasz  der  verschiedene  Gebrauch  von 
TpaYtuMa  auffallen  müsse;  für  unmöglich  könne  er  ihn  trotzdem  nicht 
halten.  Auf  das  Archäologische  näher  einzugehen,  hält  er  für  unan- 
gemessen und  fügt  noch  zu,  dasz  Aristoteles,  wenn  er  von  der  iiroiroifo 
sage,  sie  sei  döpiCTOC  tuj  xpövu),  sagen  wolle,  sie  sei  wegen  der  Un- 
bestimmtheit ihrer  Dauer  nicht  geeignet,  in  ihrer  Ganzheit  bei  öffent- 
lichen Aufführungen  dargestellt  zu  werden. 

Prof.  lieber  weg,  der  hierauf  das  Wort  ergreift,  Consta  tiert  zu- 
nächst seine  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Hofrath  Sauppe  in  Betreff 
der  Bedeutung  von  TpaYiyMa.  Sodann  bemerkt  er,  dasz  Aristoteles, 
wenn  er  hätte  sagen  wollen,  die  Aufführung  eines  Complexes  von  Tra- 
gödieen  sei  an  die  Dauer  eines  Tages  gebunden,  das  Epos  aber  unter- 
liege keiner  zeitlichen  Beschränkung,  sicherlich  einen  erläuternden 
Zusatz  gegeben  haben  würde.  Aristoteles  spreche  an  einer  anderen 
Stelle  aus,  die  Tragödie  wirke  auch  gelesen;  wenn  er  jetzt  aus  einem 
Puncte  argumentieren  wolle,  der  an  die  Aufführung  geknüpft  sei,  so 
hätte  das  ausdrücklicher  Erwähnung  bedurft.  Schlieszlich  äuszert  sich 
Herr  Ueberweg  gegen  Teichmüllers  Behauptung,  dasz  Aristoteles  Ein- 
heitlichkeit der  Handlung  für  Epos  und  Tragödie  gleichmäszig  gefor- 
dert habe.  Nach  Aristoteles  dürfe  die  Einheit  des  Epos  eine  lose  sein 
und  deshalb  auch  sein  Umfang  gröszer,  weil  mehr  Begebenheiten  hin- 
eingezogen werden  könnten.  Die  Einheit  der  Tragödio  sei  nach  Ari- 
stoteles strenger  und  deshalb  es  ästhetisch  nicht  berechtigt,  in  einem 
Stücke  Dinge  zusammenzubringen,  während  deren  Vorgang  man  sich 
einen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  denken  müsse. 

Nachdem  Prof.  Teichmüller  noch  einmal  an  seine  Erklärung  von 
^r)KOC  erinnert  hat,  die  Prof.  Ueberweg  nicht  weiter  bestreiten  will, 
bemerkt  der  Herr  Präsident,  dasz  die  Debatte  an  sich  zwar  höchst 
erfreulich  sei,  aber  zu  keinem  Resultate  führen  werde.  Es  scheine 
daher  besser,  zu  dem  angekündigten  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Stein- 
hart überzugehen.  Prof.  Steinhart  folgt  dieser  Aufforderung  und 
spricht  'über  den  gegenwärtigen  Stand  der  platonischen  Forschungen'. 

Der  Umfang  und  die  Tiefe,  welche  die  platonischen  Studien  in 
unseren  Tagen  gewonnen  haben,  lassen  es  räthlich  erscheinen,  auf  den 
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Jahresversammlungen  der  Philologen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Umschau 
zu  halten  über  das  Erreichte  sowol  als  über  das,  was  noch  zn  thun 
bleibt.  Ein  derartiger  Bericht  müste  eigentlich  5  Gebiete  umfassen: 
die  Textkritik,  die  Frage  über  die  Echtheit  der  Piatons  Namen  tra- 
genden Schriften,  die  Untersuchungen  über  die  Zeitfolge  der  Dialoge, 
die  Interpretation,  die  Darstellung  der  platonischen  Philosophie.  Der 
Herr  Vortragende  will  sich  auf  den  zweiten  und  dritten  dieser  Puncte 
beschränken,  die  übrigen  nur  flüchtig  berühren. 

Die  Texteskritik  ist  nach  Beckers  und  Heindorfs  Vorarbeiten  durch 
genaues  Anschlicszen  an  Parisinus  A  und  den  Clarkianus  in  Oxford 
zuerst  durch  Stallbaum,  dann  durch  Schneider,  die  Züricher  Heraus- 
geber und  K.  F.  Hermann  bedeutend  gefördert  worden. 

Der  Streit  über  die  Echtheit  der  platonischen  Schriften  schien  vor 
einiger  Zeit  insoweit  beendigt  zu  sein,  als  man  nur  über  den  Ursprung 
einiger  unbedeutender  Dialoge  noch  nicht  einig  war.  Diese  Ruhe  ist 
aber  in  unseren  Tagen  von  Ueberweg  und  Schaarschmidt  gestört  worden, 
welche  die  Echtheit  gerade  der  Schriften  anfochten,  die  man  als  die 
Grundlagen  der  platonischen  Dialektik  anzusehen  pflegt.  Den  Ver- 
suchen dieser  beiden  Manner  gegenüber,  die  zu  bekämpfen  die  Zeit 
nicht  ausreicht,  will  der  Herr  Vortragende  nur  allgemein  die  Grundsätze 
andeuten,  nach  denen  man  bei  Untersuchungen  über  die  Echtheit  pla- 
tonischer Schriften  zu  verfahren  habe. 

Bei  jeder  Kritik  müssen  2  Seiten  der  Betrachtung  Hand  in  Hand  ge- 
hen: die  diplomatische,  welche  sich  auf  Zeugnisse  stützt,  und  die  frei 
combinierendc :  keine  kann  der  anderen  entbehreu.  Fragen  wir  nach  den 
Zeugnissen,  so  finden  wir  schon  von  der  alten  Kritik  zehn  Dialoge,  von 
denen  fünf  uns  erhalten  sind,  verworfen;  für  eine  Reihe  andererhaben  wir 
das  vollwichtige  Zeugnis  des  Aristoteles,  der  allein  eigentlich  als  genü- 
gender Zeuge  gelten  darf.  Hier  entsteht  die  Gefahr  einer  doppelten  Ein- 
seitigkeit. Entweder  nemlich  könnte  man  an  der  Tradition  des  Altertums 
unerschütterlich  festhalten.  Das  ist  auch  lange  Zeit  hindurch  geschehen, 
bis  Schleiermacher  und  Böckh  die  Glaubwürdigkeit  des  überlieferten 
Canons  erschütterten.  Oder  aber  man  könnte  Alles,  für  dessen  Echtheit 
das  Zeugnis  des  Aristoteles  fehlt,  dem  Piaton  absprechen.  Das  haben 
Ueberweg  und  Schaarschmidt  gethan,  wobei  sie  aber  allerdings  eine 
auf  der  Analogie  unzweifelhaft  platonischer  Schriften  beruhende  Com- 
bination  nicht  ausschlössen.  Zeller  und  Ueberweg  haben  sich  dadurch 
ein  groszes  Verdienst  erworben,  dasz  sie  die  Anführungen  des  Aristo- 
teles genau  untersucht  und  ihren  Werth  für  sichere  Bezeugung  der 
platonischen  Schriften  bestimmt  haben.  Am  besten  bezeugt  sind  die 
Republik,  die  Gesetze  und  der  Timäus,  da  Aristoteles  sie  als  plato- 
nische Bücher  anführt  und  bekämpft.  Deshalb  fleht  auch  jetzt  Nie- 
mand mehr  die  Echtheit  der  Gesetze  an,  wenn  sie  auch  manches  ent- 
halten, was  nicht  platonisch  ist;  über  die  beiden  anderen  Dialoge  ist 
nie  gestritten  worden.  Weniger  sicher  ist  das  Zeugnis  des  Aristoteles, 
wo  er  nur  den  Namen  eines  Unterredners  nennt,  ohne  den  Dialog  zu 
bezeichnen,  oder  den  Dialog  ohne  Piaton,  oder  endlich  Piaton  ohne 
den  Dialog  anführt.  Zu  der  Zahl  der  in  dieser  Weise  weniger  schla- 
gend bezeugten  Dialoge  gehören  der  kleine  Hippias  und  der  Menexenos, 
auch  der  Phädon,  Phädrus,  Gorgias  und  Menon.  Die  Apologie,  Theätet, 
Philebos,  Symposion,  Lysis,  Ladies  sind  nur  insofern  bezeugt,  als  Ari- 
stoteles aus  ihnen  lange  Gedankenreihen  anführt,  ohne  Piaton  zu  nennen 
und  nur  mit  Anklängen  an  seine  Worte.  Als  ganz  unbezeugt  von  Ari- 
stoteles müssen  auszer  den  von  der  neueren  Kritik  einstimmig  auf- 
gegebenen Dialogen  noch  gelten  Protagoras,  Parmenides,  Sophist, 
Staatsmann,  Eutyphron,  Kriton  und  Kritias,  vielleicht  auch  Euthydemos 
und  Kratylos.  Zur  Verwerfung  des  Parmenides,  Sophisten  und  Staats- 
mann sind  denn  auch  Schaarschmidt  und  Ueberweg  besonders  durch 
das  Schweigen  des  Aristoteles  bestimmt  worden,  welches  beim  Parme- 
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nldes  am  meisten  auffallen  musz.  Aber  man  darf  dieses  Schweigen 
nicht  überschätzen.  Einmal  sind  uns  viele  Schriften  des  Aristoteles 
verloren,  namentlich  das  wichtige  Bnch  über  die  Ideen,  und  dann 
mosten  ja  nicht  alle  Dialoge  Piatons  dem  Aristoteles  Anlasz  zur  Pole- 
mik geben. 

Diejenigen,  welche  ohne  die  Zeugnisse  besonders  zu  berücksichtigen 
nach  freier  Combination  über  die  Echtheit  der  platonischen  8chriftcn 
entschieden,  maszen  entweder  an  dem  Unvollkommenen  das  Vollkom- 
mene, oder  an  dem  Vollkommensten  das  Unvollkommene  ab.  So  gieng 
man  einerseits  von  den  schon  im  Altertum  verworfenen  Dialogen  aus  und 
verwarf,  was  ebenso  wie  sie  Piatons  Art  und  Kunst  zu  verleugnen  schien, 
oder  man  nahm  das  nach  Inhalt  und  Form  Vollkommenste  als  Norm 
und  verdammte,  was  hinter  ihm  zurückblieb.  Diejenigen,  welche  den 
letzteren  Weg  einschlugen,  waren  schärfer  in  ihren  Forderungen,  als 
die,  welche  den  anderen  giengen;  beide  aber  lieszen  sich  mehr  von 
einem  gewissen  ästhetischen  und  philosophischen  Gefühl,  als  von  siche- 
ren Grundsätzen  leiten.  Diesen  Charakter  trägt  namentlich  Asts  Kri- 
tik, die  nur  das  Vollkommenste  anerkennen  wollte;  und  auch  Socher 
kann  von  dem  Vorwurf  der  Subjectivität  nicht  frei  bleiben,  wonn  er 
einerseits  Parmenides,  Sophist,  Staatsmann  als  dem  Piaton  fremd 
verwarf,  andererseits  aber  entschieden  unechte  Dialoge  als  Jugend- 
arbeiten oder  Skizzen  sich  gefallen  liesz.  Seit  Schleiermacher  hat  die 
Kritik  dann  durch  gleichmäszige  Erwägung  aller  Momente,  die  zu  einer 
sicheren  Trennung  des  Platonischen  und  Unplatonischen  führen  können, 
sicheren  Halt  gewonnen.  Er  verwarf  die  beiden  Alkibiades,  den  Klei- 
tophon,  die  Erasten,  den  Minos  und  Hipparch,  den  Ion  und  den  grösze- 
ren  Hippias;  den  kleineren  Hippias  und  den  Menexenos  nahm  er  nicht 
ohne  Bedenken  auf.  K.  F.  Hermann  liesz  den  ersten  Alkibiades,  den 
grüszeren  Hippias  und  den  Ion  wieder  zu  und  zweifelte  an  der  Echt- 
heit des  kleineren  Hippias  und  Menexenos  nicht  mehr.  Der  Herr  Vor- 
tragende selbst  bekennt,  dasz  er  jetzt  den  gröszeren  Hippias,  den 
Menexenos,  auch  den  ersten  Alkibiades  für  unecht  halte,  dasz  ihm  aber 
die  Frage  über  den  Ion,  den  kleineren  Hippias  und  den  Eutyphron  noch 
eine  offene  sei.  Susemihl  und  später  auch  Zeller  haben  sich  der  glei- 
chen, so  zu  sagen,  milderen  Ansicht  zugewandt.  Um  so  mehr  musten 
Ueberwegs  und  Schaarschmidts  Urteile  überraschen,  in  denen,  wenn 
auch  mit  gründlicherer  Forschung,  Asts  Verfahren  wieder  aufgenommen 
wird.  Der  Herr  Vortragende  macht  an  einigen  Beispielen  klar,  wie 
wenig  begründende  Kraft  die  Beweisführung  beider  Männer  habe,  und 
welcher  Natur  die  Argumente  sein  müssen,  mit  denen  allein  man  die 
Unechtheit  einer  dem  Piaton  zugeschriebenen  Schrift  erweisen  kann.  Vor 
allen  Dingen  aber  weist  er  darauf  hin,  dasz  Ueberweg  und  Schaarschmidt 
die  Entstehung,  ja  nur  die  Möglichkeit  derartiger  Fälschungen  in  keiner 
Weise  erklärt  haben.  Im  Gegensatz  dazu  will  der  Herr  Vortragende 
erklären,  wann  und  mit  welcher  Tendenz  die  wirklich  unechten  Dialoge 
geschrieben  sind.  Der  Menexenos  ist  das  Werk  eines  dem  Piaton  nahe 
stehenden  Sokratikers,  vielleicht  seines  Bruders  Glaukon,  so  dasz  er 
leicht  unter  Piatons  Schriften  kommen  konnte.  Aehnlich  ist  über  den 
kleineren  Hippias  zu  urteilen.  Der  erste  Alkibiades  und  der  gröszere 
Hippias  sind  von  Piatonikern  vielleicht  schon  zu  Piatons  Zeit  geschrie- 
ben; der  zweite  Alkibiades  und  die  Erasten  von  Kynikern;  in  dem 
zweiten  Dialog  tritt  sogar,  ebenso  wie  im  Kleitophon,  eine  Neigung  zur 
Polemik  gegen  Piaton  hervor.  Die  Epinomis  ist  eine  Schrift  des  Phi- 
lippos von  Opus,  der  damit  die  scheinbar  unvollendeten  Gesetze  ergän- 
zen wollte.  Späteren  Jahrhunderten  gehören  der  Theages,  der  Eryxias 
und  der  Axiochos  an.  In  einigen  Briefen  rinden  sich  Anklänge  an 
neoplatonische  Geheimlehre;  andere  von  ihnen  haben,  wie  auch  der 
Hipparch  und  Minos,  der  Sisyphos  und  Demodokos  den  Zweck,  Piaton 
ala  einen  Vertheidiger  des  monarchischen  Princips  erscheinen  zu  lassen, 
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und  sind  wol  in  der  Zeit  der  makedonischen  und  Diadochenkünigo 
entstanden. 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge  der  Dialoge,  die  der  Herr  Vortragende 
für  sehr  wichtig  und  berechtigt  hält,  ist  schwierig  zu  beantworten,  weil 
uns  Angaben  des  Piaton  selbst  sowol  als  Zeugnisse  der  Zeitgenossen 
fast  gänzlich  fehlen.  Als  jene  lassen  sich  höchstens  einige  wenige 
Anspielungen  auf  Zeitereignisse  ansehen:  als  Zeugnis  kann  nur  die 
Angabe  des  Aristoteles  gelten,  dasz  die  Gesetze  nach  der  Republik 
geschrieben  seien.  Nichtsdestoweniger  darf  man  hoffen,  durch  Erwä- 
gung des  genauen,  Öfter  sogar  offenbar  trilogischen  Zusammenhangs 
der  Dialoge,  ihres  vielfachen  Ineinandergreifens  usw.  zu  wahrschein- 
lichen Ergebnissen  in  diesem  Puncte  zu  kommen.  Bisher  sind  sich 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  zwei  Richtungen  entgegengetreten:  die 
Einen  sahen  in  Piaton,  sobald  er  zu  schreiben  anfieng,  einen  fertigen 
Denker,  der  in  seinen  Schriften  ein  vorher  entworfenes  System  aus- 
führte; die  Anderen  glaubten,  Piaton  habe  sich  von  sokratischen  An- 
fängen durch  mannichfache  Entwickelungen  und  Einflüsse  zu  der  Höhe, 
auf,  der  wir  ihn  schlieszlich  finden,  emporgeschwungen.  Das  erste 
Princip  vertrat  Schleiermacher,  der  sich  freilich  genötigt  sah,  höchst 
bedeutende  Dialoge  als  Nebenschriften  anzusehen,  weil  sie  sich  der 
systematischen  Folge  nicht  anbequemen  wollten.  Mit  Abweichungen 
m  Einzelnen  folgten  ihm  Böckh,  Brandis,  Ritter.  Sochcr  und  Stallbaum 
machten  hiergegen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Ideenlehre  nicht 
in  allen  Dialogen  vorkomme  und  eine  Fortentwicklung  des  philosophi- 
schen Systems  überall  klar  hervortrete.  So  leiteten  sie  gewissermaszen 
zu  dem  anderen,  dem  genetischen  Princip  über,  welches  besonders 
K.  F.  Hermann  vertrat.  Eigentümlich  verfuhr  Munck,  welcher  in  der 
Folge  der  Dialoge  nur  ein  Lebensbild  des  Sokrates  sah.  Der  Herr 
Vortragende  hat  sich  an  Hermann  angeschlossen,  obwol  er  schon  in 
den  ersten  Dialogen  rein  Platonisches  erkannt  hat  und  in  der  Folge 
der  Dialoge  einen  wohl  gegliederten  Organismus  zu  erkennen  stets 
bemüht  gewesen  ist.  Auch  Zeller  und  Ueberweg  haben  sich  immer 
mehr  dem  genetischen  Princip  genähert.  Eine  Vermittelung  kaun  durch 
eine  richtige  Auffassung  der  gediegenen  Einheit  des  platonischen  Gei- 
stes erreicht  werden,  der  sich  in  stetiger  Folge  entwickelt  hat  und  auf 
verschiedenen  Stufen  die  gewonnenen  Resultate  in  geschlossenen  Grup- 
pen von  Dialogen  vereinigte.  Piaton  bezeichnet  seine  Schriften  selbst 
als  uTTOUvn,uaTa.  Den  Mittelpunkt  seines  Systems  bildet  die  Idoenlehre, 
und  eine  Genesis  derselben  deutet  schon  Aristoteles  metaphys.  I  6  an. 
Halten  wir  uns  an  diese  Andeutungen  und  fassen  wir  den  Kern  der 
Ideenlehre  fest  ins  Auge,  so  werden  wir  Schweglers  Einteilung  der 
Entwickelung  Piatons  in  Lehr-,  Wander-  und  Meisterjahre  nicht  un- 
passend finden.  Die  erste  Periode,  in  der  Piaton  noch  von  Sokrates 
abhängig  ist,  repräsentieren  die  Trilogie  Lysis,  Charmides,  Laches,  dann 
der  Protagoras.  Mit  dem  Tode  des  Sokrates  beginnen  die  Wanderjahre, 
die  den  Philosophen  nach  Megara,  Kyrene,  Aegypten,  Groszgriechenland 
und  Sicilien  führen.  Dieser  Zeit  gehören  an  Apologie,  Kriton,  Euty- 
phron,  Gorgias.  Schon  in  den  beiden  letzten  Dialogen  taucht  die  Idee 
als  das  wahre  Selbst  der  Dinge  auf.  Noch  näher  tritt  er  dieser  Er- 
kenntnis in  der  Trilogie  Euthydemos,  Menon  und  Kratylos.  Gegen 
den  Heraklitisraiis  und  die  eleatischc  Philosophie  wird  die  Ideenlehre 
dann  verteidigt  in  der  folgenden  Trilogie  Theätet,  Sophist  und  Staats- 
mann. Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  der  Parmonides,  der  wol  nach 
dem  Theätet  verfaszt  ist.  Das  Buch,  in  dem  die  Philosophie  selbst  in 
ihrer  Reinheit  dargestellt  werden,  und  welches  einen  Abschlusz  dieser 
Periode  bilden  sollte,  ist  nie  geschrieben  worden. 

Es  folfft  nun  die  groszartige  Lehrthätigkeit  in  den  Gärten  der  Aka- 
demie zu  Athen.  In  das  erste  Jahrzehnt  derselben  fällt  die  in  formeller 
Beziehung  unvergleichliche  Trilogie  Phädros,  Symposion,  Phädon,  deren 


Digitized  by  Google 


•  4 


Pcrsoaalnotizen.  127 

Gedankeninhalt  der  Herr  Vortragende  kurz  skizzirt.  Im  zweiten  Jahr- 
zehnt, in  dem  durch  Reisen  nach  Sicilien  die  Lehrthätigkeit  mehrmals 
unterbrochen  wurde,  entstand  die  fünfte  Trilogie,  ursprünglich  als  Tetra- 
logie entworfen,  in  der  wir  fden  Denker  auf  dem  Höhepuncte  seiner 
Forschung  über  die  ganze  Fülle  des  Daseins  Licht  verbreiten'  sehen. 
Diese  Gruppe  bilden  der  Staat,  Timäus  und  das  Fragment  Kritias,  zu 
dem  noch  der  Hermokrates  kommen  sollte.  Auch  der  Inhalt  und  das 
gegenseitige  Verhältnis  dieser  Dialoge  wird  in  der  Kürze  angegeben. 
Von  einer  letzten,  wenn  auch  ihren  Kern  nicht  berührenden  Wandelung 
der  Ideenlehre  legt  der  Philebos  Zeugnis  ab.  Den  Schlusz  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  Piatons  bilden  die  Gesetze,  die  zwar  noch  reich, 
überreich  an  geistreichen  Gedanken  sind,  aber  doch  durch  die  Breite 
und  Nachlässigkeit  der  Entwickelung  überall  an  das  hohe  Alter  Pia- 
tons erinnern. 

Der  Interpretation  des  Piaton  bleibt  noch  Vieles  zu  thun.  Die 
sprachliche  Erklärung  hat  die  rhetorische  Kunst,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Periodik,  die  in  den  einzelnen  Dialogen  eine  verschiedenartige 
ist,  nicht  genug  berücksichtigt,  ebenso  wenig  die  Fülle  neuer  Worte 
und  Wortbedeutungen.  Die  ästhetische  und  philosophische  Erklärung 
Laben  noch  mehr  nachzuholen. 

Der  Herr  Vortragende  schlieszt  mit  einem  kurzen  Ueberblick  über 
die  bisherigen  Darstellungen  des  gesamten  Piatonismus,  unter  denen 
besonders  die  des  'unvergeszlichen*  Brandis  und  Zellers  rühmend  hervor- 
gehoben werden. 

Da  eine  Discussion  über  diesen  schwierigen  und  umfangreichen 
Gegenstand  unthunlich  erscheint,  so  wird  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Präsidenten  die  Sitzung  gegen  1  Uhr  geschlossen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Halle  a./S.    G.  Thilo. 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.') 


.Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Aaszeichnungen. 

Bernays,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  zum  corresp. 
Mitglied  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
ernannt. 

Brockhaus,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Leipzig,  zum  corr. 
Mitgl.  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Berlin  ernannt. 

Brunzlow,  ord.  Lehrei  an  der  Realschule  in  Perleberg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Fleischor,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Leipzig,  erhielt  den 

k.  preusz.  Orden  pour  le  merite. 
Gädke,  Dr.,  Professor,  Director  des  Friedrichsgymnasiums  in  Breslau, 

zum  Director  des  Gymnasiums  in  Ratibor  ernannt. 
Gebauer,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  als  Professor 

prädiciert. 

Gleditsch,  ord.  Lehrer  am  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Günther,  Dr.,  Professor,  zum  Director  des  Karlsgymnasiuras  in  Bern- 
burg ernannt. 

Ilberg,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Zwickau,  erhielt 

das  Ritterkreuz  vom  k.  sächs.  Verdienstorden. 
Koch,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  das  Offizierkreuz 

des  kais.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 
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von  Kozlowski,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Gnesen,  zum 

Oberlehrer  ernannt. 
Naumann,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig, 

erhielt  von  der  Royal  Geological  Society  in  London  die  goldene 

Wolla8tonmedail  le. 
Radebold,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Dortmund! 
Rautenberg,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rössel) zu  Oberlehrern  ern. 
Sdnechaute,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Düren) 

Scheibner,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig,  zum  ord. Professor 

der  Mathematik  ernannt. 
Voigt,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Zwickau) 

Zestermann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomas-)als  Professoren  pr'ad. 
schule  in  Leipzig      .  ) 

In  Ruhestand  getreten: 

Aschenbach,  Director  des  Pädagogiums  zu  Ilfeld. 
Behn,  Dr.,  Professor  der  Univ.  Kiel. 

Bendemann,  Historienmaler,  Professor,  Director  der  Kunstakademie 
zu  Düsseldorf. 

Brauer,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Cassel, 
von  Kittlitz,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz. 
Koch,  Dr.,  Professor,  Conrector  der  Thomasschule  zu  Leipzig. 
Koppe,  Professor,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Soest,  unter  Verlei- 
hung des  k.  pr.  rothen  Adlerordens  IV  Cl. 

Gestorben  t 

Benseier,  Dr.  Gust.  Ed.,  Lehrer  am  moderneu  Gesamtgymnasium  in 
Leipzig,  f  62  Jafrre  alt  am  1  Februar.  (Heransgeber  von  Passows 
griech.  Wörterbuch,  Uebersetzer  gricch.  Redner  usw.) 

Brilka,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Neisse. 

Hagen,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Bern,  starb  daselbst 
58  Jahre  alt  am  24  Januar.  ('Deutschlands  litterarische  und  reli- 
giöse Verhältnisse  im  Zeitalter  der  Reformation.1) 

Hauptmann,  Dr.  Moritz,  Cantor  der  Thomasschule  und  Musikdirector 
beider  Hauptkirchen  zu  Leipzig,  starb  das.  am  3  Januar.  (Auch 
als  musikalischer  Theoretiker  bedeutend.) 

Lentz,  Dr.  Aug.  Ferd.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Graudenz,  erlag 
noch  nicht  48  Jahre  alt  dem  Typhus  am  11  Februar.  (L.  hat  sich 
um  das  Schulwesen  von  Graudenz  bedeutende  Verdienste  erwor- 
ben; ungleich  bedeutendere  aber  um  die  griechische  Sprachwissen- 
schaft durch  sein  'groszartiges  Buch»  (Lehrs)  über  Herodian.  Mitten 
in  seinen  Vorarbeiten  zu  einer  kritischen  Ausgabe  des  Apollonios 
Dyskolos  überraschte  ihn  der  Tod.) 

Schimper,  Dr.  Karl  Friedrich,  ausgezeichneter  Naturforscher,  starb 
am  21  Dec.  v.  J.  nach  schweren  Leiden  zu  Schwetzingen.  (S.  war 
1803  in  Mannheim  geboren.) 

Schopen,  Dr.  Ludwig,  Director  des  Gymnasiums  und  ord.  Professor 
der  class.  Philologie  in  Bonn,  starb  daselbst  am  20  Novbr.  v.  J. 
(Sch.  war  1799  in  Düsseldorf  geboren.) 

Smidt,  Heinrich,  beliebter  Erzähler,  starb  am  3  Septbr.  v.J.  zu  Berlin. 
(Sm.  war  früher  Seemann,  später  geh.  Registrator  im  Kriegsmini- 
sterium.   Schrieb  vorwiegend  sog.  Seeromane.) 

Stifter,  Adalbert,  kais.  Schulrath  a.  D.  in  Linz,  starb  am  28  Januar. 
(St.,  der  Sohn  eines  Bauern,  war  am  23  Octbr.  1806  zu  Oberplan 
in  Böhmen  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  in  Kremsmünster, 
studierte  anfänglich  Rechtswissenschaft,  wandte  sich  dann  aber 
philosophischen  und  litterarischen  Studien  zu.  Spät  erst  trat  er 
mit  seinen  Dichtungen  hervor,  die  in  ihrer  bewundernswürdig 
sauberen  und  zarten  Zeichnung  der  landschaftlichen  Natur  einen 
bleibenden  Werth  haben.) 

 — — — ^— — i  
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26. 

Die  antiken  schriftquellen  zur  Geschichte  der  bildenden 
künste  bei  den  griechen.  oesammelt  von  j.  overbeck. 
Leipzig,  verlag  von  W.  Engelmann.  1868.  XX  u.  488  s.  gr.  8. 

Dieses  buch  hat  nach  der  vorrede  eine  doppelte  beslimmung,  und 
zwar  in  erster  linie  zum  gebrauch  bei  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte, 
aisdann  auch  nicht  minder  für  das  Selbststudium  derselben,  was  den 
ersten  punct  betrifft,  so  ist  es  für  einen,  welcher  nie  auf  einem  katheder 
gestanden,  das  geziemendste  sich  des  Urteils  zu  enthalten;  in  bezug  auf 
den  zweiten  aber  bin  ich  der  Überzeugung,  dasz  vorliegende  arbeit  nach 
plan  und  ausführung  die  freudigste  anerkennung  und  wolverdienlen  bei- 
fall  finden  wird,  das  ganze  unternehmen  ist  an  sich  ein  so  zeilgemäszes, 
förderliches,  handliches,  dasz  man  sich  fast  wundern  könnte,  wie  das 
bedürfnis  eines  solchen  buches  nicht  schon  lange  gefühlt  und  befriedigt 
worden  ist;  bei  dem  fleisze  und  der  sorgfall,  womit  dasselbe  ausgeführt 
ist,  wird  ihm  ohne  zweifei  bei  allen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend mit  der  geschichte  der  griechischen  kunst  beschäftigen ,  ein  freu- 
diges willkommen  zugerufen  werden. 

Wir  haben  hier  ein  urkundenbuch  zur  geschichte  der  griechi- 
schen Künstler,  in  welchem  die  stellen  der  griechischen  und  römischen 
litteratur,  welche  nachrichten  über  griechische  künsller  oder  ihre  werke 
enthalten,  soweit  es  möglich  war,  in  chronologischer,  wo  sich  dies  nicht 
feststellen  liesz,  in  topographischer  Ordnung  zusammengestellt  sind,  wir 
finden  also  bei  jedem  einzelnen  künsller  und  werke  übersichtlich  beisam- 
men, was  uns  die  quellen  berichten,  von  der  ältesten,  mythischen  und 
sagenhaften  kunst  an  bis  auf  die  nachblute  in  Rom  uud  ihr  völliges  er- 
löschen, eine  genaue  Übersicht  nach  einzelnen  perioden  uud  zweigen, 
sowie  ein  sorgfältiges  alphabetisches  Verzeichnis  der  künstler  dienen 
wesentlich  zur  bequemlichkeit  des  gebrauchs,  für  welche  auch  dadurch 
gesorgt  ist,  dasz  alle  stellen  mit  durchlaufenden  zahlen,  von  1—2400, 
versehen  sind,  diese  einrichtung  machte  es  möglich  nachlräge  und  Ver- 
besserungen ohne  wesentliche  Störung  durch  Wiederholung  der  zahl  und 
hinzufügung  von  buchstaben,  z.  b.  469  a,  einzufügen,  eine  erwünschte 
beigäbe  ist  bei  den  einzelnen  künsllern  uud  ihren  werken  die  nachweisung 
der  neueren  litteratur. 

Jahrbttcher  für  cUss.  philol.  1868  hfl.  3.  1  1 
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Sollen  wir  nun  zunächst  die  frage  beantworten,  wie  es  sieb  mit  der 
Vollständigkeit  der  quellenmitteilungen  verhalte,  so  wird  dies  erst  nach 
längerem  gebrauche  des  buches  möglich  sein;  auch  ist  der  begriff  der 
Vollständigkeit  keineswegs  ein  so  genau  abgegrenzter,  dasz  sich  darüber 
so  ohne  weiteres  entscheiden  liesze,  indem  es  ja  eine  menge  unnützer, 
alberner  nolizen  gibt  die,  an  sich  völlig  werlhlos,  doch  in  gewisser  Ver- 
bindung ihren  nutzen  haben  können,  bei  einem  manne  wie  Overbeck,  der 
seit  so  vielen  jähren  seine  Studien  der  archäologie  zugewandt  hat,  musz 
man  voraussetzen,  dasz  ihm  die  betreuende  litteratur  hinlänglich  bekannt 
war,  und  dasz  ihm  wesentliche  notizen  schwerlich  entgangen  seiu 
werden ;  wäre  es  aber  auch  wirklich  der  fall ,  dasz  dem  vf.  die  eine  und 
andere,  selbst  bedeutende  stelle  unbekannt  geblieben  oder  seinem  ge- 
dächtnis  entfallen  wäre  (wie  dies  letztere  bei  481  a  b  der  fall  sein  mag),  so 
wird  bei  dem  unendlichen  detail  kein  billig  denkender  darüber  mäkeln, 
der  vf.  spricht  sich  auch  ganz  offen  aus,  hat  aber  sehr  recht  gethan,  dasz 
er  die  herausgäbe  des  buches  nicht  aus  dem  gründe  verschoben  hat,  weil 
er  vermutlich  in  einigen  jähren  etliche  notizen  mehr  würde  mitteilen 
können,  'wer  auf  jede  feder  acht't,  nie  das  bette  fertig  macht.'  mehr 
berechtigung  hätte  vielleicht  die  frage,  ob  das  buch  nicht  manches  nutz- 
lose, überflüssige  enthalte;  und  da  gestehe  ich  dasz  ich  die  numraern 
1981  —  1991  nicht  vermiszt  haben  würde,  trotzdem  dasz  darin  von 

T^XVTl.  TTpÜJTOt  T€XVlTCtl,  TTIVGOCCC  TUTV  ClKUUJVIKÜJV  Eurrpä<pWV  USW. 

die  rede  ist.  diese  orientalischen  luxusapparate  in  rhetorischen  beschrei- 
bungen  gehören  wol  mehr  in  eine  geschichte  des  luxus  als  der  kunst. 
doch  mag  es  sein;  es  steht  ja  jedem  frei  die  stellen  auszustreichen,  wenn 
sie  ihm  zu  anstöszig  sind;  ich  blättere  darüber  hinweg. 

Was  alsdann  die  correetheit  betrifft,  so  kommen  hierbei  zwei  punete 
in  belrachl:  erstens  ob  die  stellen  so  ausgehoben  sind,  dasz  sie  auch 
auszerhalb  ihres  Zusammenhangs  den  vollen,  ungeschmälerten  sinn  dar- 
stellen; zweitens  ob  überall  soweit  thunlich  kritisch  gesicherte  texte  zu 
gründe  gelegt  sind,  die  erste  forderung  scheint  sich  eigentlich  so  von 
selbst  zu  verstehen ,  dasz  es  überflüssig  sein  sollte  sie  nur  aufzustellen ; 
indes  musz  man  sich  daran  gewöhnen,  dasz  nicht  alles,  was  überflüssig 
sein  sollte,  auch  wirklich  überflüssig  ist,  und  wir  werden  weiter  unten, 
allerdings  nicht  in  diesem  buche,  beispiele  finden,  welche  beweisen  kön- 
nen dasz  ein  hinwegsetzen  über  diese  regel  arge  misgriffe  zur  folge  hatte, 
soweit  ich  die  sache  bis  jetzt  übersehen  kann,  trifft  vorliegendes  buch 
kein  Vorwurf;  auch  sind  die  stellen  nach  den  neuesten  oder  besten  aus- 
gaben ausgehoben,  auf  eigne  texteskritik  hat  sich  0.  nicht  eingelassen, 
was  ich  vollkommen  billige,  teils  weil  dies  eine  arbeit  ohne  ende  und 
ohne  zweck  gewesen  wäre ,  teils  weil  sich  mit  glänzenden  beispielen 
belegen  läszt,  welch  ein  misliches  ding  es  ist  gelegentlich,  gleichsam  in» 
vorbeigehen,  textesstellen  berichtigen  zu  wollen,  und  zwar  oft  so  wie 
man  sie  eben  für  eine  eigne  meinung  braucht. 

Die  ueuere  litteratur  könnte  man  vielleicht  in  gröszerer  Vollständig- 
keit wünschen;  denn  so  schwierig  es  auch  sein  mag  über  eine  so  weit- 
schichtige litteratur  die  volle  Übersicht  zu  behalten,  so  glaube  ich  doch 
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einige  lücken  bemerkt  zu  haben,  deren  ausfüllung  nicht  allzu  schwer  ge- 
wesen wäre,  urteile  sind,  mit  recht,  bei  dem  knappen  räum  ausge- 
schlossen, eigne  ansichten  fast  durchgängig  zurückgehalten,  gern  wird 
man  es  dem  vf.  glauben,  dasz  ihm  diese  als  pflicht  erkannte  selbstbe- 
schränkung  nicht  leicht  geworden  ist. 

Nach  dieser  Charakterisierung  des  buches  möge  es  gestattet  sein 
eine  reihe  allgemeiner  bemerkungen  anzuknöpfen,  welche  vielleicht  alle 
in  die  oben  erwähnte  classe  derer  gehören ,  welche  zwar  überflüssig  sein 
sollten,  aber  nicht  überflüssig  sind. 

Overbeck  hat  seinem  buche  den  titel  gegeben  'schriftquellen  zur 
geschiente  der  bildenden  künste  bei  den  Griechen*,  hierin  liegt  eine 
ungenauigkeit;  es  hätte  heiszen  müssen  'zur  geschichte  der  griechischen 
künstler'  allenfalls  mit  dem  zusatz  'und  ihrer  werke',  denn  bleiben  wir 
nur  bei  den  Griechen  stehen  und  beschränken  uns  selbst  hier  lediglich 
auf  den  kunstzweig,  den  wir  unter  der  allgemeinen  bezeichnung  ars  sta- 
tuaria  oder  ctTaX)LiaT07roüa  zusammenfassen  wollen,  so  kann  man  doch 
unter  einer  geschichte  der  kunst  kaum  etwas  anderes  verstehen  als  eine 
darstellung,  wie  sich  diese  kunst  in  bezug  auf  technische  ausführung  und 
auf  geistige  auffassung  von  den  ersten  rohen  anßngen  allmählich  ent- 
wickelt und  im  laufe  der  zeit  durch  die  thätigkeit  einzelner  menschen  und 
schulen  fortgebildet,  ihren  gipfelpunct  erreicht  hat  und  dann  wieder  bis 
zu  völligem  verfall  herabgesunken  ist.  da  nun  diese  ars  statuaria  ihre 
einheit  zunächst  nur  in  dem  gegenständ  der  darstellung,  statuae, 
findet,  übrigens  aber  je  nach  dem  material  und  der  dadurch  bedingten 
technik  sich  in  mehrere  verschiedene  zweige  teilt,  so  dürfte  die  forderung 
ihre  berechtigung  haben,  dasz  vor  einer  kunslgeschichte  erst  einmal  nach- 
gewiesen werde,  wie  jeder  zweig  für  sich  und  in  Wechselwirkung  mit  den 
andern  sich  entwickelt  habe,  denn  es  darf  doch  nicht  vorausgesetzt 
werden ,  dasz  holzschnitzerei  und  erzgusz,  marmor-  und  chryselephantine 
arbeit  den  gleichen  entwicklungsgang  genommen  haben,  diese  nachwei- 
sung  ist  aber  nur  möglich  wo  von  jedem  einzelnen  kunstzweige  die  er- 
forderliche anzahl  von  kunstdenkmälern  aus  allen  perioden,  aus  allen 
schulen  und  selbst  von  allen  meistern  zu  eigner  anschauung  und  bei  den 
unentbehrlichen  kennlnissen  vorhanden  sind,  ob  in  irgend  einer  der 
alten  kunstschriften  diese  erfordernisse  vereinigt  waren,  darf  bezweifelt 
werden ;  waren  sie  es  aber  auch ,  so  können  wir  daraus  keinen  nutzen 
ziehen,  da  diese  werke  leider  sämtlich  verloren  sind,  wir  sind  lediglich 
auf  einzelne  notizen  angewiesen,  die  noch  dazu  von  dilettanten  herrühren 
und  einen  ganz  andern  zweck  verfolgen  als  aufklärung  über  kunstent- 
wicklung  zu  geben  oder  uns  ein  lebendiges  büd  vor  äugen  zu  legen,  und 
noch  dazu  sind  gerade  diese  schlichten  notizen  für  uns  weit  fruchtbarer 
als  manche  uns  erhaltene  seinsollende  Schilderung  von  kunstwerken,  wo- 
bei einem  die  kunstbetrachtungen  einfallen  könnten,  welche  der  Berliner 
staatsanzeiger  bisweilen  als  ergötzliche  prachtslücke  zum  besten  gibt, 
in  ermangelung  tüchtiger  Zeugnisse  und  urteile  sind  wir  daher  ange- 
wiesen aus  einzelnen  wörtchen  möglichst  capital  zu  machen  und  z.  b. 
auf  das  rjOoc  und  ähnliches  theorien  zu  gründen,  werfen  wir  nun  aber 
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einen  blick  auf  den  unermeszlichen  reichtum  an  kunstwerken,  welchen 
Pausanias  noch  in  dem  durch  krieg  und  plönderungen  herangekommenen 
Griechenland  sah,  ziehen  wir  in  belrachl  dasz  von  sämtlichen  geprie- 
senen meisterwerken  nicht  ein  einziges  auf  uns  gekommen  ist,  dasz 
ganze  zweige  der  kunslübung,  als  die  holzschnitzerei  und  die  chrysele- 
phantinen  arbeiten,  spurlos  untergegangen  sind,  und  dasz  die  uns  er- 
haltenen, selten  unverstümmelten,  zum  gröslen  teil  namenlosen,  chrono- 
logisch unsicheren  Überreste  durchaus  nicht  genügen  uns  ein  richtiges 
biid  von  der  herlichkeit  und  manigfaltigkeil  der  griechischen  kunslent- 
wicklung  zu  geben :  so  werden  wir  wol  gestehen  müssen  dasz  mit  allem 
enlhusiasmus  und  aller  phantasie  eine  eigentliche  geschiente  der  griechi- 
schen kunst  nicht  mehr  möglich  ist,  insoweit  die  monumente  allein  dabei 
als  quelle  dienen  sollen. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  zu  der  litteratur  unsere  Zuflucht 
nehmen,  freilich  werden  wir  auch  hier  keineswegs  erreichen,  was  wir 
wünschen ,  nemlich  eine  geschichte  der  kunst ;  wol  aber  wird  es  thunlich 
sein,  so  lückenhaft  auch  die  quellen  sind,  eine  nach  jähren  und  personen 
sich  entwickelnde  geschichte  der  künstler  und  ihrer  thütigkeit  darzu- 
stellen, es  fehlt  hier  wenigstens  nicht  an  bestimmten  anhallspuncten, 
zwar  nicht  für  die  phantasie,  aber  für  positives  wissen,  und  wenn  auch 
diese  richtung  ebenso  wie  die  vorige  sich  den  monumenlen  anschlieszende 
nur  eine  einseilige  ist,  so  rausz  sie  doch  jener  erst  die  sichere  grundlage 
verschaffen,  mit  vollem  rechte  hat  daher  H.  Brunn  sein  vortreffliches 
buch  als  eine  geschichte  der  griechischen  künstler,  nicht  der  kunst,  be- 
zeichnet, und  als  willkommenes  urkundenbuch  hierzu  erscheint  mir  das 
werk  Overbecks. 

Glücklicherweise  beruht  gerade  dieser  teil  der  archäologie  auf  ziem- 
lich fester  grundlage,  auf  gegebenen  daten  mit  anwendung  philologischer 
krilik;  die  sicherheil  nimt  ab  nach  den  grenzen  zu,  weniger  bei  der  be- 
rührung  mit  der  monumentalen  archäologie,  auf  bedenkliche  weise  aber 
da  wo  die  werke  der  kunst  gegenstände  des  cultus  werden,  hier  zeigt 
sich  bisweilen,  nicht  eben  in  liebenswürdiger  bescheidenheit,  eine  merk- 
würdige abwesenheit  des  ur teils,  welche  in  geistreichen  hypolhesen, 
die  sich  auf  ebenfalls  geistreiche  hypolhesen  stützen  uud  nun  wieder- 
um geistreiche  hypolhesen  in  die  well  fördern,  schwerlich  einen  be- 
friedigenden ersatz  findet,  da  es  indes  leute  gibt,  welche  prosaisch  und 
ungläubig  genug  sind  beweisende  stellen  zu  verlangen,  so  läszt  mau  sich 
um  der  schwachen  willen  herab,  und  putzt  seine  hypolhesen  auch  mit 
citalen  aus,  wobei  es  jedoch  nicht  darauf  ankommt,  ob  ein  griechischer 
urglaube  durch  einen  scholiasten,  durch  Georgios  Kedrenos  oder  durch 
Homer  und  llesiod  bewiesen  wird;  ja  den  letzteren  begegnet  man  gerade 
nur  äuszerst  selten,  weil  sie  eben  in  die  geistreichen  haiueinationen  nicht 
eingehen,  bequem  ist  es  auch  bisweilen  einen  hauptsatz  etwa  durch  Tla- 
ton'  zu  beweisen ,  wo  man  nun ,  wenn  man  halsstarrig  ist,  suchen  kann ; 
vielleicht  findet  man  dann  die  stelle,  und  macht  die  entdeckung,  dasz 
darin  gar  nichts  von  dem  verlangten  steht,  gegen  diese  ausschreilungen, 
welche  in  allen  puneten  belegt  werden  können ,  soll  dieses  buch  einen 
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dämm  bilden,  indem  es  überall  die  mittel  bietet  die  behauptungen  zu 
controlieren  und  mit  eignen  äugen  zu  sehen,  was  wirklich  in  den  stellen 
steht  man  sollte  glauben,  dieses  sei  die  unerläszliche  bedingung  jeder 
wissenschaftlichen  forschung,  und  dennoch  sind  die  fälle  überreich  vor- 
handen ,  wo  ein  ausgesprochener  und  scheinbar  erwiesener  satz ,  beson- 
ders wenn  er  von  einem  in  seiner  richtung  ein  wort  führenden  manne 
herkommt,  ohne  weitere  prüfung  glaubig  angenommen  wird  und  weiter 
verbreitet  endlich  sich  als  eine  wahrheil  festsetzt,  so  ist  z.  b.  von  einem 
gelehrten,  dessen  Verdienste  übrigens  anerkannt  werden  sollen,  eine  ge- 
wisse uralte  griechische  cultusform  bewiesen  worden,  nicht  etwa  aus 
Homer  oder  Hesiod  (denn  diese  wissen  nichts  davon),  wol  aber  aus  einem 
christlichen,  byzantinischen  Chronisten  des  zwölften  jh.,  aus  Zonaras. 
wird  man  hieriu  schon  einen  verwunderungswürdigen  mangel  an  kritik 
wahrnehmen  dürfen,  so  ist  es  noch  auffallender,  dasz  ein  ausgezeichneter 
archäolog  diese  selbe  stelle  (noch  dazu  als  aus  Leo  Isauricus)  aufnimt 
und  an  die  spitze  des  beweises  stellt,  hätte  er,  weniger  trauend,  die 
stelle  selbst  angesehen,  so  würde  er  ohne  allen  zweifei  beim  ersten  blick 
die  vollkommene  untauglichkeit  derselben  erkannt  haben,  die  wahr- 
scheinlich nur  höhnische  notiz  des  christlichen  Byzantiners  handelt  von 
—  den  Abasgen.  dasz  aus  einer  nicht  genau  im  Zusammenhang  angesehe- 
nen stelle  gerade  das  gegenteil  von  dem  gefolgert  worden  ist  was  sie 
wirklich  aussagte ,  ist  ohnlängst  in  diesen  blättern  nachgewiesen  worden. 

Hat  man  nun  im  allgemeinen  bekanntschaft  mit  der  stelle  gemacht, 
so  sehe  man  sich  sorgfällig  nach  dem  sinne  derselben  um,  ohne  alle  vor- 
gefaszte  roeinung ,  ohne  irgend  einen  wünsch,  das  versteht  sich  ja  von 
selbst  —  sollte  sich  von  selbst  verstehen ;  es  ist  aber  wahrhaft  merkwürdig, 
was  man  bei  einer  vorgefaszten  und  gar  lieblingsmeinung  alles  sieht, 
und  was  ein  wünsch  für  entdeckungen  inachen  kann,  der  rilter  aus  der 
Mancha  suchte  eifrig  nach  dem  heim  des  Mambrin ,  und  ruhte  nicht  bis 
er  ihn  fand,  andere  erkannten  darin  allerdings  weiter  nichts  als  ein 
barbierbecken ;  für  den  rilter  und  seinen  knappen  war  es  aber  der  heim 
des  Mambrin.  wer  z.  b.  im  baumcultus  befangen  ist ,  dem  begegnet  es 
gar  leicht,  dasz  er  —  den  wald  vor  lauter  bäumen  nicht  sieht,  ein  beleg 
mag  genügen.  Pausanias  erzählt  (3,  22,  12):  flüchtlinge  suchten  sich 
eine  wohnstätte;  nach  einem  orakelspruch  sollte  Artemis  ihnen  den  ge- 
eigneten ort  zeigen,  beim  landen  erscheint  ihnen  ein  hase;  sie  folgten 
seiner  führung  und  bauten  ihre  Stadt  wo  dieser  sich  unter  einem  myrten- 
baum  verkroch ;  und  bis  auf  diesen  tag  verehren  sie  noch  diesen  bäum 
Kai  "Aprejuv  övO|uu&ouci  CujT€tpav ,  das  heiszt  nach  der  Übersetzung 
der  liebhaber  des  baumcultus:  'sie  nennen  den  myrtenbaum  Artemis 
Soteira.'  wunderliche  leute,  diese  Städtebauer;  der  hase  war  ja  ihre  Arte- 
mis Soteira!  doch  ernstlich,  die  leute  waren  vernünftiger;  die  Artemis 
nannten  sie  Soteira.  dasz  sie  übrigens  dem  bäume  oder  busche  Verehrung 
erwiesen,  wenn  auch  nicht  gerade  göttliche,  ist  nicht  zu  verwundern; 
ähnliches  kommt  überall  und  zu  allen  zeiten  vor  und  beweist  für  gött- 
lichen coltus  der  bäume  gar  nichts,  ich  habe  in  einem  österreichischen 
kloster  einen  baumstamm  gesehen,  den  man  sorgfältig  ehrte,  weil  die 
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mutier  gottes  einem  jäger  auf  demselben  erschienen  sei  (an  der  stelle 
war  das  kloster  gebaut);  ist  darum  etwa  baumcultus  in  der  katholischen 
kirche  üblich?  —  Nicht  allein  ein  mühsam  oder  geistreich  aufgebautes 
system,  auch  eine  schlichte  liebgewordene  meinung  ist  im  stände  die 
Unbefangenheit  zu  trüben,  ein  beispiel  dafür  scheint  mir  der  mehrbe- 
sprochene Diilrephes  zu  bieten,  nach  dem,  was  in  diesen  jahrbüchero 
1863  s.  304  f.  über  die  sache  beigebracht  ist,  glaubte  ich  in  der  that, 
sie  sei  bis  zur  auffindung  weiterer  gründe  erledigt,  und  nach  der  art, 
wie  die  stelle  des  Pausanias  (1,  23,  3)  bei  Overbeck  (s.  157  nr.  871) 
abgedruckt  ist,  darf  wol  gefolgert  werden,  dasz  er  seinen  beifall  nicht 
versagt  hat.  dagegen  tritt  Bursian  auf  in  der  Hallischen  encyclopädie 
1,  82  s.  441  anm.  40:  'die  richligkeit  der  auch  von  Brunn  (gesch.  d.  gr. 
k.  1 ,  263)  gebilligten  bemerkung  von  Rangabe  (ant.  hell.  1 ,  34) ,  dasz 
Diitrephes  nicht,  wie  Pausanias  annimt,  bei  dem  Überfall  der  böotischen 
stadt  Mykalessos  (ol.  91,  4)  seinen  tod  gefunden  haben  könne,  weil  er 
noch  ol.  92,  2  zum  feldherrn  in  Thrakien  gewählt  worden  sei  (Thuk. 
8,  64),  kann  ich  nicht  anerkennen,  sondern  halte  diesen  Diotrephes  (so 
codd.  Thuc.)  für  verschieden  von  jenem,  wie  ja  auch  noch  ol.  99,  1  ein 
archon  Diotrephes  vorkommt,  den  man  doch  gewis  nicht  mit  dem  an- 
fiihrer  der  thrakischen  söldner  vor  Mykalessos  identificieren  darf.'  den 
Überfall  von  Mykalessos  erzählt  Thukydides  ausführlich  und  gibt  genau 
die  zahl  der  auf  seilen  der  thrakischen  söldner  gebliebenen  an  (250); 
von  Diitrephes  nichts,  ist  es  wahrscheinlich,  ja  ist  es  glaublich,  dasz 
er  diesen  mit  stillschweigen  übergangen  haben  würde,  wenn  er,  der 
oberfeldherr,  unter  den  gefallenen  gewesen  wäre?  nicht  lange  darauf 
kommt  in  denselben  gegenden,  wohin  Diitrephes  bestimmt  war,  ein  feld- 
herr  Diotrephes  vor.  ich  erlaube  mir  die  frage:  würde  irgend  jemand 
diesen  Diitrephes  und  diesen  Diotrephes  für  zwei  verschiedene  personen 
gehalten  haben,  wenn  nicht  die  stelle  des  Pausanias  wäre?  dieser  soll  ja 
'annehmen',  dasz  Diitrephes  seinen  tod  vor  Mykalessos  gefunden  habe; 
richtiger  gesagt,  nimt  man  nur  an,  Pausanias  nehme  dies  an;  er  sagt 
davon  kein  wort ;  denn  selbst  wenn  die  von  mir  vorgetragene  erklärung 
der  stelle  unrichtig  sein  sollte,  was  erst  zu  beweisen  wäre,  und  wenn 
wirklich  Diitrephes,  was  mir  an  sich  schon  ganz  unglaublich  scheint,  als 
von  pfeilen  durchbohrt  dargestellt  gewesen  wäre,  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  dasz  er  gerade  vor  Mykalessos  auf  diese  art  geblieben  sein 
müsse,  wahr  ist  allerdings,  dasz  bei  Thukydides  (7,  29)  der  feldherr  vor 
Mykalessos  Diilrephes  genannt  wird,  der  später  erwähnte  (8,  64)  Diotre- 
phes. allein  diese  beiden  formen,  sowie  die  dritte  Dieitrephes  sind  ja  nur 
Varianten  eines  und  desselben  namens,  die  dem  Verfasser  wie  dem  ab- 
Schreiber  ganz  unwillkürlich  in  die  feder  kommen  konnten  (man  ver- 
gleiche nur  den  artikel  im  Pariser  Stephanus).  nehmen  wir  als  nahe- 
liegendes beispiel  die  stelle  des  Pausanias  (1,  23,  3.  4).  hier  kommt  der 
name  viermal  ohne  Variante  als  Diitrephes  vor;  das  fünfte  mal  schwanken 
die  handschriflen  zwischen  Autpomoöc  und  Auorpoopoüc,  d.  h.  es 
war  ein  o  als  correclur  übergeschrieben ,  was  einige  zwischen  i  und  T 
einfügten,  andere  mit  Verdrängung  des  €  zwischen  p  und  q>.  —  Wenn 
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dann  Bursian  zuletzt  noch  den  archon  Diotrephes  anführt,  mit  der  Be- 
merkung ,  diesen  dürfe  man  doch  gewis  nicht  mit  dem  anführer  der  thra- 
ki sehen  söldner  identifizieren ,  so  bin  ich  weit  entfernt  dies  ohne  weiteres 
zu  Üiun ,  weil  ich  es  nicht  beweisen  kann ;  ebenso  wenig  sehe  ich  aber 
ein ,  warum  dies  so  unwahrscheinlich  sein  soll,  eher  kann  ich  glauben 
dasz  die  Athener  ihrem  archon  eponymos  eine  seule  gesetzt  haben,  als 
dem  führer  tbrakischer  söldner  für  seine  nicht  eben  allzu  ruhmreiche  that 
vor  Mykalessos.  nach  allem  diesem  wird  man  mir  hoffentlich  nicht  den 
Vorwurf  machen,  selbst  in  den  fehler  verfallen  zu  sein,  den  ich  hier  be- 
kämpfe, des  starren  festhallens  an  einer  einmal  ausgesprochenen  meinung. 

Gehen  wir  nun  über  zu  einem  andern,  und  zwar  dem  hauptpunete, 
welcher  bei  benutzung  des  hier  gebotenen  materials  zu  beachten  ist, 
neinlich  zur  krilik,  indem  diese,  die  grundlage  jeder  Wissenschaft,  in 
den  grenzgebielen  der  archäologie  wenigstens  nicht  immer  die  schul- 
dige achtung  findet,  ob  bei  einer  archäologischen  arbeit  jede  einzelne 
stelle  in  bezug  auf  den  lext  einer  kritischen  prüfung  unterzogen  werden 
solle,  bleibe  dahin  gestellt;  mit  billigkeit  kann  dies  nicht  verlangt  wer- 
den und  in  den  meisten  fällen  wird  kaum  ein  bedürfnis  dazu  vorhanden 
sein,  tritt  dies  aber  ein,  d.  h.  ist  eine  stelle  ganz  für  sich  betrachtet 
augenscheinlich  und  bis  zur  Störung  des  sinnes  verdorben,  so  hat  ein 
jeder  das  recht  sich  an  der  Herstellung  zu  versuchen,  jedoch  mit  doppel- 
ter vorsieht,  weil  solche  im  vorbeigehen  gemachte  Verbesserungen,  wie 
schon  bemerkt,  nur  zu  oft  bedenklich  sind,  und  weil  sie,  durch  einen  be- 
stimmten zweck  veranlaszt,  leicht  die  Unbefangenheit  trüben,  so  dasz 
etwas  für  verdorben  augesehen  wird ,  was  es  in  der  that  nicht  ist.  neh- 
men wir  ein  beispiel.  man  weisz,  dasz  die  altäre  zu  brandopfern  in  der 
regel  nicht  im  tempel  standen,  sondern  vor  demselben,  statt  sich  bei 
diesem  erweisbaren  satze  zu  beruhigen,  gieng  man  einen  schritt  weiter 
und  behauptete,  nie  habe  der  altar  im  tempel  gestanden,  nun  steht 
zwar  ausdrücklich  Paus.  5,  14,  4,  es  sei  auf  einem  altar  IyzÖC  toG 
vaoö  geopfert  worden ;  aber  diese  ecorrupte  stelle'  soll  dagegen  nicht 
zeugen  können,  corrupl?  warum  denn  ?  die  stelle  ist  ohne  Variante, 
völlig  klar,  bietet  an  sich  nicht  den  mindesten  anstosz.  aber  sie  passt 
nicht  zu  einem  gewissen  syslem,  folglich  ist  sie  corrupt  —  oder  vielleicht 
das  syslem?  richtiger  dürfte  es  vielleicht  sein  in  folge  dieser  stelle  (zu 
der  sich  auch  wol  noch  andere  finden  lassen)  das  syslem  etwas  zu  be- 
schränken und  neben  der  regel  auch  ausnahmen  zuzulassen.  —  Bei 
zweifellos  verdorbenen  stellen  trelen  die  allgemeinen  gesetze  der  metho- 
dischen krilik  ein ;  bei  nachweisbaren  lücken  scheint  es  mir  am  geraten- 
sten, wenn  es  sich  nicht  blosz  um  einige  wenige  Wörter  handelt,  man 
begnügt  .sich  mit  dieser  nachweisung  und  läszt  die  lücke  —  lücke  sein, 
man  hat  mir  eine  gewisse  scheu  vor  ausfüllung  der  lücken  zum  Vorwurf 
gemacht :  ich  bekenne  mich  schuldig ,  aber  mit  milderungsgründen.  da 
wir  in  weitaus  den  meisten  fällen  die  grösze  der  lücken  nicht  kennen, 
so  mag  es  wol  eine  ganz  angenehme  beschäftigung  sein  den  in  halt  des 
ausgefallenen  zu  reconslruieren  uud  sich  denselben  mit  mehr  oder  weni- 
ger Worten,  wie  es  gerade  kommt,  ins  griechische  zu  übersetzen;  ob 
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aber  gerade  dieser  Inhalt  und  mit  diesen  Worten  ausgefallen  sei,  wird 
sich  nie  erweisen  lassen ,  und  selbst  der  geistreichsten  derartigen  ergän- 
zung  wird  man  irgend  eine  beweiskraft  nicht  beilegen  können,  auch 
hierfür  ein  beispiel,  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung,  dasz  es 
mir  Überall  nicht  sowol  auf  die  sache  als  vielmehr  auf  die  methode  an- 
kommt, dasz  die  stelle  Paus.  5,  24,  1  lückenhaft  ist,  hat  man  schon 
lange  erkannt,  und  die  handschriften  geben  durch  ihre  lesart  die  gewis- 
heit,  dasz  die  lücke  gröszer  ist  als  man  früher  annahm,  eine  nicht  glück- 
liche conjectur  des  Amasäus  hatte  darin  den  Ageladas  untergebracht;  da 
dieser  aber  nicht  aus  Sikyon  war,  was  der  text  hat,  sondern  aus  Argos, 
so  gieng  man  weiter  und  griff  zu  einem  auskunftsmillel ,  welches  doch 
bald  als  abgenutzt  bei  seile  gelegt  werden  sollte:  man  nahm  zwei  Age- 
ladas an  ,  den  einen  aus  Sikyon ,  den  andern  aus  Argos.  da  dies  keinen 
beifall  finden  konnte,  suchte  man  nach  einem  andern  künstler,  und  zwar 
gleich  einen  Sikyonier,  und  da  bot  sich  fast  von  selbst  Kanachos.  wäre 
dies  der  einzige  uns  bekannte  künstler  aus  dieser  Stadt,  so  würde  man 
kaum  etwas  gegen  ihn  einwenden  können;  so  aber  bleibt  es  bei  einer 
bloszen  möglichkeit.  keinenfalls  füllt  aber  der  name  die  lücke  aus.  es 
ist  also  weiter  vorgeschlagen:  [Kavdxur  tö  b*  Imypaixua  äväBrma] 
0eccaXuiv  ©Ticlv  elvai ,  mit  dem  bemerken,  Kai  sei  aus  Kavdxuj  ver- 
dorben, wie  dies  Verderbnis  entstanden  sein  soll,  wird  nicht  genauer 
angegeben ;  ebenso  wenig  wie  man  sich  den  ausfall  der  eingeklammerten 
worte  erklaren  soll,  auch  wir  halten  in  SW.  den  versuch  gemacht  die 
lücke  auszufüllen,  wir  nahmen  an,  Kot  habe  am  ende  einer  zeile  gestan- 
den und  die  folgende  zeile  sei  ausgefallen;  zur  ausfüllung  der  lücke  war 
nun  ohngefähr  die  zahl  von  buchstaben  erforderlich ,  welche  nach  meiner 
Berechnung  zu  einer  zeile  der  urhandschrift  gehörte,  darauf  beruhte 
unsere  ausfüllung ,  ein  spiel  der  phantasie ,  wie  so  viele  andere,  bemerkt 
mag  noch  werden,  dasz  Pausanias  oft  sagt  TÖ  ^TTlTpa^fia  ix^->  &r)XoT, 
cruiaivei,  X£f€i,  nie  aber,  soweit  ich  mich  erinnere,  q>r|Ci;  wol  aber 
gebraucht  er  dies,  wenn  die  statue,  wie  6,  17,  6,  redend  im  epigramm 
eingeführt  wird. 

Es  folgt  nun  zum  schlusz  die  hauptsächlichste  aufgäbe  der  kritik, 
die  prüfung  der  Zeugnisse.  Overbeck  führt  diese  der  reihe  nach  auf, 
gute  und  schlechte,  wie  sie  sich  bieten,  und  seinem  plane  nach  durfte  er 
nicht  anders  verfahren,  wer  aber  gebrauch  macht  von  dem  buche  bei 
irgend  einer  Untersuchung,  hat  die  unabweisliche  pflicht  unbefangen 
und  streng  die  tüchligkeit  der  einzelnen  zeugen  zu  prüfen  und  danach 
einem  jeden  den  ihm  gebührenden  platz  anzuweisen;  die  wirklich  be- 
weisenden müssen  voranstehen,  eine  ganze  reihe  untauglicher  kann  ge- 
radezu ausgewiesen  werden,  diese  prüfung  ist  allerdings  nicht  leicht, 
und  namentlich  die  Währung  der  Unbefangenheit  eine  forderung,  welche 
öfter  gestellt  als  befolgt  wird,  wer  vom  nichtwissen  ausgehend  je  nach 
dem  ergebnis  der  Zeugenaussagen  sich  erst  seine  Überzeugung  bilden  will, 
dat  für  seine  Unbefangenheit  die  leichtere,  zuverlässigere  aufgäbe;  wer 
hagegen  mit  einer  a  priori  schon  fertigen  oder  nur  vorbereiteten  ansieht 
herantritt,  der  müste  eine  seltene  selbstbeherschung  haben,  wenn  er  nicht 
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die  Zeugnisse  für  die  tüchtigen  halten  sollte,  welche  eben  seinem  syslem 
am  günstigsten  sind,  die  entgegenstehenden  finden  alsdann  nur  zu  oft 
gar  keine  beachtung;  sie  sind  untüchtig  aus  irgend  einem,  oder  auch 
aus  gar  keinem  gründe,  glücklicherweise  bewegt  sich  die  eigentliche 
archäologie  auf  leidlich  festem  boden,  den  Zeugnissen  der  litteralur  und  . 
der  monumente,  und  die  Versuchung  sich  zu  versteigen  ist  nicht  eben 
naheliegend ,  wenn  man  etwa  von  einer  gewissen  feinfühligkeit  absieht 
und  dem  sich  überall  geltend  machenden  wünsche  auch  das  zu  wissen, 
was  uns  zu  wissen  versagt  ist.  dagegen  gibt  es  in  einem  benachbarten 
gebiete  eine  richtung,  in  welcher  die  ernste,  vielleicht  trockene  kritik 
durch  ein  verfahren  ersetzt  wird ,  welches  man  gern  als  geistreiche  com- 
bination  preisen  läszt.  hier  kommt  es  auf  prüfung  der  zeugen  und  ihres 
werlhes  gar  nicht  an.  handelt  es  sich  auch  um  die  ältesten  Vorstellungen 
and  anschauungen  des  griechischen  Volkes,  so  fragt  man  nicht  etwa  die 
ältesten,  lauteren  quellen,  nein,  man  nimt  ein  stellchen  aus  einem  scho- 
liasten,  andere  aus  Silius  Italicus,  aus  Ovidius,  Servius  zu  Vergilius,  He- 
sychios,  aus  einem  kirchenvater,  einem  christlichen  Byzantiner  usw.  bunt 
durcheinander,  legt  sich  dieselben  hübsch  zurecht,  stutzt  sie  vielleicht 
auch  erst  zweckgerecht  zu ,  und  fügt  sie  nun  in  das  system  ein.  es  mag 
daraus  ein  ganz  hübscher  bau  entstehen,  er  wird  gepriesen,  bewundert, 
nachgeahmt  von  den  gläubigen;  seine  grundlagen  aber  sind  morsch: 
er  gleicht  einem  kaleidoskopischen  bilde,  welches  nur  so  lange  bestand 
hat ,  als  es  unangerührt  bleibt;  wird  daran  gerüttelt,  so  fällt  es  zusam- 
men, und  aus  denselben  steinchen  entsteht  ein  anderes  bild  und  so  fort, 
bis  eine  feste  grundlage  geschaffen  wird,  möge  bald  ein  Lobeck  aufstehen! 

Die  ernste  Wissenschaft  beruht  auf  prüfung :  ob  sie  ein  vollständiges, 
ein  glänzendes  bild  herzustellen  im  stände  ist,  braucht  sie  nicht  zu  küm- 
mern; ihre  würde  besteht  darin,  dasz  das  von  ihr  errungene,  wenn  auch 
lückenhaft,  doch  wahr  sei,  und  zuletzt  beruhigt  sie  sich  mit  der  erkennt- 
nis,  dasz  man  eben  so  manches  nicht  wissen  könne. 

Für  die  griechische  künsllergeschichte  haben  wir  zwei  hauptquellen, 
den  Pausanias  und  den  Plinius;  alles  übrige  sind  nur  zerstreute  notizen 
von  sehr  verschiedenem  werthe.  die  Wichtigkeit  des  Pausanias  tritt  beim 
bloszen  durchblättern  des  vorliegenden  buches  auf  das  deutlichste  hervor, 
und  man  darf  wol  sagen,  dasz  ohne  ihn  eine  griechische  künsllerge- 
schichte nicht  möglich  wäre,  seine  glaubwürdigkejt  beruht  wesentlich 
darauf  dasz  er,  wenn  auch  dileltant,  doch  überall  als 'lugenzeuge  spricht 
und  mit  kunst geübtem  sinne  beobachtet;  daneben  befragte  er  die  kunst- 
geschichten,  die  inschrtflen,  die  exegelenlitteratur;  seine  Wahrheitsliebe 
zu  bezweifeln  ist  nirgends  ein  grund  vorhanden,  wir  werden  also  alle 
seine  angaben,  insoweit  sie  gesehenes  betreffen,  so  lange  für  wahr  halten 
müssen,  bis  durch  überwiegende  gründe  dargethan  ist  dasz  er  geirrt  habe, 
daraus  folgt  aber  weder  für  ihn  noch  für  irgend  einen  Schriftsteller,  dasz 
man  jede  seiner  notizen  zu  weiteren  folgerungen  benutzen  dürfe,  ein 
heispiel  mag  wieder  die  sache  erläutern,  bekannt  ist  der  streit  über  die 
bypithrale  eigenschaft  der  tempel,  namentlich  des  olympischen  Zeus. 
*on  diesem  geht  nun  die  legende,  Pheidias  habe  nach  Vollendung  des 


Digitized  by  Google 


162    J.  H.  Ch.  Schubart:  anz.  v.  J.  Overbecks  antike  schriflquellen 

bildes  den  gott  gebeten,  er  möge  ihm  ein  zeichen  geben,  ob  das  werk 
ihm  wolgefällig  sei.  sogleich  fuhr  ein  blitzstral  am  throne  auf  den  boden 
nieder,  so  erzählt  Pausanias  die  hübsche  sage;  merkwürdigerweise  aber 
hat  man  daraus  die  folgerung  gezogen ,  der  tempel  müsse  also  hypälhral 
gewesen  sein,  denn  wie  habe  der  blitz  die  stelle  im  tempel  treffen  können, 
wenn  nicht  im  dache  eine  Öffnung  gewesen  wäre?1)  ich  dächte,  über 
solche  schwierigkeilen  konnte  der  gott  des  himmels  und  der  erde  schon 
hinwegkommen,  glücklicherweise  sind  legenden  frei  von  derartigen  be- 
denklichkeilen, und  fände  man  für  hypälhraltempel  keine  besseren  be- 
weise, so  stände  es  schlimm  damit,  ja  es  liesze  sich  vielleicht  auf  ähnliche 
art  die  nichlhypäthrale  eigenschaft  desselben  tempels  beweisen,  geist- 
reiche leule  hatten  die  witzige  bemerkung  gemacht  dasz,  wenn  der  gott 
sich  von  seinem  thron  erhöbe,  er  das  dach  einstoszen  würde,  da  Zeus 
ebenso  wie  die  andern  götter  und  menschen  beim  aufstehen  sich  etwas 
vorgebeugt  haben  würde,  so  war  ja,  falls  es  ein  hypälhraltempel  war, 
gar  keine  gefahr,  dasz  er  das  dach  einstoszen  müste,  der  köpf  wäre  durch 
die  dachöffnung  gedrungen,  was  allerdings  für  die  andächligen  Zuschauer 
ein  anblick  eigentümlicher  erhabeuheit  gewesen  wäre,  doch  ernsthaft, 
gehl  daraus  nicht  handgreiflich  hervor,  dasz  solche  dinge  gar  nichts  be- 
weisen und  also  am  besten  auf  sich  beruhen? 

Abgesehen  von  solchen  und  ähnlichen  nolizen,  welche  man  ohne 
besondere  Schwierigkeit  ausscheiden  kann,  wird  man  in  allen  aussagen 
des  Pausanias,  die  auf  eigner  anschauung  beruhen,  sein  zeugnis  als  tüch- 
tig annehmen  müssen,  in  der  regel  tüchtiger  als  das  anderer,  die  nicht 
als  augenzeugen,  sondern  aus  zweiter,  dritter  band,  gelegentlich,  in  ganz 
verschiedener  absieht  eine  einzelne  notiz  mitteilen,  jedenfalls  wird  es 
pflicht  sein  einen  jeden  zeugen,  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  für  sich 
zu  prüfen ,  und  ihn  nicht  etwa  nach  der  aussage  eines  andern  zu  beur- 
teilen, mau  mag  eine  gegenseitige  conlrole  zulassen ,  man  kann  die  ab- 
weichungen  conslatieren,  auch  der  einen  ansieht  vor  der  andern  den  Vor- 
zug einräumen;  nimmer  aber  ist  es  erlaubt  ein  zeugnis  nach  einem  andern 
herzurichten,  gegen  ein  entgegenstehendes  verfahren  habe  ich  schon  in 
diesen  blättern  bei  besprechuug  der  Conslantinopolitanischen  schlangen- 
seule  einspruch  erhoben ;  es  sei  mir  erlaubt  noch  an  einer  ebenfalls  schon 
besprochenen  stelle  meine  ansieht  zu  erläutern;  ich  meine  Paus.  1,25,2. 
bei  erklärung  derselben  drehl  es  sich  um  die  frage,  ob  die  hier  genann- 
ten kunslwerke  reliefs  waren  oder  staluengruppen.  nach  meiner  ansieht 
wäre  das  correcle  verfahren  i  gewesen,  vorerst  die  worte  des  Pausanias 
ganz  unabhängig,  für  sich  zu  erklären;  nicht  zu  untersuchen,  was  die 
genannten  kunslwerke  waren,  sondern  was  Pausanias  von  ihnen  aus- 
sagt, ganz  unbekümmert  um  das  was  man  aus  den  nolizen  anderer 
Schriftsteller  folgern  zu  müssen  glaubt,  hätte  man  diese  frage  rein  ge- 
halten, so  würde  über  die  erklärung  des  Pausanias  schwerlich  streit  ent- 
standen sein,    dieser  tauchte  erst  auf,  als  man  ihn  mit  einem  andern 


1)  war  das  gemach  hypathral,  in  welchem  Danae  den  goldenen  regen 
auf  fi eng? 
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Schriftsteller  in  einklang  bringen  wollte  —  was  ich  gerade  nicht  für 
methodisch  richtig  halle,  nun  zur  sache,  wobei  ich  wiederum  die  aus- 
eioandersetzung  Bursians  (Hall,  encycl.  1 ,  82  s.  483)  zu  gründe  legen 
will,  seine  worte  lauten:  'Schubart  (jahrb.  f.  philol.  bd.  87  s.  301  f.) 
und  andere  haben  diese  werke  für  reliefs  gehalten ,  die  wahrscheinlich  in 
marmor  ausgeführt,  jedes  zwei  eilen  im  quadrat,  inwendig  in  die  mauer 
eingelassen  gewesen  seien,  wegen  des  ausdrucks  des  Pausanias  ocov  T£ 
buo  Trrjxurv  €k(XCTOV.  allein  da  die  quadratische  form  für  figurenreiche 
reliefs,  wie  diese  schon  der  dargestellten  gegenstände  wegen  sein  musten, 
höchst  unpassend  wäre,  da  ferner  die  von  Plutarch  (Anton.  60)  erwähnte 
gigantomachie ,  aus  welcher  die  statue  des  Dionysos  vom  stürme  heraus- 
gerissen und  ins  theater  hinabgestürzt  wurde,  teils  wegen  ihres  Stand- 
ortes, teils  wegen  der  bezeichnung  als  fj  'AOrjvrjci  f  rravTOnaxiot  von 
der  von  Paus,  beschriebenen  nicht  verschieden  sein  kann,  musz  man  die 
mäszangabe  des  Paus,  auf  die  höhe  der  natürlich  nicht  pyramidalisch  an- 
geordneten gruppen  beziehen,  was  auch  sprachlich  durchaus  unbedenk- 
lich ist;  vgl.  1,  24,  7  Kai  NtKryv  öcov  T€  Teccäpujv  m\%wv.9  um  rei- 
nen boden  zu  gewinnen,  will  ich  bemerken  dasz  ich  die  schlusznoliz,  die 
sonst  völlig  überflüssig  sein  würde  (denn  wer  hat  je  diesen  Sprachge- 
brauch bezweifelt?),  vermutlich  durch  unrichtigen  ausdruck  oder  durch 
falsche  auffassung  verschuldet  habe,  ich  will  daher  zu  eigner  berichti- 
gung  jetzt  erklären,  dasz  ich  für  die  reliefs  nicht  quadratische  flächen  an- 
nehme, sondern  Vierecke  von  zwei  eilen  höhe  und  von  verschiedener  breite 
bei  den  einzelnen  darstellungen.  betrachten  wir  nun  die  erzählung  des 
Pausanias  genauer,  so  steht  fest,  dasz  an  der  mauer  die  gigantomachie, 
der  kämpf  der  Athener  mit  den  Amazonen,  die  schlacht  bei  Marathon  und 
die  niederlage  der  Galater  in  Mysien,  weihgeschenke  des  Attalos  waren, 
öcov  T£  buo  tttixujv  €Kacrov.  es  muste  also  jedes  eine  bestimmte, 
nicht  allein  meszbare,  sondern  auch  zum  messen  auffordernde  einheit 
sein,  dasz  dieses  auf  marmortafeln ,  die  in  die  mauerwand  eingelassen 
waren,  vortrefflich  passt,  wird  wol  nicht  in  abrede  gestellt  werden;  jede 
tafel  bildete  eine  meszbare  einheit  (^koctov),  und  sah  der  beschauer  vier 
solcher  tafeln  von  gleicher  höhe,  die  neben  einander  eingefügt  waren,  so 
lag  es  auch  für  ihn  nahe  genug  dieselben  zu  messen  oder  ihre  höhe  zu 
schätzen,  bei  andern  reliefs,  denn  ich  halte  auch  einen  guten  teil  der  zu 
anfang  des  24n  capitels  aufgeführten  werke  für  solche  eingefügte  relief- 
tafeln, war  eine  angäbe  der  masze  weniger  erforderlich,  da  die  grösze 
verschieden  war  und  nicht  von  gemeinschaftlicher  Stiftung,  gruppen  frei- 
stehender figuren  können  zwar  eine  künstlerische  einheit,  eine  einheit  in 
der  composition  bilden,  nimmermehr  aber  eine,  wie  soll  ich  es  nennen? 
geometrisch  meszbare  einheit.  beschreibt  jemand  eine  mva£ ,  sei  es  ge- 
mälde  oder  marmor-,  erztafel,  so  ist  das  masz  fast  ein  erfordernis;  auch 
bei  einer  einzelnen  figur  ist  dieses  gerechtfertigt  oder  selbst  verlangt,  aber 
ist  es  wol  schon  jemandem  eingefallen  eine  aus  vielen  figuren  bestehende 
gmppe  im  ganzen  zu  messen?  ich  glaube  es  nicht,  schon  weil  es  mir 
unmöglich  scheint,  nehmen  wir  einmal  beliebig  eine  der  vier  darstellun- 
gen, etwa  die  Maralhonschlacht,  was  bedeutet  da  der  ausdruck  1  sie  war 
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zwei  eilen  hoch'?  wer  denn?  jede  einzelne  figur?  reiter  und  fuszgänger? 
stehende,  sinkende,  liegende?  alle  von  einer  höhe?  ist  das  denkbar? 
und  in  der  giganlomachie,  gölter  und  giganten  alle  auf  öiner  fläche,  alle 
gleich  grosz?  wäre  das  nicht  eher  eine  Schlägerei  als  ein  gölterkampf 
gewesen?  ich  möchte  mich  nicht  gern  in  ein  fremdes  gebiet  eindrängen, 
aber  die  frage  wird  erlaubt  sein ,  hat  man  sich  wol  die  vier  genannten 
darstellungen  in  freistehenden  figuren  ausgeführt  vorgestellt?  eine  Mara- 
thonschlacht mit  lauter  zwei  eilen  hohen  figuren?  hat  man  für  so  etwas 
in  der  ganzen  antiken  kunst  ein  entsprechendes  beispiel?2)  ja  ist  so 
etwas  überhaupt  eine  aufgäbe  für  die  statuarische  kunst?  nach  all  die« 
sem  wage  ich  zu  behaupten  dasz  niemand ,  der  unbefangen  die  stelle  des 
Pausanias,  und  nur  diese,  betrachtet,  an  etwas  anderes  als  an  reliefdar- 
stellungen  denken  wird. 

Aber  namhafte  archäologen3),  darunter  solche  deren  urteil  ich  hoch 
zu  achten  pflege,  haben  doch  freistehende  figuren  angenommen?  aller- 
dings, und  ich  würde  damit  anfangen  mistrauisch  gegen  mich  selbst  zu  sein, 
wenn  ich  annehmen  müste,  sie  hätten  diesen  gegenständ  einer  ausdrück- 
lichen forschung  unterzogen  und  denselben  nicht  blosz  gelegentlich  im 
vorbeigehen  berührt,  zu  ihrer  annähme  sind  sie  durch  eine  stelle  Plu- 
tarchs  (Antonius  60)  geführt  worden,  wo  es  heiszt,  durch  einen  stürm 
sei  der  Dionysos  aus  der  'A8r)Vr|Ci  YiTGVTO^axia  herausgerissen  und 
in  das  theater  hinabgeschleudert  worden,  da  nun  Pausanias  und  Plutarch 
von  einer  giganlomachie  an  der  südlichen  mauer  der  bürg,  also  über  dem 
theater  sprechen,  so  nahm  man  an,  es  sei  bei  beiden  von  demselben 
werke  die  rede;  und  da  auch  der  heftigste  stürm  nicht  im  stände  ist  aus 
einem  relief  eine  figur  herauszureiszen,  so  war  es  fast  eine  notwendigkeit 
freistehende  figuren  vorauszusetzen,  betrachten  wir  uns  nun  die  sache 
nach  dieser  annähme,  über  das  material  der  statuen  ist  nichts  über- 
liefert; Bötticher  (Untersuchungen  auf  der  akropolis  von  Athen  s.  68) 
nennt  sie  ohne  weiteres  erzgruppen.4)  die  frage  ist  für  die  Untersuchung 
ohne  belang,  die  vier  cgruppen'  waren  ein  gesehen k  des  königs  Attalos; 
gewis  um  ihn  zu  ehren  stellte  man  sie  auf  der  akropolis  auf,  längs  der 
mauer;  doch  ohne  zweifei  so  dasz  die  besucher  der  akropolis  die  kunst- 
werke  bequem  und  in  künstlerisch  berechneter  aufslellung  betrachten 
konnten?  nein,  dieser,  wie  es  scheint,  allein  richtige  gesichtspunet 
leitete  sie  nicht,  vielmehr  stellte  man  die  (doch  wol  samt  und  sonders?) 
gegen  3%  fusz  hohen  figuren  so  auf,  dasz  man  sie  unten  von  der  Stadt 
und  von  den  ufern  des  Iiissos  aus  bewundern  konnte,    sie  in  wolge- 

2)  die  giebelfelder,  denke  ich,  wird  man  nicht  anfuhren.  3)  die 
litteratur  sieh  bei  Overbeck  s.  386  f.  ihm  verdanke  ich  die  hinwei- 
sung auf  Beule',  dessen  buch  'l'acropole  d'Athenes'  mir  noch  nicht  zu- 
gänglich war,  als  ich  zum  ersten  mal  meine  ansieht  über  diese  frage 
aussprach.  4)  wenn  dann  Bötticher  ebenfalls  ohne  weiteres  behaup- 
tet, Dionysos  sei  mit  dem  thyrsos  kämpfend  dargestellt  gewesen,  so 
ist  das  phantasie.  belehrung  wäre  mir  erwünscht,  woher  derselbe  die 
notiz  habe,  r Antonius  habe  seinen  namen  als  Neodionysos  an  das 
theater  geschrieben',  damit  ich  es  nicht  gleichfalls  für  eine  phantasie 
oder  für  ein  misverständnis  der  Plntarchischen  stelle  halte. 
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ordneten  gliedern  auf  der  mauer  aufmarschieren  2U  lassen  (wodurch 
man  freilich  diesen  zweck  am  sichersten  erreicht  haben  würde)  war  nicht 
tbunlich,  weil,  wie  Bötticher  sagt,  die  mauer  nicht  breit  genug  gewesen 
wäre,  oder  nach  Beute  wol  richtiger,  weil  sie  nach  Pausanias  nicht  auf, 
sondern  an  der  mauer  waren,  was  also  aufangen,  um  den  am  Iiissos 
stehenden  die  gruppen  in  voller  Schönheit  zu  zeigen?  man  baute  «an  der 
mauer  hin,  nach  Beule  in  einiger  entfernung5),  nach  Bötticher  bündig 
anlehnend,  mächtige  unterbauten,  auf  denen  man  die  grosze  menge  von 
figuren  so  aufstellen  konnte,  wie  der  gegenständ  es  erforderte,  zu  be- 
dauern ist  dasz  man  die  höhe  der  befestigungsmauer,  welche  durch  diese 
herrichtung  für  ihren  eigentlichen  zweck  unbrauchbar  wurde,  anzugeben 
unterlassen  hat;  viel  uuter  vier  fusz  durfte  sie  schwerlich  betragen,  und 
die  balhra  muslen ,  um  des  Iiissos  willen ,  notwendig  etwas  höher  sein, 
wird  irgend  jemand  diese  plumpen  unterbauten  für  eine  zierde  der  akro- 
polis  gehalten  haben?  nun,  man  hat  ja  gefunden  was  man  suchte:  f  des 
assises  en  marbre  de  THymette,  qu'on  apercoit  encore  <ja  et  la  le  long  du 
mur  ou  a  la  surface  du  sol,  ou  enlerrees  et  encore  scellees  entre  elles, 
paraissent  avoir  apparlenu  a  ces  piedestaux'  sagt  Beule,  noch  glücklicher 
war  Bötlicher:  Mie  piräischen  bestandteile  eines  dieser  balhra  sehe  ich  in 
dem  reale  welcher,  gegen  50  fusz  lang  und  16  fusz  breil,  noch  vorhanden 
ist;  es  mochte  dieses  balhron  das  erste  sein,  welches  die  reihe  nach  Osten 
hin  begann.'  hier  hätlen  wir  also  handgreifliche  masze;  fügen  wir  noch 
mindestens  vier  fusz  höhe  hinzu,  und  nehmen  wir  diese  bauten  viermal, 
jede  ebenfalls  mindestens  von  derselben  ausdehnung,  so  ist  allerdings  für 
das  statuengewimmel  ein  leidlich  groszer  tummelplatz  gewonnen;  es 
bleibt  nur  die  Schwierigkeit  einer  künstlerischen  aufstellung,  da  es 
schwer  ersichtlich  ist,  wie  mit  dieser  in  jeder  g nippe  sehr  bedeutenden 
zahl  von  figuren  einer  grösze  der  erforderliche  hervortretende  millelpunct 
dargestellt  werden  konnte;  ein  unruhiges  gewirr,  nicht  eine  künstlerische 
einheit  scheint  sich  notwendig  ergeben  zu  müssen,  dazu  kommt  noch 
der  man  gel  eines  passenden  standpunctes  für  den  heschauer  auf  der  akro- 
poiis  —  doch  für  diese  war  ja  die  aufstellung  nicht  berechnet,  sondern 
für  Zuschauer  welche  unten  in  der  Stadt  und  am  Iiissos  standen ;  'de  la 
plaine  encore  en  voyait  par-dessus  le  mur  de  la  citadelle,  exhaussees  sur 
teur  soubassement,  une  serie  de  statues  moins  grandes  que  nature  qui  se 
detachaient  sur  le  ciel  comme  les  sculplures  de  Phidias  ou  d'Alcamenes 
sur  le  fond  bleu  des  fron  Ions' (Beule  1,94).  das  ist  allerdings  eine  künst- 
lerische benulzung  des  blauen  himmels;  ob  sie  sich  aber  in  der  wirklich- 
keil bewährt  haben  mag?  mit  worlen  geht  das  freilich  glatt  ab;  machte 
denn  aber  wirklich  die  aufstellung,  tief  von  unten,  oder  aus  nicht  unbe- 
deutender entfernung  gesehen ,  diesen  eindruck?  von  unten  gesehen 
musle  die  mauer  und  das  postament  selbst  den  grösten  teil  der  figuren 
decken,  die  vordersten  sah  man  in  ungeeigneter  perspective;  aus  der  ent- 
fernung betrachtet  ist  gewis  auch  ein  scharfes  auge  nicht  im  stände  ge- 

5)  nach  seinem  plane;  im  texte  (2,  212)  heiszt  es:  rces  piddestaux 
etaient  appliquds  au  mar  de  la  forteresse  et  peut-etre  plus  (Hevea'; 
letzteres  wäre  notwendig. 
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wesen  die  darstellungen  zu  entwirren  und  etwas  anderes  zu  entdecken 
als  ein  gewimmel  unbedeutender  figuren.  sollte  über  alles  dieses  ein 
zweifei  möglich  sein? 

Und  wozu  alle  diese  mühseligen  anstrengungen  ?  lediglich  damit 
eine  tempestas  prodigiosa  den  Dionysos  mitsamt  seinem  thyrsos  heraus- 
reiszen  und  über  die  mauer  hinweg  auf  das  theater  schleudern  konnte, 
alle  achtung  vor  einem  solchen  classischen  stürme,  der  sich  auch  sonst 
noch  ungebührlich  aufführte,  indem  er  gleichzeitig  auch  zwei  kolosse  in 
Athen  umwarf,  nemlich  des  Eumenes  und  Attalos  dmYCTPCUi^vouc 
sAvtujv€IOUC,  und  zwar  nur  diese,  weil  es  sonst  für  den  Antonius  kein 
di|i€iov  gewesen  wäre;  aber  dennoch  war  die  arbeit  für  den  wähleri- 
schen stürm  keine  leichte,  der  Dionysos  musz  an  dem  der  Stadt  zuge- 
kehrten rande  des  Unterhaus  gestanden  haben;  kam  nun  der  nordwind 
(denn  ein  solcher  muste  es  sein) ,  so  traf  er  zuerst  auf  die  vom  Dionysos 
aus  nördlich  stehenden  slaluen,  welche  seine  kraft  zunächst  auffangen 
und  brechen  musten;  diesen  that  er  nichts  an:  sein  absehen  war  auf  den 
thyrsoslräger  gerichtet,  ebenfalls  weil  er  ein  Cruieiov  aufführen  wollte: 
er  brach  ihn  ab,  oder  risz  ihn  aus,  und  schleuderte  ihn  über  die  doch 
wol  drei  fusz  breite  mauer  hinab,  ob  wol  solche  cr^ela  archäologische 
beweiskraft  haben?  (man  denke  dabei  auch  an  den  blitzstral  im  tempel 
des  olympischen  Zeus!)  wer  sie  glauben  will,  darf  sich  nicht  die  aus- 
wählen, welche  ihm  zusagen;  er  musz  im  vorliegenden  falle  auch  an  die 
beiden,  und  zwar  sie  allein,  umgestürzten  kolosse  und  an  die  so  heftig 
schwitzende  stalue  des  Antonius  bei  Alba  glauben. 

Bei  solchen  misständen,  welche  die  combination  der  stellen  des  Pau- 
sanias  und  des  Plutarch  mit  sich  führt,  halte  ich  es  für  das  gerathenste 
auf  eine  Vereinigung  derselben  zu  verzichten  und  lieber  die  zeugen  einer 
prüfung  zu  unterwerfen.  Pausanias  beschreibt,  was  er  selbst  gesehen, 
und  nach  dem  oben  gesagten  scheint  eine  unbefangene,  nur  das  vor- 
liegende beachtende  Untersuchung  zu  dem  ergebnis  zu  führen,  dasz 
bei  ihm  notwendig  an  reliefs  gedacht  werden  müsse.  Plutarch  erzählt 
von  einer  reihe  von  wunderzeichen ,  welche  zwei  jahrhunderle  früher  ge- 
schehen sein  sollen;  eines  derselben  hätte  in  die  eine  gruppe  eine  wesent- 
liche lücke  gebrochen ;  und  die  beiden  nachfolgenden  jahrhnnderte  hätten 
an  dem  werke  der  Zerstörung  geruht?  Pausanias  deutet  auch  nicht  auf 
das  leiseste  darauf  hin  dasz  etwas  fehle;  weder  die  mächtigen  unter- 
bauten noch  die  auszerordentliche  menge  der  statueii  veranlassen  ihn  zu 
einem  andeutenden  wörtchen  —  nein,  wir  haben  hier  nur  die  wähl .  ob 
wir  dem  unverdächtigen  augenzeugen  glauben  wollen  oder  dem  erzähler 
von  wunderzeichen,  die  Jahrhunderte  vorher  sich  ereignet  haben  sollten, 
ich  kann  nicht  umhin  es  mit  dem  erstem  zu  halten. 

Eine  tüchtige  und  bequeme  unterläge  zur  griechischen  künstlerge- 
schichte  hat  uns  Overbeck  geliefert;  mögen  die  vorstehenden  beraerkun- 
gen  dazu  beitragen,  dasz  in  richtiger  weise  darauf  gebaut  wird. 

Kassel.  Joh.  Heinrich  Ch.  Schubart. 
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27. 

NOCH  EINMAL  THEOKRITOS  UND  VERGILIUS. 


Ais  ich  im  jahrgang  1864  dieser  Zeitschrift  s.  456 — 460  Ober  Ver- 
gilius achte  ecloge  sprach,  meinte  ich  es  sei  wichtig  'an  einem  andern 
beispiele  die  probe  zu  machen,  ob  Vergilius  der  Theokritischen  weise  in 
responsion  zweier  wetllieder  folge',  ich  hatte  dabei  die  beiden  lieder  der 
/Soften  ecloge  im  auge.  durch  irgend  einen  Unfall  ist  das  ende  jenes 
aufsatzes  verloren  gegangen,  und  ich  will  was  ich  über  jene  lieder  zu 
sagen  hatte  hier  nachholen. 

Schon  Ribbeck  hat,  was  die  hauptsache  ist,  jahrb.  1857  s.  65  aus- 
gesprochen ,  dasz  der  parallelismus  der  beiden  kleinen  gediente ,  welche 
die  klage  um  Daphnis  und  dessen  apotheose  jedes  in  25  versen  behandeln, 
auch  in  den  gedanken  durchgeführt  sei.  ich  kann  nur  nicht  ganz  mit 
seinem  schema  mich  einverstanden  erklären,   er  gliedert : 

I  II  III 

2.2.5|7.4|2.1.2 
I :  A  trauer  —  A'  freude  der  natur ; 
II:  A  Daphnis  war  wolthäter  —  A'  Daphnis  sei  gnädig; 
III:  A  letzte  ehren  —  A'  unvergänglichkeit  seines  namens. 
Ich  setze  statt  dessen  mit  scheinbar  geringer  modification  dieses 

a"       b     c       d       c  b' 
4        5    4       3       4  5 
rrpoipooc     n.   V  U€C4ib6c 


die  beiden  lieder  weichen  nur  darin  von  einander  ab,  dasz  im  ersten  (A) 
die  mesodos  d  vor  c  steht. 

aö  veranlassung  des  liedes:  A:  Daphnis  tod  (exlinetum—)  A':  seine  apo- 
theose (Candidus  — );  den  nymphen  in  A  treten  in  A'  die  dryaden 
gegenüber:  coryli  testes  et  flumina —  Silvas  et  cetera  rura. 

b  und  b':  hier  in  A  trauer,  dort  in  A'  freude.  die  Strophen  drücken 
den  aflfect  aus  in  beziehung  auf  die  klagenden  in  A ,  die  jauchzenden 
in  A';  die  antistrophen  in  rücksicht  auf  den  beweinten  und  auf  den 
gepriesenen. 

b:  boves,  quadrupes  —  pecori,  cervis:  der  Singular  wechselt  mit  dem 

plural.  nec  —  nec  hier  wie  dort,  leones  —  lupus.  montesque  feri 
silvaeque  —  montes,  rupes.  interitum  locuntur  —  sonant:  deus 
deus  ille. 

b':  wie  in  A  der  tumulus  mit  seinem  Carmen  des  Daphnis  namen  und 
verdienst  verewigen  soll,  so,  heiszt  es  in  A',  Semper  honos  nomenque 
tuum  laudesque  manebunt.  durch  sein  verdienst  mandat  fieri  sibi 
talia  Daphnis  —  durch  seinen  segen  damnabis  tu  quoque  votis. 

c  und  c'.  c:  tu  decus  omne  tuis.  nach  deinem  fortgange  haben  die 
ackerfluren  auch  Pales  und  Phoebus  verlassen,  c:  durch  unkraut  wer- 
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den  nun  unsere  äcker  überwuchert  —  c:  sis  bonus  o  felixque  tuis. 
aras  dicamus  tibi  et  Phoebo.  c:  hirlenfreude  über  deinen  segen. 
endlich  die  mittelslrophe  d,  die  den  thiasi  des  Bacchus  in  A  die  convivia 
multo  Baccho  celebrata  in  A'  gegenüberstellt,  dem  hauplverdienste 
des  Daphnis  um  den  Bacchuscultus  die  beste  ehre  {in  primis)  die  ihm 
zu  teil  wird. 

Ist  es  nun  nicht  wunderbar,  dasz  bei  dieser  Übereinstimmung  beider 
lieder  in  der  Stellung  der  mesodos  eine  abweichung  stattfindet? 

A  A' 
a  b  d  c  c  b'  a  b  c  d'  c  b' 

4  5  3  4  4  6  4  5  4  3  4  5 

und  dasz  die  ohne  zweifei  richtigere  Stellung  von  d  gerade  in  A'  statt- 
findet, trotzdem  hier  die  mesodos  in  ihrer  bedeutung  hauptsächlich  erst 
durch  die  vergleichung  mit  A  hervortritt?  die  Schwierigkeit  würde  nicht 
gehoben,  sondern  nur  verdeckt,  wenn  man  als  Schema  ansetzte: 

4  5    7    4  5 

Ein  fehler  in  der  anordnung  der  Strophen  bdcc'  des  ersten  teils  ist 
nicht  nachweisbar;  die  Strophen  cc'  folgen  einander  in  logischer  Ver- 
bindung: Tales  und  Apollo  verlassen  die  Auren;  diese  verwandeln  sich 
nun  aus  frucht-  und  blumenreichen  triften  in  unfruchtbare  Wüsteneien.' 
so  scheint  sich  auch  d  als  mittelslrophe  zwischen  b  und  c  an  richtiger 
stelle  zu  befinden:  von  den  löwen,  die  des  Daphnis  tod  betrauern,  geht 
der  dichter  über  zu  den  gezähmten  ligern,  zum  Bacchuscuil:  da  knüpft 
er  den  vergleich  mit  den  vites  und  uvae  an.  und  doch  ist  das  nur  schein : 
1)  es  steht  dem  nichts  entgegen,  dasz  zwischen  zwei  eng  zusammenge- 
hörige Strophen,  wie  hier  c  und  c'  sind,  eine  einzelslrophe  eingeschoben 
wird ,  die  diesen  Zusammenhang  zu  lösen ,  den  forlschrill  zu  hemmen 
scheint,  so  würden  wir  auch  hier  die  kleine  Strophe  d  zwischen  c  und  c' 
wol  erlragen  können,  die  gerade  das  tu  decus  omne  tuis  zu  begründen 
geeignet  ist.  der  poetische  Fortschritt  erscheint  oft  als  logischer  rück- 
schritt,  als  wiederaufnähme  eines  früher  behandelten  gedankcns:  eine 
solche  fände  dann  statt  in  c',  und  mit  recht:  denn  nicht  auf  Pales  und 
Apollo  allein  wird  das  gedeihen  der  Auren  zurückgeführt,  sondern  ebenso 
auf  Bacchus;  nachdem  dessen  Verehrung  mit  Daphnis  tod  eine  niederlage 
erlitten,  fallen  die  cultivierlen  fehler  wieder  der  wusle  anheim.  2)  wie 
unangenehm  berührt  sodann  nach  dem  wiederholten  vocativ  Daphni  iu  h 
der  plötzlich  in  d  eintretende  nominaliv  Daphnis,  der  wiederum  in  c  dem 
vocaliv  tu  weichen  musz!  3)  endlich  wenn  die  ursprüngliche  Stellung 
diese  gewesen  ist:  c  d  c,  so  sind  die  gründe,  welche  die  Umänderung  in 
d  cc'  herbeigeführt  haben,  leicht  ersichtlich;  gründe  aber  die  den  dichter 
etwa  vermocht  hallen  sein  Schema  für  das  zweite  lied  derartig  zu  ver- 
ändern, möchte  schwerlich  einer  auffinden  können,  ich  bin  also  der  an- 
sieht dasz  die  verse  29  30  31  zwischen  35  und  36  einzuschie- 
ben sind. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 
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(20.) 

ZUR  LITTERATUR  DES  THUKYDLDES. 
(schlusz  von  8.  106—122.) 

2)  THUCYDIDI8  DE  BELLO  PeLOPONNESIACO  LIBBI  OCTO.  AD  OPTI- 
MOBUM  LIBROBUM  FIDEM  EDITOS  EXPL ANAVIT  EBNE8TUSFBI- 
DEBICU8  POPPO.     VOL.  I.     8EOT.  I  ET  II.     EDITIO  ALTERA 

aucta  et  emendata.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXVI.   LTV  u.  277.  230  8.  gr.  8. 

Kein  gelehrter  hat  dem  Tb.  ein  so  ausschliessliches  und  bleibendes 
i ulere sse  zugewendet  als  £.  F.  Poppo.  die  reiches  schätze  seines  um- 
fangreichen wissens  widmete  er  vorzugsweise  der  sachlichen  und  sprach- 
lichen erklärung  dieses  geschichlscureibers,  der  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer durch  den  ernst  und  die  tiefe  seiner  mit  dem  sprachstoff  ringenden 
gedanken  und  durch  die  groszarlige  auflassung  und  behandlung  seines 
gegenständes  die  kunst  der  wissenschaftlichen  hermeneutik  in  anspruch 
nimt.  das  Verständnis  des  Th.  zu  fordern  hat  P.  zu  seiner  lebensaufgabe 
gemacht,  die  er  nie  als  abgeschlossen  betrachtete,  sondern  bis  an  sein 
ende  mit  unermüdlichem  fleisze  verfolgte,  dafür  liefert  den  vollgültigen 
beweis  die  neue  bearbeitung  der  beiden  ersten  bücher  seiner  kleinern 
ausgäbe,  die  er  kurz  vor  seinem  tode  vollendete,  keine  wissenschaftliche 
erscheinung,  die  seinem  zwecke  dienen  konnte,  hat  er  unberücksichtigt 
gelassen  und  unermüdlich  gesammelt,  was  sich  in  dem  umkreis  seiner 
siudien  für  denselben  verwerlhen  liesz.  eine  eigentliche  Umarbeitung 
kann  man  freilich  die  ausgäbe  in  ihrer  neuen  gestalt  nicht  nennen  (eine 
solche  konnte  auch  kaum  beabsichtigt  werden),  sondern  was  die  frühere 
ausgäbe  bot,  ist  unverändert  oder  in  berichtigter  form  in  die  neue  über- 
gegangen; dazu  sind  aber  die  resultate  späterer  Studien,  eigener  und 
fremder,  als  erweiterungen  hinzugetreten,  der  besondere  zweck  und  die 
methode  der  bearbeitung  haben  keine  Veränderung  erfahren,  indem  ich 
nun  auf  das  einzelne  eingehe,  werde  ich  vorzugsweise  d^s  Verhältnis  der 
neuen  ausgäbe  zu  der  frühem  im  auge  behalten,  und  wenn  ich  dabei  den 
Widerspruch  ebenso  wenig  unterdrücke  wie  das  lob,  so  gedenke  ich  da- 
mit nicht  gegen  den  geist  des  Spruches  'de  mortuis  nil  nisi  bene'  zu  ver- 
sloszen,  mit  dessen  buchstäblicher  befolgung  in  wissenschaftlichen  din- 
gen weder  den  loten  noch  den  überlebenden  gedient  ist. 

Zunächst  hat  der  teil  an  mehreren  stellen  eine  Verbesserung  erfah- 
ren, so  lesen  wir  jetzt  I  28 ,  5  cirovbdc  bi  7TOtr|cac8ai  statt  cttovocic 
[bi]  tt.,  30,  3  TrepuövTt  statt  TrepiövTi,  49,  7  lytTveTO  statt  £y^V€TO, 
50,  4  ävT€TT&TX€ov  statt  ävT&rXeov,  54,  2  mi  ine\bf\  fjXBov  [ot 
5A6ttvcuoi],  ouk  dvT€7T€7TX€ov  £k  tüjv  CußÖTwv  statt  ävxenXeov 
(wenn  aber  P.  jetzt  wie  früher  Ol  'ABrjvaioi  verdächtigt,  weil  die  Athener 
nicht  allein,  sondern  mit  den  Kerkyräern  nach  Sybota  gekommen  seien 
[52,  1],  so  ist  zu  entgegnen  dasz  wir  eben  dadurch  genötigt  werden 
ineibr)  fJX0ov  o\  'A.  auf  60,  5  etxoct  vauc  TTpocirXeoucac ,  die  von 
Athen  nachgesandte  Verstärkung  von  zwanzig  schiffen,  zu  beziehen,  die 
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ja  auch  unmittelbar  vorher  durch  ibövTCC  TCtc  'Attikoic  vaöc  bezeichnet 
werden),  58,  1  a\  vr}ec  [ai]  inx  MaKeboviav  statt  a\  vf^ec  a\  Im  M., 
61,  4  xai  dq>iKÖ|J€VOi  ic  Be'poiav  KaxeTOev  Im  Cxpeipav  statt  im- 
CTp^iuavTCC  nach  der  emendation  von  Pluygers  (wenn  ich  früher  glaubte 
de  B^poiav,  gegen  welches  jetzt  auch  Poppo  gewichtige  bedenken  an- 
fährt, Classen  gegenüber  vertheidigen  zu  müssen,  so  halte  ich  jetzt  Bergks 
emendation  Bplav  für  sicher,  der  diese  stelle  ihrem  ganzen  zusammen- 
hange nach  im  philol.  XXII  s.  536  ff.  mit  musterhafter  klarheit  und 
gründlichkeit  behandelt  hat),  63,  2  direixe  statt  öirlxci,  66»  1  *poc- 
T€T^vtivto  statt  TrpoeTer^vrjVTO ,  124,  1  tcujt<x  statt  tauxa,  II  55,  1 
Aaup€iou  statt  Aaupfou,  57,  1  Öcov  bi  xe  statt  öcov  bi,  74,  3  £uv(- 
cxop€C  Scre  statt  Huviciopk  dexe,  79,  6  dvaxujpouci  statt  diroxw- 
poOa  (11,  3  ist  durch  druckfehler  gHciv  statt  rjHeiv  eingedrungen),  in- 
dessen hatte  P.  in  dieser  beziehung  meines  erachtens  weiter  gehen  dür- 
fen, namentlich  möchte  man  für  mehrere  offenbar  verdorbene  stellen  die 
aufnähme  zutreffender  emendationen  wünschen,  in  dieser  hinsieht  ist  P. 
in  dem  festhalten  des  überlieferten  zu  ängstlich,  wenngleich  anderseits 
nicht  verkannt  werden  soll ,  dasz  das  gebiet  der  conjecturalkritik  bei  Th. 
wegen  der  verhältnismäszig  guten  beschaffenheit  der  hss.  ein  beschränk- 
tes ist  und  manches,  was  auf  den  ersten  anblick  der  Verbesserung  zu  be- 
dürfen scheint,  sich  aus  den  eigenlümlichkeiten  des  Schriftstellers  erklärt, 
alles  fordert  hier  zur  vorsieht  und  umsieht  auf,  und  gewis  hat  eine 
menge  vermeintlicher  emendationen  ihren  Ursprung  in  subjectiver  Willkür 
und  mangelhafter  kenntnis  der  denk-  und  ausdrucksweise  unseres  ge- 
schieh tschreibers.  wo  indessen  wirklich  sprachliche  oder  logische  Un- 
möglichkeiten vorhanden  sind,  da  hat  jede  sinngemäsze  und  äuszerlich 
wahrscheinliche  emendation  gröszeres  recht  im  texte  zu  stehen  als  die 
verdorbene  lesart,  deren  deutung  entweder  nicht  möglich  ist  oder  nur 
durch  beispiellose  gewallsamkeit  erzwungen  wird,  die  meisten  stellen, 
an  welchen  der  frühere  text  keine  änderung  erlitten  hat,  obgleich  er 
meiner  meinung  nach  einer  solchen  bedurfte,  will  ich  hier  in  kürze  an- 
führen, einige  andere  sollen  unten  zur  spräche  kommen.  I  1  ist  dx/ad- 
2ÜOVT6C  fjecav  herzustellen,  wie  Classen  erwiesen  hat,  dessen  gründe 
von  P.  nicht  widerlegt  worden  sind.  2,  6  hätte  Ullrichs  evidente  emen- 
dation bid  Tdc  neToixriceic  rd  dXXa  |if|  ö|uoiwc  auErjöfjvai  in  den 
text  aufgenommen  werden  sollen,  ebenso  3,  5  Classens  Verbesserung  if|V 
crpaieiav  .  .  HuveüfjXGov  und  18,  3  freuet  bi  nach  den  besten 
hss.  26,  3  hat  Classen  Td<pouc  T€  £TTiöeiKVUVT€C  als  die  passendere 
lesart  erwiesen.  29,  4  ist  dvTavayaTÖnevoi  neben  TrapaTa£d^i€- 
voi  notwendig,  ebenso  33,  1  ttjv  X<*Plv  KaxaörjcecGe  wie  vorher 
7TOirjc€c8€.  38,  4  wird  Ullrichs  dTTCCxpaxeuoncv,  welches  der 
scholiast  bestätigt,  durch  den  Zusammenhang  gefordert.  39,  3  irdXai 
bi  KOivukavTac  ifiv  buvaniv  xoivd  Kai  rd  diroßatvovTa  ix*™  üat 
Classen  die  lesart  der  besten  hss.  Koivcuvrjcavrac  als  die  richtige  er- 
wiesen ;  als  subject  ist  £k€W0uc  T€  Kai  tijiäc  zu  denken,  die  lesart  koi- 
vujcavTac ,  bei  welcher  die  Kerkyräer  allein  als  subject  zu  denken  sind, 
ist  schon  deshalb  widersinnig,  weil  nicht  &ner,  sondern  nur  mehrere 
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etwas  gemeinschaftlich  besitzen  (xoivct  £x€lv)  können,   denn  an  einen 
gemeinsamen  anteil  der  einzelnen  Kerkyräer  kann  hier  gar  nicht  gedacht 
werden,   wenn  P.  mit  bezug  auf  Bultmann  gr.  §  132  a.  7  den  acc.  bu- 
vau.iv  bei  Koivuuvr|cavxac  bedenklich  findet,  so  kann  man  dagegen  auf 
Kruger  spr.  $  47,  15,  1  und  Eur.  El.  1048  verweisen.    52,  2  ist  die 
lesart  der  geringem  hss.  ävcrrotf  öjaevoi  allein  der  Sachlage  angemessen. 
61,  1  ist  touc  fiexd  'ApiCT^tuc  ^TrmapövTac  unhaltbar,  da  nach  61,  3 
Aristeus  erst  im  anmarsche  war,  und  daher  Ullrichs  dniTrapiö vxac 
notwendig.    72,  2  läszt  sich  die  lesart  der  besten  hss.  ei  Tl  fif)  dTTO- 
KUüXur)  durch  VI  21,  1  vertheidigen.   74,  1  erfordert  der  Sprachge- 
brauch nach  Kruger  spr.  §  52,  2,  8  xwv  buo  jaoipüjv.  80, 1  ist  öirep 
dv  TroXXoi  irdOoiev  das  richtige,  da  durch  Ol  ttoXXoi  die  behauplung 
übertrieben  wird.    122,  1  halte  ich  ö  b'  öpYlcöeic  ircpi  auxöv  (xdv 
TTÖXe^ov)  ouk  dXdccuu  Trxaici  für  die  richtige  lesart,  da  irepi  auxöv 
mit  Trxai€i  verbundeu  nur  die  hier  unpassende  bedeulung  haben  kann: 
'er  kommt  in  betrelT  seiner  selbst  zu  schaden'  (vgl.  Plat.  Theäl,  160d), 
nicht  wie  irepl  auxw  Trxaiei  'er  erleidet  schaden  durch  seine  schuld'; 
nept  auxöv  ist  zu  öpYicGeic  zu  ziehen:  'wer  in  beziehung  auf  den  krieg 
leidenschaftlich  erregt  ist';  diese  bedeulung  kann  Trepi  überhaupt,  also 
auch  bei  öpYi&cGai  haben.   132,  3  xoö  uivxoi  TTaucavtou  dbiKrjiua 
xai  xouxo  dbÖKei  ctvai,  Kai  iixe\bi\  dv  xouxw  Ka8€icxrjK€i,  ttoXXüj 
uüXXov  TrapöjLioiov  Trpaxörjvai  dmarvexo  xfj  Tiapoucrj  biavoia  ist 
xai  xöx'  dbÖK€i,  wie  Classen  geschrieben  hat,  eine  unabweisbare  Ver- 
besserung, da  Kai  lne\bt\  dv  xouxuj  KaGeicxrjKei  ausdrücklich  die  gegen- 
überstellung  eines  frühern  zeitpunctes  verlangt.  133, 1  liest  P.  xöxe  be\ 
bemerkt  aber:  cxöxe  br|  fortasse  melius,  quod  ad  132,  6  irpiv  Y€  bf| 
HrjvuXT|C  YiYVexai  respicitur';  dieser  grund  ist  für  die  lesart  xöxe  brj 
entscheidend.  137,  3  dcTre>7rei  Ypöjijuaxa  £c  ßaciXea  war  das  eic  der 
hss.  in  übe  zu  verwandeln ;  die  von  P.  angeführten  beispiele  können  einen 
derartigen  gebrauch  des  ic  nicht  beweisen.  142,  7  konnte  ttuü,  welches 
einige  hss.  nach  e^eipTacSe  haben ,  vor  dem  folgenden  7TÜJC  eher  ausfal- 
len als  hinzugefügt  werden;  da  es  auszerdem  sinngemäss  ist,  so  durfte 
es  im  texte  nicht  fehlen.  II  2,  1  ist  TTu8obujpou  £xi  buo  jurjvac  äp- 
Xovxoc  im  texte  stehen  geblieben,  obgleich  die  zahl  corrupt  sein  musz. 
wenn  P.  eher  xpeic  als  Krügers  xdecapae  für  richtig  hält  und  sich  dafür 
auf  V  20,  1  beruft,  so  scheint  mir  diese  stelle  eher  für  Krüger  zu  spre- 
chen,   nach  dieser  fiel  nemlich  der  friede  des  Nikias  gleich  nach  den 
städtischen  Dionysien,  also  um  die  mitte  des  elaphebolion ,  nachdem  der 
krieg  gerade  zehn  jähre  und  einige  tage  gedauert  halle  (dasz  der  scholiast 
fiuepüjv  oXiywv  TrapcveYKOUCÜJV  richtig  durch  TrapeX8oucuJV  erklärt, 
folgt  schon  aus  dem  pari.  aor.).   es  musz  also  der  anfang  des  krieges 
vor  die  milte  des  elaphebolion  fallen,    wenn  nun  der  amlsanlrilt  der 
archonten  auf  den  ersten  hekatombäon  fällt,  so  musz,  wenn  die  Zeilbe- 
stimmung ganz  genau  ist,  der  letzte  eines  monats  bezeichnet  werden, 
also  der  letzte  tag  des  dem  elaphebolion  vorhergehenden  anlhesterion. 
7,  2  isl  vaöc  l7T€xdx6r)Cav  sicher  verdorben ;  P.  hat  sich  für  die  emen- 
dalion  €Trexdx6r]  entschieden ,  ohne  jedoch  den  text  zu  ändern.   9,  4  ist 
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KuicXdbec  ohne  allen  zweifei  unecht  und  muste  ausgeschieden  werden. 
10,  1  ist  Sintenis  emendation  Traprjvct  TOidbe  nicht  zu  kühn,  sondern 
ganz  leicht  und  evident;  durch  die  corruptel  TTCtpcivai  wurde  die  hin- 
zufügung  von  £Xe£€V  notwendig.  15,  1  f)  ^ATTixf)  .  .  Kord  TTÖXeic 
diK€ixo  TtpuTaveid  xe  Ixouca  xai  Äpxoviac  kann  Kcrrd  TröAeic  seiner 
Stellung  wegen  nicht  zu  £x°uca  gehören ,  und  es  ist  daher  exoucac  zu 
ändern.  16,  1  ist  |H€T£ixov  von  Böhme  und  Classen  getilgt  worden;  da 
sich  Indessen  sein  eindringen  nicht  wol  erklären  läszt,  so  empfiehlt  es 
sich  mehr  fjc  u.€T€iXOV  o\  'AenvoilOi  zu  lesen;  P.  hat  sich  für  keine 
Verbesserung  entschieden.  16,  2  hat  P.  KOtTCxXiTTÖVTCC  stehen  lassen, 
obgleich  er  die  lesart  KOtTaXeiTrovrec  als  besser  erkennt.  19, 1  ist  tuiv 
dceXÖövTwv  0r)ßcuuüv  durch  keine  erklärung  zu  halten;  P.  hltte  ent- 
weder mit  Classen  die  worte  tilgen  oder  mit  Krüger  tujv  nach  dceXOöv- 
tujv  umstellen  sullen.  29,  3  Triprjc  be  out€  tö  <xutö  övojua  Ix^v 
ßaciXeüc  T€  TTpÜJTOC  .  .  'Obpucwv  iftveio  kann  weder  fjv  zu  ^x^v 
ergänzt  werden  (Kruger  spr.  §  56,  3,  5)  noch  bei  £r^V€TO  ein  Übergang 
aus  dem  part.  in  das  verbum  fiu.  angenommen  werden ,  da  mit  dfevexo 
der  salz  schlieszt  und  also  Y€VÖ(i€VOC  gar  nicht  möglich  wäre,  daher 
hat  Classen  mit  recht  aus  B  (nach  Bekker)  oube  aufgenommen  und  T€ 
entfernt.  29 ,  4  hat  ebenderselbe  SuveXeiv  als  die  richtige  lesart  erwie- 
sen. 44,  1  hätte  P.  seine  unzweifelhafte  emendation  eu  TeX€UTf)cai  in 
den  text  aufnehmen  dürfen.  44,  2  Xuirrj  oux  ÜJV  dv  Tic  \xr\  Treipacö- 
u,evoc  dtaSüJV  CT€piCKr|Tai  ist  von  der  enlziehung  solcher  güler  die 
rede,  die  man  noch  nicht  genossen  hat,  aber  in  der  zukunft  hätte  genie- 
szen  können;  daher  ist  die  lesart  Treipacdjuevoc  richtig,  im  folgenden 
ou  dv  £6dc  Y€VÖjui€VOC  d(paipeörj  verwirft  P.  mit  recht  das  von  Classen 
aufgenommene  dqpaipeöeiri ;  die  bezeichnung  des  speziellem  liegt  nicht 
im  optativ ,  sondern  im  aorist.  49 ,  5  oütc  äYOtv  Oep/iöv  fjv  oute  X^u>- 
pöv  ist,  wie  aoeh  P.  einsieht,  ouk — ofrre  unmöglich  und  durfte  daher 
nicht  im  texte  geduldet  werden;  Bekkers  out'  dtav  liegt  am  nächsten. 
49,  5  wendet  P.  gegen  Bekkers  gestaltung  des  textes  tö  bi  Ivtoc  ou- 
tujc  dfcdeTO ,  ül»ct€  /irjT€  tujv  Tidvu  Xeirrujv  'ifiariwv  xai  civbövuuv 
toc  £mßoXdc  firiö'  dXXo  ti  f\  tumvoi  dv^xecOai,  fjbiCTd  T€  öv  de 
übwp  ipuxpöv  ccpäc  duTOuc  #TTT€iv,  die  sich  auf  CG  stützt ,  ein  dasz 
YUU.VOUC  erforderlich  wäre,  dagegen  läszt  sich  erinnern,  dasz  das  aub- 
jecl  des 'regierenden  satzes  einen  leilbegrifl"  zu  dem  des  abhängigen  bildet 
und  hier  also  ein  ähnlicher  gebrauch  anzunehmen  ist  wie  VI  25,2  dToifia- 
cdnevoi  d£eiv.  ferner  hält  P.  ^r\Ty  dXXo  für  die  richtige  lesart,  wäh- 
rend Bekker  niyre  —  T€  verbunden  hat.  dieser  ist  im  rechte,  da  u^b' 
dXXo  ti  f\  YUjuvoi  äv^xecBai  blosz  eine  Steigerung  des  vorhergehenden 
und  nicht  verschiedenes  enthält.  53,  3  ist  TrpOTaXaiiruDpeiv  die  richtige 
lesart:  denn  was  soll  7rpoo  bedeuten?  Ar.  Lys.  766  heiszt  TTpocraXai- 
Trujpeiv  'noch  weiter  ausharren',  und  das  passt  hier  nicht.  67,  2  ist 
kein  grund  £|H€ivav,  die  lesart  der  besten  hss.,  zu  verschmähen.  63,  1 
ist  nach  den  besten  hss.  ü>  wrfcp  änavTac  zu  lesen;  daraus  ist  ÜJ7T€p 
diravT€C  entstanden,  nicht  umgekehrt.  65,  13  da/  tliv  auröc  irpo- 
^TVW  .  .  7T€piT€V^c8ai  steht  auTÖc  ohne  gegensatz  und  war  daher  mit 
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Classen  in  aurouc  zu  verwandeln,  dafür  dasz  Classen  78 ,  1  nicht  nur 
to  6£  Xorrröv  dmlvrec,  welches  in  einem  teile  der  hss.  fehlt,  sondern 
auch  ytipoc  niv  ti  KaraXiirövrec  toö  CTparoTribou  mit  recht  ausge- 
schieden bat,  liegt,  abgesehen  von  allem  andern,  ein  sicherer  beweis  da- 
rin, dasz  nach  78,  2  der  abzug  eines  teiles  des  heeres  erst  später  nach 
Vollendung  der  belagerangswerke  erfolgte,  zu  80 ,  1  Kai  6  TrepitrXouc 
oukIti  Icoito  'AOnvcuotc  öpotoc  Trepl  TT€Xottövvt)cov  bemerkt  P. 
über  das  von  Bekker  aus  F  aufgenommene  öjLKHWC:  'fortasse  probandum 
est;  etenim  non  dicendum  circumvectionem  non  similem  futuram,  sed 
circumvectionem  non  similiter  effectum  iri.'  aus  diesem  gründe  folgt  die 
richtigkeit  des  öjioiwc  mit  gewisheit.  83,  5  ist  TrpocTtrrrrotev ,  die 
Überlieferung  der  geringem  hss.,  allein  angemessen ,  weil  der  angrifT  be- 
zeichnet werden  musz.  wenn  P.  TTpocrrX^otev  erklärt:  «aduavigent  (ad 
faciendum  impelum)',  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  TTpoCTrXeiv  eben 
nichts  weiter  bedeutet  als  adnavigare.  85,  6  liegt  in  KOi  Otto  dv^wv 
Kai  tiird  dirXoiac,  da  öirXoia  hier  nicht  c windstille »  bedeuten  kanu, 
weil  diese  för  die  ruderschifle  kein  hinderuis  der  fahrt  war,  eine  uner- 
trägliche tautologie,  die  Classen  mit  recht  durch  ausscheidung  von  irrrd 
äv£uu>v  Kai  entfernt  hat  96,  3  KCti  ic%(ttoi  .  .  fjbr|  ist  Classens  her- 
stellung  bis  jetzt  die  einzige  welche  aus  dem  labyrinth  der  Überlieferung 
heraushilft.  P.  freilich  hält  sie  für  unwahrscheinlich;  aber  schwerlich 
wird  sich  auf  leichtere  weise  ein  verständlicher  text  gewinnen  lassen. 
99,  3  Tf|v  bk  rcapd  OdXaccav  vOv  Maxeboviav  wird  durch  das  aus 
99, 1  angezogene  Tfjv  Kdnu  MaKcboviav  nichts  bewiesen  gegen  den 
grund,  welchen  Classen  für  ncpi  BdXaccav  angeführt  hat;  trepi  ebenso 
IV  64,  4.  Plat.  Phädon  109 b.  —  Auszer  der  oben  angeführten  stelle 
I  54,  2  hat  P.  auch  noch  II  36,  3  xd  bi  nXeiiu  aurric  auTol  fuieic  .  . 
l^uErjcajLLev  die  richtigkeit  des  überlieferten  mit  unrecht  bezweifelt, 
er  vermutet  nemlich  aurrjv :  '  magis  vero  nos  eam  evezimus.'  dadurch 
aber  wird  der  Widerspruch  mit  dem  vorhergehenden  KTr)cdfi€VOi . .  öcrjv 
fyouev  dpxnv  keineswegs  gehoben,  vgl.  rhein.  museura  XXI  s.  310  f. 

Was  die  exegetische  seite  anlangt,  so  ist  zunächst  das  material  zur 
sachlichen  erklärung  in  so  erheblicher  weise  bereichert  worden,  dasz  der 
werth  der  ausgäbe  dadurch  um  ein  bedeutendes  gestiegen  ist.  zu  die- 
sem zwecke  hat  P.  nicht  nur  die  bekannten  werke  von  Grote ,  Duncker, 
E.  Gurtius  und  Bursian  ausgebeutet,  sondern  auch  alle  beachtenswerten 
monographiert  aus  dem  gebiete  der  geschiente,  der  altertümer,  der  geo- 
graphie  und  Chronologie,  die  irgend  einen  beitrag  liefern  konnten,  ver- 
wertet, durch  die  zahlreichen  hinweisungen  auf  diese  Schriften  und  die 
einschlägigen  stellen  der  alten  wird  derjenige ,  welcher  sich  über  sach- 
liche fragen  die  den  Th.  berühren  eingehend  unterrichten  will,  in  den 
stand  gesetzt  sich  die  gewünschte  kenntnis  in  der  genausten  weise  zu 
verschaffen,  was  die  zu  1  98.  103  benutzte  c  dissertatio  de  rerum  post 
bellum  Persicum  usque  ad  tricennale  foedus  in  Graecia  gestarum  tempo- 
ribus'  von  A.  Schaefer  betrifft,  so  hat  Krüger  seine  dort  angefochtenen 
chronologischen  ansichten  neuerdings  im  zweiten  heft  der  analekten 
*.  3  ff.  vertheidigt,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  erfolg,    ferner  hat  die 
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erläuterung  des  Sprachgebrauchs "  teils  durch  Vermehrung  der  parallel- 
steilen  aus  Th.  selbst  teils  durch  häufigere  anführung  seiner  spätem 
nachahmer  gewonnen,    insofern  die  exegese  es  mit  der  darlegung  von 
sinn  und  Zusammenhang  zu  thun  hat,  ist  in  dieser  hinsieht  wie  in  fragen 
der  kritik  nicht  nur  auf  die  späteren  ausgaben  von  Krüger,  Böhme  und 
Classen  gebührende  rdeksiehl  genommen,  sondern  es  sind  auch  die  nach 
der  ersten  ausgäbe  erschienenen  abhandlungen ,  welche  einzelne  stellen 
kritisch  oder  exegetisch  behandeln,  so  wie  die  bezüglichen  Bemerkungen 
in  Zeitschriften  in  ausgibigem  masze  benutzt  worden,  selbstverständlich 
konnte  nicht  auf  jede  einzelne  ansieht  rücksicht  genommen  werden,  zumal 
wenn  sie  die  sache  nicht  förderte,  sondern  P.  ist  hier  mit  berechtigter 
auswahl  verfahren,  dabei  ist  wol  hier  und  da  einzelnes  übergangen  wor- 
den, was  eine  besondere  erwähnung  verdient  hätte;  im  allgemeinen  aber 
findet  man  die  urteile  und  entscheidungen  der  neuern  nirgendwo  voll- 
ständiger verzeichnet  und  zusammengestellt  als  hier,   wo  abweichende 
ansichten  angeführt  werden,  bietet  sich  natürlich  die  gelegenheit  manches 
zu  berichtigen  oder  zu  widerlegen,   so  erklärt  sich  P.,  um  einiges  derart 
hervorzuheben,  I  33,  3  unbe  buoiv  <p6dcai  dudpxujciv,  f\  Kaicujccu 
f)uäc  f|  croäc  auTOÜc  ß€ßaiujcac9at  gegen  die  auflassung  von  Classen, 
dasz  hier  nach  der  negation  fi,  —    so  viel  bedeute  als  unTC— unje.  ich 
selbst  habe  mich  früher  dieser  ansieht  angeschlossen,  finde  aber  jetzt  dasz 
Fl— ft.  in  dieser  weise  nicht  wie  lat.  aut—aui  gebraucht  worden  ist.  die 
bemerkung  welche  P.  jetzt  hinzugefügt  hat  'allerutrum  enim  Corcyraeis 
aut  perditis  aut  sibi  adiunetis  effecturi  erant'  beseitigt  das  bedenken, 
durch  welches  Classens  erklärung  hervorgerufen  wurde.  40,  2  Öctic  uri 
toic  beEctuevoic,  ei  cuxppovoöci ,  ttöXcuov  dvri  €ipn.vr]C  Troirjcet 
musz  ich  jetzt  nach  P.s  auslegung  ei  cujmpovoöci  für  echt  halten,  der 
neue  bundesgenosse  ist  nur  in  de*m  falle  veranlasser  des  krieges,  wenn 
sein  verbündeter  besonnene  mäszigung  übt,  und  also  nicht  schon  aus 
sich,  ohne  dazu  verleitet  zu  werden,  den  krieg  erregt.  11  4,  2  duTreipouc 
be  fyovrec  touc  biüJKOVTCtc  toö  un.  dKmeurerv  sind  die  einwendungen, 
welche  P.  gegen  die  verschiedenen  erklärungen  von  toö  uf|  £K(p€UYeiv 
erhebt,  sehr  berechtigt,   noch  bestimmter  erkennt  man  aus  der  umsichti- 
gen besprechung,  welche  A.  Schöne  im  rhein.  museum  XXII  s.  137  fl*. 
dieser  stelle  gewidmet  hat,  dasz  hier  ein  fehler  der  Überlieferung  vorlie- 
gen musz.  Schöne  selbst  vermutet  ou  fjv  £Kq>€ÜY€iv,  was  ich  deswegen 
nicht  billige ,  weil  es  an  sich  zu  wenig  wahrscheinlich  ist  und  toö  ur) 
als  der  eigentliche  sitz  der  Schwierigkeit  unberührt  bleiben  musz.  hat 
schon  jemand  daran  gedacht  TOÖ  ur)  dtccppeiv  zu  emendieren?  40,  4 
ßeßaiÖTepoc  be  6  bpdxctc  tt)v  x^*Plv?  were  ömeiXouevnv  bi*  eövoiac 
tjj  beowxe  cuj£eiv  hebt  P.  mit  recht  gegen  Classen  hervor,  dasz  in  dem 
satze  mit  were  der  grund  zu  ßeßaiÖTepoc  liegen  müsse;  daher  ist  ÜJCTe 
mit  diesem  zu  verbinden  und  bezeichnet  nach  Krüger  spr.  %  65,  3, 1  eine 
beabsichtigte  folge,   ebenso  ist  der  einwand,  welchen  P.  gegen  Classens 
erklärung  von  TÖ  ue*poc  67,  2  vorbringt,  wolbegründet.   manchmal  in- 
des ist  P.  da,  wo  er  auf  fremde  ansichten  bezug  nimt,  zu  wortkarg;  wir 
möchten  nicht  nur  die  ansichten  kennen,  sondern  auch  die  gründe  wor- 


Digitized  by  Google 


J.  M.  Suhl :  anz.  v.  Thucydides  ed.  E.  F.  Poppo.  ed.  II.  vol.  I  sect.  I  et  II.  175 


auf  sie  sich  stützen,  und  nicht  nur  wissen  dasz P.  sie  misbilligt,  sondern 
auch  weswegen  dies  geschieht,  überhaupt  hat  P.  nur  in  seltenen  fällen 
demjenigen,  was  seit  dem  erscheinen  der  ersten  aufläge  zur  erklärung 
des  Th.  geschrieben  worden  ist,  den  einflusz  gestattet,  dasz  er  seine 
eigene  auffassung  gänzlich  veränderte;  in  den  allermeisten  fällen  ist  er 
der  frühern  anschauung,  wenn  auch  hie  und  da  mit  einigen  modificatio- 
nen,  treu  geblieben,  dabei  ist  er  keineswegs  immer  im  unrecht,  aber 
eben  dadurch  ist  doch  auch  mehrmals  das  rechte  nicht  zu  seiner  gebüh- 
renden geltung  gekommen,  an  einigen  besonders  schwierigen  stellen  hat 
sich  P.  für  keine  der  verschiedenen  erkläruugcn  bestimmt  ausgesprochen, 
ich  billige  das  nicht,  der  Schriftsteller  hat  überall  nur  einen  bestimmten 
gedanken  ausdrücken  wollen,  und  so  musz  auch  der  ausleger  sich  für 
eine  bestimmte  auffassung  entscheiden,  zum  beweise  desjenigen  teiles 
des  eben  ausgesprochenen  urteils,  welcher  keine  unbedingte  beistimmung 
enthält,  will  ich  die  wichtigsten  derjenigen  stellen  aufführen,  deren  er- 
klärung mir  zu  ausstellungen  anlasz  gibt,  darunter  sind  freilich  einige, 
bei  welchen  keine  der  P.  vorliegenden  Interpretationen  ihm  das  richtige 
bieten  konnte,  da  ich  über  mehrere  schon  früher  in  diesen  jahrbüchern 
bei  Besprechung  der  Classenschen  ausgäbe  meine  ansieht  geäuszert  habe, 
so  werde  ich  mich  auf  das  dort  vorgetragene  öfter  beziehen,  und  zwar 
was  das  erste  buch  betrifft  (nur  für  dieses  hat  P.  meine  recensiou  der 
ausgäbe  Glassens  in  betracht  ziehen  können)  namentlich  da  wo  P.  meine 
gründe  entweder  nicht  berücksichtigt  oder  nicht  widerlegt  hat. 

Wenn  P.  I  11,  2  ei .  .  Suvexwc  töv  ttöXcuov  bie^pepov,  fktbüuc 
&v  udxT]  KpctTOÜVTec  eIXov  . .  TroXtopKict  b '  fiv  TTpoocaGeEouevot  £ v 
e'Xdccovt  T€  XPovip  Kai  diroviUTepov  rf)v  Tpoiav  eIXov  dahin  erklärt, 
dasz  fktoiuuc  av  eIXov  durch  Iv  .  .  eIXov  mit  einer  weitern  bestimmung 
wiederholt  werde,  so  ist  dadurch  für  das  Verständnis  der  stelle  wenig 
gewonnen,  das  bi  nach  iroXioptuqi  läszt  uns  vielmehr  einen  gegensatz 
erwarten,  und  wie  sollen  wir  uns  den  Zusammenhang  denken  ?  hat  Th. 
zwei  mögliche  fälle  der  einnähme  Trojas  unterschieden,  die  durch  et 
HuvexüJC  töv  rcöXeuov  bte'mepov  und  TioXiopKia  TrpocKctGeZöuevoi 
bezeichnet  werden?  dann  würden  wir  eine  verständliche  Unterscheidung 
gänzlich  vermissen :  denn  beides  musz  im  gegensatz  zu  dem  vorhergehen- 
den otÜTÜJV  bieC7TGtpue\uJV  stehen,  und  in  diesem  gegensatz  ist  TTpoC- 
KOtG&ecGca  ein  Huvexux  TroXeueiv.  wie  die  stelle  nach  tilgung  des  ersten 
eIXov  zu  erklären  ist,  habe  ich  jahrb.  1863  s.  408  angegeben.  17, 1  sucht 
P.  die  zusammenhangslosen  worte  o\  rdp  £v  CtKeXict  eVi  TrXeiCTOV  £xuj- 
prjcav  buvduewc,  die  Classen  mit  recht  als  unecht  bezeichnet  hat,  durch 
die  gezwungene  ergänzung  eines  Zwischengliedes  zu  erklären ,  auf  wel- 
che man  seinen  eigenen  gegen  Slephanus  gerichteten  einwand  anwenden 
kann:  f  quae  apud  alios  scriptores  reperiunlur  exempla  brevium  senten- 
tiarum  ante  rdp  omissarum  aliorum  generum  sunt.'  die  vielbesprochene 
stelle  20,  1  xd  uev  ouv  rraXatd  TOiaura  eöpov ,  x^Xeird  övxa  navTl 
d£f|c  TCKuripuw  TTtCTeucat  hat  P.  jetzt  wie  früher  in  einer  weise  erklärt, 
die  weder  zu  den  Worten  des  geschichlschreibers  noch  in  den  Zusammen- 
hang passt.  Th.  will  augenscheinlich  nichts  anderes  sagen  als  dasz  es  bei 
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der  genauen  Untersuchung  der  ältesten  zustände  Griechenlands  nicht  leicht 
angieng  sich  von  denselben  auf  jedes  beliebige  zeugnis  hin  ohne  nähere 
pröfung  eine  glaubhafte  Überzeugung  zu  bilden  (mcxeucai  nach  Kröger 
spr.  S  63,  5,  2).   eine  solche  prüfung  ist  um  so  mehr  für  die  ältesten 
zeiten  notwendig,  da  man  selbst,  wie  er  im  folgenden  nachweist,  bei 
Verhältnissen  welche  der  gegenwarl  nahe  liegen,  ja  in  dieselbe  hinein- 
reichen (£xi  vuv  övtci  Kai  ou  xpovw  djuvTicrouneva),  nicht  jeder  Ober- 
lieferung unbedingt  vertrauen  darf.  22 ,  2  rjüiwca  Tpdq>€iv  .  .  irapd 
tüjv  dXXiuv  . .  äxpißeia  trepi  ^cäcrou  £tt€H€X6uiv  beweist  schon ,  wie 
Classen  bemerkt,  das  parL  aor.,  dasz  £TT€&pX€c9cti  hier  nicht  'erzählen* 
heiszen  kann ;  auch  läszt  sich  nur  sehr  gezwungen  zu  TTCtpd  tüjV  dXXtu  v 
aus  dem  vorigen  TruvGavöjaevoc  ergänzen.  25,  4  xpilndTUJV  buvdjLtei 
övtcc  . .  öuoia  toic  'GXXrjviuv  TTXouaurrdTOic  xai  *rr)  £c  iröXejLtov 
napacKCuf)  buvcrrdüTCpoi  will  P.  zu  öjuoia  entweder  irXoucioi  oder 
buvctTOi  ergänzen,  obgleich  weder  bei  Th.  noch  sonst  sich  ein  sicheres 
beispiel  eines  solchen  gebrauches  von  öfioia  findet  (jahrb.  1863  s.  465). 
der  Ursprung  der  ausdrucksweise  soll  sich  aus  VII  29,  4  öjuoict  toic 
HdXicra  toö  ßapßapiKOu  ©oiviKurraTÖv  dciiv  erkennen  lassen,  allein 
diese  stelle  ist  durchaus  verschieden,  da  hier  öpota  gar  keiner  ergänzung 
bedarf,  es  hat  mir  nicht  einfallen  können  öjiowuc  emendieren  zu  wollen, 
wie  P.  angibt,  da  dies  genau  dieselbe  Schwierigkeit  böte  wie  öjioia,  son- 
dern ich  habe  aus  öjuoi'ot  in  A  öjioict  hergestellt,  und  halte  dieses  auch 
jetzt  noch  für  notwendig,    zu  35,  5  dXXd  jidXiCTa  nlv  .  .  utibiva 
dXXov  £äv  K€KTf\cÖai  vaöc  will  P.  lieber  aus  dem  voranstehenden  kgeI 
vauTixf^c  . .  Sujujiaxiac  öiöojli^vtic  otix  öuoia  f\  dXXoTpiujctc  ein  bta- 
<p^p€i  oder  Eu^q^pei  ergänzen  als  den  inf.  £äv  imperalivisch  fassen,  da 
dadurch  der  ausdruck  zu  abgebrochen  werde,  die  vorgeschlagene  ergän- 
zung scheint  mir  ganz  unerhört  zu  sein;  die  knappe  entschied enheit  aber, 
welche  in  dem  inf.  des  befehls  liegt,  passt  vortrefflich  zu  der  form  des 
vorhergehenden  satzes,  welchem  die  auslassung  von  lcj\  dieselbe  kraft 
des  ausdrucks  verleiht.  36,  3  Tpia  nkv  övxa  Xötou  ä£ia  rote  "€XXrici 
vaurtxd  verwirft  P.  die  ansieht,  dasz  hier  icn  ausgelassen  sei,  unter 
hinweisung  auf  Buttmann  gramm.  §  129  a.  19.  allein  die  angezogene 
bemerkung  Buttmanns  findet  hier  keine  anwendung,  da  £cri  nur  zu  Tpia 
toic  tf€XXnci  vaurued  zu  ergänzen  ist  und  ÖVrct  zu  Xöyou  äHia  gehört : 
'drei  Seemächte  gibt  es  bei  den  Hellenen,  die  beachlenswerth  sind.'  37,2 
Sufiuaxöv  T€  oubdva  ßouXöjicvoi  irpöc  TabncnMara  oute  u.dpTupa 
lxe»v  out€  napaKaXoövT€C  alcxuvec6ai  erklärt  P.  die  letzten  worte: 
'neque  pudore  suffundi  aliorum  auxilium  implorantes'  und  fügt  zur  nähern 
erläuterung  hinzu:  *nam  si  alios,  ut  socii  et  testes  suarum  rerum  essent, 
excitassent,  nemo  in  societatem  turpissimorum  consiliorum  venire  voluis- 
set.'  allein  'aliorum  auxilium  implorantes'  heiszt  fiXXouc  TrapaKaXoöv- 
T€C  und  der  gedanke,  dasz  in  dem  angegebepen  falle  jeder  die  beteiligung 
an  den  schändlichen  plänen  der  Kerkyräer  würde  zurückgewiesen  haben, 
ist  willkürlich  untergeschoben,    ich  habe  jahrb.  1863  s.  469  f.  0ÖT€ 
napaicaXoövT€C  alcxOvecOou  für  unecht  erklärt.    P.  hält  dies  för  zu 
kühn,  allein  an  und  für  sich  enthält  meine  behauptung  weder  etwas  un- 
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mögliche«  noch  etwas  unwahrscheinliches,  das  beweisen  diejenigen  stel- 
len des  Th.,  wo  ein  teil  der  hss.  dergleichen  einschiebsei  hat,  die  andem 
nicht  (z.  b.  1  39,3.  113, 1.  II  91,3).  es  kommt  also  lediglich  die  begrfln- 
dnng  meiner  ansieht  in  frage,  diese  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  thalsache 
da 82  Th.  T€  —  OUT€  nicht  kennt,  und  auf  den  umstand  dasz  sich  den  Wor- 
ten kein  erträglicher  sinn  unterlegen  läszt,  sondern  auch,  was  besonders 
wichtig  ist,  auf  die  von  mir  näher  dargelegte  entsprechung  der  gedanken- 
giieder  in  dem  abschnitte  to  b*  Im  KOticoupTity  37,  2  —  c.  38.  schon 
mehrfach  habe  ich  bei  besprechung  der  Glassenschen  ausgäbe  gelegenheit 
gehabt  auf  die  symmetrische  anordnung  der  gedankenglieder  hinzuweisen, 
(he  Th.  besonders  da  anzuwenden  pflegt,  wo  er  einen  grundgedanken 
weiter  ausführt  und  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  auseinanderlegt; 
die  erkenninis  dieser  Symmetrie,  die  keine  äuszerliche  oder  rhetorisch 
erkünstelte  ist,  sondern  auf  d  em  in  sich  geschlossenen  gefüge  des  Ge- 
dankenganges beruht,  ist  für  manche  stellen  und  so  auch  hier  der  einzig 
sichere  weg  zur  richtigen  auflassung.*)  53,  3  tüjv  b£  KcpKUpatuJV  TO 
ufcv  CTparöwebov  .  .  o\  b*  'A0r|vaToi  habe  ich  die  von  P.  angezweifelte 
Stellung  des  |udv  jahrb.  1863  s.  472  durch  den  vergleich  mit  I  62,  2 
gerechtfertigt.  64,  1  tö  b*  £k  toö  icGyoö  T€?XOC  .  .  CtTroTCixfcctVTec 
(kppoupouv  will  P.  T€?XOC  von  der  Stadtmauer  verstehen,  obgleich  doch 
nicht  diese ,  sondern  die  sladt  selbst  abgesperrt  werden  soll,  auch  jetzt 
noch  stimme  ich  Classen  bei,  welcher  Teixoc  getilgt  hat.  68,  2  touc 
Suuudxouc  .  .  iv  ok  Trpocrfcci  fjyäc  oux  fatCTCt  etirew  musz  tv 
'unter',  nicht  'vor*  heiszen,  da  die  Korinthier  nicht  vor  der  bundesver- 
samlung ,  sondern  vor  der  spartanischen  dKKXrjcia  sprechen.  P.  bezwei- 
felt, ob  iv  auszer  in  der  formel  iv  TOic  so  beim  Superlativ  gebraucht 
werde,  dagegen  vgl.  Pind.  Pyth.  III  21  &Tt  roöXov  iv  dv6piU7TOici 
ucrrmÖTaTOV,  Horn.  P  26.    69,  2  o\  rap  bpu>VT€C  ßeßouXeu^vot 

*)  gelegentlich  will  ich  mir  hier  die  bemerkung  gestatten,  dasz  die 
ausführliche  besprechung,  welche  L.  Herbst  im  philol.  XXIV  s.  688  ff. 
dieser  stelle  gewidmet  hat,  nur  dazu  dienen  kann,  die  beziehnng  der 
ged&nkenglieder  zu  verwirren,  er  liest  TrapaKaXoOvTac  und  stellt  die 
worte  oöxe  irapaicaXoOvTac  alcxuvecdai  fnoch  wollen  sie  vor  den  sie 
um  hülfe  ansprechenden  sich  zu  schämen  haben,  d.  h.  noch  wollen  sie 
Schimpfes  halber  auf  vertrage  rücksicht  zu  nehmen  haben1  in  beziehung 
zu  nv  bi  iroü  ti  irpocXdßujciv ,  dvatcxuvrüJCi  'wenn  sie  irgendwo  in  et- 
was hülfreiche  hand  mit  angelegt  haben,  schamlose  forderungen  stellen*, 
das  entspricht  sich  so  wenig,  dasz  es  sich  vielmehr  widerspricht,  wie 
sollen  die  Kerkyräer  hülfreiche  hand  mit  anlegen,  wenn  sie  es  eben  ver- 
meiden wollen  durch  Schamgefühl  zur  hülfeleistung  genötigt  zu  werden? 
und  wo  heiszt  jemals  dvaicxovrctv  'unverschämte  forderungen  stellen' 
(ävoücxuvTOi  elev  VIII  45, 4  kann  dafür  nichts  beweisen  und  heiszt  auch 
lediglich:  'sie  seien  unverschämt')  oder  atcxuvecöai  'sich  zu  schämen 
haben'?  ist  das  etwa  identisch  mit  'schäm  empfinden'?  ferner  soll 
o*ujc  KOTä  növac  äöixüjci  dem  M  KaKOuprfo;  entsprechen,  was  soll 
denn  hier  kotä  novac?  ist  das  äoucclv  an  sich  nicht  schon  eine  Koxoup- 
Tta?  noch  unerträglicher  ist  die  beziehung  von  öirwc  €v  uj  u£v  öv  Kpa- 
tuki  ßiaZuivrai  auf  Eunnaxöv  t'  ovbtva  ßouXöuevoi  irpoc  TdöiKfuuara 
'X€iv.  soll  ein  bundesgenosse  sie  etwa  daran  hindern  gewalt  zu  üben, 
*o  sie  die  stärkern  sind?  warum  soll  er  nicht  vielmehr  ihre  Überlegen- 
heit vermehren  und  ihre  gewaltthätigkelten  unterstützen? 
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Ttpöc  ou  bi€TVüüKÖTac  ffcr\  Kai  oü  u.dXXovTec  dTreEepxovTai  kann  ol 
bpüJVTec  nicht  rqui  iniqua  agunt'  und  ffcx)  nicht  fiam  nunc'  heiszen. 
man  übersetze:  'leute  welche  handeln  gehen  entschlossen  sofort  gegen 
unentschiedene  und  ohne  zögern  an.'  die  aJlgemeinheit  des  ausdrucks, 
hei  welchem  speciell  an  die  Athener  gedacht  wird,  darf  nicht  auffallen, 
auch  wir  sprechen  so  von  Meuten  die  dieses  oder  jenes  thun',  indem  wir 
dabei  auf  bestimmte  persönlichkeiten  zielen.  70, 1  macht  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden,  in  welchem  blosz  von  der  charakterverschieden- 
heit  der  Athener  und  Lakedämonier  die  rede  ist,  P.s  erklärung  von  u.e- 
YdXwv  tüjv  biacpepövTUJV  KaGeCTUJTUJV  'cum  de  magni  momenli  rebus 
agatur'  unmöglich.  70,  3  hätte  P.  sich  für  eine  der  von  ihm  angeführten 
deutungen  des  Trapd  YVuVnv  KtvbuveuTai  entscheiden  müssen.  Clas- 
sens  auflassung  'über  die  vernünftige  Überlegung  hinaus  waghalsig'  ist 
die  einzig  richtige,  ist  sie  das,  so  kann  auch  im  folgenden  Tflc  TVUJjirjc 
toic  ßeßatoic  nicht  heiszen  'exploratis  animi  consiliis'  sondern  nur  'den 
sichern  ergebnissen  der  vernünftigen  Überlegung'.  70, 4  sind  bei  der  er- 
klärung von  d7TeX0eiv  die  von  mir  jahrb.  1863  s.  473  zu  gunsten  der 
Ullrichschen  emendation  d£eX6eTv  vorgebrachten  gründe  nicht  widerlegt 
worden.  70,  8  ist  oüx  fjccov  nicht  magis,  sondern  potius.  71,  1  ist 
P.  über  die  bedeutung  von  TO  Tcov  vdu.€T€  zu  keiner  entschiedenen  an- 
sieht gelangt,  was  ich  zur  begründung  meiner  auflassung  'ihr  verfahrt 
nach  gleichem  masze'  über  sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  stelle 
jahrb.  1863  s.  475  f.  gesagt  habe,  halte  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht. 
P.  freilich  ist  meine  erklärung  dunkel  geblieben,  ich  vertraue  indessen 
dasz  jeder  dieselbe  verstehen  wird,  welcher  sie  mit  aufmerksamkeil  ge- 
lesen und  erwogen  hat.  73,  2  ei  Kai  bi'  äxAou  MdXXov  Icrai  dei 
TTpoßaXXoju€VOic  steht  P.s  auslegung  1  quamvis  Semper  proferenlibus 
molestiora  futura  sint'  im  Widerspruch  mit  dem  folgenden  toö  be  Xöyou 
/af)  TtdvTUJC  CTepiCKtu/aeOa ,  in  welchem  die  Athener  eine  rühmende  er- 
wähnung  ihrer  thaten  ausdrücklich  für  sich  beanspruchen ,  was  sie  doch 
nicht  thun  würden,  wenn  dieselbe  ihnen  lästig  wäre.  84,  3  idc  Trpoc- 
TTiTTTOÜcac  TÜxac  ou  Xöyuj  biaip€Tac  wendet  P.  gegen  die  dem  sinn 
und  Zusammenhang  ganz  angemessene  erklärung  von  Sinlenis,  Forberg 
und  Classen  'die  eintretenden  zufalle  sind  durch  reden  nicht  auseinander- 
zulegen  und  zu  bestimmen'  ein,  dasz  die  angenommene  bedeutung  von 
biaipcröc  unsicher  sei.  dagegen  vgl.  Dem.  XXIII  54.  XLV  45  und  XX  28, 
wo  Dobree  birjpr]K€V  hergestellt  hat.  84 ,  4  macht  die  beziehung  des 
öene  dv  toic  dvaYKaiOTaTOic  TraibeueTai  zu  dem  (84,3)  vorhergehen- 
den Traibeuönevoi . .  £üv  xciXcttöttiti  es  notwendig  ev  toic  dvarKaio- 
tütoic  mit  Classen  'unter  dem  strengsten  zwange'  zu  verstehen ,  was  P. 
nicht  beachtet  hat.  91,  4  wendet  P.  gegen  Classens  höchst  ansprechende 
Herstellung  des  textes  ei  bt  Tt  ßoüXovrat . . ,  Trpecßeüec6ai  napd 
ccpäc  Obc  TrpobiatiTVUJCKOVTac  t6  Xoittöv  [Uvai]  Ta  T€  cqriav  au- 
toic  £0)uq)opa  Kai  Ta  KOivd  ein,  dasz  es  heiszen  müsle:  TrpecßeüecBai 
übe  Trapd  TrpobiaYiYVUJCKOVTac  cqpäc.  dagegen  vgl.  Plat.  Phädon  115* 
ui|  dtavaKTt)  unep  du,ou  üjc  beivd  TrdcxovTOC.  112,  4  Kai  vuerieav- 
Tec  d^ÖTepa  d7rexujpr]cav  in*  oikou,  Kai  ai  dH  Aitutttou  vfiec 
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ttoXiv  cd  dXÖoöcai  yex*  auxwv  kann  zu  irdXiv  nicht  dTrexwpricav 
ergänzt  werden,  da  man  annehmen  mösle,  7rdXiv  dTr€Xwpr)cav  wäre 
etwas  anderes  als  dTrexwpricav  dir'  oikou.   am  natürlichsten  ist  es  mit 
Classen  das  zweite  cd  zu  streichen  und  a\  iE  AIyütttou  TrdXiv  dXOoücai 
zu  verbinden.   120,  1  widerstrebt  P.s  erklärung  des  d£  tcou  'ex  aequo, 
i.  e.  ita  ut  non  prae  aliis  sibi  quid  tribuanl'  dem  von  mir  jahrb.  1863 
s.  477  f.  dargelegten  gedankenzusammenhang.    120,  4  bezieht  sich  ei 
Tjcuxd£oi  auf  das  vorhergehende  jur|T€  Ttu  fjcuxiuj  xfjc  ciprjvrjc  f|bö|i€- 
vov  dbiK€tc6cu ,  und  es  ist  daher  zu  denken :  ci  dbucou^evoc  fjcuxd- 
lox.  124,  1  xai  fjjnujv  xdbe  KOivr)  Trapawouvxujv  bestreitet  P.  gegen 
Classen,  dasz  KOtvr)  'zum  allgemeinen  wohl'  heiszen  könne,  in  derselben 
bedeutung  steht  es  II  43, 2  KOtvfj  xdp  Td  cuniaxa  bibövxec,  Dion.  Hai. 
antiq.  rom.  VI  56  KOivfj  ouk  diioöciv  f|rräceai  toö  dvTiirdXou;  ebenso 
.  koivüjc  11  42,  3.  was  das  folgende  efrrep  ß€ßaiöxaxov  xd  xauxd  Suji- 
qpepovxa  xat  ttöXcci  xai  ibtuixaic  efvai  betrifft,  so  widerspricht  aller- 
dings die  Stellung  des  eTvai,  wie  P.  richtig  bemerkt,  der  auffassung 
Classens,  der  Kai  TTÖXeci  Kai  ibiurraic  mit  ßeßaiöxaxov  verbinden  will, 
zieht  man  es  aber  zu  Hujimdpovxa,  so  passt  der  gedanke  nicht,  was  soll 
hier  der  vorteil  der  Privatleute,  von  welchem  in  der  ganzen  rede  kein 
«ort  gesagt  ist?  es  müste  docb  wenigstens  angedeutet  sein,  in  welcher 
weise  das  interesse  der  Staaten  hier  mit  dem  vorteil  der  einzelnen  zu- 
sammenträfe,  der  gedanke ,  welchen  Classen  seiner  erklärung  zu  gründe 
gelegt  hat,  ist  der  einzig  brauchbare;  er  liegt  aber  nur  dann  in  den  Wor- 
ten, wenn  man  eivai  nach  Hujicpdpovxa  stellt,  von  solchen  Versetzungen 
bieten  übrigens  unsere  hss.  da ,  wo  sie  in  der  Stellung  der  worte  von 
einander  abweichen,  belehrende  beispiele.   126,  6  hätte  P.,  um  die  echl- 
heit  der  worte  dv  fj  Travbriyei  Guouci,  ttoXXoi  oöx  tepeTa,  dXXd  Ou- 
uaTa  dmxuipia  genügend  zu  vertheidigen ,  den  verbindungslosen  an- 
scblusz  des  ttoXXoi  sprachlich  rechtfertigen  müssen.  132, 2  xd  T€  dXXa 
auroO  dvccKÖTTOuv  . .  Kai  öxi  dm  xdv  xpmoba  . .  rjEiwcev  dmYpd- 
H»ac6ai  .  .  tö  dXexeiov  xöb€  soll  T€  nach  P.  zur  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  dienen,   allein  nach  dem  stehenden  gebrauche  des  xd  xe 
aXXa  bei  Th.  ist  es  mit  dem  folgenden  Kai  zu  verbinden,  und  darum  hat 
Ulrich  recht,  wenn  er  die  fehlende  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden 
durch  ein  vor  xd  xe  dXXa  eingefügtes  Kai  herstellt.  141 ,  7  xpövioi  X€ 
Suviövxec  dv  ßpaxei  H^v  yopiip  ckottoöci  xi  xüjv  koivüjv  glaubt  P., 
£v  gestatte  nicht  dv  ßpaxeT  yopiip  ohne  ergänzung  (zum  geringen  teile' 
zu  erklären,  warum  nicht?  da  doch  auch  sonst  dv  zur  bildung  adverbia- 
ler ausdrücke  gebraucht  wird,   wenn  übrigens  etwas  ergänzt  werden 
soll,  su  kann  nur  aus  £uvidvx€C  hinzugedacht  werdeu  xf]c  Euvöbou.  — 
Ii  11,  7  Trdci  xdp  dv  xoTc  ö^iaci  Kai  dv  xu>  irapauxiKa  öpäv  Trd- 
cxovxdc  xi  ärjGec  öpffi  TrpocTriTrxei  kann  öpäv  nicht  von  öpTT]  irpoc- 
wiTTX€i  abhangen,  wie  P.  will,  und  es  nützt  nichts,  wenn  er  seine  auffas- 
sung dadurch  zu  begründen  sucht,  dasz  öpxf)  TTpoCTTurrci  so  viel  sei  als 
qtöovepöv  dcxi.   man  kann  ebenso  gut  sagen ,  es  sei  nicht  so  viel,  und 
welche  grammalische  regel  kann  noch  bestehen  bleiben,  wenn  man  solche 
willkürliche  Unterschiebungen  gestalten  will?  gegen  Classen,  welcher  dv 
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tu)  TTapcumKCt  öpäv  verbindet,  wendet  P.  ein,  dasz  der  acc.  TrdcxovTac 
nicht  erklart  werden  könne,  berücksichtigt  man,  dasz  TTpocTriTTTetv  so- 
wol  den  acc.  als  den  dativ  regiert,  so  bieten  die  von  Classen  angezoge- 
nen stellen  1  53,  1.  72,  1.  II  7,  2  ziemlich  naheliegende  analogien. 
36,4  ßdpßapov  fj  "QXrrvct  ttöXcuov  ^Tnövra  TrpoOuuuiC  ^uvd^eGa 
willP.  den  adjecüvischen  gebrauch  von  "GXXrjv  zulassen,  da  die  rede  des 
Perikles  sich  an  manchen  stellen  zum  poetischen  ausdruck  aufschwinge, 
was  soll  aber  iröXcuov  duuvecGai  bedeuten :  'sich  gegen  den  krieg  ver- 
teidigen' oder  'den  krieg  abwehren'?  ersteres  ist  an  sich  widersinnig, 
das  zweite,  weil  sie  wirklich  den  krieg  nicht  von  sich  fern  gehalten  ha- 
ben, kann  TiöXeuov  nicht  mit  Classen  als  einschiebsei  betrachtet  wer- 
den, so  ist  nach  II  41, 3.  III  56,  2  iroX^uiov  zu  verbessern.  40,  2  liegt 
in  £vi  T€  toic  crtrroic  ouceiurv  äua  Kai  ttoXitiküjv  ^TTi^Xcia  eicht  die 
mindeste  hindeutung,  dasz  nur  von  einer  bestimmten  classe  der  Athener, 
wie  P.  will,  die  rede  sei.  geht  aber  der  ausdruck  auf  die  Athener  im  all- 
gemeinen, so  entbehrt  im  folgenden  KCtt  itlpoic  TTpöc  £pT<x  T€Tpau|A^- 
voic  xd  TroXiTiKd  uf|  dvbeüjc  rvüjvai  das  iiipoK  seines  gegensatzes 
und  ist  daher  nach  Classens  Vorschlag  in  gxepa  zu  ändern.  40,  3  hat  P. 
seine  frühere  gewaltsame  und  erkünstelte  erklärung  des  8  TOic  dXXoic 
ductöict  ufcv  9pdcoc,  Xoticmöc  bk  ökvov  m^pei  beibehalten,  statt  ö 
einfach  mit  Classen  als  acc.  der  beziehung  zu  fassen.  42 ,  3  Kai  yäp 
toic  xdXXo  xelpoci  bucaiov  tt|v  k  xouc  ttoX^uouc  <mkp  tt\c  TraTpt- 
boc  dvbpataOiav  TrpoTiGecöat  leugnet  P.  mit  recht,  dasz  TrpariÖ€c6ai 
'angerechnet  werden'  oder  als  medium,  wie  Classen  will,  'sich  anrechnen* 
(III  64,  4  heiszt  dvbpataGCav  irpoöeecöc  'ihr  legtet  tapferkeit  an  den 
tag5)  bedeuten  könne,  die  zwei  erklärungsweisen ,  zwischen  welchen  P. 
die  wähl  lSszt:  res  ist  recht  dasz  sie  tapferkeit  zeigen'  oder  'dasz  sie  sich 
tapferkeit  vornehmen*  stehen  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  mit 
dem  folgenden  satze  in  logischem  zusammenhange,  ich  fasse  npoTttte- 
CÖai  als  einfaches  passivum  und  verstehe  7TpOTi6r)Ut  in  seiner  ursprüng- 
lichen bedeutung:  'für  diejenigen,  welche  in  anderen  beziehungen  schlech- 
ter sind,  musz  die  in  den  kriegen  für  das  Vaterland  bewiesene  tapferkeit 
vorangestellt  werden'  und  also  bei  ihrer  beurteilung  das  hauptgewicht 
In  die  wagschale  legen,  ebenso  scheint  der  scholiast  die  stelle  verstanden 
zu  haben,  welcher  TTpOTiudcBm  erklärt,  vgl.  III  39,  3  icxuv  dEiwcav- 
T€c  toö  bucatou  rcpoöewai.  zu  42,4  dßouXf^9r|cav  uer*  auroö  touc 
niv  nuujpcicOai ,  tüjv  bk  dqnecöai  hat  P.  seiner  frühern  emendation 
dqpiccOai  gar  keine  erwähnung  gethan.  ich  kenne  keine,  welche  der  ab- 
soluten gewisheit  näher  käme,  und  ich  wundere  mich,  wie  P.  sie  so 
leichten  kaufs  hat  aufgeben  können  der  gewöhnlichen  erklärung  des 
&pi€c6ai  zu  liebe,  die  nicht  nur  mit  dem  vorstehenden  ttjv  b£  TUrv 
^vavriurv  Tiuwpiav  iro0€tvoT^pav  aururv  Xaßdvrec  in  drrectem  Wi- 
derspruche steht,  sondern  auch  den  logischen  Zusammenhang  des  ganzen 
abschnittes  TÜJvbe  bfe  OÖT€  ttXoutuj  . .  7T€7TOi0^vai  geradezu  vernichtet, 
vgl.  rhein.  museum  XXI  s.  477  f.  im  folgenden  xai  dv  auTUJ  TÖ  djuuj- 
vccOai  xal  iraBeTv  juäXXov  fumcd^ievoi  f|  tö  £vbövr€C  cübZccöai  faszt 
P.  ndXXov  fjY€ic6ai  richtig  im  sinne  von  |ndXXov  d£ioöv.   dann  aber 
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ist  der  artikel  bei  djuüvccOai  und  cw£ec8ai  sprachwidrig,  ich  habe  das 
ursprüngliche  a.  o.  s.  476  herzustellen  versucht.  65,  12  Kai  ou  TTpö- 
TCpov  £vebocav  f\  auroi  ev  aptci  xatd  xdc  ibiac  biaqpopdc  Trepira- 
CÖVT6C  dapdXrjcav  gewinnt  TrepiTrecöVrec  dadurch,  dasz  durale  zu 
demselben  ergänzt  werden  soll,  keinen  halt,  es  stände  rein  möszig:  denn 
dasz  man  in  bezug  auf  innere  zwisligkeiten  nur  dann  schaden  leiden 
kanu,  wenn  man  in  sie  hineingeraten  ist,  versteht  sich  von  selbst,  vgl. 
rhein.  museum  XXI  s.  478.  68,  7  läszt  sich  nicht  TrpocTrapaxaX^cavT€C 
dji<pÖT€poi  'Aönvaiouc  . .  dcpitcoulvou  be  tou  0opuuuvoc  verbinden 
wie  Hl  55,  1.  VI  64,  1,  weil  bi  ohne  gegensatz  stände.  89,  5  jun 
Xovrdc  xi  d£iov  toö  napd  ttoXu  npd£€iv  gibt  die  ergänzung  von 
TTpdcceiv  zu  TOÖ  Trapd  ttoXu  keinen  sinn;  ebenso  wenig  kann  aus  dem 
vorigen  toö  7TpOV€ViKrnc^vai  hinzugedacht  werden,  da  auf  eine  solche 
erganzung  gar  nichts  hinweist;  noch  weniger  kann  TO  Trapd  ttoXu  an 
sich  f  eximia  agendi  ratio'  bedeuten.  90,  1  tadelt  P.  Classens  erklärung 
von  im  T€ccdpu>v  ToSduevot  Tdc  vaöc  fin  vier  linien',  weil  aus  dem 
folgenden  erhelle,  dasz  auf  dem  rechten  flügel  fünf  linien  gewesen  seien, 
das  ist  nach  Glassens  darstellung  des  Vorganges  eben  nicht  der  fall,  und 
ich  finde  nichts  woraus  dieses  hervorgehen  könnte,  überhaupt  ist  Clas- 
sens erklärung  des  in  diesem  capitel  beschriebenen  seemanovers  so  klar 
und  anschaulich ,  dasz  P.  nichts  besseres  hätte  thun  können  als  sich  der- 
selben anschlieszen.  dasz  im  ir\v  £airru>v  fr\v  (nach  ihrem  lande,  dem 
Peloponnese  hin)  mit  Ta£d|uievoi  (vgl.  Xen.  anab.  V  4,  22  dm  tö  €UiO- 
vuuov  .  .  TCtHduevoi),  und  nicht  mit  frrXeov  verbunden  werde,  ist  des- 
wegen notwendig,  weil  mau  sonst  nicht  begreift,  wie  Phorraion  aus  der 
Bewegung  der  Peloponnesier  schlieszen  konnte,  dasz  sie  einen  angriff 
auf  Naupaktos  beabsichtigten,  dasz  sie  bei  dieser  aufstellung  die  küste 
im  rücken  hatten,  liegt  zwar  an  und  für  sich  nicht  in  im,  folgt  aber  aus 
der  dargestellten  Situation,  über  nXeovTa  töv  &rrnXouv  90,  2,  wor- 
über P.  nicht  ins  klare  gekommen  ist,  vgl.  jahrb.  1866  s.  217. 

3)  Über  "AN  beim  putue  im  Thukydides  von  Ludwig  Herbst. 
Hamburg  1867.  druck  von  Th.  G.  Messner.  38  s.  gr.  4. 

L.  Herbst,  der  als  ein  feiner  und  sorgfälliger  beobachter  des  Thu- 
kydideischen  Sprachgebrauchs  bekannt  ist,  hat  in  dem  letzten  osterpro- 
gramm  der  Hamburger  gelehrtenschule  über  das  futurum  mit  dv  bei  Th. 
eine  eingehende  Untersuchung  angestellt,  deren  ergebnisse  auf  das  deut- 
lichste zeigen,  welch  groszer  gewinn  für  die  kritik  und  exegese  des  Th. 
sich  aus  der  rationellen  erforschung  seines  Sprachgebrauchs  schöpfen 
läszt  und  wie  diese  für  manche  derartige  fragen  die  sicherste  grundlage  . 
der  entsebetdung  bildet,  auf  diese  abhaudlung  besonders  aufmerksam  zu 
machen  ist  man  um  so  mehr  berechtigt,  da  es  zu  wünschen  ist  dasz  das 
hier  gegebene  beispiel  nicht  nur  für  Th.,  sondern  auch  für  andere  Schrift- 
steller zahlreiche  nachahmer  finde,  die  frage,  welche  H.  zum  gegenstände 
seiner  Untersuchung  gemacht  hat,  konnte  nur  im  zusammenhange  mit 
verwandten  sprachlichen  erscheiuungen  ihre  lösung  finden :  denn  es  han- 
delte sich  vor  allem  darum,  die  bedeutung  des  futurs  mit  dv  festzu- 
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stellen,  und  das  war  nur  auf  dem  wege  der  vergleichung  zu  erreichen,  an 
die  spitze  seiner  erörlerung  stellt  H.  das  urteil,  dasz  keine  der  bisherigen 
theorien  über  wesen  und  bedeutung  der  partikel  dv  für  alle  fälle  ihres 
gebrauches  durchführbar  sei.  hesouders  findet  die  ansieht  G.  Hermanns 
eine  gründliche  Widerlegung,  finden  wir  H.  hier  in  Übereinstimmung  mit 
Bäumlein,  dessen  forschungen  auf  dem  gebiete  der  griechischen  modus- 
lehre fruchtbarer  sind  als  alle  frühern,  so  scheint  ihm  anderseils  die  von 
Bäumlein  selbst  aufgestellte  theorie  nicht  allgemein  anwendbar  zu  sein, 
wie  an  einem  besondern  falle  nachgewiesen  wird,  ohne  dasz  damit  eine 
vollständige  Widerlegung  derselben  beabsichtigt  ist.  auch  mir  hat  es  nie 
gelingen  wollen  alle  gebrauchsweisen  des  dv  nach  der  Bäumleinschen 
ansieht  zu  hegreifen.  H.  will  nun  seiner  Untersuchung  keine  bestimmte 
theorie  über  dv  zu  gründe  legen,  sondern  bei  der  ihm  speciell  vorliegen- 
den frage  durch  vergleichende  betrachlung  den  genauen  sinn  der  einzel- 
nen stellen  ermitteln  und  auf  diese  weise  die  Wirkung,  welche  dv  bei 
denselben  ausübt,  erkennen,  gewis  ist  es  wahr  dasz  nur  dann,  wenn  auf 
diese  weise  die  genaue  bedeutung  der  einzelnen  gebrauchsweisen  des  dv 
klar  gelegt  ist,  man  dazu  übergehen  kann  die  allgemeine  theorie  aufzu- 
stellen; und  was  die  bisherigen  aufstellungen  schiefes  haben,  beruht 
einzig  darauf,  dasz  man  von  einer  vorgefaszten  theorie  ausgieng  und  die 
einzelnen  sprachlichen  erscheinungen  derselben  anzupassen  suchte ,  statt 
von  der  genauen  Untersuchung  der  einzelnen  gebrauchsformen  zu  der 
allgemeinen  bedeutung  des  dv  aufzusteigen,  von  dem  angenommenen 
standpunete  aus  betrachtet  H.  zunächst  den  ind.  fut.  mit  dv  und  weist 
nach,  dasz  derselbe  bei  Th.  nicht  vorkommt,  dabei  werden  die  stellen 
1  33, 1.  II  80, 1  näher  erläutert,  eine  weitere  belrachtung  erfordert  1 140, 
5,  wo  zwischen  KaTacrrjc€T€ ,  dv  KaTacrr|C€T€ ,  dv  kqtcictt] cgutc  zu 
entscheiden  ist.  das  macht  es  nötig  den  unterschied  zwischen  dem  fut.  mit 
und  ohne  dv  und  dem  futuralen  aor.  mit  dv  zu  ermitteln,  das  resultal  der 
hierüber  angestellten  eingehenden  Untersuchung  wird  von  H.  folgender- 
maszen  zusammengefaszt:  'das  schlichte  fut.  steht  zur  bezeichnung  einer 
zukünftigen  Wirklichkeit,  entweder  einer  neu  eintretenden  oder  einer 
dauernden,  für  die  Vorstellung  sich  ohne  bestimmtes  ende  ausdehnenden 
handlung ;  es  musz  noch  ein  dv  zu  sich  nehmen,  wenn  nicht  die  Wirklich- 
keit, sondern  die  blosze  Vorstellung  solcher  handlung  ausgedrückt  werden 
soll ;  der  Murale  aorist  mit  dv  tritt  ein  für  einen  einmaligen  in  der  Vor- 
stellung sich  abschlieszenden  act  in  der  zukunft,  ohne  dasz  dabei  das  sich 
aussprechende  urteil  einer  möglichkeit  oder  einem  zweifei  unterliegen 
soll.'  nachdem  nun  so  eine  sichere  bestimmung  der  drei  ausdrucksfor- 
men  gewonnen  ist,  ergibt  sich  für  I  140,  5  von  selbst  die  entscheidung, 
dasz  der  vom  schriftsteiler  ausgedrückte  gedanke  dv  KaTacrf)carre  er- 
fordert, darauf  betrachtet  H.  den  opt.  fut.  mit  dv,  der  V  94.  II  64,4  als 
Variante  überliefert  ist,  und  findet  dasz  derselbe  an  der  ersten  stelle  wie- 
derherzustellen (die  neuern  ausgaben  haben  alle  dv  oeüottcGe),  an  der 
zweiten  unzulässig  ist.  dann  folgt  eine  nähere  erläuterung  derjenigen 
stellen,  an  welchen  der  inf.  fut.  mit  dv  handschriftlich  gesichert  ist  (U 
80,  8.  V  71, 1.  82,  5.  VI  66,  1.  VIII  25,  5),  welche  zeigt  dasz  die  über- 
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lieferung  mit  der  bedeutung  des  ful.  mit  dv  im  einklange  steht,  zum 
Schlüsse  werden  die  drei  stellen  besprochen,  an  welchen  das  part.  fut. 
mit  dv  als  lesart  uberliefert  ist  (V  15,  2.  VI  20,  2.  VII  67,  4).  während 
die  herausgeber  das  part.  Tut.  hier  entweder  anzweifeln  oder  verwerfen, 
bringt  H.  uns  zu  der  Überzeugung,  dasz  an  sämtlichen  drei  stellen  nur 
das  part.  fut.  mit  dv  dem  gedankenzusammenhange  entspricht. 

Dieser  kurze  überblick  über  den  inhall  der  vorliegenden  abhandlung 
wird  es  vor  äugen  legen,  wie  H.  sich  mit  echt  kritischer  methode  über 
eine  rein  äuszerliche  betrachtung  der  handschriftlichen  Überlieferung,  die 
in  fällen  der  hier  besprochenen  art  mehr  als  sonst  von  zufälligkeilen  ab- 
hangig ist,  erhebt  und  durch  rationelle  erwägung  aus  gründen  der  innern 
notwendigkeit  zu  einem  sicher  begründeten  urteil  gelangt,  methode  und 
Gesamtergebnis  der  Untersuchung  verdienen  den  vollsten  beifall,  wenn  man 
auch  über  einige  einzelheiten  abweichender  meinung  sein  darf,  in  dieser 
beziehung  sind  mir  drei  puncte  aufgefallen,  die  ich  nicht  als  vollständig 
begründet  erachten  kann,  über  £\m£€iv  mit  folgendem  aor.  stellt  H.  die 
Behauptung  auf,  dasz  dv  den  aor.  begleite,  wenn  ein  neues  subject 
eintrete,  im  andern  fall  aber  fehle,  diese  Scheidung  ist  eine  rein  äuszer- 
liche, und  es  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  in  dem  einen  falle  das  ge- 
hoflte  mehr  der  Vorstellung  zufallen  soll  als  in  dem  andern ;  dann  aber 
spricht  auch  durchaus  dagegen  V  39,  2  dXmZovTec  .  .  AaKebcuu.6viOl 
. .  xouJcacGai  fiv  auroi  TTüXov,  wo  dasselbe  subject  bleibt  und  nur  in 
dem  abhängigen  salze  durch  auTOi  (ipsi)  eine  nähere  bestimmung  erhält, 
mir  scheint  es,  dasz  dv  wegbleibt,  wenn  eine  sichere  erwartung  oder 
Überzeugung  ausgedrückt  wird,  hinzutritt,  wenn  blosze  hofTnung  oder 
Vermutung  vorhanden  ist.  das  letzlere  ergibt  sich  II  20,  2  touc  Tdp 
3AGr|vcuouc  fjXmEov  .  .  Tcwc  dv  dTieHeXGeiv  aus  dem  hinzugefügten 
Taue;  dagegen  kann  VII  21,  2  die  von  Gylippos  an  die  Syrakosier  ge- 
richtete auflforderung  sich  zum  seekampfe  zu  rüsten  sich  nicht  auf  eine 
unbestimmte  hofTnung,  sondern  nur  auf  eine  überzeugungsvolle  erwar- 
tung stützen:  dXm£etv  y<*P  4n'  aurou  n  e>rov  dHiov  toO  kivouvou 
. .  KCrrepTäcacÖai.  III  30,3  gründet  sich  dXmCuj  . .  KaTaXrKpGrlvai  dv 
Td  TTpärnaxa  auf  die  vorher  durch  Kcrrd  Ydp  tö  eköc  und  eköc  be 
xai  eingeführten  Vermutungen;  mithin  ist  von  hofTnung,  nicht  von  siche- 
rer erwartung  die  rede,  ebenso  geben  auch  VII  61,  3  Kai  tö  rf\c  tux^C 
x&v  fteG*  fmßv  dX7rkavT€C  cnivai  die  TrapäXoYOt  des  krieges  nur  zu 
hofTnung,  nicht  zu  bestimmter  erwartung  anlasz.  I  127,  2  ou  jue'VTOt 
TOcoÜTOV  fiXmZov  iraGeiv  dv  ciutöv  toüto  ,  Öcov  biaßoXfiv  ofcetv 
OUTüj  TTpöc  Tf|V  TTÖXlV,  wo  beide  fälle  vereinigt  sind,  zeigt  ou  TOCOÖ- 
tov,  dasz  sie  mit  gröszerer  sfcherheit  auf  das  letztere  rechnen  als  auf 
das  erstere.  —  Ferner  stimme  ich  H.  nicht  bei,  wenn  er  bei  besprechung 
der  stelle  II  80,  8  droiKVOÖVTCti  dm  GrpdTOV  ttöXiv  uxYicrriv  Tfic 
'Axapvaviac  vou.iZovrec,  ei  TauTrjv  irparrriv  Xdßoiev,  ßabiujc  öv 
cmtci  TdXXa  Trpocxwprjcerv  glaubt ,  der  bedingungssatz  könne  gar  kei- 
nen einflusz  auf  die  selzung  des  dv  üben ,  da  anderwärts ,  wo  in  gleicher 
weise  ei  mit  dem  opt.  vorhergeht,  das  dv  beim  inf.  fut.  oder  dem  ent- 
sprechenden part.  fehle,  allein  bei  sämtlichen  stellen  dieser  art  liegt  eine 
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thatsache  vor,  welche  die  Verwirklichung  der  bedingung  unmittelbar  er- 
warten läszt ,  und  es  steht  daher  hier  jedesmal  in  dem  ideell  abhängigen 
salze  ei  mit  dem  opt.  nach  dem  historischen  tempus  für  läv  mit  dem 
conjunctiv  nach  Krüger  spr.  §  54,  12,  4.  so  erwarten  II  7, 3  öpÜJVTec, 
ei  cqnci  cpiXia  tciöt  1  ein,  ßeßauwc,  TrepiE  Tf|v  TTeXcmövvricov  Korra- 
TroXeurjcovTec  die  Athener  die  Verwirklichung  der  angegebenen  bedin- 
gung auf  grund  der  von  ihnen  abgeschickten  gesandtscbaften  (de  xd  nepi 
TTeXoTTÖvvr|cov  udXXov  xwpta  (^TTpecßeüovTo) ;  VII  4,  4  Kai  ei  xeixi- 
cöein,  £qtov  aurqj  £cpaiveTO  r)  dcKOuibf|  tüjv  diriTTibeujuv  ececöai 
hat  Nikias  die  befesligung  bereits  beschlossen  (tu)  be  NiKia  dbÖKCt .  . 
Teixicai)  und  setzt  deshalb  voraus ,  dasz  dieselbe  ausgeführt  wird,  ahn- 
lich II  20,  4.  84,  2.  III  62,  4.  IV  67,  5.  V  14,  3.  VI  33,  2.  56,  3. 
VU  28,  3.  VIII  48,  1.  dagegen  liegt  II  80,  8  die  annähme  eines  rein 
gedachten  Falles  vor:  ei  TauTtjv  TrpüJTTiv  Xdßoiev,  da  aus  dem  marsche 
nach  Stratos  nicht  unmittelbar  die  eroberung  desselben  erwartet  werden 
kann;  eine  solche  erwartung  liesze  sich  zunächst  nur  auf  den  später 
(81,  1)  erwähnten  angriff  auf  die  Stadt  gründen,  der  freilich  schon  bei 
dem  marsche  nach  Stratos  in  aussieht  genommen  war,  aber  eben  deshalb 
blosz  in  der  Vorstellung  liegt  und  nur  zu  einer  subjectiven  Voraussetzung 
berechtigt,  eine  aussage  nun ,  die  sich  auf  eine  blosz  gedachte  Voraus- 
setzung gründet,  kann  niebt  objecliv,  sondern  nur  ein  der  Vorstellung 
angehörendes  urteil  sein,  und  daher  dv.—  In  der  stelle  V  82,5  ö  be  br\- 
uoc  tüjv  'Apfeiujv  iv  toutuj,  cpoßoufievoc  touc  Aaicebaijioviouc 
xai  Tfiv  tüjv  'Aenvaiujv  Euu/iaxiav  7rdXiv  TTpocaröuevöc  Te  Kai 
vouttiuv  ueriarov  öv  ccpäc  duq>eXr|ceiv ,  Teixfoi  uaKpd  Teixn  lc  6d- 
Xaccav  will  II.  Kai  voutfwv  uericrov  öv  tö  TeixiZeiv  ccpäc  ujcpeXrj- 
ceiv  verstehen,  wogegen  entschieden  die  Stellung  des  Te  Kai  spricht. 
Th.  hätte  dann  tt|v  t€  tüjv  'ABrivauuv  Huuuaxiav  näXiv  TTpoccrfcVe- 
voc  Kai  vouiEujv  uettcrov  öv  ccpäc  ujcpeXrjcetv  geschrieben,  wie  wir 
jetzt  lesen,  musz  tt]v  tüjv  'AGnvaiwv  £uujiaxiav  auch  subject  zu  wepe- 
Xifceiv  sein,  man  übersetze  nur:  'der  demos  der  Argeier  baute,  da  er 
sich  der  athenischen  bundesgenossenschafl  anschlosz  und  glaubte,  dasz 
sie  ihm  dann  (vgl.  V  22,  2)  am  meisten  nützen  würde,  lange  mauern 
zum  meere.'  es  wird  durch  vouiEujv  ye'YiCTOV  öv  ccpäc  ÜKpeXrjceiv 
die  handlung  des  TeiX&€iV  aus  ihren  mulinasz liehen  folgen  motiviert, 
diese  auflassung  passt  auch  ganz  genau  zu  der  unmittelbar  folgenden  an- 
gäbe der  leitenden  absieht:  ömuc,  f)V  Trjc  ffle  etpYUJVTai,  f|  KaTa 
ödXaccav  ccpäc  ucTä  tüjv  'Aenvaiujv  ciTraYwuTl  tujv  ^Trrrribeuuv 
üj<peXr|. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  hauptresullate  der  Untersuchung 
zurück,  so  verdient  neben  den  ergebnissen  für  die  krilik  und  erklärung 
des  Th.  vorzugsweise  die  Feststellung  der  bedeutung  des  futurum  mit  und 
ohne  dv  und  des  futuralen  aorist  mit  dv  als  ein  weseuüicher  gewinn 
derselben  bezeichnet  zu  werden. 

Köln.  Johann  Matthias  Stahl. 
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28. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  ERSTEN  BUCHES  DER 
HORAZISCHEN  EPISTELN. 


Dasz  die  episteln  des  Horalius  —  mag  man  über  ihren  poetischen 
werlh  denken  wie  man  will  —  zur  galtung  der  didaktischen  poesie  ge- 
hören, kann  als  unbestritten  feststehend  angesehen  werden:  ich  finde 
sogar  gerade  darin  einen  wesentlichen  unterschied  derselben  von  den 
sonst  vielfach  mit  ihnen  verwandten  satiren,  dasz  in  letzteren  dem  dich- 
ter sein  sloff  und  die  darlegung  seiner  auslebten  über  denselben  viel 
mehr  Selbstzweck  ist,  während  jene  direct  darauf  ausgehen  dem  leser 
die  nieinungen  des  dichters  zu  erklären  und  aufzudrängen  (vgl.  u.  a.  I  6, 
67.  68.  I  17,  1—5).  mehr  als  anderswo  tritt  diese  didaktische  rich- 
lung  des  Hör.  in  der  ersten  und  namentlich  in  der  dritten  epistel  des 
zweiten  buches  hervor:  die  fragen  die  er  hier  behandelt  sind  nicht  nur 
ganz  allgemeiner  nalur,  sondern  es  fehlt  für  uns  auch  in  ihnen  fast  jeg- 
liche spur  von  rücksichtnahme  auf  die  adressaten,  wenigstens  von  sol- 
cher rücksichtnahme ,  welche  die  darstellung  des  Stoffes  beeinfluszt  hätte, 
anders  steht  es  in  dieser  hinsieht  mit  den  meisten  episteln  des  ersten 
buches:  nicht  nur  dasz  einzelne  ganz  allein  persönliche  beziehungen 
haben  und  ein  allgemeines  intercsse  nur  durch  die  persönlichkeit  des 
dichters  oder  des  adressaten  gewinnen  (so  namentlich  I  8  und  9),  auch 
da  wo  der  dichter  Stoffe  von  allgemeinem  interesse  behandelt,  ist  mei- 
stens die  färbung  gewählt  mit  rücksicht  auf  die  persönlichkeit  an  welche 
der  brief  zunächst  gerichtet  ist,  oder  doch  auf  eine  von  dieser  persönlich- 
keit ausgegangene  (mündliche  oder  schriftliche)  anfrage,  aufforderung, 
liilte,  wünsch  oder  dgl.  aber  es  geht  auch  bei  letzteren  eine  freiere,  so 
zu  sagen  ungefärbte  behandlung  des  Stoffes  nicht  unter;  ein  groszer  teil 
auch  der  briefe  des  ersten  buches  ist  geschrieben  mit  rücksicht  auf  des- 
sen spätere  Veröffentlichung ,  also  für  das  römische  publicum  in  seiner 
yllgemeinheil,  und  wie  auch  die  herausgeber  meistens  andeuten,  sind 
manche  briefe  (wie  I  7.  17.  18)  nicht  vollständig  zu  verstehen,  wenn 
man  nicht  jene  rücksichtnahme  des  dichters  auf  das  ganze  publicum  im 
auge  behält. 

Wenn  wir  also  auch  bei  den  episteln  des  ersten  buches  —  wenig- 
stens bei  den  meisten  —  eine  allgemeine  didaktische  tendenz  anzuer- 
kennen haben,  so  müssen  wir  auch  hier  zunächst  den  conflict  consla- 
lieren,  in  dem  der  Verfasser  von  vorn  herein  sich  befand,  und  die  aufgäbe 
präcisieren ,  deren  lösung  zu  den  gröslen  schwieligkeiten  gehörte,  inso- 
fern er  lehren  will,  verlaugt  von  ihm  der  leser  um  so  mehr  eine  logische 
anordnung  des  Stoffes,  als  derselbe  ein  abstracter  ist;  insofern  er  aber 
als  dichter  zugleich  unterhalten  und  ein  kunstwerk  liefern  will ,  welches 
mehr  ist  als  gereimte  prosa,  musz  er  die  logik  zu  verdecken  suchen  und 
sich  scheinbar  nonchalant  in  anmutigen  Wendungen  und  überraschender 
folge  seiner  gedanken  bewegen,  so  ist  es  denn  eine  weil  verbreitete  an- 
nähme, als  ständen  die  gedanken  des  Hör.  in  seinen  episteln  nur  in  losem 
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zusammenliange;  die  cpisloliscbe  form  eben  soll  ihm  die  freilieit  gegeben 
haben,  die  einzelnen  gedanken  nur  an  dünnem  faden  an  einander  zu 
reihen,  dasz  von  solchem  standpunet  aus  z.  b.  die  ars  poeiiea  nur  als 
ein  Sammelsurium  von  regeln  der  poelik  erscheinen  kann,  liegt  auf  der 
band;  aber  auch  in  vielen  episteln  des  ersten  buches  bat  man  diesen 
festen  logischen  Zusammenhang  bisher  noch  vielfach  verkannt,  hat  ver- 
kannt dasz  Hör.  seinem  didaktischen  zwecke  gemasz  die  logischen  fädon 
dick  und  fest  genug  nehmen  und  dasz  er  nur  der  dichterischen  schönheil 
wegen  zugleich  die  knoten  fest  zu  schlingen  unterlassen  mustc.  je  glück- 
licher aber  unser  dichter  die  logische  trockenheit  vermieden  bat  und  je 
mehr  seine  briefe  neben  treffenden  vergleichungen  übersprudeln  von  glück- 
lichem humor  und  treffendem  witz,  desto  schwieriger  ist  es  die  Ordnung 
des  ganzen  —  unter  der  wir  denn  allerdings  nicht  eine  schulgcmüsze  dis- 
posilion  wie  in  einem  primaneraufsatze  verstehen  dürfen  —  herauszufin- 
den; es  gehl  uns  da  mit  Hör.  wie  manchmal  mit  einer  schönen  und  geist- 
vollen dame:  über  dem  zauber  ihrer  mienen,  ihrer  stimme  und  ihrer  worle 
überhören  wir  ganz,  was  sie  eigentlich  sagt. 

Für  die  crkl.lrung  der  meisten  Horazischen  briefe  ist  es  also  meines 
erachtens  nicht  genug,  wenn  die  Interpreten  auf  eine  c  überraschende  * 
wendung  aufmerksam  machen  oder  das  ganze  paraphrasieren ,  ohne  den 
logischen  Zusammenhang  im  einzelnen  nachzuweisen,  oder  den  haupl- 
inhalt  resümieren,  ohne  die  teile  blosz  zu  legen,  damit  soll  denn  freilich 
nicht  gesagt  sein,  dasz  nicht  schon  seit  längerer  zeit  die  Interpretation 
nach  dem  eigentlichen  ziele  immer  mehr  und  mehr  hindränge,  dasz  nicht 
von  einzelnen  schon  langer  im  einzelnen  tüchtig  vorgearbeitet  sei  und 
dasz  nicht  auch  schon  Döderlnin,  der  meines  wissens*)  zuerst  die  anf- 
findung  einer  arl  disposition  versuchte,  manches  schätzbare  malerial  habe 
benutzen  können,  es  wollen  aber  die  folgenden  Zeilen  ein  neuer  versuch 
sein  die  briefe  des  Hör.  in  rücksicht  auf  den  logischen  Zusammenhang 
der  einzelnen  teile  unter  einander  und  ihre  zusammenfügung  zum  ganzen 
zu  erklären;  dasz  ich  mir  allerdings  nicht  versagen  konnte  nebenbei 
specialcrklärungen  von  einzelnen  worlen  und  salzen  auch  da  einzuschie- 
ben, wo  ihre  auffassung  den  sinn  des  ganzen  wenig  oder  gar  nicht  alle- 
riert,  ist  wol  natürlich  und  verzeihlich  genug. 

1.  Hör.  ist  von  Miicenas  angegangen  worden  die  lyrische  dichlun^ 
wieder  aufzunehmen,  schon  die  vergleichung  mit  dem  rudiarius  und 
speciell  die  wortc  donatum  iam  rude  enthalten  eine  ablehnende  anl- 
worl:  Mas  wäre  gerade  eben  so,  als  wolllest  du  einen  rudiarius  auf- 


*)  bei  dieser  gelcgcnheit  musz  ich  im  voraus  bemerken,  dasz  mir 
die  so  immense  Horaz-litteratur  keineswegs  in  ihrem  ganzen  umfange 
zu  geböte  stellt  noch  bekannt  ist;  möglicherweise  halten  die  eine  oder 
andere  der  folgenden  bemerknngen  schon  andere  vor  mir  gemacht  — 
eine  nachsieht,  aber  die  ein  Düderlein  sich  erbat  darf  auch  ich  mir  er- 
bitten, dasz  mir  Dödcrlein  sowie  Püntzcr,  Obharius,  Krüger  zum  teil 
wesentliche  dienste  geleistet  haben,  erkenne  ich  gern  und  mit  dank  nn  : 
es  darf  und  soll  eben  nicht  jeder  erklärer  ganz  von  vorn  anfangen. 
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fordern  wieder  in  die  fechtschule  zu  flehen  —  ist  also  ein  sonderbares 
ansinnen.'  mit  v.  4  beginnt  der  dichter  die  gründe  seiner  ablehnung 
anzugeben;  er  hat  deren  zunächst  vier:  erstens  non  eadem  est  aetas, 
non  mens,  d.  Ii.  'meine  Stimmung,  wie  sie  bei  meinem  alter  natürlich 
ist,  passt  nicht  mehr  für  das  lied';  zweitens  Veianius  armis  .  .  exoret 
harena  d.  h.  'wer  weisz,  wann  ich  dann  wieder  herauskomme,  wenn  ich 
mich  wieder  habe  ins  joch  spannen  lassen  (nc  toiiens  exoret)9;  drit- 
tens: ich  fürchte  meinen  allen  rühm  selbst  zu  ruinieren  (v.  7 — 9);  vier- 
tens: jene  lyrische  poesie  ist  doch  nur  ein  ludicrum  (v.  10).  in  diesem 
v.  10  ist  nemlirh  beweis,  schlusz  und  Übergang  mit  meisterhafter  knnst 
vereinigt:  denn  nicht  grammatisch  werden  durch  et  — et  die  versus  direel 
als  ludicra  prädiciert,  sondern  erst  das  cetera  lüszt  dieselben  gleichfalls 
als  ludicra,  also  als  einen  an  sich  nicht  gerade  würdigen  gegenständ  des 
strebens  erscheinen  ('ich  lege  also  das  dichten  und  ebenso  auch  jedes 
andere  spielwerk  bei  seile');  das  nunc  itaqne  versus  pono  bildet  den 
schlusz  der  deduclion  von  v.  4  an;  ludicra  pono  endlich  bildet  per  con- 
trarium  den  Übergang  zu  v.  11.  12  ('ich  gebe  mich  ernsten  beschafft  i- 
gungen  hin ,  und  zwar  dem  Studium  der  praktischen  philosophie'). 

Passend  folgt  nun  (daher  ac  v.  13)  die  beschreibung  der  art  und 
weise,  wie  llor.  die  philosophie  treibt;  und  da  sind  es  zwei  angaben,  die 
er  uns  hierüber  macht,  die  eine  so  zu  sagen  vom  materialcn,  die  andere 
vom  formalen  standpunet  aus.  erstens,  sagt  er,  treibe  ich  die  philosophie 
als  eklektiker  (v.  13  — 19);  übrigens,  fahrt  er  fort,  studiere  ich  mit 
groszem  eifer,  wobei  ich  nur  hedaure  dasz  ich  zu  oft  gestört  werde 
und  nicht  so  vorwärts  komme,  wie  ich  wol  möchte  (v.  20 — 26).  im 
folgenden  verse  (27)  ist  das  his  nicht  ganz  ohne  Schwierigkeit  und  von 
Düilcrlein ,  wie  es  scheint,  übersehen  worden,  denn  dasz  Hör.  nach  der 
klage  v.  23.  24  forlßhrt  mit  dem  gedanken  reslat  ui  ine  soler  clementis, 
sc.  philosophiae  (d.  h.  darüber  dasz  ich  es  in  der  philosophie  nicht  weit 
bringe,  musz  ich  mich  damit  trösten,  dasz  ich  wenigstens  die  demente, 
die  grundlehren  mir  aneigne),  ist  natürlich  genug;  und  ebenso  wird  jeder 
gern  zugeben,  dasz  in  dieser  Verbindung  das  regam  für  erigam  und  syno- 
nym mit  solcr  zu  verstehen  sei,  wie  denn  ja  auch  v.  32  denselben  ge- 
danken, nur  mit  einer  feinen,  aber  bedeutsamen  nüancicrnng  (quadam) 
wiederholt  oder  richtiger  gesagt  ausführt:  aber  was  ist  dann  his?  offen- 
bar hat  Hör.  das  wort  clementa  doppelsinnig  gebraucht,  und  haec  ele- 
menla  sind  'meine  nur  auf  die  demente  sich  erstreckenden  kenntnisse'; 
an  eine  rückbeziehung  auf  v.  12,  wie  Krüger  will,  dabei  zu  denken  ist  gar 
nicht  nötig. 

Demgemäsz  steht  der  ganze  passus  v.  27 — 32  im  engslen  anschlusz 
an  das  vorhergehende:  'wenn  ich  zu  bedauern  habe,  dasz  ich  es  bei  den 
manigfachen  Störungen  nicht  so  weit  bringen  kann,  wie  ich  wol  müchlc, 
so  musz  ich  mich  damit  trösten,  dasz  ich  wenigstens  über  die  grund- 
lehren ins  klare  komme  (v.  27);  und  dieser  trost  ist  nicht  etwa  ein  leidi- 
ger, sondern  mit  den  grundlehren  hat  man  immer  doch  wenigstens 
etwas.'  schon  die  v.  28 — 31  eingeschobenen  vergleichungen  aber  wei- 
sen auf  das  hin,  was  man  selbst  schon  von  den  dementen  hat:  ihre  wir- 
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kung  isl  zunächst  negativ,  indem  sie  den  menschen  frei  machen  von 
Übeln  und  mangeln  des  geisles,  und  zwar:  a)  von  moralischen  mangeln 
(v.  33 — 40);  b)  von  inlcllcctuellen  uiängeln,  d.  i.  von  falschen  Vorur- 
teilen und  verkehrten  auffassungen  (v.  42 — 51).    von  dem  zwischen  bei- 
den teilen  stehenden  v.  41  weisen  auf  den  erstem  (nur  in  einzelnen  bei- 
spielen  concrel,  nicht  in  abstracto  hingestellten)  salz  zurück  die  worlc 
virtus  est  prima  Vitium  fugere,  wahrend  die  worlc  sapieniia  prima  est 
slullitia  caruisse  auf  das  folgende  hinweisen;  den  logischen  Zusammen- 
hang macht  man  sich  deutlich  durch  die  Umschreibung:  'wie  es  demnach 
(nach  v.  33 — 40)  der  lugend  anfang  isl,  das  lasier  zu  meiden,  so  ist  es 
gleicherweise  der  Weisheit  anfang,  sich  frei  zu  machen  von  der  thorheit9 ; 
es  erscheint  so  virtus  prima  als  synonym  mit  virtutis  elementa  und  steht 
prägnant  für  id  quod  elementa  virtutis  efficiunt.  —  Als  beispiel  der 
slullitia  aber  stellt  der  dichter  das  Vorurteil  hin,  esse  exiguum  censum 
turpemque  repulsam  maxima  mala,  dagegen ,  heiszt  es  nun  im  folgen- 
den, kann  man  vom  philosophen  (meliori  v.  48)  lernen,  dasz  diese  an- 
sieht thöricht  (stulte  miraris),  dasz  also  a)  alle  die  viele  auf  die  Ver- 
meidung der  pauperies  verwandle  mühe  unnütz  sei  (v.  45  —  48).  es 
müssen  also  v.  49 — 51  notwendigerweise  b)  denselben  oder  einen  ähn- 
lichen gedanken  von  der  Vermeidung  der  turpis  repulsa  oder  von  dem 
streben  nach  äuszeren  ehren  ausdrücken;  neben  der  Schilderung  der 
mühen  um  die  äuszeren  ehren  müssen  sie  zugleich  die  aufforderung  ent- 
halten von  diesem  thöricht en  beginnen  abzulassen,  dasz  aber  unter  dem 
bilde  des  fauslkämpfers  der  candidal  gemeint  ist,  der  die  turpis  repulsa 
vermeiden  will,  liegt  klar  genug  vor:  ebenso  ist  die  Schilderung  seiner 
mühen  selbst  angedeutet  in  den  Worten  circum  pagos  et  circum  compila 
pugnax,  insofern  diese  nicht  nur  darauf,  dasz  die  gesuchte  ehre  doch  nur 
wenig  werth  habe  (bildlich:  eine  ehre  sei  sie  nur  in  den  äugen  des  land- 
volks  und  des  pöbels),  sondern  auch  darauf  hinweisen,  dasz  ein  solcher 
gladiator  überall,  an  vielen  puneten,  also  auch  zu  wiederholten  malen 
auftreten  und  seine  künste  producicren  musz;  in  lelzlerer  beziehung  isl 
gerade  die  Wiederholung  des  circum  rechl  malerisch,   die  aufforderung 
endlich  von  diesem  Ihörichlen  streben  abzulassen  liegt,  gerade  wie  vorher 
v.  48,  in  der  frageform  (quis  conlemnat?  anlwort:  niemand),  es  handelt 
sich  in  rücksicht  auf  Döderleins  erklärung  jetzt  nur  noch  um  die  worl- 
erklärung  von  magna  Olympia  und,  was  damit  innigst  zusammenhängi. 
von  sine  pulvere:  sind  magna  Olympia  die  eigentlichen  olympischen 
spiele  oder  Mcr  lugendpreis'?  und  heiszt  sine  pulvere  wörtlich  'ohne 
staub'  oder  bildlich  'ohne  mühe'?  dasz  in  rücksicht  auf  turpis  repulsa 
v.  43  die  bnideu  letzleren  bedeutungen  vorwiegen 'müssen,  verlangt  nach 
dem  entwickeilen  zusammenhange  die  stelle  mit  notwendigkeil;  aber  wie 
Hör.  den  candidaten  um  auszere  ehren  nur  unter  dem  bilde  eines  fausl- 
kämpfers, der  in  den  dörfern  auftritt,  darstellt,  so  wird  auch  der  äusze- 
ren,  werlhlosen  ehre,  die  jener  anstrebt,  der  'lugendpreis*  nur  unter 
dem  bilde  des  olympische!!  siegespreises  gegenübergestellt:  Hör.  will, 
meine  ich,  magna  Olympia  zunächst  in  rücksicht  auf  den  pugnax  von 
den  eigentlichen  olympischen  spielen  verstanden  wissen,  hat  aber,  wie 
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so  oft,  das  glciehnis  in  den  Hauptgedanken  vcrwoHcn  oder  vielmehr  hier 
das  gleichnis  als  wirklichen  Hauptgedanken  Hingestellt,  der  sinn  der 
stelle  isl  also:  wie  ein  fauslkampfcr  sich  nicht  um  den  Leifall  des  dorf- 
und  gassenpublicums  ahmühen  wird,  wenn  er  aussieht  Hat  den  höchsten 
siegespreis  im  fauslkampf  zu  Olympia  und  zwar  sine  pulvere,  ohne  den 
lästigen  staub,  zu  erringen:  chenso  soll  der  mensch  nicht  trachten  nach 
den  wcrlhlosen  auszeren  ehren,  da  ihm  höhere  und  schönere  (dulcis 
v.  51)  ehren  zu  gehole  stehen  ohne  äuszere  anslrcngungen. 

Dasz,  wie  die  versc  45 — 48  aut  exiguum  censum,  so  auch  die  verse 
49  —  51  auf  turpem  repulsam  zurückweisen  und  die  letzteren  nicht  etwa 
eiue  bildliche  erläulcrung  zu  den  ersteren  sind,  dieser  Auffassung  wider- 
spricht auf  den  ersten  anblick,  dasz  v.  52  ff.  ganz  entschieden  allein  auf 
exiguum  censum  zurückblicken,  so  dasz  v.  19 — 51  störend  dazwischen 
zu  treten  scheinen,  aber  es  hat  der  dichter,  dasz  es  slultilia  sei  sieh  um 
geld  und  gut  zu  mühen,  dasz  es  höhere  ehren  als  ehrenstellen  gebe,  v.  45 
—  51  eben  nur  behauptet:  mit  v.  52  tritt  er  für  diese  bchauptung  den 
beweis  an.  ein  guter  schülcr  würde  nun  freilich  gewissenhaft  den  beweis 
rühren  in  bezug  sowol  auf  pecunia  als  auf  honores;  dasz  Hör.  sich  über 
diese  schülerhafte  bchandlung  hinwegsetzt  und  im  folgenden  nur  noch 
von  der  pecunia  redet,  wird  ihm  jeder  gern  verzeihen,  es  liegt  demnach 
in  v.  52  der  hauptlou  auf  den  neu  eingeführten  viriutes:  'es  gibt  (nem- 
licli)  etwas  besseres  als  geld  und  gut,  die  lugend.'  den  beweis  aber  für 
diesen  salz  liefert  der  dichter  nun  scheinbar  höchst  indireel,  indem  er 
dem  vulgären  geschrei  nach  geld  (v.  53  —  56)  und  der  vulgaren  misacH- 
lung  des  Hicdermanncs  ohne  vermögen  (v.  57.  58)  gegenüberstellt  das 
spiellied  der  knaben;  doch  sehen  wir  genauer  zu,  so  Hat  er  für  die  werth- 
schälzung  der  lugend  folgende  gründe:  1)  die  werlhschälzung  der  tugend 
ist  iu  der  menschlichen  nalur  inslincliv  begründet:  denu  a)  schon  die 
knaben  singen  rex  cris,  sircete  faciesy  h)  die  lugend  ist  von  jeher  hoch- 
geschätzt worden  (v.  64);  2)  die  tugend  gewährt  die  innere  ruhe  des 
guten  gewissens  (v.  60.  61);  3)  die  tugend  gewährt  kraft  und  stärke 
gegenüber  den  Schlägen  des  Schicksals  (v.  65  —  69).  dasz  Hör.  die  Heiden 
glieder  des  ersten  salzes  trcnnle  und  das  zweite  zwischen  den  zweiten 
und  drillen  Hauptsatz  einschob  und  so  gewissermaszen  als  anhängscl  zum 
zweiten  hauptsatz  erscheinen  liesz,  geschah  wol  zu  dem  zwecke,  die  bei- 
den letzteren  abstraclcn  sälze  zu  trennen  und  so  durch  die  ganze  beweis- 
fuhrung  eine  lebendige,  concrclc  anschauung  hindurch  gehen  zu  lassen. 

Dem  so  eben  in  wenigen  drastischen  zügen  entworfenen  bilde  des 
tugendhaften  biedermannes  stellt  Hör.  nun  —  und  dadurch  vollendet  er 
erst  eigentlich  den  beweis  des  in  v.  52  aufgestellten  salzes  —  in  sati- 
rischer weise  das  bild  des  in  seinen  bemühungen  um  geld  und  gut  zer- 
fahrenen publicums  (v.  70—80),  sowie  des  wetterwendischen  und  launen- 
haften individuums  aus  dem  puhlicum  (v.  80—93)  gegenüber,  auch  in 
dem  letzteren  dieser  Heiden  Hilder  hat  sich  der  dichter  (wie  v.  64)  eine 
abweichung  von  der  schulgcmäszen  disposilion  der  gedanken  erlaubt: 
eine  solche  würde  den  v.  90  Hinter  v.  93  verlangen,  gerade  die  einschie- 
bung  desselben  in  seine  jetzige  stelle  verbielel  aber  in  v.  91  die  von 
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Döderlciu  gewünschte  und  durch  änderung  der  interpuuetion  (quid?  pau 
pe%  —  ride!  —  mittat)  eingeführte  Steigerung;  und  es  weist  zwar 
augenscheinlich  das  pauper  zurück  auf  dives  (v.  84),  aber  keineswegs 
gegensatzlich.  Hör.  will  von  v.  83  an  den  in  v.  82  aufgestellten  salz 
(cosdem  humines  tion  posse  hör  am  durare  cadem  probantes)  beweisen ; 
da  dieser  salz  aber  aufgestellt  ist  und  gelten  soll  zunächst  nur  in  bezug 
auf  die  Stellung,  welche  die  alltagsmcnschen  zu  dem  geld  und  seinem  gc- 
nussc  einnehmen,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dasz  er  seinen  salz  zunächst 
auch  nur  in  bezug  auf  den  der  geld  hat  (dives)  beweist  und  dann  v.  90 
Ihul,  als  habe  er  seinen  beweis  nunmehr  schon  zur  genüge  geführt,  als 
stände  v.  84  nicht  dives,  sondern  homu:  da  lallt  ihm  denn  ein,  dasz  er 
die  andere  classc  von  menschen,  die  pauperes,  noch  vergessen  habe; 
also:  quid  pauper?  d.  i.  cund  wie  macht  es  der  arme?'  —  anlworl:  fcr 
macht  es  nicht  besser;  Prolcusnaluren  sind  sie  alle.' 

Es  hat  aber  der  dichter  die  launenhaftigkeit  der  einzelnen  alltags- 
menschen  geschildert  nicht  mehr  in  bezug  auf  die  art  des  gclderwerbes, 
sondern  des  genusses  der  glücksgüter  und,  da  dieser  die  lebensweise  im 
allgemeinen  fasl  ganz  beherscht,  auch  in  bezug  auf  die  letztere  im  allge- 
meinen; so  ist  es  mehr  die  launenhaftigkeit  an  sich  geworden,  die  er 
uns  vorführt,  von  solcher  launenhaftigkeit,  fährt  er  nun  mit  v.  04  fort, 
soll  jeder  sich  frei  machen;  diesen  salz  aber,  der  eigentlich  auf  v.  40 
zurückgeht  und  zunächst  in  seiner  allgemeinen  gülligkeil  nur  eine  still- 
schweigende Folgerung  aus  der  ganzen  vorhergehenden  deduetiou  ist, 
wendet  er  sofort  speciell  auf  sich  selber  an ,  auf  die  allgemeine  Stellung 
des  Mäcenas  zu  ihm  gerade  in  bezug  auf  diese  frage ,  wie  implicile  im 
besondern  auf  das  Verhältnis  der  bille  des  Mäcenas  zu  dieser  philoso- 
phisch-moralischen aufgäbe  die  Hör.  sich  stellen  zu  müssen  glaubt,  denn 
das  ist  der  sinn  und  inhall  von  v.  94  bis  zum  schlusz:  Mu  wirst,  nament- 
lich da  du  so  ängstlich  um  mein  äuszercs  auftreten  besorgt  bist,  mir 
sicherlich  nicht  wehren  wollen,  wenn  ich  bemüht  bin  mich  von  solcher 
launenhaftigkeit  und  Unbeständigkeit  frei  zu  machen  und  zu  erhallen; 
das  kann  ich  aber  erreichen  nur  durch  angestrengtes  Studium  der  philo- 
sophier selbstverständlich  ist  dann  die  Folgerung:  calso  lasz  mich  philo- 
sophieren!' • —  aber  gerade  dadurch  wird  nun  der  ganze  excurs  von  v.  11 
au  über  des  dichlcrs  philosophische  Studien  und  über  den  werlh  uud  die 
bedculung  der  philosophie  zu  dem  fünften  und  wesentlichsten  gründe,  mit 
dem  Hör.  seine  ablehnuug  der  bitte  des  Mäcenas,  die  lyrische  dichlung 
wieder  aufzunehmen,  motiviert;  und  jetzt  erst  versieben  wir  ganz  die 
stelle  v.  20 — 26,  womit  der  dichter  ollen  bar  dem  Mäcenas  schon  den 
wink  geben  will,  dasz  seine  philosophischen  beslrebungen  ihm  keine  zeit 
lassen  und  dasz  jede  Störung,  also  auch  etwaige  lyrische  dichtungen,  die 
er  auf  verlangen  ausarbeiten  müstc,  ihm  unangenehm  seien. 
Demnach  ist  folgendes  der  gedankengang  unserer  cpislel: 
Deiner  bitte  mich  wieder  der  lyrik  zu  widmen  kann  ich  nicht  will- 
fahren (v.  1 — 3) :  denn 

A)  in  meinem  aller  hat  man  für  das  licd  nicht  mehr  die  rechte  Stimmung 
(v.  4); 
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11)  fange  ich  wieder  au,  wer  wcisz  wann  ich  dann  wieder  loskomme  (v.  4 
Vcianius  —6); 

C)  ich  fürchte  meinen  diehlemihm  seihst  preis  zu  gehen  (durch  schlech- 
tere dichtungen,  wie  sie  das  aller  nicht  anders  producicren  kann) 
(v.  7-9). 

I>)  die  poesic  ist  tändelci  (v.  10). 

K)  ich  habe  angefangen  mich  der  philosophic  zu  befleiszigen  (v.  11  —  12): 

I)  als  eklekliker  (v.  13-19); 

II)  dennoch  mit  eifer,  so  dasz  jede  Störung  mich  unangenehm  berührt 
(v.  20-26). 

III)  bringe  ich  es  auch  nicht  weit,  so  fördern  und  nützen  doch  auch 
schon  die  anfange  (v.  27 — 32):  denn 

1)  sie  befreien  von  moralischen  mangeln  (v.  33 — 10), 

2)  sie  befreien  von  intcllectuellen  mangeln ,  z.  b.  in  rücksichl 

a)  der  Schätzung  des  gehles  (v.  42—48), 

b)  der  Schätzung  der  einzustellen  (19 — 51). 

Zu  a)  et)  die  philosophic  lehrt  die  clugen<P  über  alles  schätzen  und 
das  gehl  verachten  (v.  52  —  69). 
ß)  lächerlich  und  verächtlich  sind 

1)  die  arten  des  gelderwcrbcs  (v.  70  —  80), 

2)  die  launeuhafligkeil  und  Veränderlichkeit  der  men- 
schen in  dem  genusse  der  glücksgütcr  und  in  ihrer 
lebensweise  im  allgemeinen  (v.  81 — 93). 

Y)  von  solcher  inconstanlia  befreit  nur  das  Studium  der  phi- 
losophic —  darum  lasz  mich  philosophieren  (v.  91 — 108). 

2.  Das  erste  drilteil  dieses  briefcs,  bis  zu  v.  26  hin,  ist  in  seiner 
anläge  klar  und  verständlich  genug ;  es  dient  als  beweis,  wie  der  dichter, 
sobald  er  es  mehr  mit  sacheu  zu  tliuu  hat,  in  der  folge  der  gedankeu  von 
der  gewöhnlichen  rcgcl  nicht  abweicht  und  hauptsächlich  nur  reihen  von 
au  sich  trockenen  abstraclionen  durch  scheinbares  r  lrrlichleliercn'  an- 
mutiger zu  machen  bemüht  ist.  zu  bemerken  hätte  ich  nur  noch  zu  cur 
ita  crediderim  (v.  5)  gegen  Krüger,  der  das  perfect  nur  erklären  kann, 
indem  er  der  Wortbedeutung  von  crederc  gcwalt  anlhul  ('ich  habe  die 
Überzeugung  gewonnen  und  hege  sie  also  noch'),  dasz  ich  —  und  ich 
glaube,  auch  die  meisten  leser  des  dichlcrs,  obgleich  die  ausgaben  sonst 
Iiier  schweigen  —  von  jeher  den  indirecten  fragsatz  als  aus  der  beschei- 
denen behauplung  ita  crediderim  (für  iia  credam  oder  ita  credo)  ent- 
standen angesehen  habe,  ferner  möchte  ich  v.  12  f.  so  interpungieren: 

Nestor  componere  Utes 
inier  Peliden  festinat  et  inter  Atriden; 
hunc  awor,  ira  quidem  communiter  urit  ulrumque: 
quidquid  delirant  reges,  plecluntur  Achivi. 
denn  so  erscheint  v.  13  als  erklärung  von  Utes  (v.  12)  und  v.  14  als  der 
erfolg  der  bemühungen  des  Nestor:  'Nestor  ist  bemüht  den  streit  zwi- 
schen dem  Peliden  und  dem  Atriden  zu  schlichten;  dieser  [neralich]  ist 
von  der  liebe,  beide  zugleich  vom  zorn  in  leidenschaft  versetzt:  [aber] 
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sie  rasen  in  ihrer  Icidenschaft  weilcr,  und  freilich  —  die  Achäcr  müssen 
es  büszen.' 

Bei  v.  27  befinde  ich  mich ,  wie  die  meisten  hgg. ,  nicht  in  Überein- 
stimmung mit  Döderlcin,  der  die  freier  und  die  Phäaken  in  gegensalz 
stellt  einerseits  zu  Paris,  Achilleus,  Agamemnon  (als  bcispielcn  grosz- 
artiger  leidenschaft),  anderseits  zu  Odysseus  (als  beispiel  groszarligcr 
weisheil);  denn  während  Hör.  die  Weisheit  des  Odysseus  preist,  hat  er 
die  leidenschaflcn  jener  beiden  der  llias  im  lichte  des  ladels  erscheinen 
lassen,  es  können  also  wol  die  freier  und  die  Phäaken  nur  im  gegen- 
salz  zu  dem  weisen  und  namentlich  auch  zu  dem  klug-enthallsamcii 
(v.  24)  Odysseus  gemeint  sein,  verständlicher  wäre  der  dichter  gewesen, 
wenn  er  den  v.  27  nachgestellt  hätte  (etwa  so:  dem  schönen  beispicle 
des  Odysseus  gegenüber  stehen  die  freier  und  die  Phäaken,  die  da  nur 
ihren  bauch  pflegten  usw.;  und  —  solche  leute  sind  wir!). 

Mit  der  erwähnung  der  freier  und  Phäaken  aber  hat  Hör.  nun  ge- 
rade einen  faulen  fleck  in  dem  Charakter  seiner  zeit  berührt,  die  gleich- 
gülligkcil  gegen  die  idealen ,  insbesondere  die  philosophischen  bestrebun- 
gen;  nichts  natürlicher  also,  da  er  davon  ausgegangen  ist  dasz  die  leiirtrc 
des  Homer  die  philosophischen  Studien  oder  doch  die  anwendung  der 
Philosophie  auf  das  leben  fördere,  als  dasz  er  in  längerer  paräncse  (von 
v.  32  an)  diese  gleichgülligkeil  zu  bekämpfen  sucht:  es  ist  also  dieser 
teil  der  cpislel  wesentlich  mit  an  das  römische  publicum  im  allgemeinen 
und  ersl  am  Schlüsse  wieder  an  den  jungen  Lollius  (pucr  v.  67)  im  be- 
sondern  gerichtet,  der  gedankengang  aber  dieser  paräncse  ist  mir  nun 
folgender: 

a)  nur  philosophische  Studien  können  uns  von  mängeln  des  gcisles 
(z.  b.  invidia ,  atnor  v.  37)  frei  machen ;  und  körperlichen  leiden 
abzuhelfen  sind  wir  doch  immer  bereit  (v.  32 — 37). 

b)  darum  eile  (fesiinas  v.  38),  wie  du  ja  auch  bei  körperlichen  lei- 
den mit  der  heilung  nicht  zu  säumen  pflegst,  und  schieb  die 
philosophischen  Studien  nicht  auf  (v.  38 — 43). 

r)  die  enlschuldigung,  dasz  das  geschäft  und  die  sorge  um  des  lei- 
bes  noldurfl  für  die  philosophischen  Studien  keine  zeil  lasse,  isl 
eitel:  denn  der  mensch  bedarf  in  dieser  hinsieht  nur  äuszerst 
wenig  [und  dies  wenige  ist  leicht  beschafTt]  (v.  44 — 46), 

d)  und  schälze  [selbst]  kann  der  mensch  nicht  genieszen  ohne  gei- 
stige gesundheil  [die  nach  dem  obigen  nur  die  philosophic  bringt], 
da  die  geistigen  mängel  jeglichen  genusz  vergällen  (v.  47 — 54). 

c)  aber  es  führen  die  letzteren  auch,  wenn  sie  nicht  beseitigt  wer- 
den, schlieszlich  zu  positivem  schaden  (v.  55 — 62);  so  erzeugt 

1)  die  wollust  (v.  55)  schmerzen, 

2)  die  habsucht  (v.  56)  das  gefühl  der  bedürfligkeit, 

3)  der  neid  (v.  57.  58)  raagerkeit, 

4)  der  jähzorn  (v.  59—62)  unüberlegte  Handlungen. 

f)  daher  —  noch  einmal  —  bezwinge  [durch  philosophische  Stu- 
dien] solche  leidenschaflcn,  und  zwar  namentlich  du,  Lollius,  so 
lange  du  noch  jung  bist  (v.  62 — 69). 
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Zur  erläulcrung  und  begründung  dieser  auffassung  mögen  noch  fol- 
gende Bemerkungen  dienen,  bei  argentum  (v.  44)  hat  Döderlcin  zurück- 
gegriffen auf  die  erklärung  'silbcrgcräl';  die  dann  in  den  versen  44.  45 
liegende  trias  (prunksucht,  geldgier,  bauwül)  Andel  er  wieder  in  v.  47 
(wo  domus  et  fundus  dann  auf  die  bauwul,  auri  acervus  auf  die  geld- 
gier, endlich  aeris  acervus  auf  die  prunksucht  gehen  soll),  ich  nieine, 
im  letzteren  verse  musz  schon  die  Verbindung  von  acs  und  aurum  durch 
cl  und  ihre  gemeinschaftliche  Unterordnung  unter  acervus  uns  abhalten 
unter  aes  etwas  anderes  als  einen  dem  aurum  synonymen  begriff  zu  ver- 
stehen; will  man  die  erste  trias  (in  v.  44.  45)  wiederfinden  in  v.  47,  so 
stelle  man  lieber  domus  dem  uxor,  fundus  dem  pacantur  vomere  silvac, 
aeris  acervus  et  auri  dem  argentum  zur  seile,  nun  aber  wäre  es  doch 
sonderbar,  wenn  Ilor.  schon  v.  44  die  avarilia  gciszeltc,  um  sie  v.  56 
neben  anderen  leidenschaflcn ,  die  an  dieser  stelle  mit  ihr  ganz  auf  glei- 
cher stufe  behandelt  werden,  noch  einmal  zu  gciszeln:  da  wurde  eben 
jegliche  logik  aufhören  und  ein  wirkliches  irrlichleliercn  anfangen,  da 
jedoch  Hör.  unmittelbar  vorher  gegen  den  aufschub  predigt,  so  ist  nichts 
natürlicher  als  dasz  er  auch  — zur  begrüudung  seiner  aufforderung  —  die 
eutschuldigungsgründe  der  säumenden  zurückweist,  diese  aber  sind  nach 
meiner  auffassung  in  v.  44.  45  angegeben,  und  am  besten  vergleicht  man 
mit  dieser  stelle  das  glcichnis  ev.  Luc.  14, 16  ff.:  'der  eine  sagt,  ich  musz 
geschäfle  machen  und  verdienen;  der  andere  sagt,  ich  bin  gerade  darauf 
aus  mir  eine  reiche  frau  zu  suchen ;  der  dritte  sagt,  ich  musz  erst  meinen 
acker  bestellen.'  von  diesen  einwanden  nun  Iragcn  der  ersle  und  der 
letzte  ihre  gemeinsame  beziehuug  deutlich  genug  zur  schau:  es  ist  die 
sorge  um  des  leibes  noldurft,  welche  jene  säumigen  zum  vorwandc  neh- 
men; aber  dieselbe  beziehung  will  meines  erachtens  Ilor.  auch  bei  dem 
zweiten  einwände  andeuten  durch  den  zusatz  beata,  welcher  überhaupt 
um  so  weniger  überflüssig  erscheint,  als  der  säumige  ja  nur  dann,  wenn 
er  nicht  jede  beliebige  zur  frau  nehmen  will,  zu  suchen  nötig  hat.  und 
auf  diese  einwände  antwortet  dann  Hör.  v.  46:  'soviel  als  du  brauchst 
hast  du  leicht,  wenn  du  genügsam  bist,  und  mehr  brauchst  du  nicht: 
also  dürfen  und  sollen  solche  sorgen  dich  nicht  bindern.'  dasz  hier- 
bei das  quaeritur  in  zweierlei  bedeutung  (quaerilur  argentum  =  es 
wird  gcld  erworben,  quaeritur  uxor  =  es  wird  eine  frau  gesucht) 
genommen  ist,  hat  nichts  auffälliges,  da  beide  begriffe  eng  verwandt 
sind  und  nur  der  deutsche  Sprachgebrauch  ein  doppeltes  verbum  ver- 
langt. 

Der  in  v.  47  liegende  gegensatz,  den  ich  im  obigen  schema  durch 
den  zusatz  'selbst'  andeutete,  ist  nun,  glaube  ich,  auch  klar  genug:  'was 
hilft  das  blosze  sorgen  um  des  leibes  noldurft?  hast  du  des  irdischen 
gutes  auch  noch  so  viel,  es  befreit  dich,  wie  von  körperlichen  leiden, 
ebensowenig  von  geistigen  gebrechen  (z.  b.  cupido  und  metus),  die  jeg- 
lichen genusz  verkümmern.'  demnach  ist  valeat  (v.  49)  nicht  auch  auf 
die  geistige  gesundheit  zu  beziehen ;  es  bezieht  sich  auf  corpore  febres 
(v.  48),  wie  qui  cupii  aut  metuil  auf  animo  curas:  ich  würde  demnach 
nach  cogitat  uti  statt  des  herkömmlichen  puuetums  ein  semikolon  setzen, 
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da  die  beiden  salze  valcui  .  .  tili  und  qui  cupil  .  .  (lokales  den  salz  non 
.  .  dcduxil  corpore  febres,  non  animo  curas  erläutern. 

In  v.  60—62  hat  Uödcrlciii  die  inlcrpunction  geändert,  so  das/  der 
salz  ira  furor  brevis  csl  nachsalz  wird  zum  Vordersatz  dum  poenas  .  . 
inulto;  ich  glaube  mil  unrecht,  denn  einmal  wird,  da  v.  59  schon  von 
der  ira  als  einer  verwerflichen  leidenschaft  die  rede  gewesen  ist,  in  v.  62 
niemand  von  selbst  mehr  au  den  'gerechten  zorn'  denken,  und  es  er- 
scheint also  durchaus  unnötig,  dasz  Hör.  noch  ausdrücklich  hervorheben 
sollte,  unter  welchen  umstünden  die  ira  ein  furor  sei;  zugleich  aber 
würde  auf  diese  weise  der  dichter  seiner  beweisführung  durch  den  Zu- 
satz brevis  die  spitze  abgebrochen  haben  (man  denke  nur:  wenn  der  zorn 
so  und  so  handelt,  dann  ist  er  raserci  —  freilich  nur  eine  vorüber- 
gehende}; dagegen  uiml  brevis  sich  recht  gut  aus,  wenn  man  (nach  dem 
punctum  hinter  inulto)  den  salz  ira  furor  brevis  est  sich  nackt  hinbe- 
stellt denkt:  'der  zorn  ist  nemlich  eine  raserci,  wenn  auch  nur  eine  voi  - 
übergehende. '  dazu  kommt  dasz  im  folgenden  die  worle  regere,  com- 
pesecre  frenis  et  eatena  auf  den  zorn  besser  passen  als  auf  jede  andere 
leidenschaft,  wie  denn  ja  auch  animus  und  ira  sonst  vielfach  fasl 
synonym  gebraucht  werden,  dagegen  habe  ich  nicht  angestanden  tüe 
Aufforderung  in  v.  62.  63 ,  die  dem  Wortlaut  und  der  (gewöhnlichen) 
Satzverbindung  nach  zunächst  nur  die  ira  betrifft,  auch  auf  die  anderen 
leidenschaften  implicile  zu  beziehen:  die  Freiheit,  die  llor.  sich  in  der 
ersten  epistcl  nahm,  indem  er  von  v.  52  au  die  honores  ganz  unerwähnt 
licsz,  ist  eine  viel  gröszere. 

Nun  noch  einige  worle  über  den  schlusz,  den  man  gewöhnlich  als 
empfehlung  der  aurea  medioeritas  auch  in  dem  Studium  der  philosophic 
ansieht,  so  schön  dieser  gedankc  auch  an  sich  ist  und  so  schöne  paralle- 
len man  zu  demselben  nicht  nur  aus  Cicero  sondern  auch  aus  uuserui 
lloratius  selber  uachweiseu  kann,  so  ist  doch  derselbe  hier,  wo  der  (lich- 
ter einem  jungen  freunde  so  eben  einen  energischen  anfang  des  philoso- 
phischen Studiums  mit  ernst  und  wärme  ans  herz  gelegt  hat,  ebenso  we- 
nig am  platze  wie  ep.  I  6, 15  f..  wo  Döderlein  denselben  schon  vor  jähren 
so  treffend  zurückgewiesen  hat;  einem  jünger  der  Weisheit  zu  sagen, 
er  solle  seine  Studien  nur  nicht  zu  hastig  treiben,  wäre  frevel  am  jüng- 
liuge  selber,  es  sind  die  lelzleu  worte  nec  praeeedentibus  insto  meines 
erachlens  vielmehr  ein  ausdruck  der  bescheidenheit  des  Hör.  seinem  wenn 
auch  jugendlichen,  doch  seiner  familieuverbindungen  wegen  angesehenen 
freunde  gegenüber:  'warten*  sagt  er  'auf  die  trägen  und  säumenden  kann 
und  mag  ich  nicht;  doch  kann  ich  auch  nicht  von  mir  sagen,  dasz  ich  es 
schon  weit  gebracht  hätte  und  den  vordersten,  den  ersten  schon  auf  den 
fersen  folgte'  (vgl.  ep.  I  1,  27).  während  nemlich  anleire  (v.  70)  mehr 
relativ  zu  nehmen  ist  ('wenn  du  mir  voraus  bist'),  fasse  ich  das  syno- 
nyme praccedere  hier  ganz  absolut  und  praecedens  ebenso  wie  prac- 
slans,  welches  letztere  ja  auch  ursprünglich  relative  nebenbeitichung  hat 
und  doch  als  reines  adjeclivuin  mit  dem  absoluten  begriffe  des  'vorzüg- 
lichen, trefllichcn'  gebraucht  wird  (vgl.  Quint.  VIII  2,  13  convivium 
praecesserit  an  laclitia). 
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Zu  3  nur  die  bcinerkung  dasz,  wenn  Dürierlein  v.  28  es  vorzog  die 
worte  hoc  opus  als  besoudcrn  salz  (=  hac  rc  opus  esl)  aufzufassen,  ihm 
offenbar  die  Wirkung  der  anaphora,  welche  die  aufforderung  so  recht 
dringlich  erscheinen  lüszl,  ganz  entgangen  ist. 

4.  Diese  epistel,  das  haben  wol  schon  die  meisten  erklärer  gefühlt, 
ist  bei  weitem  nicht  so  leicht  wie  sie  anfangs  aussieht,  wenn  auch 
manche  unnötigerweise  mehr  Schwierigkeiten  darin  gesucht  haben  als 
wirklich  vorliegen,  die  hauplveranlassung  zu  derselben  für  Hör.  ist  wol 
am  deutlichsten  in  den  beiden  letzten  versen  ausgesprochen:  dieselben 
sind,  wenn  man  nur  nicht  vises  ==  videbis  niml,  eine  einladung  zu  einem 
besuche  (und  vielleicht  ist  dies  der  grund,  dasz  bei  der  herausgäbe  der 
briefe  Hör.  diese  epistel  mit  dem  einladungsschrcibeu  an  Torqualus  zu- 
sammenstellte), zugleich  aber  auch  eine  humoristisch  eingekleidete  nach- 
riciil  über  des  diebters  damals  gerade  recht  erfreulichen  gesundheitszu- 
stand.  vergleichen  wir  aber  die  art  und  form  dieser  einladung  mit  der 
der  folgenden  epistel,  so  erscheint  sie  offenbar  nur  als  eine  gelegent- 
liche, nebensachliche,  und  demnach  möchte  ich  das  ganze  für  nichts  mehr 
als  einen  freundschaftlichen  gelegenheitsbrief  halten ,  bestimmt  die  zwi- 
schen beiden  dichtem  obwaltenden  freundschaftlichen  bezichungen  zu 
pflegen,  oder  mit  einem  worte  für  ein  stück  der  zwischen  beiden  freun- 
den gepflogenen  correspondenz ,  welches  unser  dichter  der  abwechselung 
wegen  einmal  in  poetische  form  zu  gieszeu  beliebt  hat.  eben  dahin  zielen 
denn  auch  deutlich  die  an  den  adressaten  gerichteten  fragen  v.  2  — 5  über 
seine  augenblicklichen  beschäftigungen,  während  zugleich  die  anrede  v.  1 
vielleicht  schlieszen  läszt,  dasz  Tibullus  sich  brieflich  gegen  Hör.  ein 
urteil  über  seine  sermoneu  erlaubt  halle,  wenn  damit  der  auszerc  Cha- 
rakter des  briefes  richtig  gezeichnet  ist,  so  dürfen  wir  natürlich  in  dem- 
selben eine  logische  einheit  nicht  verlangen;  der  bricfstellcr  plaudert 
ebeu  seinem  freuude  alles  vor,  was  er  auf  dem  herzen  hat.  entweder 
sind  dies  nun  aber  gerade  ganz  disparale  dinge  (wie  z.  b.  in  dem  briefe 
au  Iccius  I  12),  wo  dem  Schreiber  schlieszlich  nichts  übrig  bleibt  als  in 
raschem  sprunge  eine  neue  gedankenreihe  zu  beginnen;  oder  aber  es 
lasseu  sich  die  dinge  wenigstens  durch  irgend  einen  zwischengedankeu 
an  einander  reihen,  bei  letzlerer  Sachlage  tritt  dann  natürlich  der  fall 
ein,  den  die  meisten  erklärer  leider  bei  allen  cpisleln  wollen  gellen  lassen, 
dasz  nemlich  die  das  ganze  zusammenhaltenden  fädeu  nur  äuszerst  dünn 
gewoben  sind,  und  diesen  fall  haben  wir  in  unserer  epistel. 

Die  v.  2 — 5  an  Tibullus  gerichteten  fragen  setzen  alle  bei  dem- 
selben geistreiche  beschäftigungen  voraus :  und  diese  voraussclzung  be- 
gründet der  dichter  offenbar  mit  den  Worten  non  tu  corpus  eras  sine 
pectore  v.  6.  dieser  beweissalz  wird  dann  näher  erläutert  durch  die 
worte  di  tibi  formam,  di  tibi  divilias  dederunt  arlemque  fruendi,  wo 
forma  und  divitiae  als  äuszerc  güler  auf  corpus,  die  ars  fruendi  auf 
pect us  zurückweist,  wie  aber  dieser  zweite  salz  (di  tibi  .  .  fruendi) 
schon  den  erstcren  (non  tu  corpus  eras  sine  pectore)  verallgemeinert 
hat  —  denn  wie  wenig  deckt  pectus  die  ars  fruendil  —  so  veraligc- 
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meinem  nun  die  verse  8 — 11  das  vorhergehende  vollständig  zu  dein  gc- 
danken:  'überhaupt  bist  du  ein  wahres  glückskind',  und  zwar  wiederum 
nicht  blosz  in  rücksicht  auf  äuszere  guter,  sondern  auch  auf  geistige 
(v.  9).  es  war  nun  der  letzte  gedankt  eingekleidet  in  die  frage:  was 
bliebe  eiuer  auune  ihrem  glückskind  von  Säugling  wol  noch  zu  wünschen 
übrig?  und  in  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  erwartet  Hör.  vom 
loser  die  autwort  'nichts',  aber  der  dichter  hat  in  seiner  scherzhafleii 
Inline  doch  noch  etwas  einem  solchen  glückskind  zu  wünschen,  nemlich: 
'überlasz  das  sorgen  usw.  anderen  leuten,  geniesz  du  froh  den  augen- 
hlick.9  dies  und  nichts  anderes  ist  der  sinn  der  verse  12 — 14;  und  nur 
in  dieser  auffassung  können  dieselben  den  passenden  Übergang  bilden  zu 
der  folgenden  milteilung  über  des  Hör.  wolbcfindcn:  'wenigstens  ich  be- 
finde mich  bei  bcfulgung  dieses  Epikureischen  grundsatzes  kannibalisch 
wol.'  dasz  an  dieser  stelle  inter  (gerade  wie  I  12,  14)  einen  cxclusivcu 
sinn  haben  kann;  dasz  ferner  die  worlc  des  v.  13  nicht  zu  bedeuten 
brauchen  esci  jeden  augenblick  todesbereit',  sondern  ebenso  gut  be- 
deuten können  'sieh  jeden  augenblick  als  den  letzten  des  genusses  au', 
wird  jeder  gern  zugeben:  wenn  man  dann  aber  nur  sperabitur  (v.  14) 
in  dem  prägnanten  sinne  von  'erhoffen'  niml  (denn  erhofft  man  eine  neue 
stunde,  so  kann  mau  nicht  zum  rechten  genusz  der  gegenwärtigen  kom- 
men), so  heiszt  grata  superveniel  'die  stunde  wird  als  eine  angenehme 
d.  h.  wiederum  genuszreiche  hinzukommen',  eine  paraphrasc  der  letzten 
fünf  verse  möchte  ich  so  fassen:  'ich  will  dir  sagen,  was  dann  der  mensch 
noch  braucht:  man  überlasse  das  hoffen  und  sorgen,  das  fürchten  und 
ärgern  anderen  leuten  und  denke  jeden  lag,  dieser  könne  wol  der  letzte 
sein  und  müsse  also  genossen  werden ;  um  so  angenehmer  und  willkom- 
mener wird  jede  neue  stunde  herankommen,  wenn  man  nicht  mit  bangen 
und  hoffen  auf  sie  gewartet  hat  und  während  ihrer  daucr  nicht  mit  bangen 
und  hoffen  auf  eine  neue  wartet,  das  wenigstens  ist  der  grundsalz,  hei 
dessen  befolgung  ich  rund  und  fett  werde:  komm  nur  und  überzeuge 
dich,  und  du  wirst  grund  zu  lachen  haben,  wenn  du  siehst,  wie  ich  durch 
mein  Epikureisches  leben  ein  aussehen  gewonnen  wie  ein  mastschwein.' 
dasz  Hör.  hier  scherzhaft  übertreibt  und  dadurch  zum  umgekehrten  beuch- 
ter wird,  ähnlich  wie  ep.  I  15,  ist  klar  genug;  den  scherz  wenigstens 
bekundet  die  wähl  der  ausdrücke  in  den  beiden  letzten  versen. 

5.  Die  chrcnrctlung  des  Torquatus  hat  Döderlcin,  wenigstens  was 
die  erklarung  von  v.  13  betrifft,  nach  meiner  meinung  mit  vollständigem 
erfolge  durchgeführt;  weniger  überzeugend  scheint  mir  seine  Interpreta- 
tion von  v.  8 ,  obgleich  ich  weder  selbst  eine  bessere  zu  bringen  weisz 
noch  anderswo  eine  bessere  gefunden  habe. 

Der  gedankengang  ist  im  allgemeinen  klar  genug;  im  einzelnen 
möchten  folgende  bemerkungen  dem  einen  oder  andern  leser  willkom- 
men sein,  der  7e  vers  steht  auf  den  ersten  anblick  störend  da,  und 
zwar  wegen  des  atlributs  munda,  auch  wegen  des  verbum  splendel,  um 
so  mehr  da  v.  22—24  einen  ähnlichen  gedanken  ausführlicher  behan- 
deln, doch  es  fällt  jede  Störung  weg,  sobald  wir  nur  aus  dem  verse  den 
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gedanken  cich  erwarte  dich  bestimmt',  der  so  zu  sagen  zwischen  den 
zeilen  steht,  herausschalen:  dann  erscheint  dieser  vers  nach  der  angäbe 
des  zu  erwartenden  gelränkes  ebenso  passend  eingefügt,  wie  v.  3  nach 
der  angäbe  der  zu  erwartenden  speisen,  in  solcher  Fassung  und  bei 
dieser  gedankcnfolge  kann  naturlich  splendere  erst  recht  nicht  auf  das 
Teuer  des  herdes  bezogen  werden,  was  übrigens  auch  sonst  wol  die 
meisten  neueren  erklärer  aufgegeben  haben.  —  V.  10  kann  ich  trotz 
Obbarius  und  mancher  anderen  ausleger  warnung  nicht  umhin  veniam 
somnumque  =  veniam  somni  zu  nehmen,  denn  wie  wenig  zunächst 
die  ergänzung  bibendi  zu  veniam  hier  passt,  liegt  auf  der  band,  da  es 
doch  äuszerst  unschicklich  und  gegen  Oclavian  rücksichtslos  von  Hör. 
wäre  zu  sagen :  eda  morgen  Cäsars  geburtstag  ist,  so  haben  wir  die  beste 
gclegenheit  heute  uns  zu  bezechen.'  aber  venia,  wie  manche  wollen, 
absolut  für  'muszc,  freilich  von  geschäflen'  zu  nehmen  ist  meines  er- 
achtens  unmöglich:  denn  venia  heiszt  'nachsieht,  willfahrung '  u.  dgl., 
es  verlangt  also  namentlich  in  der  redensart  veniam  dare  eine  attributive 
hestimmung,  die  angibt  oder  andeutet,  in  welcher  hinsieht  venia  gqwährl 
wird,  und  wo  ein  solches  allribut  fehlt,  ist  es  wenigstens  aus  dem  zu- 
sammenhange leicht  zu  entnehmen,  nun  aber  ist  es,  da  wir  bibendi,  wie 
wir  eben  gesehen,  nicht  supplieren  dürfen,  unmöglich  etwas  anderes  als 
somni  aus  dem  somnumque  hinzuzunehmen,  und  es  heiszt  dann  dies  dal 
veniam  somni  =  der  tag  hat  nichts  dagegen ,  wenn  du  länger  schläfst, 
d.  h.  er  verlangt  keine  arbeit  von  dir.  damit  will  ich  nun  freilich  nicht 
gesagt  haben,  dasz  veniam  somnumque  in  grammatischem  sinne  so  viel 
sei  wie  veniam  somni;  der  dichter  hat  hier  nur,  wie  er  überhaupt  gern 
coordinierl,  wo  die  strenge  logik  eine  Subordination  verlangt,  die  nähere 
beslimmung  der  venia  so  gegeben,  dasz  der  leser  sogleich  das  wort 
fiude,  aus  welchem  er  die  attributive  beslimmung  zu  venia  ergänzen 
könne,  ebenso  ist  ep.  I  1,  81  aliis  rebus  sludiisque  dem  sinne  nach 
nichts  anderes  als  aliarum  rerum  sludiis:  denn  es  ist  an  dieser  stelle 
nur  die  rede  von  den  verschiedenen  arten  des  strebens  der  menschen 
nach  geld,  und  die  res  cuius  studio  tenentur  homines  ist  bei  allen  die- 
selbe, nemlich  die  pecunia.  nicht  anders  steht  es  ep.  I  2,  36  mit  sludiis 
et  rebus  honeslis:  denn  dasz  Hör.  gerade  wesentlich  an  das  studie- 
ren (der  philosophie)  und  nicht  etwa  an  gute  Handlungen  und  thalen, 
die  ja  vielleicht  instinetiv  ausgeführt  werden  können,  denkt,  zeigt  deut- 
lich der  vorhergehende  vers  35.  stellen  dieser  art  hat  Obbarius  zu  ep. 
I  2,  60  verwechseil  mit  solchen,  in  denen  dem  erstem  subslanliv  ein 
synonymum  von  schärferer,  umgrenzterer  bedeulung  hinzugefügt  wird. 
—  Dasz  Döderlein,  nachdem  er  v.  25.  26  den  unterschied  zwischen  coeat 
und  iungatur  so  fein  hervorgehoben ,  indem  er  coire  auf  die  cena ,  iungi 
auf  den  speciellen  platz  bei  tische  bezieht,  Paulys  interpunclion  noch  an- 
sprechend gefunden,  wunderl  mich:  denn  da  Torqnalus  aus  den  aufge- 
zählten namen,  welche  die  tischgesellschaft  bilden  sollen,  nicht  ersehen 
kann,  wen  speciell  er  zum  tischnachbar  erhalten  wird  (quocum  iun- 
gatur), so  kann  wenigstens  ut  par  iungatur  pari  nicht  von  adsumam 
abhängig  sein,  sondern  musz  zum  vorhergehenden  gehören ;  auch  schlieszt 
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sieh  nn  nc  fidos  inier  amieos  sil  gut  dicia  foras  eliminct  dem  gedanken 
nach  das  ul  eoeal  par  iungalurgue  pari  viel  zu  ungezwungen  an.  als 
dasz  man  es  davon  trennen  dürfte,  und  die  erwähnung  gerade  dieser 
beiden  letztgenannten  Obliegenheiten  des  wirles  (nc  .  .  eliminet  um!  ul 
.  .  pari)  gibt  es  dem  dichter  dann  in  den  sinn  dem  Torqualus  die  übrigen 
gaste  zu  nennen. 

0.  Dasz  das  nil  v.  1  im  gegensalz  zu  geistigen  gOlcrn  und  idealen 
nur  res  externac  bedeutet,  gebt  aus  dem  Zusammenhang  und  dem  In- 
halt des  ganzen  klar  genug  hervor;  die  beziehung  dieses  Wortes  aber 
von  vorn  herein  auf  fglücksgütcr' zu  beschranken,  dazu  isl  nicht  allein 
kein  grund  vorhanden,  sondern  es  zwingen  auch  fast  die  verse  3 — f> 
diese  beschränkung  nicht  zuzulassen,  den  sinn  dieser  letzteren  fasse  ich 
so,  dasz  ich  zu  sunt  nicht  ergänze  guidam  oder  non  nullt,  sondern  viel- 
mehr muUi  oder  plurimi;  dann  ist  der  sinn:  Mas  nil  admirari  erringen 
die  meisten  menschen  in  bezug  auf  die  doch  so  erhabenen  himraelser- 
scheinungen',  und  so  erscheint  formido  als  synonymum  von  admiratio. 
wie  die  verba  eceterret  (v.  11),  torpcl  (v.  14),  suspice  (v.  18),  so  dasz 
es  unnutz  wird  darüber  zu  streiten,  ob  Hör.  die  abergläubische  oder  die 
religiöse  furcht  im  auge  gehabt  habe,  'und'  so  ßhrt  der  dichter  v.  5—8 
fort  Mas  nil  admirari  sollte  man  nicht  fertig  bringen  in  bezug  auf  die 
irdischen  dinge?'  auf  die  so  gefaszte  frage  erwartet  der  dichter  eben 
unbedingt  von  seinem  leser  die  antwort  ja,  d.  h.  er  weisz  sich  mit  sei- 
nem leser  d.  i.  zunächst  Numicius  einverstanden,  die  mit  v.  9  beginnende 
slrafl'e  demonslration  aber  nötigt  uns  in  bezug  auf  die  nun  folgenden 
gedanken  das  gegenteil  anzunehmen:  sei  es  dasz  Numicius  gegen  Hör. 
brieflich  oder  mündlich  betreffende  äuszerungen  gelhan,  sei  es  dasz  Hör. 
wesentlich  das  ganze  römische  publicum  und  speciell  den  teil  desselben 
ins  auge  faszl,  der  sich  oberflächlich,  aber  eben  auch  nur  oberflächlich 
mit  der  philosophie  beschäftigte,  genug  er  demonstriert  wie  gegen  einen 
anders  denkenden,  dasz  der  satz  nil  admirari  in  bezug  auf  die  glücks- 
güter  nicht  nur  das  non  cupere  für  den  nichlbesitzer,  sondern  auch  da« 
non  timere  für  den  besitzer  in  sich  schliesze.  es  wendet  sich  der  dichter 
also  in  diesen  versen  (9 — 14)  gegen  das  sicher  oft,  vielleicht  auch  von 
Numicius  selber  gehörte,  dem  wahren  philosophen  aber  als  durchaus  lax 
erscheinende  raisonnemenl:  dasz  es  recht  gut  sei,  wenn  die  philosophie 
lehre  dasz  mau  den  äuszeren  glücksgütern  nicht  nachjagen  solle;  dasz 
es  aber  doch  niemandem,  der  einmal  in  dem  besitz  derselben  sich  be- 
fände, verargt  werden  dürfe,  wenn  er  sich  dieselben  zu  bewahren  und  zu 
erhalten  bemüht  und  besorgt  sei.  und  was  ist  dann  natürlicher  als  dasz 
diese  gemeine  rede  aller  derer,  denen  es  mit  der  philosophie  nicht  der 
rechte  ernst  ist,  gipfelte  in  dem  salz:  ewenn  die  philosophie  das  (nemlir.h 
auch  das  nil  timere  vom  besitzer  der  glücksgüler)  verlangt,  dann  ver- 
langt sie  zu  viel  und  führt  zum  unsinn.'  genau  «lies  aber  steht  v.  15.  1(5 
in  den  werten  insani  sapiens  nomen  (erat,  ultra  quam  satis  est  rirtu- 
tem  si  pelai,  d.  h.  'verlangt  ein  philosoph  die  virlus  in  solchem  filier- 
masz,  so  ist  er  ein  narr.'   den  zusatz  ipsam  nun  zu  diesen  Worten  hat 
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schon  Doderlein  annähernd  zur  genüge  erklärt;  aber  er  ist  doch  wieder 
fehlgegangen,  wenn  er  das  ultra  quam  salis  est  und  das  ipsam  als 
zweierlei  aufTaszle  und  für  est  ein  et  setzen  mochte:  denn  meines  Pr- 
achtens ist  die  virtus  ipsa  nicht  nur  das  von  der  wahren  philosophie 
verlangle  ideal  der  lügend ,  sondern  zugleich  in  den  augen  jener  leute, 
die  so  reden,  ein  nimium ,  ein  ultra  quam  saiis  est.  —  Und  nun  die 
worte  aequus  iniqui?  man  halte  nur  zunächst  die  Grundbedeutung  von 
aequus  d.  i.  gleich  fest,    im  moralischen  sinne  übersetzen  wir  dies 
wort  durch  'billig';  aber  die  beiden  begriffe  aequus  und  'billig'  decken 
sich  durchaus  nicht,    der  billigdenkende  ist  bemüht  einem  andern  mög- 
lichst wenig  übles,  möglichst  viel  gutes  zukommen  zu  lassen,  sofern  er 
es  ohne  unrecht  gegen  sich  selbst  oder  gegen  einen  drillen  ermöglichen 
kann;  der  aequus  dagegen  will  jedem  das  geben,  was  seinem  wahren 
Verdienste  gleichkommt:  er  erstrebt  eine  aequitas,  eine  gleichheit. 
letztere  aber  ist  etwas  absolutes:  während  der  billige  leicht  unbillig 
werden  kann,  indem  er  auf  kosten  des  einen  dem  andern,  gegen  den  er 
die  billigkeil  üben  will,  zu  viel  gibt,  kann  der  aequus  nie  iniquus  wer- 
den, da  er  nach  allen  seilen  die  aequitas  sucht  —  ein  gedanke  den  wir 
im  deutschen  uns  deutlicher  machen  durch  das  abslractum,  indem  wir 
sagen,  dasz  gleichheit  nie  Ungleichheit,  das  gleiche  nie  das  ungleiche  sein 
oder  werden,  dasz  also  am  wenigsten  die  aequitas  ipsa,  die  absolute 
gleichheit,  je  Ungleichheit  sein  könne,  gehen  wir  damit  zu  unserer  stelle 
zurück,  so  hat  Hör.,  wie  er  in  den  versen  9 — 14  einen  nicht  mit  klaren 
worlen  besonders  genannten  einwand  zu  widerlegen  sticht,  in  den  versen 
15.  IG  die  spilze  dieses  einwandes  zunächst  genannt  (mit  den  worlen 
insani  sapiens  nomen  feral,  ultra  quam  salis  est  virtutem  si  pelat 
ipsam),  aber  zugleich  auch  widerlegt  mit  den  worlen  aequus  iniqui.  es 
ist  dies  nemlich,  um  mit  Döderlcins  worlen  (zu  ep.  1  f>,  8)  zu  reden, 
'einer  der  hundert  falle,  wo  der  dichter  und  redner  das  vercleichunps- 
glied,  das  bild,  mit  seinem  gegcnbilde  parataklisch  verbindet  und  coor- 
diniert,  statt  syntaktisch  und  subordiniert.'   um  ganz  deutlich  zu  reden. 
Hör.  halte  nach  feral  ein  non  magis  quam  (=  ebenso  wenig  wie)  ein- 
schieben müssen,  denn  das  ist  der  sinn  seiner  worte:  du  siehst  also,  dasz 
die  virtus  etwas  ebenso  absolutes  ist  wie  die  aequitas  (von  der  es  doch 
selbstverständlich  niemand  bezweifelt),  und  dasz  es  also  ein  nimium  in 
<ler  virtus  nicht  gibt  und  nicht  geben  kann;  ebenso  wenig  wie  die  aequi- 
tas ipsa  ein  nimium  in  der  aequitas  sein  kann,  ebenso  wenig  ist  die 
virtus  ipsa  ein  nimium  in  der  virtus;  und  so  wenig  wie,  wer  aequilatem 
ipsam  übl,  dadurch  iniqttus  wird,  ebenso  wenig  ist  der  sapiens,  der 
virtutem*)  ipsam  jyetit,  ein  narr.  —  Freilich  geschieht  diese  art  der 
parntaxis  bei  Hör.  in  der  regel  durch  et  oder  que;  aber  das  asyndelon  ist 
ihm  auch  sonsl  ganz  geläufig:  so  ist  z.  b.  ep.  I  2,  49  animo  euras  gegen- 
bfld  zu  corpore  febres  (v.  48)  und  ebd.  v.  51  qui  cupit  auf  metuit 
g^onbild  zu  valeat  (v.  49),  ohne  dasz  bild  und  gegenbild  durch  eine 
cunjunclion  mit  einander  verbunden  wären  (s.  oben  meine  erklärunp). 

*)  für  den  philosophen  —  und  als  solchen  geriert  sieh  ja  Hör.  in 
unserer  epistel  —  ist  natürlich  virtus  und  sapientin  dasselbe. 
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Gerade  in  diesen  versen  15.  16  aber  finde  ich  nun  eben  die  kröne 
und  den  hauplinhalt  der  ganzen  epislel,  die  eben  eine  empfehlung  der 
virtus  ipsa  sein  soll  und  will,    die  nächsten  verse  (17 — 23)  gehen  erst 
noch  einmal  auf  den  ausgaugspunet  der  letzten  deduetion  (v.  5  quid  cen- 
ses  usw.  bis  incl.  v.  8)  zurück:  'also  willst  du  noch  wirklich  in  irgend 
einer  weise  dich  um  irdische  gütcr  quälen?';  und  hiervon  wird  dann  der 
aus  der  natur  der  irdischen  guter  seihst  genommene  grund  für  das  nil 
admirari,  nemlich  ihre  Vergänglichkeit  unmittelbar  angeknüpft  (v.  24 — 
27).    hieran  schlieszt  sich  dann  die  parSnese,  der  erkannten  Wahrheit 
nun  auch  praktisch  in  jeder  hinsieht  die  ehre  zu  geben  und  alles  zu  thun 
was  sie  verlangt,  mit  dem  motive  dasz  sie  zum  glücklichen  leben  führe, 
während  die  anderen  sogenannten  glücksgüler  auf  ironisch  humoristische 
weise  in  ihrer  uacktheit  und  lächerlichkeil  mit  kurzen,  drastischen  zügen 
denwuhigen,  in  sich  zufriedenen  weisen  gegenübergestellt  werden.  — 
Nächst  der  hinweisung,  dasz  bei  der  zuletzt  erwähnten  Ieidenschaft,  der 
liebe,  die  ironie  in  dem  kurzen  zusatze  Mimnermus  Uli  censet  foder 
willst  du  dir  etwa  von  einem  [leichtfertigen]  dichter  wie  Mimnermus 
lebcnsregcln  holen?')  enthalten  ist,  bedarf  es  nur  noch  der  benierkung 
zu  v.  33  IT.,  dasz  Döderlcin  hier  nicht  scheiden  durfte  zwischen  er)  erwerb 
und  b)  reichtum,  da  beide  begriffe  auf  das  eugste  zusammengehören  fleg 
dich  nur  auf  den  erwerb,  denn  geld  ist  ja  natürlich  das  schönste  auf  erden']. 

Demnach  hätten  wir  folgende  Ordnung  der  gedanken : 

1)  nichts  zu  bewundern  gewährt  das  höchste  glück  (v.  1.  2). 

2)  dazu  gehört  aber,  dasz  man  nicht  nur  die  auszenwelt  überhaupt 
gleichgültig  betrachtet,  sondern  auch  namentlich  gleichgültig  ist 
gegen  die  irdischen  güter  (v.  3—8). 

3)  die  volle  gleichgülligkeit  gegen  diese  aber  verlangt  nicht  nur,  dasz 
man,  wenn  man  sie  nicht  hat,  sie  nicht  sucht,  sondern  auch  dasz 
man,  wenn  man  sie  hat,  ihren  verlust  nicht  fürchtet;  nur  wer  es 
dahin  bringt,  hat  die  wahre  lugend  und  Weisheit  (v.  9  —  16). 

4)  dasz  aber  die  irdischen  güler  nicht  glücklich  machen  können ,  er- 
hellt schon  aus  ihrer  vergänglichkeil  (v.  17—27). 

5)  also  strebe,  um  glücklich  zu  leben,  nach  dem  ideale  der  lugend 
(v.  28-31). 

6)  sonst  bliebe  dir  nichts  übrig  als  deinen  etwaigen  leidenschaften  zu 
folgen;  also  etwa 

er)  nach  geld  zu  jagen ,  als  ob  du  damit  alles  glück  der  erde  hal- 
test (v.  31-48);  oder 

b)  dich  um  ehrenslellen  demütig  zu  bemühen,  die  doch  flans  und 
Kunz  zu  vergeben  haben  (v.  49—55);  oder 

c)  den  bauch  zu  pflegen ,  um  dich  lächerlich  zu  machen  wie  Gar- 
gilius,  und  um  jede  edlere  regung  in  dir  zu  ersticken  wie  die 
gefährten  des  Odysseus  (v.  56 — 64) ;  oder 

d)  der  liebe  zu  fröhnen,  wie  leichlfertige  dichter  es  anralhe«. 
als  ob  von  solchen  lebensweisheit  zu  holen  wäre  (v.  65.  66)- 

7)  damit  leb  wol.  meine  ansieht  kennst  »Iii  jetzt:  weiszt  du  es  hesser, 
so  sag  es  mir;  sonst  richte  dich  nach  meinen  lehren. 
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7.  Es  ist  dies  ein  in  vielfacher  hinsieht  äuszerst  fein  und  elegant 
angelegter  brief,  der  uns  recht  eigentlich  den  feinen,  weltmännischen 
tact  unseres  dichlers  nicht  weniger  als  seinen  männlichen  sinn  und  Cha- 
rakter zur  unmittelbaren  anschauung  bringt,  denn  immerhin  muste  es 
für  ihn  eine  peinliche  aufgäbe  sein,  seinem  hohen  gönner  über  seine  Stel- 
lung zu  ihm  klaren  wein  einzuschenken;  es  gibt  eben  dinge  die  man 
sehr  gut  wissen  und  denken ,  es  gibt  lebensregeln  und  grundsätze  nach 
denen  man  sehr  gut  handeln  kann ,  die  man  aber  doch  anderen  gegen- 
über nur  sehr  schwer  auszusprechen  vermag,  ohne  zu  beleidigen  oder 
wenigstens  anzusloszen:  und  dasz  der  hier  behandelte  gegenständ  zu 
den  delicatesten  puneten  gehört,  wer  möchte  das  leugnen?  bei  aller  ent- 
schiedenheit  des  ausdruckes  aber,  wo  er  auf  die  hauptpunete  kommt  und 
wo  es  gilt  seine  —  entschiedene  —  gesinnung  und  meinung  auszuspre- 
chen (z.  b.  v.  34  und,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  v.  44  f.),  weisz  Hör. 
doch  zugleich  diese  hauptpunete  gleichsam  nur  nebenbei  zu  berühren 
und  durch  humoristische  Wendungen  und  scherzhafte  anekdoten  nicht 
nur  dem  Mäcenas  anzudeuten ,  dasz  er  immer  noch  mit  ihm  auf  freund- 
schaftlichem fusze  stehe  und  stehen  wolle,  sondern  zugleich  denselben 
wo  möglich  in  eine  heitere  laune  zu  versetzen  und  so  in  ihm  das  gefühl 
der  Verstimmung  über  die  hauplsache  nicht  aufkommen  zu  lassen. 

Als  ersten  grund  seines  längern  ausbleibens  gibt  Hör.  die  besorgnis 
um  seine  gesundheit  an,  die  ihn  nötige  die  ungesunde  heisze  jahreszeit 
fern  von  Rom  (v.  8)  zuzubringen,  dasz  diese  entschuldigung  stichhaltig 
ist,  leuchtet  jedem  leser  ein  und  wird  also  auch  dem  Mäcenas  einge- 
leuchtet haben;  auch  drücken  die  verse  3.  4  deutlich  genug  aus,  dasz 
Hör.  dieses  Zugeständnis  bei  seinem  gönner  voraussetzt,  daran  knüpft 
nun  aber  der  dichter  v.  10  ff.  die  mitteilung,  dasz  er  auch  den  ganzen 
winter  über  ausbleiben  werde,  während  doch,  da  Hör.  im  anfang  nur  die 
heisze  jahreszeit  vorgeschoben ,  Mäcenas  bestimmt  hoffen  durfte  nach  den 
Worten  quodsi  bruma  nives  Albanis  Ulmet  agris  zu  lesen  vaies  tuus 
redibit  et  te,  dulcis  amice,  reviset.  bei  der  lesung  der  worte  ad  mare 
descendet  vates  tuus  muste  Mäcenas  sich  geleuscht  und  also  verstimmt 
fühlen,  und  Hör.  konnte  in  seinen  äugen  undankbar  erscheinen,  da  er  so 
wenig  auf  die  bitten  und  wünsche  seines  gönners  achtele;  der  dichter 
musz  also  im  folgenden  den  etwaigen  Vorwurf  der  Undankbarkeit  zurück- 
weisen und  zugleich  sein  ausbleiben  auch  während  des  winters  entschul- 
digen oder  rechtfertigen:  denn,  wolgemerkt,  letzteres  ist  mit  dem  erste- 
ren  entschuldigungsgrunde  (wegen  der  heiszen  jahreszeit)  nicht  entschul- 
digt, und  die  worte  sibi  parcet  (v.  11)  können  das  fernere  ausbleiben 
zunächst  höchstens  motivieren,  aber  der  bitte  des  gönners  um  baldige 
rückkehr  gegenüber  nicht  entschuldigen  oder  gar  rechtfertigen. 

Dem  vorwürfe  der  Undankbarkeit  begegnet  Hör.  zunächst  mit  der 
Versicherung,  dasz  Mäcenas  vollen  anspruch  auf  seine  dankbarkeil  habe, 
und  zwar  nicht  allein  seiner  wolthaten  wegen ,  sondern  wesentlich  auch 
wegen  der  edlen  art  und  weise,  wie  er  sie  ihm  erwiesen,  letztere  wird 
geschildert  zunächst  durch  zwei  gegensätze,  nemlich  des  calabresischen 
wirtes  und  des  Verschwenders,    die  pointe  der  anekdote  vom  erstem 
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aber  ist  offenbar  die,  dasz  er  etwas  verschenken  will  'was  doch  nur  die 
schweine  bekommen'  d.  h.  dinge  deren  Wertlosigkeit  er  selber  recht 
gut  kennt  (von  einer  Demütigung'  des  cmpfängers  kann  meines  erach- 
tens  gar  keine  rede  sein,  da  letzterer  ja  nicht  annimt);  der  Verschwender 
dagegen  verschenkt  zwar  werlhvolle  dinge,  aber  er  selbst  kennt  ihren 
werth  nicht  und  weisz  sie  nicht  zu  würdigen;  beiden  gegenübersteht 
der  edle  mann  (vir  bonus  et  sapiens),  der  zu  werthvollen  gaben  stets 
bereit  ist,  aber  auch  ihren  werth  wol  kennt  —  man  sieht,  dignis  v.  22 
kann  durchaus  nur  neutrum  sein,    wie  dann  die  betrachlung  über  die 
beiden  entgegengesetzten  Charaktere  v.  21  mit  dem  gedanken  schlosz, 
dasz  solche  art  zu  geben  nur  Undankbarkeit  erzeuge,  so  liegt  per  contra- 
rium  nach  v.  26  der  allgemeine  gedanke  versteckt,  dasz  der  edle  geber 
dankbarkeit  verlangen  könne:  und  diesen  allgemeinen  gedanken  wendet 
Hör.  gleich  v.  24  auf  sein  specielles  Verhältnis  zu  Mäcenas  an.  diese  con- 
ditio des  Mäcenas,  sein  anspruch  auf  dankbarkeit  ist  eben  mit  laus  und 
mit  merens  angedeutet,  und  mit  letzterem  worte  wird  der  hohe  herr 
selbst  als  edler  geber  und  wollhäter  bezeichnet;  Hör.  sagt  also  v.  24: 
'meine  pflicht  ist  es  nun,  mich  der  liebenswürdigkeit  meines  wollhäters 
werth  zu  beweisen ;  und  das  werde  und  will  ich  stets  thun*  [praestabo). 
das  etiam  dient  also  nicht  zur  Verstärkung  des  pro  laude  merentis,  son- 
dern verbindet  den  ganzen  satz  mit  dem  vorhergehenden  (et  iam  prae- 
stabo ==  und  so  will  ich  denn  auch  usw.).  —  Er  kann  aber  sich  des 
edlen  gebers  würdig  erweisen  nur  durch  dankbarkeit  (wie  das  schon  der 
gegensalz  zu  v.  21  deutlich  anzeigt);  dem  sinne  nach  kommt  also  hier 
dignus  dem  gratus  gleich;  aber  dennoch  ist  ein  wesentlicher  unterschied 
zwischen  beiden  ausdrucksweisen,  insofern  dignum  pro  laude  meren- 
tis eben,  wenn  auch  nur  entfernt,  andeutet,  dasz  ein  vir  bonus  et  sa- 
piens auch  eine  andere  als  die  vulgäre  dankbarkeit  verlange,  und  somit 
schon  darauf  anspielt,  dasz  ein  edler  empfänger  dem  edlen  wollhäter 
gegenüber  doch  seine  Freiheit  und  Selbständigkeit  nicht  aufzugeben  brau- 
che, zunächst  freilich  faszt  Hör.  den  ausdruck  dignum  pro  laude  meren- 
tis scheinbar  nur  für  gleichbedeutend  mit  gratus  und  fährt  v.  25—28 
fort:  'wenn  du  aber  darauf  hin  (d.  i.  in  rücksicht  auf  deine  anspräche 
auf  meine  dankbarkeit;  es  liegt  dies  in  dem  quod)  verlangst,  dasz  ich 
stets  um  dich  sein  soll,  so  muszt  du  mich  erst  wieder  jung  machen.'  er 
kommt  also  auf  das  hauplthema,  die  enlschuldigung  wegen  des  aus- 
bleibens  auch  während  des  winters,  zurück;  dieser  sein  erster  grund 
weist  zurück  auf  das  sibi  parcet  (v.  11)  und  ist  eben  der,  dasz  sein  ge- 
sundheitszustand  im  allgemeinen ,  wie  er  mit  dem  höheren  alter  sich  ge- 
staltet habe,  ihm  gebiete  nicht  immer  seinen  aufenthalt  in  Rom  zu  neh- 
men, die  scherzhafte  iaune,  in  welcher  der  dichter  diesen  entschuldigungs- 
grund  vorbringt,  ist  unverkennbar:  die  gliederung  Gnde  ich  in  dem  drei- 
maligen reddes  (mir  fehlt,  sagt  Hör.,  a)  kraft  und  rüsligkeit  des  körpers; 
b)  witz  und  anmut  der  Unterhaltung;  c)  lebenslustiges  gemüt). 

Es  scheint  nun  zwar  dieser  enlschuldigungsgrund  auf  den  ersten 
blick  durchaus  zutreffend :  denn  so  unangenehm  es  dem  Mäcenas  vielleicht 
auch  war,  den  umgang  mit  seinem  geistreichen  freunde  so  lange  und 
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zwar  noch  den  ganzen  winter  (Iber  entbehren  zu  müssen,  er  konnte  doch 
unmöglich  dem  dichter  den  aufenlhalt  in  Rom  zumuten,  wenn  diesem  die 
schwäche  des  alternden  körpers  das  verweilen  in  der  hauptstadt  verbot, 
aber  schon  der  humor,  in  dem  Hör.  an  unserer  stelle  von  seinem  alter 
spricht,  zeigt  deutlich,  dasz  es  ihm  mit  diesem  entschuldigungsgrunde 
nicht  so  rechter  ernst  ist,  dasz  er  selbst  nicht  so  recht  an  die  Stich- 
haltigkeit desselben  glaubt  und  also  auch  bei  Mäcenas  den  rechten  glau- 
ben daran  kaum  voraussetzt:  und  allerdings  war  ja  Hör.,  als  er  diesen 
brief  schrieb,  gewis  in  höheren  jähren,  aber  doch  sicher  noch  nicht  ein 
verfallener  greis;  längere  ruhe  und  pflege  des  körpers  mochten  ihm  ganz 
gut  thun,  waren  aber  doch  sicher  nicht  absolut  notwendig,   auch  würde 
nach  meiner  meinung  Hör.,  wenn  er  wirklich  sich  jetzt  schon  hinlänglich 
entschuldigt  und  gerechtfertigt  gefühlt  hätte,  sicherlich  selbst  gern  ver- 
mieden haben  den  folgenden  so  delicaten  punet  zu  berühren,  demnach 
beginnt  meiner  auffassung  nach  von  v.  29  an  die  ausführung  eines  zweiten 
entschuldigungsgrundes,  den  ich  ohne  Umschweife  ausgesprochen  finde 
v.  44.  45  in  den  Worten  mihi  iam  non  regia  Borna  placet  d.  i.  ich  mag 
eben  das  leben  in  Rom  und  speciell  bei  hofe  (regia)  nicht  mehr  —  ein  ge- 
danke  der  wol  auch  einige  beleuchtung  findet  durch  das  expertus  metuit 
in  ep.  1  18,87.  diese  entschuldigung  nun  aber  konnte  Mäcenas  in  doppel- 
ler hinsieht  anslöszig  finden,   denn  erstens:  muste  es  nicht  oder  konnte 
es  nicht  von  Hör.  undankbar  erscheinen,  dasz  er  unbekümmert  um  seines 
hohen  gönners  dringende  wünsche  seinen  launen,  seinen  neigungen  folgte? 
konnte  man  angesichts  eines  solchen  Verfahrens  nicht  mit  recht  sagen, 
dasz  er  doch  seinem  wolthäter  gegenüber  Verpflichtungen  und  Verbind- 
lichkeiten trage?  zweitens  aber  lag  ja  auch  möglicherweise  eine  directe 
beleidigung  des  Mäcenas  oder  doch  seines  umgangskreises  darin ,  wenn 
Hör.  erklärte  dasz  ihm  dieser  nicht  mehr  gefalle,  diese  beiden  anstöszig- 
keilen,  die  möglicherweise  in  seiner  erklärung  [mihi  iam  non  regia  Roma 
placet)  gefunden  werden  konnten,  sucht  der  dichter  nun  sowol  in  dem 
was  von  v.  29  an  derselben  vorhergeht,  als  in  dem  was  derselben  nach- 
folgt zu  beseitigen. 

In  dem  bilde  vom  füchslein  in  der  kornkiste  (v.  29—33)  ist  natür- 
lich das  tertium  comparalionis  des  füchsleins  gefangenschaft:  wie  dieses 
sich  gütlich  gethan  an  fremdem  gute  und  dafür  nicht  wieder  fortkann, 
so  ist  auch,  kann  man  sagen,  der  empfänger  von  gaben  und  geschenken 
seinem  wolthäter  gegenüber  gebunden ;  und  wie  das  füchslein  seine  frei- 
heit  nur  durch  rückgabe  der  genossenen  speisen  wieder  gewinnen  kann, 
so  auch  der  empfänger  von  wollhaten  nur  durch  deren  rückerstattung. 
solchen  ausichten  gegenüber  kann  Hör.  denn  freilich  nichts  erwidern: 
er  erklärt  einfach  dasz,  wenn  man  ihm  solche  gebundenheit  auferlegen 
wollte  (v.  34:  in  dem  wenn  liegt  offenbar  eine  gewisse  Voraussetzung 
des  Hör.,  dasz  der  edle  Mäceuas  solche  ansichten  über  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  nicht  hege  und  solche  anforderungen  an  seine  beschenkten 
freunde  nicht  stelle) ,  er  die  geschenke  lieber  zurückgeben  würde  (v.  34), 
und  dasz  seine  freiheit  ihm  nicht  feil  sei  für  alle  schätze  der  erde  (v.  3G). 
nur  bei  dieser  engen  Verbindung  von  v.  34  und  v.  36  kommt  v.  35  zu 
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seinem  vollen  rechte  und  zugleich  zu  seiner  richtigen  erklärung;  dem  gan- 
zen zusammenhange  nach  ist  die  Döderleinsche  inlerpretation  ('zwar  bin 
ich  nicht  etwa  der  edleren  genüsse  überdrussig  und  fühle  mich  nicht  ange- 
zogen von  dem  stupiden  vegetieren  des  groszen  haufeus')  allein  stichhaltig, 
aber  wolgemerkt,  Hör.  redet  hier  nicht  von  der  absoluten  persönlichen 
freiheil,  von  der  eigentlichen  ungebundenheil  und  zwanglosigkeit,  son- 
dern nur  von  otia  liberrima,  was  ich  nicht  anders  verstehen  kann  als 
von  der  Freiheit,  den  persönlichen  neigungen,  wünschen  und  bedürfnisseil, 
soweit  sie  den  zustand  des  ich  wesentlich  bedingen  (mit  ausschlusz  frei- 
lich der  eigentlichen  'Jaunen'),  zu  folgen  und  nachzugehen;  denn  dasz 
der  client  seinem  hohen  gönner  manches  nachgeben  müsse,  dürfe  und 
könne,  ohne  seine  persönliche  würde  zu  verletzen,  das  spricht  Hör.  in 
der  16n  wie  in  der  17n  epistel  deutlich  genug  aus.  es  ist  eben  nicht 
der  eingebildete  stolz  auf  persönliche  Verdienste  und  leistungen ,  nicht 
das  männlich  sein  sollende  und  doch  so  oft  nur  der  weibischen  eilelkeit 
ähnelnde  eckige  Selbstgefühl,  welches  durch  die  humanen  rücksichten 
selbst  auf  den  edlern  und  bessern  nachbar  der  eignen  Persönlichkeit  und 
würde  etwas  zu  vergeben  wähnt,  was  unserem  dichter  das  cuneta  re- 
signo  in  den  mund  legte:  dasz  er  von  solchem  falschen  stolze  frei  sei, 
dafür  beruft  er  sich  auf  den  Mäcenas  selbst  und  dessen  erfabrung  mit 
den  Worten  in  v.  37  f.  denn  hier  zwingt  zunächst  das  vorangehende  rex 
mit  notwendigkeil,  das  pater  weniger  nach  deutscher  weise  von  der  ge- 
mütlichen seite  als  im  altrömischen  sinne  zu  fassen;  wir  legen  uns  diese 
beziehung  näher,  wenn  wir  patronus  für  pater  substituieren  und  rex- 
que  paterque  etwa  'gebieler  und  schutzherr'  Überselzen,    so  wird  denn 
auch  verecundus  in  seiner  richtigen  bedeutung  hervortreten,  welches 
seinem  stammverbum  nach  nur  'schüchtern'  oder  allenfalls  'zurück- 
haltend' bedeuten  kann  und  in  der  von  den  auslegern  gewöhnlich  ange- 
zogenen stelle  Cic.  Phil.  12,  5,  11  erst  mit  dem  zusatze  in  posiulando 
zu  einer  bedeutung  zusammenschmilzt,  die  unserm  'bescheiden'  ziemlich 
entspricht,  also  sagt  Hör.:  'eitler  stolz  gibt  mir  diesen  enlschlusz  [cuneta 
resignandi)  und  diese  erklärung  (me  otia  liberrima  non  mutare  divitiis 
Arabum)  nicht  ein ;  denn  stets  war  ich  in  meinem  benehmen  gegen  dich 
schüchtern  und  sprach  von  dir  nur  als  von  meinem  gebieler  und  schulz- 
herrn.'  daraus  folgl  denn  auch,  dasz  unser  dichter  bei  seiner  erklärung 
gerade  nur  von  dem  richtigen ,  edlen  Selbstgefühl ,  dem  wahren  mannes- 
stolze  beseelt  war,  der  sein  ich  nichl  aufgeben  will  und  nicht  aufgeben 
kann,  der  also  auch ,  wenn  ihm  solche  Zumutungen  gemacht  werden  soll- 
ten (hac  ego  si  compellor  imagine),  im  vollsten  sinne  polest  donata  re- 
ponere  laetus;  auf  das  vorhergehende  nemüch,  nicht  auf  das  folgende 
ist  v.  39  ('nach  dem  eben  gesagten  kannst  du  ermessen ,  ob  ich  frohes 
mutes  verzichten  kann')  zu  beziehen. 

Es  hat  also  bis  jetzt  (v.  29—39)  der  dichter,  im  begriff  seine  per- 
sönliche neigung  als  enlschuldigungsgrund  für  die  noch  weitere  Verlänge- 
rung seines  ausbleibens  vorzubringen ,  vorläufig  sich  dagegen  verwahrt, 
dasz  er  durch  annähme  von  geschenken  sich  dem  Mäcenas  gegenüber  ge- 
bunden und  gleichsam  seine  freiheil  verkauft  habe,  seine  zweite  aufgäbe, 
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wie  wir  oben  sahen,  ist  nun  die,  das  mihi  iam  non  regia  Roma  placel 
so  einzukleiden ,  dasz  es  den  Mäcenas  und  seinen  umgangskreis  nicht  be- 
leidige; und  diese  aufgäbe  löst  er  von  v.  40  an.  lassen  wir  die  beiden 
anekdoten  von  Telemachos  und  von  Vultejus  Mena  vorläufig  bei  seile 
(denn  abgesehen  von  ihrem  ethischen  zwecke,  den  Mäcenas  in  heitere 
laune  zu  versetzen ,  haben  sie  logisch  ja  nur  die  hedeulung,  die  ansichten 
des  Hör.  concret  zu  veranschaulichen  und  zu  beweisen),  so  fallen  zu- 
nächst die  worte  parvum  parva  decent  v.  44  ins  gewicht:  'ich  bin  ein 
parvus9  sagt  also  Hör.  ed.  h.  von  herkunft,  erziehung,  anerzogener 
lebensweise  bin  ich  ein  einfacher  mann;  also  sagt  mir  am  meisten  das 
einfache  zu  und  steht  mir  am  besten.'  damit  ist  denn  also  deutlich  ge- 
nug ausgesprochen,  dasz  Hör.  die  schuld,  dasz  ihm  die  regia  Roma 
uichl  gefällt,  in  sich  selber,  lediglich  in  seiner  ihm  anerzogenen  und 
vielleicht  kleinlichen  und  engherzigen  lebensanschauung  suche;  zugleich 
liegt  aber  darin  wiederum  klar  angedeutet,  dasz  seine  neigung  nicht  eine 
vorübergehende  laune,  die  er  vielleicht  dem  Mäcenas  gegenüber  gern 
geopfert  hätte,  sondern  ein  ausflusz  des  individuellsten  seins  und  habens 
ist,  bei  welchem  das  nec  otia  divitiis  Arabum  liberrima  muto  seine 
vollkommenste  berechtigung  hat ;  und  gerade  diesen  gedanken  führt  er 
noch  deutlicher  in  der  aus  der  anekdote  von  Mena  zu  ziehenden  nutzan- 
wendung  (v.  96 — 99),  wenn  er  sagt,  das  sei  gerade  das  verum,  dasz 
jeder  sich  nach  seinem  masze  messe,  sobald  es  sich  um  Vermittlung  zwi- 
schen lebensanschauung  und  lebensweise  handle  — -  wobei  denn  das  de- 
minulivum  modulo  in  rücksicht  auf  parvum  parva  decent  (v.  44)  wieder 
äuszerst  fein  gewählt  ist. 

Diese  letzten  gedanken  nun  sollen  veranschaulicht  und  bewiesen 
werden  durch  die  erzählungen  von  Telemachos  und  von  Mena.  uud  da 
müssen  wir  denn  festhalten  dasz,  wenn  auch  Hör.  bei  den  Worten  tu  me 
fecisti  locupletem  (v.  14)  vielleicht  nur  an  das  Sabinum  und  sonstige 
eigentliche  geschenke  des  Mäcenas  gedacht  hat,  er  doch  (wie  allilium 
v.  35,  auch  cuncta  v.  34  andeutet)  im  allgemeinen  und  wesentlich  die 
ganze  lebensstellung,  den  umgang  mit  den  gebildeten,  das  ansehen  bei 
hofe  und  der  höchsten  römischen  aristokralie  usw.  usw.  im  auge  gehabt 
hat ,  was  alles  er  ja  auch  dem  Mäcenas  indirect  verdankte,  wenn  also 
Menelaos  dem  Telemachos  eigentliche  geschenke  macht,  so  will  Hör. 
doch  unter  deren  bilde  jene  uneigentlichen  geschenke  des  Mäcenas  we- 
sentlich mit  verstanden  wissen,  wie  denn  ja  auch  die  geschenke,  welche 
Mena  von  Philippus  empfängt,  für  erstem  eine  ganz  neue  lebensweise 
bedingen,  nur  so  versieht  sich  ganz  der  plötzliche  Übergang  von  den 
die  geschenke  ablehnenden  worlen  des  Telemachos  zu  mihi  iam  non 
regia  Roma  placet,  so  die  anwendung  der  erzählung  von  Mena  auf  die 
eigne  lebensanschauung  und  lebensweise,  wobei  das  dimissa  (v.  96)  spe- 
ciell  auf  des  dichters  frühere  einfachheit  hinweist,  nach  der  er  sich  eben 
zurücksehnt. 

Wir  hällen  also  in  unserer  epistel  folgenden  gedankengang : 
I)  entschuldige  dasz  ich  schon  so  lange  ausgeblieben  bin ;  furcht  vor  er- 
krankung  hielt  mich  in  der  heiszen  jahreszeit  von  Rom  fern  (v.  1—9). 
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II)  ich  werde  aber  auch  den  winter  über  fortbleiben  (v.  10 — 13):  denn 

1)  trotz  deiner  gerechteu  ansprüche  auf  meine  dankbarkeit  (v.  14 — 23), 
die  mich  gern  deine  wünsche  erfüllen  läszt  (v.  24),  gebietet  mir  dies 
schon  die  rück  sieht  auf  meinen  alternden  körper  (v.  25-1— 28) ; 

2)  meine  neigung,  oder  besser  gesagt  meine  lebensanschauung  —  und 
die  freiheit  dieser  zu  folgeu  gebe  ich  um  keinen  preis  auf  (v.  29 — 
36),  und  zwar  nicht  aus  eitlem  stolze  (v.  37 — 39)  —  passt  nicht 
für  die  regia  Roma,  so  dasz  ich  besser  thue  es  zu  machen  wie  Tc- 
lemachus  oder  Mena  (v.  40—98). 

»  • 

Zum  schlusz  noch  einige  worte  über  die  stelle  v.  55 — 59.  ver- 
bindet man  notum  mit  sine  crimine  oder  nimt  man  es  absolut,  so  bleibt 
es  in  beiden  fällen  immer  anstöszig,  dasz  auf  das  asyndeton  der  attri- 
butiven beslimmungen  in  v.  56  (zu  tlenen  natürlich  esse  zu  ergänzen 
sein  würde)  das  polysyndeton  der  infinüive  folge  und  dieses  hinwiederum 
asyndetisch  aufgenommen  werde  von  dem  attributiven  gaudentem.  die- 
sem anstosze  geht  man  nur  dadurch  aus  dem  wege,  dasz  man  mit  Pauly 
die  infinitive  in  v.  57  von  notum  abhangig  macht,  so  dasz  zusammen- 
gehören die  asyndeta  Menam ,  praeconem,  tenui  censu,  sine  crimine , 
notum,  gaudentem;  die  so  entstandene  concinnität  wird  dann  noch  da- 
durch gehoben,  dasz  nun,  wie  von  notum  das  polysyndeton  der  infinitive, 
so  auch  von  gaudentem  ein  polysyndeton  (parvisque  soddlibus  et  larc 
certo  et  ludis  et  campo)  abhängt.  —  In  v.  58  hat  bekanntlich  Dödcrlein 
sich  wieder  für  lare  curto  statt  des  diplomatisch  beglaubigteren  lare 
certo  entschieden:  sicherlich  mit  unrecht,  denn  zunächst  kann  doch 
v.  57  unmöglich  die  cthätigkeil'  des  Mena  in  dem  sinne  schildern  sollen, 
dasz  ihm  v.  58  als  Schilderung  der  cgesinnung'  desselben  gegenüberstände, 
oder  ist  etwa  cessare  die  'thätigkeit'  des  Mena?  und  ist  es  etwa  ein 
charakteristisches  merkmal  seiner  gesinnung,  dasz  er  an  ludis  et  campo 
ebenso  seine  freude  hat  wie  die  Römer  alle?  es  schildert  v.  57  das  trei- 
ben des  Mena  insofern,  als  dadurch  seine  ehrenwerthe,  bürgerliche  ge- 
sinnung zum  ausdruck  gelangt  (er  ist  eifrig  auf  sein  geschäft  und  auf 
seinen  verdienst,  aber  nicht  etwa  aus  habsucht  und  gewinnsucht,  sondern 
so  dasz  er  auch  gern  wieder  zu  seinem  vergnügen  ausgibt),  es  hat  also 
nach  v.  57  Mena  auch  seine  Vergnügungen ;  unter  solchen  aber  hat  man 
sich  nicht  die  luslbarkeiten  und  kostspieligen  genüsse  der  vornehmen 
weit  vorzustellen,  sondern  es  sind  eben  die  allereinfachsten  Vergnügungen, 
wie  z.  b.  kleine  tischgesellschaften  und  ein  eigenstübchen  (welches  für 
leute  seines  Standes  eben  schon  ein  luxus  war),  und  ebenso  die  gewöhn- 
lichen erholungen  des  römischen  bürgers,  htdi  und  campus.  so  will 
v.  58  uns  zunächst  die  Vergnügungen  aufzählen ,  die  Mena  sich  in  seinen 
Verhältnissen  erlaubt;  erst  in  zweiter  linie  steht,  gleichsam  zwischen  den 
zeilen ,  dasz  dies  doch  recht  bescheidene  Vergnügungen  seien  und  dasz  es 
für  den  genügsamen  und  in  sich  frohen  sinn  des  Mena  spreche,  wenn  er 
an  solchen  dingen  eine  wirkliche  freude  empfinde. 

(der  schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Jever.  Friedrich  Pahle. 
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9 ,  26  ac  primo  rem  differre  cotidie  ac  procrasiinare  isli  coepe- 
runt, deinde  aliquanto  hntius  [nihil]  agere  atque  deludere,  postremo, 
id  guod  facilc  intellectum  est,  insidias  vitae  huiusce  [Sex.  RosciQ  pa~ 
rare ,  neque  sese  arbitrari  posse  diutius  alienam  pecuniam  domino  in- 
columi  obiinere.  die  in  klammem  geschlossenen  worte  sind  von  Halm 
und  von  du  Rieu  als  glosseme  erkannt,  schon  früher  nahm  Heusinger  an 
dem  ausdruck  coeperunt  anslosz ,  den  zu  sireichen  jedoch ,  worauf  eben- 
falls Halm  bereits  hingewiesen  hat ,  die  Stellung  des  subjecls  isli  nicht 
gestaltet,  auch  ist  die  Verbindung  der  worte  differre  cotidie  ac  pro- 
crastinare  coeperunt  an  und  für  sich  unbedenklich,  da  ja  cotidie  aus 
logischen  gründen  nicht  zu  coeperunt  gehören  kann,  vielmehr,  wie  die 
Stellung  zeigt,  ebenso wol  auf  differre  wie  auf  proerastinare  zu  be- 
ziehen ist.  wollen  wir  indessen  in  den  worlen  ac  proerastinare  nicht 
nur  eine  immerhin  etwas  matte  erläuterung  des  vorhergehenden  allge- 
meinen hegrhTs  rem  differre  cotidie,  sondern  zugleich  eine  dem  ge- 
danken  der  ganzen  periode  sehr  angemessene  Steigerung  erkennen,  so 
wird  diese  durch  folgende  leichte  Umstellung  gewonnen:  ac  primo  rem 
differre  ac  cotidie  proerastinare  isli  coeperunt. 

20 ,  56  anseribus  eibaria  publice  locantur  et  canes  aluntur  in 
Capitolio,  ut  significent,  si  fures  venerint.  at  fures  internoscere  non 
possunt:  significant  tarnen,  si  qui  noctu  in  Capitolium  venerint,  et 
quia  id  est  suspiiiosum ,  tametsi  besiiae  sunt ,  tarnen  in  eam  partem 
potius  peccant,  quae  est  cautior.  in  diesem,  wie  Halm  richtig  urteilt, 
'etwas  abgeschmackten  und,  weil  die  vergleichungspuncte  nicht  recht 
stimmen  wollen,  gesucht  erscheinenden  vergleich'  der  ankläger  als  Wäch- 
ter der  öffentlichen  sicherheil  mit  den  gänsen  und  hunden  des  Capitols 
macht  sich  Cicero  selbst  mit  den  Worten  at  fures  internoscere  non  pos- 
sunt einen  einwurf,  welchen  er  allerdings  nicht  völlig  widerlegen  kann, 
dessen  bedeutung  er  aber  sofort  auf  das  richtige  masz  zurückführt,  in- 
dem er  fortßhrt:  significant  tarnen  usw.  zunächst,  meine  ich,  fordert 
hier  der  gedaukenzusammenhang,  dasz  der  causaJsatz  quia  id  est  suspi- 
tiosum  zum  vorhergehenden  gezogen  wird,  auszerdem  aber  bilden  die 
worte  tametsi  besiiae  sunt  einen  schleppenden ,  völlig  überflüssigen  Zu- 
satz, der  unmöglich  von  dem  redner  selbst  herrühren  kann,  vielmehr 
werden  wir  darin  ebenso  wie  in  den  bereits  von  Halm  und  Benecke  ge- 
tilgten worten  in  suspitione  und  sine  suspitione  (§  57) ,  welche  die  an 
und  für  sich  schon  störende  breite  dieser  digression  noch  vermehren,  die 
randbemerkung  eines  abschreibers  zu  erkennen  haben,  der  durch  dieselbe 
die  worte  significant  tarnen  richtig  zu  erklären  glaubte,  als  danu  später 
jener  zusalz  an  einer  falschen  stelle  in  den  text  sich  verirrt  hatte ,  wird 
dieser  umstand  das  nächststehende  tarnen  noch  zur  weiteren  folge  gehabt 
haben,  demnach  schlage  ich  vor:  at  fures  internoscere  non  possunt: 
significant  tarnen,  si  qui  noctu  in  Capitolium  venerint,  quia  id  est 
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suspitiosum ,  e  i  [tometsi  bestiae  sunt ,  tarnen]  in  eam  partem  potius 
peccant,  quae  est  cautior. 

27,  74  quo  modo  occidit?  ipsene  (so  Fleckeisen;  die  hss.  ipse) 
percussit  an  aliis  occidendum  dedit?  si  ipsum  arguis,  Romae  nonfuit: 
si  per  alios  fecisse  dicis,  quaero  quos,  servosne  an  Uberos?  si  per 
Uber os  (von  Halm  nach  Matthias  und  Madvigs  vorgang  ergänzt),  quos 
homines?  indidemne  Ameria  an  hosce  ex  urbe  sicarios?  si  Ameria, 
qui  sunt  ii  (so  Halm;  die  hss.  Ai)?  cur  non  nominantur?  si  Roma, 
unde  eos  noverat  Roscius,  qui  Romam  multis  anni's  non  venit  neque 
umquam  plus  triduo  fuit?  ubi  eos  convenit?  quicum  conlocutus 
(so  Stanger;  die  hss.  locutus)  est?  quo  modo  persuasit?  pretium  de- 
dit? (so  Richter;  vulg.  *pretium  dedit.9)  cui  dedit?  per  quem  dedit? 
unde  aut  quantum  dedit?  nonne  his  vestigiis  ad  Caput  maleficii  per  - 
veniri  solet  ?  obwol  besonders  in  neuerer  zeit  das  Verständnis  der  vor- 
stehenden fragen,  mit  welchen  Cicero  den  ankläger  Erucius*)  bestürmt, 
in  kritischer  und  exegetischer  hinsieht  mehrfach  gefördert  ist ,  so  schei- 
nen mir  doch  an  zwei  stellen  die  ursprünglichen  worte  des  redners  noch 
nicht  wieder  hergestellt  zu  sein,  einmal  nemlich  halte  ich  für  unerträg- 
lich die  nichtwiederholung  der  präposilion  in  den  Worten:  si  per  alios 
fecisse  dicis,  quaero  quos,  servosne  an  Uberos?  wenn  es  gleich 
nachher  heiszt:  si  per  Uberos,  quos  homines?  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
dasz  die  ersten  drei  worte  in  sämtlichen  hss.  ausgefallen  sind  und  dem- 
nach möglicherweise  zugleich  die  präposition  vor  dem  fragpronomen  auch 
hier  verloren  gegangen  ist.  da  indessen  quaero  vom  redner  ausgelassen, 
so  schlieszen  sich  hier  die  worte  quos  homines  leicht  an  die  unmittel- 
bar vorhergehenden  si  per  Uberos  an,  und  die  nichtwiederholung  der 
präposition  kann  an  dieser  stelle  ebenso  wenig  befremden  wie  §  79  in 
den  Worten  conveniat  mihi  tecum  necesse  est  .  .  aut  ipsum  sua  manu 
fecisse ,  id  quod  negas ,  aut  per  aliquos  Uberos  aut  servos.  Uberosne  ? 
anders  an  unserer  stelle,  wo  nicht  nur  das  eingeschobene  quaero,  son- 
dern auch  die  dann  ohne  präposilion  folgende  gliederung  servosne  an 
Uberos  es  sehr  wahrscheinlich  macht  dasz  Cicero  geschrieben  hat:  si  per 

*)  [beiläufig:  welches  ist  die  richtige  quantität  dieses  namens  Eru- 
cius? in  Ciceros  rede  kommt  er  bekanntlich  am  häufigsten  im  vocativ 
Eruci  vor,  und  ich  erinnere  mich  diese  form  von  schülern  und  auch 
von  lehrern  nie  anders  haben  aussprechen  zu  hören  als  Ernci,  von  den 
letzteren  vermutlich  wegen  des  anklangs  an  den  Horazischen  vers  eru- 
cas  virides,  inulas  ego  primus  amaras  — .  dieser  anklang  ist  aber  ein 
trügerischer:  der  eigenname  Erucius  hat  mit  der  pflanze  eruca  {rauke) 
nicht  das  mindeste  zu  schaffen,  sondern  er  ist  die  lateinische  form  des 
griechischen  'GpüKioc,  von  "€puH  *6puK0C  gebildet,  der  ankläger  des 
ÖextUB  Roscius  stammte  wahrscheinlich  aus  Unteritalien:  denn  hier 
finden  wir  den  namen  Erucius  noch  mehrfach  in  inschriften  erhalten 
—  Mommsens  index  zu  den  IRNL.  weist  ihn  7mal  auf,  2mal  den  weib- 
lichen namen  Erucia  —  und  dasz  er  wirklich  mit  dem  namen  des  sici- 
lischen  berges  zusammenhängt,  ist  mir  darum  wahrscheinlich,  weil  er 
unter  jenen  7  malen  2mal  in  der  form  Herucius  auftritt,  gerade  so  wie 
die  Venus  Erucina  inschriftlich  auch  als  Herucina  erscheint,  also  ist 
Erucius  ein  proceleusmatischer  wortfusz  und  man  hat  den  vocativ  'ErUci 
zu  lesen.  A.  F.] 
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aJios  fecisse  dicis,  guaero,  per  quos?*)  servosne  an  liberos?  wenn 
ferner  Stauger  die  hsl.  Überlieferung  quicum  loculus  est  verändert  in 
guicum  conlocutus  est,  so  hal  er  mit  diesem  verbum  gewis  das  ur- 
sprüngliche restituiert;  doch  hatte  er  sich  nicht  durch  die  später  folgen- 
den worte  numquam  cum  homine  quoquam  conlocuium  esse, 
numquam  in  oppido  constitisse  bestimmen  lassen  sollen,  im  vorhergehen- 
den quicum  beizubehalten,  vielmehr  war  hier  die  präposition  von  dem 
fragwort  abzutrenneu  und  mit  dem  folgenden  verbum  zu  verbinden,  dann 
liegt  in  den  vier  fragen:  unde  eos  noverat  Roscius?  übt  eos  conve- 
nit?  qui  conlocutus  est?  quo  modo  persuasit?  eine  passende 
Steigerung,  und  das  zu  conlocutus  est  und  persuasit  gehörige  object, 
(I.  h.  auch  hier  nicht  ein  einzelner,  sondern  die  gesamtheit  der  angeblich 
in  Rom  gedungenen  Meuchelmörder,  ergänzt  sich  aus  dem  zu  den  beiden 
ersten  gliedern  hinzugefügten  object  eos  von  selbst. 

29,  80  interdum  (so  Ursinus;  die  hss.  interim;  Kayser  Herum) 
mihi  videris,  Eruci,  una  mercede  duas  res  adsequi  velle,  nos  iudicio 
perfundere ,  accusare  autem  eos  ipsos  a  quibus  mercedem  aeeepistu 
nachdem  Halm  früher  die  von  allen  hss.  überlieferte  lesarl  perfundere 
als  c wahrscheinlich  corrupt'  bezeichnet  hatte,  schlosz  er  sich  in  der 
vierten  aufläge  (1863)  der  emendation  pessumdare  an,  welche  inzwi- 
schen Fleckeisen  und  Trojel  unabhängig  von  einander  gefunden  halten, 
aus  der  1867  erschienenen  fünften  aufläge  dagegen  ist  jenes  allerdings 
bei  Cicero  selbst  sonst  nur  in  einem  fragment  einer  seiner  frühesten 
reden  (bei  Quintilian  VIII  6,  47;  vgl.  Fleckeisen  in  diesen  jahrb.  1866 
.  s.  550  anm.**))  vorkommende  wort  wiederum  verschwunden,  ohne  dasz 
ersichtlich  ist,  welche  gründe  hierbei  für  den  herausgeber  entscheidend 
gewesen  sind,  dieser  hat  jetzt  selbst  perfundere  in  pervertere  geändert 
und  dies  in  den  text  gesetzt ,  eine  conjectur  der  unseres  erachtens  die 
auszere  Wahrscheinlichkeit  abgeht,  wenngleich  die  wendung  iudicio  per- 
vertere auch  sonst  sich  nachweisen  läszt;  vgl.  />ro  Sestio  67, 140  atque 
hunc  tarnen  flagrantem  invidia  propter  interitum  C.  Gracchi  Semper 
ipse  populus  Romanus  periculo  liberavit:  alia  quaedam  civem  egre- 
gium  iniqui  iudicii  procella  per  vertit.  celeri  vero  aut  repen- 
tina  vi  perculsi  ac  tempestate  populari  per  populum  tarnen  ipsum 
recreati  sunt  atque  revocati  aut  omnino  invulnerati  inviolatique  vixe- 
runt.  indem  wir  uns,  was  die  erklärung  der  stelle  betrifft,  an  die  von 
Kratz  in  diesen  jahrb.  1866  s.  550  f.  gegebene  auseinandersetzung  an- 
schlieszen  und  demnach  unter  iudicium  nicht  im  allgemeinen  'die  Gerichts- 
verhandlung', sondern  'den  letzten  entscheidenden  act,  den  Urteilsspruch' 
verstehen,  können  wir  doch  der  von  demselben  gelehrten  versuchten  ret- 
lung  der  lesart  perfundere  nicht  beistimmen,  schlagen  vielmehr  statt 
dessen  vor  iudicio  per  cuter  e.  Cicero  selbst  gebraucht  dieses  wort 
mehrfach  in  bezug  auf  das  einschlagen  des  blitzes:  vgl.  in  Cat.  III  8,  19 

*)  [ebenso  schon  Halm  in  der  Zürcher  ausgäbe  1864.] 
•*)  [und  Halm  beitrüge  zur  berichtigung  und  ergänzung  der  Cicero- 
nischen fragmente  (1862)  s.  8,  dessen  behandlung  jenes  fragmentes  mir 
an  der  oben  erwähnten  stelle  nicht  hätte  entgehen  sollen.       A.  F.] 
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memoria  tenetis,  Cotta  el  Torquato  coss.  complures  in  Capitolio  res 
de  caelo  esse  percussas.  de  deor.  nai.  III  35,  84  hunc  igitur  nec 
Olympius  Juppiter  fulmine  percussit  nec  Aesculapius  misero  diutur- 
noque  morbo  iabescentem  interemit.  sehr  nahe  lag  es  durch  dasselbe 
wort  in  übertragener  bedeutung,  wie  durch  percellere  an  der  eben  ange- 
führten stelle  der  rede  pro  Sestio,  eine  Verurteilung  zu  bezeichnen,  welche 
'den  angeklagten  wie  ein  blitz  aus  heiterem  hiinmel  IriftV. 

52,  152  an  vero,  iudices,  vos  non  intellegitis  nihil  aliud  agi,  nisi 
ut  proscriptorum  liberi  quavis  ratione  tollantur ,  et  eius  rei  initium  in 
vestro  iure  iurando  atque  in  Sex.  Roscii  periculo  quaeri?  auf  den  in 
dieser  frage  enthaltenen  gedauken  kommt  Cicero,  wie  Halm  richtig  be- 
merkt, demnächst  zurück  mit  den  Worten  §  153  quodsi  id  vos  suscipitis 
usw.  vorher  aber  lesen  wir  in  allen  hss.  in  unmittelbarem  anschlusz  an 
jene  frage:  dubiumne  (so  hatte  ich  längst  statt  der  vulgala  dubium 
vermutet ,  als  ich  sah  dasz  jenes  durch  den  codex  G  bestätigt  wird)  est, 
ad  quem  maleficium  pertineat,  cum  videatis  ex  altera  parte  sectorcm, 
inimicum ,  sicarium  eundemque  accusatorem  hoc  tempore ,  ex  altera 
parte  egentem ,  probatum  suis  filium ,  in  quo  non  modo  culpa  tiulla. 
sed  ne  suspitio  quidem  potuit  consistere?  numquid  huic  (so  mit  Madvig 
und  Kayser  statt  hie)  aliud  videtis  obstare  [Rosen] ,  nisi  quod  pairis 
bona  venierunt?  was  soll  hier,  wo  es  dem  redoer  nur  darauf  ankommt 
hervorzuheben ,  dasz  es  den  sectores  einzig  und  allein  darum  zu  thun  ist 
ut  proscriptorum  liberi  quavis  ratione  tollantur,  damit  diese  nicht  etwa 
rin  folge  einer  politischen  reaction  wieder  in  ihre  rechte  und  güter  ein- 
gesetzt werden',  was  soll  hier  die  in  jenem  lose  angeknüpften  Zwischen- 
satz enthaltene  recapitulation  der  in  früheren  teilen  der  rede  (§  88.  13. 
107)  ausführlich  bewiesenen  hauptpunete,  die  es  auszer  zweifei  stellen, 
ad  quem  maleficium  pertineatl  hier,  wo  soeben  durch  die  worle  ul 
proscriptorum  liberi  quavis  ratione  tollantur  die  wahre  absieht  der 
sectores  ohne  jeden  rückhalt  aufgedeckt  ist,  kann  jene  Wiederholung 
längst  abgemachter  dinge,  zumal  in  dieser  form,  nur  störend  wirken, 
ich  meinerseits  vermag  daher  nicht  anzunehmen,  dasz  der  salz  dubiumne 
est  .  .  consistere?  an  seiner  ursprünglichen  stelle  steht,  musz  mich  aber 
mit  dieser  andeutung  begnügen  und  anderen  den  nachweis  überlassen, 
wo  innerhalb  unserer  rede  jene  worte  unterzubringen  sind,  denn  mit 
worten  des  redners  selbst  haben  wir  es  hier  zu  thun;  inhalt  und  form 
verbieten  an  eine  etwa  vom  rande  in  den  lext  gekommene  bemerkung 
eines  abschreibers  zu  denken,  schreiben  wir  dann:  nam  quid  huic 
aliud  videtis  obstare  [Roscio],  nisi  quod  pairis  bona  venierunt?  so 
ist  diese  frage  eine  angemessene  erläuterung  dessen,  was  durch  die  un- 
mittelbar vorhergehenden  worte  et  eius  rei  initium  in  vestro  iure  iu- 
rando atque  in  Sex.  Roscii  periculo  quaeri  hervorgehoben  ist.  Halms 
Übersetzung  der  partikel  hic  cbei  dieser  Sachlage',  mit  welcher  allerdings 
auf  den  inhalt  des  von  mir  gestrichenen  salzes  zurückgewiesen  werden 
würde,  hat  etwas  gezwungenes;  ich  zweifle  nicht  dasz  Madvig,  indem 
er  huic  schrieb  und  Roscio  tilgte,  damit  das  richtige  getroffen  hat.  nach- 
dem durch  jenen  Zwischensatz  die  worte  nam  quid  huic  aliud  videtis 
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obstare  von  denjenigen,  zu  deren  begründnng  sie  hinzugefügt  sind  (atquc 
in  Sex.  Roscii  periculo  quaeri),  abgetrennt  waren,  konnte  um  so  leich- 
ter ein  abschreiber  sich  veranlaszt  sehen  huic  durch  Roscio  zu  erläutern. 

53,153.  der  redner  fährt  fort:  quod  si  id  vos  suscipitis  et  ad  eam 
rem  Oper  am  vestram  profitemini,  si  idcirco  sedetis,  ut  ad  vos  addu- 
caniur  eorum  liberi,  quorum  bona  venierunt,  cavete  .  .  ne  nova  ei 
mullo  crudelior  per  vos  proscriptio  instaurata  esse  videatur.  illam 
prior em ,  quae  facta  est  in  eos  qui  arma  capere  potuerunt,  tarnen 
senatus  suscipere  noluit,  ne  quid  acrius,  quam  more  maiorum  com- 
paralum  esset  (so  Rinkes;  die  hss.  est),  publico  consilio  factum  vide- 
retur :  hanc  vero ,  quae  ad  eorum  liberos  atque  ad  infantium  puero- 
rum  incunabula  perlinet,  nisi  hoc  iudicio  a  vobis  reicitis  et  asperna- 
mini,  videle  .  .  quem  in  locum  rem  publicam  venturam  (so  Halm; 
die  hss.  perventuram)  putetis.  Halms  erläuterung  der  worte  quae  facta 
est  in  eos  qui  arma  capere  potuerunt  'also  nicht  gegen  wehrlose' 
scheint  bestätigt  zu  werden  durch  die  den  gegensatz  bildenden  worte 
hanc  vero ,  quae  ad  eorum  liberos  atque  ad  infantium  puerorum  in- 
cunabula pertinet;  die  wehrlosen  opfer  der  nova  et  multo  crudelior 
proscriptio  wären  demnach  gegenübergestellt  den  nicht  wehrlosen 
der  ersten  proscriplionszeit.   gehörte  denn  aber  auch  der  angeklagte 
Sexlus  Roscius ,  um  welchen  es  sich  doch  zunächst  hier  handelt ,  zu  den 
wehrlosen?  doch  gewis  nicht,  wie  ja  vor  allem  die  vorliegende,  zu  sei- 
ner rettung  gehaltene  rede  beweist,    der  von  dem  redner  aufgestellte 
gegensatz  musz  demnach  ein  anderer  sein,  der  uns  hergestellt  zu  sein 
scheint,  sobald  wir  schreiben:  in  eos  qui  arma  capere  voluerunt. 
dann  erst  ist  die  partikel  tarnen  völlig  verständlich :  'obgleich  jene  pro- 
scriplionen  des  Sulla  sich  richteten  zunächst  gegen  diejenigen  bürger, 
welche  nach  ihrem  eigenen ,  freien  entschlusz  am  bürgerkriege  thäligen 
anleil  genommen  und  dadurch  dem  sieger  gegenüber  eine  schuld  auf 
sich  geladen  hatten  (arma  capere  voluerunt ;  Cicero  sagt  von  sich  selbst 
§  142:  fateor  (me)  insanisse,  qui  cum  Ulis  senserim,  tamelsi  inermis 
sensi,  was  Halm  richtig  erklärt:  'ohne  selbst  am  kämpfe  teil  genommen 
zu  haben'),  so  hat  dennoch  der  seuat  die  Verantwortung  für  jene  pro- 
scriptionen  nicht  übernehmen  wollen;  um  so  mehr  hütet  euch,  ihr  rich- 
ler,  dasz  ihr  durch  euer  urleil  die  zeit  einer  nova  et  multo  crudelior 
proscriptio  herbeiführt,  die  sich  richtet  gegen  völlig  unschuldige 
[ad  eorum  liberos  atque  ad  infantium  puerorum  incunabula),  welche 
man  nur  deshalb  beseitigen  will,  weil  sie  die  söhne  proscribierter  bürger 
sind.'    diese  darlegung  des  gedankenganges  zeigt,  weshalb  Cicero  die 
Umschreibung  mit  velle  dem  einfacheren  ausdrucke  qui  arma  ceperunt 
oder  ceperant  vorgezogen  hat.  zugleich  stehen  nun  die  worte  qui  arma 
capere  voluerunt  in  einem  scharfen  gegensatze  zu  den  unmittelbar 
folgenden  tarnen  senatus  suscipere  noluit,  so  dasz  wir  keineswegs 
genötigt  sind  zu  der  von  Hermann  Müller  im  rhein.  museum  XXI  s.  426 
mit  recht  verworfenen  theorie  des  pleonastischen  gebrauchs  von  velle 
unsere  zuQucht  zu  nehmen. 
Chablottenbuko.  Gustav  Krüger. 
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30, 

TITUS  MACCIUS  PLAUTUS. 


Nachdem  alle  well  die  frage,  ob  Titus  Maccius  oder  Marcus  Accius 
Plautus,  abgethan  wähnte,  haben  neulich  einen  Italiäner,  hrn.  Vallauri 
in  Turin,  die  lorbeeren,  die  sich  Geppert  'excellenlis  ingenii  et  doclrinae 
vir',  wenn  wir  seinem  aemulus  trauen  dürfen  (über  Lachmanns  bezeich- 
nung  Mr  doctissimus'  vgl.  das  litterarische  centralblalt  1867  sp.  1054), 
bei  dem  philologischen  publicum  erworben  hat,  nicht  schlafen  lassen,  in- 
dem ich  beiden  groszen  gelehrten  nur  noch  den  rath  erteile  nun,  wo 
möglich  viribus  unilis,  ihre  ersprieszlichc  thäligkeit  dem  gleichfalls  durch 
Ritschis  hyperkritik  in  discredit  gekommenen  Piaulinischen  namen  eAsi- 
nius*  zuzuwenden,  nehme  ich  von  ihnen  abschied  und  komme  zur  sache. 
als  ich  nemlich  für  eine  anzeige  von  Vallauris  schriftchen  im  litt,  central- 
blalt noch  .einmal  die  stellen  der  alten,  welche  für  die  bezügliche  frage 
in  betracht  kommen,  durchmusterte,  begegnete  ich  einer,  die  Ritsehl 
selbst  vielleicht  jetzt  in  der  von  ihm  parerga  1  s.  23  gegebenen  fassung 
beanstanden  würde,  sie  steht  im  prolog  der  Asinaria  v.  11 
Demöphilus  scripsit,  Mdcciu1  vortit  barbare. 
Lachmann  zu  Lucretius  s.  116  stellt  bekanntlich  das  gesetz  auf  'vocabula 
daetylica  trochaei  loco  in  versu  poni  non  debere'  und  Ritsehl  scheint 
diese  beobachtung  (obwol  die  im  rhein.  museum  VIII  s.  159  versprochene 
behandlung  des  fraglichen  themas  noch  nicht  erfolgt  ist)  nur  für  den 
ersten  fusz  der  trochäen,  nirgend  für  die  jambischen  versc,  zumal  tri- 
meter,  zu  beanstanden  (vgl.  Fleckeisen  in  diesen  jahrb.  1867  s.  625  ff.; 
für  Lucilius,  Varro  und  PhSdrus  auch  de  re  melrica  s.  416).  danach  er- 
scheint der  daelylus  Maccitx  in  obigem  verse  bedenklich,  auch  die  svni- 
zese  des  t  in  diesem  worte  ist  nicht  zulässig:  vgl.  Ritsehl  proleg.  Trin. 
s.  CLX — CLXIV;  denn  ambiuni  im  miles  glor.  69  ist  richtig  emeudicrl 
von  Fritzschc  (s.  Fleckeisen  praef.  Piauli  s.  XXIII).  in  dem  zweisilbigen 
Maccius  würde  noch  eine  besondere  Unmöglichkeit  stecken,  insofern  der 
i  consona  dann  zwei  gleiche  consonanten  vorausgiengen.  man  lese  in  be- 
ziig hierauf  de  re  melrica  s.  256.  für  das  zweisilbige  quattuor  isl,  wie 
ich  mit  Ritsehl  im  rhein.  museum  VIII  s.  309  meine,  stets  quattor  zu 
setzen,  noch  sei  es  mir  gestattet  (so  wenig  es  solcher  bedarf)  eine  kleine 
beslätigung  der  von  Ritsehl  proleg.  s.  CLXII  aufgestellten  form  sarire  bei- 
zubringen, bei  Nonius  s.  7  u.  sartores  haben  der  Rambergensis  und  Lei- 
densis  zwar  in  dem  cital  aus  Varros  vinalia  7T€pl  dtqppobiCUJUV  sarriat, 
dieselben  aber  in  dem  vers  der  Captivi  663  sariunt.  *)  endlich  ist  auch 


*)  [dieses  factum  habe  ich,  wenigstens  in  bezug  auf  den  Bamber- 
gensis  Nonii,  bereits  in  diesen  jahrb.  bd.  60  (1850)  8.  262  constatiert 
und  zugleich  darauf  hingewiesen,  dasz  auch  bei  Varro  de  l.  lat.  V  §  134 
das  sarcendo  des  Florentinus  vielmehr  auf  sariendo'  führe  als  auf  sar- 
riendo,  wie  in  unseren  texten  steht,  überhaupt  wird  sich  bei  genaue- 
rer Untersuchung,  namentlich  wenn  erst  Heinrich  Keils  appsrat  zu  den 
scriptores  rei  rusticae  vorliegt,  vermutlich  herausstellen,  dasz  die  alteu 
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ilie  letzte  ausflucht  nicht  zulässig,  man  könne  dem  Verfasser  des  prologs 
wol  zutrauen,  was  bei  Plautus  selbst  als  unstatthaft  erscheine,  denn 
wenn  nach  Ritschi  parerga  I  s.  233  unser  prolog  später  als  das  sechste 
jahrhunderl  der  Stadt  zu  setzen  ist,  so  musz  derselbe  vielmehr,  entspre- 
chend dem  entwicklungsgange  der  scenischen  melrik,  die  geselze  des 
trimelers  sorgfältiger  beobachten  als  bei  Plautus  geschieht,  und  Osanns 
phautasien  von  einem  rpessimum  numerorum  genus'  für  jene  prologe  hat 
Ri  Ischl  a.  o.  s.  236  gebührend  zurückgewiesen. 

Kurz,  wenn  der  vers  von  dem  wir  ausgiengen  stehen  soll,  so  musz 
geschrieben  werden 

Demöphilus  scripsit,  M actus  vortit  bärbare. 
Marius  natürlich  als  tribrachys.  die  Zeugnisse  aber  der  hss.  sind  dieser 
Schreibart  nicht  ungünstig:  die  jungem  bieten  zumeist  macrus  oder 
macus,  der  Vetus  des  Gamerarius  maccus,  dies  letzte  vielleicht  durch 
eine  reminiscenz  des  abschreiben  an  die  bekannte  Charaktermaske  der 
Atellanen.  über  die  form  Marius,  ihr  Verhältnis  zu  Matius,  Maccius, 
Mattius  und  die  möglichkeit  ihrer  Verkürzung  etwas  zu  sagen  ist  über- 
flüssig; es  genügt  auf  Ritsehl  s.  37 — 39  der  parerga  zu  verweisen,  wer 
sich  für  ähnliche  Wandlungen  eines  vocales  vor  geminierter  consona  bei 
den  daelylikern  interessiert,  möge  noch  de  re  melrica  s.  360  nachsehen. 

Bonn.  Lucian  Müller. 

ZUSATZ. 

Lange  bevor  das  manuscripl  vorstehender  iniscelle  in  meine  bände 
kam,  halte  mein  freund  Bücheler  in  Greifswald  im  anschlusz  an  meinen 
aufsatz  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  s.  625  IT. ,  in  welchem  ich 
das  Lachmannsche  gesetz  von  der  unzulässigkeit  einer  daelylischen  worl- 
form  statt  des  trochäus  näher  zu  begründen  suchte,  mir  brieflich  einige 
bemerkungen  zu  gelegentlicher  Verwendung  zugehen  lassen,  von  diesen 
betrifft  eine  den  oben  behandelten  vers  des  prologs  der  Asinaria,  dessen 
Schwierigkeit  in  ganz  derselben  weise  gehoben  wird  wie  oben,  ich  glaube 
im  sinne  meines  freundes  zu  handeln,  wenn  ich  die  bezügliche  deduetion 
hier  unverändert  abdrucken  lasse:  m 

'Nach  demselben  metrischen  geselze  ist  die  von  Ritsehl  parerga  1 
s.  23  aufgestellte,  von  Hertz  (in  der  Streitschrift  gegen  Geppert  s.  20) 
angenommene  Schreibung  des  Plaulusnamens  im  prolog  der  Asinaria 
Demöphilus  scripsit,  Maccius  vortit  bärbare  nicht  richtig,  was  liegt 
aber  näher,  da  über  den  namen  selbst  ein  zweifei  unmöglich,  als  das 
handschriftliche  maccus  mit  änderung  eines  buchslaben  in  Marius  zu 
verwandeln?  eben  diese  form  mit  Einern  c  merkt  Ri Ischl  a.  o.  s.  38  aus 
einer  inschrift  von  Perugia  an,  und  dies  war  die  vorennianische  form, 
ich  könnte  erinnern  an  Piltpus  und  Philippus,  tle  und  ille,  sagxta  und 


nur  serrire  gekannt  haben,  tarrire  eine  ganz  unberechtigte,  weil  erst 
mittelalterliche  Schreibung  ist.  die  einzige  mir  bekannte  inschrift,  in 
der  das  wort  vorkommt,  IRNL.  6746,  2,  10  (Orelli  II  s.  380)  bestätigt 
dies  durch  ihr  skqetbS'SAbivhtvb.  A.  F.] 
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sagitla  bei  Plautus,  an  die  namen  Porstna  und  Porsenna  oder  Porsinna, 
Catilus  und  Catillus  und  anderes  bekanntes  bei  fast  allen  dichtem:  und 
wer  zweifelt  dasz  genus  unde  Alii  duxere  latinum  und  die  Attii  von 
haus  aus  eins  sind  und  eine  Unterscheidung  durch  die  Schreibung  erst 
später  sich  fixierte ,  so  gut  wie  bei  den  Claudii  und  Clodii  oder  unsern 
landsleuten  Schmid,  Schmidt,  Schmitt  usw.  also  bei  Plautus  lebzeiten 
Titus  Macius,  letzteres  mit  doppelzeitiger  prima,  später  constant  Mac- 
cius.9 soweit  Böcheler. 

Die  Plautuskritiker  wissen  dasz  Ri Ischl  an  einer  spätem  stelle  der 
parerga  als  der  oben  angezogenen ,  nemlich  s.  272  für  den  Asinariavers 
auf  grund  einer  milteilung  von  Ladewig  eine  andere  fassung  vorgeschla- 
gen bat,  weil  ein  komödiendichter  Demophilos  sonst  'gänzlich  unbekannt' 
sei,  nemlich  diese:  eam  Diphilus  scripsit,  Maccius  vortit  barbare,  mit 
recht  haben  sowol  Müller  als  Bücheler  diesen  Vorschlag  oben  mit  still- 
schweigen übergangen  und  sich  an  die  handschriftliche  Überlieferung  ge- 
halten: denn  jene  fassung  des  verses  mit  dem  dactylus  Diphilus*)  ist  ja, 
wie  wir  jetzt  wissen,  aus  demselben  gründe,  um  deswillen  der  dactylus 
Maccius  fortzuschaffen  war,  unmöglich,  auch  hat  Ritsehl  selbst  im  2n 
bände  seiner  kleinen  philologischen  Schriften  s.  683  jenen  Vorschlag  mit 
folgenden  Worten  zurückgenommen :  fvon  meinen  eigenen  frühem  Sünden 
gegen  dieses  gesetz  liegt  mir  seit  langem  keine  schwerer  auf  dem  herzen, 
als  dasz  ich  einstens  im  prologvers  11  der  Asinaria  das  gemutmaszte 
eam  Diphilus  scripsit  für  zulässig  halten  konnte:  zumal  seit  ich  zufällig 
weisz,  wie  glücklich  auch  die  zweite  vershälfte  Maccius  vortit  bärbare 
von  ganz  demselben  gebrechen  befreit  worden  ist'  (womit  eben  die  obige 
Müller-Büchelersche  emendation  gemeint  ist). 

Ist  denn  aber  der  Demophilos  uns  auch  jetzt  noch  wirklich  so 
'gänzlich  unbekannt'?  im  jähre  1845,  als  Ritschi  seine  parerga  heraus- 
gab, war  er  es  allerdings;  aber  bald  darauf  ist  im  Peiräeus  eine  inschrift 
gefunden  und  durch  M.  H.  E.  Meiers  commenlatio  epigrapbica  secunda 
(Halle  1854)  zugänglich  geworden,  in  der  dieser  name  als  der  eines 
komödiendichters  wirklich  vorzukommen  scheint,   es  ist  Bcrgks  scharf- 


*)  nnd  doch  kommt  diese  nemliche  daetylische  wortform  Diphilus 
einmal  statt  eines  trochäus  vor,  aber  im  ersten  fusze  eines  trochäi- 
schen septenarius,  wo  sie  vollkommen  gerechtfertigt  ist:  icbmeine  die 
in  Aquileja  befindliche  grabschrift  aus  republicanischer  zeit 

Diphilus  sine  avaritie  vixtt,  dd  Ditem  venit.  vale. 
sie  steht  im  CIL.  bd.  I  nr.  1459,  und  ihre  metrische  beschaffenheit  scheint 
mir  unzweifelhaft,  obgleich  Mommsen  nichts  darüber  bemerkt  hat.  aller- 
dings ist  mir  eiu  eine  vollständige  grabschrift  bildender  trochäischer 
septenar  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen;  aber  dies  ist  wol  kein 
liindernis  der  obigen  annähme,  zumal  da  öfters  einzelne  iambische 
senare  eine  inschrift  ausmachen  und  anderseits  überhaupt f trochäischer 
rythmus  auf  inschriften  eben  nicht  häufig  ist\  um  mit  Bücheler  zu  re- 
den in  diesen  jahrb.  1858  s.  68,  der  aber  doch  einen  einer  grabschrift 
eingestreuten  trochäischen  septenar  anzuführen  weisz,  nemlich  von 
dem  monnment  des  Soldaten  T.  Cissonius  aus  Antiocbia  in  Pisidien  bei 
Orelli-Henzen  nr.  6674: 

Dütn  vixi,  bibi  libenter:  fri'Mte  vos  qui  vivitis. 
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blick  gelungen  ihn,  wenn  auch  nicht  mit  mathematischer  gewishcit,  aher 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  daselbst  nachzuweisen:  in  seiner  an- 
zeige der  Meierschen  abhandlung  z.  f.  d.  aw.  1855  sp.  166  spricht  er 
sich  darüber  so  aus:  'in  der  inschrift  nr.  67  wird  mit  vollem  recht  ein 
Verzeichnis  komischer  dichter  erkannt:  da  die  inschrift  im  Peiraeus  ge- 
funden, so  möchte  ich  vermuten  dasz  sie  sich  auf  die  aufführungen  im 
dortigen  theater  bezog,  mit  den  ergänzungen  hrn.  M.s  bin  ich  jedoch 
nicht  Oberall  einverstanden,  von  dem  ersten  namen  ist  nur  übrig 
* A(H)***(A)OZ,  was  jeder  restilution  widerstrebt,  vielleicht  ist  aber 
liier  die  lithographie  nicht  genau,  und  substituiert  man  A(H)**  +  *(A)OX. 
so  ergibt  sich  ÄrjfiöqpiXoc ,  und  so  wäre  auch  ein  urkundliches  zeugnis 
für  den  aus  Plautus  Asinaria  bekannten  dichter  gewonnen,  wo  freilich 
lUtschl  und  Ladewig  den  namen  des  Diphilus  substituieren  wollten.'  sebr 
zu  wünschen  wäre  es  dasz  dieser  stein  auf  den  namen  hin  an  ort  und 
stelle  noch  einmal  genau  untersucht  würde. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 


31. 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHRIFTEN. 


Antwerpen  (acade'mie  d'arche'ologie  de  Belgiquc)  A.  Wagen  er: 
le  raonument  fune'raire  Romain  du  musee  des  beaux-arts  d'Anvers.  ex- 
trait  des  annales  de  Tacaderaie,  2e  serie,  tome  III.  druck  von  J.  K. 
Buschmann.  1867.  14  s.  gr.  8. 

Basel  (univ.,  rectoratsfeier)  W.  Wackern agel:  voces  variao  ani- 
niantium.    druck  von  C.  Schnitze.  1867.  54  s.  gr.  4. 

Berlin  (akad.  d.  wiss.)  E.  Hübner:  neue  gl.idiatorentcsseren. 
aus  dem  monatsbericht  (sitzung  vom  25  novbr.  1867).  akademische 
buchdruckerei.  s.  747—771.  gr.  8. 

Ellwangen  (gymn.)  C.  F.  Schnitzer:  de  Pindaro  nuperrime 
emendato.    druck  von  L.  Weil.  1867.  80  s.  gr.  8. 

Göttingen  (ges.  d.  wiss.)  E.  Curtius:  zum  gedächtnis  von  Ch. 
A.  Brandis  und  A.  Boeckh.    aus  den  nachrichten.  1867.  21  s.  8. 

Greifswald  (univ.,  lectionskatalog  s.  1867)  G.  F.  Schümann: 
quaestionum  grammaticarum  epimetrum.  druck  von  F.  W.  Kunike. 
13  s.  gr.  4.  —  (lectionskatalog  w.  1867  —  68)  F.  Suse  mihi:  de  Aristo- 
telis  politicorum  libris  prjmo  et  secundo  quaestiones  criticae.  18  s.  gr.  4. 
—  (doctordissertationen)  Bernhard  Fahland  (aus  Pommern):  Appia- 
num  in  bello  Punico  tertio  describendo  auetore  usnm  esse  Polybio.  1867. 
49  8.  8.  —  Victor  Campe  (aus  Neuruppin):  de  pugna  Maratbonia. 
1867.  68  s.  8.  —  Ewald  Böcker  (aus  Solingen):  de  quibusdam  poli- 
ticorum Aristoteliorum  locis.  1867.  44  s.  8.  —  Wilhelm  Hahn  (aus 
Lieberose):  scaenicae  quaestiones  Plautinae.  1867.  50  s.  8. 

Halle  (zur  begrüszung  der  25n  deutschen  philologenversamlung 
1 — 3  oetbr.  1867,  im  namen  der  lat.  hauptschule)  Th.  Adler:  salutatio 
(s.  III — VIII)  —  A.  Imhof:  emendata  quaedam  et  observata  in  Statii 
silvis  (s.  1—11)  —  W.  Scheuorlein:  der  coniunetivus  iussivus  der 
geforderten  seelenthätigkeit  im  unabhängigen  lateinischen  nebensatze 
(s.  12 — 22).  waisenhausbuchdruckerei.  gr.  4. —  (im  namen  des  k.  Päda- 
gogiums) G.  Thilo:  quaestiones  Servianae.  53  s.  gr.  4.  —  (für  die 
germanistische  section)  Iulii  Valerii  epitome.  zum  erstenmal  herausge- 
geben vonJ.Zacher.  XIV  u.  64  s.  gr.  8.  —  R.  Volkmann  (in  Jauer) : 
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commentatio  de  consolatione  ad  Apolloniam  Pseudoplutarchea.  druck 
von  H.  Vaillant  in  Jauer.   13  s.  gr.  4. 

Hof  (studienanstalt)  M.  Lechner:  de  arte  Aeschyli  rhetorica.  druck 
von  C.  Hormann.  1867.  Iis.  gr.  4.  —  M.  Lechner:  festrede  bei  ein- 
weihung  des  neuen  gymnasiums  zu  Hof  am  7  octbr.  1867  in  der  alten 
aula  gehalten,  druck  von  Giesecke  u.  Devrient  in  Leipzig.  20  s.  roy.  8. 
[in  welchem  Verhältnis  der  gymnasialunterricht  zum  öffentlichen  leben 
stehe.] 

Jena  (univ.,  lectionskatalog  w.  1867 — 68)  K.  Nipperdey:  oratiun- 
cula  in  renuntiatione  certarainum  habita.  Bransche  buchhandlung.  10  s. 
gr.  4.  —  (doctordiss.)  Benno  Born:  de  Antigonae  stasimo  secnndo. 
druck  von  Rat  1867.  21  s.  gr.  8.  —  A.  I.  R ei c hart:  die  sittliche 
lebensanschauung  des  P.  Ovidius  Naso.  druck  von  C.  Krämer  in  Pots- 
dam. 1867.  58  s.  gr.  8.  —  H.  Muess  (aus  Westphalen):  de  Syracusa- 
norum  rerum  statu  qualis  fuit  Thrasybulo  mortuo  usque  ad  Ducetii 
egregii  Siculorum  ducis  interitum.    druck  von  Rat.   1867.  27  s.  gr.  8. 

Kiel  (univ.)  O.  Ribbeck:  Griechenland  und  Deutschland,  rede 
zur  feier  des  geburtstages  sr.  maj.  des  köuigs  Wilhelm  I  22  märz  1867 
gehalten,  druck  von  C.  F.  Mohr.  13  s.  gr.  4.  —  (lectionskatalog  w.  1867 
— 68)  O.  Ribbeck:  dirarum  carmen  enarratum  et  recognitum.  14  s.  gr.  4. 

Königsberg.  K.  Lohrs:  ein  halber  bogen  Horatiana.  die  sechs- 
zehnte und  siebzehnte  epistel.  druck  von  Gruber  u.  Longrien.  1867. 
8  8.  gr.  8. 

Leipzig  (ges.  d.  wiss.)  G.  Curtius:  zur  Chronologie  der  indoger- 
manischen Sprachforschung,  aus  dem  5n  bände  der  abhandlungen.  vor- 
lag von  S.  Hirzel.  1867.  s.  187-261.  hoch  4.  —  J.  Overbeck:  über 
den  Apollon  vom  Belvedere  und  die  Artemis  von  Versailles  nebst  einer 
capitolinischen  Athenestatue  als  bestandteile  einer  gruppe.  ans  den  be- 
richten der  phil.-hist.  classe  1867  s.  121 — 150.  mit  2  steindrucktafeln.  — 
(univ.,  zur  Verkündigung  der  philos.  doctorpromotionen  1866  —  67  und 
der  preisaufgaben  für  1868)  R.  Klotz:  adnotationum  criticarum  ad 
Ciceronis  librum  de  natura  deorum  priraum  pars  I  et  II.  druck  von 
A.  Edelmann.  1867.  9  u.  20  s.  gr.  4.  —  (doctordissertationen)  Alois 
Goldbacher  (inTroppau):  de  L.  Apulei  floridorum  quae  dicuntur  ori- 
gine  et  locis  quibusdam  corruptis.  druck  von  C.  P.  Melzer.  1867. 
36  s.  gr.  8.  —  Ernst  Windisch  (aus  Dresden):  de  hymnis  Homericis 
maioribus.    druck  von  B.  G.  Teubner.   1867.  68  s.  gr.  8. 

Lucern  (kantonsschule)  H.  Dziatzko:  über  die  Plautinischen  pro- 
löge,  allgemeine  gesichtspuncte.  druck  von  gebr.  Räber.  1867.  16  8.  gr.  4. 

Marburg  in  Steiermark  (gymn.)  R.  Reichel:  die  deutschen  ge- 
schlechtsnamen  mit  besonderer  rücksicht  auf  Marburger  namen.  druck 
von  E.  Janschitz.  1867.  s.  13—39.  gr.  8. 

Maulbronn  (evang.-theol.  seminar)  G.  A.  Palm:  der  magnet  im 
altertum.    drnck  von  A.  Müller.  1867.  34  s.  4. 

M e  i  s z  e n  (landesschule,  zur  beglückwunschung  des  gymn.  in  Bautzen 
1  mai  1867)  Th.  Vogel:  symbolae  ad  linguae  latinae  thesauros.  part.  I. 
druck  von  Klinkicht  u.  söhn.  22  8.  gr.  4. 

Minden  (gymn.)  R.  Grosser:  geschiente  und  altertümer  der  stadt 
Kroton.   zwei  teile,  druck  von  J.  C.  C.  Bruns.  1866  u.  67.  143  s.  gr.  8. 

München  (akad.  d.  wiss.)  H.  Brunn:  über  das  alter  der  ägineti- 
schen  bildwerke.  aus  den  Sitzungsberichten  (sitzung  vom  4  mai  1867). 
druck  von  F.  Straub.  24  8.  gr.  8.  —  H.  Brunn:  über  die  sogenannte 
Leukothea  in  der  glyptothek  sr.  maj.  könig  Ludwigs  I.  Vortrag  am 
25  juli  1867  gehalten.  25  8.  gr.  4.  —  (Ludwigs  gymn.)  A.  Spengel: 
die  partikel  nonne  im  altlateinischen  (zu  Plautus  und  Terentius).  druck 
von  F.  Straub.  1867.  6  s.  gr.  4.  —  (Maximiliansgymn.)  F.  J.  Lauth: 
Homer  und  Aegypten.  1867.  48  s.  gr.  8. 
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(8.) 

VORTRAG  ÜBER  DAS  NIBELUNGENLIED  UND  DIE 

DEUTSCHE  HELDENSAGE 

AM  16  JANUAR  1867  IN  DARMSTADT  GEHALTEN. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  112.) 


Jedes  wahre  Volksepos  entfallet  seine  Begebenheilen  innerhalb  einer 
Well  inneren  und  äuszeren,  sinnlichen  und  sittlichen  Lebens,  dessen  Seele 
die  her o ische  Sitte  und  Sittlichkeit  ist,  und  wird  dadurch  zu  einem 
Spiegel  der  Nationaliist,  welcher  es  entstammt.  Am  glücklichsten  haben 
die  homerischen  Gesänge  dieses  Heroentum  als  ein  vom  Genius  der 
Kühnheit  zu  hoher  Tugend  emporgetragenes  Jugendalter,  als  Tempelhalle 
frischer,  unbefangener  Schönheit  im  Lichte  der  Poesie  verklart,  und  der 
griechische  Mensch  steht  im  Uebergange  aus  patriarchalischen  Zustunden 
zum  prosaischen  Ernste  geschichtlicher  Arbeit,  so  zu  sagen,  in  frei  poe- 
tischer Naiveläl  vor  uns  da,  in  seiner  ganzen  Existenz  und  vom  Rahmen 
einer  in  sich  vollständigen  Well  umzogen.  Weder  diese  Falle  allgemeinen 
Lebens,  noch  jene  Ursprunglichkeit  der  Nationalitat  eignet  dem  Nibelun- 
genliede. Denn  einerseits  gebricht  ihm  die  behagliche  Ruhe  und  Breite 
Homers,  welche  wie  der  Vater  Okeanos  die  mannigfaltigsten  Bilder  in 
den  unendlichen  Schosz  aufnimmt;  andrerseits  aber  hat  das  Werk  nach 
vielhundertjähriger  Wanderung  der  Sage  durch  stets  umwechselnde  Zei- 
len, deren  Farben  sich  ihr  anlegten,  schlieszlich  mit  Anschauung  und 
Gewohuheit  des  Rittertums  sich  dergestalt  vermahlt,  dasz  eine  Ausschei- 
dung des  Urgermanischen  nicht  mehr  gelingen  kann.  Demungeachtel 
erfüllt  es,  der  Jliade  und  Odyssee  gegenübergehalten,  im  Ganzen  die 
wesentlichen  Anforderungen  an  einen  allgemeinen  Weltzustand  und  gibt, 
was  genau  damit  zusammenhangt,  die  deutsche  Eigenart,  wenn  auch  mit 

N.  Jahrb.  f.  rh.il.  u.  Pid.  II.  Abt.  1868.  Hft.  3.       .  9 
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Ermaszigung  der  einst  gewaltigeren  Kräftigkeit ,  getreulich  wieder.  Aus 
keiner  zweiten  Dichtung  schöpfen  wir  die  gleiche  Gewisheit  und  Herzens- 
freude an  den  edelsten  Tugenden,  die  schon  Tacitus,  unser  Ehrenherold, 
an  den  Germanen  bewundert  hat,  und  die  noch  heute  zwischen  Corruption 
und  Ueberbildung  oft  genug  als  das  unverlierbare,  obschon  vom  Fluch 
der  Ausländerei  und  Zwietracht  bedräute  Nibelungengold  im  Dichten  und 
Trachten  des  Deutschen  hervorblicken  —  voran  die  Treue  und  ihre  Ge- 
burtsslätte,  die  Innerlichkeit  und  Gründlichkeit  der  Seele.  Ziehen  wir  die 
ungeheuren  Leidenschaften  und  ünlhaten  ab,  welche  das  Gedicht  auf- 
rollt, aber  auch  mit  deutscher  Redlichkeit  richtet,  so  fordert  uns  die  bie- 
dere, geradsinnige  Denkart  und  selbstwüchsige  Wackerheit  dieser  Men- 
schen nicht  allein  zum  Nachdenken  über  uns  selber  auf,  sondern  auch  zu 
dem  Bestreben,  uns  an  ihnen  zu  so  manchem  Guten  und  Echten  wieder- 
herzustellen. Freilich  stehen  die  Menschen  des  Nibelungenliedes  den 
homerischen  an  Erregbarkeit  des  Geistes  und  Willens  nach;  aber  sie  wie- 
gen dies  durch  die  Gediegenheit  ihres  Gemütes  auf,  die  sich  langsamer 
entschlieszt  und  mit  Zurückhaltung  enthüllt,  oft  gar  nicht  aus  sich 
herausgeht,  sondern  erralhen  sein  will,  aber  eine  nur  auf  die  Gelegenheit 
wartende  Fähigkeit  zum  Höchsten  der  Kraftanslrengung  und  zur  reichsten 
Empfindung  in  sich  trägt.  Sie  haben  bei  ihrer  völlig  senliraentalilätslosen 
Geschlossenheit,  Nüchternheit  und  Derbheit  eine  Hochherzigkeit,  bei  der 
Gleichmäszigkeil  ein  geheimes  Feuer,  bei  der  Besonnenheit  eine  Anlage 
zur  Hingebung  an  eine  grosze  Sache,  wie  das  Alles  gerade  in  der  deut- 
schen Gründlichkeit  beisammenliegt.  Daher  die  sprechenden  Geberden, 
das  seltne  Weinen,  das  Verhalten  des  Schmerzes,  die  Sparsamkeit  im 
Reden,  das  Rälhselhafte  in  manchem  Zug,  die  Ausdauer  in  Thun  und 
Leiden,  das  hochgetragene  Haupt  im  Unglück,  der  wie  von  Stahl  ge- 
schmiedete Heldenmut  im  Kampfgewühle.21)  Sie  steigern  diesen  Mut  zur 
fröhlichen  Lust  am  blutigen  Spiel,  ja  bis  zu  Mulwill  und  genialer 
Laune.  Und  mitten  in  der  rauhen  Arbeit  behalten  sie  die  Empfänglich- 
keit, sich  aufs  Innigste  ergreifen  zu  lassen.  Und  wie  verstehen  diese 
Männer  zu  sterben !  Auch  ein  Heiszsporn  ist  unter  ihnen ,  der  Amelunge 
Wolfhart.  Hören  wir  nur,  wie  er  vom  Oheim  Hildebrand  Abschied  nimmt: 

Hin  gieng  Hildebrand, 
Da  Wolfhart  war  gefallen  nieder  in  das  Blut:  [gut. 
Er  umschlosz  mit  seinen  Armen  den  Recken  kühn  im  Streit  und 

Er  wollt'  ihn  aus  dem  Hause  mit  sich  tragen  fort: 

Doch  schwer  ward  ihm  die  Bürde,  er  must'  ihn  lassen  dort. 

Da  blickt'  aus  dem  Blute  der  sterbensmatte  Mann: 

Er  sah  wol,  dasz  der  Vetter  darauf  ihm  fortzuhelfen  sann. 

Da  sprach  der  Todtwunde:  viellieber  Oheim  mein, 
Ihr  könnt  in  diesen  Zeiten  mir  nicht  zum  Frommen  sein: 
Nun  hütet  euch  vor  Hagen,  es  dünkt  mich  wahrlich  gut. 
Er  trügt  in  seinem  Herzen  gar  einen  zorngrimmen  Mut. 


•21^  Vergleiche  das  an  schönen  Beobachtungen  über  den  Charakter 
des  Nibelungenliedes  reiche  Buch  von  Trimm :  Das  Nibelungenlied  nach 
Darstellung  und  Sprache  ein  Urbild  deutscher  Poesie  (Halle  1852). 
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Und  bin  ich  todt  und  wollen  die  Freunde  mich  beklagen, 
Dann  sollt  ihr  den  Nächsten  und  Besten  von  mir  sagen, 
Dasz  sie  nicht  nach  mir  weinen:  das  ist  ohne  Not. 
Von  eines  Königs  Händen  ja  lieg'  ich  hier  herlich  todt. 

Ich  hab'  auch  so  hier  innen  vergolten  meinen  Leib, 
Dasz  darum  wol  noch  weinet  manches  Kitters  Weib. 
Geschieht  bei  euch  die  Frage,  so  mögt  getrost  ihr  sagen, 
Von  mein  des  Einen  Händen  liegt  ein  Hundert  wol  erschlagen. 

Die  hervorsiechenden  Seiten  der  Sitte  und  des  sittlichen  Lebens  im 
Nibelungenliede  gehen  alle  auf  die  Innerlichkeit  zurück.  So  die  überall 
gerühmte  Milde,  d.  i.  aus  Freiherzigkeit  geübte  Freigebigkeit.  Diesel- 
ben Menschen ,  die  mit  ihrem  Inneren  geizen ,  lassen  bei  jedem  Fest  oder 
Abschied  Geld  und  Gut  treuherzig  aus  den  Händen  stieben,  als  ob  es  sie 
drückte.  Von  der  ernsteren  Schwester  dieser  Tugend,  derGastfrcund- 
schaft,  sind  die  edelsten  Bilder  in  das  Gedicht  verwebt.  Sie  erscheint 
in  all  ihrer  Würde  und  Heiligkeit  und  greift  in  das  Innerste  der  Handlung 
ein,  insofern  eben  dadurch  der  Anteil  an  Siegfried  und  spater  an  den 
Burgundern  wächst  (wird  doch  an  jenem  und  an  diesen  das  Gastrecht 
schnöde  gebrochen,  wie  es  Gunther  dem  Etzel  in  dem  rührenden  Worte 
vorhält:  'Ich  kam  zu  dir  auf  Treue'),  und  insofern  darauf  die  verlorene 
Situation  Rüdigers  beruht.  Ferner  wie  spricht  das  schlichte  und  gesunde 
Familienleben  mit  seiner  Zucht  und  Ehrbarkeit  und  dem  traulichen, 
herzlichen  Wesen  den  deutschen  Sinn  an!  Von  derselben  einfachen  In- 
nigkeit ist  das  eheliche  und  bräutliche  Verhältnis  und  durch  einen 
Anflug  von  ritterlicher  Schwärmerei  nicht  entstellt.  Man  ahnt  die  tiefste 
Liebe;  aber  in  ihrer  Unschuld  und  Keuschheit  ist  sie  zu  verschämt,  um 
viel  Worte  zu  machen.  Im  Weibe  sieht  der  Mann  ein  Heiliges,  zu  dem 
er  hinanblickt ,  wie  es  der  Germane  des  Tacitus  that ,  und  von  der  Mög- 
lichkeit erkaltender  Liebe  zwischen  Beiden  ist  nichts  zu  finden.  Recht 
holdselig  und  deutsch  äuszert  sich  hin  und  wieder  die  Schüchternheit  des 
liebenden  Mädchens,  und  wie  ist  das  reine  Natur!  So  bei  Dietelinds**) 
Verlobung  mit  Giselher: 

Da  begann  man  zu  fragen  die  minnigliche  Maid, 

Ob  sie  den  Recken  wollte.    Ein  Teil  war  ihr  das  leid, 

Und  dacht'  ihn  doch  zu  nehmen,  den  herlichen  Mann. 

Sie  schämte  sich  der  Frage,  wie  manche  Maid  hat  gethan. 

Es  rieth  ihr  Vater  Rüdiger,  dasz  sie  spräche  ja, 
Und  dasz  sie  gern  ihn  nähme.    Gar  schnell  war  er  da' 
Mit  seinen  weiszen  Händen,  der  sie  fest  umschlosz, 
Giselher  der  junge,  wie  wenig  sie  sein  genosz! 

In  deutscher  Wahrheit,  prunklos,  stetig,  hingebend  tritt  auch  die 
Freundschaft  auf,  und  zwar,  wie  bei  Homer,  die  Waffenfreundschaft, 
ein  köstlicher  Schmuck  des  Epos,  in  Not  und  Tod  erst  recht  sich  heraus- 
lebend, ja  über  den  Tod  hinausgreifend;  denn 

Nie  ward  ein  Dienst  so  gut, 
Als  den  der  Freund  dem  Freunde  nach  dem  Tode  thut. 
Das  heisz'  ich  stete  Treue,  wer  diese  üben  kann. 

■ 

22)  Der  Name  steht  in  der  'Klage'. 
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Ucberhaupt  ist  die  Treue  in  allen  Verhältnissen  das  treibende  Leben 
unsrer  Dichtung,  das  sich  bis  in  den  treuen  Ausdruck  und  Ton  der  Sprache 
hinein  erstreckt.  Wohin  wir  blicken,  sieht  uns  das  Auge  der  Treue  an. 
Selbst  die  verwilderten  Menschen  Hagen  und  Kriemhilt  sind  es,  weil  von 
der  Treue  misleitet.  Diese  Tugend,  vielmehr  dieser  Seelen-  und  Wesens- 
grund ist  von  der  Innerlichkeit  der  deutschen  Anlage  unzertrennlich  und 
ihre  Bewährung.  Auf  der  Messerschneide  des  Elends  schreitet  sie  in  Rü- 
digers Gestalt  am  ergreifendsten,  die  dreifache  Treue  gegen  sich  und 
Menschen  und  Gott.  Ihre  umfassendste  Gewalt  übt  sie  in  Kriemhildens 
Lebensgang.  Grosz  und  rein  gedacht  ist  das  überall  gleiche  Treueverhält- 
nis zwischen  dem  Könige  und  seinen  freien,  stolzen  Mannen,  worin  sich 
die  alteu  Gefolgschaften  und  das  Lehnwesen  zwar  idealisiert,  aber  ihrer 
innern  Wahrheit  nach  wieder  erkennen  lassen.  Ganz  unberührt  von 
künstlichen  Begriffen  ruht  es  durchaus  im  Volksgemüte  und  bietet  dadurch 
auch  für  die  epische  Behandlung  die  grösten  Vorteile.  Hier  herscht  die 
würdigste  Anschauung  von  der  Gegenseitigkeit  der  Pflicht  und  Liebe,  und 
von  dem  Ernste,  mit  dem  man  beiderseits  die  Treue  behandelt.  Beispiele 
lieszen  sich  mit  Händen  greifen;  manche  fallen  erst  dem  genauer  Zu- 
sehenden auf.  So  kommt  der  Markgraf  Ekkewart  selten  vor ;  wo  es  ge- 
schieht, redet  er  —  als  ein  rechtes  Vorbild  des  treuen  Eckhard  —  nichts 
als  Treue.  Aber  ein  schönstes  Wort  von  dieser  Treue  bricht  brennend 
wie  Abendroth  mitten  durch  Tod  und  Grausen  im  36n  Abenteuer.  —  Die 
Burgunder,  blutgefärbt,  im  geschwärzten  Harnisch,  unterhandeln;  sie 
verlangen  nur  zum  Saal  hinaus,  um  fechtend  zu  sterben.  Kriemhilt  will 
ihnen  Schonung  gewähren,  wenn  ihr  der  einzige  Hagen  als  Geiszel  aus- 
geliefert wird. 

Verhüte  Gott  vom  Himmel,  sprach  da  Gernot. 

Ob  unser  tausend  wären,  wir  alle  lägen  todt, 

Wir  Freunde  deiner  Sippschaft,  eh'  wir  dir  Einen  Mann 

Zu  Geiszel  hingäben.   Nein!  nun  und  nimmer  wird's  gethan. 

Wir  müssen  doch  ersterben,  sprach  da  Giselher. 

Uns  mag  Niemand  scheiden  von  ritterlicher  Wehr. 

Wer  gern  mit  uns  föchte  —  wir  sind  halt  wieder  hier, 

Da  meiner  Freunde  keinem  die  Treue  feiilt,  liegt's  an  mir.  — 

Wendet  man  sich  nun  von  den  nationalsittlichen  Momenten  des  Gedichtes 
zum  Ganzen,  indem  man  auch  nur  die  Umrisse  der  Erzählung 
auf  sich  wirken  läszt,  so  ist  der  Eindruck  Überwältigend.  Schon  der 
Dichter  der  1  Klage'  hat  gesagt:  cDas  ist  die  gröste  Geschichte,  die  zur 
Welt  je  geschah.'  Dies  liegt  zumeist  an  den  ungeheuren  Unglücksscenen, 
welche  ohne  jeden  rohen  Effect  mit  Grauen  und  Begeisterung  die  Brust 
erschüttern,  an  der  sich  Glauben  erzwingenden  Grösze  der  Menschen  und 
Thaten,  an  dem  geheimnisvollen  Ineinanderwirken  einer  unsichtbaren 
Gewalt  und  menschlicher  Willensschlüsse  zur  immer  hoffnungsloseren  Ver- 
strickung eines  endlich  vom  Tode  durchhauenen  Knotens ,  an  der  wach- 
senden Gewisheit,  dasz  der  Mensch  für  die  Dinge  zu  klein  sei,  an  der  sich 
drängenden  Fülle  groszmächtiger  Phantasieen.  Welch  einziges  Wunder- 
werk der  Poesie  wäre  das,  wenn  die  Form  dem  Gehalte  gleichkäme! 
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Wenn  nun  dem  nicht  so  ist,  so  spricht  das  Nibelungenlied  doch  immerhin 
als  Kunstwerk  seine  Geltung  an,  sehr  mit  Einschränkung  freilich  von 
Seiten  der  Darstellungsweise,  aber  ein  hoher  Ruhm  gebührt  der 
Composition  und  der  Charak terzei chnung.  Wie  abhängig  auch 
der  Dichter  von  Volkspoesie  und  Tradition  gewesen  seiu  mag,  als  eine 
Künstlerseele  bewährt  er  sich  denn  doch  wol  durch  die  der  Natur 
abgelauschten,  im  Leser  den  ganzen  Menschen  packenden  Einzelgedanken, 
wie  durch  den  mutigen  und  sinnvollen  Wurf  des  Planes,  durch  die  Kin- 
deseinfalt neben  weltumspannendem  Ernste,  durch  die  ahnungsreichen 
Tiefen  der  Erzählung,  durch  jene  Abbreviaturen,  wo  ein  Wort,  eine  leise 
Beziehung,  ein  üebergang  das  Bedeutende  in  der  Knospe  zeigt,  durch  die 
Meisterschaft  im  goldnen  Schweigen,  durch  das  Vermögen,  die  Einbildung 
«les  Lesers  selbstthätig  zu  machen,  durch  jene  Idealität,  die  aus  der  Ver- 
senkung in  die  Wahrheit  der  Objecte  entstammt  und  dem  kalten  Ver- 
stände wie  dürftige  Natürlichkeit  vorkommt,  durch  die  Gegenwärtigkeit 
und  Klarheit  der  Dinge,  durch  die  reflexionslose  Einheit  mit  der  Sage, 
durch  das  selbstlos  geöffnete  Weltgemüt,  aus  welchem  er  eine  Sagenwelt 
leibhaftig,  nicht  auslernbar,  bis  ins  Kleine  organisiert,  geboren  hat.  Ein 
Solcher  kann  in  äuszerer  Kunst  empfindliche  Blöszen  geben,  eine  in- 
nere steht  gewis  in  seiner  Gewalt. 

Der  grösle  Werth  liegt  in  der  Composition,  die  bei  jeder  unbe- 
fangenen Prüfung  eine  durchdringende  Geislesschärfe  offenbaren  dürfte, 
nicht  blosz  einen  glücklichen  Instinct.  Man  sehe  nur  zu,  wie  streng  der 
Dichter  seine  Idee,  die  Liebe  und  Treue,  im  Leben  Siegfrieds  und 
Kriemhildens  entfallet,  wie  straff  er  alles  Uebrige  darauf  bezieht,  wie 
ökonomisch  er  die  herumgelagerten  Sagen  nutzt,  wie  er  aus  diesem  Ge- 
sichtspunete  alle  aufgeführten  Helden  und  Begebenheiten  gruppiert.  Das 
Gedicht  hebt  mit  einem  Traum  der  Königstochter  als  Anmeldung  ihrer  Liebe 
an  und  schlieszl  nach  einer  langen  Reihe  wechselnder  Geschicke  mit  ihrem 
letzten  Alhemzuge.  Somit  erstreckt  sich  die  Erzählung  durch  viele  Jahre, 
während  Iiiade  und  Odyssee  ihren  Stoff  in  wenige  Wochen  zusammen- 
drängen. Dadurch  war  unserm  Dichter  ein  fast  geradliniger  Fortschritt, 
ein  Streben  nach  dem  Ziel,  Enthaltsamkeit  in  Episoden,  ein  präciserer 
Stil  vorgezeichnet.  Jene  erhabene  Ruhe,  welche  auch  das  Nibelungenlied 
umfängt,  muste,  da  die  Liebe  und  Treue  sich  zuletzt  in  Not  und  Unter- 
gang verzehrt,  aus  der  tragischen  Würde  und  Weihe  hervorgehen,  nicht 
aus  der  behaglichen  Breite  des  Epos,  welche  hier  fehlt.  So  wächst  denn 
nach  anfänglich  gelaszneren  Erzählungen  je  weiter  je  energischer  eine 
wahrhaft  dramatische  Spannung.  Scene  löst  Scene  ab,  drastisch  und 
schlagartig,  ohne  die  gemächlichen  Uebergänge  der  Iliade.  Helden  kom- 
men auf  die  blutige  Bühne  und  treten  ab  nach  dem  Rhythmus  dramatischer 
Steigerung,  mit  den  Schrecknissen  der  Collision  wächst  die  Wichtigkeit 
der  Motive  und  rücken  immer  mächtigere,  teilnahmwürdigere  Menschen 
und  Ereignisse  auf,  bis  Kriemhilt  gefallen  ist.  Von  vorn  herein  bereitet 
sich  dieses  Ende  vor,  und  nicht  blosz  in  der  Anlage  der  Fabel.  Denn  eine 
elegische  Stimmung  weht  alle  Teile  an.  Ein  düsteres  Vorgefühl  begleitet 
unser  Gedicht  auf  Schritt  und  Tritt,  und  zwar  im  Dichter  wie  in  der 
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Handlung.  Wie  oft  erzählen  die  Handelnden  prophetische  Träume  oder 
empfinden  den  Druck  einer  trüben  Ahnung!  wie  häufig  weissagt  der 
Sänger  kommendes  Unheil ,  welches  dann  jedesmal  mit  der  letzten  Wen- 
dung zusammenhängt!  Es  sind  scheue  Blicke,  die  er  hinter  den  Vorhang 
des  Schicksals  wirft.  Bisweilen  erwecken  sie  ein  Grausen,  bisweilen 
stimmen  sie  zur  Wehmut.  So  spricht  eine  milde  Trauer  hei  Brunhildens 
Abreise  : 

Zu  ihres  Vaters  Lande  kam  die  Frau  nimmermehr. 
So  von  Siegfrieds  hinlerlassenem  Sohne : 

Seinen  Vater  und  seine  Mutter  sah  das  Kindchen  nimmermehr. 
Schou  Goethe  hat  das  Nibelungenlied  ein  Epos  mit  der  erschütternden 
Wirkung  einer  Tragödie  genannt.  Keine  Tragödie  der  Griechen  erregt 
inniger  Furcht  und  Mitleid  als  diese  deutsche.  Zumeist  rührt  diese  Wir- 
kung von  der  ganzen  Conception  und  der  darin  Leben  gewordenen  Idee. 
Liebe  und  Treue  sind  dem  Verderben  geweiht  und  reiszen  nicht  blosz 
Siegfried  und  Kriemhilt,  sondern  auch,  was  in  ihre  Nähe  kommt,  mit 
hinunter.  Aber  eine  tragische  Schöpfung  haben  wir  daran  auch  insofern, 
als  es  Verirrungeu,  Leidenschaften,  Willens-  und  Gemülsregungen  der 
Menschen  sind,  die  einem  ihnen  überlegenen  Schicksale  zuarbeiten,  selbst 
dann,  wenn  sie  ihm  ausweichen  oder  der  Güte  des  Herzens  folgen  oder 
etwas  an  sich  Harmloses  unternehmen.  Diese  Gegenseitigkeit  ist  von  un- 
gemeiner Spannkraft.  Einerseits  motiviert  sich  der  Fortschritt  aufs  ge- 
naueste durch  die  Charaktere,  andrerseits  ist  in  solchen  eine  Schicksals- 
wendung angelegt,  die  mitunter  erst  durch  viele  Uebergänge  vermittelt 
wird.  Dahin  gehört  das  Versprechen,  welches  Rüdiger  bei  seinem  ersten 
Auftreten  der  Kriemhilt  gibt,  oder  der  Umstand,  dasz  Brunhildens  Hof- 
fahrt zu  Liebe  Siegfried  eingeladen  wird.  —  Bei  der  tragischen  Wirkung 
des  Nibelungenliedes  ist  die  Bewandtnis,  welche  es  mit  seiner  religiö- 
sen Anschauung  hat,  wol  mitzuerwägen.  Das  christliche  Element  ist 
im  Liede  allerdings  erheblich,  insofern  man  gerade  in  der  menschliche- 
ren Gestaltung  der  jüngeren  Sage  den  vertiefenden,  mildernden  Einflusz 
des  Christentums  verspürt,  und  recht  eigentlich  seinen  Lchensodem  in 
der  Seele  des  Markgrafen  von  Bechlarn.  Dabei  bewegt  sich  aber ,  was 
von  kirchlichem  Wesen  hier  vorkommt,  mehr  nur  auf  der  Oberfläche  der 
Dichtung.  Andrerseits  ist,  wie  ich  schon  sagte,  das  als  selbständige 
Macht  in  den  Eddaliedern  ausgesprochene  Schicksal  und  die  germanischen 
Götter  entwichen.  Dennoch  hat  unser  Gedicht  etwas  Fatalistisches.  Es 
weist  in  Ton,  Hallung,  Andeutungen  auf  ein  dunkles  Wirken  einer 
unabwendbaren,  blosz  geahnten,  nicht  zum  klaren  Begriff  gebrachten 
Gewalt.  (Besonders  merkwürdig  ist  mir,  wie  an  einem  Knoleupuncle 
der  Handlung  die  Ansicht,  dasz  die  Folgen  des  Frauenzankes  ein  über 
Menschenwilz  erhabenes  Verhängnis  seien,  mit  der  Bemerkung  von  Sieg- 
fried und  Kriemhilt:  cWas  er  ihr  geben  sollte,  wie  wenig  cr's  bleiben 
liesz!'  deutlich  ausgesprochen  wird.)  Die  Unentfliehbarkeit  eines  furcht- 
baren Geschickes  spielt  Präludien  des  Todes  zwischen  den  Gängen  der 
Erzählung;  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Ursache  dieser  Wirkung 
heisze.   In  eine  solche  Atmosphäre  passen  vollkommen  die  Ausspruche 
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tler  Donauweiber.  Sie  reden  als  der  Mund  einer  furchtbaren  Macht,  die 
sich  jeder  Ergründung  entzieht.  Dies  übt  einen  starken  poetischen  Zauber 
und  klingt  bedeutsam  in  die  tragödienähnliche  Struclur  des  Liedes  ein. 

Wie  planraäszig  der  Dichter  im  Groszen  und  Kleinen  gebahrt,  erhellt 
unter  Andern)  aus  seiner  auffallenden  Neigung  zur  Symmetrie.  Ich 
<ienke  dabei  ebensowol  an  das  Entsprechende  in  gewissen  durch  die  Sage 
vorgebildeten  Hauplerscheinungen,  wie  z.  B.  daran,  dasz  Rüdiger  ein 
ethisches  Gegenstück  zu  Siegfried  heiszen  darf,  oder  daran,  dasz  Etzel 
und  Gunther  als  passive  Charaktere  auf  beiden  Seilen  sich  in  ahnlicher 
Weise  verhalten;  als  an  die  feine  Arbeit,  in  der  ich  die  Hand  des  Dichters 
zu  sehen  glaube.  Dahin  zähle  ich  die  Einordnung  der  Vorzeichen.  Alles 
wird  durch  Kriemhildens  Traum  vom  Falken  und  den  Adlern  eingeleitet. 
Vor  der  ersten  Katastrophe  träumt  ihr  jenem  entsprechend  von  Ebern 
und  zusammenstürzenden  Bergen ;  wie  ihre  Rache  anhebt,  so  träumt  ihrer 
Mutler  Ute,  alle  Vögel  im  Lande  lägen  lodl;  endlich  vor  dem  fatalen 
Donau-Uebergang  erfolgt  die  bestäligende  Weissagung  der  Wasserweiher. 
Mit  welchem  Takte  überhaupt  Alles  an  die  rechte  Stelle  gebracht  ist, 
davon  lieszen  sich  leicht  viele  Proben  beibringen ;  hier  nur  Einiges.  Man 
hat  die  Erzählung  Hagens  von  den  früheren  Thaten  Siegfrieds  als  späteren 
Zusatz  verworfen.  Sie  ist  aber  im  Zusammenhange  wohl  berechtigt.  Denn 
Hort  und  Drachenkampf  greifen  tief  in  sein  Lehen  ein.  Wir  werdeu  zu- 
gleich dort  auf  seinen  Besuch  im  Nibelungenlande  vorbereitet,  und  die 
Hornhaut  ist  uns  bekannt,  wenn  später  Kriemhilt  gegen  Hagen  der  ver- 
letzbaren Stelle  Erwähnung  Ihut.  Ebenso  richtig  ist  der  Platz  für  die 
prächtige  Beschreibung  des  Schatzes  gewählt,  neinlich  im  schicksalschwe- 
ren Momente  seiner  Abholung.  Ferner:  ein  Bild  von  Siegfried  entwirft 
das  Gedicht  leise  andeutend  bei  der  ersten  Begegnung  mit  der  Gelieb- 
ten, dann  aber  ausführlich  dicht  vor  dem  Tode,  wo  der  Held  in  all  seiner 
Herlichkeit  erscheinen  soll.  Und  Hagens  Bild  wird  in  der  Stunde  aufge- 
nommen, wo  er  den  Hof  Etzels  betritt.  Endlich  spart  der  Dichter  an 
mehreren  Hauptpersonen  das  Beste  bis  dahin  auf,  wo  sie  es  nalurgemäsz 
entfalten,  wie  z.  B.  das  Edle  und  Königliche,  was  Gunther  doch  eines 
Teils  hat,  ersl  im  Ernst  der  Lage  hervorkommt.  —  Gleiches  Lob  gebührt 
der  Beherschung  des  Sagenkreises.  Die  vielen  daraus  gebliebe- 
nen und  im  Liede  verstreuten  Reminiscenzen  halten  das  lebendige  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  wach  und  wirken  auch  an  sich  hochpoetisch, 
nicht  weniger  als  in  der  homerischen  Dichtung.  Wen  liesze  Nudunus 
Schild,  über  dem  die  Multer  weint,  ungerührt?  wen  erquickte  nicht  die 
Wiederauffrischung  Wallhers  da,  wo  Hagen  und  Hildebrand  sich  zanken? 
wem  gienge  der  Anteil,  welchen  Etzel  an  Hagen  wegen  alter  traulicher 
Zeiten  nimmt,  nicht  nahe?  Dergleichen  Griffe  thun  eben  grosze  Dichter.  — 
Ein  so  straffer  Zusammenhang,  wie  der  des  Nibelungenliedes,  galtet  sich 
mit  der  epischen  Freiheit  der  Bewegung,  die  hier  bald  auf  den  einen, 
bald  auf  den  andern  Helden  das  Hauptinteresse  sammelt,  ganz  wohl,  weil 
sie  doch  durch  feste  Fäden  unter  einander  und  mit  der  Sache  verknüpft 
sind.  Ferner  sehen  wir  die  an  den  epischen  Künstler  zu  stellende  For- 
derung, dasz  er  seine  Helden  rechtzeitig  einführe  und  nicht  eher  entlasse, 
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als  bis  sie  ihre  Mission  bei  der  Idee  des  Gedichtes  erfällt  haben,  vortreff- 
lich befriedigt.  So  z.  B.  spukt  Hagen,  der  böse  Schatten  Siegfrieds,  be- 
reits vor  dessen  erster  Reise  nach  Worms,  und  begleitet  seinen  und 
Kriemhildens  Lebensgang  bis  zuletzt.  Freilich  hat  man  dem  Dichter  das 
Verschwinden  mancher  Personen,  für  die  er  ein  Interesse  erregt,  vorge- 
worfen. Mir  scheint  dies  aber  nur  bei  derBrunhilt  gerechtfertigt,  da 
sie  sich  der  im  Gedichte  sonst  consequenlen  Nemesis  entzieht.  Es  fragt 
sich  noch,  ob  etwa  infolge  ihrer  der  älteren  Sage  gegenüber  ganz  verän- 
derten Stellung  die  Composition  leidet.  Ich  glaube  nicht,  Uebrigens 
konnte  der  Dichter  die  ursprüngliche  Brunhilt  nicht  brauchen,  ohne  sein« 
Idee  zu  durchbrechen.  Damit  Kriemhilt  nicht  verliere,  stellt  er  (oder  die 
Sage)  jene  tiefer,  und  wenn  Siegfrieds  Charakter  nicht  getrübt  werden 
sollte,  war  es  notwendig,  dasz  er  keinen  früheren  Brautstand  mit  Brunhilt 
annahm;  auch  wäre  unter  Voraussetzung  eines  solchen,  wie  mir  scheint, 
die  Schüchternheit  und  blöde  Verschämtheit  in  Siegfrieds  Liebe  zur  Kriem- 
hilt nicht  natürlich.  Der  ganze  Sachverhalt  liegt  in  einem  anziehenden 
Halbdunkel.  Offenbar  kennt  Siegfried,  als  er  nach  Isenlant  kommt,  bereits 
die  Brunhilt,  und  sie  grüszt  ihn  als  alten  Bekannten.  Wenn  sie  ihn  im 
Grusz  unterscheidet,  so  möchte  man  an  das  Schmollen  verschmähter  Liebe 
denken,  und  ihre  heiszen  Thränen,  da  sie  ihn  bei  der  Schwägerin  sitzen 
sieht,  noch  unbedenklicher  dahin  auslegen.  Gegen  die  Brynhilt  des  Nor- 
dens gehalten  kommt  sie  zu  kurz:  ein  herbes,  hoffahrliges  Weib,  in 
seiner  physischen  Mächtigkeit  noch  die  Walküre,  aber  ohne  Hoheit  und 
tragischen  Adel. 

Wie  die  Composilionsweise,  so  hat  auch  die  Darstellung  des  Ni- 
belungenliedes") etwas  Eigenständiges  und  vom  homerischen  Stil  gar  sehr 
Abweichendes,  ungeachtet  Vieles  mit  ihm  und  allem  Volksepos  überein- 
stimmt —  vorzüglich  die  Naivetät  und  groszsinnige  Einfalt  des  Vortrages 
und  die  mancherlei  darin  wurzelnden  Angewöhnungen  des  Epos,  wie  die 
Benennung  nach  Vater  und  Mutter,  stehende  Epitheta  oder  Prädieale,  oder 
Umschreibungen  einer  Person  (Merkzeichen,  um  sie  in  Herz  und  Phan- 
tasie einzuprägen,  viele  von  der  schönsten  Innigkeil),  Wiederkehr  der- 
selben Gedanken  und  Wortläufe  usw.  Jene  volle,  gesättigte  Gegenständ- 
lichkeit des  in  all  seiner  Sinnlichkeit  ausgewirkten  Lebens,  jene  harmonische 
von  Licht  übergossene  Schönheil,  jenes  reine  Aufgehen  der  poetischen 
Absicht  in  der  Form,  kurz,  das  Pias  tische  des  homerischen  Epos  dür- 
fen wir  hier  nicht  suchen ;  daher  keine  solche  Offenbarung  der  Menschen- 
natur in  groszen,  gesättigten,  weit  auseinandergebreitelen  Darstellungen, 
wie  das  eheliche  Leben  Hektors  und  Andromaches,  die  auf  dem  Schlacht- 
felde herzlich  plaudernden  Gastfreunde,  die  Erweichung  des  zürnenden 
Achilleus  durch  Priamos'  grosze  Worte  oder  das  Zusammentreffen  des 
Odysseus  mit  Nausikaa,  dieses  köstlichste  Idyll  der  Welt;  ebenso  wenig 
viele  Einzelbilder  in  künstlerischer  Gruppierung  umfassende  und  bei  aller 
Lebendigkeit  am  Zügel  der  Schönheit  gelenkte  Schlachten  oder  Versamm- 


23)  Siehe  die  angeführte  ßchrift  von  Trimm,  welcher  ich  besonders 
in  diesem  Abschnitte  verpflichtet  bin. 
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Jungen  mitsamt  dem  geistigeren  Zauber  der  vielbeliebten  umständlichen 
Rede.  Arm  und  eintönig  tritt,  mit  diesem  Masz  gemessen,  unser  Gedicht 
auf;  überdies  wie  unbeholfen  ist  es  oft  im  Ausdruck*4),  wie  betüncht 
von  Flick-  und  Füllwörtern85),  wie  vielmal  am  Gegenstand  ermattet!  Man 
glaubt  den  Dichter  mit  dem  Stoff  ringen  zu  sehen  und  bekommt  es  von 
ihm  selber  gesagt.  Er  gleicht  dann  einem  Menschen,  der  vor  lauter  Ge- 
müt um  Worte  verlegen  ist.  Dazu  fast  gar  kein  Wiederscheinen  auszer- 
menschlicher  Natur  ins  Gedicht  —  kaum  dasz  hier  und  da  der  Mond  aus 
den  Wolken  bricht.  Und  doch  wird  der  Dichter  nicht  fertig,  Feste,  Tur- 
nier und  Putz  zu  beschreiben,  wovon  man  auch  das  Wenigste  sich 
vorstellig  macht,  weil  dergleichen  gewöhnlich  farblos,  schlaff  und  mall 
erzählt  wird.  Wie  verschwindend  klein  ist  ferner  die  Zahl  der  Verglei- 
chungen!  Ausführlich  sind  auch  die  wenigen  nicht,  mit  e'iner,  freilich 
liebenswürdigen  Ausnahme.  Diese  Blume  ist  an  warmer  Liebe  aufgeblüht, 
die,  wo  sie  eintritt,  den  Dichter  beflügelt  und  seiner  Darstellung  hohe 
Anmut  einhaucht:  Ich  meine  die  Scene,  wo  Siegfried  die  Kriemhilt  zum 
ersten  Male  sieht. 

Nun  kam  die  Minnigliche,  wie  das  Morgenroth 
Scheint  aus  trüben  Wolken.    Da  schied  von  mancher  Not 
Der  sie  da  trug  im  Herzen,  was  lange  war  geschehen: 
Er  sah  die  Minnigliche  in  Herlichkeit  vor  sich  steh'n. 

Ihr  leuchtete  vom  Kleide  gar  mancher  Edelstein, 

Ihre  rosenrothe  Farbe  gab  minniglichen  Schein. 

Hütt'  Einer  wünschen  sollen,  er  mnste  zugesteh'n, 

Dasz  er  doch  etwas  Schöner's  auf  dieser  Welt  nie  geseh'n. 

Wie  der  lichte  Vollmond  vor  den  Sternen  steht, 
Dessen  Schein  so  lauter  von  den  Wolken  geht, 
Dem  war  sie  zu  vergleichen  vor  manchen  Frauen  gut. 
Davon  wufde  Siegfried,  der  edle  Held,  hochgemut. 

Manche  der  Mängel  (diese  finden  sich  übrigens  vorzugsweise  im  ersten 
Teil*6),  und  das  Gedicht  ist  nicht  durchweg  gleichartig  gearbeitet)  sind  von 
den  Tugenden  der  Darstellung  nicht  zu  trennen,  manche  zeugen  von  un- 
zureichendem Geschick.  Man  vermiszt  die  Vollendung.  Darüber  vergesse 
man  jedoch  die  Lichtseiten  nicht  und  wünsche  auch  nicht,  dasz  das  Ge- 
dicht im  homerischen  Feuer,  sondern  dasz  es  im  Schmelztiegel  seiner 
eigenen  Kunst  geläutert  sein  möchte.  Denn,  wie  ich  schon  berührt  habe, 
das  Nibelungenlied  steht  in  dem  deutschen  Stile  einer  inneren  Kunsi- 
form ,  welcher  die  schlichte  Andeutung  des  Inhaltes  und  das  blosze  Be- 


24)  Doch  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  Gärtner  (Chuonrad  S.  59) 
äuszert,  die  Sprache  des  Nibelungenliedes  sei  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dieselbe  wenig  entwickelte,  in  schwierigen  Fällen  fast  lallende  Sprache, 
vermöge  welcher  die  Nibelungen  ebenso  weit  hinter  der  ausdruckreichen 
Ilias  stünden,  als  sie  im  eigentlichen  Ideeninhalte  diese  hoch  über- 
ragten. 

25)  Indessen  mag  Goethe  richtig  gefühlt  haben,  wenn  er  sie  als 
Glockengeläute  ganz  wohlthütig  auf  sich  wirken  liesz. 

26)  Aber  auch  da  hinreiszend  lebendige  Erzählungen,  z.  B.  der 
Zweikampf  auf  Isenlant. 
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findet,  das  Gegenspiel  von  Farben  u.  s.  f.  Leiser  waltet  eine  mehr  fühl- 
als  erweisbare,  in  verstreuten  Einzelheilen  sich  anmeldende  innere  Ro- 
mantik. Mitunter  ist  es  etwas  Symbolisches,  z.  B.  die  rolhe  Fahne,  welche 
Volker  todesmutig  beim  Fortrücken  aufpflanzt.  Mitunter  trifft  das  Gemüt 
eine  nachdenkliche  Beziehung,  die  sich  nicht  verstandesmäszig  erklärt, 
wie  das  seltsame  Zusammentreffen ,  dasz  Kriemhilt  von  roth  gewordenen 
Blumen  träumt,  und  dasz  es  sodann  bei  der  Erfüllung  heiszt: 

Da  fiel  in  die  Blumen  der  Kriemhilde  Mann. 

Auch  hier  wieder  das  Ahnungsreiche,  wozu  die  feste  innere  Bildung  die- 
ser Darstellungen  mitsamt  ihrer  anspruchslosen  Form  trefflich  paszt. 
Uebrigens  wird  das  Malerische  von  der  musikalischen  Kraft  des  Verses 
unterstützt.  —  Derselben  Gemütsart,  welche  sich  in  der  von  mir  beschrie- 
benen Darstellungsweise  kund  gibt,  entstammt  die  oft  gerade  am  tiefsten 
anregende  Trockenheit  und  Nüchternheit  und  die  einsilbige 
Herzlichkeit,  welche  hier  und  da  ihre  Treue  in  die  bündigste  Kürze 
zusammenpreszt.  Wenn  der  Dichter  in  dem  Jagdabenteuer  hinwirft:  cDie 
Tugenden  Siegfrieds  waren  sehr  grosz',  und  wieder:  'der  herliche  Gast!9 
so  ist  dies  eine  wahrhaft  geniale  Abkürzung  des  Eindruckes,  welchen  die 
Herzensgüle  des  Helden ,  wie  er  sie  unmittelbar  vor  seinem  Tode  kund 
gibt,  und  die  Herzlosigkeit  des  Mörders  verbunden  mit  dem  Bruche  des 
Gastrechtes  hinterlSszt.  Ebenso  innig  ist  es,  wenn  Kriemhilt  ihren  Sieg- 
fried im  Blute  erkennend  aufschreit:  'Nein,  es  ist  Siegfried,  mein  vielliebe. 
Mann!*  und  das  c viellieber  Mann'  refrainarlig  wieder  und  wieder  kehrtr 
—  Soviel  von  der  Darslellungsform.  Auch  eine  Betrachtung  über  den 
Humor,  welchen  das  Nibelungenlied  in  reicher  Abstufung  producierl, 
läge  hier  nahe  genug;  doch  verzichte  ich  darauf.  Das  Beste  hat  der  Dich- 
ter an  seinem Collegen  Volker  gethan.  Dieser  spielt  vor  uns,  nicht  ohne 
rolhen  Anstrich,  germanischen  Humor  auf  von  jener  Art,  die  im  bittern 
Ernste  des  Lebens  munter  aufwächst,  ja  jenen  höchsten  Humor,  den  tra- 
gischen, den  König  aller  Sorgenbrecher,  der  hier  mit  rheinländischer 
Lustigkeit  über  Not  und  Tod  weggaukelt.  Sehr  wahr  bemerkt  Trimm: 
fIm  Gebiete  des  naiven  Humors  ist  die  Person  Volkers  ein  Gebilde,  das 
an  innerer  Frische  und  eiserner  Markigkeit  seines  Gleichen  sucht.'  Der 
Fiedler,  so  hart  und  rauhschälig  er  ist,  darf  sich  getrost  neben  einen 
Hamlet  oder  Mercutio  stellen.  Warum  er  aber  ins  Gedicht  gekommen 
ist?  Grund  genug  wäre  der  prächtige  Abstich  gegen  den  finsteren  Hageu. 
Auszerdem  hat  er  als  erfrischender  Gegenzug  durch  die  Nihelungennol 
zu  streichen,  und  das  ist  der  Humor  davon. 

Es  bleibt  schlieszlich  noch  ein  groszes  Capitel  aufzuschlagen  übrig, 
in  welchem  ich  aber  auch  nur  blättern  darf,  ich  meine  die  mit  Recht 
bewunderte  Charakterzeichnung.  Alle  erheblichen  Menschen  des 
Nibelungenliedes  sind  von  so  fest  umrissener  Bestimmtheit,  dasz  auch 
nach  der  ersten  aufmerksamen  Lesung  ein  Eindruck  von  ihnen  haften 
musz.  Dazu  mag  unter  Anderm  Dreierlei  zusammenwirken:  erstens  das 
streng  Individuelle  der  Zeichnung,  d.  h.  dasz  nicht  nur  allgemein  mensch- 
liche Eigenschaften,  sondern  auch  solche  Züge  hervortreten,  welche  das 
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oft  unaussprechliche  Besondere  einer  Persönlichkeit  abschatten;  zweitens 
die  malerische  Behandlung  des  Seelenspieles;  drittens  die  Consequenz 
des  Willens,  das  Markige,  Zuverlässige,  das  Beruhen  auf  klaren  Principien. 
Damit  eigentlich  eins  ist  ihre  Wahrheit.  Lang  ausgetragene  Charaktere 
des  Volksepos  sind  überhaupt  immer  von  Wahrheit  erfüllt  und  aus  einem 
Gusse,  weil  sie  aus  den  geheimen  Tiefen  des  naiven  Gemütes  ohne  Bei- 
hilfe der  Reflexion  entstammen.  Uebrigens  producieren  sich  die  Haupt- 
personen des  Liedes  in  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  und  in  sehr  man- 
nigfaltigen Lagen.  Der  kühne,  oft  derbe  Realismus,  welcher  die 
Wahrheit  allein  anstrebt,  schlieszt  aber  die  I  d  e  a  1  i  1 ä 1  nicht  aus.  Wenige 
haltungslose  Naturen  abgerechnet,  begegnet  uns  an  den  ausgearbeiteten 
Helden,  wo  die  Gelegenheit  ruft,  Schwung  und  Groszheit  der  Seelen,  das 
über  sich  steigende  Ich,  und  bei  riesenhaft  gesteigerter  Leidenschaft  selbst 
in  liefgesunkenen,  schuldumnachteten  Seelen  noch  ein  sittlicher  Rück- 
stand. Nirgends  nistet  sich  das  Dämonische,  das  Einzelnen  von  Alters  her 
anhaftet,  in  die  Persönlichkeit  selbst,  dem  Menschlichen  sie  entfremdend, 
ein.  In  psychologischer  Hinsicht  ist  dem  Dichter  überhaupt  nichts  anzu- 
haben, vielmehr  ein  seltner  Ruhm  zu  zollen ;  des  Wurfes  seiner  Charaktere 
brauchte  sich  wol  ein  Shakespeare  nicht  zu  schämen.  Preiswürdig  wie 
ilire  Schöpfung  ist  aber  auch  die  Gruppierung  und  Contrastierung.  Wie 
bedeutsam  stehen  Hagen  und  Siegfried,  Kriemhilt  und  Brunhilt  sich  ent- 
gegen, Hagen  und  Volker  neben  einander!  wie  bedeutsam  löst  Dietrich 
den  Rüdiger  ab!  Mit  der  reichsten  Poesie  aber  sind  fünf  Hauptlrägcr  der 
tragischen  Idee,  Siegfried,  Kriemhilt,  Hagen,  Rüdiger  und  Dietrich,  aus- 
gestattet. 

Das  epische  Leben  begeht  die  höchste  Feier  seiner  Schönheit  da,  wo 
die  glänzende  Grösze  mit  dem  Merkzeichen  des  nahen  Todes  entfallet 
wird.  Siegfried  musz  wie  Achilleus  seine  Lebensblüte  und  Jugend- 
frische dem  Pfeil  des  Todes  hergeben  und  dem  Gedächtnis  der  Menschen 
allein  das  unsterbliche  Forlblühen  seines  Namens  überlassen.  Sein  Leben 
ist  ein  Blumenkranz  hoher  Tugenden ,  von  der  Lauterkeit  des  Heldenher- 
zens um  die  groszen  T baten  gewunden.  Ihn  hat  die  wärmste  Liebe  des 
Dichters  ausgestaltet.  Ueberall  ein  biederes ,  offenes  Auftreten  und  jene 
Sinnesart,  welche  um  der  eigenen  Vortrefllichkeit  willen  Andren  nichts 
Arges  zutraut,  eine  jungfrauenhafte  Keuschheit,  ein  Herz  voll  Güte,  die 
fleckenloseste  Treue  und  eine  Selbstlosigkeit,  welche  das  Opfer  ohne  Be- 
sinnen bringt.  In  Heldenkraft  und  Heldenlisl  grosz,  mil  dem  gefeiten 
Leib,  der  Tarnkappe,  dem  mächtigen  Bau  der  Gestalt,  ist  er  eine  milde 
Maid  an  Schönheil,  der  minnigliche  Mann.  Sein  Selbstgefühl  kann  sich 
überheben ,  die  Menschlichkeit  sich  nie  verleugnen.  Dabei  eine  fröhliche 
Seele  und  gesellige  Natur,  ein  Wildfang,  der  sich  in  Kampf  und  Jagd 
durch  Humor  Luft  machen  musz.  Und  wiederum  alhmet  im  Herzens- 
grund die  zarteste  Liebe,  verschämt,  kindlich,  schwärmerisch  in  der 
bräutlichen  Verklärung  des  Gemütes,  von  ungeschwächter  Macht  im  edlen, 
klaren  Ernst  seiner  Ehe.  Wie  schön  kleidet  ihn  das  selige  Erschrecken 
vor  dem  Mädchen,  das  ihm  in  seiner  holden  Pracht  allen  Glauben  an  sich 
selbst  raubt! 
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aber  bleibt  ihr  der,  zwar  mit  Blut  verzeichnete,  Ruhm :  'Nie  war  zu  einem 
Helden  eines  Weibes  Treue  so  grosz.' 

Keine  Persönlichkeit  hat  der  Dichter  so  leibhaftig  vor  Augen  gestellt 
wie  den  seltsamen,  unheimlichen,  imposanten  Hagen.  Die  Friedlosigkeil 
dieses  Menschen  spukt  schon  in  gewissen  mephistophelischen  Angewöh- 
nungen, den  schieszenden  Blicken,  dem  Ueberdieachselsehen,  der  Manier, 
den  Teufel  im  Munde  zu  führen.  Er  ist  der  Antipode  Siegfrieds,  mit  dem 
eingefleischten  Widerwillen  eines  kriliksüchligen  Verstandesmenschen 
gegen  einen  Idealisten.  Ohne  Frohsinn,  Humor  und  Jugendlichkeit,  fin- 
ster, scharf,  sarkastisch,  knapp  und  schlagend  im  Reden,  umsichtig,  von 
eiserner  Tapferkeit  und  rücksich ts loser  Mannentreue,  steinhart  wo 
er  haszt,  und  wo  er  liebt  selten  mild,  aber  bei  all  dem  von  einer  enor- 
men Groszheit,  wie  ein  von  keiner  Vegetation  bekleideter  Riesenfels,  ist 
er  nur  zum  Zerstören  in  der  Dichtung  da.  Abenteuerliche  Vergangenheit, 
Länder-  und  Menschenkunde,  unbeugsame  Ausdauer  vergleichen  ihn  dem 
Odysseus.  Ueber  seiner  Ruchlosigkeit  darf  ihm  die  verirrte  Treue  gegen 
seine  Frau,  welche  er  von  Siegfried  verhöhnt  glaubt,  nicht  vergessen 
werden;  sie  eben  treibt  ihn  zu  Siegfrieds  Ermordung.  Ein  hämischer 
Zug,  nicht  Neid,  verräth  sich,  wo  er  nur  auf  Siegfried  zu  sprechen  kommt. 
Arg  aber  schändet  ihn  die  Falschheit  gegen  Kriemhilt  und  die  eiskalte 
Hinterlist  gegen  ihren  Gatten.  Von  da  umnachtet  sich  das  in  ihm  ange- 
legte Gute  mehr  und  mehr.  Das  böse  und  reuelose  Gewissen  hetzt  ihn 
zu  neuen  Unthaten  und  stempelt  auch  sein  Aeuszeres  so  übel ,  dasz  es 
zurückschreckt.  Gleichfalls  aus  seinem  Schuldbewustsein  entspringt  die 
Stärke  seines  Ahnungsvermögens,  wiewol  auch  die  Todesgewisheit  ihm 
den  Mut  nicht  verkürzt.  Todesverachtung,  erfinderische  Praxis,  dämo- 
nische Verstockung  arbeiten  in  seinem  Begegnen  mit  den  Wasserweibero, 
mit  Fährmann  und  Kapellan  den  verlorenen  Mann  zur  unvergleichlichen 
Titanenfigur  aus.  Diese  Scenen  sind  wie  Allegorie  seines  bösen  Gewis- 
sens. Kein  Wunder,  dasz  die  junge  Markgräfiu  vor  eines  Mannes  Kusz 
erbleicht,  dem  das  Alles  auf  die  Stirn  geschrieben  ist.  Und  doch  erweckt 
sein  Bild,  wie  es  beim  ersten  Auftreten  an  Etzels  Hof  aufgenommen  ist, 
eine  Art  Ehrerbietung.  Jetzt  erst  kommt  Hagen  dazu,  seine  Herzens- 
härtigkeit  gegen  die  Königin  auf  die  Spitze  zu  treiben:  einmal,  wo  er  ihr 
auf  der  Bank  sitzen  bleibend^las  freche  Geständnis  thut;  dann  fürchter- 
licher, wo  er  im  Speisesaal  vor  den  Augen  der  Mutter  des  Sohnes  Haupt 
abschlägt,  nachdem  er  in  den  höllischen  Sarkasmus  ausgebrochen  ist: 

Nun  trinken  wir  die  Minne  und  opfern  des  Königs  Wein. 

Wie  meisterhaft  beide  Darstellungen  motiviert  sind,  brauche  ich  nicht 
auseinander  zu  setzen.  —  Aber  ein  völliges  Ungeheuer  ist  Hagen  auch 
gegen  Ende  seines  Lebens  nicht,  schon  darum  nicht,  weil  der  Mann,  mit 
welchem  Volker  kurz  vor  der  letzten  Stunde  eine  enthusiastische  Freund- 
schaft schlieszt,  ein  gelinderes  Urteil  fordert.  Mit  grimmiger  Liebe  und 
Freude  lehnt  er  sich  an  diesen  Getreuen,  der  sein  Schatz,  sein  Alles  ist 
und  mit  dem  er  nun  als  Schrecknis  unter  den  Feinden  waltet.  Das  ist 
grosz  gedacht,  noch  gröszer,  dasz  die  früher  nicht  merkbare  Freundschaft 
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sich  offenbar  erst  in  der  bösen  Zeit  entsponnen  hat.  Auch  einer  milden 
Rührung  ist  dieser  Hagen  fähig.  Das  Eis  schmilzt  ihm  an  Rüdigers  Edel- 
mut. Es  erbarmt  ihn  dessen  Gabe  so  sehr,  dasz  er  ihn  nie  im  Streite 
antasten  zu  wollen  verheiszt.  Genug,  wenn  man  diese  unholde  Natur 
näher  ansieht,  so  mischt  sich  in  das  Grausen  etwas  wie  Liebe,  und  es 
greift  wahrlich  ans  Herz,  wenn  Herr  Etzel  am  Ende  jammert: 

Waffen!  sprach  der  König.    Wie  ist  nun  todt  gelegen 

Von  eines  Weibes  Händen  der  allerbeste  Degen , 

Der  je  kam  zum  Sturme  nnd  Schildfessel  trug! 

Wie  feind  ich  ihm  auch  wäre,  mir  ist  nm  ihn  leid  genug. 

Der  rührendste  Mensch  des  ganzen  Gedichtes  ist  Rüdiger  von 
Bechlarn,  ein  elender  Mann,  weil  er  nicht  nur  die  schönste  Lebens- 
harmonie, sondern  den  Frieden  der  Seele  dazu  einbüszl,  in  einer  so  er- 
haben-schrecklichen Gollision  der  Pflichten,  dasz  sich  ein  herzzerreiszen- 
des  Trauerspiel  aus  dem  tragischen  Epos  abhebt.  Jedenfalls  spät  in 
die  Sage  gekommen*8)  dankt  diese  Geschichte  ihre  Ausbildung  einem 
frommen  und  gründlichen  Christen  -Gemüle;  ja,  sie  beurkundet  mitten  in 
Rüdigers  Grauen  vor  innerem  Tode  die  tiefste  Christlichkeit.  Von  Auszen 
und  Innen  trifft  alles  Liebenswerlhe  zusammen,  um  diesen  Fall  bejam- 
mernswerth  zu  machen.  Der  Vater  aller  Tugenden  musz  in  Rüdiger  todt 
da  liegen,  der  getreue,  der  gute  Rüdiger,  der  edle  Markgraf,  der  viel- 
getreue Recke.  Er  hat  ausgerungen  den  qualvollen  Seelenkampf,  welcher 
sein  Gewissen  marterte,  und  zwar  nicht  um  einer  Frcvelthat  willen,  son- 
dern nur,  weil  er  aus  Uebereilung  der  Güte  einstmals  der  Kriemhilt  zu- 
schwur, ihr  gewärtig  zu  sein,  wenn  Jemand  ihr  Leid  zugefügt  habe.  Das 
ist  die  einzige  Verschuldung  dieses  Herzens,  das  da  Tugenden  wie  der 
süsze  Mai  Gras  mit  Blumen  gebiert.  Fragen  wir  nach  dem  Mittelpuncte 
von  Rüdigers  Charakter,  so  bestimmt  sich  all  seine  Treue  näher  als  die 
Gründlichkeit  des  Gewissens  und  die  schrankenlose  Fähigkeit  der  Liebe, 
Beides  in  &ns  verschmolzen,  und  darum  ist  er  recht  eigentlich  eine  schöne 
Seele.  Alles,  was  er  ist,  macht  ihn  des  besten  Glückes  würdig,  und  doch 
mit  seiner  Arglosigkeit,  welcher  auch  bei  der  Burgunder  Anzug  nichts 
schwant,  ist  er  für  diese  Well  zu  gut.  Von  Anfang  an  umflieszl  ihn  ein 
mildes  Licht.  Nicht  nur ,  dasz  er  jene  Milde  des  groszherzigen  Herrn  übt 
und  gar  nicht  sich  bedenkt.  Noch  eine  zartere  Milde  des  Wohlwollens  be- 
glückt Alles,  was  in  seine  Nähe  kommt.  Welterfahren,  fein,  seiner  Weis- 
heit sich  bewust,  ist  er  ein  bescheidner  Mann  und  zu  warm,  um  immer 
klug  zu  sein.  Er  ist  ein  Herbergsvater  der  Bedrängten,  ein  Mann,  der  an 
der  Strasze  auf  Gäste  lauert,  wie  ihm  denn  Siegstap  nachklagt : 

Elender  Leute  Freude  liegt  von  euch  erschlagen. 
Die  Herzensgüte,  überhaupt  bei  ihm  Leidenschaft,  erschlieszt  sich  doch 
am  anmutigsten  in  der  gastlichen  Gesinnung,  die  freilich  zuletzt  bis  zum 
ernstesten  Pathos  aufsteigt.  Wie  glücklich  ist  er  über  dieses  Wirt- 
schaften! Der  ungeheure  Haufe  heranziehender  Burgunder  stimmt  ihn 
nur  fröhlich.  Er  macht  es  den  Gästen  mitten  in  ihrer  hoffnungslosen 

28)  Siehe  Gärtner,  Chnonrad.  S.  92  ff. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  P«d.  D.  Abt.  1868.  Hft.  3.  10 
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Situation  durch  treuherzige  Gespräche  so  behaglich.  Er  läszt  sie  andern 
Tags  nicht  fort,  will  sie  noch  14  Tage  speisen,  es  gehe  darauf,  was  wolle. 
Was  die  Knechte  verlieren,  wird  ersetzt.  Und  wie  sie  am  vierten  Morgen 
sich  nicht  halten  lassen,  schenkt  er  sich  arm;  noch  mehr,  er  gibt  ihnen 
mit  500  Mannen  das  Geleit  an  Etzels  Hof.  Aber  zu  welchem  Dank? 
Seine  redlichsten  Thaten  werden  ihm  schneidende  Messer;  seine  Geschenke, 
seine  Sorglichkeit  stürzen  ihn;  sein  Weinen,  da  der  Streit  in  hellen  Flam- 
men steht,  sieht  der  Himmel,  aber  die  Menschen  beachten  es  nicht. 
Auszerdem,  wo  er  auftaucht,  dieselbe  Lichtgestalt.  Er  ist  ein  trauter 
Ehegemahl,  er  hegt  um  sich  her  das  edelste,  siltigstc  Familienleben  als 
Wiederschein  seiuer  Tugend.  Kann  eine  so  reine  Hand  so  unglückselig 
zum  Eide  aufgehoben  werden?  Er  meint  es  ja  so  treu  und  bieder  mit  den 
Fremden,  wenn  er  sich  mit  ihnen  durch  das  Verlöbnis  seiner  Tochter 
noch  fester  verbindet  und  dabei  das  ehrenhafte  Wort  spricht:  'Dieweil 
ich  keine  Burgen  han,  so  will  ich  euch  mit  Treuen  immer  bleiben  hold; * 
so  treu  und  freundlich  mit  der  zweiten  Königin,  während  er  das  Gedächt- 
nis der  alten  warm  im  Busen  trägt.  Er  hält  beiden  Teilen  sein  Wort  so 
lange  er  vermag,  und  greift  an  den  Scheideweg  gestellt,  irre  an  sich 
selbst,  doch  im  dunklen  Drange  nach  dem  Rechteren,  der  unerbittlichen 
älteren  Pflicht,  nun  erst  zu  seiner  ganzen  Seelen-  und  Heldenpracht  er- 
mannt. Da  ihm  angemutet  wird,  für  die  Kriemhilt  sein  Schwert  zu  ziehen, 
weigert  er  sich  zunächst  nur  darum,  weil  die  Burgunder  in  seinen  Schulz 
gekommen  seien,  mit  Beiseitsetzung  seiner  persönlicheren  Motive.  Er 
bekommt  darauf  die  Vorwürfe  des  Königspaares  zu  hören ,  und  wie  kann 
er  ableugnen,  dasz  er  ihr  zu  Etzel  geralhen,  sich  ihr  zu  Dienst  bis  in  den 
Tod  erboten  habe?  Ohne  Besinnen  widerlegt  er  sie  aber  mit  dem  goldnen 
Wort  von  der  Treue  gegen  die  eigene  Seele,  die  er  nicht  opfern  dürfe: 

Das  ist  ungelogen,  ich  schwör1  euch,  edles  Weib, 
Dasz  ich  um  euch  wagte  die  Ehr'  und  auch  den  Leib: 
Die  Seele  zu  verlieren,  das  hab'  ich  nicht  geschworen. 
Zu  diesem  hohen  Feste  bracht1  ich  die  Herr'n  wohlgeboren! 

Heftiger  dringt  nun  Kriemhilt  auf  ihn  ein,  mahnt  ihn  bei  Treue  und  Eid, 
fällt  neben  Etzel  ihm  zu  Füszen.  Wohin  soll  sich  der  Markgraf  wenden? 
Der  Mut  entsinkt  ihm.  Es  ist  ihm  ja,  als  sei  er  von  Gott  selbst  verlassen. 

O  weh  mir  Gottesarmen!  must'  ich  das  erleben? 

All  meiner  Ehren  musz  ich  mich  begeben, 

Aller  Zucht  und  Treue,  die  mir  doch  Gott  gebot. 

Weh,  Gott  vom  Himmel!  es  wendet  mir's  nicht  der  Tod. 

Welch  eines  ich  nun  lasse  und  fang'  ein  andres  an, 

So  hab1  ich  böswillig  und  übel  gar  gethan: 

Und  lass'  ich  aber  Beides ,  so  schilt  mich  alle  Welt. 

Nun  wolle  der  mir  rathen,  desz  Rath  mich  am  Leben  hält. 

So  versucht  er  sein  Letztes,  indem  er  auf  Land  und  Burgen  verzichtet, 
um  ohne  Harm  auf  seinen  Füszen  ins  Elend  zu  gehen,  wenn  er  nur  seine 
Gäste  schonen  darf,  und  nun  erst  beruft  er  sich  auf  das  ihm  Nächste,  die 
Verschwägerung.  Ach  das  ist  verlorene  Mühe.  Da  geht  er  entschlossen 
von  dannen,  mit  der  Gewisheil  zu  sterben,  und  aus  Bravheit  an  seiner 
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Seele  Heil  verzweifelnd.  Es  liegt  eine  wunderbare  Tiefe  in  dem  kurzen 
Uebergang  zum  Kampfe : 

Da  setzt1  er  auf  die  Wage  die  SeeT  und  auch  den  Leib. 
Da  begann  zu  weinen  König  Etzers  Weib. 
Er  sprach:  ich  musz  euch  leisten,  was  ich  gelobt,  und  geh'n. 
Web  am  die  armen  Freunde,  die  ich  mit  Leid  musz  besteh'n! 

Alles  Folgende  ist  von  überwältigender  Herzlichkeit  und  Einfalt.  Durch 
diesen  himmlischen  Charakter  sind  auch  die  härtesten  unter  den  Feinden 
betroffen  und  Alle  weinen  (auch  Kriemhilt  hatte  geweint!),  als  die  Treue 
schon  aufgesagt  ist  und  Hagen  noch  von  Rüdiger,  dem  immer  Milden,  den 
Schild  empfängt.  Im  Kampfe  verrichtet  Rüdiger  Wunder  der  Tapferkeit, 
bis  Gernot  unter  seinem  Schwerte,  er  aber  durch  dasselbe  Schwert  fällt, 
womit  er  den  Gegner  beschenkt  halte.  Nun  fühlt  man  erst  ganz,  welch 
ein  Mann  dahin  ist.  Etzel  und  seine  Recken  sind  vor  Jammer  auszer  sich. 

Wie  den  Markgrafen  sie  sah'n  als  Todten  tragen, 
Da  mochte  kein  Schreiber  auch  schreiben  oder  sagen 
Die  manche  Ungeberde  von  Weib  oder  Mann, 
Die  sich  von  Herzensjammer  zu  zeigen  allda  begann. 

Des  Herrn  Etzels  Jammer  war  so  mächtig  grosz, 
Es  brach  mit  Löwenstimme  der  reiche  König  los 
Sein  Herzleid  zu  schreien ,  und  also  that  sein  Weib. 
Sie  klagten  aus  der  Maszen  um  Rüdigers  Heldenleib. 

Vor  Wemut  ergrimmen  nun  die  Amelungen  und  scheuen ,  die  Leiche  for- 
dernd, nicht  den  Tod.  Aber  noch  schwerer  fallt  der  Schmerz  ihres  Ge- 
bieters Dietrich  von  Bern,  da  er  die  Nachricht  von  Rüdigers  Ende 
empfängt,  ins  Gewicht.  Der  herliche  König  der  Gothen,  der  grosze  ver- 
triebene Held,  betritt  zuletzt  den  blutgetränkten  Schauplatz,  um  auf  dem- 
selben die  vornehmste  Arbeit ,  die  Ueberwindung  Hagens  und  Gunthers, 
zu  verrichten,  nachdem  die  Burgunder  alle  gefallen  sind.  Von  vielstimmi- 
gem Ruhm  der  Sage  umstrahlt  krönt  er  schicklich  das  Gedicht  als  der 
Besonnene  und  Parteilose.  Ernst,  Selbstbeherschung  und  die  Maszhaltig- 
keit  eines  hohen  Sinnes  kündigen  ihn  durchweg  als  reifen,  ganzen  Mann 
und  richtigen  König  an.  Im  Contraste  mit  Rüdiger  ein  vorschauender 
Geist,  im  Gegensalze  zu  Hagen  ein  wohlwollendes  Princip  in  der  Nibelun- 
genmäre ,  tritt  er  vor  die  ankommenden  Burgunder  von  vorn  herein  als 
Mahner,  vor  die  Kriemhilt  wie  die  Stimme  ihres  Gewissens.  Seiner  Gelas- 
senheit merkt  man  die  Schule  der  Leiden  an,  die  er  durchlaufen  hat.  Sie 
ist  nicht  ohne  die  Schwermut ,  welche  die  Gewöhnung  an  Mislingen  er- 
zeugt. Sein  Heldenfeuer  ist  gewöhnlich  ins  Innere  zurückgedrängt  und 
hält  sich  da  still.  Er  musz  erst  die  Ueberlegung  durchgearbeitet  haben, 
bevor  er  handelt.  Ist  aber  der  Entschlusz  einmal  gefaszt,  dann  bricht 
sich  der  Wille  Bahn,  die  Kampflust  kommt  langsam  ins  Glühen  (in  andren 
Sagen  schlägt  ihm  dann  wol  Feuer  aus  dem  Munde).  So  sehen  wir  ihn 
bei  der  Mordscene  im  Saale  eine  Weile  zuwarten ,  ehe  er  aufspringt  und 
wie  ein  Büttel  ho rn  hineindonnert  und  es  durchsetzt ,  das  Königspaar  hin- 
auszugeleiten.  Alsdann  hebt  ihn  bis  ans  Ende  dieses  Gleichgewicht  zwi- 
schen Humanität  und  Thatkraft  dermaszen ,  dasz  er  nach  einem  Rüdiger 
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auftreten  darf.  Auch  steigert  sich  an  ihm  das  Tragische  des  Gedichtes 
noch  einmal,  da  er  ja  mit  Rüdiger  alle  seine  Mannen,  den  alten  Hüdebrand 
ausgenommen ,  zu  beweinen  hat.  All  seine  Vorsicht  und  Ueberschau  der 
Lage  hilft  ihm  nicht.  In  Trauer  dasitzend  empfängt  er  von  Hildebrand, 
der  aus  dem  Blulbade  der  Amelungen  entronnen  ist,  die  entsetzliche  Nach- 
richt von  RQdigers  Tode.  Er  rafft  sich  auf  und  heiszt  den  Fechtmeister 
seine  Mannen  entbieten,  weil  er  hingehen  und  Rechenschaft  fordern  will. 
Da  hört  er  noch  Schrecklicheres  aus  des  Alten  Munde: 

Wer  soll  zu  euch  gehn? 
Was  ihr  am  Leben  habet,  seht  ihr  hier  bei  euch  etehn. 
Das  bin  ich  mutteralleine :  die  andern  die  sind  todt 

i 

Dietrich  klagt  darüber  mit  würdevoller  Haltung,  doch  mit  einem  Anfluge 
gegen  sich  gekehrter  Verzweiflung ,  wenn  er  seinem  Unglücke  Schuld 
am  Tode  seiner  Treuen  beüniszt.  Mit  dem  Seufzer : 

O  weh!  daaz  vor  Leide  doch  Niemand  sterben  mag! 
zieht  er  in  den  Kampf.  Hier  ist  seine  Mäszigung  nach  dem  eben  erst  Er- 
lebten wahrhaft  erhaben  zu  nennen ;  etwas  wunderbar  Versöhnendes  aber 
hat  das  schonende  Verfahren  gegen  die  endlich  besiegten  Feinde,  die 
Wehmut,  mit  welcher  er  den  Streit  führt,  das  Mitleid  und  die  Fürsorge, 
welche  er  ihnen  (ohne  Erfolg  jedoch)  widmet.  Als  der  einzig  Würdige 
steht  Dietrich  von  Bern  auf  dem  ungeheuren  Trümmerfelde  da.  Er  und 
Rüdiger  in  ihrer  Leben  alhmenden  Wahrheit  sind  uns  zuletzt  ein  Trost ; 
denn  sie  stärken  unsern  Glauben,  dasz  die  Treulosigkeit  des  Glückes, 
welche  Triumphe  sie  auch  über  irdische  Herlichkeit  davon  trage,  doch 
über  das  Gold  in  der  Seele,  den  treuen  Manneswerth,  nichts  vermag.  \ 

Darmstadt.  Friedrich  Zimmermann. 


DIE  FAMILIENNAMEN  AUF  -HOLZ,  -WALD  UND  -GOLD. 


1. 

Die  heutigen  Familiennamen  auf  -holz  (-holtz)  scheiden  sich  in  zwei 
Hauptclassen:  entweder  sind  sie  wirklich  und  ursprünglich  mit  'holz'  zu- 
sammengesetzt, oder  es  liegt  ihnen  ein  ganz  anderes  Verhältnis,  das  so- 
gleich näher  erörtert  werden  soll ,  zu  Grunde.  Jene  Zusammensetzungen 
gewähren  ein  geringeres  Interesse;  sie  sind  teils  entweder  speciell  geo- 
graphisch, wie  Buchholz1),  Hohnholz,  Marenholtz,  oder  bezeichnen 
einen  mehrfach  vorkommenden  örtlichen  Gattungsbegriff,  wie  Juffern- 
holz,  Klingholz,  Mohrholz,  Paffenholz,  eine  Unterscheidung,  die  gleich- 
wol  bisweilen  erhebliche  Zweifel  zuläszt  oder  etwa  einer  sehr  ausgedehn- 
ten, für  jeden  einzelnen  Fall  den  wenigsten  zu  Gebole  stehenden  geogra- 

1)  AiU  mit  Cursiv  gesetzten  Wörter  sind  heutige  Familiennamen. 
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phischen  Kenntnis  anheimfällt,  teils  liegt  in  ihrer  Zusammensetzung  eine 
besondere  Art  Holz,  ein  Material,  welches  in  irgend  einer  Weise  dem 
Gebrauche  dient,  z.  B.  Aderholz,  Bandholz,  Birkholz,  Brennholz, 
Caslenholz,  Eichholz,  Ehrlenholz,  Kienholz,  Knüppelholz,  Krumbholz, 
Löffelholz,  Nusholz,  Schierholz,  Sponholz,  Stuckenholz*)  Die  andere 
Classe  dieser  Namen  gründet  sich  auf  die  Bildung  -oll,  der  eine  ziemliche 
Menge  der  ältesten  deutschen  Personennamen  angehören ,  unter  welchen 
unentstellt  sich  nur  wenige  gangbare  bis  jetzt  erhalten  haben,  wie  Ar- 
nold, Gerold,  Hunold,  Landolt.  Dieses  -oft  gehört  zu  wallen  (herschen), 
einem  für  die  älteste  deutsche  Namengebung  gleich  anderen  ähnlichen  In- 
halts sehr  bezeichnenden  Worte.  Daher  wechseln  heute  Arnold  Arnholdt 
und  Amwaldl,  Berold  Beerhold  und  Bärwald,  Gotthold  und  Gottwald, 
Huhold  und  Huwald,  Meinhold  und  Meinwald,  Reichhold  und  Reich- 
wald,  Reinhold  und  Reinwaldt.  Durch  den  Abfall  der  spirans  w  er- 
scheint die  Form  als  Ableitung  und  pflegt  auch  dafür  zu  gelten,  gerade 
wie  -olf  (wolf)  in  Adolf  und  Rudolf  (vgl.  Egloff  und  Eckwolf,  Gangolf 
Gangloff  und  Wolfgang).  Auf  Anlehnung  'an  ein  bekanntes  Wort  be- 
ruhen die  Namen  auf  -hold;  aus  ihnen  gehen  jene  auf  -holz  hervor,  wel- 
che sämtlich  patronymisch  sind.  Durch  Berührung  des  genetivischen  s 
der  Abstammung  mit  dem  den  Namen  schlieszenden  Linguallaut  entsteht 
das  z,  wie  in  Alertz,  Arntz,  Behrenz,  Herbertz,  Lieberz,  Linnarz, 
Roppertz,  Schmilz,  Wirtz  u.  a.*)  Ich  verzeichne  nun  folgende  Beispiele: 
Ahrenholz  (Arnold,  Aranold),  Archenholz  (Erchanold;  von  erchan,  echt, 
edel),  Bartholz  (Barthold),  Berholz  (Berold,  Perold),  Fromholtz  (Fru- 
mold) ,  Helmholz  (Hellmoldt,  Helmold),  Leutholz  (Leuthold,  Liulold,  von 
liut,  volk),  Rachholtz  (Bachold),  Reinholz  (Reinhold,  Reginold,  von 
ragin,  auctorilas),  Warnholz,  Warmholz  (Warinold) ,  Weinholz  ( Wein- 
hold, Weinnoldt,  Winold).  In  Liebholz  steckt  das  adj.  ball  (audax),  der 
name  geht  mit  Liebhold,  Liebaldt,  Leybold,  Leopold  u.  a.  auf  Liutbald 
zurück.  Unvorsichtig  rechnet  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seinem  ohne 
Ernst  geschriebenen  Namenbüchlein  Frommhollz  und  Helmholz  unter  die 
wirklichen  Zusammensetzungen  mit  holz.  Welchen  Sinn  gäbe  das  ? 

2. 

Schon  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  geht  hervor,  dasz  auch 
die  Familiennamen  auf  -wald  einer  doppelten,  gründlich  verschiedenen 
Deutung  unterliegen.  Bei  den  wirklichen  Zusammensetzungen  mit  wald 
tritt  derselbe  geographische  Unterschied  entgegen  wie  bei  denen  mit 


2)  Unter  diesen  Namen  können  sich  Ehrlenholz ,  Eichholz,  Nusholz 
auch  auf  einen  örtlichen  Begriff  beziehn,  vielleicht  noch  andere. 

3)  Dasz  das  auslautende  z  in  einsilbigen  Namen  wie  Burtzt  Foltz, 
Güntz,  Hinz,  Lanz,  Meinz,  Pertz,  Reiz,  Seitz,  Waitz,  Walz  ganz  anderer 
Art  ist,  daran  darf  hier  blosz  erinnert  werden;  sie  stehen  bekanntlich 
auf  gleicher  Linie  mit  Fritz  und  Kunz.  Geerz  und  Oörz  dagegen  halte 
ich  für  unmittelbar  aus  den  zusammengezogenen  Formen  Gerth  Gchrt 
und  Gördt  (Görhardt  neben  Gerhard)  entstanden;  zwar  Görz  kann  auch 
die  Stadt  bedeuten. 
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holz,  z.  B.  Grunwald,  Schwarzwald,  Steigerwald,  dagegen  Buchwald 
(Bockwoldt),  Büsterwald,  Eichwald,  Hirschwald,  Howaldi  (?  Hoch- 
wald?), Krautwald,  Ostwald,  Rewald  (Rewoldt).  Ebenfalls  mag  geo- 
graphische Gelehrsamkeit  einige  der  letzteren  als  bestimmte  Ortsnamen 
nachzuweisen  im  Stande  sein;  dies  verschlagt  jedoch  wenig  oder  nichts, 
zumal  da  der  Familienname  ebensowol  von  dem  örtlichen  Gattungsbegriff 
als  von  dem  speciellen  Orte  stammen  kann.  Wichtiger  und  lehrreicher 
ist  auch  hier  wieder  der  Ursprung  aus  walten.  Den  oben  bereits  mitge- 
teilten Namen  Arnwaldt,  Bärwald,  Gottwald,  Huwald  (v.  hugu,  mens), 
Meinwald  (Meginold,  v.  magan,  megin,  vis),  Reichwald,  Reinwaldt  fuge 
ich  folgende  hinzu:  Fridewald  (Fridold;  vgl.  Waltfried),  Herwald  (He- 
rold; vgl.  Walther),  Maiwald  Mehwald  (Magoald;  vgl.  Meinwald),  Rohde- 
wald  (Hrddold,  v.  hröd,  gloria),  Oswald  (ds,  deus),  Ewald  (e,  lex),  See- 
wald, Seiwald  (Sigiwalt).  Einigen  dieser  Namen  kann  auch  wiederum 
das  adj.  balt  zu  Grunde  liegen,  z.  B.  Huwald  aus  Hugibald  (rom.  Ubaldo) 
entstanden,  Seewald  gleich  Seebald  (Seebold,  Siebold  d.  i.  Sigibald)  sein. 
Denselben  Zweifel  erregen  Bitwald  und  Bewald  Thewald*) ,  weil  sowol 
ahd.  Dietbald  (woher  Biebold,  Theopold,  Bebold,  Bebald)  als  heute  Biet- 
hold  begegnet,  welches  letztere  nur  aus  Dietold  hervorgehen  kann.  Neben 
Mehwald  scheint  auch  Mebold  zu  berücksichtigen.  Mit  Sicherheit  glaube 
ich  Liewald,  Lewald  auf  Liebaldt  (Liu&aM)  beziehen  zu  dürfen. 

Auch  hier  begegnen  wir  der  Flüchtigkeit  Hoffmanns.  In  seinem 
Breslauer  Namenbüchlein  hat  er  unter  der  Ueberschrift  'Pflanzenreich'  die 
Namen  Biewald,  Liewald  und  Lewald,  Rodewald,  Seewald,  sogar  Os- 
wald. Zwar  Rodewald  und  Seewald  können  als  Wald  verstanden  wer- 
den, schwerlich  Oswald  als  Ostwald.  Wer  aber  will  mit  Biewald,  Lie- 
wald fertig  werden?  Und  wie  wäre  Gottwald,  das  ich  aus  ahd.  Godolt 
leite,  formell  und  materiell  als  Wald  zu  deuten? 

3. 

Endlich  verdienen  noch  Berücksichtigung  die  wenigen  Namen  auf 
-gold,  weil  ihr  Verhältnis  mit  dem  bisher  Besprochenen  zusammenfällt, 
d.  h.  nicht  sowol  weil  sie  sich  im  Ursprünge  gleichfalls  scheiden,  da  diese 
Eigenschaft  oder  Eigentümlichkeit  begreiflich  sehr  vielen  Namen  zukommt, 
als  vielmehr  weil  wir  es  innerhalb  dieser  Scheidung  wieder  mit  jenem 
-oll  zu  thun  haben.  Denn  diese  alte  Form,  glaube  ich,  ist  in  folgenden 
heutigen  Familiennamen  erkennbar.  Purgold,  gleich  Burghold  (vgl. 
Burgwart),  Vollgold,  aus  Folcold5)  (vgl.  Volkwarth),  Weygold,  entstellt 
Weichhold,  ahd.  Wigold  (v.  wig,  pugna).  Mangold  (ahd.  Manakold ,  Ma- 
nikold)  scheint  jedoch  wirkliche  Zusammensetzung  mit  gold,  mögen  auch 
über  den  ersten  Teil  derselben  die  Ansichten  noch  nicht  feststehen. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 

4)  Diese  beiden  Namen  sind  vielleicht  nicht  wie  Ditwald  mit  diet, 
sondern  wie  Demuth  (Diemuot),  Bereich,  Biemar  Diemer,  Dewin  mit  dio 
zusammengesetzt. 

6)  Zu  Voll-  aus  Volk-  vgl.  Vollmer  {Volkmar),  Vollpracht  (Folcpe- 
raht),  Vollrath  (Folcrät). 
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u. 

HORATIUS  ALS  PATRIOTISCHER  DICHTER. 

EIN  PÄDAGOGISCHER  EXCURS. 


In  dem  Bestreben  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Römer  bessernd 
einzuwirken,  sucht  der  Dichter  die  Quelle  der  bestehenden  üebel  auf. 
Sie  lag  nahe  genug;  die  Bürgerkriege  sind  es,  die  freilich  wieder  die 
Folge  des  überhandnehmenden  Sittenverfalls  waren.  So  heiszt  es  I  Od. 
35,  33  ff. : 

Eheu  cicatricum  et  sceleris  pudet 

Fratrumque.  Quid  nos  dura  refugimus 

Aetas?  Quid  intaclum  nefasti 

Liqulmus?  Unde  manum  inventus 
Metu  deorum  conlinuil?  quibus 

Pepercit  aris? 
Und  II  Od.  1,  29  ff.: 

Quis  non  Latino  sanguine  pinguior 

Campus  sepulcris  impif  proelia 

Testatur  auditumque  Medis 

Hesperiae  sonitum  ruinis? 

Qui  gurges  aut  quae  flumina  ^igubris 

Ignara  belli?  quod  mare  Dauniae 

Non  decoloravere  caedes? 

Quae  caret  ora  cruore  nostro? 
Vergleiche  noch  I  Od.  2  und  14,  II  Od.  7  V.  11  f.,  Epod.  16.  Daher  die 
trostlose  Klage  über  das  jetzige  Geschlecht,  die  Mmpia  devoti  sanguinis 
aetas',  welches  eine  noch  verderbtere  Nachkommenschaft  erwarten  lasse : 

Aetas  parentum  peior  avis  tulit 

Nos  nequiores  raox  daturos 
Progenietn  vitiosiorem. 
Siehe  III  Od.  6  am  Schlüsse.  Daher  auch  der  verzweifelte  Rath,  wie 
einst  die  Phokäer  die  Heimat  zu  verlassen  und  sich  durch  ein  heiliges 
Gelübde  zu  verpflichten  nie  dahin  zurückzukehren  (Epod.  16).  Dabei  bot 
sich  leicht  eine  Vergleichung  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  dar, 
und  wie  es  einst  dem  Vater  des  Dichters  am  Herzen  lag  die  altrömische 
Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten  (den  mos  maiorum,  tradilus  ab  anti- 
quis  mos  I  Sat.  4, 117)  seinem  Sohne  zu  bewahren,  so  schildert  Horatius 
mit  Wärme  die  alte  Zeit  und  mit  sittlichem  Zorne  die  verderbte  Gegen- 
wart. Selbst  Barbaren  steht  er  nicht  an  wegen  der  Einfachheit  und 
Keuschheit  ihrer  Sitten,  namentlich  in  Beziehung  auf  Ehe  und  Familien- 
leben, zu  preisen,  wie  die  'campestres  Scylhae*  und  die  'rigidi  Getae', 
HI  Od.  24.  Welch  herliche  Worte : 

lllic  malre  carentibus 

Privignis  mulier  temperat  innocens 

Ncc  dotata  regit  virum 

Coniux  nec  nitido  fidit  adultero ; 
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Dos  est  magna  parentium 

Virtus  et  metuens  alterius  viri 
Cerlo  foedere  caslilas; 

Et  peccare  nefas  aut  pretium  est  mori. 
Und  welch  ein  Gegensalz  zwischen  diesen  Völkern: 

Immelata  quihus  iugera  liberas 
Fruges  et  Cererem  ferunt 

Nec  cultura  placet  longior  annua 
Defunctumque  laboribus 

Aequali  recreal  sorle  vicarius 
und  der  rastlosen  Habsucht  der  Römer  (Vers  36  ff.),  die  vor  keinem  Be- 
trug zurückscheut,  die  Grenzsleine  auf  dem  Acker  des  Clienten  verruckt 
und  den  Armen  aus  seinem  Besitze  verlreibt,  während  das  feste  Land 
nicht  genügt,  um  glanzende  PaläsLe  zu  erbauen,  sondern  in  das  Meer 
hinein  Dämme  zu  Prachtgebäuden  geführt  werden  (II  Od.  18,  III  Od.  1). 
Einst  war  ein  anderer  Gcisl  im  Volke  (II  Od.  15): 
Privatus  Ulis  census  eral  brevis, 
Commune  magnum;  nulla  decempedis 
Metata  privatis  opacam 
Porlicus  excipiebal  Arcton, 
Nec  forluitum  spernere  cespilem 
Leges  sinebant,  oppida  publico 
Sumptu  iubentes  et  deorum 
Templa  novo  decorare  saxo. 
Da  herschte  Einfachheit  und  strenge  Zucht  im  elterlichen  Hause,  da  lebte 

Rusticorum  mascula  militum 
Proles  Sabellis  docta  ligonibus 
Versare  glebas  et  severae 
Malris  ad  arbitrium  recisos 
Portare  fusles,  Sol  ubi  montium 
Mutare l  umbras  et  iuga  demeret 

Bobus  faligalis  amicum 
Tempus  agens  abeunte  curru, 
da  wurden  Pyrrhus,  die  Punier,  Antiochus  und  andere  Feinde  besiegt 
(III  Od.  6,  Epod.  16),  während  jelzl  in  Folge  des  Sieges  der  Pariher 
römische  Krieger  mit  Schmach  bedeckt  und  ihres  Namens  uneingedenk 
im  Barbarenlande  Ehen  eingegangen  sind  und  sogar  die  Waffen  gegen 
Rom  getragen  haben  (III  Od.  5  und  6),  der  Schall  von  dem  Sturze  Italiens 
aber  bis  zu  den  Parihern  gedrungen  ist  (II  Od.  1 ,  31  f.).  Früher  erzog 
•  saeva  paupertas '  und  f  recte  facere  *  Helden ,  wie  Fabricius ,  Gurius  und 
Camillus  (I  Od.  12,  40  ff.,  I  Epist.  1,  04),  jelzt  hat  der  Jüngling  das  Rei- 
ten verlernt  und  scheul  die  Beschwerden  der  Jagd  und  erfreut  sich  lieber 
am  griechischen  Spielrad  und  dem  ungesetzlichen  Würfelspiel  (III  Od.  24, 
54  ff.,  II  Sat.  2,  10),  die  Jungfrau  aber  hat  ihre  Freude  an  üppigen 
Tänzen  und  lernt  früh  die  Künste  der  Buhlerin,  und  wird  sie  Gattin, 
sucht  sie  erst  heimlich  verbotenen  Genusz ,  späler  aber  thut  sie  es  mit 
Wissen  ihres  Gatten  (III  Od.  6).  Und  wie  kann  man  sich  darüber  verwun- 
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dem,  da  man  die  Götter  nicht  mehr  ehrt,  ihre  Tempel  verfallen,  ihre  Al- 
täre und  Bilder  vernachlässigt  sind  (III  Od.  6,  II  Sat.  2,  104)?  Daher  das 
Sinken  der  Grösze  Roms,  daher  der  Zorn  der  Vesta,  daher  die  Notwendig- 
keit der  Sühne  (I  Od.  2).  So  spricht  denn  der  Dichter  die  Mahnung  aus, 
die  Tempel  der  Götter  wieder  herzustellen  und  dessen  eingedenk  zu  sein : 
dis  te  minorem  quod  geris,  imperas,  darum  fordert  er  die  Jugend  auf 
durch  Entsagung  sich  für  den  Kriegsdienst  zu  kräftigen  (III  Od.  2). 

Wie  aber  Horatius  in  den  lyrischen  Gedichten  auf  den  sittlichen 
Zustand  seiner  Zeitgenossen  einzuwirken  suchte,  so  auch  in  den  Satiren, 
in  denen  er  die  hauptsächlichen  Gebrechen  des  socialen  und  staatlichen 
Lebens  aufdeckt:  avarilia,  luxuria,  ambitio.  Er  thut  dies  aber  nicht  in 
allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  und  Theoremen,  sondern  er  verfährt 
dabei  so,  wie  sein  eigener  Vater  bei  der  Erziehung  des  Sohnes  verfuhr: 
insuevii  pater  optimus  hoc  me,  ut  fugerem  exemplis  vitiorum  quaeque 
notando  (I  Sat.  4,  105  f.).  Er  fuhrt  daher  Personen  vor,  an  denen  sich 
jene  Gebrechen  offenbaren.  Aus  demselben  Grunde  schlägt  er  auch  in 
dem  Briefe  an  den  jungen  Lollius  (I  Epist.  2)  den  Homerus  höher  an  als 
Chrysippus  und  Crantor,  weil  er  nicht  durch  Lehrsätze,  sondern  durch 
Beispiele  und  Persönlichkeiten  cslu!lorum  regum  et  populorum  aeslus' 
zeige  und  auf  der  anderen  Seite  In  gleicher  Weise  darthue ,  'quid  virtus 
et  quid  sapientia  possit'. 

Wie  sollte  nun  der  Dichter,  der  die  Greuel  des  Burgerkrieges  mit 
empfunden  hatte,  der  ein  lebendiges  Gefühl  für  Roms  Grösze  besasz,  der 
endlich  den  Verfall  der  Sitten  erkannte,  nicht  seine  Freude  darüber  aus- 
sprechen, dasz  es  endlich  besser  zu  werden  begann? 

Diese  Freude  bezieht  sich  aber  zunächst  auf  den  Sieg  bei  Actium 
über  Antonius  oder  vielmehr  über  Cleopatra,  das  königlich  gesinnte,  aber 
üppige  Wreib,  welches  Rom  mit  orientalischer  Verweichlichung  und 
Knechtschaft  bedrohte  (I  Od.  37,  Epod.  9,  womit  die  Ode  an  Agrippa 
[1  6]  und  IV  Od.  14  V.  34  zu  vergleichen  ist).  Was  war  aber  natürlicher, 
als  dasz  der  Dichter  nach  wieder  hergestelltem  Frieden  den  Mann  pries, 
der  vom  Glücke  begünstigt  allein  die  Macht  besasz  den  zerrütteten  Staat 
wieder  zur  Ordnung  und  Zucht  zu  führen,  der  den  alten  Glanz  Roms  wie- 
der herstellte,  seinen  Feinden  wieder  Furcht  einflöszte  und  so  das  Nalio- 
nalgefühl  wieder  zu  beleben  verstand?  So  ist  Jupiter  der  Herr  des  Him- 
mels und  der  Erde,  die  Herschaft  der  Erde  aber  hat  er  dem  Octavianus 
übergeben  und  dieser  erkennt  den  Gott  über  sich  (I  Od.  12,  UI  Od.  5). 
Er  erfallt  aber  auch  die  Pflichten  des  Fürsten:  armis  tutari,  moribus  or- 
nare,  legibus  emendace  (II  Epist.  1).  Wie  kann  ein  Herscher  besser  ge- 
priesen werden  als  Horatius  IV  Od.  5  V.  17  ff.  den  Octavianus  erhebt: 

Tutus  bos  enim  rura  perainbulat, 
Nutrit  rura  Ceres  almaque  Faustitas, 
Pacatum  volitant  per  mare  navitae, 
Culpari  metuit  Fides, 

Nullis  polluitur  casta  domus  stupris, 
Mos  et  lex  maculosum  edomuit  nefas, 
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Laudantur  simili  prole  puerperae , 

Culpam  Poena  premit  comes. 
Quis  Parthum  paveat,  quis  gelidum  Scythen, 
Quis  Germania  quos  horrida  parturit 
Fetus  incolumi  Gaesare?  quis  ferae 
Bellum  curet  Hiberiae? 
Und  in  gleicher  Weise  heiszt  es  IV  Od.  15 : 

Tua,  Caesar,  aelas 
Fruges  et  agris  rettulit  uberes 
Et  signa  noslro  restituit  Iovi 
Derepla  Parthorum  superbis 
Poslibus  et  vacuum  duellis 
Ianum  Quirini  clausit  et  ordinem 
Rectum  cvaganti  frena  licentiae 
Iniecit  emovilque  culpas 
Et  veteres  revocavit  artes, 
Per  quas  Latinum  nomen  et  Italae 
Crevere  vires  famaque  et  imperi 
Porrecta  maiestas  ad  ortus 
Solis  ab  Hesperio  cubili. 
Cuslode  rerum  Caesare  non  furor 
Civilis  aut  vis  exiget  olium , 
Non  ira  quae  procudit  enses 
Et  miseras  inimical  urbes. 
Und  ferner  carm.  saecul.  V.  57: 

Iam  Fides  et  Pax  et  Honos  Pudorque 
Priscus  et  neglecta  redire  Virtus 
Audet  apparetque  beata  pleno 
Copia  cornu. 

Vergleiche  dazu  IV  Od.  14,  41  ir.,  I  Epist.  12,  25  ff.,  Epist.  18,  56  ff., 
Ii  Epist.  1,251  ff.  Auszerdem  widmet  Horatius  den  Stiefsöhnen  des  Augu- 
stus,  Drusus  und  Tiberius,  wegen  ihrer  Siege  Ober  die  Raetier  und  Vin- 
delicier  besondere  Gedichte  (IV  Od.  4  und  14),  ohne  zu  vergessen,  welche 
Verdienste  dabei  Augustus  habe. 

So  mag  denn  der  Dichter  mit  vollem  Rechte  und,  wie  der  Scholiast 
bemerkt,  mit  Beziehung  auf  Worte  des  Varius  im  Panegyricus  Augusti 
I  Epist.  16,  25  ff.  sagen: 

Si  quis  bella  tibi  terra  pugnata  marique 
Dicat  et  bis  verbis  vacuas  permulceat  aures: 
rTene  magis  salvum  populus  velit  an  populum  tu, 
Servet  in  ambiguo  qui  consulit  et  tibi  et  Urbi 
Iuppiler',  Augusti  laudes  agnoscere  possis. 

Eisenach.  K.  H.  Fünkhabnel. 
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12. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  von 
Dr.  Herhann  Masius.  Dritter  Teil.  Für  höhere 
Classen.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867. 
X  u.  694  S. 

Der  deutschen  Lesebücher  gibt  es  nahezu  eine  Legion,  jedoch  sind 
fast  alle  über  den  gleichen  Leisten  geschlagen:  fast  alle  ihre  Verfasser 
meinen  durch  eine  mannigfaltige  Auswahl  von  prosaischen  Musterstücken 
den  Stil  der  jungen  Leute  darnach  bilden  zu  können  und  durch  die  bun- 
teste Anthologie  von  Poesien  die  Werke  der  Dichter  selbst  überflüssig  zu 
machen.  Wenigstens  führt  die  ganze  Gestalt  dieser  Lesebücher  dazu,  diese 
Ansicht  ihren  Verfassern  zuzuschreiben.  Nach  der  Meinung  des  Ref.  da- 
gegen soll  das  Lesebuch  für  Gymnasien  vorzüglich  zur  Unterstützung  der 
schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler,  also  insbesondere  der  sg.  deutschen 
Aufsätze  dienen.  In  dieser  Beziehung  sind  mir  bisher  nur  wenige  prakti- 
sche und  im  Ganzen  genügende  Lesebücher  zu  Gesicht  gekommen ,  wie 
die  von  Götzinger,  Mozart,  Bone  (besonders  dessen  lr  Teil),  denen  sich 
nun  das  vorliegende  in  würdiger  Weise  anreiht.  Es  zerfällt  in  einen  pro- 
saischen und  poetischen  Teil.  Jener  enthält  als  le  Rubrik  die  erzäh- 
lende Darstellung:  Scenen,  Erzählungen  und  Novellen.  Darunter 
befinden  sich  auch  zwei  Stücke  des  mecklenburgischen  und  dithmarsischen 
Dialektes,  mit  beigefügter  Erklärung  der  schwierigeren  Wörter.  Wir 
billigen  die  Aufnahme  dieser  zwei  Nummern  sowol  ihrem  Inhalte  nach  als 
auch  deswegen,  damit  die  Süddeutschen  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
der  niederdeutschen  Sprache  erhalten  und  auch  an  dieser  ihre  Ueber- 
setzungskunst  üben  können.  Nur  hätten  wir  etwas  mehr  Reciprocität  ge- 
wünscht, da  auch  in  dem  poetischen  Teile  der  süddeutsche  Dialekt  etwas 
zu  kurz  gekommen  ist.  Wie  nahe  liegen  die  Producte  eines  Kobell  und 
Seidl!  Die  Erzählungen  selbst  sind  schöne  Muster  von  Frische  und  Leben- 
digkeit und  geeignet,  begabtere  und  mit  etwas  Phantasie  ausgestattete 
Jünglinge  zur  Nachahmung  zu  reizen. 

Für  viel  wichtiger  aber  hält  Ref.  die  folgenden  Abteilungen ,  denen 
auch  der  meiste  Raum  gewidmet  ist.  Es  bringt  nemlich  die  2e  Rubrik  die 
beschreibende  Darstellung:  Bilder  aus  Natur  und  Kunst,  Sitte  und 
Leben,  —  stilistisch  lauter  vollgültige  Muster,  was  bekanntlich  nicht 
alle  Beschreibungen  sind.  Für  besonders  zweckdienlich  möchte  ich  be- 
zeichnen Nr.  10.  12.  13.  15.  17.  18.  22.  32  ff.  — 43.  Was  aber  Ref. 
noch  wünschte,  sind  Schilderungen  von  dem  Schülerhorizonte  näher  lie- 
genden Gegenständen,  z.  B.  der  Jahrmarkt  einer  Stadt  oder  noch  lieber 
Bilder  aus  der  Natur,  wie  deren  so  treffliche  Herr  Masius  in  seinen 
(Naturstudien',  die  in  allen  Schülerbibliotheken  sein  sollten,  gege- 
ben hat. 

Ganz  vorzüglich  ist  die  3e  Rubrik,  die  geschichtliche  Dar- 
stellung: Biographisches,  Abschnitte  aus  der  Lilteralur-,  Kirchen-  und 
Staalsgeschichte.  An  der  Hand  dieser  Muster  werden  viele  Themen  in  den 
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Sammlungen  von  Saupe,  Härtung,  Cholevius  usw.  eine  gute  Verwendung 
finden. 

Ebenso  ist  die  didaktische  und  rednerische  Darstellung 
in  der  3n  Rubrik,  welche  Aphorismen,  Betrachtungen,  Abhandlungen  und 
Reden  enthält,  sehr  praktisch.  Wir  treffen  da  eine  Reihe  von  in  der 
Schule  beliebten  Aufsätzen,  vorzüglich  Nr.  84  — 110,  z.  B.  der  Geizige 
und  der  Verschwender,  der  Sammler,  Hausmenschen  und  Weltmenschen, 
das  Vaterland,  die  vier  Jahreszeiten,  Geringes  die  Wiege  des  Groszen,  der 
Ackerbau  eine  Schule  der  Religiosität,  Bildung  das  Ziel  der  Schule,  Sprache 
und  Gedanken  usw.  Vielleicht  könnte  bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches 
des  Guten  hierin  noch  mehr  geschehen.  Recht  praktisch  sind  auch  Nr. 
114.  115.  120.  129.  Die  Themata  der  Reden  sind:  der  Wettkampf,  ein 
Bild  des  griech.  Lebens  (von  E.  Curlius) ;  über  das  Alter  (v.  J.  Grimm, 
gekürzt);  an  die  Deutschen  (v.  Fichte).  Unter  die  didaktischen  Abhand- 
lungen sind  einige  hierher  gehörige  von  Lessing  und  Schiller  nicht  auf- 
genommen ,  weil  der  Herr  Verf.  die  Erwartung  hegte,  rdasz  jetzt  beim 
Erlöschen  der  betreffenden  Druckprivilegien  bald  auch  jene  Abhandlungen 
in  besonderen  Schulausgaben  zur  Hand  sein  werden.' 

Eine  viel  geringere  Seitenzahl  als  der  Prosa  (550  S.)  ist  der  Poesie 
(144  S.,  wovon  noch  einige  auf  die  biographischen  Notizen  treffen)  ge- 
widmet. Mit  vollem  Rechte.  Der  Zweck  der  poetischen  Muster  für  höhere 
Classen  nemlich  ist  —  um  von  den  wohlfeilen  Declamatorien  abzusehen  — 
entweder  ein  literarhistorischer  oder  litterarisch -didaktischer  oder  dida- 
ktischer. Die  beiden  ersten  Zwecke  erheischen  aber,  um  auch  nur  ein 
wenig  zu  genügen,  eine  grosze  Auswahl,  die  die  Grenzen  eines  gewöhn- 
lichen Lesebuches  überschreitet.  Auch  auf  500 — 600  Seiten,  wo  zudem 
vielleicht  noch  biographische  oder  erklärende  Bemerkungen  einen  bedeu- 
tenden Raum  beanspruchen,  eine  alle  wichtigeren  Schriftsteller  von  ülfilas 
bis  zu  P.  Heyse  herab  wirklich  charakterisierende  Anthologie 
unterzubringen  ist  schwer,  ja  unmöglich.  Selbst  VV.  Wackernagels  aus- 
gezeichnetes Lesebuch  läszt  hierin  zu  wünschen  übrig.  —  Für  die  dritte 
der  angegebenen  Absichten  aber  genügt  eine  mäszige  Auswahl,  da  die 
verschiedenen  Dichtungsformen  auch  daran  sich  aufweisen  lassen.  Ja, 
man  könnte  die  Poesie  aus  den  Lesebüchern  für  höhere  Classen  ganz 
weglassen,  wenn  die  Poetik,  die  für  diese  Classen  gehört,  die  sie  illustrie- 
renden Muster  enthielte.  Da  aber  dies  in  der  Regel  nicht  der  Fall  ist  und 
durch  einen  solchen  Anhang  das  Lehrbuch  der  Poetik  umfangreicher  und 
mithin  theuerer  würde,  so  können  die  poetischen  Muster  ebenso  gut  dem 
Lesebuch  einverleibt  werden,  womit  zugleich  einer  lieben  Gewohnheit 
Rechnung  getragen  wird. 

Die  Auswahl  der  Gedichte  selbst  ist  gut;  dabei  hat  Hr.  M.  sich  nicht 
blosz  auf  der  breiten  Bahn  seiner  Vorgänger  bewegt  und  nicht  nur  solche 
Muster  aufgenommen,  die  bereits  in  100  andern  Sammlungen  stehen, 
sondern  endlich  auch  unsere  neueren  und  neuesten  Lyriker  (Uhland ,  Gei- 
bel,  Mörike,  Freiligrath,  Hebbel,  Kinkel,  Lenau,  Rückert  usw.)  in  verdien- 
ter Weise  berücksichtigt  und  wie  aus  diesen,  so  auch  aus  Schüler,  Goethe, 
Klopstock  usw.  nicht  die  abgenutztesten  Stücke  entnommen.  Wenn  andere 
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Lesebücher  (meist  gekürzte)  Dramen,  Teile  von  * Hermann  und  Dorothea' 
und  dgl.  aufgenommen  haben,  so  ist  dieser  Mangel  im  vorliegenden  Lese- 
buch nur  zu  loben.  Was  sollen  jene  Fragmente ,  die  gegenwärtig  um  so 
ungerechtfertigter  sind,  als  die  ganzen  Stücke  um  wenige  Kreuzer  von 
Jedem  acquiriert  werden  können ! 

Obschon  das  Lesebuch  für  die  Schulen  bestimmt  ist  und  der  Lehrer 
da,  wo  eine  Erläuterung  und  Belehrung  nötig  ist,  vermittelnd  einzutreten 
hat,  so  wäre  es  doch,  vielleicht  auch  im  Interesse  des  Lehrers,  nicht 
überflüssig  gewesen ,  wenn  hie  und  da  sowol  im  prosaischen  als  poeti- 
schen Teil  eine  kurze  Anmerkung  Platz  gefunden  hätte.  Desgleichen  hätte 
durch  Ueberschriften  für  eine  erleichterte  Uebersicht  gesorgt  und  hätten 
im  poetischen  Teile  die  einzelnen  Dichtungsarten  durch  die  entsprechende 
Titelangabe  äuszerlich  geschieden  werden  können.  Indes  können  die 
Schüler  letztere  leicht  ergänzen  und  dabei  zugleich  ihre  Kenntnisse  und 
ihre  Urteilskraft  an  den  Tag  legen. 

Ref.  kann  demnach  das  gut  ausgestattete  Buch  für  Schüler  und  Leh- 
rer bestens  empfehlen. 

Eichstätt.  Gross. 


13. 

BRAUT  VON  MESSINA. 


In  der  Rede  der  Fürstin,  welche  beginnt  'Jetzt  weisz  ich  nichts 
mehr.  Ausgeleert  hab*  ich  der  Worte  Köcher  usw.»  (Bd.  VIII  S.  37  der 
Cottaschen  Ausgabe  in  XVIII  Bänden)  hat  sich  ein  häszlicher  Fehler  — 
wer  weisz  wie  lange  schon  —  eingenistet,  welchen  alle  mir  zugänglichen 
Ausgaben  getreulich  wiederholen.  Die  betreffende  Stelle  lautet: 

Des  unterird'schen  Feuers  schreckliche 
Geburt  ist  Alles ,  eine  Lavarinde 
Liegt  aufgeschichtet  über  den  Gesunden 
Und  jeder  Fusztrilt  wandelt  auf  Zerstörung. 

Dasz  das  Wort  Gesunden  hier  schlechterdings  unmöglich,  bedarf  kei- 
nes Beweises.  Moriz  Rapp,  welcher  in  seinem  Buch  'Das  goldene  Alter 
der  deutschen  Poesie'  Bd.  II  145  sich  über  den  Passus  äuszert,  hält  den- 
selben für  *  vielleicht  unrettbar  verloren'.  Doch  ist  ihm  wahrscheinlich, 
dasz  Schiller  geschrieben  habe:  Gesunknen.  Er  wird  wenig  Gläubige 
finden  für  seinen  Vorschlag.  Ich  denke,  das  zweifellos  Richtige  ist:  über 
den  Gefilden.  Schillers  eigene  Handschrift  möchte  zu  dem  Verstosz 
Anlasz  gegeben  haben. 

Basel.  J.  Mäuly. 
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u. 

H.  Guthe,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren 

UND   OBEREN  CLAS8EN   HÖHERER  BlLD  UNOSANSTAL  TEN ,  SOWIE 

zum  Selbstunterricht.  Ie  Hälfte.  Hannover,  Habnsche 
Buchhandlung.   1868.   208  S.  8.   12  Sgr. 

Den  zahlreichen  trefflichen,  für  den  Unterricht  in  höheren  und  nie- 
deren Schulen  bestimmten  geographischen  Lehrbüchern  und  Leitfäden, 
welche  auf  dem  Grunde  unserer  vorzüglichen  geographischen  Handbücher 
(von  Klöden,  Stein  und  Hörschelmann,  Daniel,  Cannabich~Oertel,  Unge- 
witter-Hopf  u.  a.)  in  neuerer  Zeit  erschienen  sind,  reiht  sich  das  vorlie- 
gende Buch  ebenbürtig  an.    Der  durch  seine  gediegene  Monographie 
„die  Lande  Braunschweig  und  Hannover"  (Hannover  1867)  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  ist  Lehrer  der  Mathematik  und  Mineralogie  am  Poly- 
technicum  in  Hannover,  und  es  wird  uns  dadurch  um  so  erklärlicher, 
dasz  derjenige  Teil  seines  Lehrbuchs,  welcher  die  mathematische  und 
physische  Geographie  enthält,  mit  besonderer  Vorliebe  und  Gründlickeit 
behandelt  ist.   Es  ist  allbekannt,  wie  sehr  früher  diese  Abschnitte  ver- 
nachlässigt worden  sind;  es  kann  gegenwärtig  nur  eine  Stimme  darüber 
sein,  dasz  dieselben  das  belebende  Element  der  Geographie  bilden,  und 
dasz  ihnen  ihr  volles  Recht  gegönnt  werden  musz.   Indessen  darf  dabei 
auch  die  Topographie  nicht  zu  kurz  kommen,  und  in  dem  vorliegenden 
Buche  dürfte  für  die  Schule  wie  für  den  Privatgebrauch  eine  angemessene 
Erweiterung  und  gleichmäszige  Behandlung  des  topographischen  Teils 
wünschenswerth  sein.   So  ist  z.  B.  Australien,  dessen  frische  kräftige 
Entwicklung  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  recht  kurz 
abgefertigt;  Städte  wie  Geelong  mit  23,500  Einwohnern  und  Ballaratt 
mit  22,000  Einwohnern,  jene  als  Hafenplatz,  diese  als  Miltelpunct  eines 
der  wichtigsten  Goldbezirke  wichtig,  sind  übergangen;  von  der  Getreide- 
ausfuhr Süd-Australiens  (im  Jahr  1865  gegen  9  Millionen  Thaler  an  Werth) 
und  dem  bedeutenden  Weinbau  dieser  Colonie  ist  nichts  gesagt.  In  Kanada 
fehlt  die  Hauptstadt  Ottawa  (seit  1858)  usw.  Wie  schwierig  es  ist,  das 
neueste  statistische  Material  für  ein  geographisches  Werk  zu  sammeln, 
vermag  nur  derjenige  vollständig  zu  ermessen,  der  die  damit  verbundenen 
Sorgen  und  Mühen  aus  eigner  Erfahrung  kennt.    Darum  befremdet  es 
uns  —  namentlich  bei  einem  zum  ersten  Male  erscheinenden  Werke  — 
nicht,  wenn  die  Zahlen  für  Einwohner  und  Quadralmeilen  nicht  immer 
die  neuesten  sind.  So  finden  wir  für  Newyork  600,000  statt  815,000 
(im  J.  1860),  für  Brooklyn  100,000  statt  275,000,  für  Montreal  60,000 
statt  90,000,  für  Toronto  30,000  statt  50,000,  für  Havana  180,000 
statt  206,000  Einwohner  angegeben.   So  ist  für  das  Kapland  die  nach 
längst  antiquierten  Grenzen  berechnete  und  in  vielen  geographischen 
Handbüchern  noch  immer  fortgeführte  Zahl  von  5000  statt  9000  Qua- 
dratmeilen wiederholt.   Uitenhaage  hat  27,000  statt  2700  (jetzt  3300) 
Einwohner.    Der  Zusammenhang  des  Luta-Nzige  mit  dem  Tanganyika 
dürfte  trotz  der  hartnäckigen  Behauptungen  englischer  Geographen  sich 
doch  als  haltlos  erweisen.   Die  Zuflüsse  des  Ukerewe  von  den  Schnee- 
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bergen  her  sind  (wie  namentlich  der  Jordans  Nullah)  nur  periodisch  und 
darum  wird  auf  sie  nicht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  dürfen, 
als  ob  jener  See  „durch  diese  Zuflüsse  gespeist  würde."  Der  Illampu  ist 
mit  23,127  Fusz  Höhe  angegeben;  Pentland  hat  in  spaterer  wie  es  scheint 
zuverlässigerer  Messung  nur  19974  Fusz  gefunden. 

Solcher  Einzelheiten  könnten  noch  mehrere  aufgezählt  werden  — 
aber  wo  wäre  ein  geographisches,  aus  tausend  und  aber  tausend  Einzel- 
heiten zusammengetragenes  Buch,  in  dem  sich  nicht  derartige  Mängel 
nachweisen  lieszen !  Wir  wünschen  dem  vorliegenden  Werke,  welches 
durch  klare  Darstellung,  gute  Anordnung  und  Uebersichtlichkeit  sich  aus- 
zeichnet, den  besten  Erfolg  und  hoffen,  dasz  neue  Auflagen  dem  Ver- 
fasser Gelegenheit  geben  werden,  am  Einzelnen  zu  bessern  und  fort- 
zuarbeiten. 

Eine  Erleichterung  für  den  Schulgebrauch  liegt  in  den  fleiszigen 
Beziehungen  des  Buchs  auf  die  treffliche  Schulnalurgeschichte  von  Leunis 
und  auf  den  Schulallas  von  Sydow.  Eine  Anzahl  in  den  Text  einge- 
druckter Holzschnitte  erläutert  das  Verständnis  nicht  wenig :  wir  möchten 
inskünftige  eine  Vermehrung  dieser  Illustrationen  wünschen,  welche 
durch  Vorzeichnungen  an  der  Wandtafel  beim  Schulunterrichte  nur  dürftig 
ersetzt  werden  können.  — 

Die  zweite  Hälfte  des  Lehrbuchs  soll  noch  vor  Ostern  1868  erschei- 
nen, damit  das  Buch  schon  von  diesem  Termine  an  in  Schulen  eingeführt 
werden  kann. 

Leipzig.  Otto  Deutsch. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 
DER  FÜNFUNDZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 
ZU  HALLE  AM  1-3  OCTOBER  1867. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  127) 


Dritte  Sitzung  am  3  October. 

Präsident:  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Bernhard^ 

Anfang  10  Uhr. 

Der  Herr  Präsident  erteilt  das  Wort  an  Herrn  Prof.  Urlichs  aus 
Würzburg  zu  seinem  Vortrag  'über  den  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia'. 

Der  Herr  Vortragende  bestimmt  sein  Thema  zunächst  genauer  da- 
hin, dasz  er  über  die  Zeit  der  Erbauung  des  Tempels  von  Olympia 
.reden  wolle.  In  dieser  Frage  sind  die  meisten  Archäologen  der  Ansicht 
O.  Müllers  gefolgt,  der  Bau  des  Tempels  sei  eine  Folge  des  Sieges 
gewesen,  den  die  Eleer  um  Ol.  60  über  die  damals  von  Damophon  und 
Pyrrhos  beherschten  Pisaten  davongetragen  hätten.  Müller  meint,  der 
Ertrag  der  Beute  habe  etwa  150  Jahre  gelegen,  ehe  er  benutzt  wurde, 
Andere  sagen,  der  Bau  sei  sofort  nach  jenem  Siege  begonnen,  aber  so 
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langsam  and  mit  solchen  Unterbrechungen  gefördert  worden,  dasz  er 
erst  150  Jahre  später  zur  Vollendung  gekommen  sei.   Das  wäre  aber 
eine  in  der  griechischen  Baugeschichte  fast  unerhörte  Verschleppung, 
der  sich  nur  die  durch  politische  Verhältnisse  bewirkte  Verzögerung 
des  Baues  des  ephesischen  Dianatempels  an  die  Seite  stellen  liesze. 
Die  Müllersche  Ansicht  wird  auf  die  Nachricht  gegründet,  dasz  der 
Eleer  Libon  den  Tempel  erbaut  habe,  sodann  auf  folgende  Stelle  des 
Pausanias  V  10,  1  €iroiri9r|  bi  ö  vaöc  Kai  tö  draXjia  tu*  All  dirö  Aoupu- 
pu>v  rjvlKa  TTicav  ol  'HXeloi  Kai  öcov  tüjv  rapiolKurv  äXXo  cuvair£crr| 
/        TTicaioic  ttoX^uj  KaöciXov.   Da  sich  ^vfca  unmöglich  mit  dirö  XarnO- 
pu>v  sondern  nur  mit  CiroirjOr)  ö  vaöc  Kai  tö  äraXfia  verbinden  l&szt, 
so  ist  klar,  dasz  Pausanias  nicht  den  Krieg  um  Ol.  60,  sondern  einen 
anderen  gemeint  hat,  der  der  Erbauung  des  Tempels  und  der  Aufstel- 
lung des  Zeusbildes  möglichst  gleichzeitig  war.    Welcher  Krieg  und 
Sieg  der  Eleer  kann  das  sein?   Herodot  erzählt  IV  148,  dasz  Minyer 
den  südlichen  Teil  von  Elis  eingenommen  und  daselbst  sechs  Städte, 
unter  ihnen  Phrixae,  gegründet  hätten:  toutujv  b€,  fährt  er  fort,  Täc 
irXcövac  in*  tiito  'HXetoi  iTröpGrjcav.   Es  ist  nun  zu  fragen,  ob  wäh- 
rend der  Lebzeiten  des  Herodot  wirklich  ein  Krieg  in  Elis  geführt 
wurde,  der  den  Eleern  eine  bedeutende  Bereicherung  zuführte.  Die 
Antwort  gibt  uns  Xenophon,  welcher  Hell.  III  2  erzählt,  dasz  die  Eleer 
Ol.  95,  3  von  den  Spartanern  genötigt  worden  seien,  eine  Anzahl  bis 
dahin  von  ihnen  abhängiger  Städte  für  unabhängig  zu  erklären,  unter 
diesen  auch  Phrixae,  trotzdem  dasz  die  Eleer  angaben,  sie  hätten  die 
Gebiete  durch  Eroberung  erlangt.   Es  blieb  ihnen  nur  ihr  Land  in  sei- 
nen ursprünglichen  Grenzen  und  die  Vorstandschaft  in  Olympia,  die 
man  ihnen  nicht  nahm,  um  sie  nicht  an  Bauern  geben  zu  müssen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dasz  nach  dem  Krieg  um  Ol.  50  einige  Aufstandsver- 
suche der  Pisaten  gegen  Elis  gemacht  wurden,  von  denen  einer,  wie 
man  aus  anderen  Angaben  sicher  schlieszen  darf,  nach  den  Perser- 
kriegen zu  Lebzeiten  des  Herodot  mit  einer  neuen  Unterwerfung  der 
Angreifenden  endigte.    Also  der  Krieg,  den  Herodot  erwähnt,  ist  mit 
dem  von  Pausanias  angedeuteten  identisch.    Aber  wann  zu  Lebzeiten 
des  Herodot  wurde  der  Sieg  erfochten  und  dann  der  Tempel  erbaut? 
Man  weisz,  dasz  noch  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae 
Weihgeschenke  in  Olympia  nur  im  Freien,  in  dem  heiligen  Bezirk  des 
Zeus  aufgestellt  worden  sind,  dasz  hingegen  nach  der  Schlacht  bei 
Tanagra  Ol.  80,  3  die  Lacedämonier  von  dem  zehnten  Teil  der  Beute 
ein  Geschenk  weihten,  welches  auf  den  Akroterien  der  Vorderseite  des 
Tempels  zu  stehen  kam.  Also  zwischen  Ol.  75  und  80  musz  der  Tempel 
erbaut  sein.   Noch  genauer  läszt  sich  vielleicht  sagen,  doch  stützt  sich 
das  mehr  auf  Vermutungen,  der  Bau  ist  Ol.  77, 3/4  begonnen  und  Ol.  80,  3 
vollendet  worden ,  so  dasz  der  Bau  mit  einer  bewundernswerthen  Energie 
gefördert  ist,  und  Libon  der  Eleer  dem  Erbauer  des  Parthenon  Ictinos 
ebenbürtig  zur  Seite  tritt. 

Nach  Feststellung  dieser  Resultate  unterzieht  der  Herr  Vortragende 
die  ältesten  Weihgeschenke  einer  Musterung  und  kommt  dabei  auch 
auf  das  des  Etruskerkönigs  Arimnestus  oder  Arimnus  zu  sprechen,  wel- 
ches von  Pausanias  V  12  erwähnt  wird.  Er  glaubt,  dasz  ebenso wol 
durch  die  Zeugnisse  der  Pausaniashandschriften ,  als  durch  die  über  die 
Bauzeit  des  Tempels  gewonnenen  Ergebnisse  die  Vermutung  gerecht- 
fertigt werde,  dasz  unter  jenem  etruskischen  König  kein  Anderer  zu  ver- 
stehen sei,  als  der  Consul  Herrainius  (305  u.  c.  448  a.  Chr.),  den  man 
wegen  seiner  etruskischen  Abstammung  Lar  genannt  habe.  Die  Ver- 
wechselung eines  römischen  Consuls  mit  einem  tuskischen  König  sei 
nicht  auffallend  in  der  damaligen  Zeit.  Die  Vertreibung  der  Decem- 
virn  sei  vielleicht  das  Motiv  des  Weihgeschenks  gewesen. 

Zum  Schlusz  bespricht  Urlichs  noch  den  plastischen  Schmuck  des 
Tempels.    Es  ist  überliefert,  die  Giebelgruppe  der  Vorderseite  sei  von 
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Paionios  aus  Mcnde  gearbeitet  worden.  Man  hält  diesen  gewöhnlich 
für  einen  Schüler  des  Pheidias.  Diese  Ansicht  aber  wird  verworfen, 
vielmehr  angenommen,  dasz  Paionios  mit  dem  athenischen  Meister  gar 
nicht  zusammenhänge  und  schon  vor  dessen  Erscheinen  in  Olympia 
thätig  gewesen  sei  und  auch  die  Metopen  gearbeitet  habe,  die  dem 
Stile  des  Pheidias  fremd  sind  und  mehr  dem  des  Myron  zuneigen.  Phei- 
dias selbst  ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  etwa  um  Ol.  83  oder 
84  aufgefordert  worden,  an  den  Arbeiten  für  den  Tempel  Teil  zu  neh- 
men, aber  durch  die  Arbeiten,  die  sich  in  Athen  ihm  boten,  wurde  er 
aufgehalten.  Nachdem  er  wol  schon  an  dem  Modell  der  Colossalstatue 
des  Zeus  in  Athen  selbst  gearbeitet  haben  mochte,  erschien  er  nicht 
viel  vor  Ol.  86  mit  seinen  Schülern  Alkamenes,  Kolotes  u.  A.  persönlich 
in  Olympia  und  führte  seine  Aufgaben  rasch  und  glänzend  zu  Ende. 

Herr  Prof.  Curtius  aus  Göttingen  sieht  sich  zu  einigen  Einwen- 
dungen veranlaszt.  Zunächst  bemerkt  er,  dasz  sich  nicht  nur  in  Ephe- 
8os,  sondern  auch  bei  den  Tempeln  in  Samos  und  Delphi  eine  Ver- 
schleppung des  Baus  mehrere  Menschenalter  hindurch,  ähnlich  wie  bei 
den  Dombauten  des  Mittelalters,  nachweisen  lasse.  Sodann  spricht  er 
aus,  dasz  die  Eleer  nach  Besiegung  der  Pisaten  um  Ol.  50  jedenfalls 
mit  der  Vorstandschaft  von  Olympia  auch  die  Verpflichtung  zum  Bau 
eines  neuen  glänzenden  Heiligtums  übernommen  haben ,  und  dasz  dem- 
gemäsz  die  Angabe  des  Pausanias  kaum  auf  die  Beute  eines  andern 
Krieges  gehen  könne.  Eine  von  der  bisherigen  Annahme  abweichende 
Fixierung  der  Bauzeit  des  Tempels  von  Olympia  scheine  also  nicht 
nötig. 

Prof.  Urlichs  antwortet,  dasz  die  Vergleichung  antiker  Tempel- 
bauten mit  den  Dombauten  des  Mittelalters  insofern  nicht  zutreffe ,  als 
diese  hoch  hinausgewollt,  jene  sich  in  bescheidenem  Masz  gehalten 
hätten.  Auszerdem  hätten  mit  den  wenigen  Ausnahmen,  die  er  zugibt, 
die  Griechen,  wie  z.  B.  in  Agrigent,  mit  ganz  auszerordentlicher  Ener- 
gie gebaut.  Dem  zweiten  Einwand  des  Prof.  Curtius  könne  eine  Be- 
rechtigung nicht  zugestanden  werden.  Denn  Zeus,  der  sich  50  Olym- 
piaden mit  einem  Altar  begnügt  habe,  hätte  sich  noch  länger  ohne 
Tempel  behelfen  können.  Ferner  sei  der  Zeustempel  nicht  etwa  in 
Erfüllung  einer  frommen  Pflicht,  sondern  als  ein  Pracht-  und  Luxusbau 
errichtet  worden;  der  Tempel  der  Hera  sei  der  religiösen  Erhebung 
bestimmt  gewesen.  Seine  Erklärung  von  i*|v(k<x  sei  zweifellos.  Damit 
ist  die  Discussion  geschlossen. 

Hierauf  erhebt  sich  Herr  Hofrath  Sauppe  aus  Göttingen,  um  über 
eine  Inschrift  zu  sprechen,  welche  vor  kurzer  Zeit  in  Attika  gefunden 
ist  und  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Echtheit  der  Urkunden 
in  den  attischen  Reden  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen  könnte.  Der 
Herr  Vortragende  gibt  zuvor  einen  Ueberblick  über  die  vielfachen 
Wandelungen,  welche  die  Untersuchung  über  diese  Frage  durchge- 
macht hat.  Diese  höchst  interessanten  Mitteilungen  dürfen  hier  wol 
übergangen  werden,  da  sie  zum  grösten  Teil  auf  schon  anderweitig 
publicierten  Forschungen  des  Herrn  Vortragenden  beruhen.  Jene  neu 
entdeckte  Inschrift  nun  hatte  Herr  Hofrath  Sauppe  erst  in  Halle  durch 
Prof.  Konze  kennen  gelernt:  sie  enthält  das  Psephisma  aus  §  75  der 
Rede  des  Demosthenes  über  den  Kranz.  Im  Vorhergehenden  bat  der 
Redner  erzählt,  was  die  Athener  bestimmt  habe,  den  Frieden  des  Phi- 
lokrates  als  gebrochen  anzusehen  und  weshalb  ihn  die  Schuld  des 
AViederausbruchs  des  Krieges  nicht  treffen  könne:  Philipp  habe  Schiffe 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  aufbringen  lassen,  und  die  letz- 
ten Psephismen  seien  von  anderen  ausgegangen,  nicht  von  ihm.  Diese 
Psephismen  sollen  dann  vorgelesen  werden,  es  folgt  aber  nur  eines. 
§  75  werden  die  Verfasser  der  nicht  vorhandenen  Psephismen  genannt 
und  darauf  folgt  dann  das  oben  bezeichnete,  welches  aber  kein  Pse- 
phisma ist,  sondern  höchstens  als  eine  protokollarische  Bemerkung  be- 
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zeichnet  werden  kann.  Die  Inschrift  stimmt  mit  den  Ausgaben  des 
Demosthenes,  nnr  steht  Nixoudxou  statt  NeoicAtouc,  was  sehr  willkommen 
sein  wird,  denn  in  der  Mitte  des  Jahres  341,  in  welches  die  Wegnahme 
der  Schiffe  fällt,  trat  Nikomachos  das  Archontat  an.  Ebenso  wird  es 
nur  erwünscht  scheinen,  dasz  am  Ende  der  Inschrift  'Apicrocpüjv  'A£rj- 
,  vi€UC  steht  statt  A.  KoXXutcuc.  Es  bleibt  nun  freilich  trotzdem  mehr 
als  wanderbar,  dasz  ein  Actenstück  so  unbedeutenden  Inhalts  sollte  auf 
Stein  gehauen  sein,  und  zwar  in  so  ungewöhnlicher  Form,  dasz  der 
Antragsteller  und  die  die  Prytanie  habende  Phyle  am  Ende  genannt 
sind.  Auszerdem  sind  die  Männer,  welche  zu  Gesandten  gewählt  wor- 
den sein  sollen,  ganz  unbekannt.  Prof.  Rusopulos,  welcher  die  In- 
schrift in  einer  athenischen  Zeitschrift  veröffentlicht  hat,  hat  sie  nicht 
selbst  gesehen,  auch  keinen  Abklatsch  gehabt.  Er  hat  sie  von  einem 
drraGöc  ävn.p  erhalten,  der  versicherte  sie  selbst  gesehen  zu  haben.  Der 
Herr  Vortragende  schlieszt,  dasz  man  es  fast  sicher  mit  einer  Fälschung 
zu  thun  habe  und  getrost  dabei  stehen  bleiben  dürfe,  dasz  fast  alle 
Psephisraen  in  den  attischen  Reden  unecht  seien. 

Eine  Debatte  knüpft  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Liuker  aus  Lemberg  über 
eine  besondere  Art  von  Interpolationen  in  den  lyrischen  Gedichten  des 
Horatius.  Bisher  hat  man  die  Frage  über  die  Interpolationen  in  den 
Oden  des  venusinischen  Dichters  immer  nur  vom  ästhetischen  Stand- 
punct  aus  erörtert.  Der  Herr  Vortragende  will  einen  neuen  Weg  er- 
öffnen, indem  er  die  bisher  ungebührlich  vernachlässigte  politische 
Interpretation  zur  Geltung  bringt  und  an  einigen  Proben  nachweist, 
wie  bei  richtigem  Verständnis  von  Anspielungen  auf  öffentliche  Ver- 
hältnisse sich  öfter  in  denselben  Gedichten  derartige  Widersprüche 
herausstellen,  dasz  die  Annahme  von  Interpolationen  zur  zwingenden 
Notwendigkeit  werde,  wie  z.  B.  wenn  in  der  e'inen  Ode  im  Anfang 
unter  schnödester  Herabsetzung  Caesars  Cato  verherlicht  wird  und  am 
Schlusz  dem  Augustus  Huldigungen  dargebracht  werden,  deren  der 
niedrigste  Schmeichler  sich  nicht  zu  schämen  hätte. 

Zuerst  wird  das  dritte  Gedicht  des  ersten  Buches  betrachtet.  Die 
Verse  qui  vidit  mare  turbidum  et  |  infames  scopulos  Acroceraunia?  | 
nequiquam  deus  abscidit  |  prudens  Oceano  dissociabili  |  terras ,  si  tarnen 
inpiae  |  non  tangenda  rates  transiliunt  vada  sollen  Anspielungen  auf 
Caesars  Unternehmungen  gegen  Britannien  und  die  bekannte  Expedition 
nach  Dyrrhachium  enthalten:  es  gehe  das  besonders  daraus  hervor, 
dasz  die  Schiffe  inpiae  genannt  seien,  ein  Epitheton ,  mit  dem  während 
der  Bürgerkriege  die  Parteien  stehend  sich  unter  einander  beehrt  hät- 
ten. In  dem  Juppiter  am  Schlusz  des  Gedichts,  dem  das  sündige  Men- 
schengeschlecht nicht  gestatte,  seine  Blitze  aus  der  Hand  zu  legen, 
erkennt  der  Herr  Vortragende  den  Augustus,  unter  dessen  Höflingen 
die  Vergleichung  der  Bürgerkriege  mit  den  Gigantenkämpfen  außer- 
ordentlich beliebt  gewesen  sei. 

Ein  nicht  minder  scharfer  Gegensatz  wird  in  dem  zwölften  Gedicht 
des  ersten  Buches  gefunden.  In  der  neunten  Strophe  zweifelt  der 
Dichter  ob  er  die  superbi  fasces  des  Tarquinius  oder  das  nobile  letum 
Catonis  besingen  solle.  'Welcher  zeitgenössische  Leser',  fragte  Herr 
Prof.  Linker,  'konnte  hierbei  an  etwas  Anderes  denken,  als  an  den 
Gegensatz  des  Cato  zu  dem  Manne,  den  Cicero  in  den  Officien  und 
sonst  als  den  Typus  und  die  Verkörperung  einer  jeden  Tyrannis  hin- 
stellt und  direct  mit  dem  Namen  des  Tarquinius  superbus  schmäht?' 
Und  wie  stimme  nun  dazu  am  Ende  des  Gedichts  die  Vergötterung  des 
Augustus,  der  nur  dem  Zeus  nachgestellt  wird? 

Schlieszlich  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  noch  auf 
das  zweite  und  dritte  Gedicht  des  dritten  Buches  gelenkt.  In  der 
ersten  und  zweiten  Strophe  des  dritten  und  in  der  fünften  und  sech- 
sten des  zweiten  Gedichtes,  die  er  in  dieser  Folge  zu  einem  Lied  ver- 
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banden  in  Uebersetzung  mitteilt,  lieht  der  Vortragende  eine  laus  Cato- 
nis,  die  uns  den  Verlast  aller  Schriftstücke  gleichen  Inhalts  könne 
verschmerzen  lassen.  Nicht  bloss  die  institia  nnd  integritas  des  Cato, 
nicht  blosz  seine  Opposition  gegen  den  instans  tyrannus,  den  Caesar, 
nicht  nur  das  geläufige  Bild  des  fr  actus  orbis  für  Roms  Gefahr  beim 
Sturz  der  Republik  finde  man  wieder,  sondern  auch  die  repulsae,  durch 
die  Cato  sich  nicht  beugen  und  beirren  liesz:  eine  Festigkeit,  die  ihm 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  ungeteilte  Bewunderung  eintrug.  Die  Ver- 
einigung der  oben  bezeichneten  Strophen  scheint  auch  die  Notiz  des 
Porphyrio,  dasz  das  zweite  und  dritte  Gedicht  ein  einziges  bilden,  erst 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Diesem  Preis  des  Cato  tritt  nun  im 
vierten  Gedicht  des  dritten  Buchs  die  Schilderung  der  Bürgerkriege 
unter  dem  schon  erwähnten  Bild  der  Gigantenkämpfe  gegenüber,  in 
welcher  der  Dichter  sich  sogar  zu  den  Worten  versteigt  idem  (dii)  ödere 
vires  omne  nefas  animo  moventes,  denn  unter  nefaa  ist,  wie  eine  ana- 
loge Stelle  des  Ovid  lehrt,  nur  das  Unternehmen  des  Brutus  und  Cas- 
sius  zu  verstehen,  deren  Fahnen  der  Dichter  einst  selbst  gefolgt  war. 
Nachdem  der  Herr  Vortragende  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  an- 
geknüpft hat,  dasz  nemlich  in  allen  Gedichten  des  Horatius,  die  mehr 
als  6 — 7  Strophen  hätten,  sich  grosze  Anstösze  nach  Form  und  Inhalt 
fänden,  richtet  er  an  die  Versammlung,  speciell  an  Herrn  Rector  Eck- 
stein die  Frage,  ob  man  solche  Widersprüche  in  denselben  Gedichten 
wol  dulden  dürfe.  Herr  Rector  Eckstein  bekennt  sich  kritischen  Be- 
strebungen, wie  die  des  Prof.  Linker,  gegenüber  als  einen  Reactionär 
vom  reinsten  Wasser,  glaubt  auch  abwarten  zu  müssen,  was  denn  als 
interpoliert  bezeichnet  werden  solle,  die  Aeuszerungen  republikanischer 
oder  die  monarchischer  Gesinnung.  Inzwischen  glaubt  er  den  Vortragen- 
den zu  weiterer  Verfolgung  der  von  ihm  so  benannten  politischen  Inter- 
pretation auffordern  zu  sollen.  Prof.  Wol  ff  aus  Berlin  bemerkt  dann 
noch,  dasz  Cato  im  Altertum  von  Jedermann,  auch  von  Augustus  so 
hoch  gestellt  worden  sei,  dasz  eine  Erhebung  desselben  keinerlei  Oppo- 
sition gegen  Augustus  involviere.  Prof.  Linker  repliciert,  dasz  eine 
Gegenüberstellung  des  Cato  und  Caesar  und  ein  Preis  des  nobile  letum 
sich  doch  noch  von  einer  einfachen  lobenden  Erwähnung  des  Cato 
unterschieden.    Damit  ist  die  Discussion  geschlossen. 

Nach  den  Vorträgen  fand  die  Berichterstattung  über  die  Sectionen 
statt,  und  zwar  von  Director  Prof.  Kram  er  über  die  pädagogische  und 
zugleich  stellvertretend  über  die  mathematische,  von  Prof.  Conze  über 
die  archäologische,  von  Dr.  Müh  lau  aus  Leipzig  über  die  orientalisti- 
sche nnd  von  Prof.  Zacher  über  die  germanistische  Section. 

In  dem  darauf  erfolgenden  Schluszwort  gab  Geh.  Rath  Bernhardy 
einen  Rückblick  auf  den  Gang  und  die  Verhandlungen  der  Versamm- 
lung, in  deren  Namen  er  lebhaften  Dank  aussprach  für  alle  die  Förde- 
rung und  Freundlichkeit,  welche  sie  von  Behörden  des  Staates  und  der 
Stadt,  von  Universität  und  Einwohnerschaft  von  Halle,  von  den  Comite'- 
mitgliedern  und  Rednern  aus  ihrer  Mitte  erfahren  hat. 

Professor  Eckstein  ergriff  darauf  noch  das  Wort,  indem  er  an 
die  löbliche  Sitte,  dem  Präsidium  einen  Dank  auszusprechen,  erinnerte 
und  dabei  zugleich  im  Hinblick  auf  Halle  der  groszen  Vorzüge  gedachte, 
welche  diese  Stadt  durch  das  Zusammentreffen  zahlreicher,  der  wissen- 
schaftlichen Cultur  äuszerst  günstiger  Verhältnisse  besitzt.  Ein  von  ihm 
ausgebrachtes  und  von  den  Anwesenden  mit  lebhafter  Beteiligung  auf- 
genommenes Hoch  auf  das  theure  deutsche  Vaterland!  schlosz 
diese  Sitzung  nnd  damit  zugleich  die  fünfundzwanzigste  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 
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VERHANDLUNGEN  DER  PÄDAGOGISCHEN  SECTION. 

Die  pädagogische  Section  versammelte  sich,  wie  oben  bemerkt  ist, 
zuerst  in  der  Pause,  welche  nach  den  einleitenden  Reden  der  ersten 
allgemeinen  Sitzung  stattfand.  Herr  Director  Kr  am  er  forderte  zu- 
nächst zur  Wahl  eines  Vorsitzenden  auf  und  teilte  sodann,  als  er  durch 
Acclamation  zur  Leitung  der  Verhandlungen  berufen  war,  mit,  dasz  so- 
wol  von  Herrn  Rector  Prof.  Dr.  Eckstein  in  Leipzig,  als  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Baltzer  in  Dresden  Thesen  über  eine  neue  Ordnung  der 
Ferien  eingegangen  seien.  Die  Thesis  des  Prof.  Eckstein  laute:  'Die 
Beseitigung  der  Hundstagsferien  ist  in  dem  Interesse  der  Schüler  sehr 
wünschenswerth',  oder  eventuell :  rDie  jetzige  Ferienordnung  der  Schulen 
bedarf  einer  gründlichen  Revision.'  Die  Thesen  des  Prof.  Baltzer 
über  das  Schuljahr  seien  folgende: 

1)  Durch  den  boweglichen  Schlusz  des  Schuljahrs  (Ostern)  wird  die 
Durchführung  der  Lehrcurse  beeinträchtigt. 

2)  Die  kürzern  Ferien,  durch  welche  das  Schuljahr  öfter  unterbrochen 
wird  (Ostern,  Piingsten,  Hundstage,  Michaelis ,  Weihnachten) ,  scha- 
den dem  Unterricht,  indem  sie  hauptsächlich  zerstreuend  wirken. 

3)  Längere  Ferien  gestatten  nicht  nur  die  nötige  Erholung,  sondern 
auch  Rückkehr  in  das  Familienleben  und  vertiefte  Beschäftigung 
nach  individueller  Neigung.  Längere  Ferien  während  der  heiszen 
Zeit  schaden  weniger,  wenn  sie  das  Schuljahr  beschlieszen. 

4)  Aus  diesen  Prämissen  würde  folgen: 

Schlusz  des  Schuljahrs  im  Juli,  dann  längere  Ferien. 

Beginn  des  Schuljahrs  im  Herbst.    Zweites  Semester,  z.  B.  vom 

1  März  ab. 

Verminderung  der  kleinen  Ferien  innerhalb  des  Schuljahrs. 

5)  Die  üblichen  8  Nachmittagslectionen  möchten  (namentlich  in  den 
gröszern  Städten)  Vormittags  unter  Einschaltung  einer  entspre- 
chenden Pause  angefügt  werden. 

Er  selbst,  fährt  der  Herr  Vorsitzende  fort,  habe  den  Wunsch  gehabt 
die  wichtige  Frage,  inwieweit  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft für  den  griechischen  Unterricht  zu  verwerthen  seien,  zur 
Verhandlung  zu  bringen,  und  Herrn  Prof.  Curtius  in  Leipzig  ersucht, 
der  Versammlung  einen  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  zu  halten  und 
damit  die  Debatte  einzuleiten.  Leider  sei  Herr  Prof.  Curtius  durch 
Unwohlsein  verhindert  zu  erscheinen,  aber  Herr  Director  Haacke  aus 
Torgau  habe  sich  bereit  finden  lassen,  eventuell  einige  Thesen  über 
die  durch  den  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft  bedingten  Modi- 
fikationen des  griechischen  Unterrichts  zu  stellen  und  zu  vertheidigen. 
Der  Herr  Vorsitzende  ersucht  die  Versammlung  sich  zu  entscheiden, 
ob  man  über  die  Ferienordnung  oder  über  den  von  ihm  in  Vorschlag 
gebrachten  Gegenstand  berathen  wolle.  Herr  Director  Eckstein  macht 
darauf  aufmerksam,  dasz  schon  auf  der  vorigen  Versammlung  in  Heidel- 
berg man  über  die  von  ihm  angeregte  Frage  habe  verhandeln  wollen 
und  diese  Verhandlung  ausdrücklich  für  die  nächste  Zusammenkunft 
bestimmt  habe.  Mehrere  Herren  aber,  unter  ihnen  Director  Dietrich 
aus  Hirschberg  und  Rector  Peter  aus  Pforta,  bomerken,  dasz  über  die 
Ferienfrage,  bei  der  eine  Menge  localer  Verhältnisse  berücksichtigt 
sein  wollten,  eine  Einigung  sich  schwer  werde  erzielen  lassen,  so  dasz 
die  Verhandlung  vermutlich  ziemlich  resultatlos  verlaufen  würde.  Der 
andere  Gegenstand  hingegen  sei  so  wichtig  und  eigne  sich  so  vortreff- 
lich zur  Besprechung  in  einer  Versammlung  von  Männern  reichster  Er- 
fahrung, dasz  er  unbedingt  den  Vorzug  verdiene.  Die  Majorität  schlieszt 
sich  dieser  Ansicht  an  und  der  Herr  Vorsitzende  ersucht  demgemäsz 
Herrn  Director  Haacke,  die  ihm  nötig  scheinenden  Thesen  aufzustellen 
und  die  Debatte  der  ersten  ordentlichen  Sitzung,  die  für  die  Morgen- 


Digitized  by  Google 


deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Halle.  165 


stunden  des  folgenden  Tages  festgesetzt  wird,  durch  Erläuterung  der- 
selben einzuleiten.   Damit  wird  diese  vorbereitende  Sitzung  geschlossen. 


Erste  ordentliche  Sitzung  am  2  October. 

Präsident:  Director  Prof.  Dr.  Kramer. 
Anfang  8  Uhr. 

Der  Herr  Vorsitzende  ersucht  den  Referenten,  Herrn  Director  Haacke 
aus  Torgau,  nach  einigen  einleitenden  Worten  die  Thesen  zu  verlesen, 
die  er  in  Vorschlag  zu  bringen  gedenke. 

Director  Haacke:  Die  Geschichte  einer  jeden  Sprache  zerfällt  in 
zwei  groszo  Perioden:  in  der  ersten  bildete  sich  die  Sprache,  in  der 
zweiten  war  sie  fertig  und  im  täglichen  Gebrauch.  Bisher  hat  sich  die 
Philologie  in  Wissenschaft  und  Schule  nur  mit  der  fertigen  Sprache 
beschäftigt  und  das  sichere  Können  derselben  erstrebt.  Jetzt  aber  wo 
durch  etymologische  Zergliederung  auch  die  Entstehung  der  Sprache 
wenigstens  teilweise  auf  bestimmte  Gesetze  zurückgeführt  ist,  ist  die- 
ser Standpunct  alteriert  worden.  Das  Können  der  Sprache  bleibt  zwar 
immer  die  Hauptsache,  aber  das  Verständnis,  wie  das  Historische  ge- 
worden ist,  musz  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  ebenfalls 
erstrebt  werden,  schon  um  das  sprachliche  Interesse  im  Schüler  zu 
wecken.  Schon  im  Jahr  1850  hat  der  Referent  eine  Darstellung  des 
griechischen  Verbums  nach  den  Resultaten  der  Sprachwissenschaft  ge- 
geben. 

Nach  Feststellung  dieses  allgemeinen  Grundsatzes  fragt  sich  aber 
nun,  ob  die  Gewinne  der  Sprachforschung  gleichmäszig  für  Latein  und 
Griechisch  benutzt  werden  sollen.  Der  Referent  wünscht  das  Lateini- 
sche aus  zwei  Gründen  in  der  alten  Weise  weiter  behandelt  zu  sehen: 
erstens  weil  Sextaner  noch  nicht  zur  Reflexion  über  Spracherscheinun- 
gen fähig  und  reif  seien,  sodann  weil  die  Geschichte  des  Lateinischen 
noch  zu  wenig  aufgeklärt  sei  und  des  Räthselhaften  zu  viel  enthalte. 
Man  habe  sich  also  besser  darauf  zu  beschränken,  gelegentlich  in  den 
oberen  Classen  Andeutungen  über  die  Entstehung  der  Wortformen  zu 
geben.  Im  Griechischen  sei  das  anders.  Die  Schüler  seien  vorge- 
rückter und  sprachlich  gebildeter,  die  Wissenschaft  habe  über  das 
Meiste  sichere  Aufklärung  gegeben,  auszerdem  gewähre  der  Umstand, 
dasz  der  Schüler  die  griechische  Sprache  sich  nicht  zum  selbständigen 
Schreiben  und  Sprechen  aneignen  solle,  mehr  Zeit. 

Herr  Referent  wendet  sich  zu  der  Frage,  ob  nach  einer  Grammatik 
unterrichtet  werden  solle,  und  dann  nach  welcher?  Er  hält  ein  Lehr- 
buch für  überflüssig  und  glaubt,  dasz  man  sich  mit  Paradigmen  be- 
gnügen könne.  Freilich  habe  der  Lehrer  die  Pflicht,  sich  aus  grösze- 
ren  Werken,  nicht  aus  Handbüchern  und  Schulgrammatiken,  über  den 
Gegenstand  selbständig  und  auf  das  Genaueste  zu  unterrichten.  Dabei 
macht  der  Herr  Referent  darauf  aufmerksam,  dasz  auch  für  die  Syntax, 
genauer  für  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der  einzelnen  Wortfor- 
men im  Zusammenhang  der  Rede,  von  ihrer  Bildung  und  Form  auszu- 
gehen sei. 

In  Betreff  der  homerischen  Formen  räth  der  Referent,  dieselben 
als  eine  Weiter-  und  Umbildung  der  Analogieen  der  gewöhnlichen  grie- 
chischen Sprache  aufzufassen.  Bei  Erklärung  schwieriger  homerischer 
Wörter  soll  die  Sprachforschung  benutzt  werden;  der  Lehrer  hat  die 
Pflicht,  auf  diesem  Gebiete  selbständig  zu  arbeiten,  wo  noch  Vieles  zu 
thun  ist 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wendet  Herr  Referent  sich 
zur  Vorlesung  seiner  Thesen.    Sie  lauten: 
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1)  Die  Schale  ist  verpflichtet,  von  den  Resultaten  der  vergleichenden 
Sprachforschung*  beim  griechischen  Unterricht  in  der  Art  Gebrauch 
zu  machen,  dasz  sogleich  beim  ersten  Unterrichte  die  Formenlehre 


2)  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Formenlehre  ist  wie  bisher  zu 
geben.  Die  Resultate  der  Sprachvergleichung  sind  nur  gelegent- 
lich in  den  oberen  Classen  mitzuteilen. 

3)  Der  Unterricht  in  der  homerischen  Formenlehre  auf  der  zweiten 
Stufe  des  griechischen  Unterrichts  hat  sich  durchaus  an  die  ele- 
mentare Formenlehre  anzulehnen,  so  dasz  die  homerischen  For- 
men nur  als  Fortbildung  und  Umbildung  der  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  ausgeprägten  Analogieen  erkannt  werden.  Auch  ist  bei 
der  Erklärung  schwieriger  und  dunkler  homerischer  Wörter  in  den 
beiden  oberen  Classen  von  den  Resultaten  der  Sprachvergleichung 
Gebrauch  zu  machen. 

4)  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  ist  der  durch  die  Formen- 
lehre gewonnenen  Einsicht  gemäsz  zu  gestalten,  indem  zunächst 
der  Sinn  der  jedesmaligen  Sprachformen  festgestellt  und  dann  in 
seinen  verschiedenen  Anwendungen  verfolgt  wird. 

5)  Das  Haupterfordernis  für  den  griechischen  Unterricht  in  der  be- 
zeichneten Weise  liegt  zunächst  nicht  in  Schulgrammatiken,  in 
welchen  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  vorgetragen  wer- 
den, sondern  darin,  dasz  die  beteiligten  Lehrer  aus  gröszeren 
Werken  und  durch  eigenes  Nachdenken  sich  mit  der  Sache  be- 
kannt machen,  für  die  Schüler  genügen  dabei  zunächst  Paradigmen. 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  zunächst  die  Discussion  über  die 
erste  These. 

Conrector  Dr.  Lattmann  aus  Göttingen  will  zuerst  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Referenten  in  Betreff  der  fünften  These  ausspre- 
chen: er  habe  10  Jahre  lang  nach  Rosts  Grammatik  unterrichtet,  aber 
ohne  dieselbe  viel  zu  berücksichtigen. 

Der  Herr  Präsident  bittet,  bei  der  ersten  These  zu  bleiben. 

Lattmann  erwidert,  er  hätte  seine  Zustimmung  zur  fünften 
Thesis  deshalb  zunächst  constatieren  wollen,  weil  er  anderen  nicht  so 
zustimmen  könne.  Die  erste  zwar  billige  er  auch,  die  zweite  aber 
müsse  er  bekämpfen.  Wenn  auch  die  Forschung  noch  Manches  dunkel 
lasse,  so  sei  doch  so  viel  gewonnen,  dasz  man  selbst  in  Sexta  den 
Unterricht  mehr  historisch  gestalten  könne.  Er  wisse  das  aus  eigener 
Erfahrung. 

Herr  Präsident  bemerkt,  dasz  das  die  zweite  Thesis  sei  und  dasz 
man  doch  zuvor  über  die  erste  im  Reinen  sein  müsse,  ehe  man  weiter 
gehe.  Er  hält  die  erste  für  wenig  disputabel  und  allgemein  annehm- 
bar, fragt  aber  doch,  ob  Jemand  dagegen  reden  wolle. 

Rector  Peter  aus  Pforta  hält  die  Frage,  wie  weit  man  in  Auf- 
nahme der  Resultate  der  Sprachforschung  gehen  solle,  für  sehr  schwierig. 
Solle  man  z.  B.  bei  etul  ausgehen  von  der  Sanskritwurzel  a*,  von  da 
auf  ec  kommen,  (ni  dann  als  das  pronomen  personale  bezeichnen,  so 
tcui  gewinnen  und  daraus  endlich  cfui?  Er  bittet  den  Referenten,  über 
die  Grenze,  bis  zu  der  man  gehen  solle,  Aufschlusz  zu  geben. 

Director  Haacke:  Das  Sanskrit  sei  vollständig  auszuschlieszen, 
für  den  Tertianer  gehe  es  mit  €C  los.  Im  Uebrigen  wäre  er  dafür, 
das  Verbum  elui  gleich  im  Anfang  des  Unterrichts  mechanisch  aus- 
wendig lernen  zu  lassen,  damit  die  Schüler  bald  Sätze  bilden  könnten. 
Später  könne  man  ihnen  dann  sagen,  dasz  |ii  ci  ti  Personalsuffixe 
seien,  und  wie  sie  mit  dem  Personalpronomen  zusammenhängen. 

Herr  Präsident  schlägt  in  Berücksichtigung  des  von  Herrn  Rector 
Peter  gemachten  Einwandes  vor,  der  ersten  Thesis  zuzufügen:  f wobei 
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jedoch  auf  Lautverschiebungen,  die  ausserhalb  des  Griechischen  liegen, 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist.' 

Director  Wentrup  aus  Salzwedel  macht  darauf  aufmerksam,  dasz 
man  ohne  die  Lautverschiebungen  nicht  auskommen  könne  und  nament- 
lich nie  zu  dem  letzten,  tiefsten  Grund  einer  Sprachform  gelange.  Es 
sei  deshalb  genauer  festzustellen,  wie  weit  man  da  gehen  solle. 

Herr  Präsident  erwidert,  auf  einzelne  Fälle  könne  man  da  nicht 
eingehen,  sondern  habe  sich  an  allgemeine  Normen  zu  halten. 

Director  Haacke  erinnert,  dasz  er  in  seiner  schon  genannten  Dar- 
atellung  des  griechischen  Verbums  sehr  gut  ohne  Sanskrit  ausgekom- 
men sei. 

Director  Wentrup  bemerkt,  dasz  fil  als  Personalpronomen  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  nicht  vorhanden  sei. 

Director  Haacke:  jui  ist  bloss  ein  anderer  Vocal  neben  uou  uoi  \X€. 

Schulrath  Dr.  Schräder  aus  Königsberg  hält  die  erste  These  doch 
nicht  für  so  unanfechtbar,  wie  der  Vorsitzende.  Hauptsache  sei  es 
doch  jedenfalls,  die  Schüler  in  Besitz  eines  bestimmten  Materials  zu 
setzen,  mit  dem  sie  arbeiten  können.  Die  Belehrung  über  die  innere 
Genesis  der  Sprache  sei  bis  dahin  aufzusparen,  wo  der  Schüler  dafür 
Verständnis  habe  und  sie  praktisch  verwerthen  könne.  Demnach  sei 
es  die  wichtigste  Frage,  wie  weit  soll  man  die  Resultate  der  Sprach- 
forschung anwenden?  Dasz  die  Lautverschiebungen  und  das  Sanskrit 
bei  Seite  bleiben  sollten,  damit  sei  noch  nicht  viel  gesagt.  Daher 
empfehle  es  sich  vielleicht  an  Stelle  des  von  dem  Vorsitsenden  propo- 
nierten  Zusatzes  zu  sagen  f unter  der  selbstverständlichen  Beschrän- 
kung, welche  dUe  Bewältigung  des  Sprachmaterials  erfordert'  oder  'mit 
der  Rücksicht  und  derjenigen  Beschränkung,  welche  durch  die  notwen- 
dige Bewältigung  des  Sprachmaterials  geboten  ist.' 

Nachdem  der  Vorsitzende  sich  verwahrt  hat,  dasz  er  mit  seinem 
Vorschlage  bestimmt  habe  die  Grenze  bezeichnen  wollen,  bis  zu  der 
man  gehen  solle,  schlägt 

Schulrath  Schräder  vor,  für  'notwendige  Bewältigung»  vielleicht 
'feste  Erlernung  des  Sprachmaterials'  zu  setzen:  eine  Besserung,  welche 
allgemeinen  Beifall  findet. 

Dr.  Pfitzner  aus  Parchim.  In  Mecklenburg  werde  das  Griechische 
in  Quarta  begonnen.  Der  Curaus  dieser  Classe  sei  einjährig,  aber  die 
meisten  Schüler  mtisten  2  Jahre  sitzen,  weil  sie  das  Griechische  nicht 
behalten  könnten.  Wie  wolle  man  es  verantworten,  die  Schwierigkeiten 
durch  Hinzunahme  der  Sprachvergleichung  noch  zu  vermehren?  Zu- 
dem könne  er  davon  für  den  Unterricht  in  Quarta  keine  ersprieszüchen 
Resultate  erwarten.  In  den  oberen  Classen  möge  man  auf  die  Erfolge 
der  Sprachwissenschaft  hinweisen.  Endlich  sei  zu  bedenken,  dasz  die 
Ansichten  der  einzelnen  Lehrer  über  diese  Dinge  sehr  auseinander 
gehen,  und  dasz  daher  Schüler,  welche  die  Anstalten  wechselten,  leicht 
in  die  übelste  Lage  kommen  könnten. 

Dr.  Lattmann  erwidert  gegen  das  Amendement  des  Schulrath 
Schräder,  man  schiene  sich  zu  denken,  dasz  beim  Unterricht  nach 
der  neueren  Methode  eine  rationelle  Erklärung  neben  dem  Erlernen 
der  Formen  hergehe.  Das  sei  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  neue 
Methode  wolle  vielmehr  nur  ein  Mittel  zu  einer  schnelleren,  festeren, 
tüchtigeren  Erlernung  als  früher  sein. 

Director  Wentrup  constatiert  diese  Bemerkung  durch  seine  Er- 
fahrungen, fügt  jedoch  zu,  dasz  man  bei  Einführung  der  neuen  Methode 
die  Vorkenntnisse  und  Ansichten  der  Lehrer  sehr  in  Betracht  ziehen 
müsse. 

Herr  Präsident  bemerkt,  dasz  die  Worte  der  Thesis  'die  Schule 
ist  verpflichtet'  natürlich  keine  andere  Bedeutung  hätten,  als  res  ist 
wünschenswerth ,  dasz  die  Schule  usw.' 

Schulrath  Schräder  bemerkt,  Lattmann  und  Wentrup  hätten  ihn 
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mis verstanden,  er  hätte  sagen  wollen,  dasz  manche  Entdeckungen  der 
Sprachwissenschaft  noch  nicht  so  sicher  gestellt  seien,  dasz  man  davon 
in  der  Schnle  Gebrauch  machen  dürfe,  um  das  feste  Gefüge  der  Sprache 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Da  sei  es  besser,  auf  dem  alten  Wege 
zu  bleiben. 

Herr  Präsident  glaubt  die  didaktische  Bemerkung  einschieben  tu 
müssen,  dasz  es  nicht  gut  sei,  schon  beim  ersten  Erlernen  der  Sprache 
die  Reflexion  zu  wecken.  Dadurch  leide  gewis  die  sichere,  gedächtnis- 
mäszige  Aneignung  der  Thatsachen  Schaden. 

Dr.  Lattmann  erwidert,  dasz  die  Lautgesetze  und  die  danach  zu 
gestaltende  Formbildung  natürlich  gedächtnismäszig  eingeprägt  werden 
müsten. 

Rector  Peter  stimmt  dem  Vorsitzenden  zu  und  bemerkt,  dasz  auch 
aus  pädagogischen  Gründen  die  Erweckung  der  Reflexion  bei  Knaben 
in  so  zartem  Alter  bedenklich  erscheine. 

Herr  Präsident  bittet  statt  des  Wortes  'verpflichtet'  ein  anderes 
in  Vorschlag  zu  bringen. 

Rector  Peter:  man  möge  sagen  fdie  Schule  mag  immerhin  einen 
Versuch  machen'.  (Heiterkeit.) 

Director  Wentrup  hält  an  dem  'verpflichtet'  fest.  Wer  meine, 
dasz  die  Schule  nicht  die  Pflicht  habe,  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft zu  folgen,  der  leugne  die  Wissenschaftlichkeit  der  Schule.  Die 
erste  Thesis  könne  unbedenklich  angenommen  werden. 

Prof.  Schmalfeld  aus  Eisleben  bemerkt,  nicht  jeder  Lehrer  passe 
für  jede  Methode  und  nicht  jede  Methode  für  jeden  Lehrer.  Man  möge 
es  also  denjenigen  Lehrern,  die  im  Stande  wären,  die  Resultate  der 
Sprachforschung  so  für  den  Unterricht  zu  verwenden,  dasz  das  Können 
der  Schüler  darunter  nicht  Mangel  leide,  immerhin  gestatten,  nach  der 
neuen  Methode  zu  unterrichten,  die  übrigen  möchten  bei  der  alten 
bleiben. 

Schulrath  Schräder  teilt  mit,  er  sei  mit  Rector  Peter  übereinge- 
kommen vorzuschlagen  'Es  ist  der  Schule  gestattet  usw.' 

Rector  Eckstein  beantragt,  man  solle  setzen  'die  Schule  ist  be- 
rechtigt und  verpflichtet  usw.':  ein  Vorschlag,  den  der  Vorsitzende  ab- 
lehnt, da  in  der  Verpflichtung  die  Berechtigung  notwendig  enthalten  sei. 

Director  Haacke  bemerkt  gegen  Rector  Peter,  dasz  wie  dieser  iu 
der  Geschichte  darauf  hingearbeitet  habe,  dasz  die  Schüler  nicht  blosz 
Material  sich  einprägten,  sondern  auch  die  historischen  Processe  zu 
verstehen  lernten,  so  auch  in  dem  Sprachunterricht  es  an  der  Zeit  sei, 
neben  dem  Erlernen  auch  das  Verständnis  zu  fördern. 

Der  Herr  Präsident  spricht,  um  nur  zum  Schlusz  zu  kommen, 
die  Absicht  aus,  darüber  abstimmen  zu  lassen,  ob  man  sagen  solle  'die 
Schule  ist  verpflichtet'  oder  'der  Schule  ist  es  gestattet'?  Für  die 
ersterc  Fassung  ergibt  sich  eine  entschiedene  Majorität.  Damit  ist  die 
erste  Thesis  angenommen. 

Man  geht  zur  zweiten  über  und  zwar  ersucht  der  Herr  Vor- 
sitzende den  Dr.  Lattmann  seine  oben  schon  angedeuteten  Be- 
denken gegen  dieselbe  jetzt  zu  begründen. 

Dr.  Lattmann:  er  habe  nur  die  factische  Mitteilung  machen 
wollen,  dasz  in  Göttingen  man  bisher  auch  die  lateinische  Formen- 
lehre nach  der  neuen  Methode  erfolgreich  eingeprägt  habe.  Man 
brauche  im  Verhältnis  zum  Griechischen  im  Lateinischen  nur  wenige 
Lautregeln  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  grammatischen  That- 
sachen. Und  die  Vorbereitung  im  lateinischen  Unterricht  sei  für  den 
griechischen  später  von  groszem  Werth. 

Director  Haacke  wiederholt,  dasz  für  ihn  die  Ergebnisse  der  latei- 
nischen Sprachforschung  noch  so  unsicher  und  undurchsichtig  seien, 
dasz  er  einen  Sextaner  nicht  für  den  Mann  halten  könne,  sie  zu  ver- 
stehen. 
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Dr.  Lattmann:  es  komme  ja  nicht  darauf  an,  jeden  einzelnen 
Punct  dem  Sextaner  begreiflich  zu  machen.  Wenn  man  auch  nicht 
soweit  in  den  Gründen  zurückgehe,  wie  im  Griechischen,  so  lieszen 
sich  doch  gewisse  Grundsätze  zur  Förderung  des  Unterrichts  benutzen. 

Director  Wentrup  und  Rector  Peter  bitten  das  Verfahren  im 
Lateinischen  an  einigen  Beispielen  deutlich  zu  machen,  z.  B.  am  Ver- 
bum  oder  an  der  Behandlung  des  Locativs. 

Dr.  Lattmann:  beim  Verbum  müsse  man  allerdings  für  jetzt  wol 
die  frühere  Behandlungsweise  noch  beibehalten,  die  5  Declinationen 
lieszen  sich  aber  leicht  auf  ein  den  drei  griechischen  entsprechendes 
Schema  zurückführen. 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  die  didaktischen 
Bedenken,  die  er  vorher  schon  gegen  die  neue  Behandlung  des  Grie- 
chischen in  Quarta  und  Tertia  geltend  gemacht  habe,  in  Sexta  für  das 
Lateinische  natürlich  in  erhöhtem  Masze  Geltung  hätten. 

Rector  Peter  gibt  zu,  dasz  sicher  einmal  unsere  Grammatiken 
nach  den  Resultaten  der  Sprachwissenschaft  unter  Berücksichtigung 
des  praktischen  Bedürfnisses  durchcorrigiert  werden  müsten.  Aber  er 
müsse  wiederholt  fragen,  wie  z.  B.  der  Locativ  behandelt  werden  solle, 
und  ob  die  5  Declinationen  cassiert  werden  sollten. 

Director  Haacke  verneint  das  Letztere. 

Rector  Peter  meint,  dann  würden  wir  aber  auch  keine  Sprachver- 
gleichung haben. 

Rector  Eckstein  bittet  abzuwarten,  bis  Schwabe  in  Dorpat  und 
Schweizer-Sidler  in  Zürich  einmal  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen 
Grammatik  nach  den  neuen  Grundsätzen  übersichtlich  dargestellt  haben 
würden.  Dann  werde  sich  das  Urteil  vielleicht  anders  gestalten.  Er 
ist  einverstanden,  dasz  in  der  These  eingeschoben  werde  'für  jetzt» 
vor  fwie  bisher'. 

Schulrath  Gravenhorst  aus  Braunschweig  findet  es  nicht  ratio- 
nell, dasz  das  Griechische  anders  behandelt  werden  solle,  als  das 
Lateinische.  Im  Princip  müsse  jedenfalls  für  beide  Sprachen  gleich- 
mäszig  die  der  Wissenschaft  entsprechende  Behandlungsweise  in  An- 
spruch genommen  werden,  wenn  auch  das  Lateinische  von  den  Resul- 
taten der  Sprachforschung  in  der  Praxis  noch  weniger  afficiert  werde. 
Was  die  vom  Reetor  Peter  in  Betreff  des  Locativus  aufgeworfene  Frage 
betreffe,  so  möge  man  bedenken,  wie  sehr  durch  die  Zuziehung  des 
Locativs  die  Lehre  von  der  Construction  der  Städtenamen  an  Klarheit 
und  Verständlichkeit  gewinne. 

Director  Haacke  erinnert  erwidernd  daran,  dasz  es  beim  Latei- 
nischen noch  viel  mehr  als  beim  Griechischen  auf  das  Können  ankomme, 
auf  das  Können,  welches  jetzt  von  Tag  zu  Tag  mehr  abnehme.  Man 
dürfe  dieses  auf  keinen  Fall  durch  Antrieb  zur  Forschung  noch  mehr 
einschränken.  Auch  weist  er  wiederholentlich  auf  die  Unsicherheit  der 
Resultate  der  lateinischen  Sprachforschung  hin. 

Prof.  Dinter  aus  Grimma  kann  nicht  einräumen,  dasz  der  Zweck, 
zu  dem  man  lateinisch  lerne,  ein  wesentlich  anderer  sei,  als  zu  dem 
mau  das  Griechische  betreibe.  Die  Erlernung  beider  Sprachen  habe 
die  Leetüre  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  zum  Zweck, 
und  das  Sprechen  und  Schreiben  in  beiden  Sprachen,  im  Lateinischen 
allerdings  in  erhöhtem  Masze.  Also  entweder  keine  oder  beide  Spra- 
chen müsse  man  nach  der  neuen  Methode  behandeln;  er  sei  für  das 
zweite . 

Der  Vorsitzende  bittet,  der  Discussion  wieder  mehr  eine  Wen- 
dung auf  praktische  Gesichtspuncte  zu  geben  und  sich  weniger  mit 
allgemeinen  Fragen  zu  beschäftigen.  Sextaner  mit  Resultaten  der 
Sprachwissenschaft  zu  behelligen,  scheine  ihm  nicht  in  der  Ordnung. 

Schulrath  Gravenhorst  will  an  die  Behauptung  des  Referenten, 
dasz  die  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  fortwährend  abnehme,  eine 
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Bemerkung  anknüpfen.  Wie  früher  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  auf 
die  Beherschung  aar  Sprache  ein  geringeres  Gewicht  gelegt  sei,  als 
auf  Kenntnis  der  Mythologie,  der  Antiquitäten  usw.,  so  drohe  jetzt  es 
einzureiszen ,  dasz  junge  Philologen  auf  die  wissenschaftliche  Erfor- 
schung der  Sprachformen  mehr  Werth  legten,  als  anf  die  Kenntnis  der 
alten  Litteraturen.  Man  habe  zu  erklären,  dasz  Philologen,  welche  die 
Sprachforschung  als  Zweck  und  nicht  blosz  als  Mittel  ansähen,  aller- 
dings für  die  Schule  nicht  brauchbar  wären:  als  Mittel  dürfe  man  aber 
die  Sprachforschung  nicht  verschmähen. 

Director  Wentrup  will  eine  Entscheidung  über  die  zweite  Thesis, 
zu  der  man  bei  dem  Stande  der  Wissenschaft  noch  nicht  recht  befähigt 
sei,  vertagt  wißsen. 

Der  Vorsitzende  schlägt,  um  nur  zum  Schlusz  zu  kommen  vor, 
man  solle  abstimmen,  ob  die  Thesis  des  Referenten  mit  dem  Zusatz 
des  Rector  Eckstein  anzunehmen  sei,  oder  ob  gesagt  werden  solle  an- 
statt dessen  'dasselbe  wie  in  der  ersten  These  gilt  für  den  lateinischen 
Sprachunterricht'?   Die  Versammlung  entscheidet  sich  für  das  erste. 

Man  geht  zur  dritten  These  über,  welche  den  Unterricht  in  der 
homerischen  Formenlehre  und  die  Erklärung  schwieriger  homerischer 
Wörter  betrifft.  Namentlich  den  letzten  Gegenstand  glaubt  der  Vor- 
sitzende  der  Versammlung  ans  Herz  legen  zu  sollen,  da  das  durch 
die  neuere  Sprachforschung  herbeigeführte  Schwanken  anfange  der 
Schule  gefährlich  zu  werden. 

Director  Haacke  macht  vor  Beginn  der  Debatte  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  er  in  bewustem  Gegensatz  zu  Ahrens  behauptet  habe,  die 
homerische  Sprache  solle  als  eine  Umbildung  der  attischen  behandelt 
werden.  Für  die  Erklärung  dunkler  Worte  bei  Homer  empfiehlt  er 
eine  vorsichtig  prüfende  Benutzung  der  Sprachvergleichung,  da  durch 
sie  wir  in  den  Stand  gesetzt  wären  über  viele  Worte  richtiger  zu  ur- 
teilen, als  die  Alten. 

Conrector  Lattmann  bemerkt,  dasz  Müller  und  er  in  ihrer  Gram- 
matik, abweichend  von  dem  hergebrachten  sowol  als  dem  von  Ahrens 
eingeschlagenen  Weg,  die  homerische  und  attische  Formenlehre  zu- 
gleich %  abhandelten,  was,  wenn  man  einmal  das  Werden  der  Formen 
zur  Anschauung  bringen  wolle,  sehr  leicht  sei  (Xücccu  Aticm  Mn,).  So 
pflegten  sie  auch  in  Tertia  Homer  und  Xonophon  jeden  zweistündig 
neben  einander  zu  lesen. 

Dr.  Müller  aus  Hameln  fügt  zu,  dasz  in  Hannover  seit  mehreren 
Jahren  schon  nach  Ahrens  Elementarbuch  mit  dem  homerischen  Dia- 
lekt der  griechische  Unterricht  begonnen  werde,  und  dasz  damit  treff- 
liche Erfolge  erzielt  seien. 

Director  Dietsch  aus  Grimma  bemerkt,  daraus,  dasz  ein  Mann  wie 
Ahrens  mit  seinem  Lehrgang  gute  Resultate  erreicht  habe,  folge  noch 
nicht,  dasz  Andere  sie  auch  erreichen  würden.  Er  müsse  sich  also  für 
die  These  des  Referenten  aussprechen,  selbstverständlich  unter  der  Be- 
dingung, dasz  schon  für  die  attische  Formenlehre  die  Resultate  der 
Sprachforschung  benutzt  wären. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dasz  ihm  die  von  Conrector  Lattmann 
empfohlene  Methode  bedenklich  erscheine,  obwol  er  keinerlei  Erfah- 
rung darüber  habe.  Ihm  erscheine  es  als  die  wesentlichste  Frage,  ob 
man  vom  attischen  oder  homerischen  Dialekt  ausgehen  solle. 

Director  Di etsch  glaubt  constatieren  zu  können,  dasz  in  der  Ver- 
sammlung wol  darüber,  dasz  vom  attischen  Dialekt  auszugehen  sei, 
kein  Zweifel  hersche. 

Director  Wentrup  nimmt  sodann  an  dem  Ausdruck 'Fortentwicke- 
lung', der  in  der  These  gebraucht  ist,  Anstosz  und  schlägt  folgende 
Fassung  vor:  fder  Ausgangspunct  ist  die  attische  Formenlehre  und  an 
diese  hat  sich  die  homerische  anzuschlieszen.' 

Nachdem  Herr  Director  Haacke  den  Ausdruck  <To^tentwickelung, 
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erklärt,  der  Herr  Vorsitzende  ihn  aber  auch  als  misverständlich  be- 
zeichnet hat,  nimmt  Herr  Dr.  Haacke  ans  Burg  die  Bemerkung  Latt- 
manns wieder  auf  und  führt  an  einigen  Beispielen  (am  Genetiv  der 
zweiten  Declination  und  der  zweiten  Person  singularis  von  dui)  durch, 
dasz  wenn  man  die  attische  Formenlehre  genetisch  behandele,  wenig- 
stens ein  groszer  Teil  der  homerischen  gleich  anfangs  mit  gelernt  wer- 
den müsse.  Das  erste  dieser  Beispiele  wird  jedoch  vom  Herrn  Vor- 
sitzenden und  dem  Herrn  Referenten  als  nicht  ganz  zutreffend 
zurückgewiesen. 

Director  Lotholz  aus  Roszleben  will  nicht  unterlassen,  auf  die 
Protokolle  der  Directorenconferenzen  von  Preuszen  und  Pommern  hin- 
zuweisen, auf  denen  die  Frage  über  den  griechischen  Unterricht  eine 
eingehende  und  anregende  Behandlung  erfahren  habe. 

Director  Wentrup  schlieszt  daran  den  Wunsch,  dasz  man  diese 
Protokolle  doch  allgemeiner  zugänglich  machen  möge:  in  den  acht 
Tagen,  die  einem  ganzen  Lehrercollegium  für  den  Gebrauch  derselben 
gestattet  würden,  liesze  sich  eine  erfolgreiche  Benutzung  nicht  ermög- 
lichen. 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin  nimmt  Anlasz  zu 
bemerken,  dasz  dieser  Wunsch  erfüllt  werden  solle ,  erklärt  aber,  nicht 
einsehen  zu  können,  was  die  Verweisung  auf  jene  Protokolle  hier  für 
einen  Zweck  habe. 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Zeit 
nötige,  auch  über  diese  Thesis  zum  Abschlusz  zu  kommen.  Der  erste 
Teil  derselben  wird  in  der  von  Director  Die tsch  vorgeschlagenen  Fas- 
sung angenommen:  rDer  Unterricht  in  der  homerischen  Formenlehre  hat 
sich  durchaus  an  die  elementare  attische  Formenlehre  anzuschlieszen, 
und  Alles,  was  dort  gewonnen,  ist  in  analoger  Weise  auch  hier  zu  ver- 
wenden und  zu  verwerthen.' 

Damit  ist  die  Discussion  für  diesen  Tag  geschlossen;  für  die  fol- 
gende Sitzung  wird  als  Tagesordnung  festgesetzt:  1)  die  Verhandlung 
über  die  Thesen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zacher  über  deutsche  Rechtschrei- 
bung im  Verein  mit  der  germanistischen  Section.  2)  Fortsetzung  der 
Debatte  über  die  Thesen  des  Herrn  Director  Haacke. 


Zweite  ordentliche  Sitzung  am  3  October. 

Präsident:  Director  Prof.  Dr.  Kram  er. 
Anfang  8  Uhr. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  ersucht  der  Herr  Vor- 
sitzende Herrn  Prof.  Dr.  Zacher,  seine  'Thatsachen  und  Grundsätze 
für  Regelung  der  deutschen  Rechtschreibung'  der  Versammlung  erläu- 
tern zu  wollen. 

Prof.  Zacher:  Geschrieben  haben  die  Deutschen  erst  seit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Christentum.  Sie  hatten  zwar  schon  vorher 
das  zur  Schrift  anwendbare  und  angewandte  Runenalphabet,  aber  die 
Anwendung  beschränkte  sich  auf  wenige  Fälle.  Ueber  die  Herkunft 
des  Runenalphabets  läszt  sich  nur  sagen,  dasz  es  in  einigen  Zeichen 
mit  dem  unteritalischen,  griechischen,  phönicischen,  selbst  dem  iberi- 
schen stimmt.  Nach  Einführung  des  Christentums  schuf  Ulfilas,  da  die 
griechische  Kirche  ein  Aufgeben  der  nationalen  Sprache  nicht  ver- 
langte, ein  eigenes  Alphabet  aus  Elementen  des  Runen-  und  des  grie- 
chischen Alphabets,  auch  Einflusz  des  Lateins  ist  bemerkbar.  Die 
katholische  Kirche  führte  das  Latein  als  Kirchensprache  ein,  und  so 
gieng  das  lateinische  Alphabet  nach  Germanien  über,  obwol  es  für  die 
deutsche  Sprache  schlecht  passte.    Man  behalf  sich  für  die  deutschen 
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Laute  mit  den  fremden  Zeichen  so  gnt  man  eben  konnte.  Anfangs 
drückte  man  die  Laute  sehr  genau  in  der  Schrift  aus,  seit  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  aber  verwildern  Sprache  und  Schrift,  bis 
im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  regellose  Willkür  zur 
Herschaft  kommt.  Luthers  Sprachgenie,  feines  Ohr  und  musikalische 
Bildung  haben  erst  wieder  einige  Gleichmäszigkeit  in  die  Schreibweise  - 
gebracht.  Eine  durchgreifende  Regelung  der  Orthographie  gieng  aber 
erst  um  1654  von  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  aus.  Ihre  Vor- 
schriften, die  von  Schottel  und  Gueinzius  vertreten  wurden,  fanden 
bald  allgemeine  Aufnahme,  und  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  blie- 
ben Gottsched  und  Adelung  im  Wesentlichen  bei  ihnen  stehen.  Im 
neunzehnten  Jahrhundert  bemühte  sich  Heyse  besonders  um  Kectificie- 
rung  der  Orthographie,  und  seine  Regeln  gelten  noch  heute  zum  grösten 
Teil.  Dasz  die  deutsche  Orthographie  sehr  im  Argen  liegt,  ist  allge- 
mein anerkannt  und  man  hat  viel  gethan  um  dem  Uebel  abzuhelfen. 
Die  bedeutendsten  unter  den  einschlagenden  Schriften  sind:  1)  Karl 
Weinhold  über  deutsche  Rechtschreibung,  Wien  1852.  Der  Verfasser 
geht  vom  etymologischen  Standpunct  aus  und  knüpft  die  neuhoch- 
deutsche Orthographie  an  die  mittelhochdeutsche.  2)  R.  v.  Raumer 
über  deutsche  Rechtschreibung,  Wien  1855.  R.  huldigt  dem  phone- 
tischen Princip  und  ist  der  Ansicht,  dasz  das  Neuhochdeutsche  nicht 
aus  dem  Mittelhochdeutschen,  sondern  aus  einem  Compromisse  der  im 
mittleren  Deutschland  (von  Ostpreuszen  aus  über  Schlesien,  Thüringen 
bis  Main  und  Rhein)  gesprochenen  Mundarten  entstanden  sei,  die  in 
ihrem  Bau  hochdeutsch  waren,  aber  niederdeutsche  Elemente  in  sich 
trugen.  Auszerdem  schreibt  R.  den  verschiedenen  Kanzeleien  groszen 
Einflusz  auf  die  Bildung  der  Orthographie  und  des  Stils  zu.  Zwischen 
dem  etymologischen  und  phonetischen  Princip  sucht  zu  vermitteln  3)  L. 
Ruprecht  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunct  der  historischen 
Grammatik,  2e  Auflage,  Göttingen  1857.  Seine  Resultate  sind  gut, 
weniger  ihre  Begründung.  Endlich  ist  4)  zu  erwähnen  'Regeln  und 
Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung.  Gedruckt  auf 
Veranlassung  des  Königl.  Oberschulcollegiums  zu  Hannover.  Clausthal 
1855.'  Auf  dieses  Büchlein  hat  wol  Hoffmann  in  Lüneburg  den  meisten 
Einflusz  gehabt;  für  die  Praxis  ist  es  das  Beste,  was  wir  haben. 

So  sehr  nun  die  Ansichten  auch  noch  schwanken,  so  scheint  es 
doch  möglich  über  die  streitigen  Puncto  eine  Verständigung  herbeizu- 
führen, was  für  die  Schule,  namentlich  die  Bürgerschule  eine  unbe- 
dingte Notwendigkeit  ist.  Dazu  sollen  die  aufgestellten  Thesen  dienen. 
Ihr  Verständnis  ist  aber  ohne  eine  Erläuterung  der  beigefügten  Ein- 
teilung der  deutschen  Consonanten  nicht  möglich;  daher  musz  diese 
vorhergehen. 


That suchen  und  Grundsätze  für  Regelung  der  deutschen 

Schreibung. 

1.  So  lange  die  deutsche  Sprache  geschrieben  wird  (abgesehen  von 
der  Runenschrift  und  dem  Gothischen),  hat  sie  sich  mit  einem  fremden, 
dem  lateinischen,  Alphabete  beholfen,  welches  von  vornherein  sogar 
nicht  für  alle  ihre  wesentlichen  Laute  ausreichte. 

2.  Die  gegenwärtige  deutsche  Schreibung  ist  durch  drei  Factoren 
bedingt:  durch  das  phonetische  Princip,  das  etymologische  Princip  und 
den  Usus. 

3.  Rein  und  allein  wird  das  phonetische  Princip  zur  Anwendung 
kommen,  wenn  für  eine  bis  dahin  ungeschriebene  Sprache  der  erste 
Versuch  schriftlicher  Aufzeichnung  gemacht  wird. 

Vollkommen  aber  kann ,  will  und  soll  das  phonetische  Princip  für 
den  Gebrauch  des  praktischen  Lebens  nicht  verwirklicht  werden,  da 
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kein  Alphabet  für  die  schrankenlose  Mannigfaltigkeit  des  Lautes  aus- 
reicht. 

4.  Die  Buchstabenschrift  bringt  die  Articulation ,  welche  das  cha- 
rakteristische Merkmal  der  menschlichen  Sprache  ist,  zur  Anschauung 
und  zum  Bewustsein;  daher  beruht  wesentlich  auf  ihr  das  Verständnis 
der  Sprache.  Ferner  wirkt  bei  einem  überwiegend  lesenden  Volke  die 
Buchstabenschrift  wesentlich  sowol  auf  den  Leib  wie  auf  den  Geist  der 
Sprache  zurück  und  hemmt  die  Abschwächung  des  Sprachbewustseins. 
Wenn  wir  aber  hauptsächlich  der  Buchstabenschrift  verdanken,  was  wir 
von  Etymologie  und  Sprachbau  wissen,  und  wenn  sie  fortwährend  eine 
so  bedeutende  Rückwirkung  auf  Sprache  und  Sprachbewustsein  ausübt: 
dann  verlangt  es  das  Interesse  des  Sprachverständnisses  und  der  Sprache 
selbst,  dasz  wir  das  etymologische  Princip  nach  Möglichkeit  aufrecht 
erhalten. 

6.  Das  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von 
jeher  das  herschende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben.  Sein  oberster 
Grundsatz  lautet:  Schreib  wie  du  sprichst.  Es  gibt  eine  mustergiltige 
neuhochdeutsche  Aussprache. 

6.  Das  etymologische  Princip  ist  überall  da  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, wo  es  weder  dem  phonetischen  Princip,  noch  dem  festen  Usus 
widerstreitet.  • 

7.  Aus  praktischen  Gründen  fällt  nicht  der  feste,  allgemein  giltige, 
sondern  nur  der  schwankend  gewordene  Usus  in  den  Bereich  der  ortho- 
graphischen Reform. 

8.  Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Quantitätsbezeichnung.  Die 
lebende  deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch  so  wenig  als  die  lebende 
lateinische  ihrer  bedurfte.  Alle  in  der  deutschen  Schreibung  dafür  üblich 
gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich;  am  verwerflichsten 
aber  ist  der  Widersinn ,  die  Quantitätsbezeichnung ,  welche  dem  Vocale 
gebühren  würde,  durch  Consonanten  auszudrücken.  Daher  sind  diese 
Surrogate  nach  Möglichkeit  zu  beschränken,  und  überall,  wo  ihr  Ge- 
brauch bereits  schwankend  geworden  ist,  zu  beseitigen. 

9.  Weil  ie  im  Gebrauch  noch  feststeht,  ist  seine  Anwendung  soweit 
irgend  möglich  etymologisch  zu  regeln.  Namentlich  sind  mit  ie  zu 
schreiben  sämtliche  reduplicierte  Präterita  und  sämtliche  Verba  mit 
romanisch  geformten  Infinitiven. 

10.  Alle  überflüssigen,  etymologisch  nicht  zu  rechtfertigenden,  in 
der  Zeit  der  Sprach-  und  Schriftverwilderung  eingedrungenen  Conso- 
nanten sind,  wo  ein  schwankend  gewordener  Brauch  es  irgend  zuläszt, 
zu  beseitigen. 

11.  Wie  unser  jetzt  übliches  Alphabet  zuweilen  nur  ein  Zeichen 
gewährt  für  verschiedene  Laute  (z.  B.  nur  ein  e,  nur  ein  <$),  so  ge- 
währt es  umgekehrt  auch  mehrere  Zeichen  (z.  B.  f  und  »)  für  einen 
und  denselben  Laut.  Eine  solche  Mehrheit  von  Lautzeichen  ist  nicht 
durch  Machtspruch  zu  vermindern,  sondern  nach  Möglichkeit  etymolo- 
gisch zu  verwenden. 

12.  In  der  Reihe  der  Dentalen,  und  zwar  unter  den  Dauerlauten, 
haben  wir  ein  weiches  f  (gesprochen  mit  verengter  Stimmritze)  und  ein 
hartes  (gesprochen  mit  offener  Stimmritze);  das  weiche  f  geht  nach 
durchgreifendem  Lautgesetz  in  hartes  3  über  im  Auslaute  und  vor  Con- 
sonant.  Für  dieses  harte  3  brauchen  wir  drei  Zeichen:  §,  ff  und  ö  (und 
vor  Consonanten  auch  f).  In  lateinischer  Druckschrift  ist  seit  etwa  vier 
Decennien  das  §  verschwunden,  während  man  früher  fs  dafür  druckte. 
Das  im  Gebrauch  feststehende  4  ist  beizubehalten,  die  Verwendung 
von  §  und  ff  aber  ist  nach  der  Etymologie  zu  regeln. 

Halle,  den  1  October  1867.  J.  Zachkb. 
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Einteilung  der 
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deutschen  Consonanten. 
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Zwischen  dem  thierischen  und  menschlichen  Denken  ist  der  Unter- 
schied, dasz  der  Mensch  articuliert  denkt.  Der  Ausdruck  seiner  Oe- 
danken ist  die  Sprache,  welche  eine  Seele  hat,  die  Gedanken,  und 
einen  Leib,  den  Laut.  Und  wie  der  Gedanke,  so  ist  auch  der  Laut 
articuliert.  Der  Laut  wird  gebildet  durch  die  Luft,  und  die  verschie- 
denen Wege,  die  sie  durch  die  Stimmorgane  nimmt,  bedingen  die  Ver- 
schiedenheit der  Laute.  Sind  die  Stimmbänder  oberhalb  der  Luftröhre 
und  des  Kehlkopfes  offen,  so  entsteht  der  Consonant,  sind  sie  ge- 
schlossen, der  Vocal.  Die  verschiedenen  Stellungen  der  Organe  noch 
oberhalb  der  Stimmbänder:  der  Kehle,  Mund-  und  Nasenhöhle,  geben 
die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Vocale  unter  sich.  Die  Vocale 
werden,  wenn  man  von  den  Dialekten  absieht,  im  Deutschen  rein  ge- 
sprochen, und  da  wir  gewöhnt  werden  zu  schreiben  wie  wir  sprechen, 
auch  rein  und  richtig  geschrieben. 

Etwas  anders  ist  es  bei  den  Consonanten.  Diese  werden  auf  der 
beigegebenen  Tafel  zunächst  geschieden  in  continuae  und  prohibitivae. 
Continuae  sind  diejenigen,  welche  mit  geöffnetem  Luftausgang  gespro- 
chen werden  und  deshalb  dauern  können,  so  lange  der  Athem  durch 
die  Oeffnung  streicht.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Zitterlaute,  welche 
durch  ein  Zittern  der  Zunge  mehr  nach  hinten  (r),  oder  nach  der  Mitte 
hin  (1)  entstehen,  und  die  Nasenlaute.  Prohibitivae  sind  diejenigen 
Consonanten,  welche  gesprochen  werden,  indem  die  Zunge  den  Luft- 
ausgang verschlieszt,  und  die  deshalb  nur  einen  Augenblick  dauern 
können.  Daraus  ist  es  auch  zu  erklären,  dasz,  wenn  zwei  prohibitivae 
hinter  einander  zu  stehen  kommen,  eine  wirkliche  Verdoppelung  statt- 
findet, während  eine  Hintereinanderstellung  zweier  continuae  nur  eine 
längere  Dauer  des  Lautes  bezeichnet. 

Indem  der  Herr  Referent  zu  den  einzelnen  Consonanten  übergeht, 
erläutert  er  zunächst,  worauf  der  Unterschied  zwischen  tenuis  und 
media  beruhe.  Jene  wird  mit  offener,  diese  mit  halboffener  Stimmritze 
ausgesprochen.  Die  Deutschen  haben  grosze  Vorliebe  für  die  tenuis 
und  können  z.  B.  im  Auslaut  eine  media  nicht  aussprechen.  —  Ist  die 
Stimmritze  ganz  offen,  so  tönt  das  h,  der  Spiritus  asper.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  übrigen  Consonanten  wird  bewirkt  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Stelle,  wo  die  Verengung  stattfindet.  Der  Laut,  welcher 
durch  die  Verengung  im  Kehlkopf  entsteht,  ist  den  europäischen  Völ- 
kern unbekannt,  am  bestimmtesten  haben  ihn  die  Araber.  —  Legt  sich 
die  Zungenwurzel  gegen  den  weichen  Gaumen,  so  entsteht  bei  voll- 
ständigem Verschluss  das  k,  bei  vollständig  geöffneter  Stimmritze  ch 
nach  dunklen  und  vollen  Vocalen,  bei  verengter  Stimmritze  das  ober- 
sächsische g.  Das  ch,  für  welchen  einfachen  Laut  die  Römer  ein 
zusammengesetztes  Zeichen  zu  nehmen  genötigt  waren,  hat  den  deut- 
chen  Schreibern  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  unglaubliche 
Schwierigkeiten  gemacht.  —  Von  den  eigentlichen  palatales,  welche 
entstehen,  wenn  die  Zunge  an  den  harten  Gaumen  genähert  oder  an- 
gedrückt wird,  haben  die  Deutschen  nur  zwei:  das  ch,  nach  dünnen 
Vocalen  mit  offener  Stimmritze,  und  das  j,  mit  verengter  Stimmritze 
gesprochen.  —  Richtet  sich  die  Zunge  gegen  den  Hohldeckel  des  Gau- 
mens auf,  so  kommen  die  Laute,  welche  im  Sanskrit  mürdhanya,  sonst 
in  nicht  ganz  zutreffender  Uebersetzung  cerebrales  genannt  werden. 
Von  diesen  besitzen  die  Deutschen  nur  das  seh,  ein  Laut,  der  erst  mit 
dem  12n  Jahrhundert  auftritt,  während  man  früher  sc  schrieb.  Es  ist 
ein  Uebelstand,  dasz  für  einen  einfachen  Laut  drei  Zeichen  nötig  sind: 
man  fühlt  ihn  erst  recht,  wenn  man  dem  Klang  entsprechend  ihn  dop- 
pelt schreiben  müste.  —  Es  folgen  die  dentales,  welche  sich  bilden, 
wenn  die  Zungenspitze  sich  gegen  die  Zähne  wendet.  In  dieser  Reihe 
machen  die  Reibelaute  (so  genannt,  weil  sie  durch  Reibung  der  Luft 
im  Mundrohr  entstehen)  in  orthographischer  Beziehung  die  gröste  Not, 
zunächst,  weil  die  Deutschen  im  Auslaut  keine  media  sprechen  können. 
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In  den  Imperativen  reis',  weis'  wird  8  als  media  geschrieben  und  als 
tenuis  gesprochen.  Für  die  tenais  selbst  nun  gibt  es  drei  Zeichen  sz 
(seit  dem  lön  Jahrh.),  ss,  s,  welches  letztere  Zeichen  im  Deutschen,  wo 
sonst  keine  besonderen  Schluszbuchstaben  existieren,  eine  Abnormität  ist. 
Physiologisch  sind  die  3  Zeichen  identisch,  sprachgeschichtlich  sind  sie 
identisch  geworden.  Welches  von  ihnen  man  jedesmal  setzen  soll,  über 
diese  Frage  herscht  die  gröste  Confusion.  Ganz  willkürlich  ist  die  Kegel, 
dasz  man  nach  einem  langen  Vocal  sz ,  nach  einem  kurzen  ss  schreiben 
solle :  daraas  müssen  die  schlimmsten  Inconsequenzen  entstehen.  Ueberall 
8  zu  setzen,  wäre  physiologisch  richtig,  verstöszt  aber  gegen  den  Usus.  — 
Ueber  die  labiales  im  Deutschen  ist  nichts  zu  bemerken,  als  dasz  f 
und  v  Zeichen  für  denselben  Laut  sind,  wie  aus  der  Präposition  vura 
oder  vuri  entstanden  sind  vor  und  für,  die  ohne  jeden  rationellen 
Grund  verschieden  geschrieben  werden.  —  Ueber  die  tenues  -  aspiratae 
unter  den  Verschluszlauten  verbreitet  sich  Herr  Referent  noch  aus- 
führlicher. Im  Sanskrit  sowol  als  im  Griechischen  hatte  man  Aspiraten, 
über  die  Aussprache  derselben  sind  wir  aber  nicht  unterrichtet.  Im 
Deutschen  fehlen  eigentlich  Aspiraten,  an  ihre  Stelle  aber  treten  die 
genannten  tenues-aspiratae,  welche  entstehen,  indem  man  dem  harten 
Verschluszlaut  den  Reibelaut  desselben  Organs  folgen  läszt,  so  dasz 
beide  zu  einem  Laute  zusammenschmelzen.  Die  Benennung  ist  be- 
gründet, da  die  Aspirata  nichts  ist  als  ein  Prohibitivlaut,  hinter  wel- 
chem sofort  eine  Oeffnung  des  Verschlusses  mit  einem  Hauch  eintritt. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  geht  der  Herr  Referent  zu 
seinen  Thesen  über.  Die  erste  ist  selbstverständlich.  Bei  der  zweiten 
scheint  es  nötig,  bei  Anwendung  des  etymologischen  Principe,  die  erst 
im  17n  Jahrhundert  aufgekommen  ist,  zu  groszer  Vorsicht  zu  mahnen, 
indem  wol  schwerlich  alle  Lehren  der  Etymologie  Berechtigung  haben. 
—  Zu  der  dritten  Thesis  wird  noch  bemerkt,  dasz  eine  lebendige  Sprache 
die  Bezeichnung  aller  Laute  durch  das  Alphabet  gar  nicht  nötig  habe. 
Im  Sanskrit  sei  der  Reichtum  an  Lautzeichen  dadurch  entstanden,  dasz 
die  Sprache  bald  grammatisch  durchgearbeitet  sei  und  die  Litteratur 
eine  ausschlieszlich  gelehrte  gewesen  sei.  —  Bei  der  vierten  Thesis  wird 
auf  eine  akademische  Abhandlung  W.  v.  Humbolds  hingewiesen  'über 
den  Zusammenhang  der  Buchstabenschrift  mit  dem  Sprachbau',  die  im 
6n  Band  seiner  gesammelten  Schriften  abgedruckt  ist.  Wie  sehr  die 
Buchstabenschrift  auch  auf  die  innere  Form  des  Gedankens  zurück- 
wirke, könne  man  in  der  deutschen  Litteratur  des  13n  Jahrhunderts 
sehen,  wo  sich  an  den  Constructionen  ein  Dichter,  der  lesen  könne, 
sehr  bestimmt  von  einem,  der  diese  Fähigkeit  nicht  besitze,  unterschei- 
den lasse.  Eine  ausschlieszliche  Anwendung  des  phonetischen  Princips 
schwäche  das  Snrachbewustsein  auszerordentlich.  Das  sei  der  Grund, 
weshalb  in  England,  wo  die  Sprache  so  abgeschliffen  sei,  viel  Latein 
gelernt  werde.   Im  Interesse  aes  Sprachbewustseins  und  der  Sprache 


Bei  Besprechung  der  fünften  Thesis  wird  für  das  Vorhandensein  einer 
mustergiltigen  neuhochdeutschen  Aussprache  wenigstens  ein  negativer 
Beweis  vorgebracht.  In  einer  Gesellschaft  von  12  bis  15  Deutschen 
aus  verschiedenen  Gegenden  werde  man  den  meisten  zwar  bald  an  der 
Sprache  anmerken,  wo  sie  her  wären,  bei  einem  oder  dem  andern  jedoch 
würde  man  es  nicht  merken.  Dieser  hätte  die  richtige  deutsche  Aus- 
sprache. —  Die  siebente  Thesis  gibt  zu  der  Bemerkung  Anlasz,  dasz  man 
ja  auch  in  Deutschland  vielleicht  den  Usus  rectificieren  könnte,  wie  es 
in  Frankreich  und  Italien  durch  die  Akademien  und  ihre  Wörterbücher 
geschehe;  voraussichtlich  aber  würden  die  Deutschen  nach  ihrem  Cha- 
rakter sich  durch  derartige  Decrete  nicht  bestimmen  lassen.  —  Zu  der 
achten  Thesis  wird  eine  kurze  Geschichte  der  Quantitätsbezeichnung 
im  Deutschen  gegeben.    Im  8n  Jahrhundert  verdoppelte  man  einen 
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langen  Vocal  oder  setzte  ein  h  zu.  Im  Mittelhochdeutschen  kannte 
man  gar  keine  Quantitätsbezeichnung.  Später  kam  das  h  wieder  auf, 
oder  man  setzte  dem  langen  Vocal  ein  e  zu.  Dabei  herschte  aber 
gröste  Confusion,  indem  man  z.  B.  das  h  bald  vor,  bald  nach  dem  als 
lang  zu  bezeichnenden  Vocal  setzte.  In  manchen  Worten  ist  auch  das 
h  hörbarer  Laut,  wie  in  Schuhen,  hier.  Endlich  ist  noch  die  Ver- 
doppelung einer  Muta  nach  einem  kurzen  Vocal  zu  erwähnen,  die  in 
der  Beschaffenheit  unserer  Organe  ihren  Grund  hat  und  auch  in  der 
Schrift  Platz  griff.  In  Folge  davon  spricht  man  vor  doppelten  Conso- 
nanten  auch  einen  langen  Vocal  kurz.  Wo  es  der  allgemein  angenom- 
mene, feststehende  Usus  nicht  verbietet,  hat  man  alle  Surrogate  für 
Quantitütsbezeichnung  herauszuwerfen.  —  Zur  neunten  Thesis  wird  ein 
praktischer  Wink  gegeben,  dasz  man  die  Verba  mit  redupliciertem 
Präteritum  leicht  daran  erkenne,  dasz  Präsens  und  Participium  densel- 
ben Vocal  haben.  In  Betreff  der  romanisch  geformten  Infinitive  wird 
auf  eine  Abhandlung  von  J.  Grimm  'über  das  Pedantische'  verwiesen. 
—  lieber  die  Auswerfung  überflüssiger  Consonanten  (Thesis  10)  müste, 
meint  Herr  Referent,  eine  Commission  Sachverständiger  entscheiden, 
weil  da  sehr  taktvoll  zu  verfahren  sei,  damit  nicht  zu  viel  beseitigt 
werde.  In  Betreff  der  letzten  These  fügt  Prof.  Zacher  dem  vorhin  über 
die  Dentalen  Gesagten  nur  einige  Beispiele  der  etymologischen  Rege- 
lung zu.  Goszen  ist  zu  schreiben,  weil  sz  aus  t  entstanden  ist  (goth. 
giutan),  Rosse  aber,  weil  ss  hier  uralt  ist.  Ebenso  musz  aus  ety- 
mologischen Gründen  iszt  von  ist  unterschieden  werden.  Das  und 
dasz  werden  getrennt,  um  die  verschiedene  Bedeutung  zu  bezeichnen. 
Beiläufig  wird  bemerkt,  dasz  wider  und  wieder  verschieden  zu 
schreiben,  ein  vollkommener  Widersinn  ist. 

Eine  Discussion  knüpft  sich,  auch  wegen  mangelnder  Zeit,  an  diesen 
Vortrag  nicht  an  und  der  Herr  Vorsitzende  spricht  im  Namen  der 
Versammlung  Herrn  Prof.  Zacher  für  seine  belehrende  und  lichtvolle 
Darstellung  aller  für  die  Feststellung  der  deutschen  Orthographie  in 
Betracht  kommenden  Fragen  den  herzlichsten  Dank  aus. 

Die  Sitzungen  der  pädagogischen  Scction  finden  ihren  Schlusz,  in- 
dem Herr  Provinzial- Schulrath  Dr.  Schräder  auf  den  hohen  Werth 
der  gewonnenen  Resultate  hinweist  und  die  Versammlung  bittet,  ihren 
Dank  für  die  umsichtige  und  energische  Leitung  der  Verhandlungen 
durch  den  Herrn  Vorsitzenden  durch  Erhebung  von  den  Plätzen  Aus- 
druck zu  geben. 


Die  archäologische  Section  hielt  unter  Vorsitz  des  Herrn 
Professor  Conze  zwei  Sitzungen.  In  der  ersten  sprach  Herr  Prof. 
Michaelis  aus  Tübingen  über  eine  kritische  Ausgabe  des  Parthenon 
mit  Vorlage  von  Probeblättern,  sodann  Herr  Kunsthändler  Eichler 
aus  Berlin  über  eine  aufgestellte  weibliche,  unterhalb  der  Brust  von 
einem  Blätterschmuck  umgebene  Büste  eigentümlicher  Art,  deren  Ori- 
ginal sich  im  britischen  Museum  befindet.  Es  erhob  sich  eine  Debatte 
darüber,  ob  die  Büste  antik  oder  neueren  Ursprungs  sei.  Dieselbe  blieb 
unentschieden.  Darauf  lenkte  Professor  Conze  die  Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  ein  von  dem  Prof.  v.  d.  Launitz  aus  Frank- 
furt a/M.  aus  Gyps  angefertigtes  und  von  ihm  ausgestelltes  Modell 
der  Akropolis  von  Athen  und  rühmt  dessen  Treue.  Schlieszlich  wur- 
den Münzabdrücke  und  andere  Antiken  besprochen.  Die  zweite  Sitzung 
wurde  durch  folgende  Vorträge  ausgefüllt.  Herr  Director  Fr  ick  aus 
Burg  sprach  'über  die  Inschrift  auf  der  sog.  Schlangensäule  zu  Con- 
stantinopeP.  An  der  Debatte  über  diesen  Vortrag,  die  ein  bestimmtes 
Resultat  nicht  hatte,  beteiligte  sich  namentlich  Herr  Prof.  Curtius 
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aus  Göttingen.  Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Piper  aas 
Berlin  'über  classisch  -  epigraphische  Studien  und  Mitteilungen  bei  den 
Kirchenvätern  und  im  Mittelalter'.  Sodann  legte  Herr  Prof.  Urlichs 
aus  Würzbarg  einige  Antiken  vor  und  erläuterte  dieselben.  Herr  Prof. 
v.  d.  Launitz  aus  Frankfurt  a/M.  sprach  hierauf  'über  eine  neue  Er- 
gänzung der  sog.  Pasquinogruppe'.  Den  Schlusz  machte  Herr  Prof. 
E.  Wolff  aus  Berlin,  dessen  Vortrag  zuerst  das  Verhältnis  der  Phi- 
lologen zur  alten  Kunst  und  sodann  die  Frage  zum  Gegenstand  hatte, 
in  wieweit  man  aus  den  erhaltenen  Kunstwerken  auf  den  Stil  ihrer 
eigentlichen  Erfinder  schlieszen  könne. 


Die  germanistische  Section  unter  Vorsitz  des  Herrn  Prof. 
Zacher  hörte  in  ihrer  ersten  Sitzung  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  B. 
Delbrück  aus  Halle  über  einen  Aufsatz  des  Dr.  Mann h ar dt  aus  Dan- 
zig,  welcher  über  Getreide-Dämonen  handelte.  Hierauf  wurde  von  der 
Section  nach  eingehender  Debatte  eine  Petition  an  das  norddeutsche 
Bundespräsidium  um  Unterstützung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  aus 
Staatsmitteln  einstimmig  angenommen. 

Am  3  October  verhandelte  die  Section  zuerst  gemeinsam  mit  der 
pädagogischen.    Für  die  dann  folgende  Sondersitzung  waren  bestimmt 

1)  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Martin  aus  Heidelberg  'über  die  mittel- 
niederländische Litteratur  und  deren  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen'. 

2)  Ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  W.  Treitz  aus  Bonn  'über  einige  go- 
thische  und  angelsächsische  Etymologie en\  Hieran  knüpften  sich  höchst 
interessante  Mitteilungen  des  Hrn.  Prof.  Hildebrand  aus  Leipzig  über 
einige  gothische  Wortformen,  die  sich  in  der  Volkssprache  einiger 
Striche  Mitteldeutschlands  bis  jetzt  erhalten  haben. 


Die  orientalistische  Section  tagte  unter  Vorsitz  des  Herrn 
Professor  Pott.  Der  erste  Vortrag  war  der  des  Herrn  Prof.  Delitzsch 
aus  Leipzig  'über  ein  bis  jetzt  unbekanntes  rätbselhaftes  Bruchstück 
ältester  tiberiensischer  Grammatik',  an  ihn  schlosz  sich  auch  eine  kurze 
Debatte  an.  Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Weber  aus  Berlin  'über  die 
Prakrit-Anthologie  des  H&la'  und  las  Proben  daraus  vor.  In  der  zweiten 
Sitzung  hat  den  Ankündigungen  im  Notizenblatt  zufolge  Herr  Prof. 
Gosche  über  den  Eintritt  des  Islam  in  die  indische  Kunst,  Consul 
Wetzstein  aus  Berlin  über  den  Dialekt  der  Nomadenstämme  der  sy- 
rischen Wüste,  Prof  Dieterici  aus  Berlin  über  die  Philosophie  der 
lauteren  Brüder  gesprochen.  Den  Schlusz  haben  geschäftliche  Mittei- 
lungen in  Betreff  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  gebildet. 


Der  Gesamtbericht  über  die  Hallesche  Versammlung  würde  unvoll- 
ständig bleiben,  wenn  nicht  auch  der  geselligen  Zusammenkünfte  ge- 
dacht würde.  Die  Vereinigung  im  Stadtschieszgraben  am  Abend  des 
30  September  ist  schon  erwähnt.  Das  Festmahl  fand  am  Mittag  des 
1  October  im  Gasthof  zum  Kronprinzen  statt;  etwa  100  Mitglieder,  die 
hier  keinen  Platz  gefunden  hatten,  versammelten  sich  im  Gasthof  zur 
Stadt  Hamburg.  Den  Toast  auf  S.  M.  den  König  brachte  G.  R.  Bern- 
hardy  aus,  welcher  selbst  von  Prof.  Schmalfeld  aus  Eisleben  gefeiert 
wurde.  Prof.  Gosche  begrüszte  sodann  die  anwesenden  Gäste,  in  deren 
Namen  Rector  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig  der  Stadt  Halle  ein  Hoch 
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brachte.  Es  folgten  dann  noch  Trinkaprüche  von  Prof.  Halm  aas 
München  auf  die  deutsche  Jugend,  von  Prof.  Hertzberg  ans  Halle 
auf  die  anwesenden  Damen,  von  Prof.  Pott  dagegen  auf  die  anwesen- 
den Frauen.  Ein  Gaudeamus  Haiense,  das  in  der  ersten  Beilage  der 
Halleschen  Zeitung  vom  3  October  abgedruckt  ist,  fand  den  grösten 
Beifall  und  wurde  von  der  Versammlung  gemeinschaftlich  gesungen. 
Dem  anwesenden  Dichter,  Herrn  Dr.  G.  Schwetschke,  wurde  von 
Prof.  Steinhart  für  diese  anmutige  Gabe  der  Dank  der  Versammlung 
ausgesprochen. 

Für  die  Abendstunden  war  eine  Festvorstellung  im  Stadttheater 
bestimmt.  Man  gab  Raupachs  rVor  hundert  Jahren'  unter  dem  Titel 
'Schwert  und  Feder'.  Ein  der  'zehnten  Muse  Philologia'  in  den  Mond 
gelegter,  von  Prof.  Gosche  gedichteter  Prolog  'hatte  die  Absicht,  der 
Versammlung  grosze  Puncto  der  wissenschaftlichen  Vergangenheit  in 
dankbare  Erinnerung  zu  bringen  und  zugleich  ein  in  deutchem  Sinne 
versöhnendes  Wort  zu  sagen'.  Er  ist  bei  Emil  Barthel  in  Halle  nach- 
her im  Druck  erschienen. 

Die  Nachmittagsstunden  des  2  October  sahen  die  Festgenossen  in 
den  verschiedenen  Vergnügungslocalen  des  Saalthals  bei  Giebichcnstein 
vereint.  Gegen  6  Uhr  begaben  sich  Viele  nach  dem  Saal  des  Volks- 
schulgebäudes zur  Aufführung  von  Glucks  Orpheus  und  Eurydice. 
Abends  8  Uhr  fand  sich  die  Versammlung  wieder  in  den  Sälen  des 
Stadtschieszgrabens  zusammen,  wo  sie  von  den  städtischen  Behörden  in 
gastfreundlicher  Weise  bewirtet  wurde.  Stadtrath  v.  Helldorf  be- 
grüszte  die  Anwesenden  mit  einer  liebenswürdigen,  humoristisch  gehal- 
tenen Ansprache,  welche  von  Prof.  Thomas  aus  München  mit  einem 
Toast  auf  die  Stadt  Halle  erwidert  wurde.  Herr  Oberbürgermeister 
v.  Voss  gab  sodann  deutsch -patriotischen  Gefühlen  in  warmer  Rede 
Ausdruck  und  schlosz  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  heute  Versammelten 
sich  recht  bald  in  Halle  wieder  zusammenfinden  möchten.  Herr  Prof. 
Dr.  Kämptz,  Akademiker  in  Petersburg,  forderte  die  deutschen  Phi- 
lologen auf,  ihren  humanistischen  Bestrebungen  treu  zu  bleiben.  Das 
Fest  verlief  in  behaglichster  und  heiterster  Weise  und  wird  in  jedem 
Teilnehmer  lebhafte  Befriedigung  erweckt  haben. 

Referent  glaubt  seinen  Bericht  nicht  schlieszen  zu  dürfen,  ohne 
den  Herren  G.  R.  Prof.  Dr.  Bernhardy  und  Director  Dr.  Kr  am  er 
auch  an  dieser  Stelle  seinen  Dank  dafür  auszusprechen,  dasz  sie  ihm 
die  Benutzung  der  stenographischen  Aufzeichnungen  für  dieses  Referat 
gestattet  haben. 

Halle  a./S.  G.  Thilo. 
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32. 

ÜBER  DIE  QUELLEN  DER  PSEUDO ARISTOTELISCHEN 
SCHRIFT  TT€PI  GAYMACIßN  AKOYCMATQN. 


Seitdem  Henricus  Stephanus  im  jähre  1557  die  aulorilät  der  Hand- 
schriften, die  uns  eine  schritt  des  Aristoteles  Tiept  ÖaujuaduJV  ÖKOU- 
C|LldTUJV  überliefern,  zuerst  durch  das  bescheidene  urted  in  zweifel  ge- 
zogen hat,  dasz  er  zwar  nicht  in  abrede  stelle,  dasz  diese  schrift  von 
Aristoteles  herrühre,  jedoch  der  ansieht  sei,  die  ganze  schrift  in  der  ge- 
stalt,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen,  könne  nicht  Aristotelisch  genannt 
werden'):  hat  sich  allmählich  die  ansieht  über  die  enlstehungszeit  der 
uns  unter  dem  bekannten  tilel  vorliegenden  excerpte  mit  ausreichender 
Sicherheit  feststellen  lassen,  ein  nicht  unerheblicher  schritt  zu  diesem 
ziele  war  das  von  Westermann  (TrapaboHoTpdcpoi  praef.  s.  IV.  XXVI) 
gewonnene  resullat,  dasz  die  abschnitte  lö2  — 178  (Bekker),  die  sich  in 
einer  Handschrift  (Ottobon.  45,  U*  Bk  )  von  dem  übrigen  isoliert  finden, 
unabhängig  von  dem  vorhergehenden  entstanden  und  erst  später  dem- 
selben hinzugefügt  worden  seien,  eine  annähme  der  sich  Val.  Rose  (Ar. 
pseud.  s.  280)  angeschlossen  hat.  denn  da  abschnitt  152  aus  des  Philo- 
slralos  leben  des  Apollonios  (16  s.  3,  30  Kayser)  hervorgegangen  ist, 
168  aus  Herodianos  (VI  7,  14),  eine  ganze  reihe  von  abschnitten  (158  — 
160.  162.  163.  166.  167.  171.  173—175)  aus  der  fälschlich  dem  Plu- 
tarch  zugeschriebenen  schrift  7T€p\  TroTCifiÜJV  xai  öpwv  dTrujvujuiac  Kai 
tüjv  ev  auTOtc  eupiaco^vujv,  die  vermutlich  viel  späterer  zeit  ange- 
hört als  der  zeit  des  Plutarch,  jedoch  nicht  weiter  als  bis  zum  fünften 
jh.  nach  Ch.  herabgerückt  werden  darf2):  so  würde  sich  trotz  mancher 

1)  Aristotelis  et  Theophrasti  scripta  quaedam  etc.,  Paris  1557,  8, 
in  der  dedication;  f  Aristotelis  librum  illum  esse  non  nego  .  .  sed  totum 
librum  qualin  quantusque  o*t  Aristutelicum  esse,  id  sane  pernego.» 

2)  Stobäos  hat  sie  für  den  lOOo  abschnitt  seiner  blumeniese  be- 
nutzt (irepl  vöcou  Kai  rr\c  tüjv  KaT'auTrjv  dviapüjv  Xuccujc).  er  citiert 
freilich  die  autoren  welche  diese  schrift  anführt,  und  nicht  die  schrift 
iccpl  TTOTaiiüiv,  doch  bat  er  nur  aus  dieser  geschöpft,  wie  aus  den  ste- 
reotypen Wendungen  seiner  artikel,  die  mit  denen  der  genannten  schrift 
übereinstimmen,  zur  genüge  hervorgeht,  einzelne  übrigens  unbedeu- 
tende abweichungen  sind  auf  ung**nanigkeiten  oder  den  schlechten 
zustand  des  textes  der  schrift  ircpl  irorauübv  zurückzuführen. 

Jahrbücher  für  clus.  philol.  1868  hft.  4.  15 
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alteren  bestandteile  auch  dieser  gruppe3)  das  urteil  für  eine  sehr  späte 
entstehungszeit  des  ganzen  entscheiden  müssen,  wenn  wir  eben  alle  178 
abschnitte,  die  uns  die  Bekkersche  ausgäbe  aus  verschiedenen  handschrif- 
ten  (s.  Westermann  s.  II  ff.)  zusammengestellt  hat,  als  aus  einer  recen- 
sion  hervorgegangen  betrachten  dürften,  bei  dem  mit  richtigem  blicke 
von  Westermann  erkannten  wahren  Verhältnisse  dieser  capitel  ist  es  je- 
doch von  interesse,  dasz  sie  auszer  auf  andere  quellen  auch  auf  die  älte- 
re, jetzt  mit  ihnen  vereinte  samlung  zurückgehen:  denn  nach  dem  161n 
abschnitte  finden  wir  in  vier  hand Schriften,  auszer  der  schon  erwähnten 
Ua  noch  K'  und  N"  Bk.  und  der  Wiener  hs.  Beckmanns ,  drei  abschnitte 
aufgenommen,  die  sich  in  anderen  hss.  am  anfang  der  ältern  Zusammen- 
stellung finden  und  von  Bekker  als  4r  9r  5r  abschnitt  herausgegeben 
worden  sind,  ebenso  bieten  die  eben  genannten  hss.  und  auszerdem  0* 
Bk.  nach  177  ein  cxcerpt,  das  auf  die  autorilät  anderer  Codices  hin  als 
das  33e  bezeichnet  worden  ist;  auch  findet  sich  der  anfang  des  ersten 
abschnitles  (bis  zu  dem  worte  öopeaXjLiuJV  s.  8304  12)  in  fünf  hss.  (Q  K* 
N*  0'  Bk.  und  der  Wiener  hs.)  auch  am  ende  der  späteren  samlung,  nach 
dem  176n  abschnitte,  wiederholt. 

Ebenso  hat  Westermann  mit  recht  erkannt,  dasz  sich  für  die  ersten 
151  excerpte  kein  grund  finden  läszt,  der  uns  zwänge  ihre  Zusammen- 
stellung einer  ebenso  späten  zeit  zuzuschreiben;  er  glaubte  dieselbe  viel- 
mehr in  die  alexandrinische  zeit  versetzen,  innerhalb  dieser  jedoch  be- 
trächtlichen spielraum  für  dieselbe  übrig  lassen  zu  müssen,  während  Rose 
sich  durch  den  um  die  zeit  des  todes  des  Timäos  (um  ol.  130)  herschen- 
den  geschmack  an  dergleichen  wundergeschichten  bestimmen  liesz  die 
nächste  zeit  nach  demselben,  etwa  ol.  130 — 135,  für  die  entstehung  der 
samlung  anzusetzen  (de  Ar.  libr.  ordine  et  auet.  s.  55,  Ar.  pseud.  s.  280). 

Es  könnte  freilich  scheinen ,  als  ob  noch  ein  bei  weitem  gröszerer 
spielraum  für  ihre  entstehung  anzunehmen  wäre:  denn  aus  äuszeren 
gründen  ist  einerseits  feststehend,  dasz  sie  nicht  vor  dem  jähre  289  ent- 
standen sein  kann,  dem  todesjahre  des  im  HOn  abschnitte  erwähnten 
tyrannen  Agatliokles,  und  anderseits,  dasz  sie  nicht  später,  als  die  zeit 
des  Isigonos  ist,  zu  stände  gekommen  sein  kann,  denn  diesem  hat  sie 
offenbar  vorgelegen,  wie  eine  vergleichung  der  abschnitte  56  und  57 
unserer  mirabilia  mit  dem  7n  und  8n  der  von  H.  Stephanus  dem  Sotion 
zugeschriebenen  fragmente  (Weslermann  s.  183  IT.)  ergibt,  von  denen 
sich  das  erstere  auf  Aristoteles,  das  zweite  auf  Isigonos  beruft,  so  dasz 
offenbar  beide  dem  den  sog.  Aristoteles  benutzenden  Isigonos  entnommen 


3)  abschnitt  156  ist  aus  Ar.  poetik  9;  161  aus  Theophrast  de  causis 
plant.  I  22;  170  aus  Eudoxos,  wie  aus  Plinius  n.  h,  XXXI  13  hervor- 
geht, wo  schon  Sylburg  (zu  ausc.  mir.  184)  statt  des  überlieferten  Eu- 
dicus  emendiert  hat  Eudoxus.  177  ist  aus  Ar.  de  gen.  anim.  IV  10,  vgl. 
bist  anim.  V  14.  VI  27.  169  scheint  aus  Timäos  zu  sein:  wenigstens 
führt  Antigonos  Kar.  134  einen  teil  desselben,  der  samlung  des  Kalli- 
machos  entnommen,  aus  dieser  quelle  an,  und  Strabon  VI  s.  263 c,  der 
häufig  den  Timäos  benutzt,  stimmt  fast  wörtlich  mit  diesem  abschnitt 
iiberein;  auch  Theophrast  hatte  ähnliches  berichtet,  Plinius  XXXI  13, 
vgl.  Aelian  nat.  anim.  XII  36. 
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sind,  auch  dem  neunten  dieser  fragmente,  das  sich  ebenfalls  auf  Isigo- 
nos  beruft,  scheint  derll7e  abschnitt  zu  gründe  zu  liegen,  nun  ist  aber 
dieser  Isigouos  jedenfalls  aller  als  Varro,  der  ihn  benutzt  hat,  wie  richtig 
von  Rose  (Ar.  pseud.  s.  280)  erkannt  worden  ist,  wenn  sich  auch  die 
Voraussetzung,  dasz  die  fragmente  des  sog.  Sotiou  nur  excerpte  aus  Isi- 
gonos  seien,  schwerlich  als  sicher  nachweisen  läszt. 

Trotz  des  somit  bedeutend  erweiterten  Zeitraums,  in  dem  diese  mi- 
rabiiia  gesammelt  sein  können ,  scheint  die  von  Rose  versuchte  Gxierung 
wenigstens  annähernd  das  richtige  getroffen  zu  haben,  denn  es  wäre  in 
der  that  ein  wunder,  ebenso  grosz  wie  die  in  dieser  samlung  erzählten, 
wenn  bei  einer  beträchtlich  spätem  redaction  derselben  sich  schlechter- 
dings nichts  finden  sollte,  was  dieselbe  verriethe.  so  würde  es  vor  allen 
dingen  befremdlich  sein ,  dasz  sich  bei  einer  etwa  der  letzten  hälfte  des 
zweiten  jh.  zuzuschreibenden  redaction  kein  einflusz  derselben  auf  die 
art  und  weise  zeigen  sollte,  in  der  Karthagos  erwähnung  geschieht,  im 
gegenteil:  die  macht  dieser  Stadl  erscheint  noch  im  vollen  bestände,  so- 
wol  an  sich  4)  als  auch  auf  den  Balearen  5),  ja  vielleicht  selbst  noch  auf 
Sicilien. 6) 

Mithin  durften  diese  excerpte  schwerlich  später  als  um  die  mitte 
des  zweiten  jh.,  vermutlich  jedoch  schon  bedeutend  früher  redigiert 
worden  sein ,  wobei  freilich  die  von  Rose  als  wahrscheinlich  angegebene 
zeit  um  einige  Olympiaden  zu  erweitern  sein  möchte,  der  werth  oder 
uuwerth  dieser  151  excerpte  wird  jedoch  dadurch  nicht  alteriert:  denn 
es  liegt  auf  der  hand,  dasz  eine  selbst  um  das  jähr  150  aus  alten  und 
guten  quellen  angelegte  samlung  von  ungleich  höherem  werthe  sein 
musz  als  eine  selbst  ein  volles  jahrhundert  früher  aus  mangelhaften  quellen 
zusammengetragene. 

Das  eigentliche  kriterium  für  die  bedeutung  dieser  angeblich  Aristo- 
telischen schrift  bildet  daher  das  resultat  der  frage  nach  dem  material 
aus  dem  sie  aufgebaut  ist,  eine  frage  die  eigentümlicher  weise  mehr  als 
billig  hinter  der  nach  ihrer  gesamtabfassung  und  der  Verwendung,  die 
ihre  angaben  in  späterer  zeit  gefunden  haben,  zurückgetreten  ist.  in  der 
Beckmannschen  ausgäbe  (Göttingen  1786)  ist  durch  die  grosze  fülle  des 
materials,  besonders  des  naturhistorischen,  ein  dankenswerter  anfang 
geboten ,  doch  ebenso  wenig  wie  in  der  Westermannschen  samlung  der 
paradoxographen  zwischen  quellen  und  parallelstellen  unterschieden 
worden. 

Aeuszerst  einfach,  besonders  im  gegensatz  zu  dem  Sammelwerke 
des  Kallimachos,  das  in  der  unter  dem  namen  des  Antigonos  von  Karystos 
verbreiteten  (s.  R.  Köpke  de  Antigono  Caryslio,  Berlin  1862,  s.  5  ff.)  Zusam- 
menstellung von  wundergeschichten  (\cTOpiÜJV  TrapaböEujv  cuvayuJTri) 
benutzt  worden  ist,  gestaltet  sich  das  Verhältnis  zu  den  quellen  nach  der 

4)  abschnitt  136.  5)  88,  aus  Timäos,  vgl.  Diod.  V  17.  6)  Nie- 
buhr  röm.  gesch.  I  s.  23  versteht  die  worte  113  €v  ff)  fcTTixpaTefqi  tüjv 
Kapxriöoviwv  von  dem  karthagischen  teile  Siciliens.  (Sotion)  29,  der 
dasselbe  in  kürze  berichtet,  hat  nur  KCtTdt  Kapxnööva,  ebenso  Vitruv 
VIU  3,  8  s.  195  (Rose)  Carthagini. 

15* 
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ansieht  Roses  (Ar.  pseud.  s.  280),  nach  welcher  die  abschnitte  1  —  77, 
mit  ausnähme  von  51  —  60,  aus  Schriften  des  Aristoteles  oder  des  Theo- 
phraslos, die  damals  unter  des  ersteren  namen  verbreitet  gewesen  wären, 
herrühren;  78 — 114,  130 — 136,  die  in  dieser  weise  anzuordnen  seien, 
sollen  aus  Timäos,  137,  115 — 129,  138  aus  Theopompos  stammen,  so 
dasz  das  ganze  als  rinirahilium  Aristolehs  et  Timaei  et  Theopompi  collec- 
tio*  bezeichnet  wird. 

Eine  genaue  vergleichung  jedes  einzelnen  abschnilles  mit  allem  ein- 
schlägigen malerial  ergibt  jedoch  ein  anderes,  weniger  einfaches  resultat, 
das  hier  in  kürze  zusammengefaszt  werden  mag. 

Der  anfang  unserer  jetzigen  samlung  ist  zum  grösten  teil  aus  Aris- 
toteles genommen,  und  zwar  enthalten  die  ersten  30  abschnitte  fast  aus- 
schlieszlich  (nur  der  29e  bildet  eine  ausnähme)  berichte  über  eigen- 
tümliche oder  wunderbare  erscheinungen  der  thier-  und  pflanzen  weit, 
da  mit  dem  33n  abschnitt  dann  berichte  ganz  anderer  art  eintreten ,  über 
wunderbare  ausströmungen  des  erdbodens,  seltsame  quellen,  metalle  usw., 
deren  Ursprung  uns  zum  grosten  teil  unbekannt  ist,  so  hat  die  nach  einem 
finger/eig  der  handsebrifteu  von  Westermann  aufgestellte  Vermutung,  dasz 
die  ersten  32  abschnitte,  ebenso  wie  die  letzten  von  152  an,  ursprüng- 
lich eine  samlung  für  sich  gebildet  hätten7),  nichts  unwahrscheinliches, 
durch  diese  annähme  würde  sich  auch  das  vorkommen  der  beiden  anek- 
dotenhaften berichte  31  und  32,  über  den  wahnsinnigen  in  Abydos  und 
den  in  Tarent,  zwischen  sonst  zwar  wunderbaren,  aber  keineswegs  al- 
beruen  aurzeichnungen  auf  das  leichteste  erklären:  sie  sind  der  ursprüng- 
lich mit  dem  30u  abschnitt  schlieszenden  samlung  von  irgend  einem 
njüs/igen  köpfe  hinzugefugt  worden,  um  die  allerdings  der  ausdehnung 
nach  unbedeutende  samlung  noch  um  etwas  zu  vergröszern. 

Von  diesen  30  excerplen  also  läszl  sich,  wenn  auch  nicht  in  allen 
f&llen  diiecl  (s.  unten  s.222),  gerade  die  hälfle  aur  die  thiergeschichte  des 
Aristoteles  zurückführen8),  und  zwar  mit  alleiniger  ausnähme  des 
17n  auf  das  neunte  buch  derselben,  selbstverständlich  jedoch  so  dasz 
sich  mitunter  erweilerungen  finden,  die  sich  nicht  auf  bestimmte  ge- 
währsmänner  zurückführen  lassen,  wie  z.  b.  wenn  in  abschnitt  15  zu 
dem  a.s  der  thiergeschichte  IX  49  B  (s.  633 b)  entnommenen  noch  hinzu- 
gefügt Ist,  dasz  die  amseln  ihre  Wanderungen  bei  nacht  ausführen  und 
daher  am  ta^e  schwer  zu  jagen  seien. 

Daneben  lassen  sich,  weniastens  mit  Wahrscheinlichkeit,  7  abschnitte 
auf  Theophraslos  zurückführen,  wie  dies  bereits  von  Rose  Ar.  pseud. 
s.  334  IT.  und  s.  364  geschehen  ist.  denn  den  inhalt  von  25  und  26 
Huden  wir,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Vollständigkeit,  bei  Pholios 
(bibl.  cod.  278  s.  528*)  aus  der  schritt  desselben  trepi  tüjv  äGpöujc 


7)  Westermann  praef.  s.  IV.  XXVI.  8)  1  =  IX  45.  2  =  IX  47. 
3  =  IX  29.  4  es  IX  6.  5  =  IX  5.  6  =  IX  6.  7  =  IX  6.  8  =  IX 
6.  11  =  IX  6.  12  =  IX  6.  13  =  IX  9.  14  =  IX  10.  15  =  IX  19 
und  49  B  (s.  633 b  Bk  ).  17  =  V  22.  21  =  IX  40  (s.  626«).  [übrigens 
war  diese  Abhandlung  vor  dem  erscheinen  der  ausgäbe  von  Aristoteles 
thierkunde  von  Aubert  und  Wimmer  geschrieben  und  eingesandt.] 
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(paivoji€Viuv  Zwwv  excerpiert,  und  auch  Plinius  n.  h.  VIII  222  teilt 
dasselbe  auf  Theophrasts  autoritSt  hin  mit.    derselbe  Ursprung  ergibt 
sich  für  27  und  28  aus  einer  vergieichung  mit  Aelian  nat.  anim.  XV  26, 
wo  sich  dieselben  und  noch  andere  erscheinungen  berichtet  finden  mit 
dem  zusalze  0£Ö<ppotCTOC  Xcyei  TGtÜTCr  denn  dasz  sich  diese  worle  auf 
das  ganze  capilel  des  Aelian  und  nicht  etwa  nur  auf  die  scbluszworle  be- 
ziehen, geht  daraus  hervor,  dasz  sich  das  im  verlauf  desselben  berichtete 
Xe^ouci  bi  Kai  uttö  CKoXoTrevbpüJV  d£avacxfivai  'PomeTc  bei  Plinius 
VIII  104  aus  Theophrasl  angefQbrl  findet,   offenbar  ist  auch  hier  an 
dieselbe  schrift  Trept  tüjv  dOpöuuc  (patvofj^vujv  £üjujv  zu  denken,  aus 
der  sich  auch  die  diesen  abschnitten  unmittelbar  vorhergehenden  23  und 
24,  deren  inhalt  dem  ihrigen  völlig  entspricht,  mit  Wahrscheinlichkeit 
herleiten  lassen,   dagegen  läszt  steh  für  30  mit  beslimmlheit  die  Theo- 
phrastische  schrift  irept  tüjv  |i€TaßaXXövrujv  xdc  XPdotc  als  quelle 
angeben:  denn  das  hier  von  dem  fabelhaften  thiere  tarandos  erzählte  bat 
auch  der  sog.  Anligonos  von  Karyslos  (25)  nach  kurzen  berichten  über 
den  polyp  und  das  chamäleon,  die  wie  angeblich  auch  jenes  thier  ihre 
färbe  verändern,  und  zwar  gauz  in  derselben  reihenfolge  und  zum  teil 
mit  denselben  ausdrücken,  wie  Photios  a.  o.  s.  525*  in  einem  excerpte 
aus  der  genannten  schrift  (fr.  172  Wimmer)  diese  drei  behandelt,  wir 
haben  hier  also  drei  von  einander  unabhängige  auszüge  aus  dem  genann- 
ten Schriftsteller,  denen  sich  noch  die  kurze  noliz  bei  Plinius  VIII  124 
anreihen  l.lszt,  und  der  umstand,  dasz  Anligonos  seine  mitteilungen 
über  den  tarandos  mit  den  worlen  einführt:  'AptCTOTtXrjc  be  <pr)Ci, 
thut  diesem  ergebnisse  keinen  abbruch.   denn  es  ist  allerdings  möglich, 
dasz  eine  Zeitlang  Schriften  des  Theophrasl  und  anderer  peripaleliker 
unter  dem  namen  ihres  groszen  meisters  im  umlauf  waren,  wie  Rose  Ar. 
pseud.  s.  278  vermutet,    freilich  ist  zuzugeben,  dasz  sich  die  hier  in 
frage  kommende  stelle  —  neben  Anligonos  19  und  20  eine  der  haupt- 
stülzen  dieser  Vermutung  —  mit  mindestens  ebenso  groszer  wahrschein- 
lichkeil auch  in  anderer  weise  erklären  läszl.    denn  es  musz  jedenfalls 
auffallend  erscheinen,  dasz  Anligonos  nicht  im  anfang  der  einer  angeblich 
Aristotelischen  schrift  entnommenen  excerpte  sich  auf  seine  quelle  beruft, 
sondern  inmitten  derselben,  so  dasz  auch  die  Vermutung  nahe  genug 
liegt,  dasz  dies  citat  des  Aristoteles  bereits  in  der  schrift  des  Theophrast 
enthalten  sein  konnte,  aus  der  es  Anligonos  mit  herübernahm9),  wie 
derselbe  auch  noch  anderes  aufgenommen  hat,  das  die  beiden  andern 
quellen  auslassen. ,0) 

• 

9)  dasselbe  würde  sich  in  betreff  des  im  20n  abschnitt  des  Anti- 
gonos,  der  ebenfalls  dem  Theophrast  entnommen  ist  (Photios  8.  528 
citierten  Aristoteles  geltend  machen  lassen:  auch  hier  wird  derselbe 
nicht  für  das  ganze  excerpt,  sondern  nur  für  eine  sich  im  verlauf  des- 
selben ßndende  behauptung  als  gewährsmann  angeführt. 

10)  er  nennt  den  tarandos  cxebdv  fcov  övuj,  während  sowol  Photios 
Ä«  auch  die  ausc.  mir.  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  demselben  die 
grosze  als  die  eines  rindes  angeben,  das  richtige  Verhältnis  dieser  ex- 
cerpte und  den  inhalt  des  Originals  zeigt  jedoch  Plinius  a.  o.  tarandro 
m*gnitudo  quae  bovi  est  .  .  cum  libuit  sui  coloris  esse,  asini  similis. 


222       H.  Schräder:  über  die  quellen  der  pseudoaristotelischen 


Für  die  übrigen  abschnitte  dieser  saralung  lassen  sich  die  quellen 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  angeben ;  denn  ob  9  und  10  von  Rose 
Ar.  pseud.  s.  332  mit  recht  auf  Schriften  des  Theophrast  zurückgeführt 
sind,  dürfte  zweifelhaft  erscheinen,  besonders  für  den  erstem  dieser  bei- 
den abschnitte,  da  Alexandros  der  Myndier  bei  Aelian  nat.  anim.  V  27,  der 
allerdings  Theophrast  benutzt  zu  haben  scheint,  das  nach  dem  berge 
Mimas  verlegt,  was  die  ausc.  mir.  von  der  insel  Kephalienia  berichten, 
wir  müssen  uns  also  bescheiden,  und  können  nur  noch  das  als  sicher 
annehmen,  dasz  die  abschnitte  16—22  einer  schrift  entnommen  sind,  die 
sich  über  die  bienen  und  deren  produete  ausliesz,  und  die  zum  teil  die 
thiergeschichte  des  Aristoteles  benutzt  halte  (17  und  21),  so  dasz  es 
nicht  zu  fern  liegt  an  die  von  Pholios  s.  529 b  dürftig  excerpierte  schrift 
des  Theophrast  irepi  fieXmuv  zu  denken,  der  Ursprung  alles  übrigen 
läszt  manche  möglichkeiten ,  jedoch  keine  zu  begründende  Vermutung  zu. 
es  musz  uns  genügen,  dasz  mit  etwaiger  ausnähme  von  31  und  32  kein 
abschnitt  eine  spätere  quelle,  als  Theophrast  es  ist,  verräth;  denn  das 
sich  29  findende  wort  cuCTpe^Ctfiov,  das  erst  bei  Pollux  vorkommt 
(IV  116)  und  in  der  bedeutung  e Strudel',  wie  es  hier  die  Wörterbücher 
erklären,  sonst  nicht  nachweisbar  ist,  wird  nach  dem  fingerzeige,  den 
fragment  6  des  sog.  Sotion  gibt,  in  cucxrmd  ti  zu  verändern  sein. 

Der  inhalt  der  abschnitte  33—151  —  nach  Weslermann  der  älteste 
teil  der  samlung  —  ist,  wie  schon  bei  dem  gröszeren  umfange  zu  er- 
warten, ein  manigfaltigerer.  im  allgemeinen  lassen  sich  vier  gruppen 
unterscheiden,  jedoch,  was  bei  einer  schrift  dieser  art  natürlich,  so  dasz 
sich  innerhalb  derselben  wieder  manches  fremdartige  findet,  bis  zum 
62n  excerpte  sind  es  mitteilungen  über  wunderbare  erscheinungen  des 
erdbodens,  eigentümliche  quellen  und  gewässer,  metalle  und  ungewöhn- 
liche fundorte  und  eigenschaften  derselben,  dann  folgen  bis  zum  77n 
wunder  der  thierwelt,  hierauf  wunderbare  Vorgänge  und  örtliche  erschei- 
nungen bei  fremden ,  zur  zeit  der  samlung  noch  wenig  bekannten  Völker- 
schaften, zum  grösten  teil  Italiens  und  der  angrenzenden  länder,  über- 
haupt der  westweit,  an  die  sich  jedoch  einzelnes  über  der  griechischen 
weit  näher  liegendes  (wie  Thrakien,  Thessalien)  sowie  auch  über  Griechen- 
land selbst  (Elis,  Böotien)  anschlieszt  (bis  138);  endlich  wieder  berichte 
über  wunderbare  erzeugnisse  und  gewohnheiten  des  thierreiches. 

Auch  für  diese  samlung  sind,  wie  bei  dem  nalurhistorischen  inhalt, 
der  auch  ihr  eigen  ist,  nicht  anders  zu  erwarten,  Aristoteles  und 
Theophrast  benutzt  worden,  ersterer  freilich,  so  viel  jetzt  noch  nach- 
weisbar, in  weit  geringerem  masze  als  für  die  vorhergehenden  abschnitte, 
und  schwerlich  direct.  denn  der  118e  und  124e  abschnitt  entsprechen 
zwar  im  ganzen  bemerkungen,  die  in  der  thiergeschichte  (IX  36  und  VIII 
28)  vorkommen ;  doch  finden  sich  an  beiden  stellen  abweichungen :  IX  36 
wird  z.  b.  als  Schauplatz  der  wunderbaren  Verwendung  der  habichte 
für  die  jagd  die  sladt  KebpemoXtc  oder  KebpöiroXic  angegeben,  wäh- 
rend es  in  den  ausc.  mir.  118  ungenauer  heiszt:  irepi  Tf|V  0paicr)V  Tnv 
vnkp  'AjumiTToXiv.  die  excerpte  149.  150  sind,  wie  ein  vergleich  der 
wunderbaren  geschienten  des  Apollonios  (11.  12)  lehrt,  aus  der  angeb- 
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lieh  Aristotelischen  schrift  vöut|Lia  ßapßapucä  entlehnt,  der  jedoch  ein 
älteres,  vielleicht'  Theophraslisches  werk  (s.  Rose  Ar.  pseud.  s.  539)  zu 
gründe  liegen  konnte,  und  hei  dem  145n  abschnitt  endlich  kann  man 
zweifeln,  ob  das  zeugnis,  das  Aelian  (ual.  anim.  VI  14)  bei  erzählung 
einer  ähnlichen  wunderbaren  erscheinung  ablegt:  ibe  'ApiCTOT^Xric 
Xe'rci,  auf  eine  verlorene  schrift  desselben  oder  mit  Rose  (s.  347)  auf 
das  werk  des  Theophrasl  TT€pi  tüjv  baK€TÜJV  kgu  ßXrjTiKÜJV  (Ath.  VII 
314 c),  das  im  altertura  auch  unter  dem  namen  des  Aristoteles  cursiert 
hätte,  zu  bezichen  sei.  dagegen  kann  es  keinem  zwcifel  unterworfen 
sein,  dasz  das  scholion  V  zu  Arist.  Plutos  586,  das  den  51n  abschnitt, 
zum  teil  mit  wörtlicher  Übereinstimmung,  mit  den  vorangestellten  Wor- 
ten wiedergibt:  Kai  'ApicroT&ric  bfe  outuj  q>r|Ci  Korra  \lZ\v  7T€pi 
<xuttic,  sich  nur  auf  das  uns  noch  jetzt  vorliegende  excerpt  unbekannter 
herkunft  beruft. 

Grosz  ist  dagegen  die  anzahl  der  auf  Theophrasl  zurückzufüh- 
renden abschnitte:  der  41e  ist  der  schrift  irepl  XiGiuv  entnommen 
(s.  37  §  13  Wimmer),  gibt  jedoch,  vielleicht  aus  späterem  zusatze,  etwas 
mehr  als  das  jetzt  aus  derselben  erhaltene;  ebendaher  ist  die  zweite 
hälfte  des  33n  (Bekkerschen)  ahschnilles  (Beckmann ,  wie  die  früheren 
ausgaben  alle,  geben  ihn  nach  hss.  als  194),  in  welchem  für  dv  Bi9u- 
Via  bk  Tfjc  GpaKTic  nach  Theophrast  a.  o.  §  12  zu  lesen  ist  dv  Bivaic 
bk  T.  6p.  ebenso  ist  der  58e  abschnitt  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Theo- 
phrast zurückzuführen:  denn  der  inhalt  desselben  findet  sich  auch  bei 
Anligonos  (131),  und  zwar  auf  das  engste  an  die  vorhergehenden  worte 
angeschlossen  (130),  die  Anligonos  aus  der  samlung  des  Kallimachos 
anführt,  der  sie  aus  Theophrast  mitgeteilt  halle. 

Derselben  quelle  scheint  die  vorher  erwähnte  zweite  gruppe  dieser 
samlung  zuzuweisen  zu  sein:  denn  für  die  meisten  abschnitte  von  63 — 77, 
deren  inhalt  einer  und  derselben  kategorie  angehört  und  durch  nichts 
fremdartiges  unterbrochen  ist,  läszt  sich  dieselbe  noch  mit  bestimmtheit 
nachweisen,  so  findet  sich  der  schlusz  von  63  über  den  erstarrten  zu- 
stand der  fische,  der  dem  winterschlafe  der  vögel  verglichen  wird,  in  dem 
uns  noch  jetzt  erhaltenen  bruchstücke  der  schrift  7T€p\  ixÖuuJV  tüjv  lv 
tüj  £r)pw  fctctuevöVTUJV  (s.216  §  8),  der  auch  71—74  entnommen  sind 
(s*  214  §  2 IT.),  vgl.  Plinius  IX  175  ff.  Ath.  VIII  331c.  der  67e  abschnitt 
ist  aus  der  schrift  Trept  öcuwv  (s.  92  §  64);  68—70,  deren  Theophras- 
tischer  Ursprung  für  den  ersten,  wenigstens  für  einen  teil  desselben ,  aus 
Plinius  X  79  wahrscheinlich  wird,  und  für  die  beiden  andern  aus  Plinius 
VIII  173  und  Aelian  III  37  erhellt,  werden  von  Rose  s.  328  aus  7T€pl 
€Tepo(pujviac  tüjv  öuoxevüjv  hergeleitet,  könnten  jedoch  leicht  auch 
einzelne  bestandleile  anderswoher  aufgenommen  haben:  wenigstens  findet 
sich  das  dem  tilel  dieser  schrift  wenig  entsprechend  über  die  Schwarz- 
pappeln Kretas  (69)  bemerkte  auch  in  der  geschichle  der  pflanzen  (III 
3,  41  66  und  75—77  endlich  stammen  aus  der  schrift  Tiepl  tüjv  Xe- 
YOue'vurv  £wuuv  cpGovew  (Pholios  bibl.  s.  528 a);  auch  Plinius  VIII  111 
und  Aelian  lil  17  führen  einen  teil  des  Inhaltes  derselben  auf  Theophrast 
zurück. 
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Man  musz  es  daher  für  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  hallenr 
dasz  auch  das  einzige  in  diesem  zusammenhange  nicht  als  Theophrastisch 
nachweisbare  (der  anfang  von  63  und  64.  65)  desselben  Ursprungs  ist, 
und  63  scheint  nicht  mit  unrecht  von  Hose  (s.  366)  der  aus  Alhenäos 
(z.  b.  II  63 e)  bekannten  schrift  7T€p\  cpujXeuovTUJV  zugeschrieben  wor- 
den zu  sein,  so  dasz  der  Schriftsteller  auch  in  dieser  das  in  dem  oben 
angeführten  fragmente  der  schrift  7T€pi  ixOuuuv  berührte  erwähnt  hätte. 

Auch  für  die  ebenfalls  aus  einem  gesichlspunct  gesammelten  ab- 
schnitte 139 — 151  scheint  Theophrast  die  wenigstens  vorwiegende 
quelle  gewesen  zu  sein:  denn  140.  141  finden  sich  —  ersterer  freilich 
verallgemeinert  —  bei  Aflian  IX  15  mit  der  bezeichnung  wieder:  T€KHr|- 
piüjccu  toüto  Kai  0eöq>pacTOC  ikcxvöc.  dem  147n  abschnitt  kann  de 
causis  pl.  VI  5,  1  zu  gründe  liegen,  während  Rose  (s.  351)  es  mit  allen 
andern  exeerplen,  unter  denen  es  sich  findet,  aus  der  schrift  7T€pi  TÜJV 
&(XK€Tüjv  Kai  ßXrjTiKÜJV  herleitel,  auch  148  stammt,  wie  ein  vergleich 
mit  Plinius  VIII  111  zeigt,  von  demselben  Schriftsteller,  diese  vier  ex- 
cerpte  finden  sich  auszerdem  in  dem  9n  abschnitte  der  in  lateinischer 
Übersetzung  vorhandenen,  an  den  könig  Chosroes  gerichteten  quaestiones 
des  Neuplatonikcrs  Priscianus  (hei  Rose  s.  339  IT),  die,  wie  deren  proö- 
mium  lehrt,  zum  groszen  teil  auf  Theophrast  zurückgehen,  in  derselben 
findet  sich  auch  das  I43e  excerpt  unserer  samlung  (s.  339,17),  das  auch 
bei  Anligonos  (18)  unter  nachweislich  demselben  Schriftsteller  entnom- 
menem vorkommt,  welches  auch  als  25r  und  26r  abschnitt  in  diese  dem 
Aristoteles  zugeschriebene  colleclion  übergegangen  ist.  da  sich  auch  142 
und  151  deutlich  bei  Priscianus  finden  (s.  340,  49.  44),  wird  man  keinen 
anstand  nehmen  auch  diese  aus  Theophrast  abzuleiten,  während  sich  für 
139  und  144 — 146  der  beweis  nicht  mit  ausreichender  bündigkeit  füh- 
ren läszt,  so  wahrscheinlich  es  auch  immer  durch  die  Umgebung,  in 
welcher  sie  sich  befinden,  erscheint,  der  umstand  dasz  Aelian  etwas  dem 
inhall  von  145  ähnliches  aus  Aristoteles  citierl,  würde  nicht  mit  not- 
wendigkeil dagegen  sprechen,  so  sehr  auch  die  möglichkeil,  dasz  Aelian 
sich  auf  eine  verlorene,  wirklich  Aristotelische  schrift  berufe,  zuzuge- 
stehen ist  (vgl.  oben  s.  223),  und  selbst  das  nach  dem  zeugnis  des  Apol- 
lonios  aus  den  vÖjLuya  ßapßapiKä  des  Aristoteles  stammende,  das  149. 
150  berichtet  wird,  könnte  ursprünglich  auch  auf  Theophrast  zurück- 
gehen und  ebenso  wie  für  unsere  samlung  auch  für  diese  pseudoaristo- 
telische schrift  benutzt  worden  sein  (s.  oben). 

Von  der  ersten  ahteilung  dieser  samlung  (33  —  62)  lassen  sich 
auszer  den  oben  besprochenen  nur  noch  der  53e  und  54e  abschnitt  mit 
ausreichender  Sicherheit  auf  ihre  quellen  zurückführen,  das  in  dem 
erstem  über  den  Askanischen  see  berichtete  führt  auch  Anligonos  an 
(156)  und  zwar  im  engsten  anschlusz  an  das  bei  ihm  unmittelbar  vorher- 
gehende, das  nach  seiner  eiguen  bemerk ung  aus  der  samlung  des  Kalli- 
machos  stammt,  wo  es  aus  Phanias,  ohne  zweifei  dem  schüler  des 
Aristoteles  (Strabon  XIII  618%  Suidas  u.  Oaviac),  mitgeteilt  war,  von 
dem  auch  noch  ähnliche  nolizen  über  wunderbare  Vorgänge,  die  Kallima- 
chos  aufgenommen  halK,  auf  uns  gekommen  sind  (Anlig.  155.  171). 
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das  54e  excerpt,  über  die  im  winlcr  austrocknenden  und  im  sommer  sich 
wieder  füllenden  brunnen  von  Pylhopolis,  lesen  wir  ebenfalls  bei  Anli- 
gonos  (162),  und  zwar  derselben  samlung  entnommen,  die  sich  auf 
Eudoxos  beruft,  einen  Schriftsteller  den  Kallimachos  auch  sonst  nicht 
selten  benutzt  zu  haben  scheint  (vgl.  Anlig.  129.  138.  147.  153.  161). 

Diese  berichte  über  wunderbare  spiele  der  natur,  sei  es  in  erzeug- 
nissen  und  erscheinungen  des  erdbodens  oder  der  thierweit,  tragen  das 
krilerium  ihres  inneren  werlhes  oder  unwerlhes  in  sich ,  und  die  frage 
nach  der  autorschafl  kann  wol  für  die  beurteilung  der  angeführten  ge- 
währsmänner  von  bedeulung  sein,  hat  jedoch  für  die  würdigling  des 
mitgeteilten  nur  da  werlh,  wo  es  sich  um  ins  bereich  der  möglichkeit 
fallende  dinge  handelt,  die  als  topographische  notizen  verwerthet  werden 
könnten. 

In  derselben  glücklichen  läge  wie  die  nur  sich  selbst  als  norm  an- 
erkennende natur  sind  weder  die  topographie  noch  die  ethnographie,  die 
verbunden  mit  spärlichen  historischen  notizen  den  hauptsächlichen  inhalt 
der  dritten  gruppe  von  excerplen  dieses  zweiten  teils  ausmachen, 
welche  die  abschnitte  78 — 138  umfaszt.  die  frage  nach  den  bestand- 
teilen  hat  hier  nicht  allein  bedeulung  für  die  beurteilung  des  Sammel- 
werks, sondern  auch  für  die  Würdigung  der  einzelnen  notizen,  die  zum 
teil  keineswegs  unwichtig  sind. 

Leider  läszt  sich  nur  für  einen  verhältnismäßig  geringen  teil  dieser 
milteilungen  ein  hinreichend  sicherer  anhält  für  den  Ursprung  derselben 
auffinden;  für  den  rest  ist  der  Vermutung  ein  wenn  auch  nicht  weiter 
Spielraum  gelassen. 

Wir  finden  in  dem  ganzen  uns  vorliegenden  Sammelwerke  gewährs 
männer  nur  äuszerst  selten  eiliert,  völlig  im  gegensalze  zu  dem  des  An- 
tigouos,  der  seine  quellen  sorgfällig  anzuführen  pflegt,  und  dies  geschieht 
mit  alleiniger  ausnähme  des  173  citierten  Eudoxos  nur  in  der  jetzt  zu 
besprechenden  gruppe,  auch  hier  jedoch,  um  von  dem  (105)  nur  zur  er- 
härtung  einer  aufgestellten  meinung  angeführten  Homer  (p.  67)  abzu- 
sehen, nur  dreimal,  und  zwar  37  wo  der  periplus  des  Hanno,  38  wo 
Xenophanes,  beide  jedoch  schwerlich  direel  (s.  unten  s.  231),  112  wo 
Polykrilos  ö  TÖt  CiKeXiKd  Y*Ypa(puJC  Iv  Itt€CIV  citiert  wird;  denn  der 
132  cilierle  Kallislhenes  ist  schwerlich  als  die  quelle  des  excerptes, 
gegen  die  polemisiert  würde,  anzusehen,  sondern  war  schon  in  der  dem 
excerpte  zu  gründe  liegenden  schrift  angeführt  und  zurückgewiesen  wor- 
den, und  ebenso  wenig  können  die  134  angeführten  <J>oiViKiKai  IcropiCü 
als  quelle  dieses  abschnittes  gelten. 

Für  fast  die  ganze  gruppe  musz  also  eine  vergleichung  des  sonst 
überlieferten  den  mange^an  äuszeren  stützen  zu  ersetzen  suchen,  für 
diese  ist  es  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dasz,  wie  aus  der  Verwechselung  der 
schluszworte  des  114n,  129n  und  137n  abschnittes  hervorgeht,  die  ur- 
sprüngliche anordnung  die  gewesen  ist,  dasz  auf  den  114n  abschnitt 
die  jetzt  als  130—137  bezeichneten  folgten,  auf  diese  erst  115—129, 
an  die  sich  endlich  138  und  das  folgende  anschlosz. 
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Der  nachweislich  älteste  Schriftsteller,  aus  dem  diese  excerpte  ge- 
flossen sind,  ist,  wenn  wir  von  dem  namentlich  angefahrten  Polykritos 
(112)  und  der  möglichkeit  der  autorschaft  des  Aristoteles  für  118  und 
124  absehen,  Theo  pompös,  aus  ihm  ist  auszer  den  abschnitten  117, 
120—123,  dem  letzten  wenigstens  zum  teil,  125—127,  für  die  es  sich 
durch  eine  vergleichung  mit  Antigonos,  Aelian  und  Plinius  ohne  weiteres 
ergibt  n),  zunächst  104  geflossen,  es  ist  hier  die  rede  von  dem  gebirge 
Delphion  zwischen  dem  gebiete  der  Mentores  und  Islrien,  von  welchem 
aus  man  die  in  den  Pontos  einlaufenden  schiffe  sehen  könne,  in  der 
mitte  zwischen  dem  adrialische»  meere  und  dem  Pontos  befinde  sich  ein 
ort,  wohin  die  aus  jenem  kommenden  handler  kerkvräische  kröge  auf  den 
markt  bringen,  während  auch  die  aus  dem  Pontos  kommenden  daselbst 
waaren  (wie  aus  Strabon  hervorgeht,  ebenfalls  thonwaaren)  verkaufen, 
dies  war  nach  Slrabon  VII  317  die  ansieht  Theopomps,  der  behaup- 
tet halle ,  TO  T€  CUVT€Tpfic9ai  TCt  7T€\dTT|  dlTO  TOÖ  €UpiCK€C6cU  K^pCl- 

yöv  T€  Xiov  xai  Gdciov  dv  tuj  Ndpujvi  Kai  tö  dYiopuj  KaT0TfT€U€c9at 
xd  TteXaTTl  dTTÖ  tivoc  öpouc.  in  den  vorhergehenden  worten  ist  aller- 
dings vom  ionischen  und  vom  adrialischen  meere  die  rede;  doch 
können  die  angeführten  worte  sich  nicht  auf  diese,  vielmehr  nur  auf 
letzteres  und  ein  östlich  von  Griechenland  gelegenes  meer  beziehen:  denn 
für  den  Zusammenhang  des  ionischen  und  des  adrialischen  meeres  durch 
eine  das  land  durchschneidende  wasserslrasze ,  die  man  sich  überhaupt 
nur  schwer  vorzustellen  vermöchte,  würde  das  vorkommen  von  produclen, 
die  aus  dem  oslen  Griechenlands  stammen ,  in  der  gegend  des  Naron  eine 
gar  nichts  beweisende  thalsache  sein,  wollen  wir  daher  nicht  eine  un- 
genauigkeit  annehmen,  die  sich  Strabon  beim  excerpiereu  hätte  zu  schul- 
den kommen  lassen,  so  ist  nach  den  worten  TO  T6  CUVTCTpflcOai  Ta 
TreXa^n  eine  lücke  anzunehmen,  die  elwa  durch  einfügung  der  worte 
TaÖTO  Kai  TÖv  TTÖvtov  ergänzt  werden  könnte,  wie  auch  in  dem  fol- 
genden (s.  50,  16  Kramer)  bereits  ein  ähnlicher  fehler  der  Überlieferung 
erkannt  worden  ist. 

Auch  der  unmittelbar  folgende  abschnitt  (105)  ist,  wenigstens  zum 
teil,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  dieselbe  quelle  zurückzuführen, 
er  handeil  von  der  angeblichen  gabelung  des  Ister,  von  dessen  armen  der 
eine  in  den  Ponlos,  der  andere  in  das  adrialische  meer  fliesze.  als  beweis 
wird  die  rückkehr  des  Iason  aus  dem  Ponlos  angeführt,  die  auf  diesem 
wege  erfolgt  sei,  was  aus  spuren  des  aufenthalies  von  Griechen  auf 
der  inscl  Aelhalia  hervorgehe,  so  wie  aus  den  versen  der  Odyssee,  wo 
es  von  deu  Flankten  heiszt  (|U  67):  dXXd  8*  öjuou  mvaKdc  T€  V€üjv 
Kai  cüuuaTa  opwTÜJV  |  KunaB*  dXöc  (pop^ouci  trupöc  T*  öXöoio  6ueX- 


11)  117  vgl.  Antigonos  142  (Kall.),  Plinius  XXXI  17  120  =  Ant . 
14  121  =  Ant.  141  (Kall.),  Plin.  XXXI  26  122  =  Ael.  V  27.  XI  48, 
Gell.  XVI  15,  Steph.  Byz.  u.  BicaXxia  123:  den  schlusz  des  abschnitt« 
(135  Beckmann)  führt  Apollonios  mir.  10  aus  Theopomp  iv  xote  Saujua- 
cioic  an  125  =  Ant.  137  (Kall.),  Plin.  XXXI  14  126  =  Ant.  16, 
Steph.  Byz.  Kpavvujv  (ujc  KaAXljuaxoc  £v  toic  eaupacfoic  xal  Gcöiro^iroc) 
127  =  Plin.  XVI  59. 
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Aar  denn  die  Teuerstürme'  könnten  sich  nicht  auf  die  gegend  des  Pon- 
tos,  wol  aber  auf  den  Aetna  beziehen. 

Theopompos  halte  nach  Strabon  VII  317 c  die  ansieht  von  der  tei- 
lung  des  Ister  ausgesprochen ,  und  es  ist  im  höchsten  grade  wahrschein- 
lich, dasz  auch  dieser  abschnitt  aus  ihm  geschöpft  ist.  denn  er  scheint 
auf  das  engste  mit  dem  vorhergehenden  zusammenzuhängen,  so  dasz 
unter  dem  cuVT6Tpfjc6ai  der  beiden  meere,  wie  Strabon  an  der  vergli- 
chenen stelle  sich  ausdröckt,  die  Verbindung  des  adrialischen  mit  dem 
schwarzen  meere  durch  die  beiden  arme  des  Ister  zu  verstehen  ist,  für 
die  Theopomp  also  auch  die  fahrt  der  Argonauten  als  beweis  angeführt 
halte,  keinenfalls  sind  beide  fragmentc  dem  Timäos  zuzuschreiben,  wie 
dies  von  Rose  (Ar.  pseud.  s.  280)  geschehen  ist;  denn  wenn  dieser  Histo- 
riker auch  über  die  insel  Aetlialia  dasselbe  berichtet  hatte  (Diod.  IV  56), 
so  halle  er  doch  Ober  die  rückkehr  der  Argonauten  eine  andere  ansieht : 
er  liesz  sie,  wie  aus  Diodor  a.  o.  hervorgeht,  den  Tanais  hinauffahren, 
dann  ihr  schilT  eine  strecke  über  land  tragen ,  und  endlich  einen  andern 
groszen  flusz  hinabfahren,  bis  sie  nach  Gades  kamen;  höchstens  könnte 
man  annehmen,  dasz  mit  dem  aus  Theopomp  geschöpften  die  ansieht  des 
Timäos  über  die  insel  Aelhalia,  so  wie  auch  die  ansieht  desselben  über 
den  ort  der  Plankien  (schol.  Apoll.  Arg.  IV  786)  verbunden  worden  wäre. 

Auch  das  lloe  excerpt  ist  aus  Theopomp  geflossen:  denn  das  da- 
selbst über  die  Steinkohlen  des  thrakischen  flusses  Ponlos  erzählte  findet 
sich  mit  nur  unbedeutender  abweichung  in  der  bestimmung  der  locali- 
täl1*)  auch  aus  der  samlung  des  Kallimachos  bei  Antigonos  (136),  freilich 
ohne  dasz  die  quelle  desselben  direct  angegeben  wäre;  doch  wird  das 
zunächst  folgende,  ganz  in  derselben  redewendung  angefügte  excerpt  bei 
Antigonos,  das  ebenfalls  in  unsere  samlung  übergegangen  ist  (125),  auf 
Theopomp  zurückgeführt,  so  dasz  die  annähme,  dasz  auch  das  erstere 
ihm  zuzuschreiben  sei,  eine  keineswegs  gewagte  ist,  um  so  weniger  als 
die  meisten  der  unmittelbar  folgenden  abschnitte  sich  als  demselben 
Schriftsteller  entnommen  nachweisen  lassen. 

In  dieser  Umgebung  musz  es  nahe  liegen  auch  den  118n  und  124n 
abschnitt,  die  sich  allerdings,  wie  bereits  bemerkt  (s.  222),  auch  aus 
Aristoteles  herleilen  lassen,  obwol  sich  abweichungen  von  demselben 
finden,  auf  Theopomp  zurückzuführen,  wobei  es  dahin  gestellt  bleiben 
musz,  ob  ersterer  von  diesem  benulzl  worden  ist.  freilich  —  wie  wenig 
sicher  ein  solcher  schlusz  isl,  geht  auf  das  deutlichste  aus  dem  119n 
abschnitt  hervor,  der,  obwol  auch  Theopomp  etwas  ihm  ähnliches  mit- 
geteilt halle,  doch ,  wie  uns  ein  paar  zufällig  erhaltene  notizen  zu  erken- 
nen gestatten,  nicht  aus  ihm  allein,  sondern  auch  aus  Lykos  von  Rhe- 
gion  geschöpft  ist.  nach  Aelian  XVII  16  halle  Theopomp  berichtet, 
dasz  die  Ilenelcr  zur  zeit  der  aussaat  den  dohlen  geschrotene  gersle 
u.  dgl.  als  eine  art  von  geschenk,  um  sich  ihrer  gunst  zu  versichern, 
darzubringen  pflegten,  damit  sie  die  saat  nicht  beschädigten,  diesen 


12)  Antigonos:  irepi  xf|v  tüjv  'Atpfiuv  GpqtKÜJV  xüjpav.  ansc.  mir.: 
ircpl  Tf)v  tüjv  Civtüjv  Kcd  Mcubüjv  xüJpav. 
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zwar  eigentumlichen,  jedoch  keineswegs  unglaublichen  Vorgang  halte 
Lykos,  wie  wir  ebenfalls  von  Aclian  erfahren,  noch  dahin  ausgeschmückt, 
dasz  er  u.  a.  behauptete,  wenn  die  dohlen  von  dem  ihnen  dargebrachten 
kosteten  ,  so  wäre  dies  ein  zeichen,  dasz  sie  mit  den  einwohnern  frieden 
halten  wollten ;  wenn  sie  es  aber  ungekostet  lieszen ,  ein  zeichen  feind- 
licher gesinnung.  beide  berichte  halte  Kallimachos  zu  einem  verschmol- 
zen und,  wie  es  scheint,  den  n.imen  des  Lykos  verschwiegen,  wenigstens 
fuhrt  das  allerdings  nur  fragmentarisch  überlieferte  173e  excerpl  des 
Antigonos,  das  dem  Kallimacheischen  Sammelwerke  entstammt,  etwas  als 
von  Theopomp  herrührend  an,  das,  wie  wir  aus  dem  genaueren  be- 
richte Aelians  wissen,  nicht  dieser,  sondern  Lykos  behauptet  hatte,  nem- 
lich  dasz  die  dohlen  die  grenze  des  landes  zunächst  nicht  überschritten, 
sondern  zwei  oder  drei  aus  ihrer  mitte  absendeten,  um  sich  die  menge 
der  dargebrachten  gaben  anzusehen,  eine  ähnliche  amalgamierung  beider 
einander  äuszerst  ähnlicher  berichte  mag  auch  das  119e  excerpt  unserer 
saralung  enthalten:  denn  dafür,  dasz  es  nicht  ausschlieszlich  aus  Lykos 
stammt,  spricht  allerdings  der  umstand  dasz  es  sich  unter  einer  gröszern 
anzahl  Theopompischer  bemeikungen  findet,  zugleich  ist  dies  jedoch  ein 
handgreiflicher  beweis,  wie  wenig  wir  aus  dem  vorkommen  eines  excerp- 
tes  unbekannter  herkunfl  unter  einer  gröszern  menge  von  milleilungen, 
deren  Ursprung  feststeht,  sicher  schlieszen  können,  dasz  auch  der  frag- 
liche abschnitt  völlig  derselben  quelle  entnommen  sei  und  nicht  noch 
fremdartige  zusütze  enthalte. 

Auch  im  übrigen  sind  aus  Lykos  stammende  excerpte  in  unsere 
samlung  aufgenommen  worden:  79  und  113.  114,  wie  aus  der  verglei- 
chung  von  Antigonos  172  und  139,  wo  aus  der  samlung  des  Kallimachos 
Lykos  citiert  wird,  hervorgeht,  da  nun  auf  den  114n  abschnitt  ursprüng- 
lich der  130e  folgte,  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dasz  die 
denselben  anfangenden  worle  fiept  bfc  TOÖ  TTOpfyiOÖ  TT)C  CixeXiac  Kai 
öXXoi  jiiev  ttXciouc  f€Tpa(paci,  Kai  outoc  bi  <pr)ct  cu^ßaivetv 
TCpaTÜJbec  sich  auf  keinen  andern  als  auf  Lykos  beziehen,  der  nach 
Agalharchides  Trept  dpuGpdc  GaXaccrjc  am  anfang  (t&  ^€V  Ttpdc  dcTre- 
pav  e'EetptacTai  AOkoc  tc  kcu  Tinaioc,  id  fce  Ttpöc  dvaioXdc 
'EKCtTaioc  Kai  BdciXic)  die  Verhältnisse  der  weslwelt  beschrieben  hatte, 
ebenso  wie  später  Timaos. 

Auch  dieser  Schriftsteller  hat  berücksichtigung  gefunden,  vielleicht 
bedeutend  mehr  als  sich  nachweisen  läszt,  obgleich  die  schon  berührte 
ansieht  Roses,  dasz  alle  abschnitte  von  78 — 114  und  130 — 136  aus  ihm 
stammten,  entschieden  zu  weit  gegriffen  hat. ,s) 

Ohne  weiteres  ergibt  sich  die  aulorschaft  des  Timäos  für  das  102e 
excerpl,  das  auch  Antigonos  152 ,  nur  weniger  ausführlich,  unter  seinem 
namen  wiedergibt,  dasselbe  folgt  für  109  aus  einem  vergleiche  der  be- 
merkung  des  Tzetzes  zu  Lykophron  1137.   auch  88  ist  auf  Timäos  zu- 

13)  79-  113.  114  sind  nachweislich  aus  Lykos,  104.  105  aus  Theo- 
pomp, 112  nach  seiner  eignen  angäbe  aus  Polykritos.  dasz  diese 
schriftsteiler  nur  aus  citaten  des  Timäos  in  unsere  samlung  gekommen 
wären,  ist  durch  nichts  indiciert,  s.  unten  s.  230. 
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ruckzuführen:  das  dort  Ober  die  bewohtier  der  Balearen  berichtete  findet 
sich  auch  bei  Diodor  V  17,  der  hier,  wie  so  häufig,  aus  der  angegebenen 
quelle  geschöpft  hat:  denn  das  von  ihm  über  die  grösle  dieser  inselu 
bemerkte:  toutuuv  be  fj  H€iZiuv  jueticTri  ttcxcüjv  dcTi  fi€id  xdc  dTrxd 
vricouc  CiK€Xiav,  Capbw ,  Kuirpov,  Kprrniv,  €ußoiav,  Küpvov,  A£c- 
ßov,  findet  sich  bei  Strabon  XIV  654 e  mit  anführung  ganz  derselben 
sieben  namen  aus  Timäos.  es  ist  zum  teil,  wenn  auch  arg  verstümmelt, 
auch  in  das  fragliche  excerpt  übergegangen,  wo  es  von  den  genannten 
in  sein  in  der  vulgata  heiszt:  Sc  |i€Td  xdc  XeYOJn^vac  tniä  fieficiac 
A^fouav  elvai,  wofür  man  nach  der  Überlieferung  der  hss.  N*  B"  R*  lesen 
zu  müssen  scheint:  Sc  neYicrctc  X^youcw  eTvcti  fieid  xdc  XeYOjLi^vac 
£irrd,  a'i  ji^ricrai  bOKOÖav  elvai.  im  übrigen  scheinen  die  worte  des 
Timäos  gewissenhaft  bewahrt  worden  zu  sein;  wenigstens  deuten  die 
ausdrücke  in  denen  Karthagos  erwähnuug  geschieht  (vgl.  oben  note  6) 
darauf  hin. 

Für  alles  übrige  fehlt  es  entweder  an  jedem  beweise  oder  sind  die 
beweise  doch  nur  äuszerst  schwach,  und  letzteres  gilt  auch  von  den 
zwei  abschnitten  81  der  über  den  Eridanos,  und  100  der  über  Sardinien 
handelt. u) 

Polybios  II  16,  15  tadelt  Timäos  wegen  seiner  Unwissenheit  über 
<Jie  gegend  am  Padus;  wir  wissen  jedoch  nicht,  ob  diese  sich  gerade  in 
den  dingen  kund  gab,  die  das  81e  excerpl  enthält,  das  einzige  was  man 
dafür  anführen  konnte  ist  das,  dasz  in  demselben  die  vfjCOi  'HXeKTpibec 
erwähnt  werden,  die  nach  Strabon  V  215 c  gar  nicht  existierten;  dem 
übrigen  inhalt  desselben  kann  man  zwar  mangel  an  kritik  vorwerfen, 
aber  nicht,  wie  Polybios^  eine  Tiepi  toüc  töttouc  ÄTVOiot.  noch  weniger 
zuverlässig  ist  der  schlusz,  der  sich  etwa  aus  einer  vergleichung  von 
Plinius  III  85  auf  den  Ursprung  von  100  ziehen  liesze.  unter  anderen 
mitleilungen  über  Sardinien  wird  hier  bemerkt:  dKCtXeiTO  fifev  TTpÖTepov 
^Xvoöcca  bid  tö  £cxnMcrric6ai  xfi  7Tepi|i£rpuj  ö^oiöiaia  ävöpwmviu 
iXVei.  nun  bemerkt  Plinius  zwar:  Sardiniam  ipsam  Timaeus  Sanda- 
Uoiim  appellavit  ab  effigie  soleae;  dieser  name  kommt  aber  in  un- 
serm  excerpl  gar  nicht  vor,  sondern  nur  der  name  Ichnussa,  der,  wie 
Plinius  hinzufügt,  von  Myrsilos  angeführt  worden  war,  und  auf  eine  lücke 
oder  eine  ungenauigkeit  im  excerpieren  weist  sonst  nichts  hin. 

Für  die  abschnitte  33—151  haben  sich  also  folgende  quellen  ergeben: 


14)  beide  excerpte  sind  von  Müller  fr.  Tim.  41.  27  mit  den  oben 
erwähnten  notizen  des  Polybios  und  Plinius  zusammengestellt. 


33  Theophrast 
41  Theophrast 

53  Phanias 

54  Eudoxos 
58  Theophrast 


100  Timäos? 
102  Timäos 

104  Theopomp 

105  Theopomp  (und  Timäos?) 
109  Timäos 

112  Polykrilos 


63—77  Theophrast 


79  Lykos 
81  Timäos? 
88  Timäos 


113.114  Lykos 
130  Lykos 
115  Theopomp 
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117  Theoporap  140—143  Theophrast 

118  Aristoteles?  Tlieopomp?         144  Theophrast 

119  Theopomp  und  Lykos  145  Aristoteles?  Theophrast? 
120 — 123  Theopomp  146  Theophrast? 

124  Aristoteles?  Theopomp?  147. 148  Theophrast 
125—127  Theoporap  149. 150  Aristoteles?  Theophrast? 

139  Theophrast?  151  Theophrast, 

an  die  sich  noch  der  im  37n  abschnitt  cilierle  periplus  des  Hanno  und 
(38)  Xenophaues  anschlieszen ,  die  jedoch  schwerlich  als  unmittelbare 
quellen  dieser  excerple  zu  betrachten  sind. 

Das  resultat  ist  also  ein  viel  weniger  einfaches  als  das  Rosesche 
(Ar.  pseud.  s.  280),  nach  welchem  die  abschnitte  1  —  77  mit  ausnähme 
von  51 — 60  aus  Aristoteles  oder  Theophrast  stammen,  und  78 — 114, 
130—136  aus  Timäos,  137,  115—129,  138  aus  Theopompos  entnom- 
men sind,  und  endlich  wieder  excerpte  aus  Theophrast  folgen,  man 
würde  die  autorschaft  des  Lykos  und  des  Polykritos  jedoch  nur  dann  be- 
seitigen, und  104.  105  nicht,  wie  es  oben  als  im  höchsten  grade  wahr- 
scheinlich nachgewiesen,  dem  Theopomp,  sondern  dem  Timäos  zuschrei- 
ben können,  wenn  man  annähme  dasz  dieser  sowol  Theopomp  als  Lykos 
und  Polykritos  an  den  betreifenden  stellen  ausgeschrieben  hätte,  eine  an- 
nähme die  durch  nichts  wahrscheinlich  gemacht  wird,  höchstens  für  den 
schlusz  des  105n  abschnitles,  der  übrigens  auch  von  dem  samler  mit 
dem  aus  Theopomp  stammenden  excerple  verbunden  sein  könnte,  warum 
sollte  die  sog.  Aristotelische  samlung  weniger  manigfallige  bcslandteilc 
nahen  als  die  dem  Anligonos  zugeschriebene  und  selbst  die  des  Kalli- 
machos  ? 

Nachweislich  sind  also  nur  namhafte  Schriftsteller,  von  denen  Timäos 
der  jüngste  ist,  für  den  zweiten  und  hauptsächlichen  bestandteil  unserer 
samlung  benutzt  worden,  schwerlich  jedoch  direct.  denn  es  ist 
nicht  wahrscheinlich  dasz  jemand ,  der  sich  die  nicht  unbeträchtliche 
mühe  gegeben  aus  den  zusammenhängenden  worlen  mehrerer  naturhisto- 
riker  und  geschieh tschreiber  ihn  interessierende  dinge  zu  excerpieren, 
alle  spuren  seines  fleiszes  sowie  die  möglichkeil  das  wunderbare  durch 
belegslellen  zu  erhärten  durch  das  verschweigen  seiner  quellen  gänzlich 
beseitigt  haben  sollte,  auch  ist  es  klar  dasz  der  anfang  des  56n  abschnittes 
Kai  biön  £tti  Tflc  öboö  ttjc  elc  Cupaicoucac  Kprjvrj  £criv,  durch 
nachlässigkeit  des  letzlen  redactors,  der  sonst  den  ton  von  excerpten  mit 
geschick  zu  vermeiden  versieht,  aus  einem  zusammenhange,  in  welchem 
der  ursprüngliche  samler  seine  quelle  angegeben  hatte,  losgelöst  ist.  ob 
diese  redaclion  aus  einem  Sammelwerke  oder  aus  mehreren  hervorge- 
gangen ist,  läszt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  man  musz  sich  bei 
dem  in  sich  abgeschlossenen  Charakter  einzelner  gruppen  der  letzteren 
ansieht  zuneigen,  besonders  die  sich  durch  ihre  ausführlichkeil  und  zum 
teil  interessante  ethnographische  nolizen  auszeichnenden  61  excerpte 
78 — 138  scheinen  eine  gemeinsame  quelle  vorauszusetzen,  ebenso  wie 
die  vorhergehenden,  die  zum  groszen  teil  naturhistorischen  Inhalts  sind. 
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Jedenfalls  müssen  die  erwähnten  61  excerpte  einer  samlung  von 
nicht  geringer  bedeulung  —  so  weit  man  überhaupt  die  Berechtigung 
solcher  collectaneen  zugeben  will  —  entnommen  sein,  und  es  ist  schwer 
sich  der  hypothese  zu  erwehren ,  dasz  es  die  samlung  des  Kalliraachos 
und  zwar  besonders  deren  buch  7T€p\  tüjv  Iv  rTeXoTTOVVTjcuj  xai  'Itcx- 
Xia  Gatniariwv  Kai  irapaböSuJV  gewesen  sein  könne,  denn  wir  wissen 
aus  Anligonos"),  dasz  der  inhalt  der  abschnitte  79.  113.  114. 115. 117. 
1 19. 121. 125,  und  aus  Slephanos  (u.  Kpawwv),  dasz  der  des  126n  sich 
auch  bei  Kallimachos  fand;  sodann  verdient  es  beachtung,  dasz  von  den 
erwähnten  61  excerpten  sich  35  auf  Italien  (mit  einschlusz  Illyriens 
und  Liguriens)  beziehen16),  und  endlich  ist  es  von  bedeutendem  gewicht, 
dasz  gerade  bei  Kallimachos  sich,  wie  oben  nachgewiesen,  die  Vermischung 
des  von  Theopomp  und  des  von  Lykos  berichteten  fand,  der  wir  auch  im 
119n  abschnitt  unserer  samlung  begegnen. 

Will  man  diesen  drei  momenten  kraft  genug  zugestehen  die  hier 
aufgestellte  hypothese  zu  stützen,  so  wird  man  sich  leicht  auch  zu  der 
annähme  bereit  finden,  dasz  das  53e  54e  und  58e  excerpt,  die  sich  eben- 
falls in  der  samlung  des  Kallimachos  fanden  (Antig.  156.  162.  131), 
desselben  Ursprungs  sind,  und  auch  nicht  abgeneigt  sein  das  citat  des 
periplus  des  Hanno  und  des  Xenophanes  (37.  38) ,  quellen  die  von  nicht 
gewöhnlicher  belesenheit  zeugen,  dem  gelehrten  bibliothekar  zuzu- 
schreiben. 

Wenn  übrigens  in  dieser  Untersuchung  ein  sicherer  grund  zur  Wür- 
digung dieses  Sammelwerkes  gelegt  ist,  so  lüszt  sich  nicht  verkennen,  dasz 
es  eben  nur  der  grund  zu  derselben  ist:  denn  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dasz  über  viele  einzelheilen  einer  schrift,  die  mit  so  manig- 
fachen  gebieten  der  Wissenschaft  des  classischen  altertums  berührungs- 
punete  hat,  von  mancher  speciellen  seite  aus  bestimmter  wird  geurteilt 
werden  können ,  als  es  für  diese  abhandlung  möglich  gewesen  ist ,  die 
excerpte  der  verschiedensten  art  in  ihren  quellen  zu  ergründen  suchte, 
jedoch  dürfte  schwerlich  die  zahl  der  quellen  um  ein  bedeutendes  zu 
vermehren  sein,  und  ebenso  wenig  sich  eine  erheblich  jüngere,  als  Ti- 
mäos  es  ist,  nachweisen  lassen,  für  den  innern  werth  dieser  excerpte 
ist  dadurch  freilich  nur  ein  äuszerer  anhält  gegeben ,  der  jedoch  der  be- 
urteilung  jenes  notwendig  zu  gründe  liegen  musz.  nach  der  glaubwür- 
digkeit,  die  man  den  betreffenden  autoren  für  diese  oder  jene  milteilung 
aus  äuszeren  oder  inneren  gründen  beimessen  will,  steigt  oder  sinkt  auch 
der  werth  dieser  abschnitte. 

Für  die  grenzen  dieser  abhandlung  möge  es  genügen  schlieszlich 
noch  darauf  hinzuweisen,  dasz  manche  der  vorliegenden  excerpte  noch 


15)  Aiit.  172.  139.  136.  142.  173.  141.  137.  die  verschiedene  anord- 
nung  erklärt  sich  daraas,  dasz  unsere  samlung  die  excerpte  im  groszen 
und  ganzen  nach  den  Schriftstellern  ordnet  (79  Lykos,  ebenso  113.  114; 
115.  117.  119.  121.  126.  126  Theopomp),  während  Antigonos  dies  prineip 
verlassen  hat.  16)  78—82.  86.  89—98.  100—114.  119.  128.  130.  132. 
von  den  abschnitten  33—67  beziehen  sich  auf  dieselben  gegenden:  34. 
37  (zum  teil).    38.  40.  65.  66.  67. 
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nicht  in  gebührender  weise  für  die  Fragmente  der  griechischen  historiker 
ausgebeutet  worden  sind,  so  vermiszt  man  104. 105  noch  unter  denen  des 
Theopnmp,  unter  die  vielleicht  auch  118.  124  aufzunehmen  sind;  ferner 
sind  115.  127  mit  dem  Müllerschen  Fragment  231  dieses  Schriftstellers 
in  Verbindung  zu  bringen;  130  fehlt  noch  unter  denen  des  Lykos;  88 
scheint  die  worte  des  Timäos  viel  ausführlicher  und  getreuer  wiederzu- 
geben als  30.  31  hei  Müller;  53  endlich  könnte  für  die  Fragmente  des 
Phanias  zu  berücksichtigen  sein. 

Hamburg.  Hermann  Schräder. 


33. 

IN  PLATONIS  GORGIAM. 


Dormitare  interdum  si  non  bonum  Platonem,  at  certe  deteriores  non 
magis  librarios  quam  interpreles  documento  possunl  esse,  quae  vulgu 
leguntur  in  Gorgia  p.  450 d  giepai  be  fl  €ici  twv  T€xvwv  di  biet 
Xöyou  TTäv  irepaivouci  Kai  Ipyou.  wc  £ttoc  eiireiv,  f|  oubevöc  irpoc- 
b^ovTai  f|  ßpax^oc  ttcxvu,  oiov  api8jur|TiKn  Kai  Xoyictikti  Kai  ycuj- 
jieTpiKfi  Kai  7T€TTeuTiKr|  yc  Kai  äXXai  TToXXal  T€xvai,  ujv  £viai  exe- 
böv  ti  icouc  toüc  Xöyouc  fyouci  taic  7Tpd£eciv,  a\  be  TroXXai  TtXeiouc 
Kai  tö  TrapdTTav  iräca  f\  Trpä£ic  Kai  to  KÖpoc  auiaic  bid  Xöyujv 
£cri.  etsi  enim  fuerunt  qui  aleara  —  7T€TT€iav  —  cum  XoYicriKr) 
et  T^UJ)LieTpiKr|  a  Piatone  consociari  solere  coniemlerent,  ad  ea  provo- 
canles  quae  seripla  extant  de  legibus  p.  820 d  £oiK€  YOÖv  r\  T€  7T€TT€ia 
Kai  Taöra  dXXr|Xujv  Td  yaGrmaTa  ou  TtdjUTToXu  KexuJpic6ai,  tanien 
ex  uno  loco  lale  quiddam  colligi  licere  aleamque  habeudam  esse  arlem 
similem  arilhmeticae  ueque  midi  neque  cniqnam  umquam  persuadebitur. 
quid  enim?  slatuil  Plato  similitudinem  inlercedere  inier  7T€TT€iav  et 
XoTiCTiKnv  an  inter  TT€TT€iav  et  Ttepi  XoYiquoüc  diexvüJC  iraiciv 
££eupr|jueva  uaGnuaia,  |U€Td  Tiaibiäc  re  Kai  f\bovf\c  navGdveiv 
p.  819 b?  age  vero  comlonemus  eins  moili  errorem  iudicihus  panim 
caulis:  loculio  ou  TrduJroXu  K€XUJpic6ai  non  est  diversa  ab  ou  K€XUJ- 
picöai?  verum  enim  vero  non  casu  vidrtur  factum,  ut  philosophus  di- 
serie  negarel  aleam  esse  arlem  neque  qnicquam  aliud  nisi  negotium  — 
biatpißnv  —  haberei  p.  820d.  ac  siquis  quae  p.  8l9b-  p.  820d  ex- 
pusiia  sunt  umnia  perluslraverit,  nun  eflugiet  eins  ammum,  inttT  TT€T- 
T€iav  et  XoYiCTtKr|V  hoc  inleresse,  quod  alea  modo  non  Iota  peudeat  ex 
arilhmelica  idque  non  aliler  atque  Aegypliorum  ludi  qnidam  pueriles, 
et  quoniam  tantum  discriminis  inter  utramque  inlercedere  ipse  Plato  ape- 
ruil,  non  est  cur  aliis  praeeeptis  usi  aul  quanlo  vel  vetere*  vel  recen- 
tiores  antestare  decreverinl  arithmetiram  aleae  doceamus,  aul  cur  ipsi 
vocabulum  7T€TT€UTlKfic  prorsus  inaudilum  fuisse  Graecis  fusius  atque 
copiosius  exponamus.  neque  enim  apud  ullnm  scriptorem  le^iiur,  quani- 
quam  apud  multos  xd  7T€TT€UTiKd  et  ö  TT€TT€UTIK0C.  inde  nun  medioeris 
videlur  esse  inconsideranüae  hunc  lorum  compoiierc  snpenori  illi,  quo 
non  est  dubium  quin  summa  librariorum  inenna  oscilautiaque  7TCTT6U- 
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TtKr|  irrepserit.  illic  enim  licet  casu  et  fortuito  7T£TT€ia  cum  XoYiCTiKfj 
et  Y€WU.€TpiKrj  coniuncta  sit,  tarnen  computandi  ratione  habita  cogna- 
tionis  vinculo  quodam  continetur:  at  hic  philosophus  non  agit  de  nume- 
ris,  sed  de  artibus  oft  bid  Xöyou  Träv  Trepaivouciv.  eique  XöfUJ  quia 
p.  450°  crpi  opponitur,  quorainus  eum  pro  oratione  accipiamus,  nemo 
plane  adversabilur.  iam  vero  fac  errore  nos  esse  adductos  ul  tt€TT€uti- 
Krjv  artem  exstirparemus :  ecquid  est  aleae  cum  uralione  aut  quis  um- 
quam  homini  muto  eius  modi  iudo  abstinendum  esse  sibi  persuasit? 
quid  quod  Platu  de  re  publ.  p.  487 c  usus  imagine  7T€TT6iav  dv  XÖYOlC 
diserte  dislinxit  a  7T€TT€ic<  lv  ipfVpoic?  itaque  nesciu  an  ars  reslituenda 
videatur  Traib€UTiKii  propter  consonantiam :  quodsi  quis  quae  in  Piatonis 
dialogo  sequunlur  consideraverit,  fortasse  malet  TTicreuTiKrj  coll.p.  454d — 
455*.  hoc  utique  optinendum  censemus,  tt€TT€UTIK11V  nec  in  numerum 
artium  esse  referendam  a'i  bid  Xöyou  Träv  Trepaivouciv,  nec  omnino 
esse  artem  nec  ab  hominibus  Graecis  originem  cepisse  tale  vocabulum. 

Sed  ut  incommodum  artis  non  modo  suspectae  verum  eliam  reiectae 
compensatione  commodorum  leuiatur,  eTcGeciv,  quo  vocabulo  Plalo  usus 
videtur  p.  465 b  Trj  b€  YujuvacriKT)  Kaid  töv  auxöv  Tpörrov  toötov 
f)  KO^urriKrj,  KaKOÖpxöc  re  ouccc  Kai  dTraTrjXf|  Kai  äirevvric  xai 
dveXeuGepoc,  cxnjuaci  Kai  xpwnaci  Kai  XeiÖTTjn  Kai  eicB^cei  dira- 
Tilica,  ujctc  TTOieTv  dXXörpiov  KdXXoc  c'qpeXKOu.evouc  toö  obceiou 
toö  bid  xf)C  TU^ivaCTiKf)c  djueXeiv  —  id  igitur  vocabulum  ne  aspernen- 
tur  lexicographis  arbitramur  suadendum.  quod  enim  vulgo  Iegebant  Kai 
aicOrjcci,  hoc  usque  eo  non  est  satisfactum  Piatonis  interpretibus ,  ut 
coniecturas  tenlareut  varias  dcGrjcei,  dcOf^civ,  alcGrjceic  deleto  Kai. 
earum  nulla  nec  propius  accedit  ad  vulgatam  nec  ad  sentenliam  accom- 
modatior  est  quam  quod  ipsi  proposuimus  eicG^cei.  etenim  cXHMaci 
voce  generali  contineri  ecGr)C€i  vel  dcGrjciv  nemo  non  videt:  neque  Xeiö- 
TT|Ti  quam  respondeat  eTcGecic  i.  e.  farlura  totiusque  loci  sententiam 
illuslret,  obscurum  delilescit.  et  cum  K0U.fiWTiKr|  uuncupetur  Kaxoup- 
fOC  et  dTraTTjXr},  quae  alienam  adsciscere  soleat  pulcritudinem,  inprimis 
de  capillamentis,  de  suris  fartura  crassioribus,  de  similibus  rebus  cogita- 
mus.  eas  omnes  ut  ars  gymnastica  gratuito  ac  sincere,  ila  fuci  faciundi 
ars  per  fraudes  sie  suppeditat,  ut  quorum  insania  eius  modi  artes  malas 
aueupelur,  recte  dicanlur  dXXörpiov  dq^XKecGai  KdXXoc  pertinere 
autem  ad  pulcritudinem  alienam  adsciscendam  cum  alia  tum  elcGeciv 
(ausstopfen)  quis  est  qui  ignoret?  neque  aliam  ob  causam  eius  locum 
occupavjt  aTcGrjcic,  nisi  quod  illud  vocabulum  parum  usitatum  et  sor- 
dido  atque  inliberali  hominum  generi  notum  videtur  fuisse:  unde  Plato, 
cum  Sacra te in  opifieibus  amicum  induxissel  loquentem,  ad  detestandum 
opificium  absurdum  non  dubitavit  in  librum  suum  transferre. 

P.  447 b  alii  legendum  censuerunt:  oukoüv,  (b  'tSv,  ßouXecGe 
Trap'  l\xk  fjKeiv  oucabe;  alii  oukouv,  örav  ßouXrjcGe,  Trap*  t^k  f)K6iv 
oncabe  interpretantes :  'itaque  quandocumque  placuerit,  ad  me  domum 
meam  venite.'  neutra  scriptura  libris  veleribus  confirmatur.  neque  enim, 
ne  sollicilemus  örav  ßouXrjcGe,  quae  verba  cum  pro  örav  ßouXecGe 
vel  ÖT€  ßouXrjcecGe  ad  arbitrium  huc  invecta  €unt  tum  prorsus  aliena 
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videntur  a  loci  sentcnlia,  potuit  fieri  ut  Musis  Graecis  ullo  modo  proba- 
retur:  oükoöv  fycciv.  namque  constat  nec  oukouv  cum  inßnitivo  con- 
iunctum  nec  eius  modi  locutionem  imperativi  loco  a  scriptoribus  Graecis 
usurpari.  quocirca  coniecluram  u&  'toy  a  viris  doctis  iniuria  repudialam 
facile  dicas.  verum  si  ad  superiora  enuntiata  respexeris  inprimisque  ad 
verba  roprfoc  embciSeTai  fuaiv,  ci  uiv  ookci,  vuv,  ddtv  bk  ßoOXrj, 
ecaöOic ,  nescio  an  futurum  sit  ut  auTÖOcv  roagis  placeat.  non  invita, 
opinor,  Minerva  de  re  publ.  p.  412 d  est  repositum  Ö9ev  pro  ÖTav  in 
hisce  annalibus  1867  p.  142:  etiam  Uorgiae  p.  51 7  b  multa  suadent  Ö9ev 
pro  urv:  atque  p.  447  b  propter  oukoOv  sylJaba  aiJT-  facile  potuit  oblit- 
terari.  reposito  vero  adverbio  aÖTÖGcv  perquam  luculenta  apparet  sen- 
tentia  haec:  'nonne  ergo  ad  me  domum  meam  ilico  venire  vultis?'  ita 
facillime  Socratis  et  cu  X€Y€ic  inlellegitur  et  disputalio  quam  stalim  in 
domo  Calliclis  de  arte  rhetorica  instituit,  et  dubitalio  de  Gorgiae  voluntate 
dispulandi,  qua  morderi  se  in  itinere  simulat. 

Non  minus  p.  465*  ouk  fy«  X6rov  oube'va  paucisque  versibus 
interiectis  öXoyov  Trpätna  et  p.  501*  dXdrujc,  quam  p.  463*  lyuxnc 
CTOXOCTiKfjc  idem  fere  significans  atque  Isocratis  KOTd  TÜJV  COmtCTUJV 
§  9  uwxfic  bo£acTiKT]C  declarat  scribendum  esse  p.  464 c  T€TTdpujv  bf\ 
toijtujv  oucujv,  Kai  M  rrpöc  to  ß^Xticrov  ecpancuoucüjv,  tüjv 
fiev  tö  cuD|ia,  tüjv  bk  tf|v  u/ux^v,  f\  KoXaK€imKr|  alcOo^vri,  06 
Tvoöca  Xötov  (pro  vulgato  X*yuj),  dXXd  croxaccnjivri,  Tfrpaxa  £au- 
Tf|v  biaveijüiaca ,  uiroböca  {mö  €koctov  tujv  jnopi'uuv,  TrpocnoieTTai 
clvai  toöto  ÖTTcp  vrttbv ,  Kai  Toö  ^ev  ßeXTicrou  oubev  cppovTiZti» 
tüj  bk  del  fibiCTiy  8rjp€U€Tai  ttjv  ävoiav,  hac  sententia:  'quattuor  igi- 
lur  esse  artes  semperque  optimum  quodque  subministrare,  alias  corpori 
alias  animo,  postquam  ars  adulatoria  sensit'  b.  e.  non  cognovit  eius  divi- 
sionis  rationem,  sed  augurata  est:  factum  est  ut  quadrifariam  ipsa  se 
dispertiret. 

Quälern  medicinam  viri  docli  adhibuerint  loco  corrupto  p.  503 c  ei 
£cn  re,  uj  KaXXfaXeic,  r)v  7rpÖT€pov  cu  e'Xerec  dpeTrjv,  dXrjGtic,  tö 
Tac  iTTiGujuCac  dTTOTnjuTrXdvai  Kai  Tdc  aÖTOÖ  Kai  xdc  tujv  öXXujv  * 
ei  bk  \ir\  toöto,  dXX'  ötrep  iv  tu)  ticrepu)  Xöylu  r\vaYKdc6r)nev  f||ieic 
ö^oXoYeiv,  öti  a*i  |H€v  tujv  €*7ti9uu.iüjv  TrXr)poi3|i€vai  ßeXTiuu  Tiotoua 
töv  ävöpujTrov,  TauTac  jiiev  diroTcXeiv,  cä  bk  x^tpuj,  Ufr  toöto  b% 
Texvrj  Tic  elvar  toioötov  ävbpa  toutujv  tivd  YeYove'vai  fxeic 
elrreiV;  inde  iam  patet,  quod  nemo  erit  qui  ÖTt  cum  inßnitivo  a  Stall- 
baumio ita  coniunctum,  ut  beiv  videatur  supplendum,  iudicio  praeferen- 
dum  censeat  de  ellipsi  cogitantium:  ön  (dp€Tf|  dXrjBf^c  £ctiv)  .  .  diro- 
TeXeTv.  neque  tarnen  quia  unde  toöto  bk  Te'xvr]  Tic  elvai  pendeat  non 
liquct,  haec  nostra  coniectura  nobis  arridet.  atqui  quo  enuntiatum  ab 
el  bk  pir)  incipiens  priori  congruat,  praedicatum  simile  tt)  dXrjöei  dp€Tf) 
non  temere  nobis  videmur  desiderare.  qua  in  re  ad  p.  499  respicientes, 
ad  quem  locum  ab  ipso  Piatone  legentium  animi  relcgantur  —  örrep  €v 
To»  ucTcpuj  Xöyuj  T^vaTKdcörmcv  fijucic  öjioXoYeiv  —  inprimisque 
non  magis  ad  totam  sententiam  quam  ad  verbum  bOKet  p.  499 6  €*V€Ka 
Tdp  tcou  tüjv  dyaeujv  dtravra  fiujv  £bo£e  npaKTeov  elvai .  .  dpa 
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kcu  cot  cuvooicfit  outu>  ,  xi\oc  eTvai  dTracwv  növ  TrpäHcwv  tö  ära- 
6öv,  non  arbilramur  a  vero  aberrar«  extremum  tocum  corruptum  sie 
scribentes :  ofi  Ö€  xci'pio,  u4  tovto  boirci  T€xvn  €lvai,  toioutov  ktX. 
cerle  quidem  leJii  voculae  bi  maUtiooe  satisfactura  est  gramroaticae,  cete- 
raeque  argumenta tioni  iam  respondet  haec  sententia:  liquidem  est  vera, 
o  Callicles,  quam  tu  antea  nuneupabas  virtutem,  cupiditates  explere  et 
suas  et  aHenas:  si  vero  non  hoc,  sed  quod  in  posteriore  disputatione 
coacti  sumus  concedere,  cupiditates,  quae  cum  explerentur  redderent 
hominem  meliorem,  satiare,  quae  deteriorem,  non  saliare,  eam  esse 
artem  quandam:  num  talem  hominem  horum  quemquam  exstitlsse  potes 
aßirmare?' 

Non  defuere  qui  contraxisse  damnum  suspicarentur  locum  p.  521 b 
ei  coi  Mucöv  T€  tfbiov  koXcw,  uj  CujKpaiec.  quos  Stallbaumius  sie 
recensuit,  ut  errores  varios  redargueret.  verum  tarnen  accWir  ut  quam 
medeJiam  vir  egregius  putaret  necessariam,  eam  ipse  nescio  quo  paclo 
effunderet  ac  dissiparet.  allato  enim  Olympiodori  grammaüci  iudicio 
f|  Trapouiia  aÖTTi  Ik  toö  Tn.Xe'opou  £  criv  €upimbou  ■  inii  räp  ^pujTä 
Tic  Trepi  toö  Tr|X&pou,  Kai  qprjci  t6  Mucöv  TfjXemov  *  erre  be  Mucdc 
flv,  €iT€  öXXoö^v  ttoGcv,  ttujc  öti  ö  TrjXeopoc  TVUJpliCTai  *  outw  Kai 
€*  VTauOa  •  erre  KÖXaKa  ö&eic  cittciv  töv  toioutov  ,  efre  biäKOVOv, 
ehe  övTtvaouv,  bei,  roriciv  6  KaXXiKXfjc,  toioutov  eTvai  Trepi  tt|v 
ttöXiv  —  haec,  inquit,  licet  vilium  contraxerint,  tarnen  egregie  pate- 
faciunt  interpretandi  viam.  constat  enim  Mysorum  gentem  contemptui 
esse  habitam,  id  quod  vel  ex  proverbio  illo  patet  MucÜJV  6  IcxaTOC, 
quod  cum  ab  aliis  tum  a  Piatone  Theaeteli  p.  209 b  adhibetur  ad  signi- 
ficandum  hominem  plane  vilem  et  abiectum.  equidem  nec  quod  vitium 
contraxerint  veleris  grammaüci  verba  cogilalione  assequi  possum,  nec 
illa  interpretalio  et  de  gente  vili  sententia  quo  vineulo  contineatur  repe- 
rio,  nec  quare  Callicles,  probatis  sub  dialogi  finem  ihsignis  cum  persua- 
dendi  arte  tum  pietale  viri  placitis  modo  non  omnibus,  Socratem  contem- 
nendum  censeat  hominemque  ducat  abiectum  sentio.  ac  primum  quidem 
Olympiodori  verba  latine  sie  facile  reddas:  'hoc  proverbium  est  ex  Te- 
lepho  Euripidis:  illic  enim  quaerit  aliquis  Telephum  et  nuneupat  Mysum 
Telephum:  sive  autem  Mysus  erat  sive  aliunde,  quid  quod  Telephus 
agnoscitur?  ita  etiam  hoc  loco:  sive  adulalorem  vis  nuneupare  talem 
hominem  sive  administrum  sive  quemvis,  oportet,  inquit  Callicles,  eum 
talem  esse  in  urbe.'  in  his  etsi  ellipsis  ttujc  6'ti  admodum  dura  videtur 
latinumque  dicendi  genus  resipit,  ut  ipsi  interpretati  simus:  'quid  quod?' 
tarnen  nisi  mavis  ttujc  ea  aeeipere  sententia,  quam  Vigerus  p.  444  sq. 
ed.  Herrn,  in  hac  particula  inesse  statuit,  facile  orationem  neglegentem 
condonabis  grammatico.  at  nihil,  opinor,  quod  Mysos  fuisse  gentem 
vilem  innuat  inde  elicies.  ilaque  restat  ut  videatur  probandum,  ne  Plato- 
nem  quidem  1. 1.  de  Socrate  a  Callicle  contempto  cogitasse,  sed  de  Gallicle 
misericordia  commoto.  qui  cum  Socrati,  quod  alia  atque  ceteri  Athe- 
nienses  de  rei  publicae  condicione  sentiret  civiumque  animos  studiis  suis 
in  dies  magis  offenderet,  multum  a  popularibus  sibi  persuasisset  imminere 
periculi:  ne  verba  aueupetur  atque  premat  opinioniqne  publicae  obse- 
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quatur,  iara  amice  suadet:  cf.  p.  521 b  ^f|  6iTir|C  ö  TroXXdKic  eTprjKac, 
öti  dTTOKT€vei  ö  ßouXönevoc,  et  p.  521 c  ujc  fiot  oOKeic,  uj  Cuj- 
Kpaiec,  mcxeüeiv  wb*  av  tv  toutujv  iraGeiv,  ibc  oIküjv  dKirobwv 
Kai  ouk  av  eicaxöeic  eic  biKacTrjpiov  uttö  irdvu  icwc  fioxOnpoö 
dvGpujTrou  Kai  cpaüXou.  ad  haec  ille:  esuades  igitur,  mi  amice,  ut 
adulator  existam.'  iam  vero  ut  alibi,  velut  p.  483".  489 b  inprimisque 
p.  490%  ita  hoc  loco  non  sine  magna  animi  concitatione  verborum  aucu- 
pium  quoddam  Socralis  castigaturus  Callicles  sie  intereipit  orationem:  ei 
coi  Mucöv  T€  f^biov  KaXetv  h.  e.  1  licet  per  me  quovis  nomine  ulare, 
tarnen  nisi  haec  feceris,  nisi  urbi  servies,  non  effugies  mortem.'  inest 
igitur,  id  quod  non  solum  Olympiodorus  confirmat,  sed  eliam  series  sen- 
tentiarum  in  Piatonis  Gorgia  obviarum,  in  verbis  varie  vexalis  haec  sen- 
tentia ,  nihil  valere  nomen  quoddam  ad  calamitates  averruncandas.  viden- 
tur  autem  viri  docti  ad  aliena  ideo  esse  delapsi,  quod  sermone  interrupto 
non  ipse  Callicles ,  sed  Socrates  mortis  periculum  imminens  declarat. 

Rastenburgi.  Ioannes  Richter. 


34. 

MISCELLEN. 
(fortsetzung  von  jahrgang  1867  s.  317—319.) 


15. 

In  den  interessanten  Tironiana  von  W.  Schmitz  symb.  phil.  Bonn, 
s.  529  ff.  wird  bei  der  betrachtung  der  Überschriften  und  subscriplionen 
der  handschriften  der  Tironischen  noten  auch  der  schon  von  Kopp  er- 
wähnten Überschrift  der  Straszburger  hs.  erwähnung  gelhan  (s.  538) 
Auxiliante  deo  ineipiunt  Notae  Senecäe  et  Amen  unter  Wieder- 
holung der  angäbe  Kopps,  dasz  die  fast  erloschenen  buchstaben  ticiter 
gewesen  zu  sein  scheinen,  die  dieser  durch  ti  (Tullit)  oiter  {cüerio- 
rumque)  oder  tioicer  (Tullit  Ciceronis)  erklären  zu  dürfen  glaubte. 
Schmitz  selbst,  indem  er  die  angäbe  des  cod.  Paris.  8777  hinter  der  vor- 
rede In  nomine  dei  summt  ineipiunt  notae  Senecae  et  Cyceronis  gra- 
maticorum  secundum  traditionem  Tullii  vergleicht,  meint  s.  543,  es  sei 
wahrscheinlich  Cicer  zu  lesen,  aber  sicher  sind  die  wol  auch  nicht  mehr 
ganz  deutlichen  nächstvorhergehenden  buchstaben  et  nicht  richtig  ent- 
ziffert und  in  dem  etticiter  steckt,  von  den  cileriores  noch  ganz  abge- 
sehen, weder  et  Tullii  Ciceronis,  noch  et  Ciceronis,  sondern  ein  ein- 
faches ,  landesübliches  peliciter. 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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35. 

[ARISTODEMOS  ECHT  ODER  UNECHT? 

Eine  neue  griechische  handschrift  durch  Minas  nach  Paris  gebracht, 
ein  neuer  griechischer  hisloriker  —  wem  sollte  da  in  einer  zeit  kritischer 
Studien,  nach  den  erfahrungen  letzter  jähre  nicht  ein  skeptischer  gedanke 
kommen?  als  ich  die  von  C.  Wescher  veröffentlichten  Arislodemos-frag- 
mente  prüfte,  hatte  ich  sie  so  unbedenklich  wie  Arnold  Schaefer  für  echt 
genommen,  mein  freund  Curt  Wachsmuth,  gewis  ein  in  diesem  ge- 
biete sehr  bewanderter  mann,  hat  im  jüngsten  hefte  des  rheinischen 
museums  XXIII  s.  303 — 315  völlig  anders  geurteilt,  bei  der  äuszerst 
geringen  fruchl  welche  das  eben  entdeckte  pflänzchen  tragt,  bei  der  fülle 
tauber  blüten  ist  jenes  urteil  wol  begreiflich,  aber  wie  ich  fürchte,  ein 
schusz  über  das  ziel  hinaus,  zwar  wird,  da  in  solchem  fall  vindiciac 
eines  tcxles  allzu  leicht  in  vindiciae  seines  kritikers  umschlagen,  das 
wort  hierüber  am  besten  andern  unbeteiligten  überlassen;  aber  da  die 
gute  des  in  Paris  sich  aufhaltenden  dr.  Gustav  Meyncke  mir  einige 
bemerkungen  über  das  object,  dessen  echlheit  in  frage  gestellt  ward, 
an  die  band  gegeben  hat,  so  glaube  ich  die  gelegenheil  benutzen  zu 
dürfen,  um  mein  festhalten  an  der  früher  dargelegten  ansieht  auszu- 
sprechen, wie  vorsieht  not  thul  vor  dem  verdammenden  spruch,  lehrt 
der  von  Wachsmuth  mit  unrecht  gescholtene  gebrauch  des  namens 
'ApyiXlOC  s.  357,  19  als  eigenname:  gleicher  tadel  trifft  schon  Cornelius 
Nepos  erzählung  Paus.  4  und  5,  die  ohne  zweifei  allerer  tradition,  doch 
wol  des  Ephoros  folgt,  und  wie  hätte,  so  darf  man  fragen,  der  jedes 
misverstaudnis  ausschlieszende  ausdruck  des  Thukydides  I  132  dvfjp 
'Ap^iXiOC  überhaupt  zu  jener  aporie  führen  können,  welche  die  Scholien 
bezeugen:  Tivk  KÜpiov  Tivk  dGviKÖv ,  wenn  nicht  neben  der  Thuky- 
dideischen  tradition  jene  andere  bestanden  hatte,  gleich  viel  wer  diese 
aufgebracht  und  durch  welchen  irlum?  das  märchen,  dasz  die  Lakedämo- 
nier,  um  von  den  mitkämpfern  im  Perserkrieg  keinen  vorn  oder  hintan 
setzen  zu  müssen,  den  diskos  'erfanden',  dünkt  mich,  was  die  aufnähme 
desselben  in  die  geschichte  betrifft,  wol  der  zeit  eines  Lucian  und  Chen- 
nos,  was  erfindungsgabe,  wol  noch  älterer  Unterweisung  irepl  euprmd- 
TU)V  würdig  ;  vielleicht  hat  dem  erfinder  eine  erinnerung  au  den  von  Pau- 
sanias  V  20,  1  beschriebenen  diskos  des  Iphitos  mit  der  rund  laufenden 
Inschrift  vorgeschwebt,  auch  das  argument  scheint  mir  nicht  stichhaltig, 
womit  allein  Wachsmuth  hoffen  konnte  den  verdacht  einer  fälschung  zu 
begründen,  dasz  Ücmosthenes  die  Perser  auf  der  fluchl  von  Platää  in 
Makedonien  durch  Perdikkas  läszt  vernichtet  werden,  Aristodemos  aber 
durch  Alexandros  in  Übereinstimmung  mit  Clinton  und  andern  welche 
dem  Demoslhenes  Verwechselung  der  beiden  namen  zutrauen,  dasz  also 
Aristodemos  aus  modernen  Studien  schöpfe,  die  frage  ob  Demoslhenes 
gegen  Aristokrales  §  200  diesen  oder  jenen  meinte ,  kann  ganz  aus  dem 
spiele  bleiben:  denn  directe  enllehnung  aus  jener  stelle  zeigen  Aristo- 
demos worte  nicht,  desgleichen  der  brief  des  Philippos,  wonach  Alexan- 
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dros  von  den  kriegsgefangcncn  Modern  einen  tribut  nach  Delphi  weihte : 
genug  dasz  nach  Dcmoslhenischen  Zeugnissen  alte  angenommen  und  ge- 
sagt haben,  dasz  die  fliehenden  Perser  in  Makedonien  durch  feindlichen 
angriff  schlecht  wegkamen,  um  die  notiz  des  Aristodemos  zu  rechtfertigen, 
dasz  Alexandros  sie  aufgerieben  habe,  denn  diesen  kennt  unser  Schrift- 
steller als  damaligen  regenten  Makedoniens,  von  dessen  gesandtschaft  im 
auftrag  des  Mardonios  an  die  Athener  halte  er  oben  berichtet;  dagegen 
wird  nach  dem  grundsatz  Homer  aus  Homer  zu  erklären,  einem  solchen 
hisloriker  niemand  die  kenntnis  eines  makedonischen  teilfürslen  zuschrei- 
ben, umgekehrt  also  wäre  wol  mehr  zu  verwundern,  wenn  Perdikkas  hier 
vorgeführt  würde,  als  die  nennung  des  Alexandros,  die  an  sich  thöricht 
sein  mag  und  lächerlich  (TrdtVTac  dopövcucev),  aber  dem  begriff  und  der 
darstellung  dieses  Schriftstellers  entspricht,  übrigens  bemerkt  Meyncke 
zu  den  worten  'AAf'Eavbpov  töv  Maiccbövct  töv  <t>iXunrou  rcpÖTOVOv 
s.  351,20,  dasz  so  zu  schreiheu  einem  Zeitgenossen  Philipps  am  nächsten 
lag  und  dasz  sie  arglos  von  einem  epilomator  aus  Ephoros  fortgepflanzt 
sein  möchten. 

Die  echtheit  eines  Schriftstückes  läszt  sich  einem  bekannten  spruch 
zufolge  nie  demonstrieren;  desto  gröszerc  ansprüchc  wird  man  an  den 
beweis  der  unechlheit  zu  stellen  haben. 

Ueber  das  handschriftliche  object  schreibe  ich  im  folgenden  die  von 
Meyncke  mir  zugegangenen  milteilungen  zusammen.  cMinas  hat  bei  sei- 
nen lebzeiten  die  handschrifl  nie  zeigen  wollen,  sie  ist  erst  nach  seinem 
tode  in  seinem  koffer  mit  beschlag  belegt  und  seinen  verwandten  dafür 
eine  entschädigung  geboten,  er  hielt  sie  so  verborgen,  dasz  er  die  Theo- 
pomp-fragmente,  welche  Müller  veröffentlicht  hat,  nicht  aus  ihr  selbst  hat 
herausgeben  lassen,  sondern  aus  einer  an  Müller  übergebenen  ahschrift. 
es  ist  schwer  einzusehen,  warum  Miuas  oder  ein  älterer  falscher  eine 
handschrifl  von  so  werthvollen  bestand  teilen,  wie  diese  in  ihrem  kern 
ist,  durch  ein  verhältnismäszig  so  unbedeutendes  fragment  noch  hätte 
erhöhen  wollen.  Minas  hat  den  etwas  undeutlichen  namen  des  Aristo- 
demos nicht  lesen  können  und  dies  bruchslück  daher  in  dem  zu  anfaug 
der  handschrifl  von  ihm  gemachten  katalog  nach  Vermutung  anderen 
hislorikern  zugeteilt,  hrn.  Weschers  beschreibung  der  handschrift  ist 
von  einer  musterhaften  genauigkeit,  seine  behauptung  dasz  keine  der 
drei  im  ältesten  kern  derselben  zu  unterscheidenden  bände  jünger  als  das 
zehnte  jahrhundert  sei,  zeugt  von  besonnener  mäszigung,  da  der  schritt- 
Charakter  hohes  alter  verrälh,  die  mitle  haltend  zwischen  uncial-  und 
cursivschrifL  die  Aristodemos  -  fragmente  scheinen,  wie  hr.  Wescher 
selbst  bemerkt  (anm.  zu  s.  349),  allerdings  von  einer  andern  band  ge- 
schrieben ;  der  Charakter  der  schrift  stimmt  aber  so  genau  zu  den  übri- 
gen teilen  im  allen  kerne  der  handschrift,  dasz  man  daraus  wenigstens 
auf  volle  gleichzeiligkeit  der  niederschreibung  schlieszen  musz  und  bei 
genauerer  vergleichung  der  schriftzüge  kaum  ein  anderer  unterschied  übrig 
bleibt  als  der,  dasz  die  buchstaben  hier  etwas  kleiner  sind,  dort  etwas 
gröszer.  keine  spur  nötigt  anzunehmen,  dasz  die  blätter  auf  welchen  das 
medicinische  fragment,  Aristodemos  und  Philoslratos  stehen,  an  grösze 
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von  den  andern  verschieden  gewesen,  da  auch  sonst  hin  und  wieder  Über- 
schriften oder  randbeinerkungen  vom  buchender  durchschnitten  sind, 
vielmehr  war  ursprünglich  das  formal  durchgängig  betrachtlich  gröszer, 
bevor  die  handschrift,  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  im  sechzehnten  jahrhun- 
<lert  eingebunden  wurde,  der  binder  hat,  um  die  verschiedenen  teile, 
vielleicht  sogar  einzelne  biälter  wie  fol.  81  zusammenzuhalten,  teilweise 
auch  um  schadhafte  ecken  des  pergameuts  zu  ergänzen,  papierstreifen 
aus  einer  lateinischen  handschrift  des  14n  jahrhunderts  verwendet,  da 
ich  einmal  fol.  81,  worauf  Piiilostratos  steht,  erwähnt  habe,  füge  ich 
gleich  hinzu  dasz  grösze  und  Charakter  der  schrift  auf  diesem  blalt  völlig 
mit  der  band  übereinstimmt,  von  welcher  fol.  83 * — 87 T  herrührt,  ich 
bedaure  dasz  ich  noch  nicht  habe  entdecken  können,  wie  dies  einzelne 
blatt  oder  ob  es  mit  den  anderen,  namentlich  den  Aristodemischen  äuszer- 
lich  zusammenhängt;  auch  verzweifle  ich  fast  an  der  ermittlung  des  Ver- 
hältnisses von  fol.  81  zu  fol.  83 — 87,  wenn  die  buchbinderarbeit  nicht 
teilweise  abgelöst  werden  darf,  das  erste  wort  in  der  oben  am  rande 
von  fol.  88 r  durchschnittenen  reihe  (denn  eine  ganze  reihe  stand  dort, 
aber  nur  von  den  ersten  buchslaben  sind  hinlängliche  reste  erhalten  um 
ihre  ergänzung  zu  wagen)  war  nicht  äpter- ,  nur  der  zweite  buchstab  ist 
wahrscheinlich  p  gewesen,  aber  der  erste  6t,  wovon  ich  jetzt  auch  hm. 
Wescher  überzeugt  habe,  dasz  eine  alte  paginierung  mit  griechischen 
buchstaben  durch  die  ganze  handschrift  geht  und  auch  die  fraglichen 
blälter  mit  einbegreift,  ist  schon  in  hm.  Weschers  beschreibung  gesagt.' 

Diesem  mag  nur  beigefügt  werden  dasz  mein  sehr  vorsichtiger 
freund,  der  seiner  zeit  auch  den  Uranios  hat  zeigen  sehen  und  das  ge- 
schick  der  fllschung  hat  erklären  hören,  seine  Überzeugung  von  der  echt- 
heil  aller  toile  wiederholt  ausspricht,  sie  wachse  mit  jedem  neuen  male 
wo  er  den  band  in  die  band  nehme,  von  argumenten  für  die  echlheit, 
welche  dem  teil  selbst  entlehnt  werden  können,  genügt  mir  eines,  denn 
für  ausgemacht  nehme  ich  dasz  s.  356,  9  fj  £ctiv  €Ti  vuv  biet  verderbte 
lesung  statt  'H€Tiu>via  oder  'HcTiiuveia  ist.  scheint  es  glaublich  dasz 
ein  falsarius  diese  so  wol  abgestufte  corruplel  ersann,  deren  progression 
uns  allen  verborgen  geblieben  war?  dertv  nemlich  wuchs  dem  verderb- 
ten f)  €ti  vCv  otet  zu  entweder  durch  diltographie  oder  um  das  sinnlose 
sätzchen  nach  möglichkeil  zu  ergänzen,   wie  die  anläge  und  form  der 
ganzen  darslellung  durchweg  die  färbe  der  compilationen  des  sinkenden 
alterlums,  aber  des  ailertums  widerspiegelt,  ward  schon  oben  s.  94  kurz 
skizziert,   ein  blick  in  die  von  Wachsmuth  angezogenen  Hermogenes- 
scholien,  in  denen  nicht  blosz  die  dem  peloponnesischen  krieg  voraus- 
gehenden ereignisse  ebenso  zusammengedrängt,  sondern  auch  in  ähn- 
licher weise  z.  b.  V  p.  482  VV.  lakchos  beistand  bei  der  salaminischen 
Schlacht  aus  Herodot  und  p.  375  Alkibiades  rath  an  Perikles,  der  rechen- 
schaftsablage  sich  zu  entziehen,  und  der  anlasz  des  megarischen  psephisma 
erzählt  werden  —  dieser  blick  zeigt  wie  die  von  Aristodemos  gebotene 
auswahl  historischen  Stoffes  mit  dem  von  den  späteren  rhelorenkindem 
verwandten  malerial  zusammentrifft,  und  einwirkung  der  rhetoren  auf 
unser  compendium  tritt  wol  auch  in  der  benutzung  von  phrasen  des 
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Demoslhenes  und  Aescbines  wie  von  historischen  Zeugnissen  zu  tage,  die 
Ähnlichkeiten  mit  den  Scholien  zu  Arislophanes,  zu  Thukydides  (nicht 
blosz  sachlich,  z.  b.  in  betreff  der  ringmauern,  sondern  selbst  sprachlich, 
wie  wenn  Thukydides  zusalz  beim  Argilier  Traioixd  atrroü  in  den  Scho- 
lien, die  Suidas  wörtlich  abschreibt,  durch  £puJU.€VOC,  von  Arislodcmos 
durch  o:YCt7TUJ)i€VOC  verdolmetscht  wird),  hinsichtlich  des  von  Themisto- 
kles  an  Xerxes  gesandten  pädagogen  Sikinnos  auch  mit  den  Scholien  zu 
Aeschylos  geben  einen  ungefähren  maszstab  für  das  zeitaller  und  den 
Studienkreis  welchem  diese  epitome  ihren  Ursprung  verdankt,  ich  meine 
die  schon  s.  94  bezeichnete  zeit  zwischen  der  sophislik  und  der  byzan- 
tinischen redaclion  der  hypomnemala.  weisz  jemand  die  geographische 
definilion  von  Mykale  im  fragment  s.  353,  17  als  öpoc  Tfjc  MiXrjriac 
historisch  zu  verwerthen  ?  oder  ist  sie  rein  fingiert  nach  z.  1 3  eic  MiXnjov ? 

Teusche  ich  mich  nicht,  so  besitzen  wir  hier  bruchslücke  einer 
hauptsächlich  aus  Ephoros  abgeleiteten,  nach  und  nach  ins  enge  gezoge- 
nen ,  daneben  wieder  durch  zuthateu  von  rhetoren  und  grammatikern  er- 
weiterten geschichtsdarslellung  etwa  des  fünften  jahrhunderls,  der  man- 
cher Byzantiner  sein  wissen  von  der  altgriechischen  geschiente  verdankte, 
sicher  wenigstens  hat  dies  buch  der  namenlose  scholiasl  des  Heimogenes 
ausgeschrieben,  wo  er  zur  erläulerung  des  rhetors  sich  genötigt  sah  auf 
ein  historisches  compendium  zurückzugreifen,  da  handschriften  dieses 
scholiasten  aus  dem  lOn  jahrhundert  vorhanden  sind,  so  kann  er  spä- 
testens in  die  zeit  der  makedonischen  dvnastie  verwiesen  werden,  in 
dieselbe  zeit  deren  sammclfleisz  wir  ohne  zweifei  die  erhaltung  wie 
des  ganzen  von  Wescber  publicierten  corpus  so  auch  der  Aristodemi- 
sehen  fragmente  verdanken,  dasz  der  scholiasl  seinen  gewährsmann 
worl  für  worl  ausschreibt,  ohne  ihn  zu  nennen,  war  damals  regel ; 
interessanter  ist,  doch  auch  dies  nicht  neu,  wie  die  grammatische  lille- 
ralur  ausweist,  dasz  er  dessen  texl  verderbt  so  wie  heule  vor  sich  halte 
und  ihn  schlecht  genug  zu  restaurieren  versuchte,  unser  Aristodemo9 
berichtet  s.  363,  4  Aaxfcfcaijjövioi  dcpeXöjaevoi  <t>wxdujv  tö  dv  AeX- 
cpoTc  icpöv  napdbocav  AoKpoTc  xai  dcpeXöjuevoi  auToüc  dirdbocav 
iräXiv  toic  «feujxeöciv.  ich  sagte  schon  s.  99  dasz  hier  der  abschreiber 
nach  Kai  den  namen  *A8r)vaToi  ausgelassen  habe,  der  scholiasl  des 
Hermogenes  aber,  welcher  den  salz  bereits  ebenso  verstümmelt  fand, 
braut  daraus  folgenden  mischmaseh  s.  388,  11  AaK€baijiövioi  dcpcXö- 
H^voi  <J>wKdujv  tö  Iv  AcXcpoTc  iepöv  Tiapdoocav  Aoxpoic,  efra 
TrdXiv  Aoxpouc  dcpeXöyevoi  napc'cxov  «fcwxcöciv,  und  da  er,  nun 
einmal  auf  falscher  f5hrtc,  das  unmittelbar  anschlieszende  UTTOCTpcqpöv- 
tujv  bk  tujv  'Aerivaiujv  dirö  -n\c  udxrjC  nicht  verstehen  konnte ,  so 
substituierte  er  dafür  aus  der  erzählung ,  die  er  bei  Arislodcmos  gerade 
vorher  gehen  sah,  dummschlau  uTrocrpecpövTUJV  'Aeryvaiujv  dnö  tujv 
TTpdc  'ApTaHdpSrjv  cttovoüjv.  ich  bekenne  hiernach  dasz  der  falsanus 
mir  einigen  respect  einflöszt.  übrigens  las  derselbe  scholiasl  bei  der 
samischen  Strategie  noch  richtig  TTepixX^ouc  xai  CocpoxXdouc,  so  dasz 
der  fehler  xai  0€U.tcroxXdouc  bei  Arislodemos  kaum  älter  ist  als  die 
heute  erhaltene  abschrift.  das  aber  versieht  sich  nunmehr  wol  von  selber 
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dasz,  wenn  an  eben  jener  stelle  der  Hermogenes-scholien  tö  KuXiüv€iov 
örfOC  durch  einen  längern  historischen  bericht  erläutert  wird ,  welcher 
zu  der  früh  bewunderten  Thukydideischen  Schilderung  sich  analog  ver- 
hält wie  des  Aristodemos  erzShlung  über  ereignisse  der  penlekontetie  zu 
xlen  betreffenden  abschnitten  des  Thukydides,  dasz  wir  auch  hierin  einen 
getreuen  auszug  aus  dem  (dritten)  buch  des  Aristodemos  werden  aner- 
kennen dürfen,  vielleicht  stammt  dort  noch  anderwärts  einiges  aus  der- 
selben quelle,  wie  s.  378  über  Peisistratos  und  die  Phye  oder  der  in  den 
anmerkungen  zu  s.  386  aus  dem  Turiner  Planudes  genommene  bericht 
über  der  Lakedämonier  verhalten  bei  der  Maralhonschlacht,  weil  in  den 
worlen  'A6r)vcuoi  TrpocßdXXovtec  dv  tüj  Mapaöwvi  toic  Mrjboic 
Ttu  toö  EepEou  CTpaiüj  und  wiederum  cirfxpOTr|cavT€C  ttöXchov 
juietä  tujv  Mrtbuuv  ffrouv  toö  cxpaiou  toö  Eipiov  firrrjeav  carrouc 
fjTTCiV  7T€pi<pavrj  dv  MapaÖÜJVt  offenbar  neben  der  älteren  fassung 
(die  Meder)  eine  jüngere  glossierung  (heer  des  Xerxes)  herläuft. 

Die  Veröffentlichung  des  textes  durch  Wescher  ist,  wie  kaum  anders 
zu  erwarten  war,  für  eine  editio  prineeps  ungewöhnlich  genau;  eine  von 
Meyncke  begonnene  nochmalige  vergleichung  der  handschrifl  liefert  eine 
auszerordenllich  geringe  ausbeute,  hier  mag  nur  erwähnung  finden  dasz 
s.  350,  17  xm  vor  Kivouveuouca  in  bekanntem  compendium  sieht  und 
dasz  s.  351 ,  18  durch  ein  versehen  beim  druck  gegen  die  hs.  und  gegen 
W  eschers  willen  v>Trdcx€TO  bfe  statt  i>7rdcx€TÖ  T€  ediert  ward.*) 

Greifswald.  Franz  Bücheler. 


36. 

ZUR  KRITIK  DES  ARISTODEMOS. 


A. 

s.  349, 6  dcTTOÜboZev  bfc  6  Etptr)c,  Ztvfua  KaxacKeudcac, 
dmßfivai  im  t?|v  CaXajuiva  öv  TpÖTrov  b\f\\Qe  im  töv  cGXXr|CTrov- 
tov,  xai  pipoc  ti  fywv  f)K€V  Kaxci  tö 'HpdxXciov.  in  den  letzten 
worlen  ist  offenbar  ein  fehler,  der  aber  auf  ganz  gelinde  weise  dadurch 
beseitigt  werden  kann,  dasz  man  xai  ixipoc  ti  ^xwvvuev  kcitci  tö 
'HpäxXeiOV  schreibt,  so  würde  der  Verfasser  die  beiden  sagen,  welche 
Schaefer  oben  s.  84  erwähnt,  und  von  welchen  die  eine  berichtete,  Xerxes 
habe  die  meerenge  zu  überbrücken,  die  andere,  er  habe  diese  zuzudämmen 
gesucht,  mit  einander  verbinden,  man  erwartet  zwar  bei  \iipoc  ti  noch 
den  zusalz  toö  TTÖpou,  aber  das  fehlen  desselben  kann  bei  der  unbe- 
hülflichen  spräche  unseres  fragmentes,  weiche  sich  vielfach  zeigt,  nicht 
als  grund  gegen  die  gemachte  Verbesserung  in  anschlag  kommen,  zu  den 
Mängeln  des  ausdrucks  rechne  ich  z.  b.  in  den  angeführten  w orten  im- 
ßfjvcu  im  Tf)v  CaXaywa  stau  biaßfivai  (denn  dasz  nicht  etwa  so  zu 
ändern  ist  zeigen  die  ähnlichen  stellen  s.  350,  4  kavetc  uupläbac  £tt€- 
ßißacev  €ic  Tf|V  TrXr.ctov  vridba  und  s.  350, 12  d^ßr)  €ic  Tf)V  YuTd- 

*)  [in  dem  obigen  abdruck  s.  84  ff.  sind  als  drnckfehler  bemerkt  wor- 
den s.  362,  8  tCTpdccucav  st.  kTpdxcvcav  und  s.  364, 1  utv  xal  st.  un.  *al.] 
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Xeiav)  uad  oiriX8e  in\  töv  'QXrjcirovTOV.  "hier  ist  jedoch  dm  viel- 
lcichl  aus  dem  kurz  vorhergehenden  dm  eingeschoben  und  zu  leseu 
bif^XGe  töv  'GXXnorovTOV.  —  s.  350,  7  'Apicrdbric  'AGnvaioc, 
u\öc  Auct^dxou,  KaXouuevoc  bfcaioc.  hier  ist  zu  lesen  KoXoufxevoc 
ö  bücaioc.  —  &  351, 3  ol  w€XXr)V€C  dßoüXovTO  Xueiv  tö  inx  toö 
'€XXnc7i6vTOu  £€ÖYua  Kai  KataXa^ßdveceai  EdpEnv  dv  Tr|  c€XXdoi. 
wenn  KCtTaXaußdvecOai  vom  Verfasser  herrührt,  so  ist  es  als  einer  der, 
wie  schon  bemerkt  worden  ist,  zahlreichen  mängel  des  ausdrucks  zu  be- 
trachten, ich  bin  aber  mehr  geneigt  dasselbe  auf  reclinung  eines  ab- 
schreiben zu  setzen  und  d7ToXcuxßdv€c9ai  zu  schreiben.  Herodot  VIII 97 
gebraucht  den  ausdruck  dTToXcuAopBelc  dv  Tfj  EupujTrrj,  letzteres  rieh* 
tiger  als  dv  Tfl  'EXXdbi.  —  s.  355,  1  ipiiroba  dvaSclc  tu)  dv  AeX- 
<poic  'AitöXXujvi  dTrrfpajupa  Srpauiev  trpöc  aurov  toiqütov.  ich 
neiime  wie  Bucheler  anstosz  an  irpdc  autöv,  verandere  aber  Ttpöc  in  cic, 
welche  präpositionen  sehr  häufig  verwechselt  werden. 

Wertheim.  Friedrich  Karl  Hertlein. 


B. 

s.  349,  8:  Xerxes  beabsichtigt  eine  brücke  vom  festlande  hinüber 
nach  Salamis  zu  schlagen,  um  TreZrj  ^7Tißf)vai  im  Tf|V  CaXajutva  öv 
TpÖTTOV  öifjXöe  dm  töv  '€XX^cttovtov.  das  zweite  dm  ist  als  augen- 
scheinlich irrige  Wiederholung  des  ersten  zu  streichen.  —  s.  350,  5  nimt 
Bücheler  mit  recht  an  der  form  dKTrXrjTTÖjLievoc  anstosz  und  schreibt 
dKTiXrjTTUJV.  das  partieipium  futuri  durfte  dem  folgenden  ßou\ö|U€VOC 
besser  entsprechen.  —  s.  350, 15:  in  bezug  auf  Ameinias  bemerkt  Schae- 
fer  s.  82 :  liier  wird  auszer  der  eröflhung  der  schlacht  (=  Uerod.  VIII  84) 
demselben  auch  der  angriff  auf  das  schiff  der  königiu  Arlemisia  zugeschrie- 
ben.' letzleres  findet  sich  aber  auch  bei  Herodot  VIII  93  öc  Kai  'ApT€- 
Ilhcitiv  dm-biuüHe.  —  s.  354,  12  ist  die  qnXoTijiia  f\  um\p  tüjv  'EXXn- 
VUJV  nicht  anders  zu  erklären  als  in  dem  sinne  von  ehrsucht  urr&p  touc 
"€X\r|vac.  UTrdp  mit  genetiv  ist  in  dieser  bedeutung  sehr  seilen,  aber, 
bei  dichtem  wenigstens,  nicht  ganz  ohne  beispiel:  vgl.  Pindar  Nem.  9, 
129  euxoucu  um^p  ttoXXujv  TijiaXmeiv  Xötoic  viicav,  und  Isthm.  2, 53 
öpTdv  ^etvoKpdTtic  um\p  dvGpujmjuv  tXuKCiav  £cx€V.  —  s.  356,  16 
TTaucavia  von  dYK€X€ipicndvr)C  abhängig  zu  machen  verbietet  die  Stel- 
lung, es  ist  deshalb  TTctucaviou  zu  lesen.  —  s.  358,  5  ergänzt  Wescher 
vittö  aurö  tö  T^iLievoc,  Bücheler  besser  elc  tö  ciutö  oder  cic  toöto  t6 
T€)H€VOC.  der  autor  verbindet  7rapcrfiTV€C9ai  beständig  bei  Örtern  mit 
€ic  (352,  2.  7.  356,  15.  357,  12.  359,  13),  bei  personen  mit  Trpöc 
(350,  10.  358,  1.  8.  359,  14.  15.  360,  7).  die  richtige  ergänzung 
scheint  eic  tö  Tdfievoc  zu  sein.  TOÖTO  hinzuzufügen  ist  unnötig  und 
schon  wegen  des  rnumes  nicht  zu  empfehlen.  —  s.  361,  14  dürfte  dm 
Tivoc  7TOTCt|uoö  in  dm"  NeiXou  TTOTCtuoö  zu  ändern  sein,  der  naivetät 
des  Verfassers  wird  sonst  doch  gar  zu  viel  zugetraut;  und  wie  der  ab- 
schreiber  mit  eigennamen  umgesprungen  ist,  zeigen  sallsam  356,  9. 
361,  1.  363,  16  und  364,  15. 

Andernach.  Rudolph  Löhbach. 
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37. 

ZU  THEODOSIOS  TRIPOLITES. 


Bei  Suidas  steht  Oeobocioc  qnXöcocpoc  Itpctipe  ccpaipiKd  dv 
ßißXtoic  t's  UTräjAvruia  €ic  Td  Geubä  KetpdXata,  irepi  fi^epüjv  xal 
vuktujv  ß\  UTrö|nvT)jLia  de  tö  'Apxinnbouc  dmöbiov ,  biarpaopdc  oU 
kiujv  dv  ßtßXioic  T  ,  CKCTTTiKd  KemdXaia,  äcTpoXoYiKd,  7T6pi  o\kx\- 
ceajv.  von  diesen  Schriften  sind  griechisch  bis  jetzt,  so  viel  ich  weisz, 
nur  herausgegeben  die  cqpmptxd.  diese  und  die  Schriften  nepl  olxr)- 
ceiuv  und  TT£pl  fuiepüjv  Kai  vuktujv  machen  den  schiusz  einer  neulich 
von  mir  gekauften  abschrift,  die  im  vorigen  jahrhunderl  jemand  von  meh- 
reren astronomischen  griechischen  Schriften  genommen  hat.  eine  andeu- 
tung,  woraus  abgeschrieben  wurde  oder  wer  abschrieb,  fehlt:  ein  loses 
blalt  liegt  in  dem  bände,  auf  dem  von  —  wenn  ich  nicht  irre  —  anderer 
band  eine  gleichung  gelöst  ist.  darunter  steht,  aber  wieder  von  anderer 
band  Euler.  Petrop.  1797,  die  letzte  7  kann  auch  für  eine  2  gehalten 
werden,  zu  den  cqpcupucd  wird  einmal  am  rande  bemerkt  quae  seq.  non 
erant  in  codice  Sambuci,  und  auf  dieselbe  Handschrift  mit  c.  S.  noch 
einmal ,  am  Schlüsse  der  schrift  rrepl  oiKrjceiuv »  verwiesen,  die  schrifl 
ist  deutlich,  accente  spiritus  und  iola  snbscr.  fehlen,  die  worttrennung 
ist  meistens  erkennbar. 

TTepi  okrjceiuv. 

TTpoxdceic.  a'  Gcujprji^a.  ToTc  uttö  töv  ßöpetov  ttöXov  oikoö- 
av  fjuiccpalpiov  jj£v  tou  KÖqiou  bid  TravTÖc  den  tö  outö  <pave- 
pöv ,  f)jLticq>atptov  be  tou  köcu.ou  bid  tovtöc  den  tö  outö  dopavdc, 
Kai  oubfcv  tüjv  dcTpujv  auioic  oure  buvei  oute  dvaidXXei ,  dXXd  Td 
Y&v  dv  Tip  a>av€piö  f)|Liicq>aipiuj  bid  rcavTÖc  den  ©avepd ,  Td  bfc  dv 
tüj  dmaveT  bid  iravTÖc  dcTiv  depavr). 

ß'  Toic  uttö  töv  icrni€pivöv  obcouci  rtdvTa  Td  äcrpa  Kai  buvei 
Kai  dvaTdXXei  Kai  t6v  icov  xpövov  urrdp  tc  töv  öpiEovTa  dvcxOrj- 
cerai  koI  uttö  töv  öpiZovTa. 

T  TTpöc  7rdvTa  töttov  töv  drcl  Ttic  judene  lwvr\c  6  tüjv  Zujbiujv 
kukXoc  öpööc  kTaTai  ttotc. 

b'  Olc  tö  KaTd  KOpucpfjv  cnM^ov  dirö  tou  ttöXou  tocoutov 
TraprjKei  öcov  ö  tpottiköc  dirö  tou  icimepivoö  biecrriKev,  dKelvoic 
äua  Ii  Iwbia  m\  buceiai  Kai  dvateXei. 

e  ToTc  uttö  töv  lomepivöv  oIkoöciv  u.ecrmßpivöc  bixa  Tdjuvei 
tö  uTT€p  töv  öpiZovTa  tou  ZiybiaKOö  tViikükXiov,  brav  al  dmal  tüjv 

TpOTTlKUJV  Kai  TOÖ  TUTV  £wblUJV  KUKXOU  UJCIV  dltl  TOU  ÖplZOVTOC* 

töt€  bk  Kai  ö  tuuv  ruibiujv  kukXoc  öp9öc  £crai  trpöc  töv  öptfovTa. 

g  Toic  uttö  töv  IcrijLiepivöv  oIkouciv  Td  tou  ZiybiaKou  faiKu- 
kXw  TravrdTraciv  dv  tau  xpö* viy  dvaTdXXei  *  öu.o(ujc  bfc  Kai  al  dTre- 

vaviiov  TT€pl(pdp€iai. 

t  Ok  biacpdpouciv  ol  öpttovTec  toutuj  mövuj  tüj  Trpöc  dva- 
ToXdc  inäXXov  f\  buc€ic  dKeivoic  TerdxOai ,  Td  aTtXavfi  äcrpa  oure 
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dua  dvax^XXei  oute  öua  buvei,  dXX*  öcw  TtpÖTepov  toic  Trpöc  dva- 
ToXdc  obcoöciv  ^TTiT&Xei  (eTrtTeXXn  die  abschritt),  tocoütuj  kou  Trpö- 
T€pov  buvei. 

x\  Toic  uttö  töv  auTÖv  juecrijußpivöv  oIkouciv  id  diiXavt] 
öcrpa,  öca  uiv  dcri  ueTaEu  toö  tc  dei  cpavepoö  Kai  toö  Icrijmepi- 
vou,  TrXeiova  xpövov  UTrep  töv  öpiZovxa  cpe'peTai  toic  rrpöc  öpKTOV 
oIkouciv  f|  toic  Trpöc  u.ecriußpiav  Kai  öcuj  TrpÖTepov  dmT^XXei  toic 
Trpöc  äpxTOV  oIkouci,  tocoütuj  Kai  ucTepov  buvei.  öca  b*  icix 
)U€TaHu  toö  tc  dei  acpavouc  kukXou  Kai  toö  icruaepivou ,  TrXe'iova 
Xpövov  UTrep  töv  öpiEovTa  cpe'peTat  toic  Trpöc  |U€cr|ußpiav  oIkou- 
civ ,  tocoütuj  Kai  ücrepov  buvei  •  Td  be  dm  icrjuepivoö  auToic  äua 
emTeXXei  tc  Kai  buvei. 

6'  Tüjv  öpiiövTUJV  jtif)  övtujv  uttö  töv  auTÖv  Mccriußpivöv  Kai 
outuj  Td  dTtXavfl  öcrpa,  öca  uev  £cri  uctoHu  toö  tc  dei  cpavepoö 
kukXou  Kai  toö  icrmepivoö,  TrXeiova  xpövov  urcep  töv  öpiEovTa 
cpe'peTai  toic  Trpöc  öpKTOV  okoöciv  Fj  toic  Trpöc  uecrjußpiav.  öca 
be  dcri  u.eTa£u  toö  Te  dei  dcpavoöc  Kai  toö  icrjuepivou,  TrXefova 
Xpövov  uirep  töv  öptEovTa  cpe'peTai  toic  Trpöc  jnecT)ußpiav  fi  toic 

TTpÖC  ÖpKTOV  OIKOUCIV. 

i'  ToTc  uttö  töv  ßöpeiov  ttöXov  oIkouciv  TrXeiova  uiv  xpövov 
f\  dHdurivov  ö  f^Xioc  UTrep  töv  öpiZovTa  cpe'peTai,  £Höuttvov  (hierzu 
am  rande  bemerkt  tyroi  ^ippiCTd  ttujc)  be  u.dXiCTa  uttö  töv  öpiCovTO, 
Kai  fiu.e'pa  juev  auToic  ueiEujv  £cTiv  (ccti  die  abschritt)  f)  e^TTTaur)- 
viaia,  vuH  be  TrevTaurrviaia  udXicrd  ttujc. 

ia'  OIc  be  Trapr|Kei  x\  oucncic  eVi  Td  Trpöc  jaecriußpiav,  e*Keivoic 
ö  fiXioc  dXaccova  xpövov  mrep  töv  öpwTovTa  dvexOriceTai  firrep 
toic  uttö  töv  ßöpeiov  ttöXov  oIkouciv  ,  Kai  i Xdccovoc  xpö" vou  au- 
toic  ecjai  f)  fjuepa. 

iß'  Oic  tö  KaTd  Kopucpfjv  omeiov  tocoötov  Trapfpcei  ottö  toö 
cpavepoö  ttöXou,  ö'cov  ö  tpottiköc  ottö  toö  icrmepivoö  bie*CTTjKev, 
^Keivoic  6  nXioc  KaTd  uev  Gepivdc  TpoTrdc  töv  cuvducpuj  xpövov 
vuktöc  Kai  fjuipac  ürrep  töv  öpiZovTa  i vexöriceTai ,  Kai  f|  ruaepa 
auToic  Icrai  TpiÖKOVTa  fuaeptuv,  koto  be  x^pivdc  TpoTrdc  töv 
cuvaucpÖTepov  xpövov  vuktöc  Kai  f]U€pac  uttö  töv  öp&ovTa  dvex- 
enceTai ,  ai  be  Xomai  rui*pai  Trpöc  Tac  Xomdc  vuKTac  dvd  (so  ist 
wol  zu  schreiben:  die  absclirift  hat  TraVTa  und  am  rande  steht  c.  S. 
biacpopov,  was  emendatiuns\ ersuch  zu  sein  scheint)  Xöyov  ^Houciv. 
TeXoc. 

TTepi  fijuepüjv  Kai  vuktüjv.  IJ 
fTpooiViov 

a  TTroGecei  XPn^ai  6  Geoböcioc  ö^aXwc  KivetcGai  töv  nXiov 
Tf)v  dvavTiav  tlu  köcuuj  kwticiv  koto  toö  bid  uicujv  tüjv  Cujbiujv 
kukXou,  ßvTiva  kukXov  f^XiaKÖv  KaXeT, 

ß'  Kai  xpövov  fjuipac  KaXei  töv  dnö  dvaToXfjc  ^'ujc  buceujc, 
vuktöc  be  töv  dTrö  buceujc  ?ujc  dvaToXfjc, 

T  ^EaXXafriv  be  nepicpepeiac  cpavepoö  fjuiccpaipiou  (imtccpai- 
peiou  die  abschrift),  6tov,  toö  TrporiTOUMe'vou  cr)M€i'ou  Tt^c  irepicpe- 
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peictc  dm  ttt,c  dvaioXnc  övtoc,  tö  dTTÖuevov  dvaieiXov  Ka\  bieXGöv 
ÖXov  tö  tpavepöv  fijuiccpaipiov  dm  tt\c  buceuuc  YdvnTai, 

b'  dSaXXarTiv  bd  dcpavouc  fmicqpaipfou  (rmtccpaipeiou  die  ab- 
schritt) TT€pl<p€p€taC  XdY€l,  ÖTOIV,  TOÖ  TTpObebUKOTOC  OIUCIOU  T^C 

dEaXXctSäaic  irepicpepeiac  tö  <pavcpöv  fmiccpaipiov  Ttvoudvou  irpöc 
tuj  dvaToXiKiu  öpttovn,  xai  t6  diTÖucvov  dvaTtXXrj  (avaTeXn  die 
abschrift),  tout'  dcriv  ÖTav,  tou  TrpoTrrouudvou  cnueiou  ttic  m-pi- 
<pep€iac  büvovTOc  Kai  bieXGövTOC  öXov  tö  aapay/kc  fT.uic<paipiov ,  tö 
dTcöueyov  crmeTov  dm  Tfjc  dvaToXfic  Ydvnjai. 

e  Köcuou  TTepiCTpoqprj  dcTtv  XP^voc,  dv  iL  ÜKacroc 
vüjv  dcTdpiuv  —  dKiVTijouc  fäp  ummGeTai  toutouc  eTvai  kotü 
touc  iraXaiouc  —  dtro  dvaToXfjc  dm  Tf)v  t&\c  dvaToXfjv  Ttapa- 
TdvriTai  Fj  dnö  buceujc  dm  buciv  f|  dq>'  oubn.TTOTOÖv  töttou  dm  töv 

aUTÖV  TÖ7TOV. 

TTpoTdceic 

a  'Attö  Tpomuv  Gepivuiv  tou  fiXiou  iropcuoudvou  fmdpa  juev 
fj  irpoTdpa  Tfjc  ucrepov  uxxKpoTdpa  den,  vu£  bi  fj  irpoTdpa  rr\c 
uCTcpov  ßpaxuTdpa  dcw.  dirö  bi  xemepivüjv  Tpomuv  tou  fiXiou 
Ttopeuoudvou  fmdpa  uev  fj  TipoTdpa  ttic  ucrepov  dcTi  ßpaxuTdpa, 

Vvk  bd  f|  7TpOT€pa  TT)C  UCTCpOV  dCTl  UOKpOTdpa. 

ß'  *€dv  dv  tivi  fmdpa  6  fiXioc  ttiv  dvaToXfiv  iroiricTiTai  Kai 
ttiv  buciv  icov  dndxujv  Tflc  TpornKflc  cuvacpfjc,  ÖTTOTepaiouv  udcn,c 
(juecou  die  abschrifi)  fmdpac  f]  Tpom1)  dcTai  tuj  fiXhu  dm  tou  ueoiu- 
ßpivou.  Kai  ddv  Tioir|cr|Tai  tt|v  TpomjV  irpöc  tuj  Gepivw  TpomKiu, 
dv  fj  dv  fmdpa  ttjv  Tpomuv  7roir|CTiTai ,  dKeivn,  f\  fmdpa  uaKpoTaTTj 

dCTl  TTaCÜJV  TUJV  dv  Till  dviaUTÜJ  fjuepUJV   a\  06  7TpOT€T£VTl|Lldvai 

fmdpai  Kai  vukt€C  tou  fjXiou  TTopeuojudvou  dirö  Tpomuv  x^iuepi- 
vujv  dm  TpOTrdc  Gepivdc  icai  dcovTai  TaTc  diroudvaic  fjudpaic  tc 
xai  vuHi,  tou  fiXiou  mjpeuoudvou  dnö  Tpomuv  Gepivüjv  dm  Tpo- 
ndc  x€iMepivdc,  ai  icov  dTtdxoucai  tt\c  TpomKrjc  f)judpac. 

y  *€dv  6  t^Xioc  dm  tivoc  7rapaXXr|Xou  dvaToXfiv  Troir|CTiTai 
£v  fmdpa  tivi  irpö  TpoTtujv  Gepivujv ,  Kai  |i€Ta  Tpomic  Gepivdc  dv 
öXXrj  fmdpa  buciv  dm  tou  outou  tujv  7rapaXXr|Xujv  7roir|cnjai,  icai 
Icovtoi  dXXr[Xaic  al  fmdpai.  Kai  ai  npö  ttic  u.iäc  aurüjv  TtT^vn- 
u.evai  vukt€c  tc  Kai  fmdpai  tou  f|Xiou  iropeuoudvou  dmb  Tpomuv 
Xei^epivujv  dm  Tpomk  Gepivdc,  TaTc  ^€Td  Tfjv  dTdpav  (al.  ucTepav 
am  rande  der  abschrift)  Yivou.dvaic  vuHi  tc  Kai  fjudpaic  toö  f|Xiou 
TropcuoMdvou  dnö  Tpomuv  Gepivujv  dni  Tpoirdc  x^m^pivdc  icai 
€covTai  ai  icov  dm-xoucai  öiroTepacouv  fmdpac. 

b'  '€dv  dv  tivi  fmdpa  6  fiXioc  ttiv  dvaToXfjv  Kai  t?|v  buciv 
TroirjCTiTai  jnfj  icov  dTrdxuJV  Tflc  TpomKflc  cuvaqpflc,  ÖTTOTCpacouv 
ouk  dcrai  udcr|c  (uecou  die  abschrifi)  f)udpac  f]  Tpomi  tuj  fjXCuj.  dv 
fj  b*  dv  TTOirjaiTai  ^dpa  irpöc  tuj  Gepivu»  tpottiküj  Tfjv  TpoTrrjv, 

fiaKpOTaTT)  TTaCÜJV  dCTl  TUJV  dv  TUJ  dviaUTÜJ  fmepÜJV  f)  fmdpa  dKClVT]. 

Kai  ai  dv  tuj  fmiKUKXitu  fmdpai  dv  üj  drriov  tuv  rr\c  Gepivfjc  cuva- 
<pfjc  Tf)v  dvaToXfiv  f|  ttiv  buciv  dTTOiricaTO,  ^aKpÖTCpai  dcovTai 
tujv  YivofAdvuJv  fmepujv  tou  fjXiou  biairopeuoudvou  tö  dTepov 
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fliaiKUKXiov,  vukt€C  Vk  Touvavrfov  ßpdxuT€pai.  ddv  hl  TTpÖC  TÜJ 
XCiuepivw  Tpomxtjj,  TdvavTia  cu^ßrjceTm. 

e'  'Ättö  Oepivric  xpoirfic  toö  f)Xiou  TTopeuofilvou  law  övaToXfj 
TeVrrrai  toO  fiÄiou  crri  tou  icityicptvoC ,  f|  TTpö  if\c  dvaToXflc  vu£ 
Tai  ^CTl  Tfl  M^Td  tt|v  ävctToXf|v  f)fi^pqt. 

sr'  At  icov  äTre'xoucai  toö  icr)uepivou  xuxXou  fjuipai  tc  xai 
vuxrcc  !cai  eiciv,  icov  b*  drr^xtiv  tou  icrjucptvou  Xc^rovTai,  ötov 
at  T€  dvaToXai  xal  a\  buchte  icov  dire'xuja  toö  Icrmcpivou. 

t  '€dv  T^VTixai  toi  fjXiuj  bucic  xai  övaToXfj  wrrd  biduxTpov, 
f|  bid  fyuccoc  eviauTOÖ  vu£  icti  cxtI  tt)  fju^pq. 

rj'  "Orav  6  tjXioc  biaTropcuirrai  tö  drToXaußavöucvov  f|jni- 
xuxXiov  und  tou  icrjuepivou  rrpöc  tuj  öcpivuj  tpottixuj  ,  r\  ßpaxu- 

TdlT)  fyie'pa  TT^C  JiaKOOTdTTlC  VUKTÖC  JUC&UJV  dCTl. 

0   'AttÖ  X€lM€piVÜJV  TpOTTÜJV  TOU  fjXlOU  bia7TOp€UO|H^VOU  ddv 

Y^vujVTai  (YiYvovTai  die  abschrift)  tuj  fjXtuj  dvaToXai  buo,  f|  u.ev 
dvujTepov ,  f\  bc  xaTunrcpov,  f\  u.€Td  Tf)v  dvumpov  dvaToXf|v  bucic 

dVüJT^pU)  £cTai  TflC  U,€Ta  TT|V  XOTUJTCpOV  dvOTOXf|V  buCCUJC,  KOI  f) 

Trpö  Tflc  dviCrrepov  dvaToXfic  bucic  dvujTCpov  £cTai  Tfjc  npö  tt)c 
xaiurrcpov  dvaToXfic  büceuuc. 

i'  'Attö  OepivüJV  TpOTTÜJV  tou  rjXiou  Tropeuojue'vou  ^dv  yc'vujv- 
Tai  tuj  f]\iw  buceic  buo,  f)  u€Td  Tf|V  (ttjv  fehlt  in  der  abschrift)  dvUJ- 
TCpOV  dvaTOXfjV  bÖClC  dvuJTC'pUJ  €*CTai  TT|C  U€Ta  Tf|V  KaTÜJTCpOV 

dvcrroXfiv  buceujc  xai  f\  TTpö  tt\c  dvaiTcpov  dvaToXfic  bucic  dvuj- 
Tepov  &Tai  Tflc  Ttpö  Tflc  xaTüJTepov  dvaToXfjc  buceujc. 

ta'  'Attö  öcpivujv  TpOTTÜJV  fjXiou  Tropcuou.e'voü  e*dv  T^VUJVTai 
tüj  fiXliü  buceic  buo,  f|  juev  dvujTCpov,  f\  be  xaTurrepov,  f\  ycTd  Tfjv 
dvujTCpov  buciv  dvcnroXri  dvüjrepov  fcTai  tt\c  jueTd  t?)v  xaTuiTcpov 
buciv  dvaToXf}c,  xai  f]  TTpö  Tfjc  dvujTCpov  bucciuc  dvaToXf)  dvuj- 
T€pov  cYrat  ttic  TTpö  Tflc  xaTüJTepov  buceujc  dvaToXfic. 

iß'  'AttÖ  ÖCplVÜJV  TpOTTÜJV  TOU  fjXfoU  TTOpCUOJJ^VOU  ^dv  U-TJTC 

bucic  /Lir|Te  dvatoXri  f^vriTai  tuj  fjXiuj  ^ttI  tou  icT)ji€pivoö,  oux  ^ctoi 
Icrijaepia. 

IT'  'AtTÖ  X€H*€plVÜJV  TpOTTÜJV  TOÖ  f)XlOU  TTOp€UO)LieVOU  €*dv  M^T€ 

dvaToXf|  pcryK  bucic  rcvriTai  tuj  fiXiui  im  tou  icrjucpivou,  oux  ^CTai 
icriucpia.  riXoc. 

II 

TTpOTdccic 

a'  wOTav  ö  fftioc  biaTropcuriTai  tö  )H6Td  töv  (to  die  abschrift) 
xapxivov  TCTapTimopiov ,  vuH  xai  fjjjc'pa  tö  cuvapcpÖTepov  vuxtI 
xai  fiu^pa  cuvaucpoT^ptu  dvicoc  fcrai  xai  M€Ü!ouc  dci  a\  TrpÖTepov 
TÜJV  öctcpov. 

ß'  "OTav  ö  flXioc  biaTropcuriTai  tö  ucTd  Tdc  xn^dc  T€rapTT|- 
^öpiov,  vu5  xai  iWpa  tö  cuvap^Tepov  vuxTi  xai  fyjipa  tü>  cuv- 
ajLMpoT^puj  övicöc  icT\  xai  dXdccovec  ai  TrpÖTepov  tüjv  öctcpov. 

Y  "Otov  6  fiXioc  bianopcuriTai  tö  >i€Td  töv  arröxcpuj  TCTap- 
TTmöptov,  fm^pa  xai  vu£  tö  cuvau<pÖT€pov  f^u^pq  xai  vuxTi  cuvajm- 
cpoT^puj  dvicöc  £cn  xai  uclTouc  dei  ai  TrpÖTepai  tüjv  öcTcpov. 
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b'  °Oxav  6  fftioc  btaTropeüryrai  xö  nexd  töv  Kpiöv  xcxapxrjuö- 
piov,  f\}i£pCL  Kai  vö£  xö  cuvau<pdxepov  fj^pa  Kai  vukti  cuvajupo- 

T€PUJ  ÄVICÖC  dcxt  Kai  dAdcCOUC  (XX  TTpÖT€pOV  XÜJV  ÖCTCpOV. 

e'  *H  uexd  Geptvdc  xporrdc  fuicpa  Kai  viiE  tö  cuvauxpdxepov 
xfjc  (tti  die  abschrift)  ncxd  xpoTrdc  xciucpivdc  fyie'pac  Kai  vukxöc  cuv- 
a^<pox€pou  uettuuv  lct\  Kai  f\  Kaxd  bidfiexpov  xtfc  Kaxd  btdyexpov. 

g'  'H  uexd  Gepivdc  xpoirdc  fjuepa  Kai  vuH  xö  cvvautpöxepov 
xrj  uexd  X€iM€pivdc  xporrdc  vuicxt  Kai  f|uepa  xuj  cuvaucpoxepuj  Xct) 
kxi,  Kai  fj  Kaxd  biducxpov  xi}  Kaxd  biduexpov. 

t  AI  Tcov  dTr^xoucai  xoö  taiuepivoö  rjuepai  x€  Kai  vukxcc 
fjudpaic  Kai  vu£lv  icat  elciv,  xoö  f|Xlou  biarropeuoue'vou  flxoi  xö 
uexd  xov  KapKtvov  fjuiKUKXiov  flxoi  xö  uexd  xöv  artOKe'pujxa. 

r(  AI  tcov  dfr^xoucai  xflc  xpomKfjc  cuvaqpfjc  ÖTroxepacoöv 
fjuepa  Kai  vüS  xö  cuvauqpdxepov  vukxI  Kai  fiudpa  xui  ajvauqpoxe'piu 
Tcrj  dcxiv. 

9'  '€dv  udcric  (uecou  die  abschrift)  fiudpac  udaic  vukxöc  6 
fiXioc  xf|v  xpoTrf|v  Tioiriaixai  ÖTroxepavoöv ,  f|ue*pa  Kai  vu£  xö  cuv- 
auqpöxepov  vukx!  Kai  fiudpa  T#  cuvauqpoie'puj  icoxpövioi  eiav  a\ 
xevöuevai  ev  xuj  4vl  t^uikukXiuj  —  xoöx'  exxiv  a\  fiudpai  TaTc  fiue*- 
paic  Kai  ai  vÖKxec  vu£(  —  xaic  Yivouivaic  dv  xuj  exe'puj  al  icov 
dtre'xoucai  tt\c  cuvacpfic  xflc  Iv  f)  tirot^caro  xdc  xporrdc  r)  udaic 
(uecou  die  abschrift)  f|uepac  f\  udcrjc  (uecou  die  abschrift)  vukxöc. 

i'  *€v  ÖXXtj  (f  be  om  rand  der  abschrift)  oöbeuiqi  TT€pi<popä  im* 
toö  uecTjußpivoö  £cxai  ö  fjXioc  oöxe  Kaxd  xdc  uecrjußpiac  OÖX€ 
Kaxd  xdc  uicac  vikxac ,  dXX '  öxav  uev  drrö  xpoTrüjv  Gepivüjv  tto- 
peurrrai,  Im  xuj  uexa£u  xöttuj  xoö  xe  rrpöc  dvaxoXdc  fjuiKUKXfou  xoö 
öpi£ovxoc  Kai  xoö  uecrjußpivoö  xdc  xe  uecrjußpiac  Trotiiccxai  Kai 
xd  uecovuKxia. 

ta'  "Oxav  6  f^Xioc  dirö  X€iM€pwujv  xpoTrüjv  InX  xporrdc  Gcptvdc 
Tropeuryrai,  xuj  ^exa£u  xöttuj  xoö  im  bucuatc  fmtKUKX(ou  xoö 
öpfcovxoc  Kai  xoö  uccrjpßptvoö  xdc  xc  nccrmßptac  Trotriccxat  Kai  xd 
uecovuKxta. 

iß'  '€dv  dvax^XXuJV  6  fiXioc  xf|v  Ocptvfiv  xpoTrf|v  rcoiricryTai, 
ouk  ^cxat  u^crj  fm^pa  cVt  xoö  ^ccrjußptvoö,  dXX*  ev  xtp  ^€xa£u 
töttuj  xoö  xc  jucaiußpivoö  Kai  xoö  (xouxc  die  abschrift)  dvaxoXncoö 
t]^ikukXiou  TTOificcxai  Kai  xou  uccrmßpivou  (so  hat  die  abschrift,  das 
letzte  wort  corrigiert  aus  uccovuKXia.  es  wird  zu  schreiben  sein  xdc 
)iecT]ußpiac  Kai  xd  uccovOktio). 

IT'  '€dv  TTpÖ  UCXTIC  fl^paC  6  flXlOC  xf|V  Ö€plvf|V  TpOTtf|V  TTOlf]- 

crjxai,  ouk  Icxai  iiicr\  (ucca  die  abschrift)  fWpa  ™  ™ü  M^cimßpt- 
vou,  dXX'  dv  xuj  uexa£u  xöttuj  xoö  tc  ^ccr^ßpivou  Kai  xoö  (xouxc 
die  abschrift)  dvaxoXiKoö  fmiKUKXi'ou  xdc  yecTmßpfac  Troir^ccxai  Kai 
Td  uccovuKXia. 

ib'  '6dv  Mcxd  xö  ucxov  xflc  fijudpac  6  f\K\oc  xfjv  Gcpivfiv  xpo- 
xrfiv  Troirjorrai,  oök  Icxai  udcov  fjudpac  dTtl  xoö  uccrjußpivoö,  dXX' 
€v  xu)  ycxaEü  xöttuj  xoö  xe  buxiKoö  tiuikukXiou  Kai  xoö  uecnMßP1- 
voö  xdc  uexrjußptac  m\  xd  uccovuKXia  Troiricexai. 


i 
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ie'  *€dv  r)  ö  dviairroc  dH  öXuuv  Trepicpopuiv  f|Xiou,  toöt'  £cti 
PHToö  dpiGuoö  vuxOn^pwv,  Kai  ai  Ka8'  eKacrov  tujv  iir\c  dviau- 
tüjv  f)udpai  ie  Kai  vükt€C  Tcai  dcovrai  toic  jn€T€0€Ct  xal  toi  TrXrjeei, 
Kai  Kaid  td  auid  crjiueia  toö  tc  6pi£ovTOC  Kai  toö  fjXiaKOÖ  kukXou 
ai  Tpoirai  Kai  al  dvatoXai  Kai  ai  büceic  Icovrai ,  £ti  be  Kai  Katd 
tt)v  auTfjv  djpav  ^tti  ie  xoüc  xpoTTiKOuc  7rapdcrai  ö  fjXioc  Kai  dm 

TÖV  lCTlM€plVÖV. 

ig'  *€dv  be  jLifi  ö  dviauTÖc  d£  öXwv  Trepupopujv  r\kiov ,  dXXd 
TTOin  (schreib  dXXd  ttujc  rj)  da/  öXaic  TiepicpopaTc  Kai  uöpiöv  ti, 
ävicoi  froviai  ai  rmdpai  Kai  ai  vüktcc  dv  tw  TTpuÜTiy  dviairrw  taic 
dv  tu)  dTroudvw  dviairrw  toic  ueteGeci ,  Kai  oute  ai  Tponai  ouie  ai 
dvaioXai  ouxe  buceic  fcovTai  KaTa  Td  airrd  cnueia  toö  tc  öpiEov- 
toc  Kai  toö  f]XiaKOÖ  kukXou  ,  outc  KaTa  tt|v  auTf|v  ujpav  in\  touc 
tpottikouc  TiapecTai  6  f^Xioc  Kai  in\  töv  IcruMepivöv. 

iE'  *€dv  UTroBujueOa  Tdc  irepicpopdc  toö  fjXiou  icoxpoviouc 
dXXrjXaic  (aXXrjXoic  die  abschritt)  efvai,  örrep  KaTa  Tdc  alc6r|C€ic 
<paiv€Tai,  Kai  öXoc  6  dviauTÖc  r)  dH  ÖXujv  Trepicpopiuv  r|X(ou,  rrdvTa 
KaTa  Td  auTa  "fdvoiTO  (ycvoivto  die  abschrifi)  dv  Ka9'  ^koctov 
dviauTÖv,  ibc  Kai  dirdviu  etprjTai.  ddv  be.  uf]  rj  ö  dviairröc  dH  ÖXujv 
Trepicpopiuv  dXX '  eTTiYevTyrai  Kai  uöpiöv  ti  nepupopäc ,  ei  uev  dcri 

TO  dTTlYlVÖueVOV  CUUUCTpOV  ÖXrj  Tf)  7T€pl(pOp$,   dv  U€V  TOIC  dqp€- 

Zt\c  €T€Civ  ouk  &v  rdvorro  Td  atrrd,  ibc  ciprjTai,  bid  be  tivujv  dTtiüv 
anavTa  KaTa  Td  auTa  YtveTai. 

in'  TTdXiv  be  KaTa  MdTiuva  Kai  GuKTrjuova  direibfi  (paiveTai 
töv  dviauTÖv  aÖToTc  elvai  fjuepurv  TEe'  Kai  Iti  irdvTe  dvveaKai- 
beKaTwv  Trepicpopäc ,  bid  bdKa  dvvda  dTwv  Ictoi  diravTa  KaTa  Td 
auTa. 

18'  "Oti  bd,  ddv  t6  dTnYivöaevov  uöpiov  dcujiueTpov  rj  5Xrj 
7repi<popa,  oub^TTOTe  Ictoi  KaTa  Td  aurd,  tout*  Ictiv  oube*TTOT€  eic 
tö  aÖTÖ  dTTOKaTacTaGnceTai  ö  f^Xioc.  TdXoc. 

Von  der  schritt  Trepi  f)(Liepu)V  Kai  vuktüjv  existiert  eine  lateinische 
Übersetzung  von  Auria  (Rom  1591),  die  im  ganzen  mit  dem  hier  gedruck- 
ten texte  übereinstimmt,  jedoch  fehlt  der  letzte  (13e)  lehrsatz  des  ersten 
Luches;  der  neunte  des  zweiten  buchcs  ist  unvollständig,  er  lautet  si 
medio  die  sol  fecerit  allerutram  conuersionem ,  erit  medio  die  in  meri- 
diano  circulo.  zwischen  dem  lln  und  12n  desselben  buches  steht  eine 
recapitulalion  des  vorigen,  die  so  gedruckt  ist  als  gehöre  sie  zu  der 
schrift  selbst:  sie  scheint  aber  von  Auria  herzurühren,  der  zwölfte  lehr- 
satz heiszt  bei  Auria  si  sol  oriens  aestiuam  fecerit  conuersionem ,  non 
erit  medio  die  in  meridiano  circulo:  sed  in  loco  qui  est  inter  semicir- 
culum  orientalem  et  meridianum.  wahrscheinlich  halte  also  Aurias 
handschrift  dieselbe  corruplel  wie  das  original  meiner  abschrifi,  und  der 
Übersetzer  liesz  die  verderbte  stelle  aus.  was  für  eine  handschrift  er 
benutzte  ist  nirgends  gesagt. 

Berlin.  Franz  Eyssenhardt. 
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38. 

Casars  Rheinbrücken  philologisch,  militärisch  und  tech- 
nisch UNTERSUCHT  VON  AußUST  VON  COHAUSEN,  OBERST 
IM  KÖNIGLICH  PREUSZISCHEN  INOENIEURCORPS.     MIT  22  IN  DEN 

text  gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.   1867.  56  s.  gr.  8. 

Hr.  von  Cohausen  war  durch  den  kaiser  der  Franzosen  veranlaszt 
worden  das  terrain,  auf  welchem  die  von  Cäsar  im  norden  Galliens  ge- 
führten kriege  spielten,  zu  untersuchen,  er  gelangle  dabei  mehrfach  zu 
andern  resultaten,  als  im  zweiten  bände  des  Napoleonischen  geschichts- 
werkes  vertreten  sind,  in  der  kleinen  schrift  nun,  welche  hier  der  prfi- 
fung  unterzogen  werden  soll,  ist  ein  teil  der  gewonnenen  ansichlen  dar- 
gelegt: der  vf.  will  seine  von  der  Napolconischen  durchaus  verschiedene 
construction  der  Rheinbrücke  ausführlich  begründen,  die  gewählte  dar- 
stellungsform  ist  einfach  und  klar,  das  Verständnis  wird  durch  viele  vor- 
treffliche holzschnitte  gefördert,  und  die  ausslaltung,  in  weicher  die  ab- 
handlung  aus  der  berühmten  officin  hervorgieng,  läszt  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Der  brückenbeschreibung  ist  eine  kurze  einleitung  voraufgeschickt, 
in  welcher  die  stellen  der  beiden  Rheinübergänge  bestimmt  werden  sollen, 
diese  einleitung  würde  sich  wegen  ihrer  kürze  einer  eingehenden  prüfung 
entziehen,  wenn  nicht  hr.  von  Cohausen  die  beweise  für  seine  hier  aus- 
gesprochenen ansichten  später  ausführlich  niedergelegt  hätte  in  der  ab- 
handlung  über  'Cäsars  feldzüge  gegen  die  germanischen  Stämme  am  Rhein' 
(jahrbücher  des  Vereins  von  altertumsfreunden  im  Rheinlande  lieft  XLlIf 
s.  1—56). 

Es  ist  nicht  raeine  absieht  mich  in  den  streit  einzulassen,  der  über 
den  ort  der  Cäsarischen  Rheinübergänge  von  den  unermüdlichen  rheini- 
schen antiquaren  mit  einer  heftigkeit  geführt  worden  ist,  die  in  keinem 
Verhältnis  zur  bedeutung  der  sache  steht,  und  die  vollends  lächerlich  er- 
scheint, wenn  man  sieht  dasz  aller  eifer  der  streithähne  die  lösung  der 
frage  nicht  herbeigeführt  hat.  wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  läszt  sich 
nicht  hoffen  dasz  jemals  mit  einiger  Sicherheit  die  beiden  orte  bestimmt 
werden,  an  welchen  Cäsar  seine  brücken  geschlagen  hat.  schon  deshalb 
möchte  ich  hrn.  von  Cohausen  nicht  den  geringsten  Vorwurf  daraus 
machen,  dasz  es  ihm  nicht  gelungen  ist  die  Untersuchung  wesentlich  zu 
fördern,  es  wurde  auch  nicht  gerecht  sein  an  die  kurze  einleitung  den 
maszslab  einer  eindringenden  Untersuchung  zu  legen;  ich  unterziehe 
sie  nur  einer  betrachtung,  weil  ich  einmal  darauf  aufmerksam  machen 
möchte,  mit  welch  unzulänglichen  mittein  unsere  philologen  und  alter- 
tümler sich  an  die  schwierigsten  probleme  der  Cäsarischen  kriegführung 
wagen,  es  lag  hrn.  von  Cohausen  gewis  fern  für  seine  einleitung,  und 
selbst  auch  für  die  abhandlung  über  Cäsars  feldzüge  am  Rhein,  die  bis- 
her veröffentlichten  Untersuchungen  einer  prüfung  zu  unterwerfen,  dasz 
er  nur  die  Untersuchungen  neuester  zeit  berücksichtigt,  darin  hat  er  für 
seinen  standpunet  recht;  sind  wir  ihm  ja  ohnehin  dafür  zu  danke  ver- 
Jahrbücher für  clws.  philol.  1868  hft.  4.  j  17 
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pflichtet,  dasz  er  uns  seine  militärischen  und  topographischen  forschun- 
gen  in  klarer  und  allgemein  verständlicher  weise  vorführt,  ein  anderes 
aber  ist  es,  wenn  unsere  zunftgenossen  die  memoiren  Cäsars  über  den 
gallischen  krieg  erläutern  oder  antiquarischen  Untersuchungen  zu  gründe 
legen ,  ohne  sich  darum  zu  kümmern ,  was  vor  ihnen  gedacht  und  gesagt 
worden  ist.  abgesehen  von  der  unmethode  solches  treibens  musz  man 
die  traurige  erfahrung  machen,  dasz  bei  gar  vielen  Untersuchungen  unse- 
rer rheinischen  alterlümler  fdas  neue  nicht  wahr  und  das  wahre  nicht 
neu  ist',  durch  das  bestreben  etwas  recht  lesbares  zu  schreiben  verführt 
haben  auch  die  besten  forscher  gewöhnlich  nichts  eiligeres  zu  thun  als 
in  der  fast  jedesmal  der  Wichtigkeit  des  specicllen  themas  gewidmeten 
einleitung  zu  versichern ,  dasz  sie  ihre  Vorgänger  nicht  berücksichtigten. 

So  ist  es  gekommen  dasz  die  Untersuchung  der  Gäsarischcn  feldzüge 
am  Rhein  eine  geschiente  hat,  die  nichts  weniger  als  innere  notwendig- 
keit  des  enlwicklungsganges  aufweist,  gerade  durch  die  abhandlung  des 
hm.  von  Cohausen  vcranlaszt  habe  ich  mich  überzeugen  wollen,  ob  denn 
in  unserem  jahrhunderl  etwas  wesentlich  neues  für  die  sachliche  erklä- 
rung  der  einschlägigen  Cäsarischen  berichte  von  den  allertumsforschera 
geleistet  worden  sei:  das  resullat  meines  nachforschens  war,  trotzdem 
mir  die  ältere  litteratur  durchaus  nicht  vollständig  zu  geböte  stand, 
ein  ziemlich  betrübendes,  wie  die  nachfolgende  auseinandersetzung  zei- 
gen wird. 

Stellt  man  die  bis  jetzt  geäuszerlen  ansichten  neben  einander,  so 
wird  man  finden  dasz  alle  möglichkeiten  Cäsars  Rheinübergänge  örtlich 
zu  bestimmen  vollkommen  erschöpft  sind,  alle  wichtigeren  punete  von 
Coblenz  abwärts  bis  Emmerich  sind  schon  in  Vorschlag  gebracht,  und 
mit  dem  besten  willen  könnte  ich ,  abgesehen  von  kleinlichen  modifieatio- 
nen,  für  den  ersten  brückenbau  Cäsars  keine  wesentlich  neue  hypothese 
aufstellen,  ich  darf  also  auch  mit  hrn.  von  Cohausen  nicht  rechten, 
wenn  seine  hypothese  nicht  neu  ist. 

Ich  weisz  nicht ,  ob  sich  früher  jemand  über  den  ersten  übergangs- 
punet  geäuszert  hat  als  der  alle  Übersetzer  des  Cäsar  Philesius.  we- 
nigstens sind  ältere  meinungsäuszerungen ,  so  viel  ich  davon  weisz ,  zu 
unbestimmt,  um  hier  in  rechnung  gezogen  zu  werden.  Philesius  hat  in 
seiner  Übersetzung  das  geleistet,  was  er  auf  dem  titel  verspricht,  der 
folgendermaszen  lautet:  'Julius  der  erste  Römisch  Kciser  von  seinem 
leben  vnd  Kriegen  erstmals  vsz  dem  latein  in  tütsch  gebracht  vnd  mit 
andrer  Ordnung  der  capiltel  vnd  vil  züsetz  nüw  getruckt'  (Slraszburg 
1507/8  bei  Johann  Grüninger),  der  Übersetzer  war  seiner  sache  gewis; 
denn  bei  dem  capilel  fwie  der  Heiser  ein  brücken  vber  den  Ryn  liesz 
machen'  hat  er  eine  Illustration  beigefügt,  die  deutlich  beweisen  würde, 
dasz  Cäsar  bei  Köln  über  den  Rhein  gieng,  selbst  wenn  die  auf  dem  holz- 
schnitt  angebrachte  Stadt  nicht  die  Überschrift  rcolen'  trüge,  man  siebt 
.  ja  ganz  genau  auf  dem  linken  ufer  des  flusses  die  grosze  gothische  kirche 
stehen;  wer  könnte  zweifeln  dasz  das  der  dorn  sei?  Cäsar  ist  aber  schon 
glücklich  zu  Deutz  angelangt;  man  erblickt  im  Vordergründe  sein  zeit,  auf 
dem  für  etwa  noch  unkundige  Soldaten  das  thürschild  1VLIVS  und  oben 
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an  der  spitze  der  k.  k.  doppeladler  angebracht  ist.  im  hinlergrunde 
kauern  die  'Swaben'. 

In  der  that  hatte  man  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  am  Rheine 
die  ansieht,  Cäsar  müsse  bei  Köln  über  den  Rhein  gegangen  sein,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  so  ist  sie  auch  von  Brölmann  vertreten,  wel- 
cher eine  weitläufige  geschiente  des  alten  Köln  geschrieben  hat. ')  sie  ist 
zwar  ungedruckt  geblieben  (vgl.  mein  corpus  inscriptionum  Rhenanarum 
s.  XX),  aber  einzelne,  in  kupfer  gestochene  tafeln  sind  in  die  Öffentlichkeit 
gekommen  und  zu  dem  sogenannten  Brölmannschen  epideigma  vereinigt 
worden,  unter  diesen  tafeln  befindet  sich  eine,  welche  den  Cäsarischen 
brückenhau  und  Rheinübergang  veranschaulicht. 

Die  bestimmung  des  ortes,  an  welchem  Cäsar  zum  ersten  male  über 
den  Rhein  gegangen  ist,  hängt  ab  von  der  bestimmung  des  Schlachtfeldes, 
auf  dem  die  Usipeten  und  Tencteren  besiegt  wurden,  die  läge  des  Schlacht- 
feldes aber  wird  nur  durch  eine  stelle  der  Cäsarischen  kriegsberichle  an- 
nähernd bezeichnet:  der  proconsul  erzählt  nemlich,  dasz  die  Deutschen 
durch  seinen  unerwarteten  Überfall  zum  vereinigungspunete  des  Rheines 
und  der  Maas  getrieben  worden  seien,  die  worte  lauten:  Germani  .  . 
armis  abiectis  signisque  militaribus  relictis  $e  ex  castris  eiecerunt ,  et 
cum  ad  confluentem  Mosae  et  Rheni  pervenissent,  reliqua  fuga 
desperata  magno  numero  interfecto  reliqui  se  in  flumen  praeeipitave- 
runt  atque  ibi  timore,  lasiitudine,  vi  fluminis  oppressi  perierunt  (Cäsar 
b.  g.  IV  15  s.  335,  20 — 25  N.).  also  nicht  weit  oberhalb  der  Vereini- 
gung von  Maas  und  Rhein  musz  das  lager  der  Germanen  gestanden  haben, 
heutzutage  vereinigt  sich  die  Maas  mit  dem  bei  Nymwegen  ausflieszenden 
hauptarme  des  Rheines,  mit  der  Waal,  bei  Gorkum;  in  alter  zeit  hat 
jedoch  schon  ein  zusammenflusz  drei  und  eine  halbe  meile  weiter  östlich 
beim  fort  St.  Andreas  stattgefunden ,  wie  Napoleon  dargelhan  hat  (leben 
Casars  II  s.  138  anm.  3  d.  d.  übers,  tafel  14).*)  demgemäsz  nimt  Napoleon 
an ,  dasz  die  Deutschen  sich  in  der  ebene  von  Goch  gelagert  hätten  und 
von  da  bis  unterhalb  Nymwegen  von  der  reiterei  verfolgt  worden  seien, 
hr.  von  Cohausen  glaubt  das  Schlachtfeld  höher  rheinaufwärts  legen  zu 
müssen ;  denn  die  in  vorliegender  schrifl  (s.  6)  geäuszerte  meinung,  Cäsar 
habe  *in  der  gegend  von  Geldern*  gesiegt,  ist  durchaus  auf  wolüberlegte 
gründe  gestützt,  die  wir  aus  der  erwähnten  abhandlung  in  den  jahr- 
bflehern  des  altertums Vereins  s.  44  ff.  kennen  lernen,   der  vf.  hält  nem- 


1)  bei  dieser  gelegenheit  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dasz  über  die  am  Niederrhein  neuerdings  wieder  vielbespro- 
chene Wasserleitung,  welche  aus  der  Eifel  nach  Köln  führte,  bemer- 
kenswerthe  nachrichten  in  Brölmanns  manuscript  niedergelegt  sind, 
wahrscheinlich  gibt  auch  Crombach,  dessen  handschrift  mit  der  Bröl- 
mannschen im  archive  der  Stadt  Köln  aufbewahrt  wird,  einigen  auf- 
schltisz.  2)  Napoleon  hat  somit  die  angäbe  Cäsars  gerechtfertigt, 

dasz  sich  die  Maas  80  meilen  weit  vom  Ocean  mit  der  Waal  ver- 
einige [b.  g.  IV  10  s.  333,  1  N.).  freilich  ist  dabei  die  kritische  Schwie- 
rigkeit der  betreffenden  stelle  unberücksichtigt  geblieben ,  durchweiche 
Nippcrdey  s.  75  veranlasst  wurde  eine  vollständig  verschiedene  angäbe 
durch  conjeetnr  zu  erzielen. 

17* 
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lieh  den  ausdruck  Cäsars  ad  confluenlem  Mosae  ei  Rheni  für  un- 
genau; Cäsar  sei  offenbar  im  irlum  gewesen,  wenn  er  an  einen  wirk- 
lichen zusammenflusz  der  beiden  ströme  geglaubt  habe,  die  Deutschen 
seien  nicht  in  den  wirklichen  zusammenflusz,  sondern  in  einen  schein- 
baren, durch  Überschwemmung  gebildeten  getrieben  worden,  des  vf. 
ansieht  ist  kurz  folgendermaszen  ausgesprochen  (jahrb.  a.  o.  s.  8):  'er 
(CäsarJ  griff  sie  an,  schlug  und  verfolgte  sie  bis  dahin,  wo  der  Rhein  und 
die  Maas  sich  zu  vereinigen  schienen,  nemlich  bis  an  die  Cranenburger 
bucht,  welche  bei  frühjahrs-hochwasser  —  und  früh  jähr  war  es,  als 
Cäsar  dahin  kam  —  vom  Rhein  überschwemmt,  nur  durch  eine  sehr 
schmale  (1000  schritt  breite)  landenge  von  den  wassern  der  Maas  ge- 
trennt ist.'  die  Cranenburger  bucht  liegt  oberhalb  Nymwegen ;  und  dem- 
geraäsz  rückt  der  vf.  auch  das  Schlachtfeld  mehr  hinauf  nach  Geldern  zu, 
'etwa  in  die  fruchtbare  gegend  von  Wissen*. 

So  sorgfältig  die  auseinandersetzungen  des  vf.  über  das  terrain  zwi- 
schen Geldern  und  Nymwegen  auch  sind :  einen  durchschlagenden  grund, 
weshalb  nun  gerade  die  Vereinigung  der  Maas  mit  dem  Rheine  nur  auf 
einem  durch  die  Überschwemmung  der  Cranenburger  tiefebene  herbeige- 
führten falschen  scheine  beruhe,  hat  er  nicht  angegeben.8)  an  und  für 
sich  betrachtet  ist  es  ja  recht  gut  möglich,  dasz  die  fliehenden  sich  nach 
einem  der  in  die  Cranenburger  bucht  einspringenden  Vorgebirge  wandten 
und ,  am  ende  desselben  angekommen ,  das  links  und  rechts  anschlagende 
wasser  für  Maas  und  Rhein  hielten;  die  römischen  reiter,  des  landes 
unkundig ,  mochten  noch  viel  leichter  auf  den  gedanken  kommen ,  und 
Cäsar  konnte  sich  selber  auch  durch  ihren  bericht  teuschen  lassen  — 
wenn  er  nicht  den  wahren  Sachverhalt  wirklich  gekannt  hätte,  aber  er 
kannte  ihn;  er  wüste  ja  dasz  sich  vom  Rhein  die  VVaal  trenne  und  erst 
diese  mit  der  Maas  zusammenfliesze  (b.  g.  IV  10).  wenn  seine  lerrain- 
kennlnisse  so  weit  reichten ,  die  trennung  von  Waal  und  Rhein  und  die 
Vereinigung  von  Waal  und  Maas  sich  vorstellen  zu  können,  so  muste  er 
auch  wissen,  wie  sein  marsch  sich  zu  den  beiden  flüssen  verhielt;  wenig- 
stens muste  er  sich  vergewissern,  ob  er  oberhalb  oder  unterhalb  des 
Waalausflusses  stand,  darüber  muste  er,  wenn  er  nicht  wissentlich 
leichtsinnige  märsche  machen  wollte,  sich  informieren,  und  er  hat  sich 
über  die  entfernungen  der  flüsse  informiert,  wie  wir  in  dem  zehnten 
capitel  des  vierten  buches  aus  der  genauen  maszangabe  sehen,  wenn  er 
aber  wüste,  dasz  er  oberhalb  des  Waalausflusses  stand,  so  konnte  ihm 
das  misverständnis  nicht  passieren,  welches  ihm  hr.  von  Cohausen  zu- 
schreibt, ebenso  wenig  als  er  im  zehnten  capitel  sagen  konnte,  die  Maas 
verbinde  sich  unterhalb  der  Rheintrennung,  und  im  fünfzehnten  capitel, 
sie  verbinde  sich  oberhalb  derselben  mit  ihrem  nachbarstrome.  das  ein- 
zige was  Cäsar  verbrochen  hat  ist  ein  ungenauer  ausdruck,  deren  sich 
mehr  in  den  commentaren  finden,  als  eifrige  Verehrer  derselben  zuge- 


3)  dagegen  hat  sich,  ebenfalls  auf  die  besehaffenheit  des  terrains 
gestützt,  schon  H.  Probst  wider  v.  Cohausens  ansieht  ausgesprochen 
(in  diesen  jahrb.  1867  s.  43). 
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stehen  werden.  Cäsar  sagt  im  fünfzehnten  capitel  'Rhein'  statt  'Rhein- 
arm' (=  Waal) :  das  ist  die  durchaus  verständige  annähme  der  erklärer 
und  zuletzt  Napoleons,  ich  glaube  dasz  wir  gezwungen  sind  die  Cohau- 
sensche  terrainbestimmung  aufzugeben  und  die  Vereinigung  von  Rhein 
und  Maas,  auch  im  sinne  Cäsars,  zum  allermindesten  unterhalb  Nym- 
wegen  zu  setzen. 

Doch  ich  kehre  zur  Hauptsache  zurück,  zu  der  frage,  in  wie  weit 
die  bestimmung  der  Usipetenschlacht  mit  der  Untersuchung  des  ersten 
Rheinüberganges  zusammenhängt,  und  warum  sie  jene  alte  ansieht  vom 
übergange  bei  Köln  modificiert  hat.  eine  so  kleine  difTerenz  von  einigen 
meilen,  wie  sie  zwischen  Cohausen  und  Napoleon  besteht,  kommt  dabei 
nicht  in  betracht. 

Aber  hier  läszt  sich  kaum  ein  schritt  mit  Sicherheit  vorwärts  thun, 
wenn  wir  den  verschlungenen  wegen  unserer  antiquarischen  diletlanten 
folgen  müssen,  ich  halte  es  für  die  erste  forderung  einer  gesunden 
methode,  dasz  man  bei  erforschung  der  Cäsarischen  kriegszüge  sich 
klar  macht,  was  hauptquelle  und  was  abgeleitete  quelle  für  die  in  frage 
stehenden  ereignisse  ist.  hauptquelle,  und  nach  meiner  Überzeugung 
einzig  brauchbare  quelle  für  die  militärischen  forschungen  sind  die  com- 
menlare  Cäsars;  ihnen  treten  für  die  erklärung  nur  terrainuntersuchungen 
und  ausgrabungen  zur  seile,  wenn  Cäsars  worte  vielfach  unbestimmt 
sind,  so  darf  man  sich  dennoch  nicht  durch  eine  scheinbar  genauere 
angäbe  Dions  (XXXIX  47—48)  verführen  lassen  an  eine  zweite  unab- 
hängige quelle  zu  glauben,  im  besten  falle  haben  wir  in  den  übrigen 
angaben  aller  Schriftsteller  über  den  gallischen  krieg  eine  richtige  Inter- 
pretation der  commenlare,  in  vielen  fällen  nur  misverständnis  oder  phan- 
tastische ausschmückung  und  sagenhafte  erweiterung.  es  ist  daher  schon 
von  vorn  herein  an  keinen  wirklichen  erfolg  zu  denken,  wenn  man  aus 
Cäsars  büchern,  aus  Dion,  oder  gar  aus  dem  unvernünftigen  Florus  wie 
aus  gleichberechtigten  quellen  schöpft,  in  der  that  halte  ich  nichts  für 
so  verfehlt  im  'leben  Cäsars'  von  Napoleon ,  einem  sonst  an  den  lehr- 
reichsten Untersuchungen  durchaus  nicht  armen  buche,  als  den  über- 
groszen  respect,  den  der  hohe  Verfasser  gegen  scribenten  wie  Plutarch, 
Appian,  Dion  oder  vollends  Orosius  hegen  zu  müssen  geglaubt  hat.  und 
doch  sind  schon  lange  dringende  mahnungen  gegen  die  unmethodische 
berücksichtigung  abgeleiteter  quellen  ausgesprochen  worden4),  aber  ohne 
entsprechenden  erfolg. 

Wenn  also  Florus  I  45  (=  III  10)  anläszlich  des  zuges  gegen  die 
Tencteren  berichtet:  hic  vero  tarn  Caesar  ultro  Mosellam  navali 
ponle  transgreditur  ipsumque  Rhenum,  so  ist  das  vollkommen  gleich- 
güllig,  weil  wir  den  authentischen  bericht  Cäsars  (b.  g.  IV  15)  haben, 
und  nur  das  eine  läszt  sich  noch  mit  einer  folgerichtigen  forschuug  ver- 


4)  mit  bezug  auf  Dion  sprach  sich  schon  Dederich  so  ans  (jahrb. 
des  Vereins  v.  alt.-freunden  V — VI  s.  262.  264.  IX  s.  194);  den  übrigen 
plnnder  schätzt  Köchly  richtig  ab  (einleitung  zu  C.  Julius  Casars  comm. 
s.  93  ff.). 
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einigen,  dasz  man  annimt,  Cäsars  wurle  seien  in  den  Handschriften  ver- 
derbt, die  rechte  lesart  sei  zufällig  in  dem  abgeleiteten  berichte  erhallen, 
so  faszte  der  wackere  Cluver  die  sache  auf.  er  leugnet  nicht,  dasz 
Cäsar  die  Vereinigung  von  Waal  und  Maas  mit  fug  und  recht  eine  Ver- 
einigung von  Rhein  und  Maas  hätte  nennen  können,  aber  gestützt  einer- 
seits auf  die  angäbe,  dasz  die  Deutschen  schon  bis  ins  gebiet  der  Condru- 
sen  streiften  (b.  g.  IV  6  s.  331 ,  15  N.),  anderseits  in  der  meinung,  der 
bei  dem  gebiete  der  Ubier  bewerkstelligte  transport  des  heeres  sei  vom 
schlachlfelde  aus  ohne  weiteren  marsch  ausgeführt  worden,  sieht  er  sich 
gezwungen  den  Schauplatz  des  krieges  gegen  die  Usipelen  an  den  Mittel- 
rhein  zu  verlegen,  er  ändert  demnach  an  der  oben  erwähnten  stelle 
Cäsars  Mosae  in  Mosellae,  und  hierbei  kommt  ihm  die  stelle  des  Florus 
gut  zu  statten  (Germ.  ant.  II  145)).  indes  ist  sein  erster  grund,  dasz  von 
dem  lande  der  Condrusen  bis  zur  untern  Maas  ein  gar  zu  weiter  weg  sei, 
nicht  stichhaltig,  weil  man  die  Wohnsitze  der  Condrusen  nicht  so  genau 
zu  bestimmen  vermag,  dasz  nicht  eine  tagereise  diflerenz  unterlaufen 
könnte.  Napoleon  verlegt  dieses  voik  ohne  weiteres  in  den  süden  der  niill- 
lern  Maas,  läszt  sie  aber  nördlich  bis  in  die  gegend  von  Aachen  sich  er- 
strecken (leben  Cäsars  II  s.  22  anm.  d.  üb.  tafel  2, 14).  hiergegen  ist  Cluvers 
völkerkarle  sehr  ungenau  (tafel  2  'Germaniae  cisrhenanae  descriptio').  der 
zweite  grund  Cluvers,  dasz  die  niederlage  der  Deutschen  dem  ubischen 
gebiete  gegenüber  erfolgt  sei ,  hängt  mit  der  frage  zusammen ,  wie  sorg- 
faltig Cäsar  seine  märsche  aufgezeichnet  hat,  ob  er  einen  kürzeren,  unbe- 
deutenderen marsch  von  einem  oder  zwei  tagen  gar  nicht  erwähnen 
konnte,  in  der  that  sind  die  commentare  in  vielen  dingen  so  ungenau, 
dasz  man  sich  wol  hüten  musz  aus  dem  stillschweigen  des  feldherrn  weil- 
greifende Schlüsse  zu  machen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  Cluvers  gründe  erschienen  schon  zu 
seiner  zeit  vollkommen  unhaltbar,  und  wie  man  darüber  urteilte ,  läszt 
sich  aus  Oudendorps  Cäsarausgabe  (s.  185  n.  2)  sehen,  zu  bedauern 
ist  jedoch,  dasz  der  zwischen  Cluver  und  den  holländischen  altertümiern 
geführte  streit  ohne  nutzen  für  die  gelehrten  unseres  Jahrhunderts  ge- 
blieben ist.  nachdem  Hermann  Müller  die  niederlage  der  Deutschen 
wieder  an  den  Mittelrhein  verlegt  und  sogar  einigen  anklang  gefunden 
halte,  wurde  einige  zeit  über  die  wieder  aufgetauchte  frage  gestritten, 
als  wenn  sie  noch  vollkommen  neu  wäre,  zugleich  aber  heftigkeit  und 
zorn  dabei  in  solchem  masze  vergeudet,  dasz  selbst  die  streitlustigen 
herren  des  sechzehnten  und  siebenzehnten  jahrhunderts  nicht  schwer- 
wuchtigere  worte  hätten  wechseln  können,  die  durchaus  nicht  erfreu- 
lichen erorterungen  nehmen  mehr  räum,  als  billig  ist,  in  den  jahrbüchern 
des  Vereins  von  altertumsfreunden  ein  (besonders  V — VI  252;  VII  1; 
IX  191  vgl.  II  HO;  IX  159). 

Zwar  hat  noch  freiherr  A.  von  Göler  an  der  Cluverschen,  später 
von  Müller  vertretenen  ansieht  festgehalten  und  die  schlacht  an  den 

5)  s.  55  der  Leidener  folioausgabe  (Elzevir)  1616.  Cluver  liest  bei 
Florus  Mosellam  entsprechend  der  Überlieferung:  musellam  Bainb.  mtusi- 
liam  Naz.  (Jahns  ausgäbe  ».  72). 
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Miltelrhein  verlegt  (Cäsars  gallischer  krieg  in  den  jähren  58  bis  53  vor 
Ch.  s.  110);  hr.  K.  F.  'ein  aller  »oldal*  hält  sogar  die  'angäbe  des  Florus, 
betreffend  die  überbrückung  der  Mosel'  für  'unzweifelhaft'  (Zeitschrift  des 
Mainzer  geschichtsvereins  II  s.  244) :  nichts  desto  weniger  hat  sich  die 
.alte  richtigere  ansieht,  welche  allein  mit  methodischer  Würdigung  des 
ßion  und  Florus  vereinbar  ist,  in  der  letzten  zeit  den  sieg  verschafft. 
Oederich,  Köchly  und  Rüstow,  Napoleon,  Gohausen  halten  an 
den  Cäsarischen  Worten  fest  und  verlegen  die  schlacht  an  den  Niederrhein. 

Cäsar  sagt  nicht,  er  habe  nach  der  schlacht  einen  marsch  gemacht, 
um  an  die  stelle  zu  kommen,  an  welcher  er  den  Rhein  zu  überbrücken 
gedachte,  also,  so  schlosz  man  zunächst,  ist  er  dort  übergesetzt,  wo  er 
gerade  war;  diese  einfachste  ansieht  äu*zert  schon  der  alte  Ioannes  Iu- 
cundus  Veronensis:  'ponlem  fecit  Caesar  primum  in  Menapiis  contra 
Sicambros.'  entschlosz  man  sich  jedoch  zu  der  annähme,  der  proconsul 
habe  einen  marsch  rheinaufwärls  gemacht,  ihn  aber  als  unbedeutend  nicht 
referiert,  so  halte  man  freien  Spielraum  ihn  sich  länger  oder  kürzer  zu 
denken,  rechnen  wir  die  erwähnten  hypothesen ,  welche  die  worle  des 
Florus  oder  die  conjectur  ad  confluentem  Mosellae  et  Rheni  zum  fun- 
xlament  haben,  hinzu,  so  sind  folgende  stellen  für  den  ersten  brückenbau 
vorgeschlagen  worden : 

Koblenz  bis  Neuwied:  Cluver;  Minola  (vgl.  Baumstarks  übers.);  II. 
Müller  an  mehreren  stellen,  die  in  den  jahrb.  des  alt.-vereins  (a.  o.)  kri- 
tisiert sind.  v.  Göler  a.  o.  s.  112;  vgl.  die  karte  in  der  kleinen  abhand- 
lung  'Cäsars  gall.  krieg  im  j.  51  vor  Ch.'  (Heidelberg  1860).  vermut- 
lich gehört  hierher  ein  mir  unbekannter  aufsatz  im  rhein.  archiv  für 
gesch.  u.  litteratur  4r  bei.  3s  lieft,  Mainz  1811  (von  GÖler  citiert). 

Neuwied  bis  Bonn:  unterhalb  Andernach  nach  der  auseinandersetzung 
von  K.  F.  in  der  Mainzer  Zeitschrift  11  s.  243. 

Bonn  oder  südlich  von  Bonn  bis  Köln:  Drumann  gesch.  Roms  Iii 
s.  292;  Zeuss  und  Dederich  (vgl.  jahrb.  des  alt.-vereins  IX  198);  Köchly 
und  Rüstow  s.  125;  Napoleon  II  s.  139. 

Köln:  carte  de  la  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Jules  Ccsar,  und  die  er- 
wähnten Philesius  und  Brölmann;  Probst  a.  o. 

Köln  bis  Xanten:  Steininger,  dessen  ansieht  von  Hederich  gewürdigt 
wird  (jahrb.  IX  s.  201). 

Xanten  bis  Nymwegen:  bei  Xanten  nach  Cohausens  ansieht;  bei 
Cleve  nach  der  meinung  von  de  la  Ravalliere  bei  de  Pecis  rla  guerre 
de  Jules  C&ar  dans  les  Gaules'  1 — 3  (Parma  1786)  II  s.  233.  vermut- 
lich gehören  hierher  die  Holländer,  wie  Pontanus,  dessen  geschichts- 
werk  mir  an  meinem  jetzigen  aufenthaltsorte  nicht  zugänglich  ist. 

Obgleich  ich  nicht  im  besitze  der  gesamten  Cäsarlitleratur  bin ,  so 
war  es  mir  leicht,  auch  ohne  die  interpreten  zu  hülfe  zu  rufen,  für  jeden 
hauptort  von  Koblenz  bis  Nymwegen  unter  den  Schriftstellern,  welche 
sich  eigens  mit  militärischen  und  topographischen  Studien  befaszt  haben, 
einen  Vertreter  zu  finden,  leider  sieht  man  die  alten  ansichten  immer 
wieder  ohne  rücksicht  auf  die  vorhandene  litteratur  auftauchen,  und  es 
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ist  dabei  schwer  an  den  fortschrilt  in  unserer,  zu  sehr  in  händen  vor* 
dilellanlen  ruhenden  allertumskunde  zu  glauben. 

Zur  bestiinraung  des  zweiten  Übergangs  dienen  zwei  Zeugnisse  Cä- 
sars: b.  g.  VI  9  s.  386,  8  N.  Caesar  postquam  ex  Menapiis  in  Tre- 
te ros  venil,  duabus  de  causis  Rhenum  transire  constiluil;  und  s.  386, 
11  paulum  svpra  eum  locum,  quo  ante  exercitum  iraduxerat,  faeere 
poniem  inslituit.  also  der  feldherr  setzte  über  im  gebiete  der  Treverer; 
doch  sind  dessen  grenzen  leider  so  unbestimmt,  dasz  wenigstens  für  die 
nordgrenze,  auf  die  es  hier  ankommt,  bei  den  neuern  forschem  differen- 
zen  von  drei  bis  acht  wegslunden  bestehen.  K.  F.  (a.  o.  s.  243)  sucht 
die  nordgrenze  bei  Andernach  am  Rhein  zu  fixieren,  und  dadurch  würde 
der  übergangspunct  im  sinne  der  meisten  forscher  entschieden  sein; 
wenigstens  erklären  sich  für  die  gegend  von  Andernach  aufwärts  Cluver, 
Müller,  Dederich,  Göler,  Köchly,  Cohausen,  während  für  die  gegend  von 
Bonn  nur  wenige  stimmen,  wie  die  Napoleons,  laut  wurden,  gewöhnlich 
begnügte  man  sich  mit  der  angäbe,  dasz  der  zweite  brückenbau  eine 
kleine  strecke  oberhalb  des  ersten  stattgehabt  habe,  indes  ist  paulum 
svpra  ein  so  unbestimmter  ausdruck,  dasz  Cohausen  die  dadurch  bezeich- 
nete entfernung  auf  90  milien  ausdehnen  zu  können  glaubte,  ohne  dasz 
man  ihm,  in  anbelracht  ähnlicher  unbestimmter  entfernungsangaben  bei 
Cäsar,  einen  wirklich  schlagenden  gegengrund  anzuführen  vermag. 

Die  lilteratur  welche  sich  um  das  17e  capilel  im  4n  buche  der  Cäsa- 
rischen kriegsberichtc  gruppiert  hat,  konnte  nicht  mit  weniger  schaden 
von  den  neueren  erklärern  vernachlässigt  werden  als  die  bisher  erwähn- 
ten schriflen.  sie  ist  nicht  nur  viel  lehrreicher  als  diese,  sondern  auch 
ungleich  interessanter,  weil  sich  an  der  reconstruetion  der  Cäsarischen 
brücke  viel  geistreichere  köpfe  versucht  haben  als  an  der  terrainbeslim- 
mung  des  germanischen  feldzugs. 

Gleich  beim  Wiederaufleben  der  classischen  Studien  war  die  recon- 
struetion der  Rheinbrücke  ein  beliebtes  problem,  so  beliebt,  dasz  schon 
im  anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Franciscus  Floridus  Sa- 
bin us  überdrusz  an  den  vielen  versuchen  bekam,  er  sagt  in  seiner  ab- 
Handlung  'de  C.  Iulii  Caesaris  praeslanlia'6)  (s.  12):  ccuius  pontis  arti- 
ficium  admirabilemque  slrucluram  cum  saepe  mecum  considero,  dici  non 
polest ,  quam  eorum  derideam  insulsitatem ,  qui  nescio  quae  somniorum 
porlenta  conßngentes  ad  verissimam  se  Caesariani  pontis  rationem  pri- 
mos  unosque  pervenisse  iurant.  a  quorum  ordine  nec  Veronensem 
Iucundum  nec  alium  quenquam  eorum  quos  novi  excipio:  licet  aliquos 
eo  se  praeeipue  nomine  venditantes  norim,  quod  soli  Caesaris  pontem 
longa  experienlia  egregie  reddere  didicerint.  facerenl  me  auetore  Ionge 
consultius,  si  rem  nostris  temporibus  difficillimam  potius  omitterent, 
quam  Gordii  nodum  solvere  tentantes  vulgi  fabula  fierenl.'  dieser  resig- 
nierte mann  würde  es  schwerlich  geglaubt  haben ,  w  enn  man  Ihm  gesagt 


6)  libri  tres  ad  Rudolphum  Pium  C&rdinalem  Carpensem.    die  vor- 
rede datiert  Bononiae  quarto  Nonas  Novembris  1538.    ich  kenne  nur 
den  Baseler  druck. 


Digitized  by  Google 


W.  Brambach:  anz.  v.  A.  v.  Cohausen  über  Cäsars  Rheinbrücken.  257 


hätte,  dasz  man  nach  mehr  als  dreihundert  jähren  noch  immer  sich  an 
dem  schwierigen  problera  abmähen  werde,  dasz  noch  manche  sich  be- 
strebten 'vulgi  Tabula9  zu  werden. 

Auch  in  Deutschland  liesz  man  sich  den  brückenbau  schon  frühzeitig 
angelegen  sein,  zwar  wird  Philesius  keinen  anspruch  darauf  gemacht 
haben,  dasz  sein  'brücken'  genau  sei,  denn  er  ist  nur  klein  mitten  im 
Holzschnitte  gezeichnet,  aber  schon  der  'buchhandler9  Sigismund 
Feyrabend  hat  das  capilel  Won  der  Brücken,  die  der  Keyscr  vher  den 
Rein  machen  liesz9  genauer  illustriert.7) 

Das  meiste  ansehen  genosz  im  anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
die  brückenconstruetion  des  Veronesers  Joannes  Iucundus,  die  viel- 
fach von  den  herausgebern  des  Casar  abgedruckt  und  erläutert  wurde, 
doch  es  fehlte  auch  nicht  an  gegnern ,  die  bald  einzelne  punete  seiner 
erörterung,  bald  die  ganze  construclion  verwarfen,  so  hat  die  änderung, 
welche  Iucundus  vornahm  an  den  Worten  haec  utraque  insuper  bipeda- 
libus  trabibus  immiesis  .  .  binis  utrimgue  fibulis  ab  extrema  parte 
disHnebantur  in  hohem  grade  das  misfallen  unseres  vortrefflichen  Gla- 
reanus  erregt,  welcher  in  seinen  bemerkungen  zum  Casar  s.  71*)  ent- 
rüstet sagt:  'Caesaris  verba  meo  quidem  iudicio  Iucundus  corrumpit,  non 
emendat.9  freilich  gesteht  er  vorher  ein,  dasz  ihm  mit  ausnähme  der 
textesSnderung  die  illuslration  des  Iucundus  wolgefalle. 

Das  hauptsächliche,  was  bis  in  die  mitte  des  sechzehnten  jahrhun- 
derts  schon  über  die  Rheinbrücke  Casars  geschrieben  war,  findet  man 
zusammengefaszt  in  der  Aldina  vom  jähre  1575  (C.  Iulii  Caesaris  com- 
mentarii  ab  Aldo  Manutio  Paulli  f.  Aldi  n.  emendati  et  scholiis  illuslrati. 
ad  illustrissimum  atque  excellentissimum  D.  Iacobum  Boncampagnum  S. 
R.  E.  Gen.  Gubern.  Veneiiis  ooDLXXV).  die  zahlreichen  eingedruckten 
holzschnitle  sind  von  guter  technik,  wenn  sie  auch,  im  vergleich  mit  der 
groszen  vervollkomnung  der  hoizschneidekunst  in  unserer  zeit,  steif 
aussehen,  die  Illustrationen  zeugen  von  dem  sehr  löblichen  eifer  die 
kriegsberichle  Casars  recht  anschaulich  zu  machen,  ein  streben  welches 
in  späteren  jahrhunderten  den  erklSrern  wenigstens  in  Deutschland  ziem- 
lich abhanden  gekommen  zu  sein  scheint  und  erst  in  neuerer  zeit  wieder 
mehr  erwacht  ist. 

Dem  berühmtesten  erklarer  des  brückenbaus  im  anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  spendet  sein  schüler  Iulius  Caesar  Scaliger 
reiches  lob,  bedauert  aber  dasz  er  nicht  eingesehen  habe,  was  eine  fibula 
sei  (de  subtil,  ex.  329  s.  1055):  Joannes  Iucundus  civis  noster, 


7)  in  der  Übersetzung  (Frankfurt  1565),  in  deren  vorrede  es  heiszt: 
'jetzt  aber  habe  ich  die  Bücher  von  den  nammhafften  fürtrefflichen  Krie- 
gen, so  der  Durchlauchtige  Wolgeborne  Caius  Julius,  der  erste  römische 
Keyser,  nicht  allein  gefürt,  sondern  auch  selbs  in  Latinischer  zierlicher 
spräche  beschrieben,  in  das  gut  Oberlendische  Teutsch  bringen  lassen, 
mit  eigentlichen  fürgesetzten  Figuren.»  8)  in  C.  Iulii  Caesaris  cla- 
risaimi  Born,  imperatoris  commentarios  de  bello  Gallico  ac  civil i ,  Hen- 
rici  Glareani  Poetae  laureati  annotationes  nunc  ab  autore  diligenter 
revisae  et  auetae.  Friburgi  Brisgoiae  Stephanus  Melechus  Grauius  ex- 
eudebat  an.  M.D.XLIIII. 
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nobili  genere  prognatus,  qui  Maximiliani  iussu  cum  Hieronymo  Dominio 
Norico,  fortissimo  ac  sanctissimo  viro,  inter  tirocinii  rudimenta  nie 
utriusque  lileralurae  primis  sacris  imbuit,  vir  fuit  in  Philosophia  Peri- 
patetica  non  ignobilis,  Scolicae  sectae  summus,  Theologus,  in  Mathe- 
niaticis  uulli  secundus,  in  Oplice  alque  Architeclura  omnium  facile  prin- 
ceps.  neque  is  tarnen  neque  Aldus  tola  cum  Academia  sua,  quid  fibula 
esset  haec,  assequi  potuere.'  noch  weit  weniger  ahnung  von  einer  fibula 
halte  nach  ansieht  seiner  Zeitgenossen  der  Mailänder  Hieronymus 
Card  an  us,  der  in  seiner  schrift  fde  sublililate9  Cäsars  Rheinbrücke 
als  exempel  und  Übungsstück  des  Scharfsinnes  behandelte,  aber  auch  er 
entgieng  nicht  dem  geschicke  grimmig  kritisiert  zu  werden:  Buteo, 
dessen  betrachtungen  der  erwähnten  Aldina  von  1575  vorgedruckt  sind, 
geht  zuerst  darauf  aus  die  absurditälen  nachzuweisen,  welche  sich  Iucun- 
dus  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  und  fertigt  dann  den  Cardanus 
kurz  ab:  'descriptionem  istam  Cardani,  cum  satis  prae  se  ferat,  quam  sit 
inepla  et  aversa  longe  prorsus  a  menle  Caesaris,  nihil  aliter  discutiendain 
putavi.  ex  his  ilaque  palam  est,  strueturam  hanc  sublicii  pontis  a  Cae- 
sare  scriplam  falsis  inlerprelationibus  ad  nostra  tempora  corruplam 
Jaluisse.'  jedoch  auch  dieser  zuversichtliche  Buteo  hat  mit  seiner  schwer- 
fälligen construetion  nicht  mehr  glück  gehabt  als  seine  Vorgänger. 

Julius  Scaliger  vermochte  ebenfalls  nicht  mit  seiner  erklärung 
durchzudringen,  veranlaszt  durch  die  auseinandersetzungen  des  Cardanus 
gab  er  gleichfalls  eine  samlung  von  Übungsstücken  des  Scharfsinns  her- 
aus, und  nahm  in  der  329n  Übung  gelegenheit  die  nach  seiner  ansieht 
vor  ihm  verkannte  fibula  durch  folgende  erörterung  in  ihr  recht  einzu- 
setzen (s.  1056 9)):  'est  enim  fibula  corpus  durum  oblongum,  quod  in- 
gredilur  in  foramen  aliquod  ad  quippiam  cohibendum,  nc  laxelur  aut 
proiabalur:  quasi  findal  illud  quod  perforat.'  er  läszt  demnach  den 
querbalken  eines  brückenjoches  mittels  eingepflöckter  zapfen  an  den 
schräg  eingesenkten  Stützbalken  haften. 

Die  im  sechzehnten  jahrhundert  versuchten  erklärungen  verloren 
bald  ihr  anseheu  gegenüber  der  einen  reconstruclion  des  berühmten 
archileklen  Palladio,  welche  auch  im  siebenzehnleu  und  achtzehnten 
jahrhundert  vor  allen  maszgebend  war.  neben  ihr  hat  sich  nur  die  übri- 
gens nicht  sehr  verschiedene  construetion  des  Lipsius  in  einigem  an- 
sehen erhallen. 

I  qualtro  libri  dell'  archilettura  di  Andrea  Palladio10)  enthalten  im 
dritten  teile  abhandlungen  über  wege  uud  brücken  und  darunter  einen 
Jiesondcrn  tractat  Mel  ponte  ordinato  da  Cesarc  sopra  il  Rheno'  (III  6 
s.  12).  man  findet  dort  nur  die  worte  Cäsars  übersetzt  und  eine  kurze 
beschreibung  der  beigegebenen  groszeu  und  schönen  Zeichnung,  ver- 
gleicht man  die  construetion  des  Palladio  mit  den  ältern  versuchen,  so 

9)  nach  der  Krafftheimschen  ausgäbe:  Iulii  Caesaris  Scaligeri  exo- 
tericarum  exercitatiorum  Über  XV  de  subtilitate  ad  Hieronymum  Car- 
danum.  Francofurti  (typis  Wechelianis)  M.DCI.  10)  die  vorrede  ist 
datiert  fin  Venetia  il  Primo  di  Nouembrc.  Del  M.D.LXX.'  ich  kernte 
nur  die  ausgäbe  von  1616  (in  Venetia,  appresso  Bartolomeo  Carampello). 
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musz  man  einen  Fortschritt  anerkennen ,  der  darin  besteht ,  dasz  die  für 
den  bau  angewendeten  mittel  ungleich  einfacher  sind  und  die  balken- 
fQgung  selbst  leichter  ist.  die  vielbesprochene  fibula  ist  ein  einfacher, 
kurzer  balken  oder  querriegel,  der  mit  zwei  scharfkantig  eingehauenen 
kehlen  in  zwei  entsprechende  kehlen  der  schräg  in  das  fluszbett  einge- 
triebenen Stützbalken  sich  einlegt;  die  unlere,  an  der  auszenseite  des 
joches  oder  besser  brückenbockes  angebrachte  fibula  tragt  den  zwischen 
die  Stützbalken  von  oben  eingesenkten  querbalken,  die  andere,  über  dem 
querbalken  an  der  innenseile  des  bockes  eingelegte  fibula  klemmt  sich 
zwischen  den  tragbalken  und  dem  querbalken  ein.  der  querbalken  greift 
mit  kehlungen  in  beide  Übeln. 

Die  conslruction  des  Palladio  liegt  noch  wesentlich  zu  gründe  der 
abbildung  welche  Samuel  Clarke  seiner  Cäsarausgabe  (London  1712 
fol.)  beigab,  sowie  der  illustralion  in  Oudendorps  ausgäbe  (Leiden 
und  Rotterdam  1737).  kein  wunder  also,  wenn  man  in  Italien  noch  am 
ende  des  achtzehnten  jahrhunderls  die  illustralion  des  Palladio  verehrte, 
wenigstens  sagt  de  Pecis  (Parma  1786  II  s.  236):  'venons  ä  la  con- 
slruction du  pont.  Palladio,  si  habile  lui-meme  A  conslruire  des  ponts, 
a  illustre  celui  de  Cesar.  il  a  donne  dans  une  Hgure  1c  mecanisme  dans 
lequel  il  l'a  cru  bAti.  je  joins  ici  cellc  figure  oü  Ton  pourra  examiner 
les  parties  qui  le  composent.  j'aecorde  qu'il  peut  avoir  £le  forme  de  la 
sorle;  raais  le  fameux  Architecte  de  Vicence  n'a  pas  discule  l'ordre  de  la 
formation ,  ni  aueun  aulre  est  enlre  dans  un  detail  aussi  important. n) 

Lipsius  ist  bei  gelegenheit  seiner  auseinandersetzung  über  die 
brücken  (poliorceticon  II  dial.  V)  auf  den  brückenbau  Cäsars  zu  sprechen 
gekommen,  seine  slructur  stimmt  äuszerlich  mit  der  Palladios  überein; 
nur  legt  er  die  fibeln  nicht  ein,  sondern  steckt  sie  nach  Julius  Scaligers 
definition  beide  durch  den  holm;  ferner  weicht  er  in  der  Stellung  der 
defensores  ab.  die  abbildung,  welche  Lipsius  von  der  brücke  entworfen 
hat,  habe  ich  noch  in  der  ausgäbe  der  commentarien  'cum  nolis  vario- 
rum'  gefunden  (C.  Iulii  Caesaris  quae  exstant  cum  selectis  variorum  com- 
mentariis,  Leiden  1651  von  Arn.  Montanus  besorgt). 

Die  erklärungen,  welche  in  den  letzten  drei  jahrhunderten  erschie- 
nen sind ,  gruppierten  sich  ziemlich  um  zwei  besonders  hochgeschätzte 
construetionen:  Iucundus  faud  seine  commenUtoren,  wie  sie  in  der 
Aldina  von  1575  vertreten  sind,  und  Palladio  halle  seine  besondern 
anhänger.")  in  unserm  Jahrhundert  giengen  die  erklärer  wieder  ihre 
eigenen  wege.  abgesehen  davon  dasz  die  herausgeber  der  Cäsarischen 
commenlare  ihr  scherflein  zum  Verständnis  des  brückenbaus  redlich  bei- 
trugen, sind  auch  nicht  wenig  besondere  interpretationsversuche  ans  licht 


11)  übrigens  hat  der  Verfasser  oder  Zeichner  sich  in  der  wieder- 
gäbe von  Palladios  illustration  sehr  geteuscht.  auch  bei  Wiederholung 
der  Aldina  von  1575,  die  zu  Venedig  fapnd  Ioannem  Marinm  Lenum' 
158  )  erschien,  sind  arge  irtümer  untergelaufen.  12)  von  einzelnen 
beinerkungen  über  die  brücke  verdient  erwähnung  was  Petrus  Ramus 
de  Caesaris  militia  (Graeve  thes.  X  1552)  und  Rösch  (commentar  über 
die  commentarien  des  Cäsar,  Halle  1783)  gesagt  haben. 
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getreten.  Brieglebs  bemerk ungen  in  Seebodes  kritischer  bibliothek 
1820  s.  1007 — 9  kenne  ich  nicht,  wol  aber  war  mir  vergönnt  das 
Rastatter  lyceumsprogramm  von  1830  einzusehen,  iu  welchem  Feld- 
ba usch  erklärung  und  abbildung  der  brücke  versucht  hat.  auszer  dem 
Unglück,  dasz  das  angegebene  masz  nicht  auf  die  Zeichnung  passt,  ist 
dem  Verfasser  auch  noch  manches  andere  ungluck  in  der  erklärung  be- 
gegnet. 

Treffender  ist  die  reconslruclion  von  Anton  Eberz,  welche  in 
der  Zeitschrift  für  die  altertumswissenschaft  1848  nr.  51  f.  sp.  405  ff. 
veröffentlicht  ist.  leider  hat  Eberz  sich  nicht  auf  eine  eingehende  kritik 
seiner  Vorgänger  eingelassen ,  sondern  nur  einzelne  ausstellungen  an  der 
reconstruclion  Julius  Scaligers  und  an  den  erklärungen  von  Herzog,  Held 
und  Baumstark  geäuszert.  er  läszt  ein  brückenjoch  bestehen  aus  zwei 
durch  querriegel  verbundenen  balkenpaaren,  die  in  einer  entfernung  von 
40  fusz ,  in  gerader  linie  nach  der  strorarichlung  eingerammt  sich  neig- 
ten ,  so  dasz  die  einander  zugewendeten  balkenseiten  mit  der  linie  des 
flieszenden  wassers  einen  spitzen  winkel  bildeten  (tigna  prona).  die 
balkenpaare  selbst  denkt  er  so  construiert,  dasz  die  beiden  balken  unten 
weiter  aus  einander  stehen  als  oben,  das  heiszt  Masz  sie  nach  arl  eines 
dachgiebels  zusammenlaufen  würden,  wären  sie  nicht  oben  in  einem 
Zwischenraum  von  zwei  fusz  mit  einander  verbunden  (fastigala).9  Cäsar 
gibt  den  abstand  der  zwei  zu  einem  joch  gehörigen  balkenpaare  auf 
40  fusz  an:  Eberz  ist  geneigt  diese  entfernung  auf  der  Wasserfläche  zu 
rechnen ,  so  dasz  für  den  durch  die  beiden  halkenpaare  getragenen  quer- 
balken,  welcher  der  brückenbreile  mit  einschlusz  des  erforderlichen  vor- 
sprungs  entspricht,  eine  länge  von  etwa  35  fusz  herauskommt. 

Am  wichtigsten  ist  die  erklärung  der  fibulae ,  die  als  dielen  aufge- 
faszt  werden,  welche  die  tragbalkenpaare  mit  einander  verbinden  und 
durch  ihre  befestigung  natürlich  auch  zugleich  auseinanderhalten:  sie 
waren  so  angebracht,  dasz  sie  'die  diagonalrichlung  hallen  in  den  durch 
die  tragbalkenpaare,  die  querbalken  und  die  linien  des  flieszenden  was- 
sers gebildeten  paralleltrapezen*.  an  jeder  seile  des  bockes  befand  sich 
ein  flbelnpaar,  im  ganzen  also  vier  dielen,  ich  glaube  nicht  dasz  man 
zweifeln  kann  an  der  auffassung,  wonach  die  fibula  unter  ihren  mantg- 
fachen  formen  auch  die  form  einer  geraden  diele  haben  kann,  die  zur  Ver- 
bindung zweier  gegenstände  dient,  wenigstens  vergleicht  Vitruv  an  einer 
stelle,  auf  die  Eberz  passend  hinweist,  mauerbalken  mit  fibulae  [de  arch. 
1  5  s.  21,  21  Rose):  tum  in  crassitudine  perpetuae  taleae  oleagineae 
uslilalae  quam  creberrimae  insiruantur ,  uti  utraeque  muri  frontes 
inter  sey  quemadmodum  fibulis,  his  taleis  conligatae  aetemam  ha- 
beant  firmilatem.  schon  Iucundus  gab  den  fibulae  die  gestalt  eines  ge- 
raden balkens,  den  er  freilich  falsch  ansetzte;  später  sah  man  in  den 
fibeln  nur  pflöcke  oder  durch  scharfkantige  einkehlung  von  geraden  höl- 
zern geformte  spannriegel. 

Auf  die  letzte  arl  von  spannriegeln,  die  durch  kantige  einkehlung  in 
die  tragbalken  und  den  querbalken  eingreifen,  ist  freiherr  von  Göler 
zurückgekommen  (Cäsars  gall.  krieg  s.  113  tafel  VIII),  indem  er  also 

* 
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sich  wieder  der  von  Palladio  und  Lipsius  vorgeschlagenen  structur  an- 
schlieszt. 

Dagegen  hat  Napoleon  dieselbe  erklärung  der  fibuJae,  wie  sie 
Eberz  gibt,  seiner  beschreibung  und  Zeichnung  zu  gründe  gelegt  (leben 
Cäsars  II  s.  141  f.  tafel  15).  er  läszt  jedoch  die  beiden  balken,  welche 
durch  mehrere  querriegel  verbunden,  als  träger  schief  in  das  fluszbett 
eingerammt  sind,  nicht  gegen  einander  geneigt,  sondern  parallel  laufen, 
darin  weicht  er  also  von  Eberz  ab,  dasz  er  die  worte  prone  ac  fastigate 
beide  auf  die  Stellung  der  zwei  tragbalken paare  des  joches  bezieht,  das 
heiszt  von  den  beiden  paaren  sagt,  sie  seien  schief  geneigt  (prone),  so 
dasz  sie  in  ihrer  nach  oben  convergierenden  richtung  giebelförmig  zu- 
sammenliefen, ferner  nimt  Napoleon  nur  einen  Strebebalken  am  untern 
tragbalkenpaare  des  bockes  an. 

Nach  so  vielen  reconstructionsversuchen ,  von  denen  ich  nur  die  be- 
deutenden, mir  bekannt  gewordenen  hervorgehoben  habe,  darf  man  wol 
fragen,  ob  denn  das  bisher  gewonnene  resultat  so  unbefriedigend  sei, 
dasz  neue  versuche  ohne  rücksicht  auf  die  bereits  gemachten  mit  aus- 
sieht auf  erfolg  angestellt  werden  können,  oder  ist  gar  das  resultat  so 
trostlos,  dasz  man  gleich  jenem  alten  Sabinus  vollständig  an  einer  glaub- 
würdigen erklärung  zu  verzweifeln  hat?  jedenfalls  hätten  sich  die  archi- 
teclen  und  altertumsforscher,  welche  sich  in  neuerer  zeit  mit  Cäsars 
brückenbau  beschäftigt  haben,  manches  wort  und  wol  auch  manchen 
irtum  ersparen  können,  wenn  sie  mit  einer  scharfen  krilik  ihrer  vor- 
gäuger  angefangen  und  sich  zuerst  darüber  aufgeklärt  hätten,  bis  zu  wel- 
chem punete  der  lösung  die  frage  bereits  vorgerückt  sei,  und  wo  zu  be- 
seitigende Schwierigkeiten  übrig  geblieben  wären,  auf  diese  weise  hätte 
sich  bald  herausgestellt,  dasz  Cäsars  angaben  teilweise  unbestimmt  sind 
und  auf  mehrere  fragen  keine  antwort  geben:  zum  beispiel  auf  die  frage, 
wie  je  ein  balkenpaar  verbunden  wurde,  ob  der  abstand  der  beiden 
balkenpaare  eines  joches  oben,  auf  dem  Wasserspiegel  oder  auf  dem 
boden  zu  messen  sei,  ob  ein  oder  zwei  Strebebalken  unterhalb  des  joches 
angebracht  wurden,  endlich  wie  weit  die  joche  selbst  von  einander  stan- 
den und  wie  viele  ihrer  waren? 

Zum  vollständigen  Verständnis  des  brückenbaus  ist  die  beantwortung 
dieser  fragen  unerläszlich ,  das  wird  der  begeistertste  Verehrer  der  Cäsa- 
rischen darstellung  eingestehen  müssen;  und  dennoch  hat  Cäsar  es  für 
unnötig  gehalten  uns  darüber  auskunft  zu  geben,  zwar  hat  es  Eberz 
nicht  an  einer  entschuldigung  fehlen  lassen,  indem  er  glaubt  dasz  'Cäsars 
kurze  in  der  beschreibung  blosz  daher  rühren  könne,  weil  er  den  bau 
einer  holzbrücke  im  allgemeinen  bei  seinen  lesern  als  bekannt  voraus- 
setzte und  nur  besonders  hervorhob,  was  von  dem  gewöhnlichen  bau 
abwich',  dennoch  ist  es  nichts  als  ungenauigkeit,  wenn  Cäsar  einen  ab- 
stand con vergierender  balkenpaare  angibt,  aber  zu  sagen  vergiszt,  ob 
sein  masz  oben  oder  unten  oder  in  der  mitte  genommen  sei.  es  verstand 
sich  auch  nicht  von  selbst,  nicht  einmal  für  den  kundigsten  baumeister, 
von  welcher  länge  die  verbindungsbalken  zweier  joche  beschafft  werden 
konnten,  und  wir  würden  daher  dem  Cäsar  dankbar  sein,  wenn  er  uns 
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den  abstand  der  joche  bezeichnet  halte,  zugleich  würde  es  sehr  zur  an- 
schaulichkeit  beitragen,  wenn  wir  wüsten,  wie  viel  joche  erforderlich 
waren,  das  urleil  über  Casars  beschreibung  wird  sich  also  wol  nicht 
durch  stummes  anstaunen  des  groszen  feldherrn  gefangen  nehmen  lassen, 
sondern  etwas  herabgestimmt  werden  müssen,  ohne  darum  in  wegwerfung 
auszuarten. 

Abgesehen  von  den  unlösbaren  fragen  gibt  es  noch  manche  lösbare 
schwierigkeil ;  man  kann  sagen,  dasz  durch  die  vielen  versuche  die  recon- 
struetion  immer  mehr  der  Wahrscheinlichkeit  entgegengeführt  wurde, 
schon  deshalb  weil  die  neueren  versuche  immer  mehr  auf  einfachheit  und 
ausführbarkeit  des  baus  hinarbeiten,  schon  von  diesem  gesichtspunete 
aus  halte  ich  weitere  bemühungen  wie  die  Cohausensche  für  wolberech- 
tigt.  v.  Cohauscn  hat  sich  aber  auch  noch  eine  andere,  sehr  dankens- 
werthe  arbeit  nicht  verdrieszen  lassen,  den  ganzen  hergang  des  baus, 
soweit  er  sich  aus  den  angegebenen  einzelheiten  erschlieszen  läszt,  zu 
verfolgen,  dadurch  gewinnt  seine  darstellung  an  anschaulichkeit  und 
macht  uns  den  Cäsarischen  bericht  lebendig. 

Der  vf.  stellt  an  sich  die  anforderung  keinen  salz  der  beschreibung 
unklar  zu  lassen  und  alle  angaben  derselben  zu  erfüllen ,  so  dasz  mit  den 
einfachsten  technischen  hülfsmittelft  ohne  zeilraubende  anfertigung  von 
wolschlieszendem  holzverband,  ohne  scharf  passende  Verzapfungen,  eine 
brücke  in  zehn  tagen  herzustellen  sei,  welche  der  Strömung  und  etwaigen 
zerstörungs versuchen  widerstehen  und  truppen  tragen  könne,  alle  eisen- 
verbindungen  hält  er  für  unzulässig,  weil  weder  die  Menapier  und  Ubier 
hinlänglich  viel  Werkzeuge  dieses  metalls  hätten  besitzen,  noch  Cäsar 
seinen  trosz  durch  grosze  Vorräte  von  eisenstangen ,  eisernen  nägeln  und 
klammern  habe  vermehren  können,  ja  weil  es  überhaupt  unwahrscheinlich 
sei,  dasz  damals  selbst  in  Italien  schon  der  gebrauch  bestand,  zum  eisen 
als  Verbindungsmaterial  zu  greifen  (s.  13).  für  die  annähme,  dasz  die 
Germanen  erst  kurz  vor  der  berührung  mit  den  Römern  überhaupt  in  den 
besitz  von  eisen  gekommen  seien,  stützt  sich  Cohausen  auf  eine  behaup- 
tung  Lindensch  mits,  der  sich  durch  aufsuchen,  abgieszen  und  meister- 
haftes abbilden  antiker  wallen  und  anticaglien  höchst  verdient  gemacht 
hat.  aber  bei  der  Unsicherheit,  die  in  der  chronologischen  bestimmung 
alter  gräber  und  waffenfunde  herscht,  ist  eine  solche  behauplung  eher 
ausgesprochen  als  bewiesen ,  und  wenn  der  beweis  sich  nicht  auf  sicher 
datierbare  fundstücke  und  vollständig  gesammelte  angaben  alter  schrift- 
steiler stützt,  so  ist  er  unzulänglich,  ich  weisz  wol,  dasz  man  nament- 
lich gräber  heutzutage  frischweg  in  bestimmte  zeitperioden  setzt;  doch 
richtet  sich  diese  datierung  leider  nach  einer  gerade  zur  mode  geworde- 
nen theorie  und  hat  in  den  letzten  jahrzehnten  gewechselt,  ohne  dasz 
positive  Zeugnisse  beigebracht  werden  konnten.  "J  doch  wie  dem  auch 

13)  zu  den  sichersten,  nach  meiner  ansieht  vollkommen  zuverlässig 
datierten  fandstücken  gehören  diejenigen,  welche  Napoleon  am  Mont- 
Auxois  hat  ausgraben  lassen;  sie  beweisen  zum  überflusz,  dasz  im  gal- 
lischen kriege  eiserne  w äffen  benutzt  wurden  (leben  Casars  II  s.  305 
anm.  1  d.  üb.),    unsicher  dagegen  sind  wieder  die  fundstücke  von  Vin- 
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sei,  selbst  wenn  Germanen  und  Römer  zu  Cäsars  zeit  kein  eisen  gehabt 
hätten,  so  waren  metallene,  also  wol  bronzene  wallen  und  Werkzeuge 
doch  lange  in  Italien  heimisch,  und  was  würde  es  für  uns  verschlagen, 
wenn  Cäsar  statt  eiserner  bronzene  nSgel  angewendet  halte?  Cohausen 
hat  sieh  etwas  zu  weit  führen  lassen  durch  Lindenschmils  ansieht:  denn 
aus  dem  nichtvorhandensein  von  eisen  würde  ja  nicht  das  fehlen  der  ge- 
bräuchlichen bronzewerkzeuge  folgen,  dasz  Cäsar  seinen  trosz  nicht, be- 
schwert habe  mit  eisen-  oder  metallvorräten ,  ist  nicht  so  plausibel  als  es 
aussieht:  denn  die  groszartigen  belagerungswerke  und  der  wenigstens 
teilweise  in  Gallien  ausgeführte  Schiffsbau  erforderte  melallnägel  und 
Werkzeuge,  die  gewis  nicht  immer  aus  gröszern  depots  bezogen  werden 
konnten,  sondern  zum  teil  schon  der  einfachsten  vorsieht  halber  mitge- 
führt werden  musten.  dasz  eisenstangen  an  der  brücke  gewesen  seien, 
ist  unglaublich;  dasz  man  aber  mit  nägeln,  wenn  man  sie  in  hinlänglicher 
dicke  und  zahl  zur  band  halte,  ungleich  schneller  arbeilen  konnte  als 
zum  beispiel  mit  holz-  oder  wiedenbändern ,  sieht  auch  ein  nicht  Hand- 
werker ein.  zudem  war  die  last,  wenn  man  das  erforderliche  handwerks- 
zeug  zusammenrechnet,  nicht  sonderlich  grosz;  jedenfalls  überstieg  sie 
nicht  den  gewöhnlichen  zimmermannsbedarf:  denn  verwendet  man  soviel 
nägel  wie  Napoleon ,  dessen  struetur  sich  durch  grosze  einfachheit  em- 
pfiehlt, so  kommen  auf  das  joch  nur  74,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe, 
und  auf  54  joche,  die  er  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  annimt, 
noch  nicht  ganz  4000  nägel ,  eine  so  kleine  last  dasz  sie  bei  ihrer  son- 
stigen verwendbarkeil  doch  wol  nicht  im  train  fehlen  durfte. 

v.  Cohausen  macht  uns  neugierig,  wie  er  eine  brücke  ohne  schlüs- 
sigen holzverband,  pflöcke  und  nägel  zu  bauen  gedenkt,  er  geht  zu 
einem  so  primitiven  zustand  der  baukunst  zurück,  wie  er  eines  Cäsa- 
rischen hecres,  welches  unter  tüchtigen  praefecti  fabrum  eine  belage- 
rung  von  Avaricum  und  Uxellodunum  unternehmen  konnte,  unwürdig  ist. 
nichts  desto  weniger  ist  der  angestellte  versuch  höchst  interessant  und 
fordert  zu  einer  vergleichung  mit  den  oben  erwähnten  conslructionen  auf. 

Aelinlich  einfache  handwerksübung,  wie  sie  v.  Cohausen  für  den 
brückenbau  in  anspruch  nimt ,  findet  er  heutzutage ,  abgesehen  von  ein- 
zelnen notbehelfen  des  rheinischen  Iandmannes,  noch  in  voller  geltung 
bei  der  flöszerei  auf  dem  Rheinstrome,  die  er  uns  anschaulich  schildert 
(s.  15 — 21).  die  absieht  des  vf.  ist  'nicht  das  Vorhandensein  von  flosz- 
hölzern  am  Niederrhein  zu  beweisen,  sondern  das  aller  der  flöszerei  und 
ihrer  technik  bis  in  die  zeit,  als  Cäsar  an  den  Rhein  kam,  zurückzuführen 
und  in  der  noch  heutiges  tages  geübten  werkweise  der  flöszer  die  hülfe 
nachzuweisen,  welche  der  grosze  Römer  dort  vorfand  und  benutzte.' 
freilich  erweist  das  einzige  positive  zeugnis,  eine  Badener  und  eine  iden- 
tische Ettlinger  inschrift  (CIRh.  1668.  1678),  nur,  dasz  in  der  kaiserzeit, 
man  darf  sagen  im  zweiten  oder  drilten  Jahrhundert  nach  Ch.,  flöszerei 
in  Baden  betrieben  wurde;  ob  man  vor  der  römischen  ansiedlung  ausge- 


geanne,  welche  neben  bronze,  wie  es  scheint,  viele  eisengeräthe  auf- 
weisen (a.  o.  s.  285  f.). 
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dehnte  flöszerei  trieb,  kann  man  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  wegen 
der  natürlichen  einfachhcit  des  handwerks  behaupten  als  wegen  der  Zer- 
rissenheit der  vielen  am  Rheine  seszhaften  Stämme  verneinen,  es  ist  keine 
kühne  oder  auch  nur  unwahrscheinliche  annähme  v.  Cohausens,  dasz  die 
Ubier  mit  dem  schlagen  und  binden  des  holzes  ebenso  vertraut  gewesen 
seien  wie  die  heutigen  Rheinflöszer.  dasz  Cäsar  'ihre  tüchtigkeit  als 
schiffer  und  Qöszer  und  ihre  schiffe  zu  den  nötigen  hülfeleistungen  wäh- 
rend des  baus  seiner  brücken  nicht  abgewiesen'  sagt  er  zwar  nicht,  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  weil  er  schiffe  oder  flösze  zur  aufstellung  der 
brückenpfähle  nötig  hatte,  nur  das  eine  kanu  man  doch  als  sicher  hin- 
stellen, dasz  er  seine  Soldaten,  welche  ja  die  arbeit  verrichten  musten, 
so  hat  hantieren  lassen,  wie  sie  es  durch  kunstgerechte  belagcrungs-  und 
verschanzungsbauten  gewohnt  waren ,  dasz  er  die  ihnen  gebräuchlichen 
kunstmiltel  nicht  verschmäht  hat,  um  sie  zu  der  einfacheren  bauweisc 
der  barbaren  zu  zwingen,  die  Soldaten,  nicht  die  Ubier  oder  Menapier 
bauten  die  brücke,  wie  Cäsar  selbst  sagt  (VI  9  s.  386,  12  N.):  nota 
atque  institula  ratione  magno  m  Hit  um  studio  paucis  diebus  opus 
efficitur.  gebrauchten  die  Germanen  noch  so  einfache  binderaittel,  die 
römischeu  Soldaten  hätten  sie  ja  doch  erst  kennen  lernen,  für  ihre  bolzen 
oder  nägel  erst  weiden  drehen  müssen,  und  mehr  zeit  verloren  als  an 
arbeitsmilleln  gespart,  wenn  demuach  hr.  von  Cohausen  der  meinung 
ist  'dasz  jeder  reslaurationsversuch  der  brücke  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt, wenn  auch  die  dabei  angewendete  werkweise  mit  den  alten  Werk- 
zeugen (der  Germanen)  möglich  und  zugleich  als  eine  althergebrachte 
landesübliche  anerkannt  werden  kann',  so  ist  er  offenbar  viel  zu  weit 
gegangen,  weil  es  eine  thorheit  des  geuerals  gewesen  wäre,  sein  zur 
maschinenzimmerei  wolgcschultes  beer  zu  einfachen  und,  weil  den  Solda- 
ten nicht  geläufig,  zeitraubenden  notbehelfen  zu  verdammen. 

Trotzdem  der  vf.  ein  möglichst  einfaches  arrangement  des  baus  vor- 
schlagen will,  sieht  er  sich  dennoch  veranlaszt  die  von  Cäsar  angegebene 
frist  auszudehnen,  gestützt  auf  die  annähernde  Zeitberechnung  Napoleons 
(leben  Cäsars  II  s.  175),  setzt  er  den  beginn  des  baus  auf  den  12n  juni 
und  nimt  an  dasz  die  f Ubier  und  Menapier,  selbst  wenn  sie  den  nötigen 
befehl  erst  am  31n  mai  erhielten,  acht  tage  zeit  hatten  die  Vorbereitungen 
für  den  brückenschlag  zu  treffen',  auf  diese  vorarbeiten  und  den  eigent- 
lichen bau  wären  also  im  ganzen  18  tage  verwendet  worden;  und  ich 
weisz  nicht  wie  ich  damit  die  präcise  angäbe  Cäsars  reimen  soll  (s.  337, 
22  N.):  diebus  decem,  quibus  materia  coepta  erat  conporlari, 
omni  opere  effecto  exercitus  (raducitur.  eine  grosze  erlcichlerung  sieht 
der  vf.  in  der  beschaffenheit  der  uferstellc,  an  welcher  die  brücke  nach 
seiner  meinung  gebaut  wurde:  bäume,  die  auf  dem  östlichen  abhänge  des 
Fürstenberges  bei  Xanten  gefällt  wurden ,  musten  vor  anlegung  der  ufer- 
slrasze  von  selbst  in  den  Rhein  rutschen  und  brauchten  also  nur  aus  dem 
wasser  geschleppt  zu  werden,  vollkommen  einleuchtend  ist  die  annähme, 
welche  schon  Napoleon  seiner  Zeichnung  zu  gründe  legt,  dasz  die  brücken- 
pfähle rundslämme  und  nicht  scharfkantig  behauen  waren. 

Mr.  von  Cohausen  läszt  die  einzelnen  bocke  'aus  zwei  paar,  je 
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paarweise  parallel  mit  einander  verbundenen  beinen  und  einem  bolm 
beslehen'  (s.  25).  Mie  pfähle  waren  nur  wenig  [paulum)  oder  technisch 
gesprochen  stumpf  und  einseitig  angespitzt,  so  dasz  die  spitze  etwa  im 
cylindermantel  selbst  lag,  die  grösle  face  der  anspitzung  aber  eine  breite 
druckflache  gegen  das  ausweichen  des  schrägstehenden  pfahles  gab*  (s. 
27).  die  pfähle  sind  durch  mehrere  querhölzer  oder  querriegel  ver- 
bunden, und  zwar  parallel;  'denn  andern  falls*  meint  hr.  v.  Cohausen 
'wenn  die  pfähle  nach  unten  divergiert  hätten,  hätten  zwei  abstände  und 
eine  länge  angegeben  werden  müssen'  (s.  28).  der  schlusz  ist  nicht 
sicher,  weil  Cäsar  auch  bei  den  nach  unten  divergierenden  pfahlpaaren 
eines  bocks  nur  eine  distanz  angibt,  die  verbindenden  querriegel  'zwei 
bis  drei  an  der  zahl,  beslehen  aus  halbrundem  holz,  liegen  in  einem  ver- 
salz, so  gut  er  sich  mit  der  axt  ausführen  läszt,  und  sind  durch  wieden, 
die  in  gebohrten  löchern  zu  beiden  seilen  verpflöckt  sind,  befestigt' 
(s.  29).  auf  diese  weise  musten  für  jeden  querriegel  vier  pflöcke  ge- 
schnitzt und  zwei  Wieden  gedreht,  das  heiszt  wol  sechsmal  so  viel  zeit 
aufgewendet  werden,  als  wenn  die  querriegel  nach  einfacher  art  mil 
starken  bolzen  angeschlagen  wurden,  die  pfahlpaare  wurden  nicht  ein- 
gerammt, sondern  mit  Schlägeln  nur  in  den  fluszkies  eingetrieben,  wo 
sie  wegen  ihrer  halben  anspitzung  nicht  zu  tief  eindrangen  und  doch 
durch  die  breite,  nach  auszen  gerichtete  fläche  am  spitz  geschlagenen 
ende  sichern  halt  gewannen,  der  von  Cäsar  angegebene  abstand  der 
pfahlpaare  von  40  fusz  bezeichnet  die  entfernung  der  beiden  fuszenden, 
so  dasz  die  distanz  oben,  wo  der  holm  auflag,  weit  geringer  war,  und 
die  brückenbreite  das  gewöhnliche  raasz  der  Römerstraszen  und  zuge- 
hörigen brücken,  etwa  von  18  fusz,  gewis  nicht  überschritt  (s.  36).  der 
holm  würde  demnach,  seine  vorspränge  auf  je  6  fusz  gerechnet,  minde- 
stens 30  fusz  lang  sein. 

Die  flbeln  sind  je  zwei  rundhölzer,  welche  das  tragen  des  holms 
durch  die  beiden  schiefgestelllen  balkenpaare  vermilleln.  an  jedem  trag- 
balken  ist  nemlich  in  der  höhe ,  in  welcher  der  holm  ruhen  soll ,  eine 
3  zoll  tiefe  kerbe  eingeschlagen ,  über  welcher  ein  wiedenbug  so  einge- 
pflöckt ist,  dasz  man  ein  rundholz  einstecken  kann,  welches  in  der  kerbe 
von  der  wiede  fest  gelragen  wird,  ruht  nun  der  holm  auf  Einern  oder 
zwei  aufgefahrenen  schiffen,  und  ist  ein  pfahlpaar  an  je  einem  ende 
richtig  eingesenkt,  so  wird  es  so  tief  eingetrieben,  bis  die  zwei  kerben 
gerade  unter  dem  holm  stehen  und  durch  die  wiedenbüge  ein  rundholz, 
die  erste  fibula,  gesteckt  werden  kann,  gleichfalls  ist  auf  der  obern  seile 
des  holms  eine  verliefung  für  ein  rundholz  geschlagen,  welches  durch 
wiedenbüge  eingesteckt  wird,  auf  diesem  holze,  der  zweiten  fibula, 
ruhen  die  beiden  tragbalken,  so  dasz  der  holm  nach  entfernung  der 
unterlagen,  auf  denen  er  angefahren  wurde  und  während  der  einsenkung 
der  tragbalken  ruhte,  sich  auf  die  untere,  den  tragbalken  angesteckte 
fibula  senkt  und  dadurch  diese  tragbalken  gegen  die  auf  ihm  steckende 
fibula  drückt.14)  die  sehr  schräge  Stellung  der  balkenpaare  bewirkt,  dasz 


14)  hr.  von  Cohausen  ist  selbst  in  der  läge  gewesen  eine  derartige: 
Jahrbücher  für  cUm.  philol.  1868  hfu  4.  18 
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dieselben  sicii  mittels  der  beiden  fibeln  um  so  fester  mit  dem  holme  zu- 
sammenklemmen, je  mehr  der  ström  auf  das  obere  balkenpaar  drückt, 
und  je  gröszer  die  brückenbelastung  ist. 

Die  streckbalken  zwischen  den  verschiedenen  bocken  oder  jochen 
sind  wieder  durch  Wieden  befestigt,  während  Napoleon  sie  einfacher 
annageln  läszt;  die  Spannung  von  bock  zu  bock  ist  auf  30  fusz  ange- 
setzt (s.  40). 

Jedem  bock  ist  ein  Strebebalken  am  untern  ende  beigefügt,  leicht 
eingetrieben  oder  gar  gegen  zu  tiefes  einsinken  durch  einen  querriegel 
geschützt,  oben  durch  wiede  oder  hanflau  am  holme  befestigt,  eigen- 
tümlich ist  die  art,  wie  v.  Cohausen  die  defensores  oder  abweiser  ober- 
halb der  brücke  anbringt,  alle  bisherigen  erklarer  sehen  in  ihnen  senk- 
recht eingerammte  pfähle;  der  vf.  glaubt  jedoch  dasz  die  worte  Casars 
eine  andere  deutung  verlangen,  es  heiszt  s.  337,  17  N.:  sublicae  et  ad 
inferiorem  partem  fluminis  oblique  agebantur,  quae  pro  ariele 
subiectae  et  cum  omni  opere  coniunclae  vim  fluminis  exciperent,  et 
aliae  item  supra  pontem  mediocri  spatio ,  w/,  si  arborum  trunci  sive 
naves  deiciendi  operis  essent  a  barbaris  missae,  hi$  defensoribus  ea- 
rum  rerum  vis  minueretur  neu  ponti  nocerent.  aus  item  ergänzt  sich 
Cohausen  aliae  oblique  agebantur  (item)  supra  pontem  (s.  40)  und 
läszt  je  einen  pfähl,  in  geringem  abslande  vor  der  brücke  am  boden 
durch  dünnere  hülfspföhle  befestigt,  schräg  aus  dem  wasser  aufsteigen, 
auf  dem  vordem  köpfe  des  holms  ruhen  und  durch  Wieden  angebunden 
sein,  ich  musz  gestehen  dasz  item  nicht  durch  einfaches  agebantur  er- 
klärt werden  kann,  sondern  notwendig  auf  oblique  agebantur  hin- 
weist, auf  der  andern  seite  fehlt  jedoch  die  durchaus  nicht  selbstver- 
ständliche angäbe,  dasz  auch  die  obern  balken  mit  dem  bocke  verbunden 
waren  (cum  omni  opere  coniunctae).  wenn  hr.  v.  Cohausen  mit  seiner 
ansprechenden  erklärung  das  richtige  getroffen  hat,  so  ist  ihm  offenbar 
seine  technische  erfahrung  mehr  zu  gute  gekommen  als  die  Cäsarische 
darstellung,  die  in  ihrer  übergroszen  kürze  diesmal  vollkommen  unzu- 
reichend ist. 

Zum  schlusz  gi{)t  der  vf.  eine  berechnung  der  abmessungen  und  des 
tragvermögens  der  brückenhölzer  (s.  48 — 56). 

Man  sieht  dasz  der  vf.  wirklich  ohne  allen  eisenverband  und  nägel 
eine  haltbare  brücke  construiert  hat.  wenn  man  auch  mit  der  prämisse 
nicht  einverstanden  sein  kann,  dasz  ein  römisches  beer  mit  den  primitiv- 
sten mittein  noch  zu  Cäsars  zeiten  brücken  geschlagen  habe,  so  hat 
dennoch  die  vorliegende  darstellung  das  wesentliche  verdienst,  uns  zu- 
erst den  verlauf  des  brückenbaus  durch  viele  sachgeraäsze,  aber  nicht  in 
allen  punclen  gleich  sichere  erörterungen  lebendig  vor  äugen  geführt  zu 
haben. 


Verbindung  zu  praktischem  gebrauch  anfertigen  zu  lassen,  nur  brachte 
er  bei  einem  bock,  dessen  tragfäuigkeit  er  erprobt  hat,  längere,  unter 
sich  verschränkte  bunde  an,  welche  sowol  beide  durchstecker  (fibeln) 
mit  einander  verbanden,  als  auch  am  oberen  ende  die  tragbalken  unter 
Bich  und  mit  der  obern  fibula  verstrickten  (s.  46  f.). 
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Wesentlich  neu  ist  an  Cohausens  construction  die  Verwendung  von 
wieden Verbindung,  das  vermeiden  jeder  schlössigen  überkämmung  und 
verzapfung,  die  einseukung  der  pfähle  und  die  Stellung  der  abweiset-, 
dagegen  das  System  des  haus,  dessen  wesentlichstes  merk  mal  in  der  ein- 
setzung  der  fibeln  besteht,  ist  nicht  neu,  sondern  dasselbe  welches  Palla- 
dio  seiner  slructur  zu  gründe  legte,  die  einkämmung  bei  Palladio  und 
das  anbinden  bei  Cohausen  ist  ein  ebenso  accidenteller  unterschied  wie 
das  behauen  oder  belassen  der  baumstamme:  unser  neuester  erklärer  der 
Cäsarischen  brückcnconslruction  tritt  also  trotz  mancher  fortschritte  im 
einzelnen  wieder  in  die  fuszstapfen  des  alten  ilaliänischen  baumeislers. 

Freiburg  im  Breisgau.  Wilhelm  Brambach. 


39. 

ZU  TACITUS  HISTORIEN. 


1  37  Septem  a  Neronis  fine  menses  sunt,  et  tarn  plus  rapuil  Icelus 
quam  quod  Pohjcliti  et  Vatinii  et  aegialü  perierunt.  für  das  überlieferte 
aegidlii  nehme  ich  mit  J.  F.  Gronov  das  immerhin  noch  unsichere  Tigel- 
lini  auf,  kann  mich  aber  mit  den  an  stelle  des  verdorbenen  perierunt 
gesetzten  conjecturen  nicht  befreunden ,  da  sie  entweder  zu  weit  von  der 
Überlieferung  sich  entfernen,  wie  Weissenborns  corripuerunt ,  oder  nur 
eine  gezwungene  interprelalion  zulassen,  wie  dies  mit  N.  Heinsius  pepe- 
rerunt  und  Ritters  perdiderunt  mir  der  fall  zu  sein  scheint,  ich  schreibe 
mit  geringer  änderung  praeter  unt:  'sieben  monale  sind  erst  seit  dem 
tode  des  Nero  verflossen,  und  schon  hat  Icelus  mehr  an  sich  gerissen,  als 
worin  ihm  menschen  wie  Polyclilus  und  Valinius  und  Tigcllinus  den  weg 
gezeigt  haben.' 

I  38  rapta  statim  arma%  sine  more  et  ordine  mililiae,  ui  praeto- 
rianus  aut  legionarius  insignibus  suis  distingueretur.  der  sinn  ist 
offenbar,  dasz  der  prätorianer  und  der  legionär  nicht  oder  doch  kaum 
unterschieden  werden  konnte;  indessen  scheint  es  mir  unwahrscheinlich, 
dasz  die  in  sine  liegende  negalion,  wie  man  bei  der  überlieferten  lesart 
annehmen  müste,  noch  im  folgenden  satze  ihre  kraft  ausüben  sollte, 
dem  sinne  im  ganzen  entsprechend  hat  Ritter  ut  non  praetorianus  usw. 
geschrieben;  doch  glaube  ich  dasz  die  volle  negation  zu  viel  sagt  und 
Tacitus  vielmehr  ausdrücken  wollte,  dasz  die  beiden  truppengattungen 
kaum  zu  unterscheiden  gewesen  wären,  diesen  sinn  erhalte  ich  durch 
die  emendalion  ut  praetorianus  aut  legionarius  insignibus  vix  distin- 
gueretur. das  erste  s  des  überlieferten  suis  ist  diltographie  des  vorher- 
gehenden s  und  das  letzte  s  anstatt  x  ein  in  den  beiden  Mediceischen  hss. 
des  Tacitus  sehr  häufiger  fehler:  vgl.  Heräus  studia  crilica  I  s.  130. 

I  68  Raetorum  iuventus  sueta  armis  et  more  mililiae  exercita. 
ich  vermisse  mit  Heinsius  und  Ritter  den  begriff  von  Romanae  bei  mili- 
tiae,  glaube  aber  einfacher,  als  es  durch  einfügung  von  Romanae  vor 
more  (Heinsius)  oder  nach  demselben  (Ritler)  geschieht,  den  richtigen 
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sinn  herzustellen,  indem  ich  more  nostrae  militiae  schreibe,  wie  leicht 
nre  nach  more  ausfallen  konnte,  ist  klar. 

II  16  simul  ignara  et  altem  metus  socia  imperilorum  iurba  in 
verba  Vitellii  iuravere.  anstosz  erregt  der  zweimalige  ausdruck  des  be- 
griffe 'unkundig*  in  ignara  und  imperitorum;  sollte  daher  nicht  ignava 
zu  schreiben  sein?  dem  entspricht  auch  das  gleich  folgende  laborem  in- 
solitum  perosi. 

II  36  dein  Flavium  Sabinum  consulem  designalum  Otho  rectorem 
copiis  misit,  quibus  Macer  praefueral,  laelo  müile  et  ad  mutationem 
ducum ,  et  ducibus  ob  crebras  seditiones  tarn  infestam  militiam  asper- 
nantibus.  so  der  Mediceus.  et  nach  milite  wird  von  den  hgg.  entweder 
ausgelassen  oder  nach  Döderleins  Vorschlag  laeto  et  milite  gesetzt,  es 
scheint  mir  bedenklich  durch  conjectur  eine  so  ungewöhnliche  Wort- 
stellung in  den  Schriftsteller  zu  bringen;  ich  schreibe  daher,  indem  ich 
den  ausfall  eines  worles  nach  et  annehme,  laeto  milite  et  mitigato. 
wir  erhalten  dadurch  den  nach  dem  zusammenhange  so  passenden  be- 
griff, dasz  der  soldat  bei  der  Änderung  des  Oberbefehls  froh  war  und 
seinen  vorher  gefaszten  zorn  aufgab. 

III  53  neque  officere  gloriae  eorum  qui  Asiam  inlerim  composue- 
rint.  Asien  war  gar  nicht  im  aufstände  gewesen;  also  kann  auch  von 
einem  componere  Asiam  nicht  die  rede  sein,  dies  scheint  auch  der  grund 
gewesen  zu  sein,  weshalb  Ritter  alia  statt  Asiam  schreibt;  allein  alia  ist 
unpassend  wegen  des  folgendeu  Ulis  Moesiae  pacem  .  .  cordi  fuisse: 
denn  unter  alia  musten  auch  andere  lünder  als  Mösien  verstanden  werden, 
ch  verbessere  Asiam  in  Daciam.  die  richligkeit  dieser  conjectur  be- 
weist aufs  schlagendste  c.  46,  worin  erzählt  wird,  dasz  gerade  Mucia- 
nus,  der  ja  an  unserer  stelle  gemeint  ist,  Üacien  wieder  zur  ruhe  ge- 
bracht habe. 

Andernach.  Carl  Sirker. 


40. 

ZU  PLAUTUS  MILES  GLORIOSUS  1042. 


Die  handschriflen  bieten  den  anapäslischen  septenar  hominem  tarn 
pulchrum  et  praeclara  virtute  et  forma  faclis.  hier  ist  nichts  zu  thun 
als  praeclara  aufzulösen  in  praeclarum  ö,  und  stall  virtute  et  zu  schrei- 
ben virtutei  (s.  Bücheler  grundrisz  der  lal.  declinalion  s.  50),  so  dasz  der 
vers  lautel: 

hominem  tarn  pulcrum  et  praeclarum  a  virtüti,  forma,  f actis. 
Piaulinische  belege  für  diesen  gebrauch  der  prap.  a  gibt  Kampmann  de 
AB  praep.  usu  Plaulino  (Breslau  1842)  s.  4. 

Tübingen.  Wilhelm  Teufpel. 
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(28.) 

ZUR  ERKLÄRUNG  DES  ERSTEN  BUCHES  DER 

HORAZISCHEN  EPISTELN, 
(schlusz  von  s.  185—206.) 


9.  So  gewandt  sich  auch  Döderlein  zu  v.  11  der  erklärung  der 
worle  frontis  ad  urbanae  descendi  praemia  durch  descendi  in  arenam 
ad  reportandum  in  certamine  impudentiae  praemium  angenommen  hat, 
so  werden  doch  gewis  noch  manche  leser  des  Hör.  auszer  mir  diese 
Interpretation  verwerfen,  gegen  Döderiein  mache  ich  vor  allem  gellend 
dasz,  wenn  Hör.  hier  notwendig  die  stärkste  hyperbel  wählen  musle,  um 
die  Entschuldigung  als  scherz  erscheinen  zu  lassen,  sich  schwer  begreifen 
läszt,  warum  dann  für  die  impudentia,  statt  sie  mit  dem  stärksten  aus- 
druck  oder  doch  mit  ihrem  wahren  namen  zu  bezeichnen,  den  möglichst 
gelinden  ausdruck ,  ja  euphemismus  frons  urbana  gewählt  haben  sollte, 
es  haben  aber,  so  viel  ich  sehen  kann,  die  Interpreten  viel  zu  wenig  auf 
den  parallelismus  geachtet,  der  zwischen  diesen  worten  und  den  unmit- 
telbar vorhergehenden  (maioris  fugiens  opprobria  culpae)  besieht,  da 
die  Selbstsucht  (nach  v.  9)  als  maior  culpa  bezeichnet  wird,  so  ist  da- 
mit die  frons  urbana  auch  jedenfalls  als  culpa,  wenn  auch  culpa  minor, 
bezeichnet,  und  es  ist  demgemäsz  unmöglich,  die  den  opprobria  parallel 
stehenden  praemia  als  belohnungen  im  guten  sinne  des  worles  zu  fassen, 
jene  opprobria  nun  will  Hör.  fliehen  (fugere);  wenn  er  also  ad  culpae 
minoris  praemia  descendtt,  so  kann  dies  nur  bedeuten  dasz  er  den  lohn 
der  kleineren  schuld  auf  sich  nimt.  der  dichter  sagt  also :  'um  wenigstens 
dem  Vorwurf  eines  gröszern  vergebens  zu  entgehen ,  will  ich  den  lohn 
der  Zudringlichkeit  Iragen'  d.  h.  er  wählt  von  zwei  Übeln  das  kleinere. 

10.  Die  frage,  ob  v.  5  die  stärkere  iuterpunclion  vor  oder  nach  vetuli 
notique  columbi  zu  setzen  sei,  scheint  allerdings  mehr  nur  eine  rhetori- 
sche bedeutung  zu  haben  als  den  sinn  der  ganzen  stelle  zu  beeinflussen, 
da  Hör.,  mag  er  columbi  schon  mit  adnuimus  verbundcu  haben  oder  nicht, 
jedenfalls  erst  durch  dieses  bild  wieder  auf  das  zweite  gleichnis  {tu  nidum 
servas  usw.)  gekommen  ist.  doch  möchte  es  sich  auch  aus  sachlichen 
gründen  empfehlen,  das  punctum  erst  an  den  schlusz  des  verses  zu 
setzen :  denn  paene  gemelli  adnuimus  pariter  ist  nur  dann  schön  ge- 
sagt, wenn  adnuere  mehr  im  abstraclen  sinue  (=  einmütig  sein)  gefaszt 
wird  und  die  conercle,  sinnliche  bedeutung  (=  zunicken)  aufgibt;  dann 
aber  begreift  man  schwer,  wie  der  dichter  mit  einem  male  auf  das  bild 
von  den  tauben  gekommen  sein  sollle.  *mir  scheint  das  bild  paene  ge- 
melli schon  in  v.  4  durchgeführt;  am  natürlichsten  ist  es  also  mit  adnui- 
mus ein  neues  bild  anzunehmen,  wozu  dann  allerdings  vetuli  notique 
columbi  aufs  engste  gehört;  v.  6  ist  dann  fast  adversativ  zu  v.  5  zu 
denken ,  da  in  ihm  dasselbe  bild  von  den  tauben  nun  dazu  dient  die  Ver- 
schiedenheit der  ansichten  darzustellen,  ich  interpungiere  also:  urbis 
amatores  .  .  ruris  amatores:  hac  .  .  dissimiles,  at  cetera  paene  gemelli 
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fraternis  animis  quidquid  negat  alter,  et  alter  [negat] ;  adnuimus  pari- 
ter  veluli  notique  columbi.  [af]  tu  nidum  usw. 

Wenn  in  v.  8  Döderlein  die  worte  quid  quaeris?  übersetzt  durcb 
'fragst  du  warum?',  so  läszt  doch  seine  inlerpunclion  zu  beiden  Seiten 
es  zweifelhaft  erscheinen ,  ob  er  sich  den  logischen  Zusammenhang  ganz 
klar  gemacht  hat.  ich  fasse  quaeris  als  einen  an  stelle  eines  condicional- 
satzes  (für  si  quaeris)  stehenden  directen  und  quid  =  cur  als  einen 
von  quaeris  abhängigen  indirecten  fragsalz,  vollständig  würde  der  satz 
heiszen:  si  quaeris  cur  rus  laudem ,  und  stall  scito  me  vivere  usw. 
fährt  Hör.  brachylogisch  fori  mit  vivo  usw.,  ähnlich  wie  ep.  I  1,  13  f. 
II  1,  208  und  sonst;  zu  interpungieren  ist  also:  quid,  quaeris:  vivo 
usw.  (denn  die  an  stelle  der  condicionalsätze  stehenden  directen  frage- 
sätze  mit  einem  fragezeichen  zu  versehen  ist  unpraktisch ,  und  auch  im 
deutschen  geschieht  es  ja  nicht),  mit  dieser  auslegung  der  worle  quid, 
quaeris  aber  gewinnen  wir  einen  neuen  passenden  gedanken:  Hör.  will 
im  folgenden  seine  Vorliebe  für  das  landlcben  motivieren. 

Das  moliv  seihst  ist  zunächst  ein  gauz  einfaches:  vivo  et  regno  d.  i. 
'dort  geniesze  ich  erst  das  leben  und  fühle  mich  wie  ein  könig.'  aber 
für  Fuscus  und  jeden  leser  ist  dies  natürlich  zuvörderst  nicht  viel  mehr 
als  eine  lautologie  der  laus  ruris;  denn  gerade  dasz  Hör.  sich  zum  land- 
lcben hingezogen  fühlt,  das  sehen  die  meisten  an  als  wenn  einer  Schwarz- 
brot lieber  iszl  als  kuchen  (v.  9  —  11).  es  beginnt  also  die  eigentliche 
motivierung  erst  mil  v.  12,  und  der  grund  den  der  dichter  bis  v.  21  an- 
gibt ist  kurz  der,  dasz  das  land  am  besten  die  natürlichen  bedürfnisse 
des  menschen  befriedige,  wie  dies  sogar  wenigstens  inslincliv  die  Städler 
selbst  fühlen  (v.  22 — 25).  und  nun  kommt  die  kehrseile:  woher  diese 
mala  faslidia  der  slädter?  'das  kommt  daher'  fährt  unsere  epislel  fori 
'dasz  die  menschen  sich  blenden  lassen  namentlich  in  bezug  auf  die 
äuszeren  sog.  glücksgüter'  (v.  26 — 32  invitus).  mit  fuge  magna  (v.  32) 
aber  beginnt  meines  erachlens  der  zweite  grund  für  die  mala  faslidia 
der  slädter,  die  ungenügsamkeil,  und  für  mich  gehen  v.  40.  41  direct 
auf  v.  32.  33  zurück,  denn  zunächst  ist  für  das  Verständnis  von  v.  40. 
41  wegen  des  sie  das  vorhergehende  gleichnis  v.  34 — 38  notwendiger- 
weise aufs  strengste  im  auge  zu  behalten,  das  rosz  war  unzufrieden  mit 
dem  wenigen  was  der  hirsch  ihm  liesz;  um  mehr  zu  bekommen,  nahm 
es  den  menschen  zu  hülfe,  konnlc  aber  nun  den  herrn  nicht  wieder  los 
werden:  'ebenso  wird  der  mann  ewig  knecht  bleiben,  der  einmal,  um 
seine  ungenügsamkeil  zu  stillen,  seine  freiheil  an  einen  gönncr  oder  dgl. 
verkauft  hat'  —  das  ist  der  gedanke  den  man  notwendig  erwartet,  wenn 
hild  und  gegenbild  sich  decken  sollen,  natürlich  ist  bei  dieser  auffassung 
das  dominum  vehit  selbst  wieder  nur  bildlich  zu  verstehen,  und  die 
ganze  stelle  möchte  ich  ihrem  sinn  und  Zusammenhang  nach  so  wieder- 
gehen: 'wer  besseren  wollebens  wegen  seine  freiheil  einem  palron  (reo: 
v.  33)  gegenüber  aufgibt,  der  niml,  ähnlich  wie  das  pferd  in  der  fahel, 
einen  herrn  auf  sich,  und  die  folge  wird  sein  dasz  er  diesen  uie  los 
wird.'  wenn  dagegen  manche  auslegcr  hier  schon  daran  denken  wollen, 
dasz  der  habsüchtige  und  geizige  gleichsam  sklav  seines  geldcs  ist,  so 
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übersehen  sie  dasz  dieser  gedanke  erst  v.  47  angedeutet  wird  und  es  un- 
möglich ist  die  dazwischen  liegenden  verse  (42—46)  in  logische  Verbin- 
dung mit  dem  vorhergehenden  und  dem  folgenden  zu  bringen,  ohne  dem 
Hör.  eine  tautologic  mit  v.  47  unterzuschieben.  —  Ihren  abschlusz  nun 
findet  diese  diatrihe  gegen  die  ungenflgsamkeit  in  bezug  auf  wolleben 
mit  v.  42  f.  dasz  hier  bild  und  gegenbild  in  einander  verwoben  sind,  ist 
von  allen  erklärern  anerkannt;  aber  wahrend  das  bild  offenbar  lautet: 
'ein  schuh  bringt  zu  falle,  wenn  er  zu  grosz  ist;  er  drückt,  wenn  er  zu 
klein  ist5,  welches  ist  das  gegenbild?  ich  meine,  wir  haben  hier  im  bilde 
wieder  die  bei  Hör.  so  beliebte  coordination  statt  der  subOrdination:  in 
rücksicht  auf  das  gegenbild  haue  es  streng  logisch  heiszen  sollen:  'wie 
ein  schuh  drückt,  wenn  er  zu  klein  ist,  so  bringt  er  (dagegen)  zu  falle, 
wenn  er  zu  grosz  ist'  oder  noch  deutlicher:  'ein  zu  enger  schuh  ist  frei- 
lich unangenehm,  denn  er  drückt;  aber  noch  fataler  ist  der  zu  groszc 
schuh,  denn  er  bringt  zu  falle.'  der  sache  nach  eifert  Ilor.  nun  ja  gerade 
gegen  den  ungenügsamen  in  bezug  auf  das  wollebcn;  ein  solcher  ist  der 
cui  non  convenict  sua  res  und  im  bilde  hat  er  einen  calccum  minorem: 
er  sehnt  sich  nach  besserem,  nach  einem  gröszeren  schuh  —  und  sieh 
da,  nun  ist  der  schuh  mit  einem  male  zu  grosz  und  bringt  ihn  zu  falle, 
d.  h.  das  wollebcn  bringt  ihm  noch  schwerere  unzutraglichkeilcn  (nem- 
lich  die  oben  erwähnte  servitus).  kurz  könnte  man  die  stelle  so  über- 
setzen: 'wen  seine  läge  zu  ärmlich  dünkt,  den  wird  der  gröszerc  schuh 
leicht  gar  umfallen  lassen,  während  ihn  der  zu  enge  nur  drückte.' 

Die  Warnung  vor  geiz  und  habsucht  nun  aber  wird  jeder,  der  da 
weisz  wie  gern  Hör.  gerade  gegen  diese  fehler  eifert,  hier  in  diesem  Zu- 
sammenhang am  allerwenigsten  gern  vermissen  wollen,  da  ja  diese  lasier 
nur  eine  andere  erscheinung  derselben  ungenügsamkeit  sind,  die  so  eben 
getadelt  wurde,  und  diese  Warnung  finde  ich  in  v.  44—46  enthalten, 
so  freilich  dasz  der  dichter  v.  45  in  seiner  freien  Urbanität  die  personen 
umkehrt  und,  statt  den  Fuscus  zu  warnen,  diesen  billet  dasz  er  ihn 
selbst  warnen  möge,  wenn  er  solche  fehler  an  ihm  bemerke,  während 
also  v.  42  der  begriff  von  res  seine  erklärung  im  vorhergehenden  fand 
(=  lebensweise,  in  bezug  auf  genüsse),  so  findet  sors  (v.  45)  seine  er- 
klärung im  folgenden :  es  ist  der  besitz  an  geld  und  gut.  soll  aber  das 
ganze  eine  ennahnung  und  warnung  sein,  so  sind  natürlich  die  futura 
vives  und  dimitles  imperalivisch  zu  fassen,  wie  dies  von  dem  letzteren 
wol  bei  jeder  auffassung  des  ganzen  kaum  anders  möglich  ist;  also: 
«lebe  wie  ein  weiser,  indem  du  zufrieden  bist  mit  dem  was  dir  (an  geld 
und  gut)  beschieden  ist,  und  hüte  dich  schätze  sammeln  zu  wollen.'  dasz 
nun  das  folgende  imperat  aut  servit  collecta  pecunia  cuique  als  be- 
gründung  der  vorangehenden  warnung  dienen  soll ,  liegt  auf  der  band, 
und  ganz  verführerisch  erscheint  Waddcls  haud  für  aut  ('denn  beim 
scharren  wird  das  geld  herr  und  bleibt  nicht  sklavc') ;  aber  die  vulgata 
hat  ihre  volle  berechtigung ,  sobald  wir  collecta  pecunia  nicht  vom  zu- 
sammenscharren des  gcldes,  sondern  von  dem  besitze  gröszerer  gcld- 
summen  verstehen  und  das  imperat  aut  servil  in  specielle  beziehung 
mit  sapienier  bringen  durch  die  annähme ,  dasz  durch  v.  47  der  dichter 
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eben  andeutet,  dasz  nur  sapienti  cuique  collecla  pecunia  servil  und, 
während  lertium  non  dalur,  demgemäsz  insipienli  cuique  collecla  pe- 
cunia imperat.  —  In  betreff  des  unmittelbar  zu  dieser  sentenz  gehören- 
den verses  48  (fda  doch  die  pecunia  [nur]  verdient*  usw.)  zweifle  ich 
keinen  augenblick  dasz  Hör.  nur  an  ein  am  strick  zu  führendes  stuck 
vieh  gedacht  hat,  dasz  aber  dieser  für  uns  freilich  seltsame  und  weil 
hergeholt  erscheinende  vergleich  dem  römischen  dichter  sehr  nahe  lag, 
sofern  er  nur  an  das  Stammwort  von  pecunia  zu  denken  brauchte. 
Der  gedankengang  dieser  epislel  ist  mir  demnach  folgender: 
Ich  lobe  das  landleben  im  gegensalze  zu  dir  (v.  1 — 8)  und  anderen, 
denen  das  vorkommt  wie  wenn  man  lieber  Schwarzbrot  essen  wollte  als 
kuchen  (v.  9 — 11).  denn 

I)  das  land  befriedigt  am  besten  die  natürlichen  bedürfnisse  des  men- 
schen (v.  12—25). 

II)  wenn  dagegen  die  menschen  das  land  meiden,  so  kommt  dies  da- 
her, dasz  sie  entweder 

1)  sich  blenden  lassen  vom  schein,  namentlich  in  bezug  auf  die 
äuszeren  güler  (v.  26 — 31),  oder 

2)  ungenügsam  sind 

a)  in  ihrem  verlangen  nach  wollebcn,  welches  sie  sogar 
dahin  bringt,  dasz  sie  ihre  freiheit  an  hohe  gönner  ver- 
kaufen (v.  32—43)  ; 

b)  in  ihrem  verlangen  nach  geldbesilz,  wodurch  sie  sich  zu 
sklaven  ihres  geldes  machen  (v.  44 — 48). 

11.  Die  ersle  grosze  Streitfrage  ist  hier  bekanntlich  die,  ob  die 
cpistel  an  den  nocli  in  der  fremde  weilenden  oder  doch  noch  auf  reisen 
begriffenen  oder  an  den  von  seiner  reise  zurückgekehrten  ßuliatius  ge- 
richtet ist.  doch  will  man  nicht  a  priori  construieren ,  so  bleibt  meines 
crachtens  nichts  übrig  als  den  erstem  fall  anzunehmen,  denn  zwar 
scheint  das  perfeclum  visa  est  v.  1  auf  eine  zeit  der  reise  und  der  ab- 
wesenheit  des  Bullalius  hinzuweisen ,  die  vor  der  zeit  der  abfassung  des 
briefes  liegt;  aber  es  ist  doch  ebenso  leicht  denkbar,  dasz  Bullalius  die 
v.  1 — 3  genannten  städle  schon  besucht  halte,  als  Hör.  diesen  brief 
schrieb,  oder  doch  dasz  Hör.  dies  voraussetzte  und  der  adressal  dennoch 
auf  seiner  (weiteren)  reise  sich  noch  befand,  dagegen  würde  nun  aber, 
wenn  wir  uns  den  Bullalius  schon  wieder  in  Italien  denken,  das  präseos 
venit  v.  5  unpassend  sein  und  noch  weniger  das  Lebedum  laudas  odio 
tnaris  atque  viarum  v.  6  einen  sinn  haben :  denn  aus  überdrusz  am 
reisen  lobt  doch  der  in  die  heimal  zurückgekehrte  reisende  nicht  eine 
Stadl  in  der  ferne. 

Eine  zweite  frage  ist  die,  ob  Bullalius  mit  seiner  reise  eine  förm- 
liche auswanderung  beabsichtigt  habe  oder  nicht ;  erst  wenn  wir  das 
erstcre  annähmen,  entstände  die  weitere  frage  nach  den  gründen,  die  ihn 
bewogen  haben  möchten  sich  aus  Rom  und  Italien  zu  verbanuen.  doch 
mir  scheint  das  letztere  ganz  unzweifelhaft:  denn  1)  im  erstem  falle 
müslcn  wir  bei  unserm  dichter  eine  kennlnis  dieser  absieht  und  dieses 
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/weckes  der  reise  voraussetzen,  und  dieser  könnte  nicht  mehr  fragen 
cunclane  prae  campo  et  Tiberino  flumine  sordenl?  (v.  4),  da  ja  dem 
Bullatius  jedenfalls  feststände,  dasz  es  überall  besser  sei  als  in  Rom; 
2)  würde  bei  Bullatius  dann  nicht  von  einem  odium  maris  atque  viarum 
(v.  6)  die  rede  sein  können ,  denn  er  reiste  ja  nicht  um  zu  reisen ,  und 
hat  doch  schon  schöne  städle  (v.  1—3)  genug  gesehen,  so  dasz  er  nicht 
aus  reisemüdigkeil  in  einem  nesle  wie  Lebedus  seinen  wohnsitz  aufschla- 
gen wird;  3)  kann  man  unmöglich  den  inhalt  von  v.  15  f.  auf  den  Bulla- 
tius und  seine  Schicksale  und  seinen  auswanderungsplan  beziehen,  zwar 
die  Unglücksfälle  des  lebens  mit  stürmischer  seefahrt  zu  vergleichen  ist 
etwas  ganz  gewöhnliches;  aber  wenn  (v.  16)  das  navem  vendere  die  an- 
siedelung  des  Bullatius  in  Asieu  bedeuten,  also  nicht  mehr  bildlich  von 
der  fahrt  des  lebens  verslanden  werden  sollte,  so  wäre  altum  mare  v.  15 
auch  nicht  mehr  sein  stürmischer  lebens  weg,  sondern  müsle  ebenso  ohne 
Lild  genommen  werden ;  denn  wie  kann  man  sagen :  fda  dich  (hier  in  Ita- 
lien) die  stürme  des  lebens  geschüttelt  haben,  so  verkaufst  du  dein  schiff 
jenseit  des  meeres  und  bleibst  dort  wohnen'?  demnach  ist  v.  15  f.  ein 
ähnlicher  vergleich  wie  die  beiden  vorhergehenden,  und  te  ist  nicht  Bulla- 
tius sondern  eine  unbestimmte  person  (und  so  wird  die  stelle  ja  auch 
von  den  meisten  auslegern  verstanden) :  'der  schhter  ist  allerdings  nach 
stürmischer  seefahrt  froh  land  zu  erblicken ,  wenn  auch  fremdes ;  aber  er 
wird  darum  doch  das  fremde  land  noch  nicht  für  das  erklären,  was  ihn 
vollkommen  glücklich  machen  könne,  so  dasz  er  sich  nicht  nach  der  hei- 
mal  zurücksehne.'  4)  endlich  aber  ist  es  überhaupt  deshalb  ganz  unstatt- 
haft den  Bullatius  sich  als  einen  vom  Unglück  verfolgten  oder  auch  nur 
die  politischen  Verhältnisse  Roms  schwarz  sehenden  mann  zu  denken, 
weil  ein  solcher  dem  Hör.  auf  die  worte  (v.  20)  dum  licet  ac  voltum 
servat  Fortuna  benignum  sofort  mit  recht  hätte  entgegnen  können:  rdem 
glücklichen  hast  du  gut  predigen ,  aber  das  passt  nicht  auf  mich  unglück- 
lichen (oder  auf  die  unglückliche  läge  des  Vaterlandes,  die  jeden  bieder- 
wann bekümmern  musz).' 

Also  Bullatius  will  nicht  auswandern,  weshalb  reiste  er  denn  aber? 
ilasz  er  aus  unmut  über  seine  oder  Italiens  läge  gereist  sei,  ist  wol  eben 
so  wenig  anzunehmen  als  dasz  er  überhaupt  aus  mismut  habe  auswandern 
wollen ,  da  wir  nach  v.  20  bei  ihm  eben  gar  keinen  mismut  voraussetzen 
dürfen,  es  läge  nun  die  annähme  nahe,  dasz  er  von  der  allgemeinen 
reisewut  seiner  zeit  angesteckt  gewesen  sei,  die  Hör.  in  den  letzten  versen 
unserer  epistel  so  treffend  geiszelt;  aber  auch  dagegen  sträubt  sich  mein 
gefühl,  da  unter  diesen  umständen,  d.  h.  wenn  unser  dichter  in  diesem 
briefe  die  fehler  seines  freundes  hätte  rügen  wollen ,  die  Veröffentlichung 
desselben  eine  unverzeihliche  rücksichtslosigkeit  gewesen  sein  würde, 
und  können  wir  denn  nicht  annehmen,  dasz  Bullatius  aus  geschäftlichen 
rücksichten  gereist  sei?  oder  seiner  ausbildung  wegen?  überhaupt  dasz 
diese  reise  für  ihn  eine  von  auszen  herangetragene  notwendigkeit  ge- 
wesen sei  und  ein  bestimmtes  ziel  gehabt  habe?  dasz  also  Hör.  davon 
nur  nebenbei  veranlassung  genommen  habe  einen  der  gewöhnlichen 
fehler  seiner  Zeitgenossen  zu  geiszeln,  und  dasz  also  die  ganze  epistel 
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wcsentlicli  mit  rücksicht  auf  das  römische  publicum  geschrieben  sei?  — 
Ich  glaube,  mit  dieser  annähme  kommen  wir  am  weitesten:  die  persön- 
lichkeil des  Bullatius  wird  uns  für  die  Interpretation  ganz  gleichgültig; 
wir  haben  nichts  zwischen  den  zeilen  zu  suchen,  um  uns  jene  in  ihren 
vermeintlichen  zügen  auszumalen,  und  der  gedankengang  der  epistel  er- 
klärt sich  so  am  einfachsten  und  ungezwungensten. 

Die  frage  des  Hör.  danach ,  wie  dem  Bullatius  die  fremden  slädle 
gefallen  haben ,  setzt  bei  letzlerem  durchaus  keine  Voreingenommenheit 
gegen  Rom  voraus;  das  beweisen  sowol  die  worte  maiora  minorane 
fama'i  als  die  worte  v.  4  cunetanc  prae  campo  et  Tiberino  flumine 
sordent?  letzterem  gegenüber  dürfen  wir  die  Attalicae  urbes  (v.  5) 
unmöglich  als  gegensatz  zu  den  in  den  erslen  versen  genannten  Städten 
fassen;  es  sind  eben  auch  wegen  ihrer  Schönheit  und  pracht  berufene 
slädle  Klcinasiens.  bei  v.  6  vorauszusetzen,  dasz  Bullatius  das  kleine 
nest  Lcbcdus  wirklich  gelobt  habe  ('oder  geschieht  es  aus  überdrusz 
am  reisen,  dasz  du  Lebedus  lobst?'),  ist  nicht  nur  unnötig,  sondern  es 
würde  dies  auch  den  Zusammenhang  geradezu  stören :  denn  wenn  Bulla- 
tius auf  der  reise  dem  Hör.  geschrieben  hätte,  so  hätte  er  doch  auch  wol 
seine  ansuchten  über  die  asiatischen  prachlslädte  ihm  nicht  vorenthalten, 
und  die  fragen  des  Hör.  in  den  vorhergehenden  versen  würden  um  so 
überflüssiger  erscheinen,  als  schon  in  dem  von  Bullatius  dem  kleinen 
Lebedus  gespendeten  lobe  die  eindrücke,  die  auf  ihn  die  ganze  reise  ge- 
macht, genugsam  geschildert  wären,  es  enthält  vielmehr  —  schon  nach 
den  gewöhnlichen  regeln  der  rhetorik  —  der  6e  vers  eine  dritte  art  von 
eindrücken,  die  Bullatius  auf  seiner  reise  möglicherweise  empfangen  haben 
könnte,  nemlich  entweder  stehen  die  besuchten  slädle  hinler  Horn  zu- 
rück ,  wobei  sie  immer  noch  schön  und  des  besuches  werlh  sein  können ; 
oder  sie  sind  die  reise  überhaupt  nicht  werth,  und  der  reisende  wird  bei 
und  in  ihnen  des  rcisens  satt;  oder  aber  sie  sind  so  schön,  dasz  ihm  der 
wünsch  kommt:  'da  möchtest  du  wol  wohnen.'  während  nun  die  erste 
möglichkcit  in  v.  4  und  die  dritte  in  v.  5  ausgedrückt  ist,  finde  ich  die 
zweite  eben  in  v.  6  bezeichnet,  und  der  sinn  ist  also:  'oder  haben  die 
slädle  dir  das  reisen  so  verleidet,  dasz  du  am  liebsten  gleich  deine  Wan- 
derung aufgeben  möchlest,  und  solltest  du  auch  in  Lebedus  wohnen  blei- 
ben müssen?'  —  Für  eine  inlerlocutio  des  Bullatius  ist  nach  unserer 
auffassung  natürlich  im  folgendeu  kein  räum,  da  wir  ja  ein  vorange- 
gangenes schreiben  des  Bullatius  an  Hör.  nicht  annehmen  und  bei  letzte- 
rem überhaupt  eine  kenntnis  der  augenblicklichen  Stimmung  des  erstem 
während  seiner  reise  nicht  voraussetzen  durften,  ist  aber  nun  in  v.  8 
Hur.  selber  das  subject  zu  Vellern^  so  nützt  es  freilich  wenig,  wenn  man 
diesen  conjunetiv  condicional  faszt  und  ein  fwenn  es  sein  müsle'  oder 
'wenn  es  die  umstände  so  fügten'  zu  ergänzen;  denn  vivere  Vellern  ist 
doch  immer  etwas  anderes  als  ein  einfaches  viverem,  und  der  salz:  'ich 
würde  wünschen  in  Lebedus  zu  wohnen,  wenn  es  sein  müsle'  ist  mir 
wenigstens  unverständlich,  wol  aber  gewinnen  wir  einen  ganz  gesunden 
gedanken,  wenn  wir  vcllcm  als  präterilum  von  velim  auffassen  (also  = 
'ich  hälte  mögen',  analog  der  bekannten  stelle  Cic.  ad  AU.  4,  16,  7 


Digitized  by  Google 


F.  Pahlc :  zur  crklärung  des  ersten  buches  der  Horazischen  epislcln.  275 


cuperem  videre  voltum  iuum,  cum  haec  legeres)',  dann  würde  Hör. 
seinen  leser  zurückweisen  auf  eine  zeit,  wo  er  selbst  die  städle  des 
Orientes  kennen  lernte,  ohne  frage  die  zeit  seiner  teilnähme  am  bürger- 
krieg,  und  wo  er,  vom  odium  maris  atque  viarum  gepackt  und  im  Stru- 
del der  ereignisse  unterzugehen  fürchtend,  sich  sehnte  nach  ruhe  und 
zurückgezogenheil  fern  von  Rom  (oblitus  meorum  obliviscendus  et  Ulis) 
—  und  wäre  es  selbst  in  Lebedus,  wo  das  stürmische  meer  das  einzige 
Schauspiel  wäre.*) 

Den  gedanken  der  nun  folgenden  drei  vergleiche  (v.  11 — 16)  fassen 
mir  die  erklärer  nicht  prScis  genug;  am  besten  noch  Düntzer:  'die  drei 
beispiele  zeigen,  dasz  man  das,  was  man  zur  zeit  bedarf,  als  ein  gut  be- 
trachten kann,  ohne  dasz  man  sich  dieses  als  höchstes  gut  für  immer 
erwählen  werde.'  doch  es  ist  hier  nicht  allgemein  die  rede  von  etwas 
'was  man  zur  zeit  bedarf,  sondern  speciell  von  aufen thalts orten :  für 
caupona  ist  dies  deutlich  genug ;  aber  auch  bei  furnos  wird  niemand  an 
unsere  stubenöfen,  sondern  an  backöfen  oder  vielmehr  an  backstuben 
denken ,  und  balnea  sind  für  den  gut  frigus  collegit  badstuben ,  in  denen 
für  warme  luft  gesorgt  ist  (vgl.  Cruquius);  dasz  endlich  bei  dem  dritten 
bilde  von  fremden  häfen  die  rede  ist,  habe  ich  schon  oben  auseinander- 
gesetzt, samtliche  drei  aufenthallsorle  nun  aber  liefern  zwar  ein  gut, 
eine  annehmlichkeit:  die  caupona  erfrischung  und  erholung  und  schütz 
vor  dem  regen,  die  balnea  und  die  furni  wärme,  der  fremde  hafen  ruhe 
und  Sicherheit  vor  dem  stürme  —  aber  sie  gewahren  eben  auch  nur  die- 
ses eine  glück  und  haben  daneben  alle  drei  ihre  groszen  schaltenseilen, 
die  Hör.  eben  nur  deswegen  nicht  weiter  ausmalt,  weil  sie  weltbekannt 
sind ,  und  die  ich  gleichfalls  weiter  zu  schildern  für  überflüssig  erachte, 
der  dichter  sagt  also:  'einen  aufenlhallsort,  der  seine  groszen  schatten- 
seilen hat,  wird  sich  niemand  wählen,  höchstens  dann  auf  kurze  zeit, 
wenn  er  derjenigen  annehmlichkeit  gerade  bedarf,  die  derselbe  als  das 
einzige  bietet,  was  er  zu  bieten  hat.'  so  gewinnen  wir  in  diesen  versen 
eine  direcle  rückbeziehung  zu  dem  v.  7 — 10  ausgesprochenen  gedanken, 
und  der  inhalt  von  v.  7 — 16  ist  kurz  dieser:  'einst  hätte  ich  selbst  wo! 
in  dem  räucherigen  Lebedus  wohnen  mögen,  um  da  ruhe  zu  finden;  aber 
einer  einzigen  annehmlichkeit  wegen  darf  man  sich  doch  keinen  ort  als 
wohnplatz  aussuchen.'  auf  den  ersten  teil  dieses  gedankens  konnle  der 
leser  fragen :  'aber  warum  bist  du  denn  damals  nichl  nach  Lebedus  ge- 
zogen?' und  wenn  Hör.  nachher  (v.  30}  sagt  quod  petis,  est  Vlubris, 
so  halle  die  nichtausführung  jenes  entschlusses  leicht  etwas  auffälliges; 
dem  gegenüber  erwidert  eben  Hör.,  dasz  man,  wenn  es  sich  um  die  aus- 
wahl  eines  Wohnortes  handle,  allgemeine  rücksichten  nehmen  müsse. 


*)  ob  nicht  vielleicht  allerdings,  wie  Dödeflein  will,  der  Ncphtnus 
füren»  bildlich  aufzufassen  ist,  und  —  nach  unserer  ni einung  —  die  stürme 
des  damaligen  bürgerkrieges  bezeichnen  soll,  will  ich  dahin  gestellt 
»ein  lassen,  etwas  künstlich  hätte  Hör.  sich  dann  freilich  ausgedrückt; 
empfohlen  dagegen  wird  die  bildliche  auffassung  dadurch,  dasz  in  der 
gewöhnlichen  auffassung  diese  Charakteristik  von  Lebedus  der  ersteren 
in  v.  7  f,  gegebenen  nachhinken  würde. 
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Und  in  welchem  zusammenhange  sieht  nun  dieser  gedankc  (v.  7  — 
16)  zu  v.  6  einerseits  und  zu  den  ihm  folgenden  versen  17  ff.  anderseits? 
was  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  betrifft,  so  liegt  es  aller- 
dings nicht  fern  anzunehmen ,  Hör.  habe  für  den  fall ,  dasz  Dullalius  odio 
maris  atque  viarum  sich  Lcbedus  zum  Wohnsitze  erwählt  haben  sollte, 
diesen  davon  abmahnen  wollen,  aber  dagegen  spricht  erstens ,  dasz  der 
dichter  zwischen  dreierlei  eindrücken ,  die  sein  freund  von  seiner  reise 
bekommen  haben  könnte,  schwankt  und  dasz  also  die  möglichkeit  des 
letzten  gewis  nicht  einen  so  groszen  vorzug  der  besprechung  verdiente; 
dann  aber  kommt  es  in  v.  6  wesentlich  auf  odio  maris  atque  viarum  an, 
da  Hör.  sich  zunächst  hur  die  möglichkeit  vorstellt,  dasz  Bullalius  das 
reisen  satt  bekommen  habe,  und  erst  in  zweiler  linie  daran  denkt,  wel- 
chen entschlusz  der  überdrusz  am  reisen  ihm  möglicherweise  eingegeben 
haben  könnte;  drittens  endlich  würde  so  eiue  Verbindung  mit  dem  folgen- 
den (v.  17  ff.)  kaum  herzustellen  sein,  ich  denke  mir  den  Zusammenhang 
so:  Hör.  denkt  sich  v.  6  die  möglichkeit,  dasz  Bullalius  des  reisens  über- 
drüssig geworden  sei,  so  überdrüssig  dasz  er  sich  gar  in  Lebedus  an- 
siedeln wollte;  dies  bringt  ihn  auf  die  erste  sorle  derjenigen  auswande- 
rungslusligen ,  die  aus  mismul  u.  dgl.  über  ihr  (vermeintliches  oder 
wirkliches)  misgeschick  sich  in  die  ferne  sehnen  und  hier  den  abge- 
legensten winkel  aussuchen;  'und  ein  solcher*  sagt  er  'bin  ich  selbst 
einmal  gewesen;  aber9  fahrt  er  fort  'solche  ansieht  ist  verkehrt  schon 
deshalb,  weil  neben  der  einen  annehmlichkeit  (zurückgezogenheit  und 
ruhe)  das  leben  in  einem  fernen  winkel  sehr  viele  Unannehmlichkeiten 
mit  sich  bringt.'  halte  der  dichter  also  hier  zunächst  unglückliche  und 
mismutige  im  auge,  so  stellt  er  denen  jetzt  (v.  17  ff.)  den  incolumis  zur 
seile,  d.  h.  einen  mann  der  von  Schlägen  des  Schicksals  gar  nichts  zu  er- 
zählen hat  und  sich  auch  keineswegs  nach  einem  stillen  fernen  winkel 
sehnt,  sondern  glaubl  eine  schönere,  'anmutigere  stadt  als  seineu  heimals- 
ort  finden  zu  können  und  deshalb  gleichfalls  von  der  auswanderungslust 
gepackt  wird :  ihm  sagt  dann  unser  dichter ,  dasz ,  da  er  ja  incolumis  sei, 
ein  anderer  aufenlhallsort  für  ihn  mindestens  überflüssig  sei  und  der  glück- 
liche am  besten  thue  in  seinem  (heimatlichen)  Rom  zu  bleiben  (v.  17—21). 

Waren  es  also  von  v.  7  an  die  beiden  Sorten  von  auswanderungs- 
lusligen,  die  Hör.  tadelte,  so  wendet  er  sich  nun  zweitens  (von  v.  22  an) 
gegen  die  eigentliche  reisewut,  die  ja  auch  eine  gewöhnliche  kraukheit 
der  damaligen  zeit  war,  sich  aber  von  der  auswanderungslust  wesentlich 
dadurch  unterscheidet,  dasz  sie  nirgend  ruhe  läszl,  während  doch  der 
mensch  vernünftigerweise  überall  sollte  zufrieden  und  glücklich  leben 
können  (v.  22—25).  auch  sie  kann  zwei  verschiedene  Ursachen  haben: 
der  eine  will  durch  das  reisen  sich  und  seine  curae  zerstreuen  —  aber 
das  kann  er  doch  nur  durch  ratio  und  prudentia  (v.  25—27);  der  an- 
dere ist  blasiert ,  weisz  sich  in  seinem  heimatsorte ,  wo  alles  all  und  das- 
selbe bleibt,  nicht  zu  unterhalten,  sucht  das  neue  und  in  ihm  das  glück 
und  die  Zufriedenheit  —  die  doch  nur  ein  richtiges  gleichgcwicht  der 
seelenslimmung  zu  geben  vermag  und  an  jedem  orte  dem  sich  ergibt,  der 
sich  aus  diesem  gleichgewicht  nicht  herausbringen  läszl  (v.  28—30). 
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Wir  haben  demnach  in  unserer  epislel  folgenden  gedankengang : 
Einleitung,  wie  gefallen  dir  die  berühmten  Städte  des  Orients? 
fesseln  sie  dich  oder  machen  sie  dich  des  reisens  überdrüssig ,  so  dasz  du 
lieber  im  kleinsten  nesle  sitzen  bliebest?  (v.  1 — 6)  wenigstens  hat 

I)  zur  auswandern ngslust 

1)  nach  einem  fernen  kleinen  neste  der  mismut  und  unmul  über 
(vermeintliches  oder  wirkliches)  unglück  schon  manchen  getrie- 
ben —  und  auch  mir  wäre  es  einstmals  fast  so  gegangen;  aber 
gewinnt  man  auch  dadurch  die  eine  annehralichkeit,  die  zurück- 
gezogenheit, so  ladet  man  sich  dadurch  doch  zugleich  tausen- 
derlei Unannehmlichkeiten  wieder  auf  (v.  7 — 16); 

2)  andere  wandern  aus,  weil  sie  glauben  einen  anmutigeren,  schö- 
neren ,  prächtigeren  Wohnort  zu  finden ;  aber  wer  glücklich  ist, 
für  den  ist  der  Ortswechsel  mindestens  überflüssig  (v.  17 — 21). 

II)  die  reisewut,  die  sich  auf  die  dauer  nirgend  wol  fühlt  (v.  22 — 
25),  sucht  entweder 

1)  Zerstreuung  der  bekümmernisse;  aber  nur  ratio  und  prudentia 
sind  sichere  heilmillel  dagegen  (v.  25 — 27);  oder 

2)  Unterhaltung  im  geschäftigen  nichlslhun  zur  Vertreibung  der 
langenweile;  aber  die  glückliche  Zufriedenheit  mit  sich  selbst 
kann  der  mensch  überall  erringen  und  erringt  sie  nur  durch 
gleichmut  (v.  26—30). 

12.  Dasz  dieser  brief  wesentlich  nur  persönliche  Beziehungen  habe, 
liegt  ziemlich  auf  der  hand:  nach  der  beantwortung  eines  an  Hör.  gerich- 
teten briefes  von  lecius,  worin  dieser  über  seine  äuszere  läge  geklagt, 
die  ihm  nicht  erlaube  so  den  Studien  obzuliegen ,  wie  er  wol  wünsche, 
und  worin  er  auch  wol  selbst  einiges  über  die  art  seiner  Studien  mitge- 
teilt hat,  folgt  eine  empfehlung  des  Pompejus  Grosphus  (v.  21  —  24) 
und  darauf  die  erwähnung  einiger  politischer  tagesneuigkeiten  und  des 
reichlichen  ausfalls  der  ernte  in  Italien. 

Zum  eingehenderen  Verständnis  des  ersten  und  hauptsächlichen  lei- 
les  sind  noch  einige  bemerkungen  notwendig.  Horkels  erklärung  von 
rede  v.  2  =  non  per  furtum  et  fraudem  ist  mehr  spitzfindig  als  geist- 
reich; eine  solche  andeutung  von  seilen  des  Hör.  hätte  iccius  als  ehren- 
mann  nur  als  infame  beleidigung  ansehen  und  auffassen  können,  meiner 
meinung  nach  bekäme  der  ganze  satz  si  recte  frueris  usw.  erst  sein 
rechtes  licht  dadurch,  dasz  wir  ihm  den  (v.  7)  folgenden  condicionalsatz 
ft  forte  in  medio  positorum  abslemius  herbis  vivis  et  Urtica  zur  seile 
stellen,  denn  in  letzterem  sind  in  medio  posita  doch  gewis  nicht  lecker- 
bissen  u.  dgl.;  es  bezeichnen  diese  worte  eben  nur  den  allgemeinen  Vor- 
rat von  alle  dem  was  zum  behaglichen  leben  notwendig  ist,  welchen  Vor- 
rat dem  Iccius  seine  procuratur  zu  geböte  stellte:  wenn  Hör.  also  nun 
die  möglichkeit  ausspricht,  dasz  Iccius  dies  alles  ungenutzt  und  unange- 
rührt liegen  lasse,  so  bildet  diese  annähme  eben  einen  gegensatz  gegen 
das  obige  (v.  2)  si  fructibus  frueris  —  denn  wenn  jemand  über  die 
kärglichkeit  seines  lebens  klagt,  so  sind  zwei  möglichkeiten :  entweder 
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er  hat  nichts ,  oder  er  genieszt  nicht  was  er  hat.  —  Bleiben  wir  aber 
zunächst  noch  hei  dem  satze  v.  7  ff.  stehen,  so  drückt  das  dem  si  ange- 
fügte forte  offenbar  aus,  dasz  Hör.  an  die  zweite  möglichkeit  selber 
nicht  glaubt,  und  es  gibt  dies  adverbium  dem  ganzen  satze  eine  ironische 
Färbung ,  als  habe  ihn  Hör.  eben  nur  der  logischen  Vollständigkeit  wegen 
hinzugefügt,  charakteristisch  ist  es  dann  auch,  dasz  für  diesen  fall  unser 
dichter  dem  Iccius  als  grund  seiner  etwaigen  enthaltsamkeit  nicht  geiz 
oder  dergleichen ,  sondern  entweder  körperliches  naturell  (indem  ihm  die 
einfache  kost  besser  bekomme)  oder  philosophische  grundsätze  unter- 
schiebt. —  Gehen  wir  nun  zu  dem  ersten  salze  der  epistel  zurück ,  so 
kann  in  rücksicht  auf  den  zweiten  bedingungssatz  das  si  frueris  nichts 
anderes  heiszen  als  'wenn  du  dich  nicht  enthältst,  sondern  genieszesL' 
wenn  wir  also  frui  in  dem  sinne  des  'materiellen  genieszens'  auffassen, 
so  befinden  wir  uns  im  Widerspruch  mit  vielen  auslegern,  welche  das 
recte  frui  für  den  philosophisch-richtigen  gebrauch  ansehen  und  ebenso 
in  dem  folgenden  cui  rerum  suppetit  usus  irgend  einen  philosophischen 
satz  (entweder  =  pauper  non  est,  qui  artem  rebus  utendi  satis  cattei 
in  rücksicht  auf  ep.  1  4,  7  und  1  10,41,  oder  =  cui  rerum  usus  [niesz- 
hrauch]  est,  ei  res  ipsae  quasi  sunt,  in  rücksicht  auf  ep.  II  2,  158  ff.) 
erblicken  wollen,  aber  warum  sollten  die  worte  rerum  suppetit  usus 
nicht  auch  rein  materiell  verslanden  werden  können?  wenn,  freilich  in 
dieser  hinsieht  mit  mir  übereinstimmend,  Orelli  überselzt  'was  zu  seinen 
bedürfnissen  ausreicht'  und  dies  den  sinn  haben  soll  'er  hat  wenigstens 
eben  genug  zum  leben',  so  wird  dadurch  dem  gedankeu  eine  färbung 
gegeben,  die  geradezu  nicht  ihm  anhaften  soll  und  darf,  rerum  suppetit 
usus  heiszt  vielmehr  rdie  nötigen  dinge  sind  vorhanden'  und  zwar  mit 
dem  nebenbegriff  'in  hülle  und  fülle',  und  Hör.  sagt  also:  'wie  kann  der 
arm  sein,  der  nur  ins  volle  hineinzugreifen  braucht?1  wie  aber  frui 
allein  nur  den  materiellen  genusz  bezeichnet,  so  natürlich  auch  rede 
frui;  es  ist  dies,  abgesehen  von  philosophischen  grundsätzen  und  lehren, 
einfach  derjenige  materielle  genusz,  den  alle  vernünftigen  menschen  sich 
von  den  fruetus  gönnen,  also  kurz  das  'gehörige  essen  und  trinken', 
natürlich  gehört  dazu  als  Vorbedingung  gesundheil  des  leibes,  und  diese 
wird  ja  auch  von  Hör.  nicht  übergangen  (v.  5).  —  Demnach  paraphrasiere 
ich  die  ersten  elf  verse  so :  'wenn  du ,  Iccius ,  von  den  vollen  scheuern 
des  Agrippa  nur  gehörig  lebst,  wahrlich  gröszeru  vorrat  brauchst  du 
nicht*);  wie  kannst  du  Aber  armut  klagen,  da  du  immer  nur  ins  volle 
hineingreifen  kannst?  und  wenn  du  dazu  noch  gesund  bist,  was  können 
reich lümer  dir  dann  noch  mehr  geben?  wenn  du  aber  etwa  solltest  nur 
von  kraut  und  nesseln  leben ,  sei  es  aus  gesundheitsrücksichten ,  sei  es 
aus  philosophischen  grundsätzen ,  so  wird  reichtum  weder  deine  körper- 


*)  es  ist  zu  beachten,  dasz  mit  der  Verbindung  der  beiden  satze 
fructibus  Agrippae  .  .  ti  rede  frueris,  non  est  ut  usw.  Hör.  sich  eine 
ellipse  erlaubt  hat;  vollständig  würde  der  gedanke  lauten:  'wenn  dn 
von  den  Vorräten  .  .  nur  gehörig  lebst,  so  brauchst  du  doch  wahrlich 
nicht  mehr;  denn  du  hast  ja  so  grosze  hüllo  und  fülle,  dasz  sie  nicht 
grüszer  sein  kann.1 
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beschaffenheit  Andern  noch  deine  philosophischen  grundsätze  umstoszen, 
also  gleichfalls  dich  nicht  zu  einer  andern  lebensweise  bewegen.'  so  ist 
das  ganze  vom  köstlichsten  humor  durchwürzt,  mit  dem  unser  dichter, 
der  die  klagen  seines  freundes  gewis  wol  verstand  und  zu  würdigen 
wüste,  diesen  wo  möglich  in  eine  heitere  Stimmung  und  laune  versetzen 
will ,  wie  denn  derselbe  humor  v.  20  (mit  deliret)  und  namentlich  mit 
v.  21  wieder  durchbricht:  Iccius  halle  geklagt  über  seine  armut,  d.  h. 
darüber  dasz  er  nicht  so  viel  habe,  um  nicht  fürs  tägliche  brot  arbeiten 
und  eine  banausische  beschäfligung  vornehmen  zu  müssen,  und  also  nicht 
im  vollen  otium  den  Studien  obliegen  könne;  Hör.  geht  über  diesen 
hauptpunct  hinweg  und  thut,  als  habe  Iccius  geklagt  über  seine  armut, 
als  wenn  er  sich  gewissermaszen  nicht  satt  essen  könnte  (v.  1 — 6)  oder 
nicht  satt  essen  dürfte  (v.  7 — 11). 

Sollte  aber  diese  humoristische  auffassung  und  Widerlegung  der  — 
namentlich  bei  den  motiveu  aus  denen  sie  entsprangen  —  immerhin  be- 
rechtigten klagen  des  Iccius  auf  diesen  die  rechte  Wirkung  üben  und  nicht 
vielleicht  gar  das  gegenteil  bewirken  und  bei  ihm  die  meinung  erwecken, 
als  wolle  Hör.  ihn  ernstlich  zum  besten  haben ,  so  war  der  Verfasser  des 
briefes  gezwungen  zugleich  ernsthaft  sich  in  anerkennender  weise  über  die 
Studien  des  Iccius  zu  äuszern,  wie  dies  Hör.  denn  auch  in  den  versen  12 — 
20  thut.  einmal  liegt  darin  indirect  das  Zugeständnis  und  das  bedauern 
des  dichters,  dasz  Iccius  nicht  musze  genug  habe  zum  Studium,  weil  er 
sonst  gewis  groszes  leisten  würde;  anderseits  tröstet  Hör.  damit  seinen 
freund  durch  die  andeutung,  dasz  er  ja  auch  so  schon  groszes  leiste,  ge- 
rade diese  aufzählung  der  Studien  des  Iccius  von  seiten  des  Hör.  ist  bei 
unserer  auffassung  der  verse  1 — 11  durchaus  motiviert,  während  es  bei 
derjenigen  auffassung  derselben ,  die  den  Hör.  seinem  freunde  eine  wenn 
auch  gelinde  und  freundschaftlich  gemeinte  philosophisch  -  moralische 
lehre  erteilen  läszt,  immer  anstöszig  bleibt,  dasz  Hör.  seinem  freunde 
seine  Studien  auf-  und  vorzählt.  —  Ich  weisz  daher  auch  nicht,  ob  nicht 
v.  14  lucrum  nichts  mehr  bedeute  als  quaestus,  der  erwerb,  d.  i.  für 
Iccius  seine  amlsbeschäftigung  als  procurator  des  Agrippa,  die  ihm  das 
brot  bringen  musz,  die  aber  so  leicht  ihn  ins  gemeine  (im  gegensalz  zu 
seinen  idealen  bestrebungen)  hinabziehen  könnte.  Sollte  aber  auch  lucrum 
die  häszlicbe  gewinnsucht  und  plusmacherei  bedeuten,  von  denen  Iccius 
sich  überall  bei  seinen  unterbeamten  umgeben  sah,  so  beziehe  ich  doch 
jedenfalls  nil  parvum  v.  15  nicht  mehr  auf  den  äuszern  erwerb  (als 
eine  'kleinigkeit')  zurück,  sondern  setze  es  in  gegensalz  zu  sublimia  als 
den  höchsten  und  schwierigsten  fragen  der  sapienlia,  um  die  Iccius  sich 
vorzugsweise  kümmert,  während  er  über  die  kleinen,  untergeordneten 
fragen  hinaus  war.  *) 

13.  Dasz  dieser  brief  als  solcher  eine  fiction  ist,  liegt  am  tage;  wenn 
Hör.  den  Vinius  Asella  mündlich  instruiert  hat,  so  wird  er  ihm  nicht 

•)  vielleicht  könnte  man  auch  nil  =  non  fassen  und  parvum  we- 
nig; vgl.  Lucan  Phars.  II  128. 
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noch  eine  epistel  nachgeschickt  haben,  als  ob  er  die  mündlichen  auftrage 
vergessen  hätte  oder  vergessen  könnte,  denn  wenn  auch,  wie  Döderlein 
richtig  aus  dem  scherze  schlosz,  den  der  dichter  sich  mit  dem  namen  des 
Vinius  Asella  erlaubt,  dieser  keineswegs  eine  erdichtete  persönlichkeit 
ist,  so  verbieten  doch,  ihn  sich  als  bauer  resp.  landmann  zu  denken, 
nicht  nur  die  wortc  v.  13  und  15,  die  eine  beleidigung  des  landmanns 
Vinius  seiu  würden,  sondern  auch  v.  3,  der  voraussetzt,  dasz  dersell>e 
nicht  ein  bloszer  böte,  sondern  ein  mann  von  solcher  Stellung  ist,  dasz 
er  jedenfalls  das  buch  dem  Auguslus  persönlich  überreichen  wird,  einem 
solchen  manne  durfte  Hör.  natürlich  ein  erbrechen  des  Siegels  nicht  zu- 
trauen, und  vor  einem  zufälligen  zerbrechen  des  Siegels 'warnt  er  erst 
v.  19 ;  es  ist  also  signata  (v.  2)  directes  altribut  und  ist  hinzugefügt, 
um  die  sorgsarokeit  des  dichters  selbst  beim  einpacken  und  den  werlh  zu 
bezeichnen,  den  er  auf  seine  gediente  oder  doch  auf  das  an  Auguslus  zu 
überreichende  excmplar  derselben  legt,  überhaupt  aber  gab  Vinius  Asella 
gewis  nicht  veranlassung  alle  die  möglichen  versehen  befürchten  zu  las- 
sen, vor  denen  Hör.  ihn  in  dem  briefc  warnt:  und  so  treten  erst  durch 
die  richtige  auffassung  von  des  adressaten  persönlichkeit  die  worte  v.  4.  5 
ins  rechte  licht,  die  genugsam  andeuten,  dasz  die  epistel  wesentlich  auf 
Auguslus  selbst  berechnet  ist,  aber  wol  weniger  ein  ausdruck  von  des 
dichters  wünsch  dem  kaiser  mit  der  Zusendung  nicht  lästig  zu  fallen, 
als  vielmehr  seiner  lioflnung  sein  soll,  dasz  die  gediente  selbst  dem  herrn 
gefallen  mögen,  und  der  sorgsamkeil,  mit  der  er  zu  dem  ende  sogar  in 
den  äuszerlichkeilen  bei  denselben  verfahren  habe. 

Die  worte  sub  ala  v.  12  möchte  ich  nicht  gern  auch  noch  auf 
v.  14  und  15  beziehen,  denn  wie  ein  Iribulis  hui  und  schuhe  zugleich 
unter  einem  arme  tragen  könne,  ist  mir  unklar;  dazu  kommt  dasz,  wenn 
das  tragen  sub  ala  überhaupt  unanständig  ist,  Hör.  die  verschiedenen 
arten  desselben  aufzuzählen  nicht  nötig  gehabt  hätte,  nach  meiner  mei- 
nung  warnt  er  vielmehr  scherzhaft  den  Vinius  vor  verschiedenen  unan- 
ständigen arten  des  haltens  eines  solchen  päckchens  in  dem  augenblicke, 
wo  er  es  dem  Auguslus  überbringt,  und  sagt:  'erstens  träges  nicht  unter 
dem  arme:  denn  so  trägt  der  bauer  ein  lamm;  zweitens  halt  es  nicht 
unter  dem  rocke,  als  wenn  du  nichts  hällest:  denn  so  trägt  im  lustspiel 
Pyrrhia  die  gestohlene  wolle,  und  an  dem  bauschen  des  rockes  sieht  man 
ja  doch  gleich,  dasz  etwas  (verstecktes)  darunter  ist;  drittens  halt  es 
nicht  steif  mit  beiden  bänden  vor  dich  hin ,  denn  so  trägt  der  gast  vom 
lande  hut  und  schuhe.' 

14.  Auch  diese  epistel  ist  sicher  nicht  von  Hör.  an  seinen  haus« 
meier  adressiert  und  abgeschickt  worden;  sie  ist  eben  wieder  eine  fiction, 
und  der  dichter  hatte  sicherlich  einen  andern  adressaten  bei  der  abfas- 
sung  im  auge.  wollte  er  aber  die  fiction  aufrecht  halten ,  so  konnte  dies 
natürlich  nur  durch  einflechtung  von  ausdrücken  und  Wendungen  ge- 
schehen ,  die  eine  rein  persönliche  beziehung  auf  den  vilicus  haben :  und 
zu  diesen  gehört  wol  ohne  frage  die  mehrfache  andeulung  (v.  4.  5.  27. 
29),  dasz  derselbe  ein  faulpelz  sei,  und  diese  stellen  haben  dann  natür- 
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lieh  mit  der  allgemeineren  tendenz  der  epistel  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  thun. 

Offenbar  nun  will  Hör.  in  diesem  briefe  seine  Vorliebe  für  das  land- 
leben  rechtfertigen,  aber  nicht  philosophisch  gebildeten  männern  wie 
Puscus  (ep.  I  10)  gegenüber,  sondern  gegenüber  dem  groszen  häufen  der 
all  Lagsmet)  sehen ,  die  sich  von  herkömmlichen  gewohnheiten  und  neigun- 
gen  unbewust  und  instinetiv  leiten  lassen  und  denen  der  sinn  für  rein 
geistige,  ideale  genüsse  mehr  oder  minder  ganz  abgeht:  nur  solche  men- 
schen konnte  er  mit  einem  gewöhnlichen  vilicus  identificieren.  einge- 
kleidet ist  das  ganze  in  eine  art  streit  zwischen  dem  herrn  und  seinem 
Verwalter,  wobei  allerdings  letzterer  schweigt,  ersterer  aber  auch  das, 
was  derselbe  vorbringen  könnte,  anführt,  um  es  natürlich  zu  widerlegen, 
der  gedankengang  ist  folgender. 

Eingang:  lasz  uns  sehen,  mit  welchem  recht  ich  das  landleben 
preise  (v.  1 — 5),  du  das  stadtleben  (v.  6 — 10). 
f.  du  hast  unrecht:  denn 

1)  du  lobst  die  Stadl  nur,  weil  dir  dein  loos  und  amt  (welches  dich 
eben  nötigt  auf  dem  lande  zu  leben)  nicht  zusagt  (v.  11);  so  ist 
es  denn 

a)  unbillig  und  thöricht  dem  lande  an  und  für  sich  die  schuld 
zu  geben  (v.  12), 

b)  ist  dies  inconsequent,  insofern  du  ja  früher  als  städtischer 
hausknecht  dich  nach  dem  lande  sehntest  (v.  13 — 15),  wo- 
hingegen ich  mir  in  meiner  Sehnsucht  nach  dem  lande  stets 
gleich  bleibe  (v.  16—17). 

2)  du  verslehsLdie  naturschönbeiten  nicht  zu  würdigen  (v.18 — 21); 

3)  du  vermissest  die  niedern,  gemeinen  sinnlichen  genüsse,  die  das 
stadtleben  bietet  (v.  21—26),  und  dabei  sind  dir  faulpelz  die 
ländlichen  arbeiten  zuwider  (v.  27 — 30). 

11.  ich  habe  recht:  denn 

1)  ich  wünsche  mir  das  einfache,  obgleich  ich  früher  allerdings  ein 
lebemann  war  (v.  31—36); 

2)  auf  dem  lande  lebt  man  unbeirrt  und  ungeniert  (v.  37 — 39) ; 

3)  das  land  befriedigt  die  natürlichen  Bedürfnisse  im  vollsten  masze 
v.  40-42). 

schlusz:  also  bleib  du  nur  ruhig  auf  dem  lande  (v.  43.  44). 

Es  werden  ein  paar  worte  zur  begründung  dieser  meiner  auffassung 
hinreichen,  dasz  mit  v.  10  die  vorangehende  gedankenreihe  abschlieszt, 
hat  schon  Döderlein  gesehen;  mit  v.  11  beginnt  dann  also  eben  die  Be- 
weisführung oder  wesentlich  der  allgemeinere  teil  des  briefes.  hier  nun 
aber  sors  allgemein  als  'läge'  ohne  rücfcsicht  auf,  oder  geradezu  im 
gegensatz  zum  sladt-  resp.  landleben,  d.  h.  zum  aufenthaltsorte  überhaupt 
aufzulassen,  dazu  zwingt  meines  erachtens  eben  locum  v.  12:  'wenn 
zwei  menschen  gegenseitig  mit  ihrem  loose  (ihrer  läge,  beschäftigung, 
ihrem  amte,  beruf  u.  dgl.)  unzufrieden  sind,  so  ist  es  ganz  natürlich  dasz 
jeder  sich  das  loos  des  andern  wünscht;  aber  thöricht  ist  es  die  schuld 
ihres  uicht  befriedigenden  looses  dem  orte  zuzuschieben,  wo  sie  sich  auf- 
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halten.'  dasz  v.  27 — 30  eine  rein  persönliche  beziehung  haben,  ist  schon 
oben  angedeutet.  —  Am  schwierigsten  steht  es  offenbar  mit  den  letzten 
fünf  versen.  dasz  Hör.  hier  die  Stadt  und  das  stadlleben  als  etwas  wirk- 
lich übles  hinstellen  will,  geht  mir  deutlich  aus  der  wähl  des  ausdrucks 
rodere  hervor:  die  mahlzeilen  der  diener  und  sklavon  in  der  sladt  waren 
knapp,  ihnen  gegenüber  steht  also  der  usus  lignorum  et  pecoris  et  horti 
auf  dem  lande  als  der  inbegriff  der  fülle,  und  zwar  gerade  im  sinne  des 
Hör.  selber,  wie  dies  namentlich  dadurch  angedeutet  wird,  dasz  er  den 
cdlo,  der  (mit  ihm)  dieser  ansieht  ist,  als  argutus  (=  schlau)  beloht, 
mag  man  nun  aber  in  den  versen  40  —43  vorzugsweise  persönliche  oder 
allgemeine  beziehungen  erblicken,  jedenfalls  ist  es  unpassend  den  ladel 
der  Unbeständigkeit  und  inconsequenz  darin  finden  zu  wollen,  da  diese 
fehler  schon  v.  14  f.  gerügt  worden  waren,  der  sinn  der  worle  v.  40 — 
42  ist  demnach:  fthöricht  ist  es  sich  von  dem  mit  allen  Vorräten  reich 
gesegneten  lande  nach  der  sladt  zu  sehnen,  wo  alles  knapp  zugeht.'  es 
hat  also  dieser  gedanke  mit  dem  in  v.  43  f.  ausgesprochenen  direct  gar 
nichts  zu  thun.  auch  ist  es  nun  ebenso  unstatthaft  in  den  beiden  letzten 
versen  einen  tadel  der  inconsequenz  oder  eine  rückbeziehung  auf  die 
worte  cui  placet  alterius,  sua  nimirum  est  odio  sors  (v.  11)  anzu- 
nehmen ;  man  würde  damit  dem  Hör.  ja  geradezu  mangel  an  logik  unter- 
schieben, vielmehr  nimt  am  Schlüsse  der  dichter  mit  dem  worle  piger 
noch  einmal  die  persönliche  rücksichlnahme  auf  den  vilicus  selbst  wieder 
auf,  und  der  sinn  ist:  f  wie  es  faulheit  isl  vom  stier,  wenn  er  sich  den 
saltel  wünscht,  und  faulheit  vom  rosse,  wenn  es  pflügen  will,  so  ist  das 
grundmoüv  bei  dir  nichts  als  die  faulheit;  und  da  gilt  auch  gegen  dich 
das  wort  quam  seit  uterque,  libens  exerceal  artem.9  zu  beachten  ist 
dann  noch  in  v.  44,  dasz  hier  libens  dem  bekannten  und  von  den  her- 
ausgebern  angezogenen  griechischen  Sprichwort  eine  wesentliche  färbung 
gibt,  so  dasz  es  nicht  so  sehr  unserm  'schuster  bleib  bei  deinem  leisten' 
(d.  1.  fange  niemand  etwas  an,  was  er  nicht  versteht)  als  dem  Horazi- 
schen laetus  sorte  tua  vives  sapienter  (ep.  I  10,  44 :  s.  meine  erklSrung 
oben  s.  271)  entspricht. 

15.  Nach  der  treffenden  aualyse  und  Charakteristik ,  die  Döderlein 
von  diesem  briefe  gegeben  hat,  habe  ich  nur  noch  einiges  über  die  stelle 
v.  26 — 32  hinzuzufügen,  wenn  nemlich  Döderlein  hinter  saevus  ein 
punctum  setzt,  so  ist  das  ein  offenbarer  lapsus;  er  hat  das  ut  in  v.  26 
übersehen,  welches  doch  unmöglich  =  velut  genommen  werden  kann, 
sondern  eben  den  untergeordneten  vordersalz  (ut .  .  cepit)  einleitet,  zu 
welchem  donabat  oder  donarat  nach  salz  ist.  die  Versetzung  des  komma 
hinler  scurra  stall  vor  diesem  worte  ist  gut;  aber  es  sind  dann  die  worte 
vagus ,  non  gut  certum  praesaepe  teneret  als  gewissermaszen  parenthe- 
tisch dem  scurra  angefügt  anzusehen ,  und  es  wird  erst  durch  v.  29.  30 
der  eigentliche  scurra  urbanus  weiter  ausgeführt  und  geschildert,  liest 
man  nun  aber  v.  32  donarat,  so  ist  meines  erachlens  im  Vordersätze 
(Maenius  ut  .  .  saevus)  der  parlicipiale  zusalz  rebus  matemis  atque 
palernis  fortiter  absumptis,  wenigslcns  schon  an  dieser  stelle,  unange- 
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messen  und  höchstens  durch  die  annähme  zu  verlheidigen ,  dasz  auch 
noch  im  Stile  dieser  periode  Hör.  sich  selber  habe  ironisieren  wollen*); 
auch  passt  das  quaerere  schlecht  zu  einem  menschen ,  der  von  vater  und 
mutier  geld  geerbt  hat,  wenn  man  es  nicht  etwa  auf  das  auftreiben 
von  leckerbissen  deuten  will;  und  endlich  unterbricht  eine  nochmalige 
erwähn  ung  des  zustandes  und  des  treibens  des  Mänius  vor  seinem  stände 
als  scurra  (wie  sie  das  donarat  einführen  würde)  den  Zusammenhang 
von  v.  26 — 30  mit  dem  folgenden  (v.  33  IT.),  wo  wieder  von  Mänius  als 
scurra  die  rede  ist.  der  gedankengang  ist  mit  dem  imperf.  donabat 
vielmehr  dieser:  'als  Mänius  nach  Vergeudung  seines  Vermögens  als 
scurra  lebte  und  sich  mit  seinen  bissigen  witzen  gefürchtet  machte, 
pflegte  er  gleichfalls,  wie  früher  als  er  vom  väterlichen  erbe  zehrte, 
alles  dem  bauche  zu  opfern,  war  nun  was  er  erworben  hatte  wenig, 
dann  schimpfte  er  auf  die  schleromer;  war  es  aber  viel  und  gut,  dann 
lobte  er  sich  ein  prasserleben.9  und  nur  so  wird  die  (ironische)  ver- 
gleichung  des  Hör.  mit  diesem  Mänius  eine  ganz  treffende:  wie  dieser 
ein  mensch  war,  gut  quidquid  quaesierat  ventri  donabat  avaro,  ge- 
rade so,  sagt  Hör.,  bin  ich  einer,  qui  quidquid  quaesivit  donat  ventri 
avaro. 

16.  Zuvörderst  glaube  ich  nicht,  dasz  Hör.  den  ersten  teil  dieses 
briefes,  die  Beschreibung  seines  landgutes  (v.  1  —  16),  als  wirkliche 
einleitung  zum  hauptlhema  geschrieben  und  als  solche  habe  angesehen 
wissen  wollen ;  die  sache  wäre  doch  ein  wenig  zu  weit  hergeholt,  viel- 
mehr hat,  glaube  ich,  Quinlius  wirklich  den  dichter  brieflich  (oder  münd- 
lich) nach  seinem  Sabinum  gefragt,  und  darauf  gibt  ihm  Hör.  eben  die 
beschreibung  desselben;  aber  auf  diese  weise  einmal  genötigt  anQuintius 
zu  schreiben,  benutzt  er  diese  gelegenheit  dazu  dem  jungen  manne,  der, 
wie  er  ohne  frage  überhaupt  glücklich  situiert  war,  gerade  damals  viel- 
leicht einen  ganz  besondern  glücksfall  erlebt  halte,  der  überall  (omnis 
Roma  v.  18)  von  sich  reden  machte,  die  aufforderung  zugehen  zu  lassen, 
er  möge  das  wahre  glück  nicht  in  äuszerlichkeiten,  sondern  in  tugend 
und  Weisheit  suchen,  und  zugleich  —  wie  auch  in  andern  briefen  —  in 
halb  ernster,  halb  scherzhafter  weise  einige  sätze  der  stoa  poetisch  zu 
illustrieren,  der  Übergang  dazu  scheint  mir  nicht  slricler  als  z.  b.  in 
ep.  I  12  der  von  den  Studien  des  Iccius  zur  empfehlung  des  Pompejus 
Grosphus,  wenigstens  bei  weitem  noch  nicht  so  strict  wie  z.  b.  in  I  10 
der  Zusammenhang  zwischen  v.  1  —  25  und  v.  26 — 48. 

In  der  beschreibung  des  landgutes  nun  wäre  es  doch  gar  zu  auf- 
fällig, wenn  Hör.  von  cornellen  und  schieben,  von  eichen  und  Steineichen 
spräche  und  dann  hinzusetzte :  'die  sind  aber  nicht  da'  —  abgesehen  da- 
von dasz  dann  auch  si  ferrent  stehen  müste.  mir  scheint  si  ferant  ein- 
fach aus  der  Vorstellung  heraus  gesagt,  die,  der  Wirklichkeit  entspre- 
chend, Quinlius  sich  vom  Sabinum  macht  oder  vielmehr  machen  soll ;  und 


*)  natürlich  bliebe  die  sachc  auch  dann  noch  dieselbe,  wenn  wirk- 
lich ein  punctum  hinter  taevits  gesetzt  würde. 
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dicas  desselbigengleichen  (vgl.  epod.  2,  39).  doch  mag  Döderlein  immer- 
hin darin  recht  haben ,  dasz  dicas  als  nachsatz  zu  si  ferant  aufzufassen 
ist  und  demnach  hinter  umbra  kein  fragezeichen  stehen  darf:  dann  heiszl 
die  stelle  etwa  so:  'ja,  wenn  du  dir  dazu  noch  cornellen  und  schieben, 
eichen  und  kastanien  vorstellst,  so  könnlest  du  wol  sagen,  das  ganze 
mache  einen  eindruck  wie  eine  tarentinische  landschafl.' 

Des  zweiten  hauptteiles  kern  ist  offenbar  enthalten  in  den  versen 
19.  20:  im  anschlusz  an  das  iactamus  tarn  pridetn  omnis  te  Roma  bea- 
tum  (v.  18)  fordert  Hör.  den  Quintius  zunächst  auf,  in  diesem  puncte 
sich  nicht  auf  das  urteil  anderer  zu  verlassen,  sondern  sich  selbst  zu 
prüfen,  und  zwar  in  rücksicht  auf  lugend  und  Weisheit,  die  allein  glück- 
lich machen,  man  sieht,  es  wäre  vielleicht  slricter  gewesen  den  zweiten 
gedanken  voranzustellen :  tugend  aber  und  Weisheit  machen  allein  glück- 
lich ,  und  in  bezug  darauf  traue  nicht  dem  urleil  anderer,  sondern  tvüjGi 
ceauröv.  diese  beiden  hauplgedanken  finden  einige  erklarer  durch  die 
beiden  'gleichnisse  v.  19—24  nur  veranschaulicht ,  nicht  auch  ausge- 
führt und  erweitert,  die  erweiterung  derselben ,  und  zwar  als  zu  einer 
einheit  verbunden,  liegt  im  ersten  gleichnis  für  mich  zunächst  in  dem 
dissimules:  'du  kennst  deine  fehler,  suchst  sie  aber  zu  verheimlichen 
und  wirst  also  zum  heuchler*;  eine  zweite  erweiterung  liegt  dann  in 
dem  donec  manibus  tremor  incidat  unctis,  d.  h.  'bis  die  schände  dann 
doch  an  den  tag  kommt.'  das  andere  gleichnis  eudlich  bringt  die  ferne- 
ren zusÄtze:  1)  incuraia  d.  h.  'bei  solchem  verheimlichen  unterbleibt 
in  der  regel  die  besserung';  2)  stultorum,  also  'solches  verfahren  ist 
thöricht\ 

Die  erklärung  des  nächstfolgenden  ist  wol  wesentlich  von  der  auf- 
fassung  der  worte  nempe  vir  bonus  et  prudens  dici  deleclor  ego  ac  tu 
(v.  32)  abhängig,  diese  aber  als  worte ,  als  sentenz  des  Hör.  selber  zu 
fassen,  verbietet  die  v.  33— 40  folgende  diatribe  gegen  die  Werthschätzung 
der  stimme  des  publicums ,  und  namentlich  hier  die  worte  falsus  honor 
iuvat  quem  nisi  mendacem?  (v.  39.  40),  die  offenbar  beweisen  dasz  Hör. 
nicht  von  sich  sagen  konnte  ego  delector  dici  vir  bonus  et  prudens. 
faszt  man  dieselbe  stelle  aber  als  einwand ,  den  der  dichter  dem  Quintius 
in  den  round  gelegt  habe,  und  das  ego  ac  tu  =  'wir  alle',  so  vermisse 
ich  nicht  nur  vor  qui  dedit  ein  at  oder  verum  als  andeulung,  dasz  eben 
das  vorhergehende  ein  einwand  sein  sollte,  zu  dessen  Widerlegung  der 
dichter  nun  übergeht,  sondern  namentlich  finde  ich  es  auch  auffallend, 
dasz  Hör.  seinem  gegner  für  'alle'  gerade  den  ausdruck  ego  ac  tu  hätte 
in  den  mund  legen  sollen,  da  er  doch  im  folgenden  gerade  sieb  selber 
von  diesen  'allen',  ausnimt.  so  bleibt  mir  nichts  übrig  als  die  worte 
nempe  vir  bonus  usw.  als  den  inhalt  des  respondes  aufzufassen,  als 
die  antwort  die  nach  des  Hör.  meinung  Quintius  möglicherweise  geben 
könnte,  aber  nicht  geben  soll,  wenn  man  ihn  als  weisen  und  tugend- 
haften mann  bezeichnete,  so  ist  also  pateris  v.  30  proleptisch  gesagt ; 
streng  logisch  müste  es  heiszen:  cum  sapiens  emendatusque  vocaris, 
hocine pateris  et  tuo  nomine  —  die  sodes  —  respondes:  nempe  vir  bonus 
usw.  das  nempe  im  anfange  der  rede  hat  offenbar  nichts  auffälliges:  der 
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antwortende  gibt  damit  zu  erkennen,  wie  natürlich  und  selbstverständlich 
es  ihm  scheint,  dasz  er  über  ein  solches  complimenl  sich  freut  (delector). 
dagegen  ist  jetzt  ac  tu  nicht  ohne  grosze  schwierigkeil,  eine  zeit  lang 
glaubte  ich  ac  als  prägnanten  ausdruck  für  aeque  ac  fassen  zu  dürfen, 
so  dasz  die  ganze  antwort  den  sinn  enthielte:  'natürlich  freue  ich  mich 
sehr  ein  guter  mann  genannt  zu  werden ,  gleichwie  du' ;  das  wäre  dann 
entweder  soviel  als  'gleichwie  du  dich  über  solchen  guten  ruf  freuen 
würdest',  oder  —  da  dieser  sinn  durch  die  erklSrung  des  Hör.  v.  39  f. 
abgeschnitten  ist  —  'gleichwie  du  selber  ein  guter  mann  bist',  in  wel- 
chem letztern  falle  also  der  becomplimentierle  das  compliment  freilich 
annähme ,  aber  höflicherweise  auch  sofort  erwiderte,  indessen  fühle  ich 
das  willkürliche  dieser  Interpretation  zu  sehr,  als  dasz  ich  mich  dabei 
beruhigen  könnte,  gehen  wir  aber  auf  das  tuo  nomine  zurück,  so  kann 
dies  in  dem  zusammenhange,  wie  ich  ihn  aufgefaszt  habe,  nichts  anderes 
heiszen  als  'antwortest  du  dann  so,  dasz,  während  jemand  zu  dir  von 
einem  tu  sprach,  du  dies  tu  auf  deine  eigne  person  beziehst,  und 
antwortest  du  also  mit  einem  auf  deine  eigne  person  bezüglichen 
cgoV  man  sieht,  so  hat  die  antwort  bis  zu  ego  einen  guten  sinn;  dieses 
pronomen  ist  nicht  des  nachdrucks  wegen  hinzugefügt,  sondern  nur  der 
deullichkeit  wegen  gerade  in  rücksicht  auf  das  tuo  nomine:  'natürlich 
freue  ich  mich  über  dies  compliment,  welches  ich  allerdings  mir  an- 
eignen zu  dürfen  glaube.'  (einen  ähnlichen  gedanken  hat  schon  Düntzer 
hier  gesucht,  aber  freilich  alles  in  den  bloszen  worlen  respondesne  tuo 
nomine  finden  wollen.)  mit  ego  aber  möchte  ich  nun  auch  die  antwort 
schlieszen  und  dann  lesen:  at,  tu,  gut  dedit  usw.,  oder  noch  lieber: 
atqui,  qui  dedit  usw.  das  tu  wäre  natürlich  =  heus  tu,  oder  age  iam 
oder  dgl.  (vgl.  Ter.  eun.  664),  das  at  oder  atqui  aber  würde  die  ent- 
gegnung  des  Hör.  gegen  eine  solche  etwaige  antwort  des  Quinlius  ein- 
leiten ,  die  spcciell  freilich  nicht  so  sehr  gegen  die  annähme  des  compli- 
nientes  an  sich  als  wesentlich  gegen  das  delector  d.  h.  gegen  die  meinung 
gerichtet  ist,  dasz  man  über  solche  Öffentliche  meinung  sich  überhaupt 
freuen  dürfe. 

Blicken  wir  jetzt  zurück  auf  die  verse  25—29,  so  können  dieselben 
unmöglich  einen  andern  sinn  haben  als  den  ihnen  die  meisten  erklärer 
unterlegen,  also:  'wenn  jemand  von  deinen  kriegsthaten  in  dein  eignes 
gesicht  hinein  rühmen  wollte  und  gar  in  die  worte  ausbräche  tene  magis 
.  .  Iuppiter,  da  würdest  du  doch  gleich  sagen  können :  «das  kann  ich 
nicht  auf  mich  beziehen,  das  passt  nur  auf  Augustus»;  warum  hast  du 
nun  nicht  dieselbe  Unbefangenheit  des  urteils  über  dich ,  wenn  man  dich 
als  weisen  und  fehlerfreien  mann  rühmt?'  aber  in  welcher  logischen 
beziehung  sieben  nun  diese  beiden  sälze  zu  einander  und  iu  welchem  zu- 
sammenhange stehen  sie  zum  ganzen?  ich  meine,  Hör.  will  eben  mit 
diesem  gegensalze  zwischen  deu  kriegsthaten  uud  der  tugendhafligkeit 
des  weisen  darlhun,  dasz  es  schwer  ist  sich  inwendig  zu  kennen, 
dasz  die  Forderung  des  tvüjGi  cectUTÖv,  die  er  v.  19  an  Quintius  stellte, 
eine  schwer  erfüllbare  ist,  weil  sie  von  dem  menschen  verlangt  dasz 
er  sein  innerstes  ich  zum  gegenstände  seiner  beobachtung  und  prüfung 
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mache,  so  ist  das  possis  v.  29,  woran  Döderlein  anstosz  nahm,  in 
seinem  vollen  rechte:  'kommt  es  auf  öuszere  Ihatcn  an,  da  kann  man 
leicht  die  richtige  crkenntnis  und  kenntnis  haben';  und  dann  weiter: 
'[aber]  wenn  man  dich  als  gut  und  weise  rühmt'  —  und  nun  hatte  Hör. 
streng  logisch  fortfahren  müssen :  'da  nimt  man  ein  solches  compliment 
gar  leicht  hin' ;  aber  da  er  zugleich  einen  äuszern  grund  hinzufügen  will, 
weshalb  man  so  leicht  ein  solches  compliment  hinnimt,  nemlich  weil  es 
einem  schmeichelt  (deleclor),  so  macht  er  dies  in  dem  nachsalze  zur 
hauptsache  und  fragt:  'beziehst  du  ein  solches  compliment  wirklich  auf 
dich  und  freust  dich  darüber?' 

Wie  schon  oben  bemerkt,  wendet  sich  im  nächstfolgenden  Hör.  nun 
gerade  gegen  die  meinung,  dasz  man  sich  über  ein  gönsliges  urleil  des 
publicums  freuen  dürfe:  und  'das  urteil  der  menge  in  bezug  auf  die 
Charaktereigenschaften  eines  menschen  ist  wankelmütig  und  unbeständig; 
also  ist  nichts,  gar  nichts  darauf  zu  geben'  —  das  ist  kurz  der  sinn  der 
worle  v.  33—40;  doch  ist  dabei  zu  beachten,  dasz  die  bemerkungen 
über  unbegründeten  schlechten  ruf  nur  gleichsam  des  Vergleichs  wegen 
hinzugefügt  werden  ,  da  seinem  hauptthema  nach  der  dichter  ja  zunächst 
nur  lehren  will,  dasz  man  auf  die  gute  nachrede  der  menge  kein  gewicht 
legen  solle. 

Darin  stimmen  alle  herausgeber  überein,  dasz  mit  vir  bonus  est  quis? 
(v.  40)  ein  zweiter  grund  beginnt,  weshalb  man  auf  das  urteil  des  publi- 
cums nichts  zu  geben  habe;  es  ist  der  grund  wesentlich  der,  dasz  die 
menge  verkehrt  urteile,  und  derselbe  geht  in  dieser  allgemeinheit  bis 
v.  72  incl.  den  beweis  aber  führt  unser  dichter  so,  dasz  er  nachweist, 
wie  der  und  der,  welcher  beim  publicum  für  'gut'  gilt,  dies  dennoch  in 
der  that  nicht  ist;  und  so  kommt  er  indireel  zu  einer  deGnition  des  bc- 
grifTes  'gut',  die  er  eben  nötig  hat,  um  den  andern  teil  seiner  auffordc- 
rung  (v.  2o)  zu  begründen,  nemlich  um  nachzuweisen  dasz  nur  virtus 
et  sapieniia  wahrhaft  glücklich  machen,  so  sind  denn  in  v.  40 — 72 
diese  beiden  beziehungen  durch  einander  verwoben :  die  Verurteilung  des 
urleils  der  menge  in  bezug  auf  'lugend'  und  der  nachweis,  dasz  das,  was 
die  menge  'lugend'  nennt ,  nicht  zum  wahren  glück  führe. 

Diese  doppelte  beziehung  nun  trilt  zunächst  v.  40—43  am  deut- 
lichsten dann  hervor,  wenn  wir  die  drei  sätze  qui  consulta  .  .  servat, 
quo  multae  .  .  Utes  und  quo  res  .  .  tenentur  nicht  als  die  anlwort  eines 
dritten  d.  i.  der  menge  auf  die  frage  vir  bonus  est  quis?  auffassen  und 
danach  inlerpungicren,  sondern  uns  hier  vier  fragen  asyndelisch  coor- 
diniert  denken:  denn  bei  der  erstem  interpunclion  würde  eben  die  erstcre 
beziehung  der  ganzen  deduetion  ausschlicszlich  hervortreten,  und  dasz 
wir  bei  der  letztern  interpunclion  die  letztere  beziehung  nicht  allein 
obwalten  lassen,  hindert  sofort  das  sed  v.  44,  welches  ja  geradezu  be- 
sagt, dasz  Hör.  eben  auch  damit  beschäftigt  ist  das  urteil  der  menge  zu 
widerlegen.  —  Was  nun  die  worterklärung  dieser  stelle  anlangt,  so  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen  dasz  hier  von  männern  die  rede  sei,  die  in 
staatlichen  ämtern  und  würden  stehen,  die  in  v.  42  und  43  oder  doch 
wenigstens  die  in  v.  43  bezeichneten  Persönlichkeiten  finden  wir  augen- 


Digitized  by  Google 


F.  Pahle:  zur  crkllrung  des  ersten  buches  der  Horazischen  cpisteln.  287 

scheinlich  wieder  in  v.  57,  wo  es  heiszt  vir  bonus  omne  forum  quem 
spectat  et  omne  tribunal:  der  vir  bonus  quem  spectat  omne  tribunal 
ist  aber  der,  zu  dem  der  gerichtshof  als  zu  einem  vir  bonus  hinaufsieht, 
oder  —  wenn  wir  den  für  uns  hier  vorlaufig  nebensächlichen  begriff  der 
bewunderung  weglassen  —  den  der  gerichtshof  für  einen  vir  bonus  hält; 
diese  seine  ansieht  zu  bekunden  aber  ist  der  gerichtshof  nur  dann  in  der 
läge,  wenn  der  mann  vor  gericht  steht,  und  da  wird  wol  beim  vir  bonus 
jeder  nicht  an  einen  angeklagten  denken,  sondern  an  einen  testis  und 
zwar  quo  causae  tenentur  d.  i.  der  die  processe  gewinnen  macht  durch 
sein  zeugnis.  ist  ferner  tribunal  der  gerichtshof,  so  geht  forum  auf 
private  geldgeschäfte ;  vir  bonus  quem  forum  spectat  ist  also  der  Spon- 
sor quo  res  tenentur,  natürlich  nicht  in  bezug  auf  seine  Zahlungsfähig- 
keit, sondern,  wie  der  testis  quo  causae  tenentur,  in  bezug  auf  seine 
moralische  Zuverlässigkeit  und  glaubwürdigkeit.  wird  nun  aber  ein  sol- 
cher mann  als  Sponsor  oder  testis  verwandt,  so  ist  das  ja  nur  eine  ver- 
trauenssache  von  seilen  des  publicums.  wenn  nun  aber  v.  56  vom  Spon- 
sor und  testis,  die  als  glaubwürdig  gelten,  wieder  die  rede  ist,  v.  46—56 
dagegen  augenscheinlich  vom  'gesetzmäszigen'  gehandelt  wird ,  so  musz, 
wenn  wir  nicht  dem  dichter  eine  logische  confusion  zuschreiben  wollen, 
der  'gesetzmaszige'  auch  schon  vorher  erwähnt  sein,  so  dasz,  wie  v.  57 
—62  sich  auf  v.  43,  so  v.  46—56  gleichfalls  auf  etwas  vorhcrgcnannlcs 
zurückbezieht:  also  ist  v.  41  servat  =  observat.  nun  aber  bliebe  end- 
lich für  den  v.  42  erwähnten  iudex  kein  räum,  wenn  wir  uns  unter  ihm 
einen  vom  Staate  gesetzten  richter  vorstellen;  es  ist  dies  vielmehr  der- 
selbe (vermeintliche)  ehren-  und  biedermann  wie  der  v.  43  genannte,  und 
wie  ihn  hier  das  allgemeine  vertrauen  in  seiner  Zuverlässigkeit  und 
glaubwürdigkeil  zu  bürgschaflen  und  Zeugnissen  heranzieht,  so  überträgt 
ihm  dasselbe  vertrauen  in  seine  Unparteilichkeit  das  amt  eines  Schieds- 
richters gut  secat  Utes,  d.  i.  also  der  den  (gerichtlichen)  process  ab- 
schneidet (verhütet  oder  abbricht),  weil  beide  parteien  sich  willig  seinem 
spruch  unterwerfen,  also  sind  wesentlich  zwei  kategorien  von  vermeint- 
lichen boni  viri  in  v.  41—43  bezeichnet:  der  'gesetzmäszige'  uud  der 
'mann  des  öffentlichen  Vertrauens'. 

Beide  kategorien  werden  nun  v.  44  f.  zunächst  als  eine  einheit  be- 
handelt, und  zwar,  wie  das  sed  andeutet,  in  rücksicht  auf  den  einen 
zweck  der  ganzen  mit  v.  40  begonnenen  auslassung,  nemlich  in  rücksicht 
auf  die  kritik  des  Urteils  der  menge:  von  ihr  heiszt  es  also  zunächst  — 
und  es  ist  dies  der  zweite  grund,  warum  man  auf  die  öffentliche  mei- 
nung  nichts  zu  geben  habe  —  dasz  sie  leicht  oberflächlich  und  nach 
dem  ersten  schein  urteile;  denn  mancher  der  für  'gesclzmäszig'  gelte, 
und  mancher  der  als  fmann  des  allgemeinen  Vertrauens7  dastehe,  ver- 
danke dies  nur  dem  umstände,  dasz  er  den  ferner  stehenden  unbekannt 
sei,  während  die  ihm  näher  stehenden  (domus  et  vicinia)  seine  fehler 
sehr  wol  kennen. 

Mit  v.  46  werden  nun  scheinbar  beide  kategorien  gesondert,  und 
zwar  v.  46—56  zunächst  der  'gesetzmäszige'  gewürdigt,  eingekleidet 
ist  dieser  ganze  abschnitt  in  ein  gespräch  zwischen  einem  sklaven  und 
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seinem  herrn.  der  ganze  abschnitt:  denn  wenn  es  auch  nicht  nötig 
scheint  die  worte  v.  50 — 56  als  direetc  antwurt  des  Sa  bell  us  und  ein- 
rede desselben  gegen  den  anspruch  des  sklaven  auf  das  prädical  bonus  et 
frugi*)  zu  bezeichnen ,  so  bekundet  doch  v.  55  das  beispiel  vom  bohuen- 
diebstahl  für  diebstahl  Oberhaupt  zur  genüge,  dasz  bis  zum  Schlüsse  dem 
dichter  das  gleichnis  vom  sklaven  vorgeschwebt  hat.  so  ist  denn  auch 
das  tu  natürlich  zunächst  nicht  allgemein  (=  man),  sondern  nur  als  be- 
Zeichnung  des  sklaven  aufzufassen ,  ohne  dasz  wir  freilich  darum  uns  bei- 
kommen lassen  dürften  adtnittes  zu  ändern  in  admittis,  da  das  futurum 
vielmehr  eine  geheime  bedingung  andeutet  ('wenn  du  wirklich  nie  soll- 
test dich  zu  einem  vergelten  hinreiszen  lassen,  so  wird  es  stets  nur  die 
furcht  vor  der  strafe  sein,  die  dich  davon  abgehallen  hat').  —  In  bezug 
auf  den  ersten  zweck ,  die  Widerlegung  des  Urteils  der  menge,  ist  der  ge- 
dankengang  klar  genug;  Hör.  sagt:  fder  «geselzmäszige»  ist  nicht  bonus: 
denn  a)  läszt  er  sich  wirklich  nichts  zu  schulden  kommen,  so  gesell  ich  l 
dies  nur  aus  furcht  vor  der  strafe,  während  doch  der  wahrhaft  gute  als 
einziges  moliv  seines  Handelns  die  liebe  zur  lügend  kennt;  b)  darum 
eben  handelt  ein  solcher  gesetzmäszig  in  der  regel  nur  so  lange,  als  er 
sich  beobachtet  glaubt  oder  weisz,  während  er  im  umgekehrten  falle,  also 
namentlich  in  kleinigkeiten,  es  mit  dem  ^esetze  keineswegs  genau  nimt.' 

Hieran  knüpft  sich  (v.  57 — 62)  unmittelbar  der  gedanke,  dasz  es 
mit  dem  'glaubwürdigen'  ebenso  stehe,  nemlich:  ' manch  solcher  ver- 
meintlicher biedermann  steckt  voller  lug  und  trug'  (fraudibus  v.  62). 
berechtigt  hierzu  ist  Hör.  dadurch ,  dasz  jene  beiden  kategorien ,  die  wir 
des  genauen  Verständnisses  wegen  scharf  trennen  musteu,  in  der  wirk- 
lichkeil ziemlich  zusammenfallen:  denn  der  'glaubwürdige  und  zuver- 
lässige', der  'niaun  des  allgemeinen  Vertrauens'  ist  dies  eben  nur  so 
lange,  als  er  im  rufe  der  'gesetzmäszigkeit'  steht;  wird  es  von  ihm  be- 
kannt dasz  er  z.  b.  gestohlen  hat,  so  ist  es  mit  dem  öffentlichen  ver- 
trauen sofort  aus. 

Der  zweite  zweck  der  ganzen  mit  v.  40  beginnenden  betrachlung, 
die  definition  des  begrifles  'gut',  Irin  aber  gleichfalls  deutlich  und  be- 
stimmt in  v.  52  hervor,  und  gleicherweise  endlich  ist  der  ansatz  zum 
beweise,  dasz  nur  der  wahrhaft  'gute'  glücklich  sein  könne,  gemacht, 
denn  wenn  der  'geselzmäszige'  furcht  (vor  strafe)  hat,  so  ist  er  damit 
nach  allbekannter  lehre  der  stoa,  die  v.  66  sogar  direel  angezogen  wird, 
nicht  glücklich,  am  wenigsten  dann,  wenn  er  sich  geheimer  vergehen 
schuldig  weisz ,  um  deren  willen  er  in  angst  schweben  musz  (v.  61  f.), 
wohingegen  der  wahrhaft  gute,  der  nur  aus  liebe  zur  lügend  handelt, 
solche  furcht  und  angst  nicht  kennt. 

Mit  v.  63  beginnt  nun  der  gedanke ,  dasz  auch  der  von  leidenschaf- 
ten  ■ —  die  avaritia  ist  als  beispiel  gewählt  —  beherschlc  nicht  gut  und 
nicht  glücklich  sei.    hier  stellt  Hör.  aber  das  zweite  voran:  denn  die 


*)  im  sinne  des  sklaven  ist  natürlich  der  satz  sian  honus  et  frugi 
die  notwendig  sieh  ergebende  folgerung  aus  seinen  Vordersätzen,  also: 
nec  furtum  fed  nec  fugi,  non  hominem  occidi,  ergo  tum  bonus  et  frugi. 
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verse  63 — 66  beweisen  ja,  dasz  der  geizige  ebenso  unfrei  wie  ein  sklav 
(I.  i.  also  unglücklich  sei.  v.  67.  68  folgt  dann  die  behauptung,  dasz  ein 
solcher  geiziger  nicht  'gut'  sei  (locutn  virlutis  deseruit).  ziemlich  ver- 
steckt liegt  dann  die  beziehung  auf  das  gewöhnliche  urteil  des  publicums, 
doch  finde  ich  diese  in  den  versen  69 — 72,  die,  wenn  sie  nicht  eine 
ziemlich  ungehörige  nebenbemerkung  enthalten  sollen,  nur  den  sinn  haben 
können,  dasz  Hör.  sich  den  einwand  gemacht  denkt,  ein  solcher  avarus 
werde  ja  aber  nicht  (vom  gesetze)  bestraft,  könne  also  nicht  einer  sein 
qui  locutn  virtutis  deseruit,  und  dasz  er  dagegen  darauf  aufmerksam 
macht,  wie  der  habsüchtige  seine  strafe  schon  trage  in  seinen  mühen 
und  sorgen,  damit  ist  denn  zugleich  noch  einmal  und  in  anschaulichster 
weise  das  'unglück'  des  habsüchtigen  dargethan. 

Und  diesem  'unglück'  des  habsüchtigen  stellt  nun  Hör.  gegenüber 
das  'glück'  des  guten,  welches  in  der  vollkommensten  seelen-  und  ge- 
mütsruhe  besteht,  für  welche  ein  sogenanntes  (äuszeres)  'unglück'  gar 
nicht  existiert,  weil  sie  sich  davon,  und  wäre  es  der  tod  selber,  gar  nicht 
stören  laszt. 

17.  Die  worte  v.  41.  42  kann  man  richtig  nur  dann  verstehen, 
wenn  man  sie  eng  mit  dem  vorhergehenden  verbindet  und  als  schlusz- 
folgerung  aus  demselben  ansieht,  mit  v.  33  kommt  Hör.  darauf,  dasz 
die  gunst  und  freundschaft  der  vornehmen  zu  suchen  ehrenhaft  sei. 
nachdem  er  v.  33  f.  angedeutet,  dasz  diese  art  der  ehrenhafligkeit  aller- 
dings eine  bescheidene  sei  im  vergleich  mit  andern,  stellt  er  v.  35  die 
betreffende  behauptung  auf;  mit  v.  36  beginnt  also  der  beweis  dieses 
satzes,  der  dahin  verläuft:  fes  erfordert  der  umgang  mit  vornehmen  ge- 
wisse leistungen  und  anstrengungen ;  schon  mancher  hat  sich  dadurch  ab- 
schrecken lassen  —  hat  also  nicht  derjenige  viriliter  gehandelt,  der  diese 
lasten  auf  sich  nimtx  und  zum  ziele  gelangt  (v.  38)?'  danach  kann  der 
satz  atqui  hic  est  aui  nusquam  quod  quaerimus  nichts  anderes  heiszen 
als:  'aber  darauf  kommt  es  ja  gerade  bei  unserer  Untersuchung  an': 
nemlich,  wenn  es  sich  um  die  ehrenhafligkeit  der  Stellung  eines  gesell- 
schafters  handelt,  so  ist  eben  die  frage  zu  untersuchen  und  zu  entschei- 
den, ob  er  viriliter  gehandelt  habe;  wird  diese  frage  bejaht,  so  ist  auch 
die  frage,  ob  seine  Stellung  ehrenhaft  sei,  selbstverständlich  bejaht,  nun 
hatte  aber  bis  dahin  der  dichter  den  begriff  der  mit  der  erringung  solcher 
Stellung  verbundenen  lasten  bei  weitem  nicht  so  deutlich  hervorgehoben, 
wie  es  in  der  obigen  paraphrase  geschehen ;  und  doch  ist  gerade  dieser 
begriff,  da  aus  ihm  der  des  viriliter  gefolgert  wird,  ein  höchst  wichtiger: 
darum  nimt  Hör.  den  gedanken  v.  37  f.  noch  einmal  mit  stärkeren,  deut- 
licheren Worten  (hic  onus  horret . .  perferi)  wieder  auf,  um  dann  den- 
selben schlusz,  der  in  dem  fragsatze  fecitne  viriliter?  (v.  38)  nur  in- 
direct  angedeutet  war,  gleichfalls  in  kräftigerem  ausdruck  hervortreten 
zu  lassen,  die  virtus  (v.  41)  entspricht  so  ganz  dem  fecä  viriliter  (v.  38) 
und  heiszt  also  '  männlichkeit ,  mannhaftigkeit'  und  hat  mit  unserem 
begriffe  der  «lugend'  nichts  zu  thun;  experiens  vir  ist  der  mann  der 
es  versucht  (die  freundschaft  und  gunst  der  groszen  zu  gewinnen)  und 
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durchsetzt  (vgl.  ep.  I  18,  86  f.);  decus  et  pretium  endlich  ist  die  aner- 
kennung, dasz  seine  Stellung  eine  ehrenhafte  sei,  eine  anerkennung  auf 
die  er,  da  er  ja  viriliter  gehandelt,  mit  recht  anspruch  machen  darf 
(rede  petit).  demnach  übersetze  und  umschreibe  ich  den  letztem  gedan- 
ken  so :  'entweder  ist  «Mannhaftigkeit»  ein  leerer  schall,  oder  der  manu, 
der  es  versucht  und  durchsetzt ,  verdient  das  prädical  der  mannhafligkeil 
und  macht  also  mit  recht  anspruch  auf  ehre  und  lohn.' 

Mit  dem  zusatz  et  pretium ,  wofür  man  eigentlich  nur  pretium  als 
apposilion  zu  decus  erwartete,  bahnt  sich  der  dichter  den  weg  zu  der 
folgenden  launigen  und  scherzhaften  an  Weisung,  wie  man  nach  errunge- 
ner gunst  bei  dem  rex  am  meisten  herausschlagen  könne,  nemlich  durch 
hescheidenheit:  'um  nun  aber  schlieszlich  möglichst  viel  pretium  heraus 
zu  bekommen  für  die  gehabten  anstrengungen,  musz  man  nur  ja  recht 
bescheiden  thun:  denn  ein  solcher  bekommt  in  der  regel  am  meisten, 
und  unverschämte  forderer  und  beltler  können  es  sogar  dahin  bringen 
dasz  sie  gar  nichts  bekommen'  —  das  ist  der  inhalt  von  v.  43 — 62,  und 
mit  diesem  gedanken  weist  der  dichter  zurück  auf  v.  12,  in  welchem  er 
schon  aussprach,  dasz  der  materielle  vorteil  allerdings  vorzugsweise  es 
für  einen  mann  ohne  vermögen  wüuschenswerth  und  rathsam  erscheinen 
lasse  die  gunst  eines  vornehmen  zu  suchen,  so  erscheinen  die  v.  13 — 42 
für  das  eingehen  eines  solchen  Verhältnisses  vorgebrachten  gründe  mehr 
in  zweiter  linie  oder  eigentlich  mehr  nur  die  vorwürfe  als  ungerecht- 
fertigt abwehrend,  die  man  einem  hausfreunde  wol  macht,  nemlich  er  sei 
1)  ein  hofschranze  (Mas  ist'  entgegnet  Hör.  'in  gewisser  weise  ein  jeder9) 
oder  2)  ein  zierbengel  ('es  ist  immerhin  gut  sich  auch  fein  benehmen  zu 
können,  das  schlichte  und  einfache  benehmen  verlernt  man  darum  noch 
nicht')  oder  3)  ein  sich  selbst  erniedrigender  ehrloser  ('als  wenn  es  nicht 
eine  mannesarbeit  wäre,  die  gunst  eines  vornehmen  zu  erlangen,  und  im 
gegensatz  gegen  solche,  die  den  versuch  nicht  einmal  wagten,  der  wel- 
cher es  versuchte  und  erreichte  dafür  eine  ehrenhafte  anerkennung  ver- 
diente') ;  als  wesentlichen  grund  dagegen  stellt  Hör.  scherzhaft  die  ein- 
träglichkeit  einer  solchen  Stellung  hin,  wenn  man  es  nur  recht  anzufangen 
wisse,  und  eine  eigentliche  inslruction  hat  der  dichter  mit  v.  43  ff.  gewis 
nicht  geben  wollen. 

Aber,  so  fragen  wir  nun,  wo  bleiben  die  in  v.  2  versprochenen  ver- 
haltungsmaszrcgeln  im  umgange  mit  den  vornehmen?  —  denn  so  werden 
die  worlc  quo  tandem  (tenuem  Horkel)  pacto  deceat  maioribus  uti  ziem- 
lich allgemein  aufgefaszt  und  erklärt,  können  wir  v.  43  IT.  auch  allen- 
falls dahin  rechnen,  so  sahen  wir  doch,  wie  diese  wesentlich  einen  launi- 
gen anstrich  haben  und  nur  in  rücksicht  auf  v.  12  scherzhaft  angeben, 
wie  man  bei  einer  solchen  gönnerschaft  am  meisten  herausschlagen  könne; 
und  doch  nach  dem  eingauge  v.  2  müsten  wir  ähnliche  lehren  und  er- 
mahnungen  erwarten,  wie  Hör.  sie  in  der  folgenden  epistel  (1  18]  an 
den  jungen  Lollius  richtet,  offenbar  haben  die  worte  quo  .  .  pacto  de 
ceat  maioribus  uti  nicht  die  bedeulung  'wie  man  sich  gegen  die  vor- 
nehmen zu  benehmen  habe',  sondern  'wie  man  sich  zu  den  vornehmen 
zu  stellen  habe'  d.  h.  ob  man  eben  ihre  gönnerschaft  suchen  oder  sich 
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fem  von  Minen  halten  solle,  so  ist  utor  Minlich  gebraucht,  als  wenn 
maioribus  noch  eine  prädicalivc  umkleidung  bei  sich  hätte  (utor  dliquo 
amico),  als  wenn  also  statt  quo  pacto  die  frage  lautete  quibus  (==  als 
welchen)  deceat  maioribus  uti;  zugleich  sieht  man  hier  den  unterschied 
zwischen  modo  und  pacto :  denn  quo  pacto  heiszt  rin  welchem  Vertrags- 
Verhältnis'  oder  kürzer  'in  welchem  Verhältnis',  und  ich  übersetze  dem- 
nach wörtlich:  'in  welchem  Verhältnis  man  zu  den  vornehmen  (im  um- 
gange) stehen  soll.'  dies  ist  also  des  dichters  eigentliches  thema:  so 
erhellt,  wie  die  ganze  epistel  wesentlich  als  apologie  und  empfehlung 
der  clicntel  angesehen  werden  musz. 

18.  Im  allgemeinen  ist  der  gedankengang  dieses  briefes  klar  genug 
und  von  den  meisten  herausgebern  auch  richtig  angedeutet;  etwas,  wie 
ich  glaube,  wesentlich  neues  habe  ich  nur  über  die  stelle  v.  86—95  hin- 
zuzufügen, bekanntlich  hat  Döderlein  vorgeschlagen  die  verse  89 — 93 
nach  v.  66  zu  versetzen,  weil  sie  gerade  wie  v.  39 — 66  den  hausfreund 
warnen  vor  disharmonie  mit  dem  gönner,  und  zwar  nur  a)  in  dessen 
einzelnen  wünschen  (v.  39 — 66),  b)  im  ganzen  Charakter  (v.  89 — 93), 
während  (v.  86 — 88)  die  betrachtung,  dasz  das  Verhältnis  eines  solchen 
hausfreundes  nur  ein  glänzendes  elend  sei  und  derselbe  stets  in  gefahr 
schwebe,  die  so  mühsam  erworbene  gunst  seines  patrons  mit  Einern 
schlage  zu  verlieren,  nicht  nur  die  instruclion  über  das  einzuhaltende 
benehmen  passend  abzuschlieszen ,  sondern  auch  einen  trefflichen  Über- 
gang zu  v.  96  ff.  zu  bilden  scheint,  die  da  andeuten,  woran  und  womit 
der  hausfreund  bei  allen  den  Widerwärtigkeiten  sich  aufzurichten  und  zu 
trösten  habe,  und  in  der  that  gibt  eine  scharfe  analyse  der  gedanken 
und  ihrer  reihenfolge  scheinbar  stets  gegen  Hör.  oder  gegen  die  hand- 
schriflen  den  verdacht  der  confusion,  so  lange  man  eben,  wie  es  bisher 
meines  wissens  von  allen  erklärern  geschehen,  unterläszt  die  v.  88—95 
dem  Lollius  erteilten  lehren  und  Warnungen  ihrer  besondern  art  halber 
von  den  früheren  (v.  15 — 85)  zu  sondern,  und  sie  vielmehr  als  gleich- 
artig betrachtet,  aber  wenn  Hör.  seinen  jungen  freund  warnt  vor  rechl- 
haberei  (v.  15 — 20),  vor  groszthuerei  (v.  21—36),  vor  neugierde  (v.  37), 
vor  plauderhaftigkeit  (v.  38),  vor  disharmonie  mit  den  wünschen  des 
gönners  (v.  39—66),  vor  Unvorsichtigkeit  aller  art  (v.  67—85)  —  sind 
das  nicht  regeln  die  sich  jeder  gebildete  mann  im  umgange  auch  mit 
seinesgleichen  wol  zu  merken  hat?  sind  das  nicht  eben  im  allgemeinen 
die  anstandsrcgeln ,  wie  sie  der  feine  ton  und  die  gebildete  gesellschafl 
überhaupt  verlangen?  und  legt  also  nicht  deren  befolgung  dem  manne 
nur  denjenigen  zwang  auf,  den  jeder  gebildete,  also  der  gönner  selbst 
wenigstens  im  umgange  mit  andern  vornehmen  sich  aufzulegen  hat?  für 
das  in  rede  stehende  Verhältnis  ist  der  sichere  tact  in  diesen  dingen 
gleichsam  nur  die  Vorbedingung,  die  vorstudie,  um  die  gunst  des  gön- 
ners zu  gewinnen  und  sich  zu  erhalten;  diese  Schwierigkeit  ist  es,  auf 
die  Hör.  in  der  vorigen  epistel  (I  17,  35—42)  gegen  Quintius  anspielte, 
dagegen  ist  es  etwas  ganz  anderes,  wenn,  wie  Hör.  gerade  v.  89  ff. 
andeutet,  der  gesel Ischafter  gezwungen  sein  soll  sich  in  den  Charakter, 
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ja  in  die  Jaunen  und  fehler  seines  gönners  zu  schicken  d.  h.  eiuseitig  zu 
schicken,  so  dasz  er  seinen  eignen  Charakter  und  sein  eignes  tempera- 
incnt  (nicht  etwa  blosz,  wie  v.  39  IT.,  einen  augenblicklichen  wünsch) 
aufgibt,  wenn  zwei  gebildete  gleiches  ranges  in  ihrem  lemperameut  und 
charakler  nicht  harmonieren,  so  meiden  sie  sich  entweder,  wo  es  ohne 
anstosz  geschehen  kann ,  oder  wenn  sie  mit  einander  zu  verkehren  ge- 
zwungen sind,  läszt  jeder  etwas  von  seiner  eigenlümlichkeit  nach  und 
jeder  kommt  dem  andern  etwas  entgegen,  damit  die  disharmonie  mög- 
lichst ausgeglichen  werde;  will  dagegen  ein  armer  schlucker  die  gunsl 
eines  vornehmen  gewinnen  und  sich  bewahren ,  so  musz  er  sich  jedesmal 
in  dessen  augenblickliche  Stimmung  selber  hineinversetzen  (v.  89  f.),  ja 
seinen  augenblicklichen  lasterhaften  neigungen  mit  fröhnen  (v.  91—93) 
und  dann  noch  sogar  gute  miene  zu  diesem  bösen  spiele  machen  (deme 
supercilio  nubem  v.  94),  wenn  er  nicht  in  den  verdacht  der  verschlosse- 
nen Zurückhaltung  oder  des  herben,  wenn  auch  schweigenden  tadlers 
gerathen  will  (v.  95). 

So  stehen,  meine  ich,  die  verse  89 — 95  ganz  an  ihrer  stelle;  sie 
schildern  eben  die  grösle  und  peinlichste  Schwierigkeit,  die  mit  der  Stel- 
lung eines  gesellschaflers  verbunden  ist,  und  passend  schlieszen  sich  ge- 
rade daran  v.  96  ff.  fragt  man  nun  aber,  ob  die  worte  v.  85 — 88  das 
vorhergehende  (die  eigentlichen  anslandsregeln)  abschlieszen  oder  das 
folgende  einleiten,  so  antworte  ich:  beides,  denn  schon  die  hefolgung 
der  vorhergehenden  regeln  und  die  Vermeidung  jegliches,  auch  des  ge- 
ringsten verstoszes  gegen  den  feinen  tact,  wie  sie  der  hohe  gönner  ver- 
langt und  verlangen  kann,  ist  eine  grosze  Schwierigkeit,  während  man 
im  verkehr  mit  seinesgleichen  doch  wenigstens  nicht  so  ängstlich  genau 
zu  sein  braucht:  so  passt  schon  für  das  vorhergehende  das  dulcis  inex- 
pertis  cultura  potentis  amici,  ex  per  tu  s  metuit;  noch  schwieriger  aber 
wird  der  Umgang  mit  den  vornehmen  dadurch,  dasz  man  sieb  sogar  in 
ihr  lemperament  und  in  ihre  jedesmalige  Stimmung  mit  hineinversetzen 
soll ,  und  für  das  folgende  passen  also  jene  worte  erst  recht,  absichtlich 
aber  hat,  glaube  ich,  der  dichter  dieselben  hier  eingeschoben,  um  dadurch 
den  unterschied  in  der  art  der  beiden  Schwierigkeiten  anzudeuten,  den 
er  sonst  vielleicht  trocken-logisch  hätte  angeben  müssen. 

Zum  schlusz  nur  noch  eine  bemerkung  über  paupertas  v.  24. 
sicherlich  ist  hier  argenti  für  'silbergerät'  zu  nehmen  r  denn  so  allein 
ist  fames  argenti  ein  ähnlicher  fehler  wie  der  v.  23  gerügte,  und  so 
allein  passen  auf  denselben  die  worte  des  gönners  v.  28—31.  dann  aber 
ist  auch  paupertas  nicht  die  armut  an  sich  d.  h.  nicht  der  mangel  an 
seid  und  gut,  weil  dann  fuga  paupertatis  etwas  ähnliches  wie  h  absucht, 
gewinnsucht  wäre  und  ein  solcher  fehler  von  dem  tadel  des  gönners 
v.  28— 31  nicht  getroffen  würde,  vielmehr  ist  paupertas  die  ärmliche 
oder  einfache  lebensweise;  dann  ist  paupertatis  pudor  der  fehler  dessen, 
der  einfach -bürgerlich  zu  leben  unter  seiner  würde  und  unter  seinem 
stände  hält  und  deshalb  mehr  mitmacht,  als  sein  geldbeulel  vertragen 
kann ,  und  paupertatis  fuga  ist  der  fehler  dessen ,  der  aus  eigentlichem 
gefallen  am  wolleben  d.  i.  also  aus  abscheu  vor  einschränkungen  und 
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enlbehrungen  viel  darauf  gehen  läszt  (also  fuga  fast  synonym  mit  odhtm 
oder  dgl.). 

19.  Dieser  brief  bezieht  sich  wesentlich  auf  zustände  und  Verhält- 
nisse, die  uns  nur  zum  teil  und  nur  im  allgemeinen  bekannt  sind,  so  dasz 
es  sehr  schwer  ist  jede  pointe  recht  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  da- 
her die  eigentflmlichkeit  dasz,  so  nahe  sich  im  allgemeinen  die  ausleger 
stehen,  doch  wieder  jeder  eine  eigentümlich  gefärbte  auffassung  des  gan- 
zen vorbringt,  ich  nähere  mich  am  meisten  Obbarius  und  Krüger,  habe 
aber  doch  auch  wieder  kleine  abweichungen  vorzubringen. 

V.  10.  11  spricht  Hör.  aus,  dasz  in  folge  eines  weinlaunigen  ge- 
dientes von  ihm  die  dichterlinge  geglaubt  hätten  brav  zechen  zu  müssen, 
um  dichter  zu  werden,  nun  kann  es  immerhin  angehen ,  dasz  der  dichter 
diesen  gedanken  einleitete  mit  der  andeutung,  dasz  ja  allerdings  alle 
dichter  liebhaber  des  weins  gewesen  seien,  so  dasz  also  v.  1 — 8  direct 
in  unsere  epistel  und  nicht  (wie  v.  8  f.  forum  .  .  severis)  zunächst  in 
jenes  weinlaunige  gedieht  gehören  (also  etwa  so :  'das  steht  freilich  fest, 
lieber  Mäcenas,  dasz  die  dichter  alle  gern  gezecht  haben  [v.  1—8];  aber 
was  soll  man  dazu  sagen,  dasz  die  dichterlinge  unserer  zeit,  sobald  ich 
die  Worte  sang  forum  .  .  severis,  sofort  sich  aufs  zechen  legten  [um  da- 
durch dichter  zu  werden,  wie  sie  meinten]?'),  indessen  sind  die  dem 
Kratinos  zugeschriebenen  worte  schon  so  sehr  ein  edictum  und  stimmen 
ihrem  inhalte  nach  mit  den  Worten  forum  .  .  severis  so  sehr  überein, 
dasz  es  doch  geralhener  erscheint  die  ganze  stelle  v.  1 — 9  als  bruch- 
stück  eines  früheren  gedichtes  anzusehen. 

Aber  dasz  nun  im  folgenden  Hör.  sein  bedauern  ausspreche,  dasz  er 
und  seine  dichterischen  bestrebungen  eine  solche  classe  von  dichlerlingen 
hervorgerufen  habe,  kann  ich  nicht  finden,  er  sagt  ja  v.  10,  dasz  die 
poetae  sich  aufs  zechen  gelegt  haben,  d.  h.  also  dasz  die  leute,  die  [da- 
mals schon]  verse  machten  und  sich  für  dichter  hielten  und  ausgaben, 
geglaubt  hätten  durch  zechen  es  dem  Hör.  als  dichter  gleich  thun  zu 
können,  nicht  also  hat  Hör.  überhaupt  erst  das  dichten  zur  mode  ge- 
macht, sondern  es  ist  dies  mode  geworden  schon  ehe  sein  dichterruhm 
begründet  war.  nur  macht  er  diesen  dichlerlingen  vorwürfe  darüber, 
dasz  sie  —  in  einer  gewissen  anerkennung  seiner  superiorilät  —  ihn 
zum  muster  und  vorbild  genommen ,  aber  dabei  geglaubt  hätten ,  es  sei 
genug,  wenn  sie  ihn  in  einzelnen  äuszerlichkeiten ,  ja  geradezu  fehler- 
haften äuszerlichkeiten  nachahmten.  —  In  der  stelle  v.  15  —  die  wol 
nie  ganz  klar  werden  wird  —  mag  man  immerhin  rupit  für  corrupit 
nehmen;  aber  dann  erkläre  man  Iarbitam  durch  Iarbitae  vocem,  nicht 
durch  Iarbitae  artem :  denn  die  nachäffer  des  Cato  wie  die  nachäffer  des" 
Horatius  (die  sich  bleichsucht  anzutrinken  suchen),  werden  damit  ver- 
höhnt, dasz  sie  fehlerhafte  äuszerlichkeiten  nachahmen,  aber  nicht,  dasz 
sie  gerade  durch  die  nachahmung  ihre  sonst  guten  anlagen  verderben 
('die  einen  wollen  die  mannhaftigkeit  und  sittenstrenge  des  Cato  nach- 
ahmen und  äffen  nur  seine  barocke  tracht  nach  ;  ebenso  wollte  Iarbila 
den  witz  und  die  Zungenfertigkeit  des  Timagenes  nachahmen,  äffte  aber 
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nur  den  scharfen  ton  seiner  spräche  nach  und  ward  dadurch  heiser»).  — 
Und  zum  schlusz  dieser  diatribe  gegen  die  unberufenen  dichlerlinge  und 
nachäffer  bricht  Hör.  dann  in  die  worte  aus:  'wahrlich,  ihr  treibt  es  so 
toll,  dasz  ich  oft  nicht  weisz,  ob  ich  mich  darüber  ärgern  oder  darüber 
lachen  soll.* 

Solchem  geliebter  gegenüber  fühlt  Hör.  sich  selbst  in  seiner  würde 
als  wahrer  dichter,  freilich  werfen  jene  ihm  vor,  auch  er  sei  ein  nach- 
ahmer,  wenn  auch  der  Griechen;  aber  Hör.  verwahrt  sich  entschieden 
dagegen ,  mit  ihnen  in  einen  topf  geworfen  zu  werden :  denn  1)  er  sei 
der  erste  gewesen,  der  eine  gewisse  classe  von  griechischen  rauslern  auf 
italischen  boden  verpflanzt  habe,  habe  also  vor  ihnen  so  viel  voraus,  wie 
die  bienenkönigiu  vor  den  übrigen  bienen;  2)  er  habe  von  seinen  Vor- 
bildern nur  die  versmasze  und  den  Charakter  des  Ausdrucks  entlehnt,  sei 
aber  sonst  durchaus  selbständig  verfahren,  diesen  gedanken  schlieszen 
die  worte  iuvat  immemorata  .  .  teneri  (v.  33  f.)  zunächst  ab,  indem 
hier  der  dichter  ausspricht,  dasz  er  für  dieses  originale  streben  belolmi 
werde  und  sich  belohnt  fühle  durch  die  ingenui  homines,  die  eben  gern 
seine  werke  lesen,  zugleich  freilich  bilden  dieselben  worte  per  contra- 
rium  den  Übergang  zu  der  v.  35  ff.  gegebenen  erklärung,  warum  er 
nicht  so  allgemeine  anerkennung  6nde  wie  mancher  von  jenen  dichter- 
lingen.  er  unterscheidet  da  erstens  die  menge,  das  grosze  publicum  über- 
haupt, aus  dem  die  dichterlinge  sich  claqueurs  erkaufen,  wozu  er  sich 
nicht  verstehen  könne,  und  zweitens  die  sein  wollenden  kunstrichter,  die 
litteraten  (im  modernen  sinne  des  Wortes),  die,  weil  er  sich  um  ihre 
zünfte  und  cliquen  nicht  kümmere, ihn  überall  und  namentlich  auch  damit 
zu  verkleinern  suchen,  dasz  sie  ihn  als  eingebildeten  hofpoeten  hinstellen. 

Jever.  Friedrich  Fahle. 


41. 

DER  NAME  VIRGILIUS.*) 


Zu  den  in  diesen  jahrbüchern  1867  s.  608  von  H.  Hagen  gegebenen 
andeutungen  über  die  Schreibart  Virgilius  dürfte  noch  folgendes  beizu- 
bringen sein,  die  Übertragung  in  Parthenias,  von  welcher  Hagen  be- 
richtet, mag  sich  zunächst  allerdings  auf  das  mädchenhafte  aussehen  oder 
das  schüchterne,  zurückgezogene  benehmen  des  dichlers  bezogen  haben, 
bald  aber,  als  die  Verehrung  für  ihn  und  sein  werk  sich  zum  sagenhaften 
erhob,  wurde  sie  als  zeugnis  für  die  Sittlichkeit  seines  wandels  aufge- 


*)  [die  materielle  seite  der  frage  nach  der  Schreibung  dieses  namens 
hat  jetzt  durch  die  sprachgeschichtliche  erörternng  in  Ritschis  kleineu 
philol.  Schriften  II  s.  779  ff.  ihre  erledigung  gefunden,  und  zwar,  wie 
vorauszusehen  war,  zu  gunsten  der  Schreibung  VergiHus.  dennoch  wird 
man  die  oben  folgenden  historischen  notizen,  deren  verfasser.von  Ritschis 
bchandlung  der  frage  noch  keine  kenntnis  haben  konnte,  ohne  zweifei 
mit  interesse  lesen.       A.  F.] 
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faszt.  über  diesen  puncl  ist  viel  gestritten  worden ,  so  noch  von  Gli.  A. 
Klotz  (opuscula  varii  argumenti  s.  242)  und  von  Herder  (kritische  wilder  II 
s.  188  der  Originalausgabe) ;  doch  überwog  die  meinung  des  Servius,  der 
den  gräcisierten  namen  mit  omni  vita  probatus  umschreibt. 

Aber  das  miltelalter  brachte  den  dichter  geradezu  mit  virgo,  der 
heiligen  jungfrau,  in  Verbindung.  Virgil  galt  bekanntlich  als  christlicher 
vates,  als  verkündiger  der  gehurt  Christi;  in  kirchlichen  komödien  trat 
er  persönlich  auf,  wobei  man  ihm  die  worte  tarn  redit  ei  Virgo  (ecL 
4,  6)  bald  im  lateinischen  texte,  bald  in  niederdeutscher  Übersetzung  in 
den  mund  legle.  auf  alten  bildwerken  (so  z.  b.  an  einem  chorstuhle  zu 
Ulm)  erscheint  dem  Augustus  die  Madonna  von  Ära  Celi,  mit  einer  Um- 
schrift aus  der  vierten  ecloge.  das  wort  virgo  aber  wird  in  legenden 
und  kirchlichen  gesungen  mit  virga,  der  gerte  vom  stamme  Jesse,  in  Ver- 
bindung gebracht;  und  bei  virga  dachte  man  wiederum  an  den  zweig  den 
Aeneas  beim  hinabsteigen  in  die  unterweit  zu  brechen  hat,  venerabile 
donum  fatalis  virgae  (Aen.  6, 409).  die  worte  [auro]  frondescit  virga 
wurden  allegorisch  gedeutet.  Servius  stellt  diesen  stab  mit  dem  buch- 
staben  Y  zusammen,  der  einem  gabelzweig  ähnlich  sehe  und  der  bei 
Pythagoras  die  jugendwege  des  menschen  bezeichnen  sollte,  nemlich  die 
einfalt  der  kinderjahre  und  die  spätere  teilung  in  zweifei,  in  gut  oder 
böse,  es  ist  erstaunlich ,  wie  verbreitet  diese  anspielung  unter  den  ge- 
lehrten des  miltelalters  war.  ein  kleines  gedieht,  in  welchem  sie  genauer 
durchgeführt  ist  und  das  mit  den  worten  beginnt :  littera  Pythagorae, 
discrimine  secta  bicorni,  wird  bald  dem  Martialis  bald  dem  Virgil 
selbst  zugeschrieben,  noch  Bruno  sagt  im  Sachsenkrieg,  kaiser  Hein- 
rich IV  habe  in  seiner  knabenzeit  am  Scheideweg  des  samischen,  d.  h. 
pythagoreischen  buchstaben  gestanden,  wenn  man  erwägt,  wie  leicht- 
gläubig und  emsig  das  miltelalter  solche  arabesken  zusammenflocht,  wird 
man  kaum  bezweifeln,  dasz  auch  zwischen  den  Wörtern  Virgilius,  virgo, 
virga  eine  Verbindung  bestand. 

Um  so  eigentümlicher  ist  die  thatsache,  dasz  mit  dem  aufkommen 
der  buchdruckerkunst  die  form  Vergilius  nicht  nur  wieder  hervortrat, 
sondern  in  deutschen  drucken  des  sechzehnten  jh.  ganz  entschieden 
vorherseht.  Thomas  Murner  kennt  keine  andere  form ;  so  heiszt  es  in 
der  Originalausgabe  der  Geuchmatt  (1519  bei  Adam  Petri  von  Langen- 
dorf in  Basel):  'Vergilius  grosz  schand  entpßeng,  als  er  im  korb  hoch 
oben  hieng.'  dieselbe  Schreibung  hat  Fischart  regelmäszig;  so  in  der 
schrift  cemblematuin  tyrocinia':  'Vergilius,  da  er  der  Völker  kriegsrüstung 
gedenkt'  der  mit  unserem  dichter  gleichnamige  Salzburger  bischof  aus 
dem  achten  jh.  wird  in  älteren  druckwerken  meist  Vergilius  genannt, 
ebenso  der  humanisl  und  Vielschreiber  Polydorus  Vergilius. 

Die  älteste  deutsche  Übersetzung  der  Aenels  in  versen,  eine  gar 
nicht  verdiensllose  arbeit,  hat  den  titel  f  Vergilii  Maronis  dreyzehn  bücher 
von  dem  tewren  beiden  Enea';  sie  erschien  1562  zu  Frankfurt,  das 
sogenannte  dreizehnte  buch  enthält  den  von  Maphäus  Vegius  von  Lodi 
hinzugedichteten  gesang.  auf  dem  einleitenden  holzschnitl  befindet  sich 
des  dichlers  bildnis  mit  der  Umschrift  'Vergilius  Maro';  dieselbe  schreib- 
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art  ist  durch  das  ganze  werk  beibehalten,  erst  im  17n  jh.  begann  die 
form  Firgilius  zu  aberwiegen. 

Die  einzige  uns  überlieferte  in  schritt,  in  griechischer  spräche, 
die  unseres  dichters  namen  enthält,  stammt  von  dem  denkmal  des  Clau- 
dianus,  das  zu  anfang  des  fünften  jh.  auf  dem  forum  Traiani  errichtet 
wurde;  in  derselben  wird  dem  Claudianus  nachgerühmt,  er  habe  €iv  £vt 
BtpTiXioto  vöov  Kai  noöcav  'Oyrjpou  vereinigt,  die  Schreibung  mit  i 
ist  hier  unbezweifelt. 

Frankfurt  am  Main.  Theodor  Creizbnach. 


(81.) 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHKIFTEN. 

(fortsetzung  von  s.  216  f.) 


Moers  (progymn.)  A.  Rhode:  über  den  gebrauch  der  parükel  dpa 
bei  Homer,    druck  von  J.  W.  Spaarmann.  1867.  34  s.  gr.  4. 

Nürnberg  (Studienanstalt)  H.  W.  Heerwagen:  zur  geschiebte 
der  Nürnberger  gelehrten  schulen  in  dem  Zeiträume  von  1526 — 1535. 
erste  hälfte.   druck  von  F.  Campe  u.  söhn.  1867.  28  s.  gr.  4. 

Pisa  (univ.)  D.  Comparetti:  Edipo  e  la  mitologia  comparata. 
saggio  critico.    tipografia  Nistri.  1867.  90  s.  gr.  8. 

Rastenburg  (gymn.)  Joh.  Richter:  de  prosopographia  Aristo  - 
phanea  part.  II.  druck  von  A.  Haberland.  1867.  88  s.  4.  [part.  I  er- 
schien ebd.  1864.] 

Rinteln  (zum  50jährigen  jubüüum  des  gymn.  31  oetbr.  1867)  F. 
Franke  (in  Meiszen):  lectionum  Aeschinearum  particula  II.  druck 
von  C.  E.  Klinkicht  u.  söhn  in  Meiszen.  24  8.  gr.  8. 

Sondershausen  (gymn.)  Ph.  Spitta:  quaestiones  Vergilianae. 
druck  von  F.  A.  Eupel  (verlag  von  Deuerlich  in  Göttingen).  1867.  47  s.  4. 

Tübingen  (univ.)  E.  Herzog:  das  recht  der  traditionellen  schul- 
grammatik  gegenüber  den  resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung. 
Inauguralrede  gehalten  am  18  juli  1867.  abdruck  aus  dem  correspon- 
denzblatt  für  die  gelehrten-  und  realschulen  Württembergs,  druck  von 
J.  Kleeblatt  u.  comp,  in  Stuttgart.  19  e.  gr.  8.  —  A.  M(icbaelis): 
Eduard  Gerhard,  abdruck  aus  den  grenzboten  1867  II  *.  445—463.  gr.  8. 

Wertheim  (lyceum)  H.  Schiller:  die  stoische  Opposition  unter 
Nero,  ein  beitrag  zur  geschiente  der  Julischen  kaiser.  ersten  teiles 
erste  abteihing,    druck  von  E.  Bechstein.  1867.  38  s.  gr.  8. 

Wesel  (gymn.,  zum  50jährigen  amtsjubiläuru  des  directors  domherrn 
dr.  W.  H.  Blume  1  juni  1867)  'Itudvvou  YPaMMOiTiKou  AXeüavoplujc  toö 
0>iXott6vou  clc  t6  oeuxcpov  rf}c  Niicoudxou  äpiSunTiKrlc  etccrfUJT^c.  pri- 
mus  edidit  Ric.  Ho  che.  verlag  von  S.  Calvary  u.  comp,  in  Berlin. 
VIII  u.  38  s.  gr.  4. 

Wien  (akad.  d.  wiss.)  J.  Vahlen:  beitrage  zu  Aristoteles  poetik. 
III  u.  IV.  aus  den  Sitzungsberichten  bd.  LVI  s.  213—343.  351—439. 
k.  k.  hof-  und  Staatsdruckerei  (verlag  von  K.  Gerolds  söhn).  1867.  gr.  8. 
[vgl.  jahrg.  1867  s.  827  ff.] 

Würzburg  ( Studienanstalt)  M.  Zink:  der  mytholog  Fulgentius. 
ein  beitrag  zur  römischen  litteraturgeschichte  und  zur  grammatik  des 
africanischen  lateins.  druck  von  F.  E.  Thein  (verlag  von  A.  Stuber). 
1867.  94  s.  gr.  4. 

Zwickau  (gymn.)  H.  Vetter:  additamenta  ad  Henrici  Stephani 
thesaurum  graeoae  linguae  ex  musicis  graecis  excerpta.  druck  von 
R.  Zückier.  1867.  26  s.  gr.  4. 
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15. 

NOCTES  SCHOL  ASTIC  AE. 

■ 

Nr.  3. 

Ehrfurcht  und  Interesse.*) 

Es  ist  nalurgemäsz  und  erlaubt,  wenn  man  eine  gute  Strecke  sauren 
Weges  zurückgelegt  hat,  stehen  zu  bleiben  und  im  Geist  zurückzukehren 
an  den  Ort,  von  welchem  man  ausgegangen  ist.  Man  freut  sich  doch  des 
Guten,  das  einem  gelungen  ist;  man  freut  sich  auch,  dasz  man  in  alten 
Tagen  noch  Kraft  genug  besessen  hat,  dies  und  das  zu  thun;  man  denkt 
auch  an  manchen  freundlichen  Grusz,  manches  liebe  Wort,  die  man  von 
den  am  Wege  Stehenden  vernommen  hat.  Wird  man  es  uns  verargen, 
dasz  auch  unsere  Noctes  auf  ihrer  Wanderung  einmal  rasten  und  einen 
Blick  rückwärts  thun? 

Es  ist  dies  aber  nicht  blosz  erlaubt,  sondern  selbst  nötig,  um  an 
das,  was  sie  wollten  und  erstrebten,  zu  erinnern,  damit  Niemand  mehr 
von  ihnen  fordere,  als  sie  geben  konnten  oder  wollten. 

Sie  vermaszen  sich  nicht,  Fertiges,  Vollendetes  zu  bieten,  sondern 
Bausteine  zu  einem  Bau  zu  liefern ,  den  andere  Hände  ausführen  sollten. 
Sie  rangen  vielmehr  nach  Klarheit  und  Ueberzeugung  für  sich ,  als  dasz 
sie  Andere  hätten  belehren  sollen.  Sie  wollten  sich  von  Schwankungen 
und  Zweifeln  befreien ,  die  ihnen  fast  das  Herz  abdrückten.  Sie  sind  sich 
selbst  die  eifrigsten  und  unverdrossensten  Schülerinnen  gewesen.  Kinder 
des  Augenblicks,  bald  unter  schwerem  Druck,  bald  in  froher  geistiger 
Bewegung  geboren,  traten  sie  bunt,  wechselnd,  vielleicht  auch  nicht  ohne 
Widerspruch  mit  sich  selber  hinaus.  Warum  sollten  sie  es  nicht,  da 
Welt,  Leben  voll  gleichen  Widerspruches  sind?  Von  fertigem  System  war 
bei  ihnen  nicht  die  Rede. 

*)  Vgl.  Nr.  10  und  Nr.  12  des  vorigen  Jahrgangs. 
N.  Jahrb.  f.  PhÜ.  u.  Päd.  U.  Abt.  1868.  HA.  4.  13 
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Auch  so  haben  sie  Freunde  gefunden ,  diese  Nocles.  Diese  Freunde 
erkannten  vermutlich  das  reine  Streben  in  ihnen  nach  idealem  Thun  und 
den  reinen  Sinn,  welcher  die  Anonymität  nicht  zum  Deckmantel  hämi- 
scher Worte  oder  Gedanken  macht.  Hätten  sie  nur  auch  Genossen  des 
Wegs,  Mitstrebende,  Mitkämpfende  gefunden!  Denn  Lehen  ist  Kämpfen, 
Genieszen  Arbeit.  Zum  Kampf  wollten,  sollten  sie  aufrufen:  zu  dem 
Kampfe,  der  Geburtsslalt  neuer  Gedanken ,  neuen  Slrebens.  Dies  Glück 
ist  ihnen  nicht  beschieden  worden:  was  liegt  ihnen  an  Beifall,  an  Lob? 
Es  ist  ein  groszer  Morgen  über  Deutschland  aufgegangen :  warum  regt  es 
sich  nicht  auch  bei  uns,  wo  es  so  viel  zu  thun  gibt,  und  wo  man  nur  den 
Späten  anzusetzen  braucht,  um  auf  das  Gold  schöpferischer  Gedanken  zu 
stoszen  ?  Dort  oben  kämpfen  sie  bereits  wie  in  Kaulbachs  Hunnenschlachl, 
und  wir  unlen  liegen  noch  in  tiefem  Schlafe. 

Einen  Vorwurf,  eine  Frage  müssen  diese  Noctes  noch  zurückweisen: 
Vorwurf  und  Frage,  wie  sie  freilich  von  keinem  Manne  von  tieferer  Er- 
fahrung zu  befürchten  sind:  wie  steht  es  mit  dir  selber,  deiner  Lei- 
stung, deinem  Gelingen?  Erstens  ist  es  eben  das  Gefühl  der  eigenen 
Unvollkommenheit  und  Schwäche,  aus  dem  sie  entsprungen  sind.  Sodann 
aber  trösten  wir  uns  mit  Männern,  denen  wir  nicht  gleichstehen,  und 
denen  doch  Gleiches  widerfahren  ist:  mit  Pestalozzi,  Fröbel,  unzähligen 
Andern.  Sie  sind  ins  Grab  gesunken,  ohne  ihre  Ideale  erfüllt  zu  sehen, 
aber  auch :  ohne  den  Glauben  an  diese  Ideale  zu  verlieren. 

Und  nun  zur  Sache! 

Wir  haben  neulich  nachgewiesen,  welch  reiches  vielseitiges  Interesse 
die  Gegenstände  unseres  Unterrichts  dem  Lehrenden  wie  dem  Lernenden 
darbieten:  es  scheint,  als  ob  sich  jedes  edlere  Gemüt  den  edlen  Reizen, 
welche  in  jenen  Gegenständen  liegen,  öffnen  müste:  es  scheint,  als  ob 
Geben  und  Empfangen  sich  in  heiterster,  freiester  Weise  von  selbst  be- 
gegnen müsten.  An  den  Gegenständen  liegt  es  wahrlich  nicht,  wenn 
nicht  lebendiges  Interesse  von  ihnen  ausströmt  und  in  die  Seele  der  Ju- 
gend eindringt.  Weshalb  ist  dem  nun  nicht  so?  weshalb  sehen  wir  das 
geistige  Interesse  in  der  Jugend  allmählich  und  langsam,  aber  unaufhalt- 
sam abnehmen  und  herabsinken?  Welches  sind  die  Quellen,  aus  welchen 
ein  Strom  ins  Leben  dringt,  welcher  die  Idealität  des  Strebens  zurück- 
drängt? Sollten  diese  Quellen  nicht  zu  entdecken,  nicht  zu  verschlieszen 
sein?  Sollte  sich  nicht  auch  dem  Unterricht,  der  Erziehung,  dem  ganzen 
Leben  der  Schule  eine  Richtung  geben  lassen ,  durch  welche  jener  das 
beste  Mark  des  Landes,  des  Volkes  aussaugende  Sinn  und  Geist  bekämpft 
würde?  Sollte  es  nicht,  wenn  wohlmeinende  und  denkende  Männer  sich 
von  allen  Seiten  bereite  Hände  zu  dieser  Arbeil  reichten,  durch  vereintes 
Bemühen  möglich  sein,  die  Richtung  auf  das  Ideale  zu  befestigen? 
Schrecklich  ist  der  Anblick  einer  gleichgültigen,  kalten,  keiner  Begeiste- 
rung fähigen  Jugend ;  ebenso  erfreulich ,  wenn  edle  Männer  zu  einander 
stehen  für  das  Gute  und  Rechte,  für  die  heiligsten  Güter,  für  die  Ideale 
ihrer  Jugend  gegen  das  Geraeine,  Niedere,  Materielle  einen  guten  Kampf 
zu  wagen. 

Jedermann  sieht,  welche  Ansicht  wir  hegen:  dasz  das  Uebel  da  sei. 
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leugnen  wir  nicht;  aber  wir  glauben  fest,  dasz  es  zu  bekämpfen  sei,  wenn 
richtige  Einsicht  und  guter  Wille  sich  dazu  vereinen. 

Das  Interesse,  welches  wir  an  auszer  uns  befindlichen  Objeclen  neh- 
men, ist  ein  zwiefaches :  entweder  ein  mittelbares  oder  ein  unmittelbares. 
Bei  dem  letzteren  findet  eine  Beziehung  unseres  Eigenlebens  zu  dem  Ob- 
jecle  dessen  selbst  wegen  statt,  bei  dem  ersteren  ist  ein  Drittes  da,  wel- 
ches diese  Beziehung,  die  sonst  möglichen  Falls  nicht  statthaben  würde, 
vermittelt.  In  der  That  ist  es  dieses  Dritte,  welches  das  Interesse  her- 
vorruft, von  diesem  geht  es  secundär  zu  jenem  Objecte  weiter.  Dies 
mittelbare  Interesse  hat  die  weiteste  Verbreitung  und  ist  für  alle  Ver- 
haltnisse des  Lebens,  namentlich  des  socialen,  unentbehrlich,  schöpferisch, 
Menschen  mit  Menschen  verbindend,  die  Grundlage  aller  Cultur,  von  deren 
ersten  Anfängen  an  bis  zu  den  höchsten  Stufen,  den  feinsten  Formen  der- 
selben hinauf.  Kein  Schuhmacher  macht  einen  Schuh  um  des  Schuhes 
willen,  sondern  um  mit  dieser  Arbeit  etwas  zu  verdienen;  dieser  Zweck 
steht  als  jenes  Dritte  zwischen  ihm  und  dem  Object  seines  Thuns.  Das- 
selbe mittelbare  Interesse  hat  der  Kunstfreund  an  einem  Gemälde,  mit 
dem  er  sein  Zimmer  schmücken  möchte;  ja  der  Künstler  selber,  der  ein 
Gemälde  für  den  Verkauf  anfertigt,  der  Gelehrte,  der  seine  Wissenschaft 
als  Grundlage  für  seinen  zukünftigen  Lebensberuf  treibt.  Es  gibt  wenige 
Menschen,  die  sich  über  dieses  mittelbare  Interesse  in  ihrer  Lebensthätig- 
keit  erheben  können.  Von  Felix  Mendelssohn  forderte  dessen  höchst 
einsichtiger  Vater,  dasz  er  die  Musik  triebe  als  Jemand,  der  davon  sein 
Brot  essen  wolle.  Die  gröstcn  Künstler  wie  Michel  Angelo,  Ra- 
phael, Tizian  haben  Zeit  ihres  Lebens  unter  der  Macht  dieses  mittel- 
baren Interesses  gestanden.  Dichter  wie  Pindar,  die  groszen  Tragiker 
und  Komiker  Athens  sind  ebenso  davon  hoher  seht  worden.  Und  sollen 
wir  nun  sagen,  dasz  sie  dadurch  niedergedrückt,  gefesselt  sind,  oder 
vielmehr,  dasz  sie  darin  den  Sporn,  die  äuszere  Anreizung  gefunden  ha- 
ben, deren  ihr  unsterblicher  Genius  bedurfte,  um  in  bleibenden  Schöpfun- 
gen sich  zu  offenbaren?  Ich  möchte  Jedem,  der  von  dieser  Art  des 
Interesses  gering  denkt,  Werke  wie  das  Leben  Michel  Angelos  von  Her- 
mann Grimm  zur  Leclüre  empfehlen. 

Und  doch  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  wie  überhaupt  inmitten 
der  Dienstbarkeit  sich  frei  zu  erhalten,  so  auch  unter  dieser  Abhängigkeit 
stehend,  sich  von  ihr  zu  lösen.  Unser  Fusz  wandelt  auf  der  Erde;  unser 
Auge  und  unsere  Gedanken  streben  in  den  Himmel  hinein:  und  was  will 
schlieszlich  all  unser  erzieherisches  Thun  und  Treiben,  als  dasz  der 
sterbliche,  beschränkte,  sündhafte  Mensch  in  aller  Not  und  allem  Leid 
dieser  Erde  im  Unendlichen,  Ewigen,  Göttlichen  zu  leben  beginnen  könne  ? 
So  regt  sich  schon  im  Knaben  die  Macht,  der  Zug  des  unmittelbaren  In- 
teresses im  Spiel.  Was  ist  Spiel  als  darstellende  Thätigkeit  ohne  Zweck? 
Und  wir  sollten  die  geistige  und  sittliche  Bedeutung  des  Spiels  mehr  als 
zu  geschehen  pflegt  würdigen;  der  Spielplatz  ist  für  die  heranwachsende 
Generation  einer  Stadl  von  groszer  Wichtigkeit,  nicht  blosz,  dasz  sie 
körperlich  frisch  und  kräftig  gedeihe,  sondern  auch,  dasz  sie  im  Spiel 
raschen  Blick,  kühnen  Mut,  verträglichen  Sinn,  Gefühl  für  Recht  und  Un- 
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recht  gewinne.  Im  Spiel  gibt  sich  für  das  beobachtende  Auge  frühzeitig 
kund,  was  der  Hann  einst  sein  und  leisten  wird.  Denn  die  Idealität, 
welche  einst  den  Mann  auszeichnen  soll,  stellt  sich  im  Spiel  des  Knaben 
bereits  als  eine  dem  Menschen  natürliche  vorbildlich  dar.  Und  wie  hier 
das  Leben  im  unmittelbaren  Interesse  ansetzt,  so  endet  es  in  dem  glei- 
chen Interesse,  wenn  die  letzten  endlichen  irdischen  Zwecke  verschwin- 
den, in  der  Sehnsucht  nach  dem  ewigen  und  seligen  Leben  in  der  Ge- 
meinschart Gottes. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dasz  mittelbares  und  unmittelbares  Interesse, 
sogar  demselben  Gegenstande  zugewandt,  durchaus  nicht  unverträglich 
sind,  dasz  unsere  Lebensverhältnisse  vielmehr  eine  solche  Vereinigung 
mit  sich  bringen  und  gebieten;  die  Frage  ist  nur  die,  wie  zwischen  bei- 
den das  rechte  Verhältnis  zu  finden  und  festzustellen,  so  dasz  weder  das 
mittelbare  Interesse  unter  dem  Ueberwiegen  des  unmittelbaren  noch  das 
letztere  unter  dem  Druck  des  ersleren  leide.  Denn  fordern,  dasz  der  über- 
legende Knabe  und  Jüngling  nicht  an  den  zukünftigen  Beruf  denken  solle, 
auf  den  er  seine  Studien  zu  beziehen  habe,  ist  absurd,  und  sogar  nach- 
teilig, da  eine  verständige  Beziehung  auf  diesen  Beruf  und  eine  durch 
diesen  veranlaszte  Beschränkung  die  innere  Kraft  und  Energie  zu  steigern 
verspricht.  Andererseits  ist  es  nicht  unbedenklich,  dem  mittelbaren  In- 
teresse die  II  erschüft  zu  bewilligen,  da  unter  dieser  jedes  höhere,  reinere 
geistige  Leben  und  Streben  leicht  ersticken  kann.  In  unserer  Zeil  liept 
die  letzlere  Gefahr  allerdings  näher,  und  die  obige  Frage  modificiert  sich 
daher  so,  wie  es  zu  verhüten  sei,  dasz  durch  das  mittelbare  Interesse  das 
unmittelbare  Interesse  nicht  gefährdet  oder  gestört  werde. 

Ohne  Zweifel  hat  alles  Wissen  eine  Tendenz,  sich  für  das  Leben  als 
brauchbar  zu  erweisen:  in  allen  einzelnen  Wissenschaften  läszt  sich  diese 
Richtung  verfolgen,  wenn  diese  Richtung  auch  hier  eine  gröszere  Kraft 
besitzt  als  dort.  Die  Geschichte  prätendiert  eine  Lehrerin  für  das  Lebeu 
zu  sein,  sowol  Einzelnen  als  den  Staaten  und  deren  Vertretern ;  die  Theo- 
logie, die  Philosophie  laufen  in  praktischen  Disciplinen  aus;  die  Aesthelik 
will  nicht  blosz  den  Begriir  des  Schönen  entwickeln,  nicht  blosz  die  Ge- 
setze der  Kunst  und  der  einzelnen  Künste  darlegen,  sondern  zum  Verste- 
hen von  Werken  der  Kunst  praktisch  anleiten  und  ein  Regulator  für  die 
Production  von  Kunstwerken  sein.  Ja  man  kann  sagen,  dasz  gerade  dieser 
Erweis  von  praktischem  Werlhe  es  gewesen  ist,  welcher  den  wissen- 
schaftlichen Forschungen  neue  Impulse  gegeben  hat.  So  strebt  die  Wis- 
senschaft überall  dem  Leben  zu  und  sucht,  schafTt  sich  einen  Boden,  ein 
Gebiet,  auf  welchem  sie  sich  als  eine  Macht  erweisen  könne.  Denn  nur 
das  Wirkende,  nur  das  im  Wirken  Mächtige  hat  Geltung  vor  Andern  und 
vor  sich  selber.  Ebenso  aber  wie  die  Wissenschaft  das  Streben  hat,  sich 
im  Wirken  zu  bewähren,  hat  die  Praxis  ein  Streben  zurück  nach  der  Quelle 
des  Wissens,  aus  der  sie  entsprungen  ist.  Je  mehr  Geist  in  die  Praxis 
eingeströmt  und  in  ihr  enthalten  ist,  um  so  mehr  fühlt  sie  das  Bedürfnis, 
sich  mit  der  Wissenschaft  in  stetiger  lebendiger  Verbindung  zu  erhalten; 
je  mehr  sie  in  mechanischem  Thun  sich  bewegt,  um  so  geringer  ist  dies 
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Bedürfnis.  Nun  ergibt  sich,  Niemand  kann  dies  leugnen,  auch  im  Prakti- 
schen eine  ununterbrochene  Steigerung  des  geistigen  Elementes;  zu  Ver- 
richtungen, welche  des  Geistes  und  des  Denkens  entbehren  können,  wird 
mehr  und  mehr  die  Arbeit  der  Maschine  herangezogen.  Wie  haben  sich 
im  Laufe  eines  Menschenallers  die  scheinbar  einfachsten  Thätigkeiten  ver- 
geistigt !  Welche  Intelligenz  ist  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  das  Ganze 
der  Landwirtschaft  eingedrungen!  Welche  geistige  Kraft  ist  in  der 
Technik  thätig!  Welche  Studien  erfordert  die  Strategie,  die  Politik,  die 
Verwaltung!  eine  Höhe,  auf  der  Praxis  und  Wissenschaft  gleichsam  un- 
mittelbar aneinander  grenzen.  Höchste  praktische  Tüchtigkeit  ist  ohne 
höchste  Wissenschaftlichkeit  kaum  zu  denken. 

Auf  diese  Ueberzeugung  gestützt  wird  man  der  Uebermacht  des 
mittelbaren  Interesses  dadurch  begegnen,  dasz  man  nicht  blosz  die  Har- 
monie desselben  mit  dem  unmittelbaren  Interesse  nachweist,  sondern  die 
Unlrennbarkeit  jenes  von  diesem  darthut.  Je  höher  der  Beruf  ist,  desto 
mehr  bedarf  er  der  Wissenschaft;  je  weniger  er  mit  der  Wissenschaft 
in  unmittelbarer  lebendiger  Verbindung  sich  erhält,  desto  rascher  sinkt  er 
auf  das  Niveau  der  Routine  oder  der  Empirie  herab.  Von  den  höchsten 
Berufskreisen  gilt  dies  am  meisten.  Denn  auch  das  ist  nicht  zu  übersehen, 
dasz  die  Wissenschaften,  sofern  sie  nicht  absterbende  sind,  alle  gleich- 
mäszig  vorwärtsstreben.  Alexander  von  Humboldt  hat  einmal  in  Bezug 
auf  die  Naturwissenschaft  geäuszert,  wenn  Jemand  nur  fünf  Jahre  fern 
von  Europa  und  ohne  Verbindung  mit  der  europaischen  Wissenschaft  zu 
leben  genötigt  wäre,  so  würde  er  zurückgekehrt  kaum  noch  die  Sprache 
der  Wissenschaft  verstehen.  Mehr  oder  weniger  gilt  dies  von  allen  hö- 
heren Berufen,  namentlich  aber  von  denen,  wo  die  Personen  nicht  in 
Collcgien,  sondern  mehr  vereinzelt  stehen.  Der  Lehrer  kann  keine  fünf 
Jahre  von  seinen  Errungenschaften  zehren  und  auf  seinen  Lorbeern  ruhen. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  groszen  Beispielen  für  die  Bestätigung  des  Gesag- 
ten. Wir  kennen  die  unermeszlichen  Studien  eines  Scharnhorst,  Gnei- 
senau,  Stein,  um  nicht  von  unsern  groszen  Zeitgenossen  zu  sprechen; 
es  ist  nicht  der  Zufall,  welcher  die  beiden  Napoleon  erhoben  hat:  Perikles 
und  Caesar  standen  auf  der  geistigen  Höhe  ihrer  Zeit.  Aristoteles  analy- 
siert geradezu,  in  wie  vielen  und  wie  wichtigen  Disciplinen  der  einstige 
Redner  vollkommen  unterrichtet  sein  müsse.  Zu  welcher  geistigen  Höhe 
sucht  der  Lord  Chesterfield  seinen  zu  einer  politischen  Laufbahn  bestimm- 
ten natürlichen  Sohn  zu  erheben!  Und  wie  schreitet  die  Praxis  Hand  in 
Hand  mit  der  Wissenschaft  vor !  Die  strategische  Kunst  war  zu  Alexan- 
ders Zeit  leichter  zu  erwerben  als  zu  Caesars  Zeit.  Eben  das  half  den 
Pompejus  verderben,  dasz  er  so  jung  die  Höhe  erreicht  hatte  und  auf  die- 
ser Höhe  sich  zur  Ruhe  setzen  zu  können  meinte.  Die  Strategie  Friedrichs 
des  Groszen  war  eine  andere  als  die  des  letzten  böhmischen  Krieges. 
Sollte  es  nun  nicht  möglich  sein,  junge  Leute,  welche  über  die  Knaben- 
zeit hinaus  sind,  von  diesem  Verhältnis  der  Praxis  zur  Wissenschaft  zu 
überzeugen  und  dadurch  in  ihnen  jenes  unmittelbare  Interesse  zu  erwek- 
ken  und  zu  stärken?  Denn  auf  Ueberzeugung  musz  dies  Interesse  aller- 
dings gegründet  sein:  nur  dasz  man  nicht  an  eine  Ueberzeugung  denke, 
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welche  auf  Raisonueinenl  ruht:  es  gibl  auch  eine  Ueberzeugung,  welche 
aus  eigener  Erfahrung,  aus  selbst  Erleben,  selbst  Thun  hervorgehl. 

Und  dies  führt  uns  nun  auf  einen  zweiten  Punct  und  vom  Theore- 
tischen der  Praxis  näher  und  in  die  Praxis  selber  hinein. 

Die  Schulen  früherer  Zeit  waren  fast  ganz  auf  ein  Erwerben  von 
Kenntnissen  gerichtet,  nicht  auf  den  Gewinn  von  Kräften;  denn  die  rhe- 
torische und  polemische  Technik,  welche  sie  übten,  war  doch  mehr  ein 
äuszerliches  Abrichten  als  ein  Anbilden  von  Kräften.  Im  Unterrichten 
selber  war  das  Docieren  und  zwar  meist  ein  Docieren  in  der  Form  des 
Einübens  und  Einlernens  die  Hauptsache.  Erst  in  neueren  Keilen  hat  man 
die  Anbildung  von  geistigen  Kräften  und  die  geistige  Bildung  durch  diese 
eigenen  Kräfte  als  die  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichts  erkannt.  Hier- 
auf besonders  ruht  das  unsterbliche  Verdienst  Pestalozzis.  Pestalozzis 
eigentlicher  Nachfolger  ist  Fröbel.  Fröbel  hat  die  Wahrheit,  welche 
Pestalozzi  gefunden,  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  zu  übertragen  gesucht ; 
er  hat  sie  nicht  blosz  für  den  Unterricht,  sondern  für  die  gesammte  Er- 
ziehung verwerthet.  Sein  Streben  war,  wie  er  einem  Freunde  ins  Stamm- 
buch schrieb,  die  Menschen  ihnen  seihst  zu  geben;  allseitige  Erregung 
der  menschlichen  Thätigkeit,  nicht  blosz  der  aufnehmenden,  sondern  auch 
der  darstellenden ,  produetiven ,  war  das  Ziel  und  der  Zweck  des  Unter- 
richts für  ihn;  auf  die  letztere  legte  er  das  Hauptgewicht.  Durch  die 
eigene  Arbeit,  selbst  durch  körperliche,  sollte  der  Lerntrieb  angeregt 
werden.  In  der  eigenen  Arbeit  und  durch  dieselbe  sollten  Bedürfnis  und 
Trieb  uach  Aufklärung  und  Belehrung  erweckt  werden.  Und  dies  ist  nun 
der  Punct,  auf  den  Jeder,  der  geistiges  Interesse  schaffen  will,  hin- 
streben musz:  Bildung  durch  eigenes  Thun,  eigene  Thätigkeit  der 
Schüler:  Bildung  basiert  auf  geistige  Kräfte,  Kräftigung,  Kräftigkeit  der 
Schüler. 

Wir  gehen  bei  unserer  weiteren  Betrachtung  von  sehr  allgemeinen 
und  trivialen  Sätzen  aus,  die  wir  uns  sonst  scheuen  müslen  über  unsere 
Lippen  gleiten  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  lehrte,  dasz  gerade 
das  Bekannteste  das  Unbekannte  ist. 

Alles  Leben  beginnt  mit  Bewegung,  ist  Bewegung.  Der  in  der 
Schachtel  ruhende  Apfelkern  trägt  zwar  die  Möglichkeit  des  Lebens  in 
sich,  ist  aber  noch  nicht  der  wirklich  lebende.  Das  Leben  beginnt  erst, 
sobald  ihm  die  Bedingungen  erfüllt  werden,  welche  er  zum  Leben  bedarf; 
dann  beginnt  es  aber  sofort  mit  Bewegung,  und  zwar  mit  einer  doppellen, 
einer  von  Innen  nach  Auszen  und  einer  von  Auszen  nach  Innen  streben- 
den. Die  erslere  saugt  von  Auszen  her  Lebenstofle  ein,  die  zweite  strebt 
das  in  ihm  noch  ruhende  verborgene  eigentümliche  Wesen  zu  entwickeln. 
Wenn  die  Bewegung  gehemmt  ist ,  erstirbt  das  Leben  in  sich.  Auch  das 
menschliche  Leben  beginnt  mit  dieser  Bewegung.  Diese  Bewegung  ist 
auch  im  Schlafe;  erst  im  Tode  hört  die  Bewegung  auf.  Statt  der  Bewe- 
gung tritt  dann  Auflösung  und  Zerfall  ein.  So  ist  Bewegung  dem  Men- 
schen natürlich  und  Lcbensäuszerung  wie  Lebensförderung.  Bewegung 
hemmen  ohne  Grund  heiszt  ihn  in  seinem  Leben  stören.  Bewegung  leiten 
und  dirigieren  ist  Aufgabe  der  erziehenden  Thätigkeit. 
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Die  Bewegung  des  Menschen  erhebt  sich  zum  Thun ;  es  kommt  zu- 
nächst wenig  auf  den  Inhalt  des  Thuns  an;  ja  dieser  Inhalt  ist  dem,  der 
zur  Unlhätigkeit  verurteilt  ist,  ein  gleichgültiger,  wenn  man  ihm  nur 
etwas  zu  thun  gehen  möchte.  Auch  bei  dem  ersten  Thun  des  Rindes 
zeigt  sich  dies,  das  abstracle  Thun,  ohne  Inhalt,  ohne  Zweck,  als  seiner 
Natur  gemäsz  und  von  dieser  gefordert.  Erst  später  kommt  der  Inhalt 
dazu,  die  Fixierung  des  Thuns,  hauptsächlich  auf  Nach  thun  dessen, 
was  es  Andere  thun  sieht,  beruhend,  also  ein  nachahmendes,  darstellen- 
des Thun.  In  diesem  Streben  darzustellen  unterscheidet  sich  früh  das 
sinnige  von  dem  stumpfsinnigen  und  trägen  Kinde.  Das  abstracte  Thun 
hat  sich  zum  concreten,  inhallvollen,  darstellenden  Thun 
erhoben. 

Wir  folgen  dem  Gange  der  menschlichen  Natur  noch  einen  Schritt 
weiter:  wir  gelangen  von  dem  abstracten  und  dem  darstellenden 
Thun  endlich  zu  dem  zweckvollen  Thun.  An  dem  Thun  auf  seinen 
niederen  Stufen  hat  das  fortschreitende  Kind  endlich  keine  Befriedigung 
mehr;  es  will,  dasz  sein  Thun  einen  Werth  habe,  einem  Zwecke  diene. 
Wie  glücklich  fühlt  sich  das  Kind,  wenn  die  Mutter  das  Mädchen  von  sei- 
nem Spielzeug  wegruft,  um  ihr  das  Garn  zu  halten,  das  sie  aufwickeln 
will;  wie  glücklich  der  Knabe,  wenn  er  dem  Vater  die  Schuhe  herbei- 
holen, die  gewohnte  Pfeife  bringen  kann :  wie  viel  Glück  könnte  in  jedem 
Hause  mehr  blühen,  wenn  man  den  Kindern  des  Hauses  nur  eine  zweck- 
volle und  geordnete  —  d.  h.  jedem  die  seine  —  Thätigkeit  frühzeitig 
zuweisen  wollte.  Die  Erziehung  des  Hauses,  namentlich  der  Mutter,  ist 
wesentlich  hierauf  gegründet,  dasz  beides  sich  vereinige:  zweckvolles 
Thun  und  feste  gleichmäszige  Ordnung  in  diesem  Thun.  Selbst  in  spätere 
Jahre  hinein  bringt  es  noch  seinen  Segen,  wenn  ein  Schüler  zu  einem 
regelmäszigen  Dienste  bestellt  wird,  den  er  für  seine  Klasse  oder  für  einen 
Lehrer  persönlich  zu  verrichten  hat.  Es  hebt  den  Schüler  eine  Stufe  hö- 
her, wenn  er  mir  nur  täglich  die  Zeitung  von  der  Post  zu  holen  hat. 
Doch  hieraufkommen  wir  später  zurück:  jetzt  genüge  nur  die  Andeutung, 
wie  viele  Kräfte  von  uns  genutzt  werden  könnten,  die  wir  wie  recht 
schlechte  und  verächtliche  Landwirthe  ungenutzt  und  verkommen  lassen!! 

Die  verschiedenen  Stufen  dieses  zweckvollen  Thuns  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  erörtern. 

Man  wird  nun  nicht  glauben,  dasz,  wenn  eine  höhere  Stufe  des 
Thuns  erreicht  sei,  die  niedere  nunmehr  für  uns  aufgegeben,  nicht  mehr 
vorhanden  sei;  im  Gegenteil  die  niedere  erhält  sich  in  der  höheren;  sie 
hat  nur  aufgebort  die  letzte  zu  sein.  Ein  groszer  Philosoph  verglich  dies 
wol  mit  den  Progressen  der  Wellentdecker;  das  Grüne  Vorgebirge  war 
damit  nicht  vergessen,  als  Diaz  das  der  Guten  Hoffnung  entdeckte;  es 
war  nur  nicht  mehr  der  letzte,  äuszerste  Punct,  welcher  erreicht  war. 
So  auch  hier.  Wir  machen  uns  um  unserer  Gesundheit  willen  Bewe- 
gung, indem  wir  spazieren  gehen;  wir  ziehen  einen  angenehmen  Spa- 
ziergang dem  langweiligen  vor;  wir  nehmen  aber,  wenn  wir  keinen 
bessern  haben,  auch  mit  dem  langweiligsten  vorlieb;  ja  um  uns  nur  recht 
auszulaufen,  ist  uns  gerade  der  langweiligste  der  liebste.    Wir  thun, 
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völlig  gedankenlos,  dies  und  das,  weil  es  uns  unmöglich  ist,  die  Hände 
ganz  still  zu  halten :  es  ist  das  dem  Menschen  immer  natürlich  bleibende 
abstracte  Thun.  Wir  nehmen  an  den  Spielen  der  Kinder  Teil,  und  wie 
freuen  sich  diese,  wenn  Erwachsene  mit  ihnen  Kegel  schieben,  Häuser 
bauen,  um  Bohnen  spielen  —  doch  nicht  blosz,  um  deu  Kindern  eine 
Freude  zu  machen,  sondern  aus  eigener  Lust  an  dem  Kinderlreiben,  und 
vergessen  gern  auf  Augenblicke,  dasz  wir  alt  und  grau  sind,  genieszen 
gern  mit  ihnen  der  unendlichen  Seligkeit,  die  iu  diesen  Spielen  ruht.  So 
erhält  sich  jede  niedere  Stufe  des  Thuns  in  der  höheren  und  durch  die 
höhere.  Denn  nur  diese  höhere,  ernstere,  anstrengendere  gibt  uns  ein 
Anrecht  auf  jene.  Der  Musziggänger  hat  kein  Bedürfnis  spazieren  zu 
gehen.  Einen  Heinrich  IV  kleidete  es  gut,  mit  seinem  Sohne  Pferd  zu 
spielen.  Und  es  ist  immer  ein  gutes  Zeichen,  wenn  man  einen  Erwach- 
senen mit  Kindern  kindlich  spielen  sieht. 

Dies  Thun  nun  ist ,  je  nach  den  dabei  gebrauchten  Werkzeugen ,  zu- 
nächst ein  mehr  körperliches,  dann  ein  überwiegend  geistiges. 
Denn  ohne  jede  Mitthäligkeil ,  Mitwirkung  des  Geistes  ist  überhaupt  kein 
menschliches  Thun  zu  denken;  schon  bei  dem  in  der  Wiege  liegenden 
Kinde,  das  nach  den  bunten  vor  ihm  aufgehängten  Bällen  sieht,  ist  der 
Geist  rege  und  thätig.  Der  Unterschied  zwischen  körperlich  und  geistig 
ist  nur  ein  relativer,  ein  flieszender.  Aus  dem  körperlichen  Thun  wächst 
das  geistige  heraus,  wie  aus  dem  leiblichen  Leben  das  Seelenleben  all- 
mählich hervorbricht.  Wollte  Gott  nun,  wir  könnten  auch  hier  das  kör- 
perliche Thun  auch  bis  in  die  späteren  Jahre  fortsetzen  lassen;  nicht 
blosz  die  leibliche  Gesundheit,  Frische  und  Kraft  würde  dadurch  ge- 
fördert, sondern  ebenso  das  geistige  Leben  gekräftigt  werden.  Ein  wenn 
auch  nicht  ausreichender  Ersatz  dafür  ist  das  Turnen,  wie  das  Künstliche 
und  absichtlich  Gemachte  nie  das  Natürliche,  Naturwüchsige  ganz  ersetzen 
kann.  Was  würden  wir  erst  gewinnen,  wenn  wir  die  körperlichen  Kräfte 
unserer  Pfleglinge  in  einer  nicht  forcierten  Weise  verwerthen  könnten, 
wenn  wir  die  Möglichkeit  besäszen,  ihre  körperliche  Thätigkeit  in  die 
rechten  Wege  zu  lenken!  Täglich  kann  man  es  beobachten,  wie  sehr 
dieses  Thun  sie  reizt,  und  nicht  blosz  leichte  Beschäftigung,  sondern  eine 
anstrengende  Arbeit.  Bei  Fröbel  machte  dies  einen  Theil  seiner  Erzie- 
hung aus:  er  suchte  und  wusle  jede  physische  Kraft  seiner  Zöglinge  zu 
verwenden.  Auch  ältere  Personen  flüchteten,  sonst  freilich  mehr  als 
jetzt,  von  ihren  ernsten  Studien  gern  zu  solchen  Arbeilen.  Für  den  Ge- 
lehrten ist  Holzsägen  und  Holzhauen  Erholung  und  Erfrischung;  wie 
vielmehr  für  den  Knaben,  welcher  dabei  das  Bcwustsein  hat,  in  dem,  was 
er  thut,  sich  hülfreich  und  nützlich  zu  zeigen!  Hiermit  soll  dem  Turnen 
jedoch  kein  Abbruch  geschehen.  Denn  auch  diese  abstracle,  d.  Ii.  nicht 
auf.  unmittelbar  vorliegende  Zwecke  gerichlele  körperliche  Thäligkeit  hal 
in  ihrer  Allseiligkeil  und  Systematik  eine  hohe  Bedeutung. 

Das  Thun  ist  dem  Menschen  ein  natürliches,  er  hat  einen  natürlichen 
Trieb  zum  Thun.  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dasz  man  diesen  Trieb  zur 
Thätigkeil  sich  selbst  überlassen  dürfe,  in  dem  gulen  Glauben,  dasz  er 
von  selbst  die  rechten  Gegenstände  finden  und  die  rechten  Wege  einschlagen 
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werde.  Das  Denken  ist  dem  Menschen  eben  so  natürlich ,  aber  es  bedarf 
langer  Mühe  und  Arbeit,  dasz  der  Mensch  das  wirklich  werde,  was  er  von 
Natur  ist,  denkend.  Auch  zum  Thun  hat  jeder  Knabe  einen  Trieb,  aber 
er  weisz  oft  nicht,  was  er  tlmn  soll;  er  weisz  nicht,  wie  er  es  anfan- 
gen, angreifen  soll.  Daher  bedarf  die  Thätigkeit  und  das  Thun  der  Sorge, 
der  Leitung,  der  Regierung  im  Sinne  llerbarts,  der  Regierung,  welche 
die  Hindernisse  und  Störungen  des  Thuns  hinwegräumt  und  es  in  seinem 
Gange  erhält.  Die  Fröbcl sehen  Kindergärten  sind  daher  einer  der 
glücklichsten  Fortschritte  und  Erwerbungen  der  Pädagogik,  einer  der 
wenigen  Gedankenblitze,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  in  das  stumpfe 
und  dumpfe  Treibeu  der  Menschen  hinabfahren.  Die  Gegner  Fröbels 
halten  sich,  wie  derartige  Leute  das  immer  thun,  an  diese  oder  jene  Ein- 
zelheit und  haben  weder  Auge  noch  Herz  für  den  genialen  Gedanken  selber. 

Es  ist  natürlich,  dasz  überall,  wo  man  bei  Erziehung  und  Unterricht 
Leben,  Bewegung,  Thätigkeit  sich  zum  Ziel  setzt,  die  erfreulichste  Frucht 
gewonnen  wird.  Man  erzählt  mir,  dasz  die  Eltern,  welche  z.  B.  in  Berlin 
ihre  Kinder  in  den  Kindergarten  schicken,  eine  unerwartete  geistige 
Frische,  Regsamkeit  und  Freude  an  denselben  wahrgenommen  haben: 
dieselbe  Beobachtung,  welche  schon  1825  der  Generalsuperintendent 
Zeh  in  Rudolstadt  bei  einer  Revision  des  Fröbelschen  Instituts  zu  Keil- 
hau  gemacht  halte.  Und  wie  sollte  es  anders  sein?  denn  Thätigkeit  er- 
zeugt Kräfte,  eigenes  Thun  gibt  ein  Bewustsein  über  die  Kräfte,  welche 
man  besitzt,  ein  Bewustsein  über  die  gewonnene  Kraft  erfüllt  die  Seele 
mit  Freudigkeit,  aus  dieser  inneren  Freudigkeit  entspringt  herzliche  Liebe 
zu  Andern  und  erhöhte  Sittlichkeit.  Das  Wissen  ist  nicht  die  Atmosphäre, 
in  der  der  Mensch  gedeiht:  Kenntnisse  sind  nicht  die  Stoffe,  welche  den 
Menschen  stark  machen. 

Thätigkeit  erzeugt  Kräfte,  dies  gilt  von  körperlicher  wie  von 
geistiger  Thätigkeit.  Es  ist  derselbe  Assimilationsprocess,  durch  welchen 
gleichartige  Vorstellungen  sich  mit  einander  verbinden  und  zu  Gesamt- 
vorstellungen zusammenschmelzen,  durch  welchen  gleichartige  Gefühle 
zu  einem  Gesamtgefühle  sich  verdichten,  durch  welchen  aus  gleicharti- 
gen Willensacten  feste  Charaktere  werden.  Wiederholtes  gleichartiges 
Thun  gibt  diesem  Thun  eine  Leichtigkeit  und  Fesligkeil,  welche  wir  im- 
merhin mit  dem  recipierlen  Sprachgebrauch  als  Kraft  bezeichnen  dür- 
fen. So  wie  der  Mensch  durch  Sehen  sehen,  durch  Hören  hören  lernt, 
wie  er  durch  Gehen,  Tragen  usw.  zum  Gehen,  Tragen  Kraft  gewinnt,  so 
ist  es  mit  jedem  Thun  der  Fall.  Das  condensierte  Thun  ist  eben  die 
Kraft  zum  Thun.  Wo  diese  Thätigkeit  durch  irgend  einen  Umstand  ver- 
hindert wird,  ist  auch  ein  sich  Bilden  von  Kraft  unmöglich.  Ist  es  nun 
aber  die  Aufgabe  der  Erziehung,  den  Menschen  zu  dem  zu  machen,  oder 
ihm  behülflich  sein,  das  zu  werden,  was  er  zu  werden  und  zu  sein  inner- 
lich bestimmt  ist,  oder  mit  andern  Worten,  jede  in  ihm  ruhende  Kraft  zu 
entwickeln,  so  kann  das  eben  nur  durch  eine  wohlgeleitetc  hierauf  bezüg- 
liche Thätigkeit  geschehen,  durch  eine  Thätigkeit,  welche  dem  jedesmali- 
gen Lebensalter  und  den  bereits  entwickelten  Kräften  entsprechend  ist, 
beginnend  mit  einem  Thun,  bei  welchem  die  körperlichen  Organe  vorzüg- 
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lieh  iu  Anspruch  genommen  werden ,  bis  hinauf  zu  eiuem  Thun,  bei  wel- 
chem der  Geist  die  innern  Kräfte  zu  verwenden  hat.  Thun  gibt  Kräfte, 
Thäligkeit  gibt  Kraft;  an  der  Thäligkeit  entwickelt  sich  Leib  wie  Seele. 

Und  ferner  an  diesem  Thun  gewinnt  der  Mensch  ein  Bewuslsein 
über  sich  selber,  über  die  Kraft,  welche  er  besitzt,  sowol  die  physische 
als  die  geistige,  über  die  Sicherheil  und  Klarheit  seines  Wissens,  über  die 
Stärke  und  Festigkeit  seines  Willens,  über  die  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heil  seines  Thuns  und  Handelns,  über  die  Echtheit  und  Innigkeit  selbst 
seines  Fühlens;  kurz  im  Thun  erst  lernt  er  sich  selber  kennen.  Wenn  ich 
eine  weile  Strecke  Wegs  gegangen  bin,  so  denke  ich :  nun  weisz  ich  doch, 
wie  weil  ich  gehen  kann,  wie  weit  meine  Kraft  wirklich  reicht:  nun 
habe  ich  ein  Masz  für  meine  Kraft  gewonnen.  Und  nach  einem  solchen 
Maszc  dessen,  was  er  hat,  verlangt  jeder  Mensch,  er  sei  jung  oder  all. 
Daher  liegt  in  der  Jugend  das  Bestreben,  sich  mit  Andern  zu  messen  d.  h. 
das  Mase  der  eigenen  Kraft  mit  dem  Maszc  der  Kraft  eines  Andern  zu 
vergleichen.  Und  dies  Bewuslsein  über  sich  selbst  ist  Jedem  in  jeder 
Hinsicht  ein  notwendiges,  sowol  um  ihn  vor  Ueberschätzung  und  Ueber- 
hebung  zu  warnen,  als  auch  um  von  dem  bereits  Gewonnenen  zu  neu 
zu  Gewinnendem  fortzustreben  und  fortzuschreiten.  Daher  steigert  sich 
durch  gelungene  Arbeit  und  das  Bewuslsein  des  Könnens,  der  Kraft  das 
Streben  höher  und  höher:  Künstler  ersten  Banges  sehen  wir  mit  jeder 
bedeutenden  Schöpfung  wachsen;  diese  ihre  Productionen  sind  die  Stufen, 
auf  denen  sie  emporsteigen.  Umgekehrt  erlöschen  anscheinend  bedeu- 
tende Talente  durch  Unlhäligkeit,  sei  es  selbstverschuldete,  sei  es  auf- 
gedrungene. Mit  Becht  beklagt  es  Tacitus,  dasz  ihm  fünfzehn  Jahre  aus 
der  Mille  seines  Lebens  herausgeschnitten  seien,  in  denen  er  zur  Unlhä- 
ligkeit und  zum  Schweigen  verurteilt  gewesen  sei.  Es  ist  wichtig,  dasz 
der  Mensch  durch  Thun  zur  Kraft  komme;  aber  es  ist  ebenso  wichtig  wie 
der  Besitz  einer  Kraft,  dasz  man  sich  bewust  sei,  diese  Kraft  zu  besitzen. 
Eine  nicht  bewust  gewordene  Kraft  wäre  wie  ein  tief  vergrabener  Schatz, 
d.  h.  für  die  Zwecke  des  Lebens  werlhlos. 

Mit  diesem  Bewuslsein  über  sich  kehrt  dann  zugleich  ein  Selbst- 
gefühl, ein  inneres  Vertrauen,  eine  Freudigkeil  ein,  wie  sie  das  blosze 
Wissen  nie  geben  kann.  Man  sehe  nur,  wie  sich  das  Kind  freut,  wenn  es 
sich  zum  ersten  Male  am  Stuhle  aufrichtet,  zum  ersten  Male  auf  eigenen 
Füszen  die  grosze  Fahrt  durch  die  Stube  wagt:  man  sehe,  mit  welcher 
Seligkeil  die  Kinder  aus  ihrem  schönen  Kindergarten  nach  Hause  eilen 
und  der  Muller  zeigeu,  was  sie  dort  gelernt  oder  gethan  haben.  Mit 
gleicher  Freude  blickt  der  kleine  Sextaner  auf  die  mühsam  herunter- 
geschriehenc  Seile,  auf  das  richtige  Exempel.  Mil  gleichem  Gefühle 
schlieszen  wir  eine  Stunde,  in  der  wir  mit  unserer  Leclion  uns  selber 
Genüge  geleistet  haben.  Das  Können,  nicht  das  Wissen  erzeugt  dies  Ge- 
fühl; und  die  Knaben  selbst  blicken  mit  gröszerer  Achtung  auf  ihren 
besten  Turner  als  auf  einen  noch  so  tüchtigen  Mitschüler.  Denn  in  dem 
Können  sehen  sie  nicht  blosz  die  Gegenwart,  sondern  blicken  zugleich  in 
ferne  Zukunft  hinaus,  die  noch  verhüllt,  was  aus  diesem  können  werden 
kann.  Diese  innere  Freudigkeit  ist  aber  dann  wieder  die  Atmosphäre,  in 
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der  allein  geistiges  und  sittliches  Leben  gedeihen  kann.  Freies,  offenes, 
gerades  Wesen  erblüht  vor  allem  aus  dem  frohen  Be  wustsein  einer  tüch- 
tigen, leistungsfähigen  Kraft:  selbst  bei  den  Turnern,  Sängern  usw.  kann 
man  das  wahrnehmen ;  auch  der  Wissenschaft  öflnen  sich  solche  Gemüter 
leichter;  und  wenn  auch  die  Leistungen  zurückbleiben  sollten,  an 
Empfänglichkeit,  Teilnahme  und  Interesse  zeichnen  sich  solche  Schüler 
sicher  aus. 

Denn  im  eigenen  Thun  rciszl  sich  der  Knabe  los  aus  der  Gebunden- 
heit, in  der  ihn  sowol  Personen  als  Sachen  gehalten  haben,  und  erklärt 
sich  durch  dies  Thun  als  der  Freie  und  Unabhängige :  er  will  nicht  mehr 
blosz  der  Empfangende  sein,  sondern  sich  ebenso  als  der  Gebenkönnende 
und  Gebende  fühlen ;  und  in  diesem  Geben  enläuszert  er  sich ,  wie  jeder 
Gebende ,  eines  Teils  von  seinem  eigenen  Gut.  Indem  er  in  sein  Thun  so 
einen  Teil  von  seinem  eigenen  Wesen,  seinem  Denken,  seinem  Wol- 
len, seiner  Kraft  hineinlegt,  begleitet  dies  Thun  auch  ein  natürliches 
Interesse :  es  ist  ja  eben  das  Eigene  darin,  von  dem  er  nicht  lassen  kann. 
Lieben  wir  nicht  alle  inniger  die,  denen  wir  Gutes  erwiesen,  als  die, 
von  denen  wir  Gutes  empfangen  haben?  Mit  dem  ersleu  wirklichen  Thun 
hebt  das  Interesse  an  dem  an ,  dem  dieses  Thun  gewidmet  ist :  mit  der 
ersten  Gieszkanne  Wassers  das  Interesse  an  den  Blumen,  mit  dem  ersten 
Spatenstich  das  Interesse  an  dem  Garten,  den  wir  pflegen.  Das  Interesse 
erwächst  aus  dem  Thun.  Wenn  man  über  Mangel  an  Interesse  klagt,  und 
mit  Recht  klagt ,  so  sollte  man  doch  ja  bedenken ,  dasz  dies  Interesse  an 
•las  Thun  geknüpft  ist,  und  dasz  das  Interesse  abnimmt,  weil  das  Thun 
abnimmt.  Wer  gedenkt  nicht  mit  liebevoller  Erinnerung  der  Zeiten ,  in 
denen  man,  wenn  die  letzte  Stunde  kaum  zu  Ende  war,  das  schon  ge- 
packte Ränzel  auf  den  Rücken  und  den  schon  bereit  stehenden  Stock  in 
die  Hand  nahm,  um  der  Heimat  und  dem  Elternbausc  zuzuwandern !  Jetzt 
sieben  für  unsere  jungen  Leute  die  Wagen  bereit,  auf  denen  sie  zusam- 
mengeschichtet sitzen  oder  liegen,  wenn  es  nach  Hause  geht.  Und  je 
öfter  man  dieselbe  Slrasze  gewandert  war,  desto  kürzer  wurde  diese 
Straszc ;  denn  überall  vom  Wege  her  grüszten  den  Wandernden  liebe  Be- 
kannte, hier  ein  Stein,  dort  ein  einsamer  Baum ;  überall  winkten  ihm  hei- 
lere Gestalten  zu ,  welche  in  der  Erinnerung  auftauchten.  Man  that  doch 
elwas  und  verdiente  sich  so  die  sonnigen  Tage  des  Elternhauses,  und  in 
diesem  Selbstthun  wurde  die  Seele  mit  Heiterkeil,  Selbstgefühl,  Interesse, 
auch  an  dem  Unbedeutenden,  auch  mit  Umsicht,  Gewandtheit,  Vorsicht 
erfüllt.  Um  den  Stumpfsinn  und  die  Blasiertheit  in  der  Jugend  zu  be- 
kämpfen, sollte  man  die  Ferien  ja  zu  Reisen,  aber  zu  Reisen  auf  eigenen 
Küszen  und  mit  eigenem  Kraftaufwand  verwenden  lassen.  Männer  wie 
Karl  von  Raumer  gedenken  noch  in  ihrem  Alter  des  Segens,  den  ihnen 
diese  Reisen  zu  Fusz,  weit  ins  Land  hinaus,  gebracht  haben.  Es  würde 
besser  gehen,  wenn  man  mehr  gienge,  es  würde  besser  stehen,  wenn  man 
mehr  thäte. 

Meine  Leser  werden  mir  den  Vorwurf  machen,  dasz  ich  Gesagtes,  oft 
besagtes  wieder  sage:  ich  bin  auf  diesen  Vorwurf  gefaszt.  Denn  erstens 
kann  das  Gute  und  Rechte  nicht  oft  genug  gesagt  werden ;  zweitens  ist 
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von  diesem  Guten  und  Rechten  nicht  eine  so  reiche  Auswahl  vorhanden, 
wie  in  einem  Galanteriegcschäft;  drittens  endlich  sehe  ich  doch,  dasz  noch 
ganz  andere  Leule,  als  da  sind  St.  Paulus,  Augustin,  Luther,  Arnos  Come- 
nius  usw.,  immer  nur  auf  einer  Saite  gespielt  und  sich  viel  mehr 
wiederholt  haben,  als  ich  armer  Mann  es  ihun  musz. 

Es  gibt  aber  nicht  blosz  ein  körperliches  Thun,  sondern  auch  ein 
geistiges,  und  ferner  ein  körperliches  Thun,  das  ins  geistige  Thun  und 
Leben  hineinragt,  und  wieder  ein  geistiges  Thun,  das  in  sichtbaren  Lei- 
stungen ausläuft.  Da  nun  Leben  Bewegung  und  die  wahrhafte  Bewegung 
Thun  ist,  so  wird  auch  nur  da  ein  Interesse  an  geistigen  Dingen  zu  hoffen 
sein,  wo  diese  durch  ein  eigenes  Thun  mit  dem  Eigenlehen  in  Verbindung 
gesetzt  werden.  Diese  Verbindung  zu  finden,  zu  schaffen,  herzustellen 
1    ist  die  eigentliche  Aufgabe  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 

Das  Verhältnis  nun  der  Objecte  zu  dem  Thun  ist  natürlich  nicht  das 
Gleiche.  Es  gibt  Objecte,  bei  denen  es  möglich  ist  den  Unterricht,  wenig- 
stens auf  weite  Strecken,  zu  einem  eigenen  Thun  von  Seiten  des  Schü- 
lers zu  machen.  Abgesehen  von  dem  technischen  Thun  des  Schreibens 
gehören  dahin  die  Zahlenlehre,  die  Formenlehre,  die  Gröszenlehrc,  die 
Naturbeschreibung,  die  Muttersprache,  die  Anfänge  der  Erdkunde,  die 
Religion,  die  Musik.  Es  existieren  Bücher,  zum  Teil  jetzt  vergessene, 
aus  Pestalozzis  Schule,  in  denen  hierzu  der  Weg  gezeigt  ist.  Ich  be- 
merke nur,  dasz  es  nicht  leicht  ist  hierin  das  Rechte  zu  finden,  und  dasz 
man  sich  nicht  allzusehr  auf  sich  verlassen  sollte.  Die  Männer  aus  jener 
Zeil,  wie  z.  B.  Schmidt,  von  Türk  u.  a.,  haben  es  sich  sehr  sauer  wer- 
den lassen  müssen,  um  eine  sichere  Methode  zu  entwickeln.  Sie  haben 
mit  groszer  Mühe  einen  Weg  gebahnt,  der  jetzt  allerdings  wieder  mit 
Busch  überwuchert  ist.  Auch  ist  dieser  Weg  nicht  anscheinend  angenehm, 
sondern  er  sieht  einförmig,  langweilig,  schleppend  aus;  aber  der  Schein 
trügt;  er  ist  sofort  reizend,  wenn  man  ihn  mit  einer  Classe  frischer 
Knaben  betritt:  ich  habe  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Stunde  das  aller- 
regste  Interesse  dabei  wahrgenommen:  das  macht  das  Thun  Lassen. 
Ich  selbst  that  dabei  nichts  als  dasz  ich  Ihun  liesz.  Ich  ralhe  also,  und 
zwar  aus  Erfahrung,  dasz  der  Lehrer  den  Weg  verfolge,  welchen  andere 
vor  ihm  mit  groszer  Mühe  gefunden  haben,  und  sich  nicht  aus  Eitelkeit 
dieses  Weges  für  nicht  bedürftig  halte  oder  sich  auf  eignes  Experimen- 
tieren einlasse.  Den  Dank  sind  wir  wenigstens  jenen  Männern  schuldig, 
das  Gute,  was  sie  anbieten,  dankbarlichst  anzunehmen.  Ich  kann  mich 
also  der  Mühe  überheben,  methodische  Andeutungen  zu  gehen:  man  hat 
nur  die  bekannten  Wege  zu  verfolgen,  um  neben  dem  empirischen  Inter- 
esse auch  das  speculative  im  höchsten  Grade  zu  fördern. 

In  andern  Disciplinen  sind  die  Objecte  zunächst  fremde;  man  kann 
nicht  auf  vorhandene  Vorstellungen  bei  ihnen  zurückgehen;  man  musz 
sie  vielmehr  vorzeigen.  Dies  gilt  von  den  fremden  Sprachen,  von  der 
Leclüre  der  Autoren,  von  der  Geschichte:  weder  jene  noch  diese  lassen 
sich  a  priori  construieren :  es  ist  ein  von  auszen  kommendes  Material. 
Aber  gleich  nach  diesem  Empfangen  kann  doch  das  eigene  Thun  wieder 
beginnen:  teils  indem  man  bei  den  Sprachen  die  Schüler  zur  Verglei- 
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chuog  des  Unbekannten  mit  dem  Bekannten  anhält,  aus  den  einzelneu 
Erscheinungen  den  allgemeinen  Usus  und  die  sprachlichen  Gesetze  ent- 
nehmen und  auch  von  diesen  wieder  die  allgemeinere  Ratio,  welche  in 
ihnen  wohnt,  linden  Jäszt:  bei  allen  diesem  kann  man  den  sprachlichen 
Unterricht  in  ein  Thun  des  Schülers  umgestalten.  Und  wie  wenig  ge- 
schieht das?  Wie  wenig  sind  auch  dieUehungen,  durch  welche  die  Gram- 
matik befestigt,  der  Geist  der  fremden  Sprache  eingepflanzt,  die  Kunst 
des  Ausdrucks  herausgebildet  werden  soll,  geeignet  zu  freiem  fröhlichen 
Thun  aufzurufen,  zu  freien  Productionen  eigener  Gedanken,  zu  freiem 
künstlerischen  Schaffen  schöner  rednerischer  Formen  hinanzuführen? 
Wie  wenig  denkt  man  ferner  daran,  dasz  man  bei  den  Autoren,  in  die  man 
den  Schüler  einführen  soll,  nicht  grammatische  Regeln  zu  repetieren, 
nicht  Feinheiten  des  Ausdrucks  oder  Individualismen  dieses  oder  jenes 
Autors  herauszusuchen  berufen  ist,  sondern  dem  Schüler  eine  Well  ewiger 
Gedanken  zu  eröffnen,  in  die  er  dann  mit  eigener  Kraft  vordringen  soll, 
und  ihn  in  der  Seele  unsterblicher  Männer  lesen  zu  lassen,  welche  in  nie 
wieder  erreichter  Weise  einfach  wahre,  humane,  tiefe,  der  Jugend  ver- 
sländliche Gedanken  in  ewige  Formen  zu  fassen  verstanden  haben.  Wie 
eine  Pest  ist  eine  Flut  von  verderblichen,  alle  innere  Kraft  hemmenden 
oder  zerstörenden  Hülfsmilteln  über  die  Schulen  ausgegossen:  Ueber- 
selzungen ,  Präparationen  usw.  Niemand  kann  dieser  Flut  wehren  als 
eine  Methode  des  Unterrichts,  bei  welcher  alle  jene  Hülfsmiltel  sich  als 
nutzlos  erweisen,  eine  Methode,  welche  völlig  auf  die  eigene  Arbeit  des 
Schülers  basiert  ist.  Sollte  diese  Methode  nicht  zu  finden  sein?  sollte 
es  nicht  eine  Art  Leetüre  geben,  bei  welcher  wirklich  eigene  Thäligkeil 
der  Schüler  erweckt  und  gebildet  würde  und  dauerndes  Interesse  an  die- 
sen Autoren  in  der  Seele  derselben  zurückbliebe?  Da  die  Leclüre  der 
Classiker  eine  so  hervorragende  Stellung  im  Gymnasium  einnimmt,  so 
ist  es  verzeihlich ,  wenn  wir  gerade  hierbei  noch  einen  Augenblick  ver- 
weilen. 

In  England  werden  die  classischen  Studien  nach  allen  Mitteilungen, 
die  wir  dorther  erhalten,  in  einer  Weise  getrieben,  die  an  Gründlichkeit 
und  Gelehrsamkeit  ohne  Zweifel  weit  hinter  der  unsrigen  zurücksteht; 
aber  was  sie  zu  leisten  vermögen,  wirkliche  dauernde  Liebe  zu  denselben 
zu  schaffen,  die  sich  in  forldauernder  Leclüre  offenbart,  können  wir  nicht 
leisten.  Die  gröszten  Staatsmänner  Englands  haben  es  ofFen  ausgespro- 
chen, was  sie  diesen  Studien  zu  verdanken  haben:  Lord  Cheslerfield,  die 
beiden  Pitts,  Peel,  Brougham  sind,  man  sieht  es,  durch  den  Geist  des 
Altertums  in  Form  des  Ausdrucks  und  in  Gedanken  gleichsam  geweiht 
worden.  Wir  haben  unter  unsern  hochstehenden  Geistlichen  keinen 
Thirlwall,  unter  unsern  Kaufleulen  keinen  Grote,  unter  unsern  Staats- 
männern keinen  Gladslone,  unter  unsern  Aerzlen  keinen  Musgrave  auf- 
zuweisen, d.  h.  Männer,  welche  die  Liebe  zu  den  Studien  ihrer  Jugend  bis 
ans  Aller  treu  bewahrt  haben.  Man  sagt  uns,  das  habe  in  anderen  Ver- 
hältnissen seinen  Grund;  aber  doch  nicht  allein;  und  es  ist  doch  der  Mühe 
werlh  die  Schuld  nicht  in  andern  Dingen,  sondern  zunächst  bei  uns  selber 
zu  suchen. 
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Erstens  nun  vergessen  wir,  dünkt  mich,  zu  sehr,  dasz  die  Schule 
überhaupt  nur  einen  propädeutischen  Charakter  hat:  wir  treiben 
diese  Studien  so,  als  ob  wir  voraussetzen  müsten,  dasz  auszerden  zukünf- 
tigen Philologen  jeder  unserer  Zöglinge  die  Beschäftigung  mit  den  Grie- 
chen und  Römern  hei  Seite  werfen  werde,  was  allerdings  geschieht.  In 
Folge  dessen  heiszt  es:  sie  müssen  doch  wenigstens  etwas  von  Thucy- 
dides, etwas  von  Demosthenes,  etwas  von  Euripides,  etwas  von  Aristo- 
phanes  kennen  gelernt  haben:  als  ob  sie,  wenn  dies  nicht  von  der  Schule 
mitgegeben  würde,  ins  Grab  sinken  würden,  ohne  die  Sonne  gesehen  zu 
haben.  Aus  dem  vielen  Etwas  kann  natürlich  nichts  Ganzes,  Volles  werden; 
aus  den  vielen  Anreizungen  kein  dauerndes  und  tiefes  Interesse  hervor- 
gehen. Denn  in  der  kurzen  Zeit,  welche  jedem  dieser  Autoren  gewidmet 
werden  kann,  kommt  keiner  der  Schüler  so  weit,  dasz  er  mit  eigner  Kraft 
einen  jener  Autoren  lesen  könnte.  Nehmen  wir  Thucydides.  Es  ist  lächer- 
lich ihn  lesen  zu  wollen  ohne  die  Reden.  Sind  die  Reden  zu  schwer, 
so  lese  man  doch  den  Thucydides  überhaupt  nicht,  anstatt  ihn  zu  ver- 
hunzen. Es  ist  ebenso  mit  Demosthenes.  Wozu  ihn  denn  lesen,  wenn 
man  nicht  über  die  kleinen  Reden  hinausgehen  will?  wenn  man  die  Reden 
zur  Seite  läszt,  in  denen  uns  die  volle  Heldcngrösze  jenes  Mannes  vor  Au- 
gen tritt?  Wenn  wir  uns  in  Prima  auf  den  einen  Plato  beschränkten,  so 
würden  wir  immer  dort  eine  Anzahl  von  Schülern  haben,  die  mit  eigener 
Kraft  ihren  Plato  lesen  könnten,  und  an  diesen  Schülern  würden  die  übri- 
gen, welche  es  noch  nicht  können,  hiuaufranken.  Sie  würden  für  Plato 
ein  Interesse  gewinnen,  und  dies  Interesse,  da  es  dauernd  wäre,  sich 
später  auch  wol  auf  andere  Autoren  ausdehnen.  Statt  dessen  treiben  wir 
sie  durch  eine  Flut  von  Autoren  hindurch,  von  denen  keiner  sich  in  der 
Seele  festsetzen  kann.  In  Secunda  sollen  sie  so  Livius,  Cicero,  Sallust. 
Vergil,  Hcrodot,  die  Odyssee,  Lysias,  die  Mcmorabilien  lesen.  Wenn  die 
Schule  sich  ihrer  Aufgabe  als  einer  propädeutischen  bewust  wäre  und 
nicht  alles  oder  fast  alles  leisten  zu  müssen  glaubte,  so  würde  das  nicht 
geschehen.  Auch  haben  dies  Schulmänner  wie  Gott  hold  in  Königsberg 
längst  gesehen,  welcher  in  Prima  Jahr  aus  Jahr  ein  seinen  Plato  las.  Und 
ich  selber  bin  entschlossen  der  Vornehmheit  zu  entsagen  und  die  eigene 
Liebhaberei  an  den  Nagel  zu  hängen  und  jenem  Beispiele  zu  folgen. 

Zweitens  ist  unsere  Interpretation,  wie  man  aus  den  jetzt  beliebten 
Ausgaben  abnehmen  musz,  eine  solche  geworden,  dasz  unmöglich  daran 
sich  ein  Interesse  knüpfen  kann.  Wer  Interesse  erwecken  will,  musz 
nicht  Alles  geben  wollen,  sondern  der  späteren  Zeit,  der  sich  erhöhen- 
den geistigen  Kraft,  dem  bei  wiederholter  Leetüre  sich  verliefenden  oder 
klärenden  Verständnis  etwas  zu  thun  übrig  lassen.  Wenn  das  Bedürfnis 
gestillt  ist,  hört  das  Interesse  natürlich  auf.  Professor  Ziller  hat  dies 
so  schlagend  erwiesen,  dasz  ich  nichts  hinzuzusetzen  weisz.  Man  sagt 
uns,  die  Interpretation  solle  den  Autor  so  zum  Verständnis  bringen,  wie 
dieser  Autor  von  seinen  Lesern  habe  verslanden  sein  wollen.  Wir  thun 
mehr  als  das:  wir  unterscheiden  Begriffe,  bei  denen  dem  Autor,  z.B. 
Cicero  offenbar  nicht  der  Unterschied,  sondern  die  Gleichheit  vor- 
geschwebt hat.   Unsere  Interpretation  überschlägt  sich  hier  und  wird 
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unwahr.  Wir  nehmen  bei  gewissen  Constructionen  Absichtlichkeit  an,  wo 
diese  gar  nicht  vorauszusetzen  ist:  höchstens  die  Absichtlichkeit  wie  bei 
manchen  Ciceronischen  Reden,  z.  B.  den  Verrinen,  eine  gewisse  Laxheil 
der  Sprache  zu  affectieren,  woraus  ich  für  meine  Person  auf  eine  spätere 
Conception  der  uns  vorliegenden  Reden  schliesze.  Diese  Feinheit,  welche 
das  sprachliche  Gras  wachsen  zu  hören  sich  vermiszt ,  reiszt  mehr  und 
mehr  ein:  der  Schüler  hat  bei  dieser  Feinheil  nichts  mehr  zu  Ihun  als 
dasz  er  staunend  lauscht  und  über  der  Interpretation  den  Autor  verliert. 
In  England  ist  die  Interpretation  einfacher  geblieben,  wie  eine  ihrer 
Musterausgaben,  die  des  Arnoldschen  Thucydides,  Jeden  lehren  kann.  In 
diesen  Grenzen  kann  dem  denkenden  Schüler  die  eigene  Leclüre  eines 
Autors  möglich  sein.  Wolfs  Symposion  und  Leptinea  sind  wahre  Muster- 
ausgaben für  uns  d.  h.  für  die  Schulen;  ebenso  Butlmanns  Philoctel,  die 
Midiana  und  die  vier  platonischen  Dialoge.  Die  jetzige  Weise  führt  Ueber- 
sültigung  und  Widerwillen  herbei.  Wir  müssen  auf  das  Masz  beschrän- 
ken, welches  der  Schüler  durch  eigenes  Thun,  eigene  Kraft  erfüllen  kann. 

Drittens  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  wir  bei  der  Auswahl  unserer 
Leetüre  und  ebenso  auch  bei  der  Interpretation  der  gewählten  mehr  auf 
die  Form  und  den  Ausdruck  als  auf  den  Inhalt  Rücksicht  nehmen;  die 
Folge  davon  ist ,  dasz  wir  Dinge  betonen ,  bei  denen  der  Schüler  durch- 
schnittlich indifferent  bleibt,  und  dagegen  Dinge  vernachlässigen ,  für  die 
er  ein  Interesse  und  ein  gutes  Verständnis  haben  würde.  Die  Gründe 
dieser  Verkehrtheit  liegen  teils  in  alter  Tradition  aus  den  Zeilen  her,  in 
denen  die  Griechen  und  Römer  in  die  Schulen  eingeführt  wurden:  die 
Reformatoren  bedienten  sich  ihrer  doch  mehr  um  ihres  formalen  Nutzens 
willen;  teils  in  gewissen  Theorieen  der  neueren  Zeit,  welche  ebenfalls 
das  Formale  hervorhoben;  teils  endlich  in  der  scheinbaren  Notwendig- 
keit den  lateinischen  Stil  auf  Autoren  von  reinster  Classicilät  zu  gründen. 
Diese  Gründe  haben  denn  sowol  bei  der  Wahl  der  Autoren  als  auch  bei 
der  Leclüre  inaszgebend  eingewirkt.  Im  Griechischen  hat  man  auf  reinsten 
Atlicismus,  im  Lateinischen  auf  Ciceronianismus  gesehen.  Man  wählt 
daher  denn  Autoren,  deren  Inhalt  auf  gar  keine  Sympathie  bei  den  Schü- 
lern rechnen  kann :  Autoren,  die  eben  nicht  ihres  Inhaltes  wegen  gelesen 
und  mit  Rücksicht  auf  diesen  interpretiert  werden,  sondern  allein  um  die 
Schüler  an  ihnen  geistig  zu  üben  und  zu  schulen,  wo  nicht  gar  um  an 
ihnen  Grammatik  zu  tradieren. 

Um  Beispiele  zu  geben,  welches  Interesse  kann  doch  ein  lebhafter, 
denkender,  nach  Inhalt  verlaugender  Schüler  an  Xenophons  Anabasis 
haben,  von  der  er,  während  sie, ein  in  sich  völlig  geschlossenes  Ganze 
bildet,  nur  einen  sehr  geringen  Teil  kennen  lernt,  und  fast  nur  die  ersten, 
die  am  wenigsten  bedeutenden  Bücher?  Ebensowenig  kann  ihn  Lysias 
fesseln,  wenn  nicht  die  Zeit  der  30  Tyrannen  vorher  in  den  Hellenicis 
gelesen  ist,  in  welche  dann  wie  in  einen  Rahmen  die  von  Lysias  behan- 
delten Stoffe  sich  einfügen  lassen.  Im  Lateinischen  gill  Caesar  als  der 
eigentliche  Classenautor  für  Tertia.  Und  doch  ist  gerade  dies  Lebensalter 
am  allerwenigsten  befähigt  die  leichte  und  nachlässige,  sorglose  wunder- 
volle Grazie  dieses  mit  dem  Stoff  wie  mit  seinen  Lesern  fast  tändelnden 
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Autors  auch  nur  zu  ahnen,  geschweige  denn  dasz  der  Inhalt  zur  Bildung 
der  jugendlichen  Seele  beitragen  könnte.  Prima  würde  allenfalls  die 
Classe  sein,  in  der  man  ein  wirkliches  Verständnis  für  ihn  finden  möchte, 
wenn  er  überhaupt. gelesen  werden  sollte.  Man  sollte  sich  doch  von 
dem  Vorurteil  frei  machen,  dasz  Caesar  überhaupt  ein  Autor  für  die  Schule 
sei.  Für  Tertia  würden  sich,  obwol  ich  gleichfalls  dabei  nicht  ohne  Be- 
denken bin,  viel  besser  Sueton  oder  Florus  eignen,  für  die  man  freilich 
viel  zu  vornehm  geworden  ist.  Und  der  Schüler  würde  mit  diesen  Au- 
toren viel  mehr  für  sein  eigenes  Schreiben  machen  können  als  mit  Cae- 
sar, den  er  dafür  gar  nicht,  absolut  gar  nicht  gebrauchen  kann,  so  dasz 
Diejenigen,  welche  auf  ihn  aus  grammatischen  oder  stilistischen  Zwecken 
halten,  sich  gerade  den  am  allerwenigsten  geeigneten -Autor  ausgesucht 
zu  haben  scheinen. 

Die  Leetüre,  welche  dem  Schüler  zu  Herzen  gehen  soll,  musz  offen- 
bar GedankenstofTe  enthalten,  welche  in  den  Schülern  verwandten  Ge- 
danken, Gefühlen,  Stimmungen  entsprechen.  Nach  zwei  Seiten  kann  dies 
geschehen:  1)  sie  musz  dem  Triebe  zur  Reflexion,  zum  Philosophieren, 
welcher  sich  zu  regen  anfängt,  entgegenkommen  und  diesen  Trieb  in  sei- 
nem Emporstreben  entwickeln  und  bilden  helfen:  dies  leisten  etwa  die 
Memorabilien ,  die  Cyropädie  in  geeigneter  Auswahl,  Plalo.  2)  sie  musz 
der  ethischen  Richtung  der  betreffenden  Lebensaller  sich  anschmiegen : 
dies  gewähren ,  und  zwar  schon  für  Tertia,  Cicero  de  senectute  und  de 
amicitia,  später  die  Officien,  gewisse  Bücher  der  Tusculanen  und  die  letz- 
ten Bücher  de  Finibus,  auch  eine  und  die  andere  Rede;  Livius,  Sallust 
uud  Tacilus,  unter  den  Dichtem  (Kid,  Vergil  und  Horaz.  Aber  auch  die 
Moralien  des  Plutarch  und  vor  allem  Seneca.  Homer  und  Sophocles 
erwähnen  wir  nicht  besonders,  weil  über  sie  kein  Zweifel  obzuwalten 
scheint.  An  diese  Seiten  schlieszt  sich  dann  noch  eine  dritte.  Der 
Schüler  soll  und  will  die  Fähigkeit  erwerben,  Gedanken  aus  dem  Stoffe 
hervorzulocken  und  diesen  Gedanken  eine  Form  zu  geben,  durch  die  sie 
wirken.  Hierzu  wird  er  durch  allerlei  Uebungen  hingeführt;  aber  es  ist 
notwendig,  dasz  er  eben  dasselbe  mit  vollem  Bewustsein  über  das  Zweck- 
mäszige  seines  Verfahrens  thun  lerne.  Er  musz  daher  eine  der  rhetori- 
schen Schriften  lesen,  welche  uns  das  Altertum  hinterlassen  hat,  und  da 
Aristoteles  ihm  zu  schwierig,  Cicero  aber  zu  breit  sein  dürfte,  so  ist 
Quintilian  der  Autor,  der  ihm  nicht  vorenthalten  werden  darf.  Ich  weisz 
aus  Erfahrung  und  Erprobung,  dasz  die  Schüler  den  Quintilian  gern  lesen, 
weil  sie  sofort  merken,  dasz  sie  hier  etwas  finden  werden,  was  sie  wer- 
den brauchen  können.  j 

Wir  sind  wieder  auf  den  Boden  gerathen,  auf  den  wir  zuerst  be- 
grifflich gelangt  waren :  Interesse  ruht  in  der  Beziehung  des  Gegenstan- 
des zu  dem  eigenen  und  eigensten  Leben.  Dies  hat  unsere  Zeit,  von  fal- 
schen Vorstellungen  bcherscht,  vergessen.  Wir  sprechen  von  künstle- 
rischer Form  und  künstlerischem  Ausdruck  und  Kunstformen,  und  suchen 
unsern  Zöglingen  das  Schönste  und  Vollendetste,  was  jene  plastischen 
Völker  geschaffen  haben,  vorzuführen  und  aufzuzeigen;  es  fehlt  nicht 
viel,  so  würden  wir  unsere  Hörsäle  auch  mit  bildlichen  Darstellungen 
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schmücken,  um  ihr  Auge  für  das  ewig  Schöne  zu  Lüden.  Dadurch  lassen 
wir  uns  dirigieren  und  denken  dann ,  weil  uns  etwas  anschanens-  und 
l>ewundernswerlh  erscheint,  müsse  es  auch  der  Jugend  so  erscheinen. 
Das  dagegen,  was  wirklich  dori  ist,  vernachlässigen  wir  und  kommen  ihm 
nicht  entgegen.  Die  Jugend  will  wol  reflectieren  und  raisonieren: 
so  lehre  man  sie  es  doch  mit  Verstand  und  mit  Ernst  thun,  wie  es  bei 
Xenophon  zu  lernen  ist.  Ihre  Brust  sehnt  sich  nach  Freundschaft,  ist 
emplindend  für  das  Edle,  Sin liehe.  Keine,  voll  Abscheu  gegen  absichtliches 
Unrecht,  Lüge,  Schmeichelei  und  Kriecherei:  so  gehe  man  ihnen  doch 
was  diese  Gefühle  in  ihnen  stärken,  diese  Stimmungen  befestigen  kann. 
Sie  hat  das  Bedürfnis  Gedanken,  deren  sie  noch  nicht  hat  habhaft  werden 
können,  herauszuarbeiten  und  in  Wort  und  Thal  zu  vertreten.  Man  öffne 
nun  doch  ihre  ringende  Brust ,  man  löse  ihre  noch  schwere,  noch  stam- 
melnde Zunge;  sie  wird  dem,  der  ihr  d  i e s e  Dienste  zu  bringen  weisz, 
nicht  undankbar  sein.    Denn  hierdurch  wird  ihr  Eigenleben  gefördert. 

Ich  komme  zufällig,  indem  ich  dies  schreibe,  auf  Mi  Hon s  Abhand- 
lung of  education  *).  'Zunächst  müssen  die  Knaben,  sagt  Millon,  in 
den  wichtigsten  Puncten  der  Grammatik  Erfahrung  bekommen ,  und  zu- 
gleich musz  man,  um  sie  für  die  Liebe  zur  Tugend  und  zu  tüchtiger  An- 
strengung zu  gewinnen ,  ehe  irgend  eine  schmeichelnde  Verführung  oder 
ein  thörichlcs  Princip  sich  ihrer  noch  schwankenden  Gemüter  bemächtigt, 
ihnen  irgend  ein  leicht  verständliches  und  ergötzliches  Buch  mitteilen. 
Solcher  Art  Bücher  haben  die  Griechen  in  Menge,  z.  B.  Cebes,  Plutarch 
und  andere  Sokralische  Gespräche;  im  Lateinischen  haben  wir  keins  der- 
selben, das  auf  classische  Aucloriläl  Anspruch  machen  könnte,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  oder  drei  ersten  Bücher  des  Quintilian  und  einiger  ander- 
wärts ausgewählter  Stücke.  Hierbei  wird  aber  die  Hauptaufgabe  und 
hauptsächlichste  Geschicklichkeit  des  Lehrers  darin  bestehen,  ihnen  bei 
jeder  Gelegenheit  solche  Bücher  und  solche  Erklärungen  dazu  zu  geben, 
die  sie  zum  freudigen  Gehorsam  leiten  und  führen  können,  sie  zum  Lern- 
eifer und  zur  Bewunderung  der  Tugend  zu  entflammen,  sie  mit  der  erha- 
benen Hoffnung  anzuregen,  einst  rechtschaffene  Männer  und  würdige 
Patrioten  zu  werden,  die  Gott  angenehm  sind  und  berühmt  für  alle  Zeiten. 
Sie  sollen  dagegen  alle  ihre  kindischen  und  übel  angelernten  Eigenschaf- 
leu verachten  und  verschmähen,  um  an  männlichen  und  anständigen 
Aufgaben  ihr  Vergnügen  zu  finden.  Derjenige,  der  die  Kunst  und  die  ge- 
borige ßeredtsamkeil  besitzt  sie  dazu  zu  bringen,  sei  es  durch  freundliche 
und  wirksame  Ueberredung,  sei  es  durch  die  Hindeutung  auf  Strafe,  falls 
es  nötig  sein  sollte,  hauptsächlich  aber  durch  eigenes  Beispiel,  wird  sie 
in  kurzer  Zeit  zu  unglaublichem  Eifer  und  groszer  Festigkeit  gewinnen 
können,  indem  er  ihren  jungen  Herzen  eine  solche  ungeheuchelte  und 
erhabene  Glut  einflöszt,  die  nicht  verfehlen  wird  viele  von  ihnen  zu  be- 
rühmten und  unvergleichlichen  Männern  zu  machen.' 

'Der  nächste  Schritt,  fährt  Millon  fort,  wäre  dann  zu  den  Autoren 
des  Ackerbaus,  Cato,  Varro  und  Columella;  denn  dies  ist  ein  höchst 

*)  CÖaliner  Programm  1868. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abi.  1868.  Hft.  4.  14 
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leiclitcr  Stoff,  und  wenn  die  Sprache  schwierig  ist,  so  ist  sie  doch  nicht 
üher  ihre  Jahre  schwierig.  Und  hier  wird  eine  Gelegenheit  sein  sie  an- 
zuregen und  in  den  Stand  zu  setzen  kfinftig  den  Feldhau  in  unserin  Lande 
zu  hoben,  den  schlechten  Boden  zu  verhessern  und  der  Verödung  ehe- 
mals guter  Landstrecken  abzuhelfen,  wie  auch  dies  eins  von  Hercules 
Verdiensten  war.  Ehe  die  Hälfte  dieser  Autoren  gelesen  ist  (und  das  wird 
hald  sein,  wenn  man  sie  scharf  und  täglich  dazu  anhält),  müssen  sie 
durchaus  jeder  gewöhnlichen  Prosa  gewachsen  sein/ 

'Zugleich  fange  man  mit  ihnen  das  Griechische  an,  und  zwar 
in  derselhen  Weise ,  wie  vorher  heim  Latein  vorgeschriehen.  Sind  erst 
die  grammatischen  Schwierigkeiten  überwunden,  dann  öffnet  sich  ihnen 
die  Naturgeschichte  des  Aristoteles  und  Theophrast  und  wird  von  ihnen 
gleichsam  durchwühlt.  In  ähnlicher  Weise  mögen  sie  sich  dünn  an 
Vitruv,  au  Seneca's  Quaeslioncs  naturales,  an  Mola,  Cclsus,  Plinius  oder 
Solinus  machen.'  Hieran  reiht  Millon  dann  die  systematischen  Disci- 
plinen  der  Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  usw. 

Hierauf  folgt  gleichsam  eine  ethische  Stufe.  r Während  dieser  Zeil 
werden  nun  die  Jahre  und  gute  allgemeine  Vorschriften  sie  näher  zu 
jenem  Acte  der  Vernunfllhäligkeil  gebracht  haben,  den  man  in  der  Psycho- 
logie Pro a eres is  nennt:  neinlich  dasz  sie  ein  richtiges  Urleil  üher  mo- 
ralisch Gutes  und  Böses  fällen.  Jetzt  wird  eine  ganz  hesonderc  Verstär- 
kung im  beharrlichen  und  ungestörten  Unterricht  erforderlich  sein,  um 
sie  zu  einem  richtigen  und  festen  Urleil  zu  bilden ,  indem  man  sie  aus- 
führlicher in  der  Kenntnis  der  Tugend  und  im  Hasz  gegen  das  Laster 
unterweist.  Dazu  führe  man  sie  in  ihrer  noch  unbefestigten  und  schwan- 
kenden Gesinnung  durch  die  moralischen  Schriften  von  Plato,  Xeno- 
phon,  Cicero,  Plutarch,  Diogenes  Laertius  und  die  Fragmente  des  lokri- 
schen  Weisen.  Aber  stets  müssen  sie  in  ihren  abendlichen  Studien,  wenn 
sie  ihr  Tagewerk  schlieszen,  auf  einen  bestimmten  Spruch  Davids  oder 
Salomos  oder  aus  den  Kvangelien  oder  apostolischen  Schriften  hingewie- 
sen werden.' 

Das  System  Mi!  Ions  erstrebt  eine  Verbindung  dieser  Sludicn  mit 
dem  praktischen  Lehen  und  den  dies  betreffenden  Disciplinen;  es  ist 
äuszersl  geistvoll  und  des  groszen  Denkers  wie  des  licfsiltlicben  und 
wahrhaft  christlichen  Mannes  durchaus  würdig,  und  für  die  Erziehung 
eines  jungen  Engländers  ohne  Zweifel  angemessen;  wir  linden  darin  nur 
bestätigt,  was  wir  oben  aus  andern  Gründen  hergeleitet  haben,  dasz  das 
Studium  der  Griechen  und  Börner,  wenn  es  Interesse  finden  und  weiter 
entwickeln  solle,  verwandten  Seelenzuständen  entsprechend  sein  müsse. 
Unsere  Weise  leidet  selbst  an  vornehmer  Blasiertheil ;  wie  wollen  wir 
denn  nun  Anderes  ernten  als  was  wir  ausgesät  haben? 

Es  ist  also  der  Inhalt,  welcher  bei  der  Wahl  der  Autoren  die  Direk- 
tion hat,  derselbe  Inhalt,  auf  den  bei  der  Leclüre  das  vorzüglichste  Ge- 
wicht zu  legen  ist;  wieder  derselbe  Inhalt,  der  endlich  4)  für  das  eigene 
geistige  Thun  zu  verwenden  und  zur  Anregung  des  Thätigkeitslriebes  zu 
benutzen  ist.  Allerdings  lassen  sich  auch  aus  Caesar,  aus  der  Anabasis 
und  überhaupt  aus  jedem  Werke  Stoffe  entnehmen,  welche  zu  eigenen 
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Productionen  der  Schüler  geeignet  sind:  es  machl  aber  einen  Unterschied, 
ob  der  Schuler  Gedanken,  welche  in  seiner  Seele  als  ein  Teil  seines  eige- 
nen Selbst  leben,  herausholen  und  verarbeiten  kann,  oder  mühsam  zusam- 
mengestöppeltes gleichgültiges  Material  vor  sich  hat.  Der  Schüler  hat 
mehr  Gedanken  in  sich,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint;  diese  Ge- 
danken liegen  teils  chaotisch  durcheinander,  so  dasz  er  selbst  nicht  weiss 
was  er  hat,  teils  sind  sie  noch  im  Flusz  begriffen,  so  dasz  er  sie  noch 
nicht  fassen ,  ihrer  noch  nicht  habhaft  werden  kann.  Zu  beiden,  sowol 
zu  dem  Bewuslsein  über  sich  als  auch  zu  einer  gewissen  Fixierung  seiner 
Anschauungen  und  Vorstellungen,  wie  sie  ja  für  jeden  weiteren  Fortschritt 
notwendig  ist,  dient  die  Umsetzung  des  Erkennens  in  Thun,  was  sowol 
mündlich  als  auch  schriftlich  geschehen  kann.  Wir  lassen  viel  zu  wenig 
producieren  und  leisten  daher  auch  so  wenig.  Sollen  es  die  paar  küm- 
merlichen Aufsätze  ihun,  welche  wir  anfertigen  lassen?  Wenn  man  seihst 
nur  den  Namen  Aufsatz  aus  dem  Kreise  der  Schule  verbannen  konnte, 
geschweige  denn  die  Form,  die  spater  so  gut  wie  gar  nicht  zu  gebrau- 
chen ist.  Doch  hierüber  ein  andermal ;  für  jetzt  genügt  uns  die  Aner- 
kennung, dasz,  wer  Interesse  für  eine  Sache  haben  will,  es  sei  eine 
Wissenschaft,  es  sei  eine  Sprache,  den  Schülern  die  Ueberzeugung  schaf- 
fen musz,  dasz  mit  dieser  Sache  etwas  zu  machen  ist;  diese  Ueberzeugung 
aber  ist  nur  auf  eine  Weise  zu  schaffen,  indem  man  Erkennen  in  Thun 
übergehen  läszl,  gerade  ebenso  wie  man  in  gewissen  Disciplinen  das 
Erkennen  aus  dem  Thun  erwachsen  lSszt. 

Hierzu  aber  gehört,  dasz  der  Schüler,  nachdem  er  bereits  längere  Zeit 
auf  diesem  Gebtete  sich  hin-  und  herbewegt  und  sowol  einen  reichen 
Schatz  von  Vorstellungen  erworben  hat  als  auch  Vorstellungen  zu  Urtei- 
len zu  verbinden  angeleitet  ist,  von  einer  andern  Seite  die  Befähigung 
erhalle,  diese  vielen  Vorstellungen  zu  gröszeren  Ganzen  zu  vereinigen 
und  diese  Ganzen  als  das  seiner  selbst  würdigste  Besitztum  zu  erkennen. 
Wenn  bis  dahin  das  Auge  auf  die  Ohjecte  auszer  ihm  gerichtet  war,  so 
wendet  sich  jetzt  das  Auge  nach  innen,  dem  eignen  Selbst  zu,  welches 
das  dem  denkenden  Suhjectc  nächstliegende  und  wichtigste  Object 
sein  musz.  Wer  bist  du  selbst?  lautet  jetzt  die  Frage;  was  ist  deine 
eigentliche  Natur  und  dein  Wesen?  was  ist  dieser  deiner  Natur  und  dei- 
nem Wesen  entsprechend?  welche  Ideen  sollen  an  dir  und  durch  dich 
erfüllt  werden?  Hierdurch  wird  der  Schritt  gebahnt  von  dem  empirischen 
zu  dem  idealen  Menschen.  Dieser  Schritt  aber  ist  notwendig  zu  thun, 
wenn  alle  jene  flüchtigen  und  flieszenden  Interessen  einen  Millelpunct 
gewinnen  sollen,  um  den  sie  sich  sammeln  und  zu  einem  groszen  allge- 
meinen Interesse  sich  verklären  sollen.  Die  Disciplinen,  welche  dies  zu 
leisten  haben,  können  nicht  selbst  empirische  sein,  da  sie  über  das  Empi- 
rische erheben  sollen:  sie  sind  philosophische.  Für  uns  gehören  hierher 
vornehmlich  deren  drei :  die  Psychologie,  die  Ethik  und  die  Logik.  Die 
hehre  vom  Schönen  und  von  der  Kunst ,  die  Lehre  vom  Staate  und  die 
Heligionsphilosophie  reichen  über  die  Grenzen  und  Mittel  der  Schule  hin- 
aus, obwol  auch  aus  ihnen  gewisse  Lehrsätze  vorläufig  entnommen  wer- 
den müssen.  Diese  Disciplinen  erweisen  nun,  indem  sie  vom  Wesen  des 
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Menschen  und  seiner  Beziehung  zu  den  Dingen  auszer  ihm  sowie  dem 
Urquell  alles  Seins  ausgehen,  dasz  jenes  vielseitige  Interesse,  welches 
uns  so  lange  beschäftigt  hat,  seiner  Natur  notwendig  sei,  wenn  er  wirk- 
lich und  wahrhaft  Mensch  sein  wolle.  Es  ist  dem  Begriffe  seiner  Frei- 
heit, einer  Freiheil,  welche  zugleich  Macht  ist,  gemäsz,  alles  Seiende  so 
weit  sein  Auge  reicht  als  sich  zugehörig  zu  helrachleii  und  denkend  zu 
erfassen,  denkend  zu  durchdringen;  weder  die  Erscheinung  noch  das 
innere  Gesetz  dürfen  es  wagen  sich  seinem  Geiste  zu  entziehen;  er  ist 
nicht  blosz  selbst  der  im  Denken  Befreite  und  Freie,  sondern  auch  der 
den  gebundenen  Geist  Lösende  und  Befreiende.  Es  ist  der  Idee  des  Wohl- 
wollens gemäsz,  nicht  blosz  selbst  der  Freie  zu  sein,  sondern  auch  in  an- 
dern Personen  das  gleiche  Wollen,  Empfinden,  Streben  vorauszusetzen  und 
sein  eigenes  Wollen  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wollen  Anderer  zu  be- 
schranken. Das  sympathetische  Interesse  ist  ein  solches,  welches  wesent- 
lich zum  Begriff  des  Menschen  gehört.  Aus  den  Ideen  des  Rechtes  und 
der  Billigkeil  sind  die  menschliche  Gesellschaft  und  der  Staat  erwachsen. 
Die  Idee  der  Vollkommenheit  treibt  ihn  selbst,  jede  der  in  ihn  gelegten 
Kräfte  bis  zur  Höhe  ihres  Maszcs  herauszubilden,  den  Offenbarungen 
dieser  Kräfte  in  Gedanken,  Worten,  Thaten,  Werken  eine  würdige,  gefällige 
oder  schöne  Form  zu  geben,  die  Harmonie  des  Wesens  und  der  Erschei- 
nung auszer  sich  zu  erkennen  und  selbst  aus  sich  heraus  zu  gestallen, 
und  da  ihm  weder  diese  Idee  noch  eine  andere  sich  gauz  erfüllt,  dies  Sein 
einer  vollkommenen  Freiheit,  Liebe,  Gerechtigkeit,  ja  einer  in  sich  ruhen- 
den und  in  sich  beschlossenen  Vollkommenheit  aber  als  ein  notwendiges 
Postulat  seines  Wesens  erscheint,  ein  höchstes  Wesen  über  und  in  allem 
Seienden  anzuerkennen  und  sich  mit  diesem  unauflöslich  verbunden  zu 
fühlen.  Jede  Art  von  Interesse  ist  so  im  Wesen  des  Menschen  selbst  be- 
gründet und  strömt  ebenso  aus  diesem  Mitlelpuncl  seines  Seins  gleich- 
wie aus  einer  lebendigen  Quelle  hervor,  wie  es  von  allen  Seiten  in  den 
Menschen  einströmt.  So  halten  wir  denn,  wenn  man  Interesse  schaffen 
will,  es  durchaus  für  notwendig,  dasz  dem  Menschen  ein  Bewuslsein  über 
sich  selber  als  Menschen ,  über  seine  Natur,  sein  Wesen,  seine  Bestim- 
mung und  seinen  Lebenszweck  aufgehe,  und  wenn  Anthropologie  und 
Psychologie,  Logik  und  Dialektik  mit  Recht  in  dem  Unlerrichtssyslem 
der  Schulen  eine  Stelle  erhallen  haben,  so  wird  auch  der  Ethik,  sei  es 
der  philosophischen,  sei  es  der  christlichen,  ein  hervorragender  Platz 
nicht  vorenthalten  werden  dürfen. 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  über  die  ethische  Seile  des  Inter- 
esses hinzufügen.  Diese  gliedert  sich  in  das  sympathetische,  das 
gesellschaftliche  und  das  religiöse  Interesse.  Wir  haben  soeben 
kurz  angedeutet  ,  wie  diese  verschiedenen  Interessen  in  der  sittlichen  Na- 
tur des  Menschen  wurzeln:  warum,  fragen  wir  auch  hier,  ist  nun  dies 
dem  Menschen  durchaus  natürliche  Interesse  bei  unsern  Zöglingen  oft  so 
wenig  entwickeil?  Und  wenn  wir  hierauf  im  Allgemeinen  auf  die  Selb  s  t- 
suchl  in  ihren  verschiedenen  Gestalten  als  die  Ursache  davon  hinweisen, 
sollte  es  nicht  auch  hier  möglich  sein,  durch  ein  Thun-Iassen  dieses  Inter- 
esse zu  fördern?  Einige  Winke  müssen  uns  genügen. 
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Alle  Thätigkeiten  der  Seele' gewinnen  durch  Wiederholung  von  gleich- 
artigen Thätigkeiten  Stärke.  Wiederholte  Vorstellungen,  Willensacte,  Ge- 
fühle bilden  ein  Vorstellungs-,  Willens-,  Geföhlsvermögen.  Durch  Mangel 
an  Wiederholungen  iu  einem  Kreise  bleibt  ein  Vermögen  oft  unentwickelt 
oder  schwindet  allmählich,  wenn  es  vorhanden  war.  Alle  diese  Interessen 
werden  dadurch  durch  Gewöhnung,  d.  h.  durch  Nötigung  zu  einem  wie- 
derholten Thun  allmählich  Stärke  gewinnen.  Die  Nutler  beginnt  das 
sympathetische  Interesse  ihres  Kindchens  zu  bilden,  indem  sie  es  abgeben 
läszt,  das  gesellschaftliche,  indem  sie  es  freundlich  und  verträglich  mit 
andern  Kindern  zu  spielen  nötigt,  das  religiöse,  indem  sie  es  beten  lehrt 
und  beten  läszt.  Dies  fortgesetzt  gibt,  ohne  viele  Theorie,  der  jungen 
Seele  ein  derartiges  Interesse.  Dies  ist  das  psychologische  Motiv  zu  täg- 
lichen Haus-  und  Schulandachlen. 

Demnächst  aber  bietet  sich  im  Schulleben  vielfachste  Gelegenheit 
dar,  sowol  das  sympathetische  als  das  gesellschaftliche  Interesse  zu  ent- 
wickeln. Vorstellungen  fruchten  wenig:  man  musz  thun  lassen.  Die 
Hauplregel  dafür  lautet:  habe  Vertrauen  zu  der  sittlichen  Natur  dei- 
ner Schüler.  Durch  ein  bewiesenes  Vertrauen  ist  mancher  Jüngling  ge- 
rettet worden. 

Willst  du  einen  sonst  tüchtigen,  aber  für  sympathetisches  Thun 
und  Empfinden  wenig  empfanglichen  Schüler  diesen  Gefühlen  öffnen,  zeige 
ihm  vor  allem  Vertrauen ,  gib  ihm  Gelegenheit  für  dich  etwas  zu  thun ; 
er  wird  sich  durch  das,  was  er  für  dich  thut,  zu  dir  hingezogen  fühlen,  er 
wird  das  Vertrauen  mit  Treue  und  Vertrauen  erwidern.  Fortgesetztes 
Mislraucn  verhärtet  und  verstockt  ihn.  Und  lege  das  Wohl  und  Wehe 
eines  anderen  Knaben ,  namentlich  eines  unglücklichen,  verwaisten  oder 
verkommenen  in  seine  Hand,  an  sein  Herz;  glaube  mir,  es  wird  sich  loh- 
nen und  segnen.  Natürlich  darf  er  es  nicht  ahnen,  dasz  deine  Hand  im 
Verborgenen  ihn  selber  zu  einem  guten  Ziele  führen  will. 

Und  wie  wollen  wir  gesellschaftliches  Interesse  wecken,  wenn  wir 
den  Schülern  nicht  die  Möglichkeit  geben  ein  Bcwuslsein  darüber  zu 
erhalten,  was  es  heiszl:  Glied  in  einem  gröszeren  Ganzen  zu  sein.  Es  ist 
äuszerst  wichtig,  Schüler,  sowie  sie  dazu  heranreifen,  zu  gesellschaftlichen 
Functionen  heranzuziehen.  Der  Lehrer  musz  nicht  Alles  thun  wollen;  er 
uiusz  durch  Schüler  thun  lassen  was  durch  sie  gethan  werden  kann. 
Natürlich  das  Auge  des  Lehrers  sei  überall,  aber  er  mische  sich  nicht 
überall  ein.  Auf  dem  Turnplatze  mögen  die  Vorturner  eine  einfluß- 
reiche Stellung  haben,  die  ihnen  Selbstgefühl  und  Pflichtgefühl  gibt.  Sie 
mögen  eine  Art  Turnrath  bilden.  Die  Classen-  und  Gassenangelegenheiten 
müssen,  in  den  oberen  Classen  durchaus,  ihnen  selbst  anvertraut  werden; 
es  genügt  am  Schlusz  eines  Semesters  eine  Feststellung  des  Gassen- 
hestandes  bei  und  mit  dem  Lehrer,  um  Misbrauch  des  Vertrauens  zu  ver- 
hüten. Jeder  Schüler  hat  sich  seine  Stellung  unter  seinen  Mitschülern 
seihst  zu  verschaffen :  hier  musz  er  es  lernen,  wenn  er  sie  sich  später 
im  Leben  wahren  soll.  Natürlich  hat  ihm  der  Lehrer  mit  seinem  Bei- 
spiel voranzugehen.  Jeder  musz  seinen  Mann  stellen.  Denuncieren  ist, 
wenn  nicht  raffinierte  Bosheit  vorliegt,  widerlich  und  verächtlich,  Frei- 
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heil,  Geradheit,  Gerechtigkeit,  Liebe,  Unabhängigkeit,  alle  bürgerlichen 
und  christlichen  Tugenden  haben  hier  ihre  Vorschule.  Das  gerade  fehlt 
der  Privaterzichung,  fehlt  auch  den  sogenannten  Standcsschulen.  Ich 
freue  mich  hier  auf  die  englischen  Schulen  verweisen  zu  können,  uml 
zumal  auf  die  eben  erschienene  schöne  Ueberselzung*)  des  Tom  Brown, 
welcher  uns  ein  wundervolles  und  wahrhaftes  Bild  von  dem  Schulleben 
zu  Itugby  unter  Arnold  gibt.  In  diesem  Buche,  einem  wahren  Lchr- 
buchc  für  das  Verhallen  des  Lehrers  zu  seinen  Schülern,  ist  eigentlich 
Alles  enthalten,  was  hierüber  Gutes  zu  sagen  ist. 

Ist  es  aber  nicht  gerade  als  ob  ich  die  scrinia  Grispini  geplündert 
hätte?  Und  doch  fühle  und  glaube  ich,  dasz  noch  lange  nicht  genug  ge- 
sagt sei.  *  *  * 

*)  IJei  Justus  Perthes. 


16. 

Gothisches  Wörterbuch  nebst  Flexionslehre  von  Ernst 
Schulze.    Züllichau  1867.    VI  u.  265  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  ist  den  Fachgelehrten  durch  sein  im  Jahre  1847 
erschienenes  gothisches  Glossar  bestens  bekannt.  Von  letzterem  scheint 
er  viel  schlechter  zu  denken  als  der  Referent,  denn  er  nennt  es  in  der 
Vorrede  zu  seinem  jetzt  zu  besprechenden  Werke  eine  wenn  auch  nicht 
nutzlose,  doch  in  mancher  Hinsicht  verfehlte  Arbeit,  ein  wcitschichliges 
Glossar.  Wir  haben  das  Schulzesehc  Werk  von  1817  in  der  Anlage  nie 
als  ein  Muslcrwörterbuch  betrachten  können,  wir  würden  es  aber  zu 
Gunsten  der  gegenwärtigen  Arbeit  keinen  Augenblick  missen  wollen. 

Denn  zu  unserm  Bedauern  müssen  wir  aussprechen ,  dasz  wir  diese 
gegenwärtige  Arbeit  für  eine  durchaus  verfehlte  hallen.  Sie  vermag  den 
Nutzen,  den  sie  bringen  soll,  nicht  zu  leisten,  weder  dem  Anfänger,  dei 
mit  einem  viel  kleinern,  aber  praktischer  angelegten  Glossar  zufrieden 
ist,  noch  dem  (laut  der  Vorrede  besonders  berücksichtigten)  Sprachfor- 
scher, für  den  das  Buch  überhaupt  keinen  Werth  hat.  Warum?  wollen 
wir  uns  erlauben ,  darzulegen. 

Darüber,  dasz  dem  Fachgelehrten,  dem  Germanisten,  ein  gothisches 
Handlexikon  von  Nöten  ist,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Es  musz  sich 
dasselbe  aber  nicht  nur,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  durch 
'Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Angaben,  sowie  durch  Sicherheit 
und  Schnelle  des  Gebrauchs'  empfehlen,  sondern  gewis  ebenso  sehr  auch 
durch  eine  solide  Nüchternheit  in  Auordnung  und  Ausführung,  die  sich 
unter  anderm  namentlich  darin  kund  thut ,  dasz  nur  diejenigen  Formen 
aufgeführt  werden,  die  wirklich  vorhanden  und  belegt  sind,  natürlich  bei 
den  weniger  häufig  oder  nur  einmal  vorkommenden  Formen  mit  Anfüh- 
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ruug  aller,  bei  den  häufiger  begegneuden  unter  Angabe  wenigstens  eini- 
ger besonders  bezeichnender  Stellen,  denn  Belege  gehören  unbedingt  auch 
zu  einem  Handwörterbuchs  und  dürfen  in  keiner  Weise  fehlen.  Hierbei 
scheint  mir  die  Anordnung  für  das  Golhischc  als  vorzüglich  empfchlcns- 
werth,  dasz  man  Nomina  und  Pronomina  und  die  sog.  schwachen  Verba 
nach  Stämmen,  die  starken  Verba  nach  Wurzeln  aufführt,  hinter  welchen 
die  wirklich  von  einem  solchen  Stamme  oder  einer  solchen  Wurzel  vor- 
kommenden Formen  aufgezählt  werden.  Ausgeschlossen  müssen  bleiben 
alle  erschlossenen  (richtiger  vermuteten,  oft  auch  nur  eingebildeten)  For- 
men ,  denn  das  Wörterbuch  soll  nichts  geben  als  eine  Nachweisung  des 
wirklich  vorhandenen  Sprachbestandes. —  Die  Frage,  ob  in  einem  solchen 
gnthischen  Handglossare  die  etymologische  Seite  zu  berücksichtigen  sei, 
Ideibe  eine  olTenc.  Der  Bearbeiter  mag  sie  je  nach  Neigung  und  Geschick 
bedenken  oder  bei  Seile  lassen;  thut  er  das  ersterc,  so  musz  er  sich  be- 
wusl  sein ,  für  seine  Aufgabe  nicht  nur  ausreichende  Kenntnisse,  sondern 
auch  wieder  Nüchternheit  und  Klarheit  des  Verstandes  mitzubringen. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  das  Schulzcschc  Wörterbuch  sich  diesen 
billigen  Anforderungen  gegenüber  verhalle.  Die  Anordnung  ist  streng 
alphabetisch;  aber  eine  solche  ist  nicht  immerauch  übersichtlich.  Der 
Hr.  Verf.  hat  durch  feilen  und  magern,  durch  stehenden  und  liegenden 
Druck  der  Stichwörter,  durch  einfache,  doppelte,  gerade  und  schräge, 
griechische  und  lateinische  Kreuze,  durch  Sterne  und  Fragezeichen  mög- 
lichst dafür  gesorgt,  dasz  sein  Buch  nur  mit  Hindernissen  zu  benutzen  ist. 
Wenn  ich  ncmlich  wissen  will,  was  alle  diese  chicanöscu  Zeichen  sagen 
wollen ,  so  musz  ich  ihre  Form  und  Bedeutung  entweder  auswendig  ler- 
nen (und  das  isl  doch  zuviel  zugemutet),  oder  ich  musz  jedesmal  in  der 
Vorrede  nachschlagen,  wo  ich  denn  unter  acht  Abschuilten  (nr.  8  mit 
den  Unterabteilungen  a,  b,  c,  d,  e)  erfahre,  dasz  alle  diese  Zeichen  eigent- 
lich höchst  überflüssiger  Nalur  sind  (abgesehen  davon,  dasz  ein  'er- 
schlossenes' Wort  durch  Cursivdruck  ausgezeichnet  ist,  was  uns  aller- 
dings sehr  nötig  erschcinl).  Denn  es  wird  z.  B.  ein  golhisches  Wort, 
welches  nach  Hm.  Schulze  in  sämtlichen  urverwandten  Sprachen  vor- 
kommt, durch  einen  Stern;  dessen  Wurzel  Hr.  Schulze  noch  nicht  er- 
mittelt hat,  durch  ein  X;  dessen  Echtheit  Hrn.  Schulze  fraglich  erscheint, 
durch  ein  Fragezeichen  usw.  bezeichnet.  Das  ist  also  kein  Vorteil  der 
Anordnung. 

Ein  anderer  Uebelsland  isl  der,  dasz  'jede  Ablaulsform  jedes  ablau- 
tenden Verbums  an  der  ihr  zustehenden  Stelle  aufgeführt',  sowie  dasz 
f  jeder  Flexionsform  der  Pronomina  ihre  eigene  Stelle  gegeben'  ist.  Wozu 
das?  Der  Grund,  den  der  Verf.  für  die  erslerc  Gattung  aufführt,  damit 
der  Einflusz  der  Ablaute  auf  die  Worlbildungslehrc  anschaulich  hervor- 
trete, ist  nicht  stichhaltig.  Wer  das  golhischc  Wörterbuch  benutzt,  dem 
sollen  diese  Formen  gegenwärtig  sein  und  es  isl  übel  mit  Angabe  der- 
selben Papier  und  Druck  zu  belaslcu. 

Was  soll  man  nun  endlich  zu  einer  dritten  Seile  der  Anordnung 
sagen ,  ncmlich  zu  der  Unmasse  erschlossener  Verben  und  Verbalformen  ? 
Wenn  man  das  Buch  durchgeht,  und  überall,  auf  jeder  Seile,  auf  diese 
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Un forme n  stöszl,  so  wird  das  Unbehagen  beinahe  zu  einem  physischen 
gesteigert.  Der  Gerechte  erbarmt  sicli  sogar  seines  Viehes;  hat  Hr. 
Schulze  kein  Mitleiden  mit  der  golhischen  Sprache  gehabt?  Oder  glaub: 
der  Hr.  Verf.,  wenn  er  seine  Wörtcrbuchslhäligkeil  mit  der  Bemerkung 
beginnt:  ab  siehe  iban,  es  habe  wirklich  ein  starkes  Verbum  iban ,  ab> 
ebum,  ibans  gegeben  mit  der  Bedeutung  cumplanare ,  (lach,  glatt,  eben, 
gleich  machen?  Lieber  solche  Dinge  sollten  wir  doch  nun  endlich  hinaus 
sein;  den  deutschen  Philologen  ziemt  nichts  weniger,  als  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachforschung  auf  so  crassc  Weise  zu  ignorieren. 
Auf  einem  solchen  Fusze  ist  unsere  Wissenschaft  auch  gleich  von  ihrem 
ersten  Haupte  nicht  angelegt  worden,  der  sicherlich  nichts  mehr  bedauern 
würde,  als  zu  sehen,  dasz  Leute  im  Jahre  1867  noch  immer  nicht  den 
Standpunct  von  1819 — 1826  verlassen  können.  Hr.  Schulze  steht  nem- 
I ich  noch  immer  in  dem  alten  Irtume  fest,  die  Wurzeln  seien  Verba  und 
das  Verbum  sei  eher  da  gewesen  als  das  Nomen.  Dieser  Theorie  zu  Liebe 
die  Ungeheuerlichkeiten  in  den  erschlossenen  Verbalformen,  die  dadurch 
noch  ungeheuerlicher  werden,  dasz  auch  bei  Hrn.  Schulze  keine  golhische 
Verbalwurzel  vocalisch  schlieszen  darf,  und  von  denen  wir  einige  Proben 
geben  müssen.  Um  goth.  fadar  zu  erklären,  wird  ein  Verbum  fadan, 
föd,  alere ,  nähren,  angenommen.  Das  Wort  fadar  ist  überhaupt  bei 
Hrn.  Sch.  das  Muster  eines  lexicographischen  Artikels,  wir  wollen  es 
daher  mitteilen. 

fadar,  m.  anom.  (!)  7TCnT|p,  patcr,  Vater.  Es  kommt  nur  einmal 
vor.  (Hier  folgt  ein  Kreuz  mit  zwei  Querbalken,  welches  nach  Vor- 
rede 8d  die  besondern  Eigentümlichkeiten  der  Worlform  und  des 
Gebrauchs  signalisiert.)  Die  organische  Reihe  wäre  patcr,  faf>ar* 
vader.  Ist  es  mit  fafrs  verwandt?  (Hier  steht  ein  Doppelkreuz,  das 
nach  Vorrede  8  e  andeutet ,  es  folgen  nunmehr  sprachvergleichende 
Beispiele  aus  den  urverwandten  Sprachen,  und  zwar  der  griechi- 
schen, der  lateinischen  und  der  allhochdeutschen.)  gr.  Traxrjp;  lat. 
patcr ;  ahd.  fatar. 

Der  Einsichtige  wird  aus  dieser  Klaue  den  Löwen  erkennen.  — 
Ferner,  um  svistar  und  sves  zu  erklären,  ist  Hrn.  Schulze  ein  starkes 
Verbum  svisan  notwendig  (man  überzeuge  sich  auf  S.  172 b),  dessen 
Sinn  noch  unerschlossen  Ist;  um  maürgins  zu  erklären,  figuriert  ein 
starkes  Verbum  tnairgan,  particulam  decidere ,  anbrechen;  zur  Erklä- 
rung von  slipan  schlafen  ein  Verbum  slipan,  mit  welchem  aber  Hr. 
Schulze  auch  wieder  nichts  anzufangen  weisz,  denn  er  bleibt  uns  die  Be- 
deutung schuldig;  überhaupt  wirkt  es  im  Ganzen  recht  komisch,  wenn 
die  starken  Schulzeschen  Geschöpfe  sich  öfters  ohne  alle  Bedeutung 
repräsentieren  müssen  und  bisweilen  an  sie  recht  merkwürdige  etymo- 
logische Fragen  geknüpft  werden,  wie  z.  B.  diuban,  abl.  5.  Wie  ist 
daubs  surdus  mit  dubö  (als  Druckfehler  steht  daubd)  columba  zu  ver- 
mitteln? oder:  hvapan  abl.  3.  Wie  läszt  sich  hvapnan  exstingui,  suffo- 
cari  mit  hvöpan  clamarc  vcrkuüpfen?  u.  älinl.  —  Aber  ich  versage  es 
mir,  weiter  diese  erschlossenen  Formen  zu  berühren.  Das  Treiben  mit 
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denselben  fallt  ja  Urn.  Schulze  nicht  ausschlieszlich  zur  Last;  er  hat 
allerdings  den  Ruhm,  es  so  einfach  und  schlicht,  so  ohne  allen  Aufwand 
von  Esprit  und  Geistreichigkeit  angewendet  zu  haben,  dasz  es  dadurch 
jedenfalls  seinen  Todesslosz  empfängt.  Bei  Hrn.  Schuhes  Verfahren  tritt 
es  deutlich  zu  Tage:  wenn  die  Etymologie  eines  Wortes  gefunden  wer- 
den soll,  hält  man  es  mit  einigen  andern  'derselben  Ablaulsreihe'  zu- 
sammen ,  construiert  sich  daraus  ein  starkes  Verbum  mit  einer  oder  auch 
gar  keiner  Bedeutung,  und  die  Etymologie  ist  fertig. 

Rücksichllich  der  Anordnung  ist  ferner  noch  ausdrücklich  hervorzu- 
heben, dasz  durch  das  ganze  Buch  kein  einziger  Beleg  zu  einer  Stelle  ver- 
zeichnet ist,  wodurch  wieder  das  Werk  an  einem  nicht  zu  unterschätzen- 
den Mangel  leidet;  denn  wir  haben  es  schon  eingangs  hervorgehoben,  der 
Belege  darf  ein  golhisches  Handwörterbuch  schlechterdings  nicht  ent- 
rathen.  Auch  musz  Hr.  Schulze,  wenn  er  ausdrücklich  für  den  Fach- 
gelehrten mit  zu  arbeiten  erklärt,  eine  Conlrole  seiner  Arbeit  nur  billig 
finden.  Dieselbe  wird  aber  durch  das  Fehlen  aller  Belege  ungebührlich 
erschwer!. 

Zu  loben  ist  an  der  ganzen  Anordnung  überhaupt  nichts,  als  dasz 
dem  golhischen  Stichwort  auch  die  griechische  Bedeutung  mit  zugesetzt 
ist,  und  auch  dieses  Lob  wird  wieder  durch  das  Fehlen  der  Belege  ein- 
geschränkt. Denn  wenn  Ulfilas  verschiedene  griechische  Wörter  durch 
ein  golhisches  überträgt,  so  sagt  uns  Hr.  Schulze  natürlich  nicht,  an 
welchen  Stellen  des  golhischen  Textes  dieses,  an  welchen  Stellen  jenes 
griechische  Worl  durch  das  eine  gothische  übertragen  ist.  Es  heiszl 
schlankweg:  sunjeins  dXr|8rjc,  dXrj8ivöc,  d^aOoc;  matjan  dcOietv, 
ßlßpÜÜCK€lV,  TpuJTeiv  u.  ä. 

Die  Anordnung  ist  also  eine  in  jeder  Hinsicht  verunglückte.  Aber 
daraus  folgt  doch  noch  nicht  ganz  die  Unbrauchbarkeil  des  Buches  selbst, 
denn  dasselbe  besteht  nicht  nur  aus  Form,  sondern  auch  aus  Inhalt.  Wol 
wahr;  aber  die  halbe  Brauchbarkeit  eines  Wörterbuches  beruht  auf  dem 
Formengeschick  des  Autors,  die  andere  halbe  auf  seinen  materiellen  lexi- 
kographischen Kenntnissen.  Auf  die  erste  der  beiden  Hauptsachen  hat 
Hr.  Schulze  ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  er  wird  sich  demnach  nicht 
beschweren  können,  wenn  wir  ihm  etwas  ausführlicher,  als  es  sonst 
wol  unsere  Sache  ist,  zeigen,  wie  wenig  sein  Wörterbuchsplan 
werth  ist. 

Aber  die  zweite  Hauptsache  des  Buches?  Wie  sind  die  materiellen 
Kenntnisse  des  Autors  beschaffen?  Was  seine  etymologischen  anbetrifft, 
so  haben  wir  schon  im  ersten  Teile  dieses  Referates  Proben  davon  ge- 
geben, die  uns  aller  weiteren  Worte  entheben,  zumal  der  Leser  auf  jeder 
Seite  des  Buches  ähnliche  Bemerkungen,  mögen  sie  sich  als  einfache  Be- 
hauptungen präsentieren  oder  sich  in  das  bescheidenere,  aber  immerhin 
etwas  coquelle  Gewand  einer  Frage  kleiden,  antreffen  kann.  —  Niehl  zu 
läugnen  und  seit  1847  bekannt  ist  es,  dasz  Hr.  Schulze  das  enge  gothi- 
sche Sprachgebiet,  wie  es  bis  zum  Jahre  1855  vorlag,  genügend  bc- 
Jicrschl.   Bemerkenswerthe  Unrichtigkeiten  hinsichtlich  derjenigen  gothi- 
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sehen  Worte,  die  nach  Form  und  Bedeutung  seit  lange  gesichert  sind, 
laufen  daher  nicht  unter.  Hr.  Schulze  wird  sich  dies  für  das  vorliegende 
Buch  nicht  als  Verdienst  anrechnen  wollen.  Neues  hat  er  wenig  dazu 
gelernt.  Denn  wicwol  er  uns  in  der  Vorrede  versichert,  die  Forschungen 
Uppslröms  sorgfältig  benutzt  zu  haben,  so  hat  er  doch  offenbar  keine 
Ahnung  von  den  Verdiensten  dieses  Gelehrten  um  die  Kritik  der  golhi- 
schen  Texte  und  er  verhält  sich  seinen  Lesungen  gegenüber  ganz  eigen- 
tümlich. Wir  können  neinlich  schlechterdings  nicht  erfinden ,  nach  wel- 
chen kritischen  Principien  Hr.  Schulze  die  Uppströraschen  Lesungen  bald 
einfach,  bald  mit  Reservationen  annimmt,  bald  sie  nur  in  einer  Note, 
oder  in  der  so  beliebten  Frageform  erwähnt ,  bald  wieder  sie  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Immer  aber  ist  die  Pietät  gegen  das  Alle  so 
weit  gewahrt,  dasz  die  allen  falschen  Formen  neben  den  Uppströmschcn 
noch  ihr  Plätzchen  bewahren.  Z.  ß.  Marc.  10,  45  hat  lippström  an- 
sialt saun  zweifellos  lun  Lösegeld  gelesen;  Herr  Schulze  führt  dieses 
Wort  S.  119  fragend  auf,  ebenso  fragend  S.  153  die  alle  Unform  saun. 
Gal.  6,  9  steht ,  wie  Uppslröm  bezeugt,  nicht  afmaindai  y  sondern 
afmauidai;  Ilr.  Schulze  fragt  nur  unter  afmainds:  ist  ni  afmauidai  .  . 
für  mi  afmaindai  zu  lesen?  verschweigt  also  dem  Leser,  dasz  jene  Form 
von  L'ppströin  wirklich  schon  längst  gelesen  ist-  Das  Uppslrömsche 
bi-mampjan  Luc.  16,  14  wird  dagegen  wirklich  ohne  Fragezeichen  als 
richtig  angenommen  und  das  alle  bimaminjan  als  falsche  Form  erklärt. 
Wieder  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  sind  die  Uppströmschcn  Lesun- 
gen: salin  gasupöfi  Col.  4,6;  faihu-geigd  Col.  3,  5  und  1  Tim.  6,  10; 
nih  faihugeigais  Rom.  13,. 9;  mi  vairfraima  flaulai  Gal.  5,  26;  dafür 
sieben  Hrn.  Schulze  noch  fest  die  allen  Unfonncn  gasuqöfi,  faihugeirö, 
faihugeirönjan ,  mi  vair/mima  ßautandans  und  noch  manche  ähnliche 
und  schlimmere.  Man  lose  S.  119  die  Mcdilationen  über  das  Unwort  lös 
(1  Tim.  2,  2):  'wie  soll  man  sutja  lös  bauan  deuten?  ...  ein  Wort  wie 
lös  versagt  sich  in  allen  deutschen  und  verwandten  Sprachen.'  Sehr 
natürlich,  weil  in  beiden  Codices  einfach  nicht  Ms,  sondern  ald  steht: 
wir  bedauern  einen  solchen  Schnitzer  Hrn.  Schuhes,  der  doch  die  Upp- 
strömschcn Forschungen  sorgfältig  benutzt  haben  will. 

Doch  brechen  wir  ab.  Wollten  wir  alles  nicht  Gute,  was  uns  in 
dem  Buche  aufslöszl  und  was  das  dagegen  erscheinende  Gelungene  in  den 
tiefsten  Schallen  zurückdrängt,  aufzählen,  so  könnten  wir  dieses  Referat 
zu  einer  dreifachen  Länge  ausdehnen.  Der  Leser  wird  auch  aus  diesen 
Bemerkungen  entnehmen,  dasz  Herr  Schulze  seiner  Aufgabe,  wie  er 
sie  sich  selbst  in  der  Vorrede  vorgezeichnet  hat,  durchaus  nicht  ge- 
wachsen ist. 

Halle  a/8.  Moritz  Heyne. 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Aufsätze  von  Christian  von  Bomhard. 


207 


17. 

DEUTSCHE  AUFSÄTZE 
VON  SCHULRATH  DR.  CHRISTIAN  VON  BOMHARD. 

Aus  dessen  litterarischem  Nachlasse  mitgeteilt 

von 

Heinrich  Stadelmann. 


Der  gute  Kopf, 

d.  Ii.  im  Allgemeinen  die  Fähigkeit  leicht  zu  fassen  und  nach  Maszgabc 
der  fortschreitenden  Entwicklung  das  Erfaszte  glücklich  zu  verarheiten 
und  zu  gestalten ,  ist  eine  groszc  dankenswerthe  Nalurgabe  und  würde 
noch  gröszere  Anerkennung  verdienen,  wäre  nur  nicht  mit  solcher  Bega- 
ttung manches  Bedenkliche  verhunden.  Die  Lehrer  wissen  wo],  was  ich 
damit  meine.  Eben  weil  alles  Wissenswürdige  die  Wiszhegier  des  Fähi- 
gen reizt,  so  ist  er  in  Gefahr,  vom  vorgezeichneten  Wege  abzuspringen 
und  Nichts  gründlich  zu  erlernen,  weil  er  von  Allem  etwas  wissen  will. 
Ehen  weil  er  mit  ungeduldiger  Hast  vorwärts  eilt,  will  er  die  Schwierig- 
keiten der  Anfange  mit  leichtem  Satze  überspringen ,  und  weil  er  seine 
Kraft  kennt,  die  Mühe  der  Arbeil  den  Minderhcßhiglen  zuschieben,  in 
der  Meinung,  Fleisz  sei  nichts  als  Ersatz  für  das  mangelnde  Talent.  Wer 
diese  Beobachtung  schon  als  Lehrer  und  Erzieher  gemacht  hat,  dem  wird, 
wenn  er  einen  guten  Kopf  unter  seinen  Schülern  bemerkt,  oft  bange  um 
dessen  wissenschaftliches  Gedeihen  und  künftiges  Lebensglück.  Weil 
mehr  erwartet  er  von  denen,  die  bei  mittelmäszigen  Anlagen  Lenksamkeil, 
Fleisz  und  Ausdauer  besitzen.  Das  werden  die  brauchbaren,  das  die 
glücklichen  Männer.  Daraus  geht  für  die  Pädagogen  die  Pflicht  hervor, 
die  fähigen  Köpfe  in  besonders  sorgfältige  Pflege  und  Aufsicht  zu  nehmen. 
Aber  diese  wird  ihneu  gewöhnlich  erschwert  durch  den  Dünkel  der 
Bursche,  die  gleich  meinen,  man  wolle  ihren  Pegasus  ins  Joch  an  den  Pflug 
spannen.  Die  Natur  nimmt  nicht  seilen  den  Anlauf  zur  Production  eines 
schönen  Mcnschcncxcmplars,  aber  sie  nimmt  ihn  bald  zu  kurz,  und  dann 
gebricht  es  an  der  erforderlichen  Elasliciläl,  bald  zu  lang,  und  dann  fehlt 
es  au  nachhalliger  Kraft  zum  Sprunge.  Ein  forderndes  Geschick  musz 
der  guten  Anlage  zu  Hülfe  kommen.  Nicht  eben  ein  freundlich  lächelndes, 
weil  oft  gerade  das  Misgeschick  das  Beste  zur  Bildung  des  Talentes  thul, 
aber  ein  in  dieser  oder  jener  Weise  behülfliches.  Ja  ich  möchte  sagen, 
wie  Horaz  den  künftigen  Dichter  in  der  Wiege  von  Mclpomcne  anlächeln 
läszt,  so  müsse  jedem  werdenden  Talent  irgend  eine  Gottheit  liebend  zur 
Seite  stehen.  Aber  wie  selten  vereinigen  sich  Natur,  Schicksal  und  Genius 
zu  gemeinschaftlicher  Production!  Ueberall  nur  Halbheit,  Stückwerk,  An- 
fänge und  Vorbereitungen  ohne  Ausführung  und  Vollendung,  und  in  sol- 
chem Gedränge  und  Tumult  geht  Diogenes  mit  seiner  Laterne  umher  und 
sucht  vergebens  nach  einem  Menschen. 
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Geistreich. 

Wer  ist  es?  —  Icli  denke  der,  welcher  einen  Blick  frei  hat  über  das 
hinaus,  was  jeder  Andere  auch  wahrnimmt,  und  Beziehungen  auffindet, 
die  Hans  und  Kunz  nicht  kennt;  der  Ideen  zu  fassen  und  eigentümlich  zu 
gestalten  vermag ;  der  in  der  Verwirrung  der  menschlichen  Dinge  den 
Zusammenhang  nicht  verliert;  endlich  der,  welcher  seine  Fackel  da  ange- 
zündet hat,  von  wo  Prometheus  den  ersten  Funken  ins  Dunkel  der  Well 
geholt.  Aber,  hilf  Himmel,  welcher  Unfug  wird  mit  dem  schönen  Prädi- 
cate  getrieben!  Geistreich  nennen  sie  den  Witzbold,  ohne  zu  bedenken, 
dasz  viel  Witz  auch  bei  wenig  Verstand  und  Einsicht  wohnen  kann :  geist- 
reich den  Spötter,  dem  nichts  heilig  ist;  besonders  auch  den,  der  P.»ra- 
doxieen  aufzutreiben  weisz,  die  einem  vernünftigen  Menschen  nicht  in 
den  Kopf  kommen.  Das  Regellose  und  Abnorme  gilt  leicht  für  geistreich, 
während  gerade  der  Mann  von  gesundem  Menschenverstand,  der  doch  eine 
grosze  Seltenheit  ist,  für  ganz  ordinär  gehalten  wird.  Vollends  in  der 
schönen  Lilteralur  achtet  man  den  Schriftsteller  für  geislrejch,  der  die 
Misere  der  Alllagswell  hübsch  herausputzt  und  das  Krankhafte  der  Zu- 
stände mit  der  Tünche  der  Gesundheit  anpinselt. 

Darum  wenn  sie  dich  etwa  geistreich  nennen  sollten,  sei  auf  deiner 
Hut,  und  frage  dich  ernstlich,  ob  du  doch  nichts  Dummes  gesprochen  oder 
geschrieben,  lleberhaupt  sind  die  Schlagwörter  unserer  Zeit,  zu  denen 
das  besagte  gehört,  verdächtige  Passagiere,  die  mit  unechten  Pässen  reisen. 


Die  drei  Anker. 

Das  Leben  ist  der  Ocean,  auf  dem  das  Menschen schilllein  fährt.  Al- 
lerlei ist  diesem  vonnöten:  Segel,  Compasz,  Steuermann,  Anker.  Die 
Segel  sind  die  Aireclc,  der  Compasz  das  Wort  Gottes,  Steuermann  soll 
der  Versland  sein,  aber  die  Anker  —  was  sind  diese?  Sic  heiszen: 

1)  didicisse  fideliter; 

2)  nil  conscire  sibi; 

3)  fiderc  Deo. 

Schmiede  dir  diese,  so  lange  du  noch  jung  bist!  Erkaltetes  Eisen  läszt 
sich  nicht  mehr  hämmern.  Sie  halten  fest  —  verlasse  dich  darauf! 


Die  Zierden. 

Die  Natur  liebt  Schmuck  und  Putz,  denn  sie  ist  eine  Dame,  und  dazu 
eine  sehr  reiche,  der  es  zur  Befriedigung  dieses  Hanges  nicht  an  der  man- 
nigfaltigsten und  prächtigsten  Kosmetik  gebricht.  Doch  wem  will  sie  mit 
ihrer  Zierde  gefallen?  dem  Menschen?  oder  sich  selbst?  oder  dem  schönen 
Geiste?  Denn  dasz  sie  gefallen  will,  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen. 
Sie  putzt  oft  ein  genus  mit  dem  andern,  wie  wenn  sie  den  Fels  mit  Moos, 
das  alte  Gemäuer  mit  Epheu,  der  Alpen  schneeige  Höhen  mit  Blumen 
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ziert.  Aber  sie  liebt  auch  jede  Gattung  durch  sich  selbst  mit  Pracht- 
exemplaren ihrer  eigenen  Art  zu  schmücken,  als  wollte  sie  dem  Betrach- 
lenden sagen :  siehe,  auch  Sonntagskleider  habe  ich  in  meiner  Garderobe. 
—  Wir  bewundern  solches,  wo  wir  es  treffen,  z.  B.  im  Walde,  wenn 
unter  lausend  Gesträuchen  und  kleinen  oder  mitlelmäszigen  Bäumen  plötz- 
lich eine  ungeheure  Eiche  überrascht,  deren  Stamm  kaum  sechs  Männer 
umklaftern,  die  himmelan  weil  und  breit  ihre  Aeste  entfaltet.  Oder  im 
Garten,  wenn  der  Reiz  einer  aufgebrochenen  Rose  ihre  Blumenschwestern 
ringsumher  verdunkelt.  Auch  in  andern  Schöpfungsreichen,  wo  wir  ein 
vortreffliches  Exemplar  z.  B.  von  einem  Pferde,  einem  Stiere  erblicken. 
Gern  scheint  die  Natur  sich  im  Feierkleide  sehen  lassen  zu  wollen.  Aber 
in  ihrem  königlichen  Schmuck  mit  diamantenem  Diadem  und  goldener 
Krone  läszl  sie  sich  sehen,  wenn  sie  sich  manchmal  enlschlieszl,  ein  aus- 
gezeichnetes Menchencxemplar  hervorzubringen.  Hier  steht  ihr  ein 
Doppeltes  zu  Gebote,  während  sie  sonst  nur  auf  Eines  beschränkt  ist.  Sie 
kann  beliebig  eine  Gestalt  schaffen,  in  der  die  Reinheit  der  vollendeten 
Form  den  sinnlichen  Stoff  zur  Verklärung  erhebt;  kann  aber  auch  mit 
kühner  Verschmähung  des  Formenreizes  rein  geistigen  Gehalt  verkörpern, 
der  hier  durch  Kraft  und  Erhabenheit,  dort  durch  Liebenswürdigkeit  und 
Anmut  Bewunderung  oder  Zuneigung  weckt.  Doch  läszl  sie  in  letzterer 
Weise  unentschieden,  ob  sie  aus  eigenen  Mitteln  genommen  oder  von 
fremdem,  doch  verwandtem  Reichtum  geborgt  hat.  Damit  aber  nicht  grel- 
ler Abstand  zwischen  dem  Gemeinen  und  solchen  auszerordenllichen 
Exemplaren  Misfallen  errege,  so  füllt  sie  die  Intervalle  mit  allerlei  Mi- 
schungen aus,  die  dem  Gewöhnlichen  einen  Zusatz  von  dem  geben,  was 
dem  Vortrefflichen  eignet.  Zu  solchen  Mischlingen  gehören  alle  bessern 
Menschen.  Wol  möchten  sie  selbst  auch  Prachtexemplare  sein ,  aber  der 
Milgenusz  ihrer  hohen  Vorzüge  läszl  es  zu  keinem  Neide  kommen. 


Verwandlung. 

Ich  habe  nicht  wie  Marius  auf  den  Trümmern  von  Carlhago  geses- 
sen, aber  ich  brauche  auch  nicht  so  weil  zu  reisen,  wenn  ich  Ruinen 
sehen  will;  der  Spiegel  in  meinem  Zimmer  zeigt  mir  sie.  Das  weisze 
Haar  am  kahlen  Scheitel,  die  verschrumpfle  Haut,  der  zahnlose  Mund, 
was  sind  sie  anders  als  Ruinen,  Reste  aus  einer  bessern  Zeit?  Meine  vie- 
len tausend  Lebenstage  haben  in  mein  Gesicht  wie  in  das  Album  eines 
Freundes  ihr  Andenken  eingezeichnet.  —  Gut,  man  ist  an  diesen  Anblick 
so  gewöhnt,  dasz  man  nicht  mehr  darauf  refleclirt.  Aber  nachdrücklicher 
spricht  bei  mancher  andern  Veranlassung  die  Vergangenheil  ans  Gemüt. 
Z.  B.  du  kommst  als  aller  Mann  nach  vielen  Jahren  wieder  in  das  Dörf- 
chen, wo  du  geboren  bist  und  einen  Teil  deiner  Kinderjahre  heiler  und 
glücklich  verlebt  hast.  Was  siehst  du?  Fremde  Physiognomieen  schauen 
aus  deinem  Valerhause  und  aus  andern  Häusern,  wo  sonst  wol  Bekannte 
freundlich  grüszend  auf  dich  herabgeblickl :  willst  du  den  vorigen  Bewoh- 
nern deinen  Besuch  machen,  musl  du  auf  den  Kirchhof  gehen.  Vielleicht 
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hegegnest  du  noch  einem  grauen  Mütterchen  oder  verhutzelten  Mann  lein, 
das  auf  deine  Ansprache  sich  auf  deinen  Namen  hesinnt  und  kaum  der 
Versicherung  traut,  dasz  du  der  Cidevanl  seiest.  Ja,  wenn  die  Häuser, 
die  dich  wie  einen  Bekannten  anschauen,  Sprache  halten,  die  vielleicht 
würden  dich  beim  Namen  rufen.  Von  Glück  hast  du  zu  sagen,  wenn  nur 
Einer  sich  noch  erinnert,  mit  dir  Hütlchen  gebaut  und  Nüsse  vom  Baum 
herabgeworfen  zu  hauen.  Tief  ergriffen  und  in  der  ernstesten  Stimmung 
suchst  du  auf  dem  Gottesacker  bekannte  Namen  und  sagst  dann  dem 
theuern  Orte  ein  Lebewohl  auf  immer.  Zu  dir  selbst  aber  sagst  du  das 
Fuimus  Troes,  und  vernimmst  das  Wort  der  Zeit:  siehe,  ich  mache 
alles  alt. 

Du  bist  heimgekehrt.  An  der  Schwelle  hüpft  dein  Enkel,  ein  rosig 
blühender  Junge,  an  der  Hand  seiner  jugendlichen  Mutter  dir  entgegen 
und  fragt  mit  süszer  Kinderslimme :  Groszpapa,  was  hast  du  mir  mitge- 
bracht? Du  umarmst  ihn  voll  Zärtlichkeil  und  die  Zeit  ruft  dir  sehr  ver- 
nehmlich wieder  ins  Ohr:  siehe,  ich  mache  alles  neu.  0  wie  gern 
trittst  du  dem  geliebten  Kinde  deine  grünen  Tage  ab,  oder  vielmehr 
empfängst  du  sie  von  ihm  neugeschenkt  wieder!  Also  die  Zelt  sahst  du 
mit  ihrem  Januskopf,  das  eine  Gesicht  rückwärts  gekehrt,  all  und  runze- 
lig, das  andere  vorwärts  gewendet,  glatt  und  heiler.  Besinne  und  frage 
dich,  ob  nicht  dieser  Janus  an  und  in  dir  selbst  zum  Vorschein  gekom- 
men, ob  nicht  in  dir  ein  jugendliches  Bild  aus  dem  gefurchten  Angesicht 
herausschaue!  Freue  dich,  wenn  du  ein  solches  entdeckst.  Es  ist  der 
Engel  in  dir,  der  wie  in  Byrons  Himmel  und  Erde  die  zagende  Seele 
beim  Einbrüche  der  letzten  Sündflul,  mit  der  die  Zeil  über  dich  kommen 
wird,  unter  seine  schützenden  Fitlige  nimmt;  a  brighler  worhl  ihan  Ibis, 
where  thon  shalt  brealhe  elhcreal  life,  will  we  cxplore. 


Jugendliebe. 

In  Beziehung  auf  Lebcnsglückseligkeit  ist  die  Periode  der  ersten 
Jugendliebe,  die  Erwiederung  gefunden,  unslreitig  die  schönste,  denn  viel 
vereinigt  sich  sie  dazu  zu  machen,  was  spater  nie  wieder  sich  Zusammen- 
findel. Das  Ideale  wird  zur  Wirklichkeit,  das  Selbstgefühl  wird  in  dem 
Bewustsein,  die  Liebe  eines  Engels  gewonnen  zu  haben,  aufs  Höchste 
gesteigert,  die  Hoffnung  blickt  ins  Morgenroth  des  heitersten  Tages,  das 
Streben  hat  seinen  Preis  —  und  welchen  Preis'  —  gefunden,  vorher  nie 
geahnte  Tiefen  haben  sich  dem  Gemüle,  der  innersten  Empfindung  er- 
schlossen, Psyche  ist  im  Besitze  solchen  Fundes  reicher  und  mächtiger 
geworden  —  wie  dem  Wanderer  über  waldigen  Höhen  eine  unendliche 
Fernsicht  in  die  reizendste  Gegend  sich  öffnet  und  trunken  sein  Blick  von 
einer  Partie  auf  die  andere  schweift,  so  liegt  dem  Liebenden  das  Leben 
bis  in  seine  fernsten  Höhen  vor  Augen,  wo  die  Zeit  mit  der  Ewigkeil 
sanft  verschwimmt.  Poesie  dringt  wie  ein  Slrom  mit  aller  Machl  in  die 
bisherige  Prosa  des  innern  Lebens  ein:  kein  Wuntier,  wenn  alte  Dichter 
dies  Arkadien  besungen  und  seiner  flüchtigen  Seligkeit  ewigen  Ausdruck 
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gegeben  haben.  Seiner  flucht  igen  Seligkeit,  sage  ich.  Denn  so  natür- 
lich der  Wunsch  ist:  co  dasz  sie  ewig  grünen  bliebe  etc.',  so  liegt  doch 
gerade  in  dieser  flüchtigen  Vergänglichkeit  seihst  der  meiste  Zauber,  und 
mitten  im  Gefühle  der  Wonne  drängt  es  den  Geist  über  diesen  Zustand 
hinauszukommen.  Aber  wenn  das  nun  eintritt,  wenn  der  Strom  der 
Empfindung  in  sein  ruhiges  ßcll  zurückgegangen  ist:  was  bleibt  dann 
noch  geborgen  und  gerettet  aus  der  lieben  Vergangenheit  und  Vergäng- 
lichkeit? oder  war  Alles  nur  Traum  und  Schaum?  —  Edlere  Seelen,  lie- 
fere Gemüter  werden,  denke  ich,  auch  später  in  der  sorgenvollen  Haus- 
frau und  spät  noch  in  der  welkenden  Matrone  die  Gelieble  der  Jugend 
erkennen;  die  Weihe  unschuldiger,  rein  verehrter  Liebe  ist  eine  ewige, 
und  von  dem  Strahlenkranze ,  in  dem  die  Jungfrau  dem  entzückten  Jüng- 
ling erschienen,  bleibt  noch  bis  zum  Ende  der  schmale,  aber  goldene  Reif 
der  Aureole  um  das  Haupt  der  würdigen  Galtin. 


Ach. 

Durch  das  gesamte  Leben  zieht  ein  tiefes  Ach,  das  bald  in  leisen 
Tönen  wie  fernes  Aeolsharfenwehen  erzittert,  bald  anschwellend  zu 
mark-  und  beinerschüllerndem  Forlissimo  wächst.  Leben  ist  Leiden ; 
Schmerz  ist  seine  Grundfarbe,  die  aus  allen  Ueherlüncliungcn  immer  wie- 
der hindurchschlägt,  Schmerz  sein  Grundaccord,  der  durch  alle  Modula- 
tionen hindurchklingt.  Ich  will  hier  nicht  das  entsetzliche  Register  des 
menschlichen  Elendes  aufschlagen,  das  in  zahllosen  schweren  Seufzern 
sein  Ach  hören  läszt:  selbst  durch  die  guten  Lebenstage  zieht  sich  ein 
Gefühl ,  das  seinen  Ausdruck  im  Ach  findet.  Wir  sprechen  heim  Wieder- 
sehen einer  geliebten  Person:  *Ach,  so  sehe  ich  flieh  endlich  wieder!' 
Das  heiszt  explicite:  lange  und  schmerzlich  habe  ich  dies  Glück  entbehren 
müssen.  Oder:  'Ach,  wie  sind  wir  heute  so  froh  beisammen!'  um  zu 
ergänzen :  es  wird  nicht  oft  uns  mehr  so  wohl  werden.  Auf  voraus- 
gegangene Entbehrung,  auf  trübe  Anlecedentien,  oft  auch  auf  Ahnungen 
oder  überhaupt  auf  das  Bewuslsein  der  Flüchtigkeit  aller  irdischen  Freude 
deutet  dies  Ach  hin. 

Die  Jugend  hat  das  Glück,  diesen  leisen  Hauch  der  Wehmut  und 
Trauer  zu  überhören,  weil  sie  noch  wenig  Vergangenheil  hat  und  ihr 
ganzes  Sein  in  den  Affect  und  die  Gegenwart  legen  kann.  Anders  das 
reifere  und  vollends  das  höhere  Alter,  dem  keine  freudige  Empfindung 
ohne  irgend  eine  starke  Beimischung  des  Schmerzlichen  kommt.  Das 
macht,  weil  seine  Erinnerung  voll  und  reich  ist,  diese  aber,  da  sie  sich 
auf  Nichtmchrseiendes,  Vorübergegangenes  bezieht,  umflort  ist  von  dem 
Gefühle  der  Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  aller  menschlichen  Dinge.  Weh- 
mut heiszt  diese  Mischung  von  Lust  und  Schmerz  und  in  diese  geht  in 
späteren  Lebenslagen  fast  alle  Freude  über.  Z.  E.  dein  braver  Sohn  hat 
eine  Auszeichnung  erhallen.  Im  Momente,  wo  du  dich  freuen  willst, 
denkst  du:  ach,  wo  ist  sein  Bruder,  der  zu  gleichen  Hoffnungen  berech- 
tigte? —  Oder  er  feiert  seinen  Hochzeiltag:  sehr  erfreulich;  aber  ach, 
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die  treue  liebende  Mutter  fehlt  hei  dem  Familienfeste!  —  Und  so  bei 
aller  und  jeder  Veranlassung  steigt  ein  bleicher  Schallen  auf  und  setzt 
sich  wie  Bancos  Geist  zur  Seile.  Nicht  seiton  in  den  Momenten  der  stillen 
Sammlung  und  Meditation  erweitert  sich  auch  dies  Gefühl  zur  Teilnahm*» 
am  Elende  aller  irdischen  Existenz.  Der  junge  Mensch  hört  nicht  das 
Seufzen  der  Creatur,  aber  dem  alten  dringt  ihr  Weheruf  ins  Ohr,  tausend- 
stimmig, unaufhörlich,  erschütternd;  und  dann  sammelt  sich  das  Gefühl 
des  Erschauderns  beim  Anblicke  der  Unermeszlichkeit  und  Tiefe  einer 
Trostlosigkeit,  von  der  kein  Ende  abzusehen,  ein  Ach,  das  mit  Worten 
ausgedrückt  so  viel  sagen  will: 

'Glücklich  ist,  wer  nie  geboren ; 
Wer  das  zweite  Loos  erkoren, 
Geht  zum  Hades  schnell  zurück.' 

Wollte  Einer  einwenden:  Aber  das  Leben  ist  ja  nicht  lauter  Jammer  und 
Trübsal,  es  ist  auch  voll  Freude  und  Wonne,  füllet  damit  die  schwarze 
Lücke:  so  wird  eine  ernstere  Betrachtung  sich  mit  dem  Vorzeigen  dieser 
Kehrseile  nicht  abfinden  lassen.  Denn  die  Scala  der  Freude ,  wofern  sie 
nicht  in  Rausch  und  Taumel  ausartet,  ist  eine  kurze,  die  des  Schmerzes 
aber  reicht  bis  in  die  Tiefen  der  Hölle  hinab;  die  Freude  ist  je  lebhafter, 
deslo  kürzer  in  ihrer  Dauer,  das  Leid  dagegen  sehr  oft  ein  langes,  unauf- 
hörliches; in  der  Freude  isl  meistens  wenig  sittlicher  Gehalt,  im  Elend 
uft  ein  Meer  von  Unsitllichkeil  und  unverbesserlicher  Versunkenheit.  0 
wie  gern  gäbe  man  nicht  alle  Freude  dahin,  könnte  man  eines  drückenden 
Schuldbewustseins  ledig  werden,  einen  gcliebien  Leidenden  erlösen,  einen 
Todten  zurückrufen ! 

Aber  der  Sinn  und  Zweck  aller  irdischen  Not  tröstet  doch  über 
ihre  Existenz!  Bald  isl  sie  Würze  des  Lehens,  bald  Reiz  zur  Kraflent- 
wicklung,  bald  heilsame  Züchtigung  zur  Gerechtigkeit,  in  der  Gesamtheit 
aber  der  mächtige  Hebel,  der  das  Geistige  aus  dem  liefen  Nalurgrunde 
emporhebt.  — 

Wir  unterscheiden  Not,  sofern  sie  Nötigung  isl,  vom  Jammer  und 
Elend ,  zu  dem  sie  freilich  oft  führen  mag.  Wer  sagt  aber  von  diesem, 
dasz  es  bessere?  In  der  Regel  macht  es  schlechter;  elende  Nationen  sind 
jederzeit  auch  entsittlichte.  Wer,  dasz  es  sollicilicre  und  Kraft  entwickle9 
Vielmehr  drückl  es  nieder  und  stumpft  ah.  Wer,  dasz  es  vorwärts  bringe? 
Es  hemmt,  entwürdigt,  schleudert  zurück. 

Wenn  also  die  Lebensfreude  nicht  ausreichenden  Ersatz  bietet  und 
die  Reflexion  auf  die  Folgen  nicht  tröstet,  was  bleibt  übrig,  um  das  Le- 
hen in  seiner  G  es  am  t  hei  l  erträglich  zu  finden?  Denn  dasz  vielleicht 
du  sagst:  mir  geht  es  wohl,  was  klagen  denn  die  Andern?  —  isl  unver- 
ständige Rede,  und  auch  du  wirst  schon  noch  ein  anderes  Lied  singen.  -  - 
Etwa  die  Macht  des  Leichtsinns  und  der  Gewohnheit?  Diese  ergibt 
sich  ins  Unvermeidliche  und  trägt  es  wie  der  Stier  sein  Joch;  jener  ver- 
schlieszt  Augen  und  Herz  gegen  Anblick  und  Empfindung  des  Elends. 
Aber  die  Gewohnheit  ist  nicht  allmächtig,  es  gibt  lausend  Uehel,  an  die 
man  sich  nicht  gewöhnen  kann;  der  Leichtsinn  setzt  sich  freilich  über 
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Vieles  hinweg  und  hilft  allerdings  die  Lasten  tragen;  dagegen  aber  macht 
er  auch  einen  guten  Teil  derselben  perennirend  und  ist  nicht  Tugend, 
sondern  Thorheit. 

Aber  der  Glaube  an  künftige  Auflösung  der  Dissonanzen  in  ewige 
Harmonie  ist  doch  Balsam  auf  die  Wunden?  Besser  wäre  es,  man  bedürfte 
des  Balsams  nicht. 

Und  kann  denn  auch  das  Vergangene  ungeschehen  gemacht  wer- 
den? Läszt  sich  eine  ganze  Weltgeschichte  voll  des  entsetzlichsten  Greuels 
und  unsäglichsten  Uebels  wie  eine  falsche  Rechnung  von  der  Wachstafel 
weglilgen?  Tief  eingegraben  steht  sie  auf  ehernen  Tafeln;  das  Bessere 
und  Gute,  das  vielleicht  immer  kommen  mag,  löscht  nicht  die  Schrift  voll 
Schmerz  und  Jammer.  Genug,  das  Ungeheure  und  Unsägliche  war  ein- 
mal, und  könnten  seine  Folgen  alle  aufhöreu,  ist  nicht  die  Erinnnerung, 
die  uuverlilgbare,  schrecklich  genug  und  mehr  als  hinreichend,  alle  künf- 
tige Existenz  zu  trüben? 

Oder  male  ich  grau  im  Grauen?  Mir  ist,  als  sähe  ich  eine  Heer- 
schaar  Geängsteter,  Verfolgter  in  wilder  Flucht,  und  hinter  ihr  her  die 
Zeit  wie  Pharao  mit  Rossen  und  Wagen,  vor  ihnen  das  Meer,  aber  ohne 
Furt  und  Slraszc. 

Eine  Vision  tritt  vor  meine  Seele:  der  zweite  Moses,  den  der  erste 
auf  dem  Berg  der  Verklärung  gesehen,  schreitet  in  majestätischer  Ruhe, 
den  Hirtenstab  in  der  Hand,  vor  den  zagenden  Flüchtlingen  einher:  'Mir 
nach!  Ich  bin  der  Weg  durchs  rolhe  Meer  der  Trübsal  und  des  Todes!' 
Und  die  Fluten  teilen  sich,  und  hinter  den  Durchziehenden  und  ihrem 
Führer  versinkt  die  alte  Zeit  und  das  alte  Geschlecht,  vor  ihnen  öffnet  sich 
eine  neue  Welt.  So  wie  die  Ungeheuer  der  ersten  Schöpfung,  deren  ver- 
steinerte Reste  wir  noch  mit  Grausen  ansehen,  so  verschwinden,  ertränkt 
im  Meere,  die  moralischen  Ungetüme  und  Scheusale  der  ersten  Geschichte, 
und  an  ihrer  Stelle  erscheinen  edlere  Wesen  und  feinere  Organisationen. 
Ein  neues  Schöpfungs- Tagewerk  beginnt,  die  Pforten  eines  neuen  Para- 
dieses öffnen  sich,  in  dem  keine  Schlange  mehr  versuchen  wird.  Und  die 
alle  Sünden-  und  Jammergeschichte,  war  sie  nicht  in  das  Buch  der  Zeit 
eingeschrieben?  wo  wird  sie  bleiben,  wenn  die  Zeil  selbst  nicht  mehr 
sein  wird? 


18. 

NOCH  EINMAL  MARIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTER. 


Wenn  der  Unterzeichnete  hier  noch  einmal  mit  ein  paar  Worten  auf 
die  im  ersten  Hefte  des  97n  und  98n  Bandes  dieser  Jahrbücher  veröffent- 
lichle  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Jeep  über  'Marias  Abschied  von  Leicester' 
in  Schillers  Maria  Stuart  zurückzukommen  wagt,  so  geschieht  es  nicht, 
um  dem  Endergebnisse  derselben  entgegenzutreten.  Vielmehr  ist  auch  er 
der  Meinung,  dasz  diese  Abschiedsworte  der  Maria  an  Leicesler  mit  dem 
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Charakter  der  Heldin,  wie  er  sich  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Sce- 
nen  entwickelt  und  geklart  hat,  psychologisch  nicht  recht  in  Einklang  zu 
bringen  sind,  dasz  Maria  von  der  geistigen  Höhe,  welche  sie  namentlich 
in  dem  Zwiegespräche  mit  Melvil  gewonnen,  mit  diesen  Worten  eher 
heruntersteigt,  dasz  sie,  welche  bereits  das  Irdische  uberwunden  zu 
haben  soeben  noch  erklärte,  damit  unerwarteter  Weise  in  eben  dieses 
Irdische  zurückfällt.  Auch  darin  geben  wir  dem  Hrn.  Verf.  vollkommen 
Recht,  dasz  diese  Liebe  zum  Leicester  in  dem  Vorhergehenden  lange 
nicht  indiciert  genug  ist,  dasz  wir  vielmehr  aus  dein  Vorangegangenen 
den  Eindruck  gewinnen  müssen,  Maria  habe  sich  seiner  nur  als  einer 
wirksamen  Mittelsperson  zu  ihrer  Rettung  aus  den  Händen  der  Elisabeth 
bedienen  wollen.  Während  Hr.  Jeep  so  diese  Worte  für  störend  in  Be- 
zug auf  das  Charakterbild  der  Maria  erklärt,  gibt  er  zugleich  zu,  dasz 
eine  Begegnung  zwischen  Maria  und  Leicester  vor  ihrem  Dahinscheiden 
dennoch  notwendig  war,  da  eben  Niemand  anders  als  Maria  die  Nemesis 
an  Leicester  vollziehen  konnte  und  dieser  am  wenigsten  in  dem  Drama 
ohne  Strafe  ausgehen  durfte.  Er  scheint  zwar  zuerst  die  Ansicht  aufzu- 
stellen, dasz  es  an  dem  bloszen  Anblick  der  ihren  Todesgang  antretenden 
Maria  genügt  hätte,  um  dieses  Strafgericht  über  Leicester  herbeizuführen 
und  den  folgenden  Monolog  desselben,  in  welchem  sich  der  furchtbarste 
Seclenkampf  einer  von  den  heftigsten  Gewissensbissen  gefolterten  Seele 
ausspricht,  vollständig  zu  motivieren,  gleich  darauf  meint  er  aber  doch, 
dasz  der  Dichter  stumme  Personen  auf  seiner  Bühne  nicht  gebrauchen 
könne,  und  dasz  daher  ein  paar  Worte  der  Maria  an  Leicester  schon  not- 
wendig gewesen  wären,  nur  hätten  es  nicht  solche  Worte  sein  müssen, 
wie  der  Dichter  sie  in  dieser  Scene  sagen  läszt ,  sondern  fein  paar  Worte 
herzlichster  Verzeihung,  so  rührend  und  wahr,  wie  er,  dieser  gröstc 
Maler  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft,  sie  der  Sterbenden  hätte  in  den 
Mund  legen  können  —  so  hätte  die  liebevoll  Verzeihende  feurige  Kohlen 
auf  das  Haupt  des  Schuldigen  gehäuft,  die  ewig  bis  ins  Herz  hinein  bren- 
nen.' Und  dieser  Ansicht  ist  auch,  wie  der  Hr.  Verf.  uns  in  einer  An- 
merkung belehrt,  K.  Schwenck  in  seinen  Erklärungen  zu  Schillers  Wer- 
ken S.  170.  —  Allein,  wir  brauchten  uns  im  Grunde  nur  an  die  Analyse 
zu  halten ,  welche  der  Hr.  Verf.  selbst  von  dem  auf  die  Worte  Marias 
folgenden  Monologe  Leicesters  gibt ,  um  darzuthun ,  dasz  diese  c  Worte 
herzlichster  Verzeihung'  allein  doch  nicht  hingereicht  hätten,  um  den 
sich  hier  vor  uns  entfallenden  Seelenzustand  desselben  vollständig  zu 
begründen  und  die  Nemesis  seiner  Handlungsweise  im  ganzen  Umfange 
an  ihm  zu  vollziehen.  Ohne  Zweifel  muste  schon  der  blosze  Anblick  des 
schönen,  hauptsächlich  durch  sein  zweideutiges  Handeln  in  den  Tod  ge- 
sandten Weibes  genügen,  ihn  stark  zu  erschüttern,  und  Worte  herzlich- 
ster Verzeihung,  von  dieser  Sterbenden  an  ihn  gerichtet,  würden  diesen 
Eindruck  sicher  noch  gar  sehr  verstärkt  haben.  Vergessen  wir  aher 
dabei  nicht,  dasz  uns  Leicester  durchweg  als  eine  leichtsinnige  und 
selbstische  Natur  geschildert  wird;  um  auf  einen  solchen  Charakter  einen 
recht  nachhaltigen  Eindruck  hervorzubringen,  um  ihn  so  recht  schwer 
und  tief  zu  treffen,  ist  Nichts  so  geeignet,  als  die  in  ihm  aufgehende 


Digitized  by  Google 


Noch  einmal  Marias  Abschied  von  Leicester 


215 


Erkenntnis  von  einem  groszen,  unschätzbaren  Lebens- 
glücke,  dessen  er  hätte  teilhaftig  werden  können,  das 
ihm  mit  Sicherheit  bevorstand,  wenn  er  es  nicht  selbst 
mit  frevelhaftem  Leichtsinne  von  sich  gestoszen  und  für 
immer  vernichtet  hätte.  Diese  Erkenntnis  tritt  in  ihrer  ganzen 
Stärke  überall  in  dem  Monologe  Leicesters  hervor,  sie  wirft  ihn  noch 
liefer  zu  Boden  als  sein  Schuldbewustsein ,  und  letzeres  wird  durch  jene 
erst  zu  der  unerträglichen  Höhe  gesteigert,  die  in  ihm  den  Entschlusz 
hervorruft,  den  Boden  Englands  auf  immer  zu  meiden.  Aus  seinem 
Schuldbewustsein  heraus  nennt  er  sich  allerdings  edas  elendeste  der 
Wesen',  doch  jener  anderen  Erkenntnis  entspringen  die  Worte: 

 Was  hal>'  ich 

Verloren !  Welche  Perle  warf  ich  hin ! 

Welch  Glück  der  Himmel  hab'  ich  weggeschleudert! 

Musz  sie  im  Tod  mit  Liebesbanden  mich  umstricken? 
Und  noch  liefer  spricht  sich  die  Erkenntnis  des  verscherzten  Lebens- 
glückes in  den  Worten  aus: 

Verworfener,  dir  steht  es  nicht  mehr  an, 

In  zartem  Mitleid  weibisch  hinzuschmelzen. 

Der  Liebe  Glück  liegt  nicht  auf  deiner  Bahn. 
Wie  anders  aber  konnte  diese  Erkenntnis,  welche  zugleich  seine  furcht- 
barste Strafe  ist,  in  ihm  hervorgerufen  werden,  als  durch  das  Liebes- 
gesländnis  der  Maria,  das,  in  diesem  bedeutsamen  Momente  abgelegt, 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist?  —  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dasz  es  sich 
für  die  Maria,  die  soeben  dem  Melvil  gebeichtet,  die  soeben  erklärt,  dasz 
sie  'ihren  Hasz  und  ihre  Liebe  Gott  geopfert'  habe,  nicht  recht  schicken 
will,  denn  doch  mit  einer  Liebeserklärung  aus  dem  Leben  zu  scheiden, 
dasz  sie  dadurch  von  der  geistigen  Höhe,  die  sie  soeben  erklommen  hatte, 
wieder  heruntersteigt,  —  lassen  wir  jedoch  nicht  auszer  Acht,  dasz  es 
nicht  die  Erklärung  einer  noch  in  voller  Stärke  vorhandenen,  sondern 
einer  bereits  überwundenen,  von  ihr  nur  noch  als 'Schwachheil' 
bezeichneten  Liehe  ist,  die  sie  gibt. 

'Jetzt',  lauten  ihre  Worle,  'da  ich  auf  dem  Weg  bin,  von 

der  Welt 

Zu  scheiden  und  ein  sel'ger  Geist  zu  werden , 
Den  keine  ird'sche  Neigung  mehr  versucht, 
Jetzt,  Lester,  darf  ich  ohne  Schamerröthen 
Euch  die  besiegte  Schwachheit  eingestehn  — , 
Darum  braucht  Maria  von  diesem  Geständnisse  denn  auch  keineswegs  so 
erregt  zu  sein,  dasz  sie  nicht  mit  voller  Wahrheit  ihre  letzten  Worle: 
—  'Jetzt  hab*  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden !'  sagen  konnte,  und  es  ge- 
hört dazu  durchaus  keine,  nach  der  Begegnung  mit  Leicester  bei  ihr 
nicht  mehr  vorauszusetzende  Kraft  der  Selbslbeherschung,  wie  der  Hr. 
Verf.  zu  meinen  scheint.  Allein  derselbe  findet  auszer  einer  Liebeserklä- 
rung auch  noch  einen  ironischen  Vorwurf  in  den  letzten  Worten 
der  Maria,  und  dieser  erscheint  ihm  hier  um  so  unpassender,  als  ja  Maria 
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in  den  früheren  Begegnissen  ihres  Lebens,  ihren  erbitterten  Feinden 
gegenüber,  wo  es  vielleicht  eher  angebracht  gewesen  wäre,  niemals  sich 
dieser  Waffe  bedient  habe.  'Ich  wüste  keine  andere  Stelle  zu  nennen, 
wo  sie  mit  Ironie  spräche',  nieint  der  Hr.  Verf.  und  setzt  er  hinzu :  'Ge- 
legenheit dazu  hätte  sie  wol  gehabt  in  ihrer  Verhandlung  mit  ßurleigh 
(I  7),  noch  mehr  in  der  mit  Elisabeth,  die  sich  nicht  zu  schämen 
brauchte  (?),  mit  der  beiszendsten  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandein.' 
—  Wir  glauben  nicht,  dasz  alle  Leser  Schillers  der  gleichen  Ansicht 
sein  werden.  Von  der  letzteren  Scene  wollen  wir  nur  bemerken,  dasz 
es  von  Maria,  welche  die  Möglichkeit  eines  guten  Erfolges  der  Unter- 
redung nur  von  der  Erregung  des  Milleides  und  der  Versöhnlichkeit  der 
Elisabeth  erwarten  konnte,  eine  unbegreifliche  Thorheit  gewesen  wäre, 
mit  Ironie  reden  zu  wollen;  vielmehr  musle  sie,  wie  sie  auch  wirklich 
thut,  die  Mäszigung  bis  zur  äuszerslen  Grenze  der  Möglichkeit  zu  be- 
haupten suchen.  Als  sie  aber  dann  endlich  losbricht,  fehlt  bei  der  Leiden- 
schaftlichkeit auch  wahrlich  die  bittere  Ironie  nicht,  wenn  sie  die  Worte 
ausstöszt: 

Nicht  Ehrbarkeit  habt  Ihr  von  Eurer  Mutter 

Geerbt:  man  weisz,  um  welcher  Tugend  willen 

Anna  von  Boleyn  das  Schaffot  bestiegen. 
Und  ebenso  verrathen  die  VVorte 

Und  du,  der  dem  gereizteu  Basilisk 

Den  Mordblick  gab,  leg'  auf  die  Zunge  mir 

Den  gift'gen  Pfeil  — 
deutlich  genug  einen  Hang  zu  bitterer  Ironie  bei  der  Sprechenden.  Was 
aber  die  Scene  mit  Burleigh  betrifft,  auf  die  der  Verf.  gleichfalls  Bezug 
nimmt,  so  ist  im  Grunde  unbegreiflich,  wie  er  die  so  deutlich,  wenn 
auch  nur  stellenweise,  in  derselben  hervortretende  bittere  Ironie  nicht 
gesehen  hat.  Ist  denn  nicht  gleich  die  Erwiederung  Marias  auf  die  ersten 
Worte  Burleighs ,  in  denen  er  sich  als  Gesandten  des  Gerichts  ankündigt, 

Lord  Burleigh  leiht  dienstfertig  dem  Gerichte , 

Dem  er  den  Geist  geliehn,  nun  auch  den  Mund, 
eine  ziemlich  spitzige?  —  Und  als  dieser  später  ihr  ihre  Richter  als  die 
auserlesensten  Männer  Englands  darstellt  und  die  Liste  derselben  einzeln 
durchgeht,  in  welchem  Tone  antwortet  sie  ihm  da?  —  Sic  beginnt  damit 
seine  Beredtsamkeit  zu  preisen,  gegen  die  sie,  ein  schwaches  Weib,  un- 
möglich werde  ankämpfen  können: 

Ich  höre  staunend  die  Gewalt  des  Mundes, 

Der  mir  von  je  so  unheilbringend  war  — 

Wie  werd'  ich  mich,  ein  ungelehrtes  Weib, 

Mit  so  kunslferl'gem  Redner  messen  können !  — 
Nachdem  sie  aber  den  Gegner  durch  diese  verstellte  Lobpreisung  irre  ge 
macht  hat,  schlägt  sie  plötzlich  einen  ganz  andern  Ton  an  und  entwirft 
eine  Schilderung  dieser  selben  von  ihm  so  gepriesenen  Lords,  in  der 
diese  vielmehr  als  ganz  gewissen-  und  überzeugungslose  Menschen  er- 
scheinen, so  dasz  ihre  ersten  Worte  doch  unmöglich  anders,  denn  als 
bitter  ironisch  aufzufassen  sind.    Im  Uebrigen  ist  es  völlig  begreiflichT 
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dasz  sie,  die  Wehrlose,  dem  mächtigen  Gegner  gegenüber  auch  zu  dieser 
Waffe  ihre  Zuflucht  nimmt.  Der  ironische  Vorwurf  jedoch,  welcher  in 
den  Abschiedsworten  der  Maria  an  Lcicester  liegen  soll,  wenn  sie  sagt: 

Ihr  haltet  Wort,  Graf  Lester  —  Ihr  verspracht 

Mir  Euren  Arm ,  aus  diesem  Kerker  mich 

Zu  fuhren,  und  Ihr  leihet  mir  ihn  jetzt! 
diese  Ironie  ist  weit  mehr  eine  solche  der  Situation,  als  der  Redenden, 
da  Maria  aus  körperlicher  Schwäche  in  die  Arme  sinkt,  denen  sie  sich 
so  gern  mit  voller  Hingabe  der  Liebe  anvertraut  hätte,  da  sie  von  ihnen 
in  der  That  aus  ihrem  Kerker  geleitet  wird,  aber  nicht  zum  Leben,  son- 
üern  zum  Tode !  —  Dasz  Maria  aber  überhaupt  bei  Leicesters  Anblick  in 
solche  Aufregung  gerälh,  beweist  freilich,  dasz  sie  das  Irdische  noch 
keineswegs  so  vollständig  überwunden  hat,  wie  sie  glaubte,  aber  es  ist 
doch  eher  der  Rückfall  in  eine  Schwachheit,  als  in  eine  Sündhaftigkeit, 
da  Niemand  im  Grunde  für  das  Eintreten  solcher  unwillkürlichen  Regun- 
gen stehen  kann.  Aber  freilich  hat  der  Dichter  selbst  durch  die  vorher- 
gehende Scene  mit  Mclvil  unsere  Anschauung  von  dem  Charakter  der 
Maria  auf  eine  solche  Höhe  gestellt,  dasz  sie  von  da  ab  in  unserer  Werth- 
Schätzung  fast  nur  heruntersteigen  konnte,  sie  mochte  sagen,  was  sie 
wollte!  —  Endlich  hat  der  Hr.  Verf.  gegen  das  Lebewohl,  das  Maria  dem 
Lcicester  sagt,  ernstliche  Einwendungen.  'So  spricht  nicht  der',  meint 
er,  'welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung  dem  geben 
und  lassen  will ,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefrevelt  hat.  Es  ist 
mit  einem  feinen  Gifte  versetzt,  das  um  so  verderblicher  wirken  musz, 
je  mehr  es  in  den  Schein  herzlicher  Teilnahme  eingehüllt  ist.'  Es  seien 
das  nicht  Worte  einer  reinen  Seele,  'die  aus  Anmut  und  Würde  sich  den 
schönsten  Kranz  der  Erhabenheit  gewundeu  hat',  es  sei  vielmehr  'mit 
einer  gewissen  schlauen  Berechnung,  wie  sie  gewöhnlichen  weiblichen 
Naturen  wohl  eignet,  darauf  abgesehen,  eine  Saat  höllischer  Qualen  in 
das  Herz  dessen  zu  streuen,  an  welchen  die  Worte  gerichtet  sind.'  Das 
sind  in  der  That  harte  Anklagen  gegen  den  so  eben  noch  so  ideal  hinge- 
stellten Charakter  Marias,  wobei  es  aber  unbegreiflich  bleibt,  dasz  der 
Verf.  dennoch  Hoflineister  Recht  geben  kann ,  wenn  er  diese  Scene  die 
Krone  des  Ganzen  nennt.  Ueberlesen  wir  indes  diese  letzten  Zeilen  mit 
etwas  weniger  eingenommenem  Blicke,  so  stellen  sie  sich  doch  wol  nicht 
so  schlimm  dar. 

'Lebt  wohl',  sagt  sie,  fund  wenn  Ihr  könnt,  so  lebt  beglückt! 

Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen : 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  Ihr  verschmäht, 

Verrathen,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 

Kniet  zu  den  Füszen  der  Elisabeth! 

Mög'  Euer  Lohn  nicht  Eure  Strafe  werden! 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  hab*  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden!' 
Dieses  Lebewohl  ist  allerdings  nicht  ohne  einige  Bitlerkeil,  aber  dasz  es 
mit  einem  feinen  Gifle  versetzt  ist,  dasz  die  Worte  mit  einer  gewissen 
schlauen  Berechnung  gesprochen  sind,  um  eine  Saat  höllischer  Qualen  in 
Leicesters  Herz  zu  streuen,  das  würden  wir  nicht  sagen.  Sie  verzeiht 
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ihm  vielmehr,  sie  wünscht  ihm  wohl  zu  leben  und  beglückt  zu  leben,  das 
ist  eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache;  freilich  bringt  sie  ihn  zugleich 
zur  vollen  Erkenntnis  des  begangenen  Unrechtes,  aber  darf  ich  Dem,  der 
an  mir  so  schnöde  gefrevelt  hat,  auch  nicht  einmal  sein  Unrecht  zum  Be- 
wustsein  bringen,  nicht  einmal  dann,  wenn  ich  ihm  zugleich  die  Ver- 
zeihung des  begangenen  Unrechtes  ausspreche?  —  Freilich,  das  Evange- 
lium stellt  den  Spruch  auf:  ? Segnet  Eure  Feinde,  thul  wohl  Denen,  die 
euch  hassen'  usw. ,  allein  dieser  letzte  und  äuszerste  Zielpuncl  idealeu 
Slrebens  findet  im  Drama,  wo  concreto  Menschen  mit  lebhaften  Leiden- 
schaften und  Empfindungen,  nicht  Tugendideale  auftreten,  so  leicht  keine 
Stelle,  und  wenn  eine  dramatische  Persönlichkeit  sich  nicht  zu  dieser 
höchsten  Idealität  aufzuschwingen  vermag,  so  spricht  sie  darum  noch 
nicht  mit  der  schlauen  Berechnung,  dem  Anderen  unendliches  Wehe  zu 
bereiten,  und  mit  der  Absicht,  ein  verderbliches  Gift  in  das  Herz  desselben 
zu  träufeln !  —  Die  Hauptsache  für  die  richtige  Beurteilung  dieser  Ab- 
schiedsworte  der  Maria  ist  aber,  dasz  wir  keinen  Augenblick  auszer  Acht 
lassen,  wie  sehr  dem  Dichter  daran  gelegen  sein  muste,  in  dem  leicht- 
sinnigen und  oberflächlichen  Leicesler  ein  vollständiges  Bcwustscin  seiner 
Schuld  zu  erwecken,  und  wie  das  eben  Niemand  anders  als  Maria  und 
auch  wieder  nur  auf  ihrem  letzten  Lebensgange  thun  konnte! 

So  würde  sich  uns  denn  schlicszlich  folgendes  Ergebnis  heraus- 
stellen. Wenn  der  Hr.  Verf.  findet,  dasz  die  Abschiedsworte  der  Maria 
an  Leiccstcr  nicht  recht  im  Einklänge  mit  dem  Charaklcrbildc  der  Erslc- 
ren,  wie  es  uns  in  den  vorhergehenden  Scenen  und  namentlich  in  der 
Scene  mit  Melvil  entwickelt  worden  ist,  stehen,  so  hat  er  vollkommen 
Hecht;  ebensosehr,  wenn  er  behauptet,  dasz  die  Idealität,  zu  welcher 
sich  die  Heldin  bereits  emporgeschwungen  halle,  dadurch  getrübt  wird. 
Dagegen  sind  für  diese  Worte  anzuführen  die  dramatische  Notwendig- 
keit, an  Leicesler  die  Nemesis  vollziehen  zu  lassen,  was  durchaus  nicht 
entsprechend  geschah ,  wenn  Maria  nur,  wie  es  Hr.  Jeep  wünscht,  Worte 
herzlichster  Verzeihung  an  ihn  gerichtet  hätte.  Die  poetische  Schönheit 
dieser  Worte  und  der  Begegnung  mit  Leicesler  überhaupt  hat  der  Hr. 
Verf.  selbst  im  vollsten  Umfange  anerkannt  und  musz  also  jedenfalls 
schon  nach  seiner  eigenen  Darlegung  zugeben ,  dasz  aus  diesem  psycho- 
logischen Fehler  eine  poetische  Schönheit  entstanden  ist.  Ist  nun  aber 
zugleich  nachgewiesen,  wie  dieser  psychologische  Fehler  auch  noch  aus 
einer  dramatischen  Notwendigkeit  hervorgieng  und  wie  die  Worte  selbst 
von  dem  Hrn.  Verf.  in  einer  Schärfe  aufgefaszt  worden  sind,  die  sie  im 
Grunde  gar  nicht  haben,  so  ist  Schiller  wol  so  ziemlich  wegen  der  Ein- 
flechtung  derselben  gerechtfertigt ,  und  es  ist  wol  zu  glauben,  dasz  er 
sie  bei  einer  späteren  Revision  selbst  gestrichen  haben  würde,  wenn  er 
nicht  der  Ansicht  gewesen,  dasz  sie,  trolz  der  Ungleichheit,  die  sie  in 
das  Charakterbild  der  Maria  des  fünften  Actes  bringen ,  für  den  drama- 
tischen Bau  des  Ganzen  dennoch  unentbehrlich  seien. 

Speottau.  M.  Maasz. 
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Professor  an  der  königl.  sächsischen  Landesschule  zu 
Grimma.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1867.    VIII  u.  232  S.  8.  (Davon  S.  175—232  Anhang.) 

Eine  systematische  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens 
den  oberen  Classen  evangelischer  Gymnasien  darzubieten,  das  ist  der  aus- 
gesprochene Zweck  dieses  Lehrbuchs.  Als  maszgebende  Gcsichlspuncte 
werden  folgende  hervorgehoben  und  beobachtet:  1)  Das  Verhältnis  des 
classischen  Heidenlumes  zu  dem  Christentum,  sowie  die  Stellung  der 
modernen  weltlichen  Bildung  zur  christlichen  ist  überall  zu  berücksich- 
tigen. 2)  Wissenschaftliche  Gründlichkeit,  nicht  aber  theologische  Ge- 
lehrsamkeit ist  darzubieten.  3)  Der  Lehrgang  ist  kein  anderer  als  der, 
den  die  göttliche  Offenbarung  eingeschlagen  hat,  wie  derselbe  also  in  der 
heiligen  Geschichte  heraustritt  und  von  Luther  ganz  richtig  in  seinem 
kleinen  Katechismus  wiedergegeben  ist.  4)  Das  apologetische  und  pole- 
mische Moment  ist  zu  betonen.  5)  Die  wichtigsten  symbolischen  Unter- 
schiede sind  zu  erörtern. 

Nach  diesen  gewis  billigcnswcrlhcn  Grundsätzen  hat  der  Verfasser 
sein  Lehrbuch  geschrieben,  dessen  Anfang  schon  früherhin  durch  Pro- 
gramme veröffentlicht  worden  ist.  Die  Werke  von  Thomasius  (Grund- 
linien zum  Religionsunterricht  in  den  oberen  Classen  gelehrter  Schulen) 
und  von  Hülsmann  (Grundzüge  der  chrisll.  Religionslehre  für  den  Unter- 
richt in  den  obersten  Classen  gelehrter  Schulen)  sind  ausgesprochencr- 
inaszen  als  Vorarbeiten  benutzt.  In  54  Paragraphen  wird  der  Text  ge- 
geben, der  durch  ausführliche  Anmerkungen  erklärt,  begründet,  bezeugt 
wird.  In  den  Anmerkungen  kommt  Gottes  Wort  und  Menschenworl  zum 
Ausdrucke. 

Die  bekannte  systematische  Dreiteilung:  Theologie,  Anthropologie  und 
Soleriologie  ist  zu  Grunde  gelegt.  Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen  ist 
als  Vollendung  der  Gotlesgemeinschaft  an  den  3n  Abschnitt  angeschlossen. 
Ein  Anhang  (S.  175  — 232)  gibt  den  mit  kurzen  Erlauterungen  versehenen 
Text  der  Augustana  und  der  ökumenischen  Symbole.  —  Geschick  und 
Fleisz,  Ucbung  und  Erfahrung,  Kenntnis  und  Klarheit  leuchten  überall 
liervor,  dazu  kommt  die  Lust  und  die  Liebe,  für  das  höchste  Gut  des  eige- 
nen Herzens  auch  die  Schüler  gewinnen  zu  wollen.  Der  kirchliche  Stand- 
fjuncl  des  Verfassers  und  seines  Buches  ist  der  confcssionell-lutherische, 
wie  derselbe  in  dem  sächsischen  Lande  zu  Recht  besteht.  Schroffheiten 
und  scharfe  Spitzen  treten  aber  nirgend  verletzend  auf.  Man  fühlt  es  dem 
Buche  überall  an,  dasz  seinem  Verfasser  das  Christentum  weil  über  dem 
Kirchcnlume  steht  und  somit  wird  auch  ein  weiterer  Kreis  und  eine 
freiere  Stellung  sich  mit  dem  gegebenen  Matcrialc  einverstanden  erklären 
können.  Ein  gesundes,  wahres  d.  h.  aufrichtiges  und  thatkräfliges  (§34) 
Christentum  zu  lehren  und  fördern  zu  helfen,  wie  es  die  Aufgabe  der 
Gegenwart  bildet,  dazu  wird  das  Buch  bei  lebendiger  Benutzung  gewis 
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dienen  und  wir  wünschen  ihm  diesen  Erfolg  von  Herzen.  Den  Candidalen 
und  den  jüngeren  Lehrern  glauben  wir  das  Bucli  zum  anregenden  Selbst- 
studium angelegentlich  empfehlen  zu  dürfen.  Für  besonders  gelungen 
erachten  wir  u.  A.  §  6  von  der  Dreieinigkeil,  §  9  vou  der  Schöpfung, 
§  19  von  der  Hcidenwelt,  %  38  von  den  Sacramenteu. 

Druck,  Papier  und  sonstige  Ausstattung  sind  gut. 

N.  M.  K.  Schffr. 


20. 

AüS  SlOILIEN.      CULTUR-    UND    GESCHICHTSBILDER  VON  OTTO 

Hartwig.  Erster  Band.  Cassel  und  Güttingen  1867, 
G.  H.  Wigand. 

Die  deutsche  Liltcratur  ist  gerade  nicht  arm  an  Büchern  über  Sicilicn. 
Dennoch  verdient  das  vorliegende  alle  Beachtung.  Ks  hat  einen  Mann  zum 
Verfasser,  der  die  Zustande  jener  schönen  Insel  des  Millclmeers  nicht  etwa 
aus  oberflächlicher  Berührung  kennt,  sondern  der  in  den  fünf  Jahren  seines 
lehrenden  und  predigenden  Aufenthalts  in  Messina  überall  mit  offenem 
Sinn  und  geübtem  Urteil  beobachtet  hat.  Davon  empfängt  Jeder  den  Ein- 
druck, welcher  die  Schilderungen,  namentlich  der  beiden  Actnafahrten, 
liest,  die  er  uns  oft  in  anschaulichen  Parallelen  zu  unseren  heimatlichen 
Verhältnissen  zu  bieten  weisz.  Dessenungeachtet  sind  es  nicht  vorzugs- 
weise die  Bilder  aus  dem  Cullurleben  der  Gegenwart,  um  dcrclwillen  wir 
hier  auf  das  auch  sonst  schon  mit  groszer  Anerkennung  besprochene 
Werk  aufmerksam  machen,  sondern  weil  uns  der  Verfasser,  bei  seinen 
Schilderungen  überall  tiefer  grabend,  zugleich  auf  den  Stätten  des  allen 
Kulturlebens  herumführt.  So  z.  B.,  wenn  er  uns  bei  der  Aufzeigung  der 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  politischen  Geschichte  Sicilicns  und 
seiner  Bodencullur  zugleich  die  verschütteten  Spuren  und  Cullurablage- 
rungen  aller  der  Völker,  welche  von  jeher  auf  dieser  Insel  nach  einander 
Fusz  gefaszt  haben,  aufsucht  und  zu  Tage  legt.  Das  Alles  ist  eine  so  an- 
regende Leclüre  auch  für  die  Schüler  höherer  Lehranstalten,  dasz  wir  das 
Wcrkchen  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  nicht  genug  empfehlen 
können. 

H.  A.  V. 


21. 

DOPPEL  -  JUBELFEIER  AM  GYMNASIUM  ZU  RINTELN, 

den  31  October  1867. 


Am  31  October  dieses  Jahres  waren  fünfzig  Jahre  seit  der  Grün- 
dung unsers  Gymnasiums  und  seit  der  Anstellung  des  ältesten  Lehrers 
an  demselben,  des  ehrenwerthen  Herrn  Storck,  welcher  zugleich  mit 
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der  Eröffnung  der  Anstalt  alt*  Lehrer  des  Zeichnens  in  seine  Wirksam- 
keit eintrat,  verflossen.  Durch  dieses  Zusammentreffen  war  daher  die 
zur  Erinnerung  an  diesen  verflossenen  Zeitraum  veranstaltete  Feier  eine 
doppelte  und  die  Teilnahme  an  derselben  um  so  inniger.  Um  beiden, 
der  Anstalt  und  dem  Jubilar,  ihre  Glückwünsche  darzubringen,  hatten 
sich  von  nah  und  fern  ehemalige  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  per- 
sönlich eingefunden  oder  schriftliche  Gratulationen  übersandt.  So  waren 
unter  anderen  von  Herrn  Director  Dr.  Franke  zu  Meiszon,  früher  Lehrer 
am  Gymnasium,  eine  Gratulationsschrift,  flectionum  Aeschincarnm  par- 
tic.  11%  von  Herrn  Director  Dr.  Weisman  zu  Coburg,  ebenfalls  früher 
Lehrer  an  demselben,  ein  Gratulationsschreiben,  desgleichen  von  don 
ehemaligen  Schülern  Herrn  Generalsuperintendenten  Dr.  Meyer  zu  Co 
bürg,  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Deichmann  zu  Hersfeld,  Herrn  Dr. 
Julius  Rodenberg  zu  Berlin,  Herrn  Superintendenten  Berger  zu  Nenn- 
dorf, dann  vom  Gymnasium  zu  Cassel  eine  lateinische  Gratulation,  von 
dem  zu  Marburg  ein  Festgedicht,  von  dem  zu  Hanau  eine  Votivtafel 
angelangt.  Die  Geistlichen  der  Diöcese  Rinteln,  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ehemalige  Schüler  unserer  Anstalt,  aber  wegen  des  unmittelbar 
auf  die  Feier  folgenden  Bettages  größtenteils  an  persönlicher  Beteili- 
gung verhindert,  hatten  sich  der  Zuschrift  des  Herrn  Superintendenten 
Berger  durch  Namensunterschrift  angeschlossen.  Auch  die  dermalen 
zu  Marburg  studierenden  Zöglinge  dos  Gymnasiums  blieben  mit  ihren 
Gluckwünschen  nicht  zurück,  indem  sie  in  einem  Telegramme  dem 
Gymnasium  und  dem  Jubilar  ihre  Teilnahme  bezeugten  und  auf  das 
Wohl  beider  'einen  kräftigen  Salamander  zu  reiben'  versprachen. 

Der  Vorabend  und  der  Morgen  des  Jubeltages  waren  zunächst  dem 
Jubilar  gewidmet.  An  jenem  wurde  derselbe,  da  er  der  allgemeinen 
Achtung  und  Liebe  bei  den  Bürgern  der  Stadt  sieh  erfreut,  von  den 
vereinigten  Liedertafeln,  an  diesem  von  den  Schülern  der  Anstalt  unter 
Leitung  des  Gesanglehrers  um  8  Uhr  in  seiner  Wohnung  mit  einem 
Ständchen  begrüszt.  Gegen  10  Uhr  begab  sich  das  versammelte  Lehrer- 
colleg  vom  Gymnasium  aus  zu  ihm,  um  ihm  die  aufrichtigsten  und 
herzlichsten  Glückwünsche  zu  seinem  Ehrentage  darzubringen.  Der 
Director  Herr  Dr.  Ricsz,  welchem  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Anstalt  Tages  zuvor  von  des  Königs  Majestät  der  Kronenorden 
IV.  Cl.  verliehen  worden  war,  hatte  zugleich  noch  einen  zweiten  glei- 
chen Orden,  auf  welchem  die  Zahl  50  stand,  mit  dem  Auftrage  erhalten, 
ihn  dem  Jubilar  zu  überreichen  für  seine  als  Jüngling  dem  Vaterlande 
in  dem  Befreiungskriege  1814  geleisteten  Dienste  wie  für  sein  in  dem 
jetzt  vollendeten  fünfzigjährigen  Zeiträume  der  Anstalt  gewidmetes 
treues  und  segensreiches  Wirken.  Diese  Auszeichnung  war  sowol  von 
Seiten  der  Regierung  als  auch  vom  Oberpräsidonten  Herrn  von  Möller 
zu  Cassel  mit  einem  herzlichen  Schreiben  begleitet  worden.  Nachdem 
der  Director  seinen  Auftrag  ausgeführt,  richtete  er  au  den  Jubilar  eine 
kurze  Ansprache,  worin  er  die  Geradheit,  Offenheit  und  Mannhaftigkeit 
seines  Charakters  hervorhob,  welche  zu  allen  Zeiten  sich  gleichgeblie- 
ben, dem  wackern  Biedermanne  in  nahen  und  fernen  Kreisen  treue 
Freunde,  allgemeine  Achtung,  die  Zuneigung  seiner  Collegen,  die  Liebe 
seiner  Schüler  erworben  hätten.  Darauf  trat  der  Bürgermeister  der  Stadt 
ein  und  überreichte  ihm  im  Namen  der  Bürgerschaft  das  Ehrenbürger- 
diplom. Auch  sonst  hatten  sich  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  nicht  unbe- 
zeugt  gelassen.  Mannigfache  Beweise  hiervon  hatten  sich  in  seinem  Zim- 
mer eingefnnden,  indem  das  Lehrercolleg,  ein  Kreis  von  Freunden  und 
früheren  Schülerinnen,  die  jetzigen  und  ein  groszer  Teil  der  früheren 
Schüler  teils  je  insgesamt,  teils  einzeln  ihrer  Teilnahme  und  Anhänglich- 
keit in  Geschenken  Ausdruck  gegeben  hatten.  Von  hier  begab  sich  das 
Lehrercolleg  um  elf  Uhr  zur  eigentlichen  Feier  in  den  festlich  geschmück- 
ten Saal  des  Gymnasiums,  wohin  zwei  von  den  Collegen  dem  Jubilar 


Digitized  by  Google 


222 


Doppel-Jubelfeier  am  Gymnasium  zu  Rinteln 


das  Ehrengeleit  gaben.  Hier  nahm  er  dem  Katheder  gegenüber  auf 
einem  bekränzten  Ehrensessel  Platz.  Neben  ihm  sasz  der  ehrwürdige, 
nunmehr  zu  Cöln,  wo  er  zuletzt  Lehrer  war,  im  Ruhestände  lebende  Dr. 
Garthe,  welcher  ebenfalls  vor  fünfzig  Jahren  als  Lehrer  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  am  Gymnasium  eintrat;  und  diese  beiden  Greise, 
körperlich  und  geistig  noch  rüstig,  sind  von  den  Lehrern,  welche  damals 
das  erste  Lehrercolleg  an  der  neu  gegründeten  Anstalt  bildeten,  die 
einzigen,  welche  noch  am  Loben  sind.  Nach  mehrstimmigem  Eröffnungs- 
gesange  bestieg  der  Director  das  Katheder  und  nachdem  er  auf  die  hohe 
Bedeutung  des  Tages  für  die  Anstalt  wie  für  die  Stadt  hingewiesen, 
erwähnte  er  die  eingegangenen  Glückwunschschreiben;  worauf  dann 
von  Seiten  der  Schüler  Gesänge  und  Vorträge,  welche  auf  die  Feier 
Bezug  hatten,  mit  einander  abwechselten.  Unter  den  letzteren  fand 
besonders  ein  von  einem  Secundaner  selbständig  verfasztes  und  vor- 
getragenes Gedicht  allgemeine  Anerkennung. 

Nach  diesen  Vorträgen  hielt  der  Director  die  Festrede,  welche  zu- 
nächst die  frühere  Geschichte  des  Gymnasiums  zum  Gegenstande  hatte. 
Sodann  wurde  darin  ausgeführt,  wie  dem  Gymnasium  schon  durch 
den  Ort,  die  Zeit  und  den  Anlasz  der  Gründung  seine  Aufgabe  und  sein 
Ziel  bezeichnet  worden  sei.  Hinsichtlich  des  Ortes  habe  die  frühere 
Universität  auf  die  Erweckung  und  Pflege  wissenschaftlichen  Geistes, 
hinsichtlich  der  Zeit  die  dritto  Säcularfeier  der  Reformation  auf  die 
Förderung  und  Belebung  evangelischen  Sinnes  hingewiesen;  hinsichtlich 
des  Anlasses,  weil  die  Gründung  nach  dem  Sturze  der  frauz.  Fremd- 
herschaft geschah  ,  sei  dadurch  die  Liebe  zu  Fürst  und  Vaterland  ge- 
weckt worden.  Wie  weit  die  Anstalt  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe,  vermöge 
Niemand  zu  sagen,  aber  die  nicht  geringe  Zahl  bedeutender  Persönlich- 
keiten, die  aus  ihr  hervorgegangen,  lege  Zeugnis  für  sio  ab.  Endlich 
wurde  der  bedeutenden  Männer  aus  der  Zahl  der  Lehrer  gedacht,  soweit 
sie  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen,  von  da  der  Uebergang  zum 
Jubilar  gemacht,  welchem  für  seine  Verdienste  um  die  Anstalt  gedankt 
ward,  worauf  für  ihn  und  der  Schule  ferneres  Wohlergehen  der  Segen 
des  Himmels  angerufen  wurde.  Mit  dem  Gesauge  fNun  danket  Alle 
Gott*  endigte  dieser  Teil  der  Feier,  welche  bei  allen  Anwesenden 
einen  tiefen  Eindruck  hinterliesz.  —  Den  Nachmittag  schlosz  sich 
hieran  ein  sehr  zahlreich  besuchtes  Festessen,  das  durch  mannigfaltige 
Toaste  sehr  belobt  war.  Den  ersten  darunter  brachte  Herr  Landrath 
Kröger  auf  das  Wühl  des  Königs,  des  hohen  Schirmherrn  der  Uutcr- 
riehtsanstalten  und  aueh  unseres  Gymnasiums,  aus.  Darauf  folgte  durch 
Herrn  Director  Riesz,  welcher  für  den  der  Anstalt  ausgebrachten  Toast 
seinen  Dank  sagte,  ein  Hoch  auf  die  Blüte  der  Jugend  und  auf  den 
Jubilar.  Besonders  erregte  hernach  Dr.  Garthe,  indem  er  auf  das  ihm 
dargebrachte  Hoch  antwortete,  durch  die  ihm  trotz  seines  hohen  Alters 
noch  eigene  jugendliche  Frische  und  Lebendigkeit  der  Rede,  durch  seine 
natürliche  Bercdtsamkcit  und  die  Wärme  seiner  Worte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Anwesenden.  Mehrere  frühere  Schüler  wüsten  in  ihren 
Toasten  durch  die  Erinnerung  an  fröhliche  Erlebnisse  ihrer  Schülcr- 
zeit  die  Tischgenossen  in  Spannung  und  heiterer  Stimmung  zu  erhalten. 
Inmitten  des  Festjubels  langte  auch  ein  Telegramm  von  Berlin  an, 
worin  der  Landtagsabgeordnete  Friedrich  Oetkcr  der  Anstalt,  wel- 
cher er  früher  als  Schüler  angehörte,  und  dem  Jubilar,  seinem  alten 
Lehrer,  einen  Gmsz  darbrachte,  dessen  Erwiederung  alsbald  erfolgte. 
So  zog  sich  das  Festmahl  bis  zum  Abend  hin.  Auch  den  jetzigen 
Schülern  des  Gymnasiums  war  ein  gemeinsames  Vergnügen  nicht  ver- 
sagt worden.  Freilich  musten  sie  sich  für  jenen  Tag  bescheiden,  da 
der  ihnen  bestimmte  Ball,  wozu  der  Stadtrath  mit  seltener  Liberalität 
Saal,  Beleuchtung  und  Musik  bewilligte,  wegen  des  schon  erwähnten 
Bottages  auf  einen  passenden  Tag  der  nächsten  Woche  verschoben 


Digitized  by  Google 


Programme  der  badischen  Lycccn  und  Gymnasien. 


223 


werden  moste.  Au  diesem  wurde  dann  uoeh  eine  gemütliche-  Nachfeier 
gehalten,  woran  sich  auszer  den  Lehrern  und  Schülern  der  Anstalt  auch 
die  Väter,  Mütter,  Schwestern  und  andere  Verwandte  oder  Angehörige 
der  Letzteren  beteiligten.  Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  blieb  man  bei- 
sammen und  bei  einer  zwanglosen  Freude  herschte  eine  schöne  Harmo- 
nie, welche  durch  keinen  Misklang  gestört  wurde.  Kurz  vor  Beschlusz 
der  Festlichkeit  wurde  noch  einmal  allgemeiner  Jubel  durch  den  Saal 
hin  laut,  als  der  Director  den  Ausfall  der  Lehrstnnden  für  den  folgen- 
den Tag  verkündete,  so  dasz  die  Teilnehmer  nun  auch  der  nötigen 
Ruhe  nach  dem  gehabten  Vergnügen  ungostört  zu  geuieszen  hoffen 
konnten. 

Ich  schliesze  diesen  Bericht  mit  dem  Wunsche,  dasz  unser  Gymna- 
sium, welches  in  dem  vergangenen  fünfzigjährigen  Zeiträume  eine  Zeit 
herlicher  Blüte  erlebte,  wie  auch  Herr  Director  Dr.  Franke  in  der  oben 
erwähnten  Gratulationsschrift  bezeugt:  rcuins  (sc.  Wissii)  auspieiis  gym- 
nasium  et  conditum  erat  et  ad  Hörem  paenc  incredibilem  venerat'  — 
und  eines  weithin  verbreiteten  Rufes  sich  erfreute,  unter  dem  göttlichen 
Beistande  auch  für  die  Zukunft  zum  Heile  der  Jugend  und  des  Vater- 
landes fort  und  fort  segensreich  wirke. 

Dr.  S. 


22. 

DIE  PROGRAMME  DER  BADISCIIEN  LYCEEN  UND 
GYMNASIEN  VON  1865  UND  1866. 

1.  Karlsruhe  1865.  Dem  Andenken  an  Karl  Friedrich  Vicrordt 
von  Dr.  Chr.  Fr.  Gockel.  56  S.  8.  —  1866:  Das  Siegeslied  der  Debora, 
Buch  der  Richter  5;  übersetzt  und  erklärt  von  Professor  C.  Bissinger. 
70  S.  8. 

2.  Hk Idelberg  1865.  De  Aristophanis  fabula  quae  inscribitur  Aves. 
Scr.  S.  Löhle.  88  S.  8.  Gratulationsschrift  für  die  Philologcnversainm- 
lung  in  Heidelberg.  Der  Inhalt  ist:  Cap.  I.  De  fabidae  argumenta. 
Cap.  II.  De  porsonarum  a  quibus  primae  tenentur  partes  ingenio  et 
moribus.  Cap.  III.  Actio  qua  rationc  ad  exitum  progrediatur.  —  1866: 
Die  syrischen  Kaiser  Heliogabalus  und  Severus  Aloxander.  Io  Abtei- 
lung Heliogabulus.    Von  Prof.  Rob.  Salzer.    44  S.  8. 

3.  Mannheim  1865.  Demostheucs  und  der  Untergang  der  helleni- 
schen Freiheit  vou  Dr.  K.  Deimling.    67  S.  8. 

4.  Wertheim  1865.  Beiträge  zur  Kritik  des  Diodurus.  Zweite 
Hälfte,  erste  Abteilung.  25  S.  8.  —  1866:  Zweite  Hälfte,  zweite  Abtei- 
lung.   34  S.  8.    Von  F.  K.  Hertlein. 

5.  Rastatt  1865.  Lüttich ,  die  zweite  burgundische  Dynastie  und 
die  Markgrafen  Karl  und  Marcus  von  Baden  1455—1468.  Von  Prof. 
Seidner.    81  S.  8.  —  1866:  Fortsetzung. 

6.  Freiburo  1865.  Hatto  I,  Erzbisehof  von  Mainz  und  seine  Zeit. 
Nach  den  Quellen  dargestellt  von  F.  L.  Dämmert.  Des  zweiten  Teiles 
erste  Abteilung.  68  S.  8.  —  1866:  Ueber  Auflösung  der  Zahlenglei- 
chuugen  durch  arithmetische  Reihen.    Von  J.  Rheinauer.    46  S.  8. 

7.  Constanz  1865.  Einige  Vorträge  als  Vorbereitung  und  Vorübung 
zur  Philosophie.  Von  Prof.  Schwab.  57  S.  8.  —  1866:  Betonung  der 
griechischen  Substantiva  und  Adjectiva  im  Nominativ.    37  S.  8. 

8.  Bruchsal  1866.  Der  Zeichenunterricht  an  den  Gelehrtenschulen. 
Von  M.  Wolf.    26  8.  8. 

9.  Offenburg  1865.  Ueber  Euripides'  und  Goethes  Iphigenie  in 
Taurien.    Von  J.  Trunk.   64  S.  8.   I.  Abschnitt:  Die  Fabel .    II.  und 
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III.  Abschnitt:  Analyse  des  Dramas  von  Euripides  und  Goethe.  IV. 
Abschnitt:  Die  aus  der  Vorgleichung  beider  sich  ergebenden  Unter- 
schiede in  den  religiösen,  politischen  und  socialen  Anschauungen  und 
der  Gefühlsweise  des  griechischen  und  deutschen  Volkes.  V.  Abschnitt: 
Einiges  Persönliche  über  beide  Dichter,  so  weit  es  zum  Verständnis 
ihres  Werkes  dient.  —  1866:  Der  potentialo  Optativ  bei  Homer.  Von 
C.  Laug.  37  S.  8.  —  'Der  urteilende  Optativ  —  Potcntialis  im  weitern 
Sinne  —  erscheint  im  Sprachgebrauch  in  zweifacher  Weise:  entweder 
drückt  er  einen  selbständigen  Gedanken  aus,  in  welcher  Form  er  am 
meisten  seine  Entstehungsgeschichte  verräth,  oder  er  stützt  sich  auf 
eine  ihm  gleichartige  Vorstellung.  Hiernach  nennen  wir  den  erstem 
absolut  (oder  potontial  im  engern  Sinn),  den  letztern  correlativ. 
Heide  erhielten  als  Stütze  die  Partikel  <5v  (k^v);  doch  läszt  sich  die 
Notwendigkeit  dieser  Epagogc  beim  absoluten  Potentialis  erst  für  die 
attische  Prosa  erweisen.  Um  den  correlativen  (d.  h.  den  Hauptsatz 
einer  optativischen  Hypothesis)  von  dem  absoluten  Potentialis  zu  unter- 
scheiden, schicken  wir  eine  nur  die  ohjective  Qualität  des  modal 
Ausgesagten  ins  Auge  fassende  Scala  voraus:  1)  Der  Indicativus  — 
eigentlich  kein  Modus  —  prädiciert  etwas  mit  Grund  als  wirklieh. 
2)  Der  Indicativ  prädiciert  etwas  willkürlich  als  wirklich  (nicht- 
modaler  Vertreter  von  4,5,  6).  3)  Der  Conjunctiv  tendiert  eine  un- 
mittelbar bevor-  oder  sieher  in  Aussicht  stehende  Verwirklichung. 
4)  Der  Conjunctiv  tendiert  eine  immerhin  noch  Hindernissen  unter- 
worfene, also  blosz  in  Aussicht  genommene  Verwirklichung.  5)  Der 
Optativ  setzt  etwas  in  mehr  oder  weniger  ferne  Aussicht  Genommenes 
oder  wenigstens  etwas  Mögliches  als  solches.  6)  Der  Optativ  setzt 
etwas  Beliebiges,  wobei  die  absolute  Möglichkeit,  bez.  Unmöglichkeit 
nicht  in  Betracht  kommt.  7)  Der  Optativ  setzt  etwas  nach  Zusammen- 
hang oder  Person  des  Sprechenden  oder  Angesprochenen  Unmögliches. 
(Bei  Homer  vielfach  Vertreter  des  später  üblich  gewordenen  Imperfecta 
für  irreale  Hypothesis  der  Gegenwart.)  8)  Der  Indicativ  des  Aorists 
oder  auch  Imperfecta  (vgl.  Krüger  Di.  54.  10.  2)  setzt  das  Gegenteil 
von  einem  vergangenen  Factum/  Nach  dieser  als  Regulativ  dieneuden 
Scala  werden  die  Fälle  des  correlativen  Optativs,  und  zwar  1)  mit 
Protasis,  2)  ohne  besondere  Protasis  durch  Beispiele  aus  Homer  erläu- 
tert. Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  absoluten  Potentialis 
und  zwar  a)  in  der  llias,  wo  gezeigt  wird,  dasz  der  absolute  Potentialis 
ohne  äv  oder  k^v  häufiger  ist,  als  der  von  dieser  Partikel  gestützte, 
und  b)  in  der  Odyssee,  wo  nach  dem  Bekkerschen  Texte  der  absolute 
Potentialis  ohne  dv  nur  dreimal  erscheint:  f  231.  319.  £  123. 

10  Lahr  1865:  Ueber  die  natürliche  Reihe  der  echten  Brüche. 
Von  Prof.  Durban. 

11.  Donauk8oiunoen  1865:  Die  Helvetier  im  Jahr  58  v.  Chr.  Von 
Aug.  Rapp.  3r  Teil.  47  S.  8.  —  1866:  Zur  Erklärung  von  Vergils 
Aeneide.  Drittes  Buch.  Von  K.  Kappes.  Eiuo  Fortsetzung  frtiherer 
Hefte,  in  welcher  folgende  Stellen  des  3n  Buches  behandelt  werden: 
V.  4.  36.  63.  70.  127.  144.  173.  197.  319.  348.  354.  363.  374.  384.  402. 
410.  549.  595.  600.  605.  684.  718. 

Aus  dem  Schuljahre  1865/66  können  folgende  statistische  Notizen 
hervorgehoben  werden: 

Die  Gesamtzahl  der  Schüler  der  7  Lyceen,  5  Gymnasien  und  3  Pä- 
dagogien betrug  2611,  am  Schlusz  des  Schuljahres  2299.  Darunter 
sind  1417  Katholiken  nebst  drei  griechischen  Bekenntnisses,  1053  Pro- 
testanten und  138  Israeliten,  oder  54,3  Procent  Katholiken,  40,4  Prote- 
stanten und  5,»  Israeliten.  Diesen  Verhältniszahlen  stehen  die  der 
Gesamtbevölkerung  gegenüber  mit  65  Procent  Katholiken,  33  Procent 
Protestanten  und  1,7  Proc.  Israeliten,  während  der  Rest  sich  auf  andere 


Digitized  by  Google 


Programme  der  hadischen  Lyceen  und  Gymnasien. 


225 


Bekenntnisse»  zersplittert.  Während  so  im  Ganzen  nnf  549  Köpfe  1  Stu- 
dierender kommt,  erscheint  nach  den  Confessionen  je  1  auf  658  Katho- 
liken, 449  Protestanten  und  183  Israeliten.  33  Proc.  aus  der  Gesamt- 
zahl gehören  der  ländlichen  Bevölkerung  an. 

Die  Classenverteilung  ist  folgende,  wobei  die  zweite  Zahl  die  am 
Schlusz  anwesende  Zahl  bedeutet. 


1)  Lyceen: 

I 

II 

III 

IV 

IV»1 

Va 

yb 

VI* 

VI» 

■ 

58 

48 

50 

50 

05 

39 

35 

20 

34 

55 

42 

39 

50 

54 

32 

33 

15 

33 

Heidelberg  .... 

33 

32 

35 

37 

31 

30 

20 

16 

20 

\flJT111TlfM1U 

28 

30 

29 

33 

29 

28 

18 

12 

10 

Oft 

lo 

21 

1  'X 

i  ii 

32 

45 

42 

26 

22 

10 

13 

11 

9 

Wertheim  

25 

22 

18 

15 

9 

6 

5 

13 

14 

25 

22 

17 

12 

6 

4 

5 

11 

12 

24 

22 

30 

21 

12 

12 

8 

27 

25 

21 

20 

21 

20 

11 

10 

7 

25 

24 

44 

39 

47 

57 

51 

37 

28 

46 

43 

41 

30 

44 

55 

45 

3" 

25 

39 

35 

10 

22 

24 

25 

22 

21 

12 

27 

20 

2)  Gymnasien: 

15 

18 

23 

22 

20 

21 

11 

20 

18 

Tauberbischofsheim 

19 

20 

24 

25 

22 

14 

12 





18 

19 

20 

21 

19 

13 

11 

32 

29 

30 

29 

25 

9 

12 





27 

24 

25 

21 

21 

7 

12 

— 

20 

20 

24 

99 

— 

18 

11 

8 

— 

— 

10 

15 

23 

18 

17 

9 

8 

— 

L«anr  

lo 

7 

11 

0 

0 

6 

8 

15 

4 

10 

5 

5 

6 

4 

Donaucschingen  . 

10 

21 

15 

15 

9 

6 

7 

11 

19 

15 

11 

7 

5 

7 

3)  Pädagogien: 

Pforzheim  

26 

20 

21 

0 

o 

— — 

20 

19 

18 

5 

4 

14 

15 

12 

I  S 

5 

13 

15 

11 

13 

5 

34 

34 

15 

10 

4 

33 

30 

13 

9 

2 

— 

412 

|399 

404 

372 

310 

212 

168 

162 

150 

372 

|358 

350 

321 

269 

183 

154 

129 

147 

Am  Schlusz  des  Schuljahres  1805  wurden  von  den  Lyceen  145  Abi- 
turienten zur  Universität  entlassen,  von  welchen  78  katholische,  15 
evangelische  und  4  israelitische  Theologie,  23  Jurisprudenz,  7  Carae- 
ralwissenschaft,  3  Philologie,  je  einer  Naturwissenschaften,  Geschichte, 
Mathematik,  Bergbau  und  3  Chemie  studierten. 

Zum  Schlusz  mag  noch  als  Beleg  für  das  Interessante  und  die  Be- 
deutung der  Schulstatistik  nur  ein  kurzes  Beispiel  angeführt  werden. 
In  einer  uns  zufällig  vorliegenden  Nummer  der  Blätter  für  das  bayri- 
sche Gymnasial wesen  finden  wir  ähnliche  Zusammenstellungen.  Daraus 
entnehmen  wir,  dasz  in  Bayern  im  Jahr  1864  auf  1880  Einwohner  ein 
Gymnasiast  kam.  Dem  bayrischen  Gymnasium  entsprechen  so  ziemlich 
die  4  Oberclassen  der  badischen  Lyceen  und  die  zwei  Oberclassen  der 
Gymnasien.  Diese  zählen  nun  1865/66  zusammen  792  Schüler,  und  es 
kommt  sonach  aus  der  entsprechenden  Kategorie  1  auf  1715  Einwohuer. 
Die  Lateinschulen  in  Bayern,  entsprechend  den  5  Unterlassen  der 
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badisehen  Gelchrtenschulon,  zählten  1864  im  Ganzen  5683  Schüler»  oder 
1  auf  799  Einwohner.  Die  entsprechende  Schülerzahl  in  Baden  beträgt 
1912  oder  1  auf  716  Einwohner.  Aehnliche  Vergleichungen  lasse u  sich 
mit  groszem  Interesse  fortsetzen,  und  der  Wunsch,  dasz  die  Statistik 
auch  der  höheren  Schulen  recht  sorgsam  von  den  Fachgenossen  ge- 
pflegt werden  möchte,  erscheint  gewis  gerechtfertigt. 

Donaueschingen.  K.  Kappes. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.') 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetaungen,  Aufzeichnungen. 

v.  Aucrsperg,  Graf  Anton,  (Anastasius  Grün)  erhielt  den  österr. 

Orden  der  eisernen  Krone  I  Cl. 
Iiauraeister,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Lübeck,  als  Director 

an  das  Gymnasium  in  Gera  berufen. 
V.  Bronikowski,  Dr.j  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  als 

'Professor'  prädiciert. 
C lernen,  Dr.,  Pastor  in  Sommerfeld  bei  Leipzig,  als  Religionslehrer 

und  7r  Professor  an  der  Landesschule  zu  Grimma  angestellt. 
Contzen,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univ.  Würzburg, 

erhielt  den  bair.  Verdienstorden  von  St.  Michael  I  Classe  und  den 

preusz.  Kronenorden  IV  Cl. 
Ditki,  Dr.,  Regierungs-  u.  Schulrnth  zu  Danzig,  erhielt  den  Charakter 

als  Geheimer  Regierungsrath. 
Dove,  Dr.,  ord.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Herlin,  Geh. 

Regie rungsrath ,  erhielt  den  preusz.  rothen  Adlcrorden  II  Cl.  mit 

Eichenlaub. 

Fiedler,  Dr.  Professor,  emer.  Oberlehrer  des  Gymnasiums  zu  Wesel, 

erhielt  aus  Anlasz  seines  50jährigen  Doctorjubiläums  (am  ö  Febr.) 

den  preusz.  Kronenorden  III  Cl. 
Gast,  bisher  Lehrer  am  Privatgymnasium  zu  Karlshoff  inLivland,  als 

provis.  Oberlehrer  an  der  Landesschule  zu  Grimma  angestellt. 
Hildebrandt,  Dr.,   Director  dos  Gymnasiums  zu  Dortmund,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Hoffmann,  Dr.,  Kirchen-  u.  Schulrath  in  Leipzig,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz I  Cl.  des  hess.  Verdienstordens  Philipps  des  Groszmütigen. 
Hu  Usch,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zum  h.  Kreuz  in  Dresden, 

zum  Rector  desselben  berufen. 
Hübner,  Karl,  Professor  an  der  Kunstakademie  zu  Düsseldorf,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Ihering,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Gioszon,  geh.  Justixrath, 

zum  ordentl.  Professor  des  röro.  Rechts  an  die  Universität  berufen 

unter  gleichzeitiger  Verleihung  des  Charakters  eines  Ilofraths. 
Knaus,  Maler,  Professor  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf,  erhielt  den 

bair.  Maximiliansorden  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Kutte  ritz  sch,  Dr.,  Lehrer  an  dor  Realschule  zu  Neustadt-Dresden,  als 

prov.  Oberlehrer  an  der  Landesschulo  zu  Grimma  angestellt. 
Kramarczik,  Director  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt,  erhielt  den 

preusz.  rothen  Adlerordcn  IV  Cl. 
Kruhl,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Leobschütz,  erhielt  den  pr. 

rotheu  Adlcrorden  III  Cl. 
Kuranda,  Dr.  Ignaz,  Schriftsteller,  Reichsrathsabgeordneter,  erhielt 

das  Ritterkreuz  des  österr.  Leopoldordens. 
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v.  d.  Launitz,  Bildhauer  zu  Frankfurt  a.  M.,  erhielt  den  preusz.  Kro- 
nenorden IV  Cl. 

Lucao,  Dr.,  Privatdocent  au  der  Universität  Halle,  zum  ord.  Pro- 
fessor für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  an  der  Univ.  Marburg 
ernannt. 

Mendelssohn-Bartholdy,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Heidel- 
berg, als  ord.  Professor  der  Geschichte  an  die  Universität  Freiburg 
berufen. 

Meyer,  Dr.  Jürgen  Bona,  Privatdocent  an  der  Univ.  Berlin,  zum  ord. 

Professor  der  Philosophie  in  Bonn  ernannt. 
Müller,  ö.  J.,  Domcapitular,  Consistorialrath,  als  Director  des  Jose- 

phinischen  Gymnasiums  in  Hildesheim  bestätigt. 
Müller,  Dr.  Job.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Insbruck,  zum  ao.  Prof. 

der  class.  Philologie  ebendaselbst  ernannt  m 
v.  Münch-Bellinghausen,  Freiherr  Eligius  (Friedrich  *  Halm ), 

kais.  Hofbibliothekpräfect  und  Generalintendant  der  k.  noftheater, 

erhielt  das  Groszcommandeurkreuz  des  griech.  Erlöserordens. 
Nasemann,  Dr.,  Professor  an  der  Realschule  zu  Hallo,  als  Director 

des  noubegründeten  städtischen  Gymnasiums  ebendas.  bestätigt. 
Opitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Naumburg,  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Erfurt,  erhielt  den  Charakter 

als  Geheimer  Regierungsrath. 
Schirlitz,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen,  erhielt  den 

preusz.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 
Schubert,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Universität 

Königsberg,  erhielt  den  preusz.  rothen  Adlerorden  II  Classe  mit 

Eichenlaub. 

Thiel,  Dr.,  Professor  am  Lyccum  Hosianum  in  Braunsberg,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Thiele,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Magdeburg,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Salzwcdel  versetzt. 
Voigt,  J.,  Professor  an  der  königl.  Realschule  in  Berlin,  erhielt  (für 

seine  brandenburg.  -  preusz.  Geschichte)  vom  Könige  von  Preuszen 

die  grosze  goldene  Medaille. 
Wunder,  Dr.  Herrn.,  Oberlehrer  an  der  Landesschule  zu  Grimma,  zum 

Professor  ernannt. 
Zander,  Professor,  Director  der  Gelehrtenschule  in  Ratzeburg,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 

In  Ruhestand  getreten* 

Münscher,  Wilh.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Diroctor  des  Gymnasiums  zu 
Hersfeld. 

Offenberg,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Münster. 

Rubi,  geh.  Hofrath,  Director  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Cassel,  unter  Verleihung  des  k.  preusz.  rothen  Adlerordens  III  Cl. 

V olger,  Dr.,  Director  der  mit  dem  Gymnasium  zu  Lüneburg  verbun- 
denen Realschule,  unter  Verleihung  des  k.  pr.  Kronenordens  III  Cl. 

Wichmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedel. 

Zimmermann,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Friedrichs-Werderschen 
Gymnasium  zu  Berlin. 

Jubiläen* 

Am  18  Januar  feierte  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Tischendorf,  ord.  Pro- 
fessor an  der  Univ.  Leipzig,  sein  25jähriges  theologisches  Doctor- 
jubiläum. 

Am  8  März  feierte  das  Gymnasium  zu  Thorn  sein  300jähriges  Bestehen. 
Unter  der  Leitung  des  Director  Dr.  Lehner  dt  stehend,  zählt  das- 
selbe jetzt  600  Schüler  in  9  Gymnasial-,  4  Realcl.  und  1  Vorclasse. 
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es  to  rben  i 

Balling,  Dr.,  Professor,  rühmlich  bekannter  Chemiker,  starb  zu  Prag 
am  18  März. 

v.  ßezold,  Dr.  Albert,  ord.  Professor  der  Physiologie  in  Würzbnrg, 
starb  daselbst  am  2  Miirz. 

Bissen,  Hermann,  Dircetor  der  Kunstakademie  in  Kopenhagen,  starb 
dort  am  10  März,  78  Jahre  alt.    (Ausgezeichneter  Bildhauer.) 

Böhm,  Dr.  Jos.,  ord.  Professor  der  Astronomio  an  der  Univers.  Prag, 
starb  dort  am  26  Januar. 

Brewstcr,  David,  berühmter  Physiker,  f  in  London  um  die  Mitte 
Februars.  (B.  war  geb.  1781  zu  Jedburgh  in  Schottland;  die  Wis- 
senschaft verdankt  ihm  eine  gründliche  Darstellung  der  Lehre  vom 
Licht.) 

Dann  eil,  Job.  Friedr.,  Professor,  em.  Director  des  Gymnasiums  in 
Salzwedel,  starb  daselbst  am  20  Jan.  im  Alter  von  fast  85  Jahren. 
Der  Herausgeber  dieser  Blätter  erinnert  sich  dankbar  des  herzlichen 
Wohlwollens  und  der  mannigfachen  Anregungen,  die  er  einst  als 
jüngerer  Lehrer  von  dem  Verstorbenen  erfahren,  und  ist  oft  Zeuge 
der  herzlichen  Verehrung  gewesen,  welche  die  Schüler  für  den 
väterlich  gesinnten  Rector  hegten.  D.s  Studien,  früher  insbeson- 
dere den  Naturwissenschaften  gewidmet,  wandten  sich  später  fast 
ausschlieszlich  der  deutschen  Altertumskunde  zu.  Eine  seiner  letz- 
ten Arbeiten  war  das  f  Wörterbuch  der  altraärkisch- plattdeutschen 
Mundart» ;  1859.) 

Deycks,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  theol.  u.  philos.  Akademie  zu  Münster. 
Fcldbausch,  Dr.  Felix  Sebastian,  groszh.  bad.  Geh. Hofrath,  rühmlich 

bekannter  Philolog,  starb  in  Karlsruhe  am  1  Febr.,  72  Jahre  alt. 
Fischer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg. 
Foucault,  Ldon,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 

und  Physiker  des  Conservatoriums,  starb  am  12  Februar.  (F.,  u.  a. 

berühmt  durch  seine  Pendelversuche,  war  in  Paris  am  18  Septbr. 

1819  geb.) 

van  der  Hoeven,  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Leyden, 
starb  am  10  März  im  Alter  von  67  Jahren. 

Inger slev,  Professor,  Hector  der  Gelehrtenschule  zu  Aarhus  in  Jüt- 
land,  starb  am  2  März. 

Kämptz,  Dr.  K.,  Professor,  Director  des  physikalischen  Centraiobser- 
vatoriums und  Mitglied  der  kais.  russ.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Petersburg,  starb  daselbst  am  20  December  1867.  (Berühmter 
Meteorolog.) 

Keyzer,  Professor,  Director  der  indischen  Schulo  zu  Delft,  tüchtiger 
Oriontalist,  starb  daselbst  am  25  Februar. 

Lauff,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Münster. 

Preuss,  Dr.  Joh.  Dav.  Erdmann,  liofrath,  Professor,  Historiograph 
des  preusz.  Königshauses,  f  83  Jahre  alt  in  Berlin  am  24  Febr. 

Schönemaun,  Professor  am  Gymnasium  zu  Brandenburg. 

Sohn,  Karl,  Professor  der  Düsseldorfer  Malerakademie,  starb  ebenda 
am  25  Nov.  v.  J.  (S.,  unter  Schadow  gebildet,  war  ein  Hauptvertreter 
der  älteren  Düsseldorfer  Malcrschule.  Der  rRaub  des  Hylas',  'die 
beiden  Leonoren',  r Romeo  und  Julie'  begründeten  zuerst  seinen 
Ruf.  Mindestens  ebenso  ausgezeichnet  aber  war  S.  in  seinen  weib- 
lichen Porträts.) 

W  immer,  städtischer  Schulrath  zu  Breslau,  vorher  Director  des  dorti- 
gen Friedrichsgymnasiums,  starb  am  12  März.  (W.,  1803  in  Bris- 
lau geb.,  war  ein  namhafter  Botaniker.)  1 

Wissowa,  Dr.,  Professor,  Director  des  kath.  Gymnasiums  zu  Breslau, 
starb  daselbst  am  28  Februar.  ^ 

Wolfram,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKBISEN. 


42. 

DIE  SCHAARSCHMIDTSCHE  KRITIK  DES  PHILEBOS. 


Es  gibt  kaum  eine  schritt  dos  allerlums,  in  deren  Beurteilung  und 
Würdigung  die  ansichten  der  kritiker  so  schroff  und  gegensätzlich  ausein- 
andergehen, als  dieses  in  neuester  zeit  dem  Philebos  widerfahren  ist. 
wahrend  die  meisten  und  bedeutendsten  kritiker  und  ausleger  sich  in 
ausdrucken  der  hohen  bewunderung  überbieten,  welche  sie  diesem  Pia- 
tonischen  dialog  zollen  und  deren  gegenständ  derselbe  von  jeher  gewesen 
ist;  während  sie  in  demselben  ein  des  groszen  philosopben  durchaus 
würdiges,  ja  eines  der  tiefsten  und  inhaltreichsten  werke  Piatons  er- 
kennen, in  welchem  sich,  mit  K.  F.  Hermann1)  schwülstig  zu  redeu, 
'jene  Vereinigung  aller  resultate  der  älteren  speculalion  im  lichte  der  idee, 
die  den  geschichtlichen  Charakter  des  Platonischen  Systems  ausmacht,  bis 
zur  lichtvollsten  darlegung  der  obersten  kategorien  dieses  Systems  selbst 
erweitert';  in  welchem  nach  Sleinharts*)  Versicherung  Sokrates  philoso- 
phiert 'wie  Piaton  selbst  in  den  gärten  seiner  Akademie  gelehrt  haben 
mag9:  hat  die  kritik  von  C.  Schaarschmidt8)  demselben  eine  Bespre- 
chung angedeihen  lassen ,  deren  wegwerfender  ton  einem  bisher  so  hoch 
gehaltenen  litterarischen  erzeugnis  des  altertums  gegenüber  wol  ohne 
alle  analogie  erscheint,  in  der  that,  wie  dieselbe  in  diesem  werke  nichts 
findet  als  trübe  compilation,  verzerrende  Übertreibung,  Verschiebungen, 
schiefheilen,  Unklarheiten,  gedankenlosigkeiten,  mischmasch  von  Piaton 
und  Aristoteles,  schwächliches,  sich  selbst  mistrauendes  denken,  teu- 
schungen  aller  art,  crschlcichungen ,  Verstümmelung  Platonischer  ge- 
danken,  unnütze  dehnungen,  leerheiten,  selbst  albernheilen,  insipide 
äuszerungen,  abgeschmacklheiten  usw.,  setzt  sie  nicht  nur  die  achtung, 
die  auch  die  schärfste  kritik  einem,  wenn  auch  vielfältig  über  das  masz 


1)  gesohichte  u.  System  d.  Plat.  philos.  8.  532.  2)  PUtons  sämt- 
liche vrerke  übersetzt  von  H.  Müller  IV  s.  605.  3)  die  samlung  der 
Platonischen  Schriften  zur  Scheidung  der  echten  von  den  unechten  (Bonn 
1866)  s.  277  ff. 

Jahrbücher  für  das«,  philol.  1868  hfl.  6.  20 
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bewunderten  monumente  des  allertums  von  der  bedeutung  des  Philebos 
schuldet,  ganz  auszer  äugen,  sondern  was  rausz  man  auch  von  dem  ur- 
leil, dem  tact  und  geschmack,  dem  Scharfsinn,  überhaupt  der  kritischen 
befähigung  der  groszen,  die  berühmtesten  namen  in  sich  befassenden 
reihe  von  kritikern,  philologen  und  philosophen  denken,  welche  die  sel- 
tene musterkarte  von  Verdiensten  und  Vorzügen,  die  sie  in  diesem  diaioge 
fanden ,  mit  einem  mal  in  ein  endloses  Sündenregister  verwandelt  sehen 
müssen ! 

Der  zweck  nun,  man  kann  wol  sagen,  die  inlenlion  dieser  kritik  ist 
nichts  geringeres  als  die  begründung  des  zweifeis  an  der  echtheit  oder 
vielmehr  der  beweis  der  unechtheit  des  Philebos,  oder  wie  man  sich 
lieber  unnötig  undeutsch  ausdrückt,  der  'alhelese',  der  'nolheuse'  des- 
selben, nichts  geringeres  —  denn  die  echtheit  des  Philebos  hat  bisher 
so  fest  gestanden,  dasz  sie  nicht  nur  nicht  angezweifelt,  sondern  der- 
selben von  den  meisten  kritikern  und  erklärern  nicht  einmal  eine  bc- 
sprechung  gewidmet  worden  ist.  ist  es  ein  im  ganzen  nichtssagender 
satz  Sochers4),  dasz  'für  die  echtheit  dieses  dialogs  sowol  sein  überall 
mit  den  früheren  und  späteren  philosophemen  Piatons  übereinstimmen- 
der inhalt,  als  seine  mit  allen  Platonischen  grazien  gezierte  form  bürge', 
sofern  jene  Übereinstimmung  im  sachlichen  ja  auch  etwa  ein  nachahmer 
und  falscher  erreichen  konnte,  während  es  mit  den  grazien  des  Philebos 
seine  bedenken  haben  dürfte:  so  schien  dagegen  die  authentie  desselben 
in  anderer  hinsieht  bisher  auf  einer  unerschütterlichen  grundlage  zu 
ruhen,  nemlich  dem  classischen  zeugnis  des  Aristoteles,  indessen  der 
gedanke  trotzdem  auch  diesem  diaioge  das  recht  den  Platonischen  namen 
zu  tragen  abzusprechen  liegt  im  zuge  der  zeit,  auch  die  atmosphäre  der 
Wissenschaft  hat  ihre  miasmen,  von  welchen  die  lebensfunetionen  ihrer 
träger  und  Vertreter  ergriffen  und  beherscht  werden,  ein  solches  miasma 
ist  gegenwärtig  die  skepsis,  welche  die  kritik  des  Platonischen  schriften- 
tums  durchzieht  und  nicht  nur  mit  dem  Proletariat  der  kleineren  piecen 
so  ziemlich  aufgeräumt,  sondern  sich  auch  auf  sehr  bedeutende  diaioge, 
wie  den  sophistes,  Parmenides  u.  a.  mit  selbstgewissem  erfolge  geworfen 
hat.  warum  die  reihe  nicht  auch  einmal  an  den  Philebos  kommen  sollte, 
nachdem  sich  die  kritische  kraft  und  kunst  an  den  anderen  werken  seiner 
galtung  erschöpft  und  mit  sieg  und  beute  beladen  hatte,  wäre  in  der 
that  nicht  einzusehen,  ja  kaum  zu  begreifen,  denn  unleugbar  trägt  dieser 
dialog,  nicht  nur  was  die  formseite  seiner  composition,  die  in  demselben 
verwendeten  scenischen  und  dramatischen  kunslmitlel,  die  Charakteristik 
der  auflretenden  personen ,  die  behandlung  des  dialogs  betrifft ,  sondern 
nicht  minder  nach  der  ihm  eigentümlichen  abgerissenen  und  voraussetzen- 
den arl  die  Platonischen  philosopheme  einzuführen  und  zu  entwickeln, 
und  besonders  nach  der  in  den  bedeutsamsten  puneten  ganz  eigentüm- 
lichen nüancierung  derselben  ein  gepräge  an  sich,  das  ihn  von  den  anderen 
groszen  werken  des  philosophen,  einem  Protagoras,  Gorgias,  Phädros, 
Symposion,  Phädon  in  ausdrucksvollster  weise  unterscheidet,  damit  ist 


4)  Piatons  leben  und  Schriften  s.  297. 
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aber  nun  das  material  in  vollem  masze  gegeben ,  dessen  die  skeptische 
kritik  von  heute  bedarf,  um  an  dem  Philebos  zu  operieren  und  denselben 
als  eine  neubildung  an  dem  körper  der  Platonischen  Schriften  zu  ampu- 
tieren, das  verfahren  dieser  sog.  innern ,  auch  höhern  kritik  besteht  ja 
einfach  in  folgender  manipulation.  aus  einer  anzahl  Platonischer  Schrif- 
ten, deren  echtheil  ihm  festzustehen  scheint,  bildet  sich  der  kritiker, 
wenn  er  einigermaszen  correct  verfahren  will ,  ein  gewisses  Platonisches 
form-  und  gedankenideal,  das  nun  als  maszstab  an  die  schrifl,  auf  welche 
er  es  abgesehen  hat,  angelegt  wird,  so  zwar  dasz  nun  geschlossen  wird: 
ein  dialog,  der  diesem  ideal  nicht  entspricht  oder  gar  im  Widerspruch 
mit  demselben  steht,  kann  nicht  von  Piaton  verfaszt  sein. 

Eine  besprechung  des  kritischen  Verfahrens ,  durch  welches  das 
jedenfalls  höchst  interessante  Schaarschmidtsche  buch  dieses  resultat  in 
betreff  des  Philebos  festzustellen  sucht,  dürfte  nun  wol  von  selbst  sich 
in  die  dreifache  Untersuchung  zerlegen: 

I  der  operalion  durch  welche  der  traditionelle  anspruch  des  dialogs 
auf  Piatons  Damen  entkräftet  werden  soll ; 

II  der  widerspräche  welche  derselbe  anderen  echten  Platonischen  wer- 
ken gegenüber  enthält; 

III  der  berechtigung  auf  diese  Widersprüche  den  schlusz  der  unechtheil 
zu  gründen. 


I:  KRITISCHE  BELEUCHTUNG  DES  TRADITIONELLEN 
ANSPRUCHS  DES  PHILEBOS  AUF  PLATONISCHE  AUTORSCHAFT. 

Auf  Asts,  Sochers,  Ueberwegs  vorarbeiten  gestützt  hat  Schaar- 
schmidt den  beweis  zu  liefern  versucht,  dasz  die  ganze  gruppe  der  sog. 
megarischen  gespräche  und  mit  dieser  zusammenhängend  auch  der  bis- 
her nicht  angefochtene  Philebos  compilalionen  späterer,  durch  den  er- 
schlichenen titel  Platonischer  autorschaft  sich  deckender  bände  seien, 
gewis  kann  auch  nicht  in  abrede  gezogen  werden ,  dasz  der  Philebos  mit 
einem  gewissen  rechte  an  die  megarische  gesprächsgruppe  angereiht 
wird,  sofern  derselbe  allerdings  besonders  mit  dem  sophistes  und  Par- 
rnenides  in  einem  Verhältnis  der  Solidarität  zu  stehen  scheint,  ohne  in- 
dessen auf  die  frage  über  die  echtheit  dieser  gespräche  hier  weiter  ein- 
zugehen, kann  man  im  allgemeinen  nicht  bestreiten,  dasz  der  scharfe, 
von  treffenden  Schlaglichtern  begleitete  luftstrom,  welchen  das  Schaar- 
schmidtsche buch  in  die  kritische  Untersuchung  des  Platonischen  schriften- 
lums  überhaupt  gebracht  hat,  für  den  etwas  wohltuendes  und  erfrischen- 
des hat,  der  sich  durch  den  Schwindel  betäubt  fühlt,  welcher  hin  und 
wieder  über  das  gebiet  dieser  frage  sich  verbreitet  hat.  die  imaginären 
von  Hermann  ausgehenden  versuche,  den  enl wicklungsgang  des  Platoni- 
schen philosophierens  aus  dem  gedankengehalt  der  einzelnen  Schriften 
Piatons  heraus  chronologisch  zu  messen  und  danach  die  zeilfolge  der 
letzteren  zu  bestimmen,  werden  mehr  und  mehr  zurücktreten  müssen, 
sowie  nicht  minder  die  damit  zusammenhängende  sucht  auch  das  schwache, 
mittelmäszige ,  das  sich  in  denselben  unleugbar  findet,  als  des  göttlichen 
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Piaton  würdig  aufzuschmücken ,  zu  verhüllen,  zu  bewundern,  man  fühlt 
sich  erleichtert,  das  phantom  einer  periode  reiner  Sokralik  in  der  Plato- 
nischen Schriftstellern,  die  meinung,  Plalon  habe  erst  nach  Megara,  Ita- 
lien, Aegypten  reisen  müssen,  um  die  Eleaten,  die  Pythagorische  Philo- 
sophie kennen  zu  lernen  und  vom  gölte  Theulh  reden  zu  können,  die 
monströse  auffassung  des  Phädros  als  des  programms  zu  eröflnung  der 
Akademie  u.  a.  m.  als  hindernden  balast  über  bord  geworfen  zu  sehen.5) 
Klar  und  überzeugend  hat  Schaarschmidt  die  geschäfligkeit  der  pseude- 
pigraphie  im  Piatonischen  schriflentum  nachgewiesen  und  über  die  vermut- 
lichen Manipulationen  derselben,  z.  b.  bei  grüudung  der  bibliotheken,  an- 
nehmbare ansichlen  aufgestellt.6)  dennoch  dürfte  das  fundament,  das  er 
damit  für  seine  kritik  gewonnen,  zu  schwach  sein  für  das  was  er  darauf 
baut,  die  Zeugnisse  der  alten,  auf  denen  dieser  nachweis  beruht,  zeigen 
ja  selbst,  dasz  diese  denn  doch  nicht  so  gar  unkritisch  verfuhren,  dasz  sie 
allerdings  eine  kritik  übten ,  der  eine  so  enorme  Fälschung  gewis  nicht 
entgangen  wäre,  durch  die  wenige  Jahrzehnte  nach  Piatons  lod  eine  reihe 
der  bedeutendsten  Schriften ,  die  sie  unbedenklich  als  echt  aufführen,  wie 
die  megarischen  dialoge,  falschlich  unter  Plalons  namen  in  Umlauf  ge- 
setzt worden  wären,  wie  man  den  gang  der  Veröffentlichung  der  grösze- 
ren  Platonischen  Schriften  ansehen  musz,  fand  dieselbe  noch  zu  Piatons 
lebzeiten  statt,  hatte  also  an  seiner  eignen  Wachsamkeit,  nach  seinem 
tode  an  der  Wachsamkeit  und  tradition  der  Akademie,  an  der  peripaleli- 
sehen  kritik  dieser  Schriften ,  die  solche  Fälschungen  gewis  nicht  über- 
sehen hätte,  eine  so  entschiedene  conlrole,  dasz  man  wo!  etwa  die  fälsch- 
liche bezeichnung  kleinerer,  anonymer  aufsälze  mit  Plalons  namen  ver- 
stehen könnte,  gewis  aber  nicht  die  von  dialogen,  welche  mit  dem  umfang, 
gewicht  und  anspruch  der  megarischen  gespräche  auftreten. 

Dasz  der  Megarismus,  den  man  aus  diesen  schriflen  dem  Plalon 
als  eine  phase  seines  eigenen  philosophierens  andemonslrieren  will,  viel 
nebelhaftes  hat,  ist  nicht  zu  leugnen,  immerhin  ist  die  figur,  welche  die 
Megariker  unter  den  an  Sokrates  anschlieszenden  diseiplinen  spielten, 
schon  von  Aristoteles  so  bezeugt,  dasz  es  eine  unbegreifliche  lücke  wäre, 
wenn  der  sonst  alle  zeiterscheinungen  so  emsig  in  den  bunten  rock 
seiner  Weisheit  verwebende  Stifter  der  Akademie  nur  diese  schule  igno- 
riert hätte,  doch  ist  es  schon  an  sich  weder  richtig  noch  nötig,  Plalon, 
um  sein  recht  an  jene  gespräche  zu  reiten,  selbst  für  einige  zeit  zum 
Megariker  zu  stempeln  oder  gar  auf  grund  seines  aufenlhalts  in  Megara 
ihm  für  diese  zeit  eine  solche  modificalion  seiner  denk-  und  Schreibweise 
zuzumuten,  den  Philebos  aber,  der  hier  allein  in  betracht  kommt,  trifft 
dieses  bedenken  nicht  einmal ,  da  ja  in  demselben  das  moralprincip  der 
Megariker  nicht  hlosz  und  über  allen  zweifei  klar  aufgefaszt  und  ausge- 
führt, sondern  zugleich  die  Stellung  des  dialogs  zu  demselben  ebenso 
entschieden  polemisch  gehalten  ist  als  zu  dem  der  hedoniker. 

Indessen  hat  die  tradition,  welche  das  Piaionische  recht  des  Phile- 
bos gewährleistet,  ein  unerschütterliches  fundament  an  dem  zeugnis  des 


6)  Schaarschraidt  a.  o.  s.  73  f.  65  f.  75  f.       6)  ebd.  s.  84  f. 
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Aristoleles.  in  der  Nikomachischen  ethik7)  findet  sich  eine  stelle,  welche 
die  Platonische  lehre  von  der  tust,  vom  guten  und  vom  gemischten 
leben  in  worlen  bespricht,  die  so  direct  auf  den  Philebos  sich  beziehen, 
dasz  kein  anderer  dialog  Piatons  nächst  der  republik,  dem  Timäos,  den 
gesellen ,  die  Aristoleles  auch  noch  mit  ihren  eigenen  namen  auffuhrt, 
sich  mit  gröszerem  recht  der  Aristotelischen  garantie  für  seinen  anspruch 
an  den  Platonischen  namen  rühmen  kann,  daselbst  heiszt  es:  'von  glei- 
cher art  ist  der  beweis,  durch  welchen  Piaton  den  satz,  dasz  die  lust  das 
gute  sei,  widerlegt;  das  leben  der  lust  nemlich  sei  begehrenswerther 
mit  Vernunft  als  ohne  vernunft;  wenn  aber  nun  das  gemischte  das 
bessere,  so  sei  die  lust  nicht  das  gute :  denn  das  gute  selbst  werde  durch 
keinen  zusatz  noch  begehrenswerther.'  dieses  zeugnis  ist  durchaus  un- 
zweideutig. Piaton  ist  selbst  genannt;  das  präsens  dvaipei8)  kann  nur 
von  einer  Platonischen  schritt  verstanden  werden;  in  keinem  andern 
dialog  findet  sich  dieser  Platonische  beweis  als  Im  Philebos;  hier  findet 
er  sich  mit  der  wörtlich  gleichen  terminologie.  und  ist  nun  diese  von 
Aristoteles  als  Platonisch  bezeugte  argumentation  zugleich  das  dem  Phi- 
lebos eigentümliche  theorem,  mit  dem  er  der  sonstigen  lustlehre  Piatons 
im  Protagons  und  Gorgias  scharf  gegenüber  tritt,  so  finden  sich  in  dem- 
selben buche  der  ethik  (die  anklänge  im  7n  buch  bleiben  aus  kritischen 
gründen  bei  seite)  noch  weitere  ansichten  besprochen,  welche  gleichfalls 
im  Philebos  sich  finden  und  in  der  Verbindung  mit  jener  stelle  die  bc- 
ziehung  derselben  auf  diesen  dialog  entschieden  unterstützen. 

Fast  sollte  es  undenkbar  scheinen  gegen  ein  solches  classisches 
zeugnis  anzukämpfen,  man  musz  die  Selbstverleugnung  sehr  anerkennen, 
mit  welcher  die  Schaarschmidtsche  kritik  die  subjectiven  meinungen, 
durch  welche  sich  ihr  der  Phädros  als  ein  werk  der  späteren  und  reife- 
ren zeit  Platonischer  Schriftstellern  aufdrängen  wollte,  dem  objectiven 
beweisverfahren  Spcngels  für  die  verhältnismäszig  sehr  frühe  abfassung 
dieses  dialogs  unterordnet.9)  aber  wie  viel  imposanter  ist  doch  noch  die 
ohjeclivität  des  bündigen  Zeugnisses,  das  Aristoteles  für  die.echtheit  des 
Philebos  ablegt !  dennoch  hat  sich  der  wahrhaft  titanische  mut  gefunden 
dasselbe  anzufechten. 

Ja  dieser  mut  steigert  sich  noch  bis  zur  kühnheit  der  souveränsten 
inconsequenz ,  wenn  er  an  dem  kanon  gemessen  wird ,  den  der  kritiker 
selbst  zur  werlhschätzung  und  Classification  der  Aristotelischen  Zeug- 
nisse für  die  echtheit  Platonischer  Schriften  aufstellt,  nach  diesem  etwas 
wunderlich  gefaszten ,  vier  rangclassen  festsetzenden  kanon ,0)  handelt  es 
sich  in  der  Nikomachischen  ethik  um  ein  zeugnis  ersten  rangs  zwei- 
ter abteilung,  der  nur  diejenigen  Zeugnisse  noch  vorgehen,  in  welchen 
Aristoteles  mit  Platons  namen  auch  den  namen  der  schrift  citiert. 
gilt  nun  für  jene  ableilung  der  grundsatz,  dasz  'als  echt  in  folge 
Aristotelischen  Zeugnisses  diejenigen  Platons  namen  tragenden 


7)  X  c.  2  8.  1172  B.  8)  vgl.  Ueberweg  echtheit  und  Zeitfolge 
Plat.  sehr.  s.  140.  Schaarschmidt  a.  o.  s.  279.  9)  Schaarschmidt 
a.  o.  s.  72  f.  77.      10)  ebd.  s.  93. 
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dialoge  angesehen  werden  dürfen,  aus  denen  mit  Piatons  n amen  an- 
führungen  gemacht  werden,  die  sich  unzweifelhaft  auf  sie  be- 
ziehen', so  kann  dem  Philebos  der  anspruch  auf  diesen  zweiten  preis 
nicht  wol  bestritten  werden  —  es  müste  denn  sein  dasz  die  beziehung 
der  stelle  der  Nikomachischen  elhik  auf  deuselbcn  zweifelhaft  wäre, 
bisher  galt  sie  für  unzweifelhaft,  die  Schaarschmidtsche  kritik  bestreitet 
sie,  aber  mit  welchen  gründen?  vorerst  wird  gesagt,  dasz  Aristoteles  es 
in  dem  zehnten  buche  seiner  elhik  nach  Spengels  ansieht  vorzüglich  mit 
Speusippos  und  noch  mit  einem  andern,  Eudoxos  nemlich,  zu  thun  habe, 
nicht  aber  mit  Piaton.  man  kann  dieses  zugeben,  man  mag  sogar  ein- 
räumen, dasz  in  den  an  den  Philebos  erinnernden  übrigen  stellen  nicht 
Piaton,  sondern  jene  beiden  gemeint  seien;  an  der  bestimmten  fraglichen 
stelle  dagegen  ist  nicht  Speusippos  oder  Eudoxos,  sondern  Pia  ton  aus- 
drücklich genannt,  ausdrücklich  eine  Platonische  schrift  eiliert,  wie  das 
präsens  dvmpct  beweist,  unter  sämtlichen  Schriften  aber,  welche  Pia- 
tons namen  tragen,  gibt  es  keine,  auf  welche  das  Aristotelische  citat  so 
vollständig  passt  wie  auf  den  Philebos.  warum  ist  doch  also  die  beziehung 
auf  diesen  zweifelhaft?  ist  etwa  in  der  ausdrucksweise  des  Philebos 
etwas  was  dieselbe  hindert?  durchaus  nicht,  oder  in  der  des  Aristote- 
lischen citats  etwas  widerstrebendes?  nein;  denn  dasz  Aristoteles,  wie 
später11)  gesagt  wird,  'nicht  von  einem  gemischten  leben9  rede,  ist 
unrichtig,  eine  leere  ausfracht,  da  er  ja  ausdrücklich  von  dem  'leben 
der  lust  mit  Vernunft'  redet,  also  allerdings  das  gemischte  leben 
des  Philebos  meint,  warum  also  die  beziehung  bestreiten?  es  gibt  dar- 
auf keine  antwort  als  die:  weil  die  unechterklärung  des  Philebos  eine 
zum  voraus  beschlossene  sache  ist,  und  es  entsteht  da  der  hübsche  logi- 
sche zirkel,  dasz  der  Philebos  unecht  ist,  weil  Aristoteles  ihn  nicht  eiliert, 
und  Aristoteles  den  Philebos  nicht  citiert,  weil  er  unecht  ist.  natürlich 
hat  es  cnun  dabei  keine  Schwierigkeit  anzunehmen,  dasz  Aristoteles  mit 
jener  äuszerung  eine  in  einem  echten  (!)  dialoge  Piatons  vorgetragene 
ansieht  desselben  bezeichnet  und  nach  seiner  weise  in  kurzer  formet  aus- 
gedruckt hat,  dasz  sich  dann  ein  anderer,  dritter  deren  hinterher  be- 
mächtigte, um  sie  in  seiner  schrift,  dem  Philebos,  nun  nach  Aristoteles 
Worten,  die  er  benutzte,  als  Platonisch  wiederzugeben.'")  dies  also  ist 
das  kritische  kunststück,  durch  welches  das  zeugnis  des  Aristoteles  für 
den  Philebos  entkräftet  oder  vielmehr  in  abgang  decreliert  wird,  es  be- 
darf keiner  ausführung,  wie  durch  an  Wendung  dieser  Operation  jedes 
Aristotelische  citat  Plalons  illudiert  und  über  den  häufen  geworfen  wer- 
den kann,  man  braucht  für  ein  solches  citat  nur  zwei  Platonische 
parallelstellen  in  verschiedenen  dialogen,  nimt  die  minder  ähnliche  für 
die  von  Aristoteles  ad  sensum  citierte,  aus  dessen  citat  dann  ein  falscher 
den  dialog  fabriciert  hat,  der  die  andere  enthält,  ein  herliches  reeept,  mit 
dessen  hülfe  z.  b.  auch  der  beweis  nicht  schwer  wäre,  dasz  ein  falscher 
den  Timäos  aus  dem  ersten  buch  Mose  coinpiliert  habe  u.  a.  m. 

Welches  aber  ist  nun  die  echte  schrift  Plalons,  die  Aristoteles  in 


11)  ebd.  s.  319.       12)  ebd.  s.  279. 
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der  ethik  citiert?  der  Protagoras  soll  es  sein,  eine  nicht  unbedenk- 
liche instanz:  denn  so  treffend  und  beredt  auch  der  formelle  gehalt  dieses 
dialogs  von  Schaarschmidt  geschildert  und  für  seine  Platonische  abslam- 
mung  verwerlhet  ist ,s),  so  treten  diesem  argumente  doch  momente  gegen- 
über, welche  der  heuligen  skeptischen  kritik,  wenn  sie  sich  einmal 
darauf  besinnen  sollte,  die  gewichtigsten  anhaltspuncte  darbieten  würden, 
ihm  den  process  zu  machen,  und  von  Schaarschmidt  erscheint  die  zweifel- 
lose anerkennung  desselben  in  der  that  als  eine  halbe  inconsequenz. 
Aristoteles  weisz  nichts  von  diesem  dialog:  denn  die  stelle  der  Nikoma- 
chischen  ethik  kann  doch  eigentlich  nicht  auf  diesen  dialog  bezogen  wer- 
den, von  der  ideenlehre  Plalons,  überhaupt  von  eigentlich  Platonischer 
speculation  keine  ahnung;  sogar  von  den  lehrsatzen  des  Protagoras  selbst, 
die  Piaton  im  Theätelos  bespricht,  keine  spur;  die  lustlehre  in  entschie- 
denem Widerspruch  mit  der  der  repubiik;  und  dazu  noch  die  eigentüm- 
lich schwierige  frage  über  die  abfassungszeit  des  dialogs.  lauter 'Schwie- 
rigkeiten' oder  'discrepanzen',  welche  die  Scliaarschmidtsche  kritik  ent- 
weder 'mit  respectvollem  schweigen  übergeht'  oder,  um  ihre  spräche  zu 
reden  H) ,  'durch  allerlei  klügeleien  zu  bemänteln  sucht',  sogar  von  dem 
sonst  glücklich  beschworenen  phanlom  der  'reinen  Sokratik'  Piatons 
blickt  bei  Besprechung  dieses  dialogs  elwas  durch  die  lücke.  die  einzige 
instanz  für  die  echtheit  des  Protagoras,  die  dieser  kritik  übrig  bleibt,  ist 
die  'innere  vorzüglichkeil'  des  dialogs  aber  der  schlusz  von  diesem 
moment  auf  die  Platonische  autorschaft  ist  doch  elwas  logisch  unge- 
heuerliches, diese  wird  wol  auf  eine  andere  grundlage  zu  stellen  sein, 
man  bedarf  dazu  elwas  greifbareres,  wie  es  z.  b.  der  Pliilebos  in  dem 
citat  der  Aristotelischen  ethik  aufzuweisen  hat.  indessen  das  anrecht 
an  dieses  citat  ist  ja  eben  das  objeel,  über  welches  der  Protagoras  mit 
dem  Philcbos  processiert.  wie  passt  nun  das  Aristotelische  citat  auf  die 
stelle  des  Protagoras ,  die  es  im  sinne  haben  soll  ?  etwa  wie  eine  faust 
auf  ein  auge. 

Die  stelle  des  Protagoras,  auf  welche  die  Nikomachische  ethik  sich 
beziehen  soll,  ist  der  abschnitt,  in  welchem  Sokratcs  beweist,  dasz  auch 
die  tapferkeit,  wie  die  anderen  teile  der  lugend,  auf  erkenntnis  beruhe, 
in  diesem  abschnitt,  welchen  also  Aristoteles  in  kurzer  formel  citiert 
haben  soll ,  wird  nun  gesagt ,  'stellt  sich  Sokrates  dem  Sophisten  gegen- 
über auf  den  standpunet,  zunächst  das  dyaeöv  mit  dem  fjöu  zu  iden- 
tißeieren;  und  um  dieses  zu  können,  teilt  er  dem  f|bu  die  zugäbe  (!) 
der  £mcrrijnr)  zu,  was  eben,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  ein  «ge- 
mischtes» ergibt'.1*)  diese  auffassung  der  stelle  ist  eine  durchaus  ver- 
fehlte zu  nennen,  gegen  den  salz,  dasz  die  tapferkeit  auch  Weisheit 
sei,  wie  die  anderen  vier  lugenden,  und  daher  darin  eins  mit  diesen, 
hatte  Protagoras  auf  die  thatsache  hingewiesen,  dasz  die  ungerechtesten 
und  zügellosesten  menschen  oft  am  tapfersten  seien,  'am  verwegensten,' 
berichtigt  Sokrates  'tollkühn.'  worauf  er  den  beweis  führt,  dasz  die 
tapferkeit  eine  lugend  sei  nur  wenn  sie  mit  Weisheit,  nemlich  mit  der 


13)  ebd.  s.  155.       14)  ebd.  s.  289.       15)  ebd.  s.  280. 
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erkenntnis  des  gefährlichen  und  gefahrlosen  verbunden  sei.  wo  diese 
fehle,  trete  teils  Verwegenheit  teils  feigheit  ein.  den  beweis  dafür  führt 
er  dadurch,  dasz  er  den  begriff  des  fjbu  im  sinne  des  Sophisten  als  önfa- 
9öv  zu  hülfe  nirat  und  nun  zeigt,  wie  die  Unfähigkeit  selbst  bei  besserem 
wissen  den  lüsten,  leidenschaften ,  dem  zorn,  der  liebe  usw.  zu  wider- 
stehen doch,  da  niemand  mit  wissen  das  übel  vorziehe,  nur  auf  verkehr* 
ter  ansieht,  auf  Unwissenheit  beruhe,  auf  der  Unfähigkeit  lust  gegen 
unlust,  unlust  gegen  lust,  lust  gegen  lust,  die  gröszere  gegen  die  klei- 
nere, die  ferne  gegen  die  nahe,  die  zukünftige  gegen  die  augenblickliche 
abzuwägen,  während  auf  dem  gebiet  der  frage  über  die  tapferkeil  gerade 
in  dieser  kunst  die  lust  zu  berechnen  und  abzuwägen  die  lugend  bestehe, 
von  einer  vergleicbung  zwischen  der  lust  mit  einsieht  und  der  lusl  ohne 
einsieht  ist  hier  auch  keine  spur,  so  wenig  als  von  der  ansieht,  dasz  die 
lust  dadurch  ein  gröszeres  gut  werde,  wenn  sich  erkenntnis  mit  ihr 
verbinde,  das  f)bu  ist  nicht  einmal  in  dem  allgemeinen  begriff  des  fjbuc 
ßioc  des  Aristoteles  gemeint,  sondern  lediglich  sofern  es  object  der 
tapferkeil  ist.  die  erkennlnis  steht  durchaus  nicht  in  dem  Verhältnis  eines 
coefficienten  des  guten  zur  lust,  sie  steht  zu  derselben  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis als  so  weit  sie  für  die  lapferkeit  das  medium  isl,  die  wahre  lusl 
von  der  schlechten  zu  unterscheiden,  völlig  unrichtig  isl  es  zu  sagen, 
die  erkenntnis  sei  zugäbe  zum  fjbu,  da  nichts  klarer  isl  als  dasz  die 
dmCTifylTl  vielmehr  zugäbe  zur  lapferkeit  isl.  von  einer  mischung 
der  lust  und  erkenntnis  ist  im  Protagoras  so  wenig  die  rede,  dasz  der 
kritiker  selbst  sonst  zwar  richtig  aber  nicht  consequent  an  anderen  stel- 
len das  charakteristische  der  lustlehre  dieses  dialogs  gerade  darin  findet, 
dasz  der  gegensalz'*)  beider  begriffe  in  demselben  ausgesprochen  und 
premiert  werde,  kann  man  aber  bei  so  bewandlen  umständen  gewis  dem 
Aristoteles  eine  solche  Verdrehung  der  lehre  des  Protagoras  nichl  zu- 
muten, hätte  Aristoteles  die  stelle  des  Protagoras,  in  welcher  Sokrales 
geradezu  zugibt,  dasz  das  fjbu  das  gute  sei,  gewis  unmöglich  als  eine 
solche  anführen  können,  in  der  Piaton  den  satz,  dasz  die  lust  das  gute 
sei,  widerlege:  so  ist  auch  ganz  und  gar  nicht  denkbar,  dasz  dieser  einen 
satz,  den  Sokrates  nur  aus  aecommodation  an  den  standpuncl  des 
sophisten  ausspricht,  dem  Sokrales,  oder  dasz  er  ihn  gar  dem  Pla- 
ton  als  eigenen  lehrsalz  beilegte,  was  müste  man  doch  von  dem  Ver- 
ständnis oder  der  gewissenhaftigkeit  der  Aristotelischen  citate  überhaupt 
denken ,  wenn  die  wortc  der  Nikomachischen  elhik  ein  citat  jener  slelle 
des  Protagoras  sein  wollten?  von  dem  Opuntier  Philippos  wird  erzählt, 
er  habe  die  gesetze  dv  KT)pUJ  oVTGtc  ediert ;  es  legt  sich  bei  jener  aus- 
legung  der  stelle  des  Protagoras  unwillkürlich  die  scherzhafte  Vermutung 
nahe,  der  Urheber  derselben  besitze  einen  Protagoras  övxct  dv  KT|puj. 

Dieser  versuch  dem  Philebos  die  gewährschafl  des  Aristoteles  zu 
entziehen,  wie  er  von  vorn  herein  nur  das  tendenziöse,  verzwungene 
mittel  zur  begründung  einer  vorgefaszlen  meinung  ist,  kann  in  der  Ihal 
nur  eine  sehr  unglückliche  Operation  genannt  werden,   derselbe  hat  aber 


16)  ebd.  s.  308.  314. 
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auszerdem  auch  elwas  schwankendes  dadurch,  dasz  neben  der  stelle  der 
Aristotelischen  ethik  der  Philebosautor  auch  noch  eine  Platonische 
schrift  benutzt  haben  soll,  um  das  inaterial  für  sein  werk  zu  sammeln,  das 
thema  des  Philebos  nemlich  soll  auch  wieder  aus  der  Platonischen  repu- 
blik (VI  505b  f.)  entlehnt  sein,  nur  so  dasz  der  Verfasser  desselben  Piatons 
gedankengange  nicht  recht  zu  folgen  im  stände  oder  willens  gewesen  zu 
sein  scheine. ,7)  und  dasz  ein  Zusammenhang  zwischen  der  exposition  des 
Philebos  und  der  republik  stattfindet,  unterliegt  auch  keinem  zweifcl,  nur 
dasz  jener  denselben  gedanken  zur  entwicklung  des  höchsten  mensch- 
lichen lebensgutes  verwendet,  welchen  die  republik  zum  ausgangspuncl 
nimt  für  die  construetion  der  objectiven  idee  des  guten,  wenn  aber  z.  b. 
Zeller18)  mit  vollstem  rechte  die  directe  beziehung  der  republik  in  dieser 
stelle  wie  in  anderen  auf  den  Philebos  gellend  macht,  so  können  diese 
heziehungen  vielmehr  selbst  nur  als  starke  stützen  für  die  authentie  des 
Philebos  genommen  werden. 

Es  müssen  fürwahr  argumente  von  durchschlagender  kraft  sein, 
welche  die  sog.  innere  kritik  aufzubringen  hat,  um  das  historische  recht 
lies  Philebos  an  die  Platonische  Vaterschaft  zu  erschüttern,  die  Schaar- 
schmidtsche  kritik  ist  denn  auch  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  die  Wider- 
sprüche oder  'discrepanzen',  welche  der  Philebos  nach  gehalt  und  com- 
positum gegenüber  von  Piatons  echten  Schriften  zur  schau  tragen  soll,  und 
auf  deren  basis  Mas  entscheidende  urteil'  gegründet  wird,  dasz  der  Cha- 
rakter desselben  ein  durchaus  unplatonischer,  dasz  er  ein  Piatons  durch- 
aus unwürdiges  werk  sei,  eingehend,  freilich  in  ziemlich  dcsultorischer 
weise  zu  beleuchten. 


II:  WIDERSPRÜCHE  DES  PHILEBOS  GEGENÜBER  DEN  ECHTEN 

SCHRIFTEN  PLATONS. 

Was  nun  zuvörderst  die  Miscrepanzen  des  Philebos  von  Piatons  prin- 
cipiellen  bestimmungen'  betrifft,  so  ist  vor  allem  nicht  zu  übersehen, 
dasz  die  speculativen  sätze,  die  der  Philebos  enthält,  nur  lehnweise ,9) 
beigebracht  sind,  um  die  frage  über  den  höhern  werth  des  Iebcns  der 
lust  oder  des  lebens  der  erkenntnis  zum  austrag  zu  bringen,  eben  darum 
ist  auch  in  diesem  einer  rein  ethischen  zeitfrage  gewidmeten  dialog  der 
ort  zu  Untersuchung  und  begründung  dieser  sätze  nicht  gegeben,  dahin 
gehört  z.  b.  die  doctrin  von  dem  eins  und  vielen,  von  der  begrenzung  und 
»lern  unbegrenzten,  von  den  vier  gattungen,  von  den  momenten  des  höch- 
sten gutes,  es  ist  ganz  richtig,  dasz  die  ideenlehre  in  dem  dialog  ckurz 
wegkommt'*0),  obgleich  immerhin  nicht  so  kurz  wie  im  Protagoras;  aber 
sehr  unrichtig  ist  es  zu  verlangen,  dasz  in  einer  abhandlung  über  die 
superioritäl  der  lust  oder  der  einsieht  eine  lösung  der  aporien  der  ideen- 
lehre gegeben  werde,  die  der  Verfasser  ausdrücklich  nur  subsidiär  ein- 
führt") 

17)  ebd.  8.  161.  316.  18)  Zeller  philosophie  der  Griechen  U  1 

s.  381.  449.       19)  Schaarschmidt  a.  o.  8.  288.       20)  ebd.  s.  297. 
21)  Philebos  §  12  ff.  c.  5  f. 
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Um  auf  sachliches  einzugehen,  so  wird  nun  gegen  die  'ewigen 
Wesenheiten'  des  Philebos  gesagt,  sie  seien  'eben  nur  als  gegenstände 
eines  höheren  Wissens,  nicht  in  ihrer  wahrhaft  Platonischen  ontologi- 
schen  bedeutung  als  polenzen'  aufgeführt,  und  auch  von  den  vier  gattun- 
gen  wird  gesagt,  sie  seien  im  Philebos  'keine  realitälen',  nicht  'die 
kosmischen  polenzen  der  wellbildung',  sondern  'abstracte  kategorien, 
subjective  denkbildei*\ n)  allein  einmal  ist  es  doch  auszer  frage,  dasz 
der  Verfasser  des  Philebos  die  idee,  das  eins  in  dem  seienden,  dessen  ent- 
wicklung  aufgäbe  der  dialektik  ist29),  sehr  real,  ja  als  das  die  real i tat 
des  seienden  constituierende  element  meint,  und  die  vier  gattungen  sind 
geradezu  als  die  objecliven  grundformen  des  seins  beschrieben,  was 
wäre  doch  das  cutiov,  die  Zeusseele,  das  urfeuer,  der  urkörper  usw. 
ein  seltsames  subjeclives  denkbild?  nur  deducierl  und  construierl  er 
diese  formen  nicht  eingehend,  sondern  er  bringt  sie  als  fertige,  ander- 
wärts begründete  begriffe  bei.  sodann,  dasz  aber  nun  jede  dieser  polen- 
zen unbeschadet  ihrer  vollen  objectivität  zugleich  als  form  des  wisseus, 
der  erkenntnis,  als  begrifTsform  verwendet  werden  kann,  ist  ja  notwendig, 
oder  sind  die  Platonischen  ideen,  das  gleiche,  das  schöne,  wenn  sie 
Plalon  als  formen  des  erkennens  verwendet,  darum  nicht  mehr  formen 
des  seins?  oder  ist  die  republik,  wenn  sie  das  viele,  betten,  tische  unter 
eine  idee  gefaszt  wissen  will,  ein  unplatonisches  buch?  liegt  es  nicht  in 
der  natur  der  sache,  dasz  in  jeder  Wissenschaft  die  onlologischen ,  mate- 
riellen prineipien  für  die  erkenntnis  und  darstellung  zugleich  den  Cha- 
rakter von  formalen  begriffen,  von  kategorien  annehmen? 

Aber  auch  die  bezeichnung  der  idee24)  als  grenze,  Trepac,  soll 
unplatonisch  sein,  dieses  wird  aus  Aristoteles  zu  beweisen  gesucht,  da 
nemlich  Piaton  nach  Aristoteles  die  ideenweit  aus  dem  eins  und  dem 
grenzlosen  (dieses  auch  als  zweiheit  gesetzt)  'hervorgehen'  (!)  läszt, 
so  könne  es  'nicht  Piaton  gewesen  sein,  der  die  ideenweit  unter  dem  aus- 
druck  ir^pac  (begrenzung)  faszle'.**)  die  folgerung  ist  nicht  klar,  etwa: 
weil  das  eins  zusammen  mit  dem  grenzlosen  die  idee  constituiere,  könne 
diese,  die  idee  nicht  selbst  als  das  wieder  mit  dem  grenzlosen  das 
seiende  constituierende  ir^pac  bezeichnet  werden,  d.  h.  die  idee  könne 
nicht  als  gegensatz  von  einem  ihrer  eigenen  factoren  figurieren  und  nicht 
mit  demselben  ausdruck  bezeichnet  werden ,  der  dem  andern  ihrer  facto- 
ren zukommt,  es  wSre  dann  wol  richtiger  zu  sagen,  die  idee,  aus  eins 
und  grenzlosem  constituiert,  könne  nicht  wieder  selbst  als  eins  neben 
dem  grenzlosen  als  factor  des  seienden  bezeichnet  werden,  aber  wenn 
Plalon  einmal  £v  und  irlpac  eben  in  dieser  zwiefachen  Ordnung  braucht, 
wer  kann  ihm  das  recht  dazu  verkömmern?  'die  nachricht  des  Aristote- 
les' heiszt  es  nun  weiter  'dasz  Plalon  aus  dem  eins  und  der  zweiheil  die 
ideen  entstehen  (!  die  ideen  sind  doch  nicht  ein  entstandenes?) 


22)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  297.  295.      23)  Philebos  §  12  f.  §  18  f. 

24)  die  Streitfrage  ob  das  ff€pac  die  idee  oder  die  weltseele  sei  wird 
anderwärts  (in  der  einleitung  zur  übersetsung  des  Philebos)  besprochen 
werden.      25)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  297.    Aristot.  metaph.  I  6  s.  987 
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liesz,  hat  der  Philebosautor  gekannt;  er  hat  sie  aber  falsch  benutzt,  in- 
dem er  €v  und  ättctpov  nicht  wie  Piaton  zu  elementen  der  ideen ,  son- 
dern der  materiellen  dinge  (!)  macht.' H)  wo  steht  denn  aber,  dasz 
nicht  auch  die  idee  sich  nach  dem  Philebos  aus  dem  Iv  und  öttci- 
pov  constiluiert?  findet  ja  doch  der  kritiker  diese  ansieht  nachher  selbst 
im  Philebos  ausgesprochen. *T)  sodann,  ist  es  denn  wirklich  unplatonisch, 
dasz  auch  für  das  seiende,  für  das  wovon  man  das  prädicat  des  seins 
braucht,  das  eins  und  das  grenzlose  gleichfalls  als  die  conslituierenden 
factoren  bestimmt  sind?  nach  Aristoteles  gewis  nicht,  wenn  er  sagt, 
Piaton  habe  die  Ideen  als  atrict  TOic  äXXoic  angesehen  und  daher  ange- 
nommen dasz  die  elemente,  td  ciotX€ia,  der  idee  auch  die  demente 
alles  seienden  seien,  was  sind  aber  diese  selbigen  elemente  der  ideen 
und  des  seienden  anderes  als  eben,  dort  und  hier,  das  eins,  d.  h.  die 
grenze,  das  kleine  und  grosze,  die  zweiheit,  das  viele,  d.  h.  das 
^renzlose?  wobei  er  dann  noch  weitersagt  'aus  diesem,  dem  vielen 
heraus  gemäsz  der  teilnähme  am  eins  seien  die  ideen  dann  die  zahlen928), 
(I.  h.  in  dem  durch  teilnähme  des  vielen  am  eins  gesetzten  tritt  die  an 
sich  einzige  idee  als  die  zahl,  als  das  mathemalische,  das  vielfältige 
gleiche  auf.  in  primitiver  Verbindung  conslituiert  also  das  eins  und 
das  grenzlose  die  idee;  in  secundär er  Verbindung  constiluiert  die  idee 
als  begrenzendes  eins  wieder  mit  dem  grenzlosen  oder  vielen  das  seiende, 
indem  durch  teilnähme  an  dem  eins  der  idee  dem  vielen  die  zahl  beige- 
setzt wird.*9)  bildet  nun  allerdings  diese  einfahrung  des  £v  und  chret- 
pov  in  beiden  Verbindungen,  wie  die  frage  welche  modification  die 
begriffe  dabei  annehmen,  noch  ein  ungelöstes  rälhsel,  so  hat  eben  Piaton 
damit  ein  rälhsel  aufgegeben,  das  wol  umsonst  der  lösung  harrt,  ein 
unplalonischer  Widerspruch  des  Philebos  aber  mit  der  darstellung  des 
Aristoteles  darf  nicht  angenommen  noch  gesagt  werden,  Piaton  habe  das 
ev  in  metaphysischem  sinn  den  dingen  (richtiger  dem  seienden)  abspre- 
chen müssen.80)  dasz  der  Verfasser  des  Philebos  nicht  auf  nähere  er- 
orterung  des  Verhältnisses  eingeht,  Hegt  in  der  begrenzung  seiner  auf- 
gäbe, eine  deduetion  der  idee  aus  dem  eins  und  dem  grenzlosen  hat  mit 
dem  rangstreit  des  lebens  der  lust  und  der  einsieht  nichts  zu  thun.  wol 
aber  scheint  in  dem  dunkel  der  Aristotelischen  sätze  eben  das  aphoristi- 
sche dunkel  des  Philebos  sich  zu  reflectieren.  unmöglich  aber  kann  man 
es  auch  hiernach  unplatonisch  finden,  dasz  der  Philebos  die  ideen  hena- 
den  oder  monaden  nennt,  wenn  ihm  die  idee  aörd  iv  EicaCTOV*1)  war, 
wie  sie  Piaton  nach  Aristoteles  faszte. 

Kaum  glücklicher  dürfte  der  einwand  sein,  im  Philebos  sei  der 
gegensalz  zwischen  der  grenze  und  dem  unbegrenzten  so  absolut  be- 
stimmt, dasz  er  eine  Verbindung  oder  mischung  beider  begriffe  aus- 


26)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  298.  der  attsdruck  'materielle  dinge»  ist 
einfach  unrichtig  (s.  nachher).  27)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  304.  vgl. 
Philebos  §  12  ff.  28)  über  diese  vielbesprochene  stelle  vgl.  Schwegler 
metapbysik  d.  Arist.  III  s.  62  f.  Zeller  Plat.  Studien  s.  216.  252.  291  ff. 
und  phil.  der  Gr.  II  1  s.  476.  29)  Arist.  a.  o.  irapä  rä  irpäruaTa 
Trotftcai.      30)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  304.      31)  ebd.  s.  298. 
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schlicszc.")  es  ist  richtig,  dasz  der  Philebos  bei  allem  seienden,  so  weit 
«las  TT^pac  eintritt,  das  ÖTreipov  entweichen  läszt  und  dasz  er  beide  be- 
griffe als  dvavria  faszt.33)  nur  musz  man  dieses  ^noietv,  dmavfoiv, 
be'xecQai  usw.  ja  nicht  als  ein  jeden  moment  eintretendes  ge- 
schehen nehmen,  sondern  als  den  ausdruck  für  das  logische  ver- 
halten des  denken«  zu  den  verschiedenen  relationen  des  seienden,  so 
gehört  die  lust  nach  einer  seite  zu  der  gattung  des  grcnzlosen,  nach  der 
andern  zu  der  des  gemischten.94)  als  Platonisch  aber  ist  diese  redeweise 
vollständig  z.  b.  durch  den  gebrauch  legitimiert,  den  der  Phädon  bei 
besprechung  des  Verhallens  der  entgegengesetzten  ideen  von  derselben 
macht.36)  ebenso  kann  auch  die  Spannung  des  gegensatzes  zwischen 
TT^pac  und  ÖTT€tpov  als  Platonisch  nicht  angefochten  werden,  wie 
Schaar schmidt  selbst  zugibt,  nur  wenn  nun  gesagt  wird  dasz  'der 
Platonische  gegensatz  beider  begriffe ,  welcher  ein  in  keine  höhere  ein- 
heit  auflösbarer,  weil  contradictorischcr  sei,  eine  misch ung  beider 
demente  ausschliesze'3*),  so  ist  doch  die  erste  frage,  ob  auch  Pia  ton 
die  sache  so  angesehen,  ob  er  eine  Verbindung  solcher  gegensälze  für 
unmöglich  gehalten  habe,  dieses  ist  aber  keineswegs  der  fall,  ausdrück- 
lich hat  ja  Piaton  aus  der  Verbindung  des  eins  und  der  dyas,  des  öirci- 
pov  schon  die  idee,  und  sofort  aus  der  Verbindung  dieser  als  des  eins 
und  des  dhreipov  das  seiende  sich  constituieren  lassen,  wie  Aristoteles 
bezeugt,  und  im  Phädon  sind  die  sogar  conträr  entgegengesetzten  ideen 
des  kleinen  und  groszen  zu  gleicher  zeit  in  dem  einen  Simmias  vorhanden, 
und  ist  derselbe,  je  nachdem  er  neben  Sokrates  oder  Phädon  sich  stellt, 
vermöge  des  h i nzu trete ns  der  einen  oder  der  andern  idee  bald  gros* 
bald  klein.  Platonisch  ist  die  Verbindung  und  mischung  der  gegen- 
sälze durchaus,  eine  andere  frage  ist  es,  ob  der  begriff  derselben  auf 
dieser  basis  rationell,  ob  er  logisch  vollziehbar  ist.  das  aber  hat  der 
Philebos  den  Piaton  verantworten  zu  lassen,  ist  eine  inconsequenz  dabei, 
so  könnte  sie  dem  dialog  nicht  gegen,  sondern  nur  für  seine  legitimität 
angerechnet  werden,  in  der  that  handelt  es  sich  bei  dieser  frage  um  das 
hekanntermaszen  schwierigste  problem  der  Platonischen  philosophie,  um 
das  Verhältnis  der  idealweit  zur  sinnlichen  erscheinung,  besonders  des 
ttTreipov  jener  zum  cnreipov  dieser,  für  dessen  durchsichtige  darstellung 
dieselbe  überhaupt  keinen  typus  darbietet,  der  nicht  Widersprüche  in 
sich  trüge,  gewis  aber  ist  'der  dualismus  von  idealer  wirklichkeil  und 
materieller  weit,  auf  welchem  Piaton  immer  bestanden',  nicht  so  scharf 
und  absolut  zu  fassen ,  dasz  nicht  die  doctrin  des  Philebos  von  den  vier 
gattungen  so  gut  wie  jeder  andere  versuch  der  lösung  jenes  problems 
nahe  zu  kommen  sich  demselben  eingliedern  liesze. 

Doch  nicht  genug:  auch  gegen  den  allherscher  des  Philebos,  den 
königlichen  verstand  und  die  seele  des  Zeus  erhebt  sich  die  frevle  band 
des  kritischen  Titan,  um  ihn  aus  dem  olympischen  familienkreise  de« 


32)  ebd.  s.  298  ff.  33)  Philebos  §  39  ff.  8.  24«  f.  34)  Philebos 
§  58.  59  s.  31.  35)  Phädon  s.  100  f.  §  114  ff.  36)  Schaarschmidt 
a.  o.  b.  300. 
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göttlichen  Plalon  in  die  dunkelheit  namenloser  unechlheit  zu  stürzen, 
'unter  der  alria  des  Philebos'  heiszt  es  'steckt  der  voöc  7roir)TlKÖc  des 
Aristoteles;  nun  weisz  der  Verfasser  aus  seinem  Piaton,  dasz  es  keinen 
VoGc  ohne  seele  gibt;  er  gibt  daher  auch  dem  GeToc  voöc  des  Zeus  eine 
königliche  seele  und  nimt  eine  weltseele  an.  nehmen  wir  ihn  beim  wort, 
so  musz,  da  nach  Piaton  (in  den  geselzen)  die  seele  das  älteste  und  ur- 
sprünglichste ist,  diese  dem  voöc  vorhergehen  und  kann  ihn  nicht,  wie  im 
Philebos  doch  behauptet  wird,  als  arria  vor  sich  haben;  oder  umgekehrt, 
da  nach  seiner  theorie  die  seelenbildung  erst  auf  der  Wirkung  der  ama 
beruht  und  die  seele  dem  gewordenen,  jluktöv  T^VOC,  angehört,  hat  er 
sich  in  Widerspruch  mit  jenem  salze  Plalons  gestellt  und  kann  er  nicht 
derselbe  wie  Piaton  sein,  da  dieser  die  seele  für  ein  ursprüngliches 
hält.,n)  ein  titanischer  slosz.  wo  ist  der  Xö^OC  £)CCiTÖYX€lp  inn  zu 
parieren  ? 

Vor  allem  ist  zu  sagen ,  dasz  das  ganze  argument  wörtlich  auf  den 
Timäos  passt.  hier  ist  es  der  wellbildende  golt,  der  uro  das  beste  zu 
schaffen,  seinem  geschöpfe  vernunft  zu  geben  beschlieszt  und  nun,  da 
unmöglich  etwas  ohne  seele  vernunft  haben  kann,  vernunft  in  einer  seele 
schafft  und  eine  seele  in  einem  körper  und  so  das  Universum  bildet;  die 
seele  der  well  aber  schuf  er  durch  mischung  des  unteilbaren  sichselbsl- 
gleichen  und  des  teilbaren  werdenden  als  mittleres  drittes.38)  die  seele 
ist  also  hier  ein  gewordenes,  zusammengefügtes,  gemischtes"),  dem 
nicht  nur  der  golt  und  seine  vernunft,  sondern  auch  jene  zwei  elemente 
vorangehen ;  und  da  nun  nach  den  geselzen  die  seele  das  älteste  und 
ursprunglichste  ist,  so  hat  sich  der  Verfasser  des  Timäos  in  Widerspruch 
mit  Plalon  gesetzt  und  kann  er  nicht  derselbe  wie  Piaton  sein;  folglich 
ist  der  Timäos  —  'halt,  der  Philebos,  nicht  der  Timäos.  dieser  ist 
60111.*  —  gut,  wagen  wir  den  oeuTepoc  ttXoöc! 

Dem  Philebosautor  ist  aus  seinem  Plalon,  dem  Timäos  bekannt, 
dasz  es  keinen  voöc  ohne  seele  gibt,  gesetzt  der  Timäos  sagte 
dies  und  der  Philebos  hätte  ihn  auch  so  verstanden,  was  folgt  daraus  für 
den  goll  des  Timäos?  notwendig,  dasz  er  entweder  vernunfllos  wäre 
oder  auch  schon  eine  seele  hätte;  und  dasselbe  ist  von  der  ama  des 
Philebos  zu  sagen,  beides  ist  uach  beiden  dialogen  unstatthaft,  beiden 
die  seele  erst  ein  gewordenes,  gemischtes ;  also  beide  widersprechen  sich 
selbst  und  dem  Piaton  der  gesetze;  also  wie  der  Philebos,  ist  auch  der 
Timäos  —  'halt,  eÜCTOU*  £xe  •  der  Philebos  ist  unecht,  nicht  der  Timäos.' 

Also  die  dritte  hand!  steht  denn  im  Timäos  und  Philebos,  es  gebe 
keinen  voöc  ohne  seele?  jener  sagt,  dasz  vernunft  in  etwas,  einem  ti 
unmöglich  vorhanden,  damit  verbunden  sei  (Trapcrrev&Oai  tuj)  ohne  eine 
seele ;  der  Philebos,  Weisheit  und  vernunft  werden  niejemals  (ouk  äv 
7TOT6  Y£VOtx9r]v)  ohne  seele.  es  handelt  sich  also  hier  nur  um  die  ver- 
nunft, wie  sie  dem  weltganzen  innewohnt40),  nicht  um  die  absolute  vcr- 


37)  Scbaarschmidt  a.  o.  8.  300,  vgl.  Philebos  §  60  ff.  8.  28 c  f.  Timlios 
8.  30b.  gesetze  IX  s.  892 c  ff.      38)  Timäos  s.  28  ff.     39)  Timäos  s.  36.  36. 
40)  vgl.  Zcller  phil.  der  Gr.  II  1  s.  464,  2. 
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nunft,  die  ahict  beider  dialoge,  sondern  um  die  Vernunft  im  complex 
des  gewordenen,  im  dem  sie  ohne  das  gemischte  wesen  einer  seele  un- 
denkbar ist.  die  absolute  vernunfl  ist  durch  jenen  salz  nicht  gehindert 
im  Philebos  als  Ursache ,  im  Timäos  als  der  gott  vor  allem  werden ,  aller 
seelenbildung,  aller  erscheinung,  selbst  ohne  seele,  voranzugehen,  beide 
widersprechen  sich  also  nicht. 

Aber  die  gesetze!  sie  erklären  die  seele  für  das  älteste  und  ur- 
sprünglichste —  und  setzen  wir  hinzu,  auch  der  Timäos,  der  seiner 
seelenbildung  ausdrücklich  die  Verwahrung  der  priorilät  der  seele,  ihres 
allerrechts  voranschickt,  gewis,  der  priorilät ,  aber  nur  vor  dem  —  ur« 
körper  und  allem  körperlichen,  und  in  den  geselzen?  nichts  anderes 
als  dasz  die  seele  und  was  zur  seele  gehört,  Vorstellung,  Überlegung, 
verstand,  kunst^  gesetz  älter  ist  als  der  —  körper  und  was  zum  kör- 
per  gehört,  als  die  natur,  die  elemente  usw.  dafür  dasz  die  seele  das 
absolut  ursprüngliche,  erste,  älteste  sei,  dasz  sie  Piaton  auch  vor  der 
ursächlichen  vernunfl  oder  dem  nach  vernünftigen,  besten  zwecken  schaf- 
fenden gott,  der  in  der  ahia  des  Philebos  vor  allem  steckt,  voran- 
gehen lasse,  enthält  die  stelle  auch  nicht  den  mindesten  anhaltspunct. 
und  so  wäre  auch  dieser  einwand  in  der  that  unbegründet. 

Doch  lassen  wir  uns  aus  dieser  olympischen  höhe  auf  den  boden  der 
Wirklichkeit,  des  realen  seins  hernieder:  wie  steht  es  da  mit  dem  Phile- 
bos? natürlich  alles  schief,  ungesund,  falsch,  'wo  von  den  metaphysi- 
schen potenzen  die  rede  ist,  wird  das  sein  und  das  seiende  vom  Philebos- 
autor  stets  im  gewöhnlichen  realistischen  und  un platonischen 
sinne  genommen ,  wie  wenn  von  Tot  dei  XcTÖpeva  €?vai  und  xd  vüv 
ÖVra  die  rede  ist,  nicht  aber  als  idee.'41)  was  damit  gemeint  ist,  ist  nicht 
recht  klar;  Platonisch  wird  man  sich  wol  so  nicht  ausdrucken  können: 
'das  seiende  als  idee  betrachten',  auszer  so  weites  der  Philebos  thul, 
der  gar  sehr  auf  die  ermittlung  des  ideellen  moments  im  seienden  dringt, 
ebenso  ist  nicht  verständlich,  was  es  mit  dem  gemeinen  realismus  des 
Philebos  im  unterschied  von  dem  realismus  Piatons  für  eine  bewandlnis 
haben  soll,  nach  der  art,  wie  dabei  Aristotelische  formein  angeführt 
werden,  das  TT^pac  sei  das  efooc  oder  TO  ti  f^v  efvcu,  das  gemischte 
sein  die  cuvoXoc  ouda,  ebenso  das  to  Xeröfttva  elvat4*),  ist  wol  die 
meinung,  der  Philebos  stehe  nicht  sowol  auf  Platonischem  als  auf  Aristo- 
telischem standpunet,  nach  welchem  die  ouda  nicht  irgend  allgemeines, 
sondern  das  einzclwesen,  das  t6ö€  ti  ist,  und  eine  stütze  derselben 
scheint  darin  gefunden  zu  werden,  dasz  die  idee  im  Philebos  als  im 
seienden  enthalten43)  dargestellt  werde,  allein  wenn  auch  nach  sei- 
nem umfang  das  Philebische  fjucrdv  T^VOC  immerhin  dem  durch  die 
ouda  und  das  elboc,  die  form,  sich  constituierenden  cuvoXov  des  Aris- 
toteles entspricht,  gehen  doch  beide  begriffe  völlig  aus  einander,  das 
wesen,  die  ouda  des  seienden  ist  auch  im  Philebos  durchaus  allgemei- 
nes, die  idee,  die  ochsheit,  das  schöne  an  sich,  das  dnetpov  hier  ebenso 


41)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  297.  42)  Philabos  §  18  s.  16. 
43)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  803:  cüpncciv  Y&P  tvoOcav. 
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negativ  als  die  (JXr|  bei  Aristoteles  positiv,  das  den  ideengehalt,  die  oueta 
herbeibringende,  die  gemeinschaft  der  idee  bedingende  irlpac  des  Phile- 
bos ebenso  materiales  prineip,  als  das  elooc  des  Aristoteles  rein  formales, 
von 'materiellen  dingen'  aber  konnte  weder  Piaton  eigentlich  noch 
auch  der  Philebosautor  von  den  besagten  grundbegriffen  aus  reden,  jeden- 
falls kann  das  rvon  dem  immer  gesagt  wird  dasz  es  sei',  was  als  t& 
vöv  6vtol  bezeichnet  wird,  nicht  mit  'materiellen  dingen'  identifiziert 
werden,  dennoch  ist  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
seienden  und  den  ideen  einiger  unterschied  zwischen  dem  Philebos  und 
anderen  dialogen,  sofern  das  £v€ivcn  der  allgemeinen  begriffe  als  ein 
eins,  zwei  eins,  drei  eins,  als  ÖTTÖca,  bestimmte  zahl44)  ein  ausdruck  ist 
für  die  parusie  oder  gemeinschaft  der  idee ,  welcher  eine  innigkeit  der 
Verbindung  ausspricht,  wie  sie  sonst  nicht  wol  vollzogen  ist,  und  man 
könnte  fragen,  ob  nicht  hier  eine  spur  der  von  Piaton  später  versuchten 
einschiebung  des  mathemalischen  als  eines  mittleren  zwischen  idee  und 
erscheinung  vorliege,  das  sonst  der  idee  gleich  nicht  wie  diese  ein  einzi- 
ges, sondern  ein  mehrfältiges  gleiches  ist,  eines  Versuchs  Piatons  selbst, 
dem  von  Aristoteles  stets  gerügten,  in  der  bestimmung  der  ideen  als 
ouciai  xujpicrai  gelegenen  mangel  seiner  lehre  abzuhelfen  und  mittels 
der  zahl  die  idee  als  $v  drri  ttoXXüjv  darstellbar  zu  machen,  eine  an- 
näherung  an  die  doctrin  des  Aristoteles  ist  dieses  nur  scheinbar:  prin- 
cipiell  sind  beide  lehren  doch  verschieden,  dasz  auch  diese  einsetzung 
der  zahl  irrationell  ist  und  die  aporie  der  ideenlehre  nur  hinausschiebt, 
nicht  beseitigt,  dasz  nach  dieser  lehre  Piaton  nur  ein  weiteres  prineip, 
neben  den  ideen  die  idealzahlen  einführen  muste,  thut  dem  Platonischen 
Charakter  des  philosophems  keinen  ein  trag,  jedenfalls  wie  die  zahl  im 
seienden  mit  dem  rr^pac  gesetzt  ist,  ist  dieselbe  kein  'nach  der  hand' 
erzeugtes45)  des  TT^pac,  wie  Aristoteles  wieder  bündig  sagt,  Piaton  habe 
wie  die  Pylhagoreer  die  zahlen  als  wesensgrund  für  das  übrige  (ahtouc 
toic  äXXoic  rfjc  ouciac)  bestimmt46),  also  derselben  sich  keineswegs  nur 
als  erklärungsmittel  der  höchsten  metaphysischen  prineipien  bedient.47) 

Natürlich  wird  auch  der  dialektik48)  des  Philebos  enterbung  de- 
creliert.  sie  sei  nichts  als  eine  auf  gemein  realistischer  grundlage 
vor  sich  gehende  analyse  der  'materiellen  dinge',  das  objeel  der  dialek- 
tischen Untersuchung  ist  ja  aber  ausdrücklich  das  eins,  die  gattungs-  und 
artbegriffe,  der  ideale  gehalt  des  seienden,  das  empirische  seiende  bildet 
allerdings  das  material  hier  wie  im  Phädros49),  wo  die  dialektische  arbeit, 
sofern  sie  analyse  ist,  es  keineswegs  mit  'bereits  verarbeitetem  gedanken- 
gehalt',  sondern  mit  dem  empirischen  material  der  rede,  den  reden,  den 
Seelenbeschaffenheiten  zu  thun  hat,  wie  hinwiederum  im  Philebos  das 
synthetische  verfahren  durchaus  nicht  vergessen  ist.*0) 

Doch,  wie  gesagt,  alle  diese  Untersuchungen  betreffen  nur  Vorfragen 

44)  Philebos  a.  o.;  vgl.  ferner  die  behandlang  der  beispiele  der 
ma8ik,  grammatik  usw.       46)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  301  u.  ö.  Philebos 
§  40  s.  24  f.      46)  Arist.  met.  16.      47)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  298. 
301.         48)  ebd.  s.  301.  303  f.        49)  Phädros  §  106  f.  s.  264  f. 
60)  Philebos  §  18.  29.  42  s.  16.  18.  26. 
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des  Philebos,  doctrinen  die  in  diesem  dialog  nicht  zweck  sind,  sondern 
mehr  oder  weniger  als  fertige  beweismittel  subsidiär  beigebracht  werden, 
treten  wir  über  auf  das  gebiet  der  praktischen  fragen,  deren  lösung  das 
eigentliche  problem  des  dialogs  ausmacht. 

Dasz  der  kritiker  seine  kritische  lust  auch  an  der  lusllehre  des 
Philebos  büszen  werde,  ist  zum  voraus  anzunehmen,  findet  er  es  doch 
sogleich  verwundersam51),  wie  Piaton  nach  den  erörterungen  des  Gor- 
gias  und  Prolagoras  diesen  gegenständ  noch  einmal  in  einem  besondern 
dialog  behandelt  haben  sollte,  aber  wie,  dasz  er  in  der  republik  gar 
noch  einmal  darauf  zurückkommt?  —  Um  aus  dem  gedränge  der  ge- 
machten ausstellungen  einzelnes  herauszunehmen,  so  soll  die  Philebischc 
lusllehre  unplalonisch  sein,  weil  sie  nicht  über  den  begriff  der  sinn- 
lichen lust,  sowie  über  den  gegensatz  der  lust  und  Weisheit54)  hin- 
auskomme, während  Plalon  im  Staat  den  gegensalz  in  dem  begriff  einer 
die  weisheil  stets  begleitenden  intellectuellen  lust  aufliebe,  deren  höhe 
der  Philebos  nicht  zu  erreichen  vermöge.53)  allein  den  gegensatz  hätte  ja 
der  Philebos  mit  dem  Gorgias  und  Prolagoras  gemein,  und  es  wären  auch 
diese  folgerichtig  darauf  anzusehen54),  wie  sie  in  utiplatonischem  Wider- 
spruch mit  der  lehre  der  republik  stehen,  ja  noch  viel  strenger,  da  der 
Philebos  recht  eigentlich  die  aufhebung  des  gegensaUes  zum  zweck 
hat,  die  doch  nur  indirect  in  jener  stelle  des  Staats  gefunden  werden 
kann,  es  werden  nemlich  daselbst  die  lustgefühle,  welche  die  befriedi- 
gung  der  gewinnsucht,  ehrsucht  gewährt,  mil  der  lust  des  philosophen 
verglichen,  um  diese  als  die  gröszere,  reinere,  wahrere  zu  erweisen, 
im  Philebos  aber  ist  die  ganze  slruclur  der  Untersuchung  darauf  gerichtet, 
jenen  gegensat*  aufzuheben  in  der  darstellung  des  höchsten  mensch- 
lichen lebeusgutes,  des  gemischten  lebens.  und  wie  er  nun  redet  vou 
einer  mit  dem  weisesein  selbst  verbundenen  lust,  von  der  Identität  der 
wahren  und  frommen  lust,  von  den  nichl  relativ  sondern  an  sich  schönen 
formen,  den  mit  denselben  zusammengewachsenen  eigeuen  lustgefühlen, 
dann  von  den  mit  den  kenntnissen  naturgemäsz  verknüpften,  nur  wenigen 
erreichbaren,  wie  er  redet  von  der  verwand tschafl,  in  der  die  wah- 
ren und  reinen,  an  gesundheit,  besonnenheit  haftenden,  die  der  lügend 
wie  einer  gottheit  stets  folgenden  lustgefühle  mil  der  vernunfl  und 
einsieht  stehen  —  kann  man  doch  billigerweise  nichl  sagen,  der  Philebos 
kenne  die  intellecluelle  lust  nicht,  'andere  als  sinnliche  lüste  kenne  er  im 
gründe  nicht*,  ja,  hat  nicht  die  misch ung  der  sämtlichen  Wissens- 
zweige mit  den  reinen  und  wahren  lustgefühlen  gerade  den  sinn ,  dasz 
das  gefühl  der  lust  als  natürliche  Konsequenz  oder  integrierender  be- 
standteil  der  vernünftigkeit  selbst'  bezeichnet  werden  soll?55)  und  dasz 
nun  diese  sittliche  und  geistige  lust  nichl  als  besonderes  gut  in  der  güter- 
tafel  aufgeführt  ist ,  erklärt  sich  ja  ganz  natürlich  daraus ,  dasz  dieselbe 
mit  der  <ppövr|ClC,  der  tugend,  den  erkenntnissen  zusammengewachsen 


51)  Schaarschmidt  a.  o.  8.  307.         52)  ebd.  s.  313.  314.  317. 
53)  ebd.  s.  308.  314.  Plat.  rep.  IX  586  f.         54)  Schaarschmidt  a,  o. 
ö.  308.  314.       55)  vgl.  Philebos  §  6.  84.  116  f.  118.  152.  145  ff. 

X 


Digitized  by  Google 


L.  Georgii :  die  Schaarschmidtsclie  kritik  des  Philebos.  313 


(HujimuTOi,  ouceicti),  also  in  den  vier  erslen  gütern  einbegriffen  ist, 
während  die  den  Wahrnehmungen  folgenden  ungemischten  geföhle  der 
seele  als  besondere  psychische  momente  das  fünfte,  weniger  werthe  gut 
bilden,  d.  h.  denjenigen  teil  des  lustgebieles  der  hedoniker,  der  noch 
relativ  als  gut  gelten  kann. 

Mit  unrecht  wird  dem  Philebos  auch  als  unplatonisch  angerechnet, 
dasz  er  die  einteiiung  der  lust,  die  der  Staat  für  seine  staatstheorie  zu 
gründe  legt,  nicht  anwende.66)  für  die  allgemeine  Untersuchung  des 
Philebos  war  sie  nicht  geboten,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dasz  der- 
selben im  einzelnen  mehr  schärfe  zu  wünschen  wäre,  nur  unplalonisch 
ist  seine  lustlehre  darum  nicht,  weil  sie  nicht  in  allem  die  des  Staats  aus- 
schreibt, so  wenig  als  die  des  Protagoras  oder  Gorgias.  die  art  z.  b. 
wie  der  unterschied  der  wahren  und  unwahren  lust  zu  tode  gequält  wird 
u.  a.  m.  läszt  vieles  vermissen,  aber  unplalonisch  ist  sie  nicht,  und  für 
die  einzelnen  formen  der  lust,  die  unterschieden  werden,  fehlt  es  nicht  an 
parallelen,  selbst  z.  b.  die  gerüche  betreffend.67)  seltsam  ist  die  annähme, 
der  Philebos  bezeichne  die  lust  nicht  als  KivrjCic,  sondern  als  Y^vecic, 
weil  dieser  ausdruck  f  weniger  materialistisch  sei  und  gegen  jenen  Aristo- 
teles sich  so  ausdrücklich  erklärt  habe'.  Aristoteles  aber  erklärt  sich  auch 
gegen  diesen58),  und  zudem  sind  beide  ausdrücke  nicht  synonym,  be- 
wegung  ist  die  lust  der  hedoniker;  die  welche  sie  als  Y^V€ClC  bezeich- 
nen, ihr  das  sein  absprechen,  sind  im  Philebos  nicht  die  hedoniker.  end- 
lich, wenn  der  Philebos  von  gewissen  formen,  figuren ,  tönen  sagt,  sie 
seien  nicht  relativ,  sondern  an  sich  schön,  so  kann  doch  mit  recht  darin 
niemand  den  sinn  finden,  er  lasse  das  'an  sich  schöne',  die  wesent- 
liche idee  des  schönen  damit  in  die  sinnliche  erscheinung  treten.69) 

Sofort  läszt  aber  auch  die  erkenn tnis  des  Philebos  manches  zu 
wünschen  übrig,  schon  die  definition  der  <ppövr|Cic,  nach  der  dieselbe 
das  gesamte  geistesleben  und  erkennen  in  sich  befaszt,  kenne  der  histo- 
rische Sokrates  nicht.60)  aber  hat  es  denn  der  Philebos  mit  dem  histo- 
rischen Sokrales  zu  thuu?  richtiger  ist  der  tadel  der  confusen  art, 
wie  der  Philebos  die  |nvr||jr)  und  die  dvötfivrjCtC  behandelt.61)  dagegen 
wie  er  die  (ppövrjcic  später  zerlegt  und  den  einzelnen  diseiplinen  je  das 
ihnen  zugehörige  gebiet  der  arbeit,  der  geistesbildung  usw.  zuteilt,  dürfte 
der  vorwurf  nicht  begründet  sein,  es  werde  nicht  gezeigt,  worin  und 
wie  die  erkennlnis  zur  erscheinung  komme.62) 

Schwerer  als  diese  kleinen  puncle  aber  wiegt  die  anklage,  dasz  der 
anfängliche  anspruch  der  <ppövr)ClC,  das  gute  zu  sein,  nicht  widerlegt, 
der  fiiKTÖc  ßioc  also  ohne  beweis  eingeführt  werde,  und  in  der  thal 
blickt  aus  mehreren  stellen  des  dialogs  immer  wieder  die  ansieht  durch, 
dasz  das  eigentlich  beste,  ja  göttliche  leben  doch  das  der  reinen  einsieht 


56)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  314  vgl.  308.  57)  ebd.  s.  310  f.;  vgl. 
Plat.  rep.  IX  s.  583  ff.  58)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  310.  vgl.  Arist. 
Nik.  ethik  VII  13.  X  2.  Philebos  §  122  f.  s.  53  f.  69)  Schaarschmidt 
a.  o.  s.  313  f.  Philebos  §  115  ff.  s.  51  f.  60)  Schaarschroidt  a.  o. 

a.  316.  vgl.  Philebos  §  16.  162.  61)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  293  f. 
vgl.  Philebos  §  65.       62)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  287. 

Jahrbucher  für  eins,  philol.  1868  hft.6.  21 


Digitized  by  Google 


314       L.  Georgii:  die  Schaarschmidtsche  krilik  des  Philebos. 


sei/'3)  allein  ist  hier  wirklich  ein  mangel  vorhanden,  so  isl  das  Plato- 
nische recht  desselben  artig  legitimiert  durch  eine  gerade  in  dieser  frage 
sprechende  parallele  des  —  Protagoras.  die  negation  des  anspruchs  der 
oppövrjcic  auf  den  ersten  rang  wird  im  Philebos  dem  Protarchos  aus- 
drücklich nur  als  conecssion  zugestanden,  um  die  Untersuchung  weiter 
zu  führen  und  im  gemischten  leben  der  Vernunft  ihr  Vorzugsrecht  desto 
gewisser  zu  sichern,  ganz  wie  im  Protagoras  Sokrales  dem  Sophisten 
sogar  so  weil  sich  anbequemt,  dasz  er  die  lust  selbst  als  das  gute  sich 
gefallen  laszt,  ohne  den  mindesten  beweis  dafür  zu  geben,  und  zwar  zu 
welchem  zwecke?  nun,  nach  der  oben  besprochenen  auffassung  zu  kei- 
nem andern  zwecke,  als  um  —  das  gemischte  leben  des  Aristoteles 
zu  deducieren.  gewis  eine  parallele,  die  den  Philebos  in  den  äugen  des 
kritikers  vollständig  juslificierl.  indessen  dasz  der  auf  die  basis  der 
gros  zen  Untersuchung  über  die  vier  g  a  1 1  u  n  g  c  n  gegründete 
und  an  den  drei  m e r k m a  1  e n  des  guten  eingehend  nachge- 
messene höhere  werth  des  gemischten  lebens  der  begründung  ent- 
behre, kann  unbefangen  nicht  gesagt  werden,  auch  in  der  republik 
übrigens  ist  die  Verneinung  des  anspruchs  der  q)povr)Cic,  allein  das  gute 
zu  sein,  ohne  weiteren  beweis  ausgesprochen,  denn  die  hinweisung  auf 
den  abslract  formalen  Charakter  «ler  oppövr)Ctc,  wie  sie  die  republik  for- 
muliert, ist  kaum  mehr  ein  beweis  zu  nennen,  als  wie  sie  im  Philebos 
gehalten  ist/4) 

Dieses  führt  auf  die  vielbesprochene  frage  über  den  begriff  und  das 
wesen  des  guten  im  Philebos,  und  die  Schwierigkeit  welche  man  in  der 
scheinbaren  confusion  der  frage  über  das  absolut  höchste  gut  und  der 
über  das  höchste  menschliche  lebensgut,  die  der  schlusz  des  dialogs  ent- 
halten soll,  findet,  kann  nicht  verfehlen  den  schlusz  zu  unterbreiten 
Masz  der  Verfasser  des  dialogs  eben  nicht  Piaton  sei,  sondern  ein  anderer, 
der  auch  hierbei  dinge  zusammenwirrt,  die  Piaton  sehr  wol  aus  einander 
zu  halten  weisz'.65)  dasz  sich  der  Philebos  einer  solchen  confusion  nicht 
schuldig  gemacht  hat,  ergibt  sich,  wie  anderwärts  zu  zeigen  ist,  aus 
einer  folgerichtigen  auffassung  der  schluszverhandlung  des  dialogs,  welche 
die  identität  der  beiden  hauptdarslellungen  der  bestandleile  des  mensch- 
lichen lebensguts,  nach  welchen  in  ganz  gleicher  terminologic  dieselben 
zuerst  als  kriterien  der  mischung,  dann  als  besitztumer  der  seele 
auftreten,  anzuerkennen  kaum  sich  weigern  dürfte,  die  darstellungen  des 
Staats  und  des  Philebos  bilden,  wie  in  noch  manch  anderer  frage,  so  in 
der  über  das  wesen  des  guten,  parallelen  die  sich  ergänzen,  nicht  wider- 
sprechen, beide  gehen  von  der  ablehnung  der  doctrinen,  welche  das  gute 
in  dfc  abstracto  lust  oder  in  die  abstracte  (ppövrjctc  setzen,  d.  Ii.  der 
moralprincipien  der  kyrenaischen  und  der  megarischen  schule  aus.  die 
viel  bewunderte,  Platonisch  schwülstige  und  überschwängliche  exposilion 
des  Staats  entwickelt  sofort  die  objeclive,  substantielle  idee  des  höchsten 
gutes,  eine  exposilion  deren  zweck  in  dem  bloszen  nachweis  der  einzig 


63)  ebd.  s.  285.  64)  Plat.  rep.  VI  s.  505  ff.  vgl.  Philebos  §  32. 
141.  161.       65)  «chaarschmidt  a.  o.  s.  306. 
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wahren,  der  inlellecluellen  lusl  zu  suchen66)  doch  eine  zu  beschränkte 
auffassung  ist.  wollte  man  an  dieselbe  die  frage  stellen ,  wie  sich  von 
dieser  ncbuloscn  idee  aus  das  höchste  menschliche  lebensgut  constituie- 
rcn  würde,  so  könnte  dasselbe  sicher  nur,  wie  Schaarschmidt  schön  und 
bündig  es  ausdrückt67),  in  der  persönlich  gewordenen  Wissenschaft,  der 
eppövrjcic'  gefunden  werden ,  welche  den  Zusammenhang  mit  der  ideal- 
weit,  innere  Übereinstimmung  und  schöne  Vollendung  des  lebens,  und 
die  durch  keinen  schein  getrübte  dialektische  kraft  bedingt,  d.  h.  die  drei 
ersten  momente  der  gülerscala  des  Philebos,  masz,  Symmetrie  und  Wahr- 
heit in  sich  trägt,  dasz  der  Philebos  das  gute  zwar  nicht  im  sinne  der 
späteren  elhik,  sondern  im  sinne  und  geislc  Piatons  durchaus  als  moral- 
prineip,  als  die  subjeclive  auf  der  gemeinschaft  (koivüjvici)  jener  objec- 
tiven  idee  beruhende,  in  jenen  drei  momenten  oder  bcsilzlümern  sub- 
jccliv  sich  manifestierende  disposition  (blöGectc,  ££tc)  der  secle  faszt 
und  die  cnlwicklung  dieses  gutes  die  alleinige  aufgäbe  des  dialogs  ist, 
ist  ebenso  unumstöszlich,  als  die  substantielle  idee  des  guten,  wie  sie  die 
republik  exponiert,  nie  und  nimmer  ein  besitzlum  der  seele  genannt  wer- 
den kann. 

Anders  verhält  es  sich  nun  allerdings  mit  den  'discrepanzen'  des 
Philebos,  welche  die  formsei te  des  dialogs,  die  composition  des  ganzen, 
die  Charakteristik  der  personen,  die  scenische  ausstaltung,  die  Führung 
und  handhabung  der  gesprächsform ,  manche  weise  des  sprachlichen  aus- 
drucks  betreffen,  es  ist  nicht  in  abrede  zu  ziehen,  dasz  die  innere  con- 
slruclion  nach  ihrer  folgerichtigkeil  zwar,  mit  Schleierraacher  zu  reden, 
den  dialog  den  kerngesprächen  Piatons  nahe  genug  stellt,  aber  ebenso 
wenig,  dasz  die  disposition,  das  skcletl  der  Untersuchung,  auf  eine  allzu 
dürre  und  nackte  weise  sich  blosz  legt,  des  dramatischen  und  scenischen 
apparals,  wie  ihn  andere  grössere  dialoge  Plalons  aufzuweisen  haben, 
gar  zu  sehr  entkleidet  ist,  dasz  die  Zeichnung  des  Sokrales  wie  der  beiden 
mitredenden  personen  farblos  und  einförmig  erscheint,  dasz  der  dialog 
durch  künstliches  dehnen  und  spreizen  hin  und  wieder  sich  nur  verzwun- 
gen  zu  beleben  sucht,  so  dasz  Schleiermacher  mit  vollem  rechte  die 
iluszcre  behandlung  etwas  vernachlässigt  nennt  und  bemerkt,  der  Philebos 
gewähre  von  dieser  scite  keinen  so  reinen  genusz  als  die  meisten  Piaio- 
nischen werke,  die  versuche  Sleinharls  und  anderer,  diese  schwächen 
und  blöszen  des  Philebos  durch  ausmalen  der  Charaktere  der  drei  perso- 
nen möglichst  zu  vertuschen,  die  magere  und  schmucklose  form  teils 
als  für  den  speculaliven  und  dialektischen  inhalt  notwendig  darzustellen, 
teils  durch  auffinden  besonderer  züge  künstlerischer  schönheil  in  abrede 
zu  ziehen ,  oder  gar  dem  dialog  mit  Socher  den  schmuck  aller  Platoni- 
schen grazien  zuzuerkennen,  sind  gewis  ebenso  unrichtig  und  in  ihrer 
art  ebenso  tendenliös  wie  die  bemühungen  Schaarschmidts  denselben 
im  interesse  seiner  unechterklärung  auch  in  dieser  beziehung  noch  recht 
schlecht  zu  machen,  man  kann  nichts  dagegen  sagen,  wenn  der  Sokrates 
des  Philebos  ein  docent  genannt  wird,  in  dessen  hauple  nach  Schleicr- 


66)  ebd.  8.  309.       67)  ebd.  8.  308. 
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macliers  ausdruck  das  ganze  fertig  liege  und  mit  der  ganzen  persönlich- 
keil und  willkür  einer  zusammenhängenden  rede  heraustrete,  und  wenn 
versichert  wird,  dasz  dieser  Sokrates  aus  einer  fremden,  kalten  höhe 
herab  das  ethische  prohlem  theoretisch  erörtere,  und  hei  ihm  die  ab- 
Wesenheit  all  und  jeder  ethischen  wärme  befremde,  so  wird  es  eben  auf 
das  thermotneler  ankommen,  das  man  anlegt,  mit  unrecht  dagegen  wird 
derselbe  beschuldigt,  dasz  er  sich  seihst  als  Vertreter  des  echt  Somati- 
schen satzes,  das  wissen  oder  hesser  die  Weisheit  sei  das  höchste  gut, 
einführe,  nur  um  alsbald  seihst  diese  einseitige  parteiansicht  zu  wider- 
legen ,  während  der  Platonische  Sokrates  zwar  vielfach  ein  anderer  als 
der  historische,  aber  aus  diesem  gleichsam  hervor  und  emporgewachsen 
sei,  niemals  aber  mit  ihm  in  Widerspruch  als  widerleger  erscheine,  allein 
darf  man  es  mit  dem  üblichen  satze  von  dem  gleichsam  hervorgewachsen- 
sein  des  Platonischen  aus  dem  historischen  Sokrates  doch  nicht  zu  wört- 
lich nehmen,  wenn  man  an  die  ideen ,  die  weltseele,  den  Eros  u.  a.  in. 
bei  Piaton  denkt,  so  hat  es  auch  mit  dem  widerlegen  und  widersprechen 
desselben  im  Philehos  nicht  allzu  viel  auf  sich,  dasz  er  jenen  satz  nich  l 
widerlege,  wird  gleich  nachher  ihm  zum  Vorwurf  gemacht,  und  dann  ist 
derselbe  ja  doch  nicht  eigentlich  ein  satz  des  historischen  Sokra- 
tes, sondern  des  Megarikers  Eukleides,  und  unter  die  KOjiipÖTCpOl, 
welche  der  Staat  als  Vertreter  desselben  aufführt,  zählt  Sokrates  gewis 
sich  selbst  nicht  mit.  auch  die  deliniliou  der  qppövrjClC  im  Philebos  ist 
gar  nicht  Sokratisch.  endlich  tritt  Sokrates  gegen  die  lust  auch  eigent- 
lich nicht  mit  dem  satze  auf,  die  oppövrjcic  sei  das  gute,  sondern  sie 
sei  nur  ein  höheres  gut,  ohne  von  anfang  an  die  Möglichkeit  auszu- 
schlieszcn ,  dasz  es  ein  drittes  noch  höheres  gut  gebe,  ein  Widerspruch 
ist  also  nicht  vorhanden,  und  wenigstens  auf  diese  inslanz  hin,  so  groszes 
gewicht  darauf  gelegt  wird,  kann  der  Sokrates  des  Philebos  nicht  als  eid- 
zeuge gegen  dessen  ehrliche  geburl  aufgerufen  werden. 

Und  was  dem  doceulen  Sokrates  nicht  gelingt,  dürfte  dem  kraft- 
und  saftlosen  Protarchos  schwerlich  zuzutrauen  sein,  derselbe  ist  zwar 
allerdings  als  ziemlich  borniert  gezeichnet  und  hat  durchaus  nichts  von 
der  schroffen  consequenz,  in  welcher  der  Kallikles  des  Gorgias  den  hedo- 
nismus  repräsentiert,  allein  weit  gefehlt  dasz  darauf  ein  zweifei  an  der 
echlheit  des  dialogs,  des  ganzen  Philebos  gegründet  werden  könnte,  ist 
man  nicht  einmal  berechtigt  die  ögur  dieses  hedonikers  mit  seineu  con- 
cessionen  als  eine  verzeichnete  zu  verurteilen,  die  darstellung  der  kyre- 
naischen  doctrin,  welche  Laerlios  Diogenes  gibt,  besonders  zusammen- 
genommen mit  den  Philebischen  notizen,  weist  unzweideutig  darauf  hin, 
dasz  diese  schule  wol  schon  damals  in  formen  von  ungleicher  Straffheit 
entwickelt  wurde  ,  und  wenn  denn  doch  selbst  in  der  Zeichnung  des  ein- 
silbigen Philehos  sich  züge  darbieten,  in  welchen  etwas  von  dem 
sehroffen  Kallikles  zu  spüren  ist,  so  halte  Piaton  oder  der  Verfasser  des 
Philebos  eben  wol  seine  gründe,  warum  er  diese  species  von  hedonikern 
dieses  mal  in  ruhe  lassen  und  seine  gedanken  lieber  an  der  andern,  mil- 
dern art  auszuführen  beschlosz.  die  differenz  der  charakterzeichuung 
könnte  höchstens  als  eine  gewährschaft  der  Selbständigkeit  der  coneep- 
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lion  beider  figuren  aufgefaszt  werden,  und  ein  naebahmer,  ein  epigonc 
hätte  dieselbe  gewis  gerade  zu  vermeiden  gesucht. 

Iu  der  that  aber  überschreitet  das  masz  des  erlaubten  die  art,  wie 
die  kritik  an  die  darstellung  der  innern  construetion  und  des  gedankenzu- 
samraenhangs  eines  von  vielen  bewunderten  denkmals  der  alten  litteratur 
herantritt,  das  ein  corapelenter  kritiker  gerade  in  dieser  beziehung  den 
kerngesprächen  Piatons  beizählt,  ein  anderer  wegen  der  strengen,  conse- 
quenten  gedankenentwicklung  hoch  rühmt,  es  ist  doch  gar  zu  viel  tendenz 
in  der  art,  wie  die  Charakterisierung  des  in  seinen  hauptzügen  geordne- 
ten gedankenlaufs  des  Philebos  mit  dem  präjudiz  baarer  gedankenlosigkeit, 
Unklarheit,  Planlosigkeit  aufgenommen  wird,  wie  sie  denselben  alsein 
zerstückeltes  couvolut  von  aus  einander  fallenden  sälzen  und  aufslcllun- 
gen  verschüttet,  wie  sie  demgemäsz  schildert,  zuerst  werde  über  das 
eins  und  das  viele  geredet,  dann  werde  die  dialektik  als  ein  himmlisches 
geschenk  gepriesen,  dann  werde  dieser  billigen  Weisheit  doch  wieder 
nicht  nachgegangen,  dann  werde  dieses  behauptet,  dann  heisze  es  trotz- 
dem wieder  ganz  anders ,  dann  werden  am  ende  noch  ganz  andere  dinge 
beigebracht  usw.  es  wäre  fürwahr  nicht  schwer,  durch  diese  sehr  'bil- 
lige' art  der  darstellung  selbst  das  herlichste  Platonische  Schriftwerk,  das 
symposion  oder  die  republik,  zum  elendesten,  planlosesten  machwerk 
herunterzureiszen.  keine  frage  ist  es,  auf  welcher  seile  das  gröszere 
verdienst  der  arbeit  liegt,  ob  auf  seile  der  redlichen  bemühungen  der 
Interpreten,  dem  Schriftsteller  durch  den  versuch  die  'Schwierigkeiten' 
zu  lösen  gerecht  zu  werden,  oder  aufseile  dieser  desullorischen  manier 
der  darstellung,  welche  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nur  zu  schrau- 
ben, überall  nicht  vorhandene  aufzustören  und  die  crklärungsversuche 
als  'bemäntelnde  klügeleien'  zu  behandeln  sucht. 

Durchaus  ohne  boden  und  ganz  nur  subjeclive  geschmackssache  ist 
eine  reihe  von  kleinlichen  ausstellungcn ,  wie  sie  besonders  am  Schlüsse 
der  kritik  aufgeführt  werden,  nur  als  belege  dieser  die  ironische  art  Pla- 
tonischer Sprechweise  ganz  verkennenden  bemerkungen  sei  hier  auf  die 
gewis  'billige'  entdeckung  verwiesen,  dasz  der  Philebos  in  der  klimax, 
nach  welcher  ein  leben  ohne  alle  lust  oder  ohne  alle  einsieht  erst  für 
niemand,  dann  weder  irgend  für  menschen  noch  für  thiere,  endlich 
sogar  weder  für  alle  pflanzen  noch  für  lebende  wesen  wähleuswerth  sei, 
'auch  den  pflanzen  die  wähl  ihrer  lebensweise  anheimstelle',  hierher 
gehört  ferner  der  anslosz,  der  an  der  bezeichnung  der  mit  unlusl  nicht 
verbundenen  gerüche  als  einer  'minder  göttlichen  art'  von  lustgefühlen, 
an  dem  auftreten  der  ochsen,  pferde  und  übrigen  thiere  für  das  recht 
der  lust,  an  dem  worte  des  Sokrates,  er  wolle  die  lusl  beruhen  lassen, 
um  ihr  nicht  unlusl  zu  bereiten  u.  a.  m.  genommen  wird.68)  es  läszt  sich 
hier  nur  sagen,  dasz  andere  die  bezeichneten  stellen  anders  ansehen. 

Nimt  man  das  ganze  material  dieser  kritik  zusammen  und  bedenkt 
man  noch  dazu,  dasz  der  Philebosautor  dabei  den  Piaton  erst  noch  gründ- 


68)  Schaarschmidt  a.  o.  s.  285.  307  anm.  303.  282.  320  ff.  vgl.  Phi- 
lebos §  33  f.  22.  §  35  s.  23.  §  117  8.  51.  §  162  s.  67. 
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lieh  studiert,  alle  Schriften  desselben  vom  Protagoras  bis  zu  den  geselzen 
und  auszerdem  des  Aristoteles  abhandlung  über  die  lust  im  zehnten  buche 
der  Nikomachischen  ethik  vor  sich  gehabt,  überhaupt  den  Aristoteles  wol 
gekannt  und,  wenn  auch  recht  ungeschickt,  benützt  hat,  so  kann  man 
jedenfalls  die  geschicklichkeit  nicht  genug  bewundern,  mit  welcher  der- 
selbe es  angriff,  seine  beispiellose  Ungeschicklichkeit  im  fälschen  so  offen 
und  doch  zugleich  so  darzulegen,  dasz  sie  zweitausend  jähre  lang  nie- 
mand bemerkt  hat. 


HI:  DIE  BERECHTIGUNG  AUF  SOLCHE  WIDERSPRÜCHE  DEN 
SCHLUSZ  DER  UNECHTHEIT  ZU  GRÜNDEN. 

Der  werth  und  nutzen  solcher  kritischen  Untersuchungen,  die,  so 
zu  sagen,  die  vergleichende  anatomie  des  corpus  Platonicum  zur  auf- 
gäbe haben,  ist  keineswegs  zu  unterschätzen,  auch  sind  dieselben,  in 
negativer  richtung  angestellt,  wobei  es  auf  möglichst  scharfe  hervor- 
hebung  der  differenzen  abgesehen  ist,  ungleich  höher  anzuschlagen  als 
jene  nivellierenden  darstellungen ,  welche  die  vorhandenen  ecken  und 
kanten  wenn  auch  noch  so  geistreich  auszupolstern,  die  lücken  und 
schwächen  zu  verkleistern  versuchen,  die  Steinhartsche  kritik,  wie  sie 
die  differenzen,  welche  die  vergleichung  darbietet,  nur  immer  zu  höheren 
Offenbarungen  des  Platonischen  geistes  ausglättet,  erinnert  zumal  in  ihrer 
edlen  spräche  sehr  an  jenen  neXrpIpuc  "AbpCtCTOC  des  Phädros,  der 
nur  die  fruchtbare  bemerkung  des  sophistes  nicht  genug  beachtet,  xöv 
dcmaXf]  bei  irävTUJV  näXicra  irepi  täc  öhoiöttitcic  dei  ttoi€Tc6cu  ttiv 
muXoncrrv.  man  könnte  sagen ,  ihre  schönen,  mit  lust  zu  lesenden,  geist- 
vollen ergieszungen  seien  aus  jener  honigquelle  des  Philebos  geschöpft, 
während  die  negativen  auslassungen  der  Schaarschmidtschen  kritik  etwas 
von  dem  herben ,  frischen  bitterwasser  der  zweiten  quelle  in  sich  haben, 
das  jedenfalls  eine  gewisse  purgierende  Wirkung  nicht  verfehlen  kann. 

Was  aber  nun  die  frage  betrifft,  ob  und  wie  weit  diese  innere  kritik 
die  mittel  besitze  oder  beschaffen  könne,  das  problera  der  authenlie  Pla- 
tonischer schriflen  endgültig  von  sich  aus  zu  lösen,  so  musz  dieselbe 
entschieden  verneint  werden,  die  cchtheitsfrage  ist  durchaus  sache  der 
historischen  kritik.  es  handelt  sich  dabei  um  ein  factum,  um  die  ge- 
schichtliche thalsache,  dasz  dieses  schriftstellerische  individuum  Piaton 
diese  schrift  verfaszt  oder  nicht  verfaszt  habe,  eine  thalsache  die  nur  auf 
der  unterläge  einer  sichern  historischen  tradilion  mit  Sicherheit  festge- 
stellt werden  kann,  entscheidend  können  hier  nur  objeclive  Beweis- 
gründe sein,  wie  sie  sich  ergeben  teils  aus  unzweifelhaften  directen 
beziehungen  der  Platonischen  schriflen  auf  einander,  welche  die  annähme 
der  Identität  des  Verfassers  involvieren,  wie  sich  z.  b.  in  der  republik 
stellen  finden,  die  sichtbar  auf  den  Philebos  zurückweisen,  teils  und  be- 
sonders aus  den  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller,  deren  compelenz  um 
so  fester  steht,  je  näher  sie  dem  kreise  des  lebens  und  schriftstellerischen 
wirkens  Piatons  stehen ,  und  je  mehr  die  auf  denselben  beruhende  tradi- 
tion  den  Charakter  der  Übereinstimmung  behauptet,    in  dieser  hinsieht 
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stellt  das  zeugnis  des  Aristoteles  in  dem  citat  der  Nikoinachischen  ethik, 
das  nur  im  Philcbos  sich  findet,  und  das  ohne  zweifei  der  übereinstim- 
menden tradilion  der  alten  lilleratur  zu  gründe  liegt,  die  aullicnüe  des 
Pliilebos  nicht  nur  über  alle  anfechlung  fest,  sondern  auch  die  übrigen 
stellen  jener  schrift,  in  welchen  Philebische  sälze  und  ansichlen  kritisch 
besprochen  werden,  wie  über  die  lust  als  werden  und  bewegung,  über 
die  unlustfreien  gefühle,  die  mathematische  lust,  die  gerüche,  über  das 
mehr  und  minder  der  lust  usw.  gewinnen  erst  dadurch  ihre  beziehung, 
sind  teile  einer  krilik,  in  der  Aristoteles  die  lustlehre  des  Philebos  mit 
berücksichtigt,  dieses  objeclive  fundament,  auf  welchem  die  Platonische 
abfassung  des  Philcbos  beruht,  könnte  nur  erschüttert  werden,  wenn 
das  zehnte  buch  der  Aristotelischen  elhik  als  unecht  erwiesen  werden 
könnte,  den  experimenlen  der  innern  krilik  kann  dieses  nicht  gelingen, 

einmal  weil  ihnen  die  logische  kraft  abgehl,  das  objeclive  factum 
der  Verfasserschaft  eines  buchs  zu  constatieren , 

sodann  weil  sie  zumeist  dem  gebiete  der  unberechenbaren  sub- 
j  celi  vi  ist  angehören. 

In  crslerer  hinsieht  ist  die  arbeil  dieser  art  von  krilik  in  der  thal  dem 
Iii  im  des  haruspex  zu  vergleichen,  welcher  nach  gewissen  kanonischen 
regeln  aus  den  eingeweiden  der  thiere  ein  factum  divinicren  will,  das  mit 
seinen  Wahrnehmungen  in  keinerlei  beziehung  steht,  den  kanon,  nach 
welchem  die  einge weide  einer  schrift  besehen  werden,  bildet,  wenn  es 
corrcel  ist,  das  Platonische  form-  und  gedankenideal,  das  aus  einer  ge- 
wissen, als  unzweifelhaft  echt  anerkannten  anzahl  Piaionischer  Schriften 
conslruierl  und  nach  allen  in  betrachl  kommenden  fragepunclen  fest 
normiert  sein  müste,  um  es  als  kritisches  masz  zu  gehrauchen,  meistens 
wird  freilich  dieses  correcle  verfahren  nicht  eingehalten,  und  auch  die 
Schaarschmidtsche  krilik  des  Philebos  geht  weit  mehr  so  zu  werke,  dasz 
ein  aggregat  verschiedener  stellen  und  züge  des  Philcbos  aufgegriffen 
und  sofort  gezeigt  wird,  wie  hier  ein  dictum,  ein  charakterzug,  eine 
doclrin  mit  einer  stelle  des  Protagoras,  dort  mit  einer  des  Gorgias,  hier 
mit  einer  der  republik,  dort  mit  einer  der  gesetzc  nicht  harmoniere,  und 
nun  wird  geschlossen:  die  lusllchre  des  Protagoras  ist  eine  andere  als 
die  des  Philebos,  also  ist  der  Philebos  unecht,  oder:  der  hedonismus  des 
KdIJikles  im  Gorgias  ist  ein  anderer  als  der  des  Protarchos  im  Philebos, 
also  isl  der  Philebos  unecht;  oder:  der  aufwand  des  dramatischen,  mimi- 
schen, seenischen  im  Phädros,  Symposion  usw.  isl  im  Philebos  nicht  vor- 
handen ,  also  ist  der  Philebos  unecht,  das  ungeheuerliche  dieser  schlusz- 
folgerung  fällt  auf  den  ersten  blick  ins  auge.  ein  logisches  denken  kann 
aus  den  zwei  Sätzen  'der  Philebos  isl  eine  formell  sehr  millclmäszigc 
coinposilion'  und  'das  formell  sehr  vollendete  gastmahl  ist  ein  werk  Pla- 
tons'  unmöglich  den  schluszsatz  herausbringen  ralso  isl  der  Philcbos 
kein  werk  Plalons'.  was  hat  denn  die  millelinäszigkeit  des  Philebos  mit 
der  Ihalsache,  dasz  das  gastmahl  ein  werk  Piatons  ist,  für  einen  causal- 
zusammenhang?  zum  mindesten  wird  man  als  Untersatz  einschieben  oder 
vielmehr  denselben  überhaupt  etwa  als  den  salz  formulieren  müssen : 
'nun  aber  ist  es  undenkbar  und  unmöglich,  dasz  Piaton  etwas  mitlel- 
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mäsziges  geschrieben,  dasz  er  ein  werk  verfaszt  habe,  das  nicht  formell 
ein  vollendetes  Kunstwerk  wäre ,  oder  gar  ein  werk ,  in  welchem  er  sich 
«discrepanzen»  mit  sich  selbst  hätte  beigehen  lassen.'  freilich  ein  unter- 
salz, dem  die  schon  bei  den  alten  sprichwörtlich  gewordene  inconstanlia 
Piatonis,  dem  die  mehr  als  mittelniäszige  form,  die  absolute  formannul 
der  gesetze,  dem  geradezu  alle  analogie  widerspricht,  der  anspruch 
diflerenzen  oder  discrepanzen  eines  dialogs  gegen  den  andern  als  präju- 
dicien  in  der  echtheits frage  zu  verwenden,  musz  als  eine  schreiende  pe- 
titio  principii,  als  ein  peccatum  clamans  gegen  den  heiligen  geist  der 
logik  bezeichnet  werden. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  logik  dieses  kritischen  Verfahrens  in 
der  art,  wie  die  ähnlichkeiten ,  welche  die  eingeweideschau  des  Philebos 
ergibt,  behandelt  werden,  man  findet  stellen  in  der  republik,  im  Timäos, 
bei  Aristoteles,  welche  ein  Verhältnis  gegenseitiger  beziehung  zwischen 
diesen  und  dem  Philebos  nicht  leugnen  lassen,  wie  ist  dieses  Verhältnis 
nun  aufzufassen?  'ganz  einfach/  ist  die  antwort  *der  Philebosautor 
kennt  seinen  Plalon,  greift  aus  dem  Timäos  ein  stück  heraus,  nimt  sein 
thema  aus  der  republik,  schreibt  den  Aristoteles  ab  und  aus.'  aber,  musz 
man  einwenden,  die  citate  klappen  nicht  ganz,  die  Philebischen  katego- 
rien  sind  doch  nicht  ganz  die  Aristotelischen,  es  ist  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit der  behandlung,  der  Verwendung  im  Philebos  nicht  zu  ver- 
kennen neben  der  ähnlichkeit.  'natürlich,'  ist  die  antwort  'weil  der 
Philebosautor  seinen  Piaton  schlecht  kennt,  misversteht,  den  Aristoteles 
schief  und  verkehrt  anwendet.'  und  nun  wird  noch  ein  wenig  am  Phile- 
bos, etwas  an  Piaton,  etwas  an  Aristoteles  gedreht  und  geschnitten,  bis 
das  anatomische  präparat  des  anomalen  falls,  den  man  haben  will,  augen- 
fällig fertig  ist.  in  der  that  erinnert  die  Operation  der  krilik  an  der  könig- 
lichen Zeusseele,  an  der  Piaionischen  gesetzesslelle,  an  der  Aristotelischen 
darslellung  der  Platonischen  lehre  von  den  factoren  der  idee  und  des 
seienden  au  das  verfahren  jeues  Chirurgen,  der  den  leuten,  die  sich  ihm 
anvertrauen,  die  arme  und  beine  verdreht  oder  zerbricht,  uicht  um  sie  dann 
zu  heilen,  sondern  um  seine  ampulalionskunst  an  denselben  zu  zeigen. 

Endlich  drängt  sich  noch  die  fra^e  auf,  mit  welchem  logischeu 
recht  wird  denn  geschlossen :  der  Philebos  steht  in  formellem  und  mate- 
riellem Widerspruch  mit  dem  Phädon  und  der  republik ,  also  ist  er  un- 
platonisch, unecht,  warum  schlieszt  man  denn  nichl  vielmehr,  dasz  der 
Phädon  und  die  republik  unecht  sind,  weil  sie  mit  dem  Philebos  differie- 
ren oder  discrepieren?  worauf  beruht  überhaupt  das  authentische  recht 
derjenigen  dialoge,  welche  die  jury  über  den  Philebos  bilden  sollen  ? 
'auf  den  äuszeren  Zeugnissen  für  ihre  echlheil,  besonders  dem  des  Aris- 
toteles.' aber  die  beweiskraft  dieses  Zeugnisses  ist  ja  in  der  Philebos- 
frage  suspendiert  worden,  'natürlich,  den  hat  erst  ein  falscher  aus  dem 
Aristotelischen  Zeugnisse  heraus  fabriciert.'  aber  wer  bürgt  denn  dafür, 
dasz  nicht  ein  anderer  falscher  den  Phädon,  das  Symposion  auch  aus  den 
Zeugnissen  des  Aristoteles  erst  compiliert  habe?  und  die  gesetze,  deren 
trockene,  magere,  alles  dramatischen  entbehrende  form  doch  ebenso  un- 
platonisch  ist?   und  der  Protagoras,  den  Aristoteles  gar  nicht  kennt? 
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(freilich  konnte  er  dann  auch  nicht  aus  dem  Aristoteles  fabriciert  werden, 
und  das  schweigen  des  letzteren  von  ihm  gereicht  ihm  wol  gar  noch  zur 
legitimation.)  was  ideibt  da  noch  übrig?  'ihre  innere  vorzüglichkcit.' 
natürlich  ist  hiermit  nur  eine  vorzüglichkeit  gemeint,  wie  sie  durch  for- 
melle und  materielle  eigenschaften  Platonischer  schriftstellerei  bedingt 
ist,  eine  Platonische  innere  vorzüglichkeit,  denn  es  wäre  doch  gar  zu 
bunt  das  logische  monstrum  zu  vollziehen :  eine  schrift  ist  innerlich  vor- 
züglich, etwa  noch  limitiert  innerlich  vorzüglicher  als  der  Philebos,  der 
Kralylos,  der  sophisles,  also  ist  sie  Platonischer  abkunft.  und  doch 
findet  sich  dieser  ungeheuerliche  Syllogismus  fast  wörtlich  in  dem  Schaar- 
schmidtschen  buche  ausgesprochen,  wenn  die  Platonische  Vaterschaft  des 
Protagoras  und  Gorgias  darauf  gegründet  wird ,  dasz  'beide  ebenso  sehr 
ausgezeichnet  sind  durch  die  dramatische  Vollendung  der  composition  als 
durch  die  philosophische  behandlung  der  in  ihnen  zur  spräche  kommen- 
den gegenstände.' 

Wenn  diese  bemerkungen  über  die  arbeit  der  inneren,  auch  soge- 
nannten höheren  kritik  das  gebiet  beleuchten ,  in  welchem  dieselbe  vor 
sich  geht,  oder  Philebisch  zu  reden,  dv  iL  deriv,  nemlich  in  den  einge- 
weiden  einer  schrift,  so  dürfte  noch  einiges  über  diese  eingeweideschau 
zu  sagen  sein  hinsichtlich  des  TrdGoc  oid  xi  YiYVeTOii.  dasselbe  gehört 
ganz  jener  schillernden  gatlung  an,  die  in  den  höhlen  der  unberechen- 
baren, grenzlosen  subjeclivilät  haust,  der  jede  objective  diseiplin  abgehl, 
geschmack,  meinung,  subjectives  belieben  beherschen  urteil  und  spräche ; 
ansieht  steht  gegen  ansieht,  Schilderung  gegen  Schilderung,  der  eine  mög- 
lichst  gesteigerte  diclion  noch  cumulierende  und  auftreibende  wuchl  zu 
verleihen  sucht,  zum  beleg  hierfür  dürfte  es  von  interesse  sein,  die  gegen- 
sätzlichen ergüsse  eines  höchst  competenlen  Platonikers  neben  die  Schaar- 
schmidtschen  urteile  zu  stellen,  das  zurücktreten  des  dramatisch-sceni- 
schen  elements,  die  schmucklose  form  des  Philebos  ist,  wie  Steinhart 
versichert,  absieht,  um  die  Wahrheit  ohne  verschönernde  zuthaleu  in 
ihrer  ganzen  würde  und  strenge  hervortreten  zu  lassen,  wahrend  nach 
Schaarschmidt  die  composition  Piatons  unwürdig  ist,  weder  eine  wissen- 
schaftliche noch  eine  dramatische  einheit  enthält,   dem  dialog  fehlt  es 
nach  Steinhart  nicht  an  einzelnen  zügen  einer  strengen  und  erhabenen 
schönheil,  ja  er  bewegt  sich  ganz  den  gesetzen  der  Schönheit  gemäsz  in 
einer  Schlangenlinie,  repräsentiert  im  groszen  und  ganzen  Piatons  eigenen 
ciil wicklungsgang  in  seiner  gedankenfolge  usw. ,  während  nach  Schaar- 
schmidt der  lehrvortrag  absichtlich  zerstückelt  ist,  um  die  gesprächs- 
form  hervorzubringen,  welche,  wer  nur  einigen  sinn  für  Platonische 
dialogform  habe,  abgeschmackt  und  des  groszen  Sokratikers  unwürdig 
finden  müsse,   in  der  Charakteristik  der  personen  findet  Steinhart  viel- 
fache spuren  des  künstlerischen  geistes  Plalons ,  feine  charakterzüge ,  in 
denen  sie  als  Vertreter  der  drei  sittlichen  hauplslandpuncle  wenigstens 
skizziert  sind;  nach  Schaarschmidt  ist  die  hallung  derselben  durchaus 
unbefriedigend,  Piatons  unwürdig:  Philebos,  für  dessen  Zeichnung  Stein- 
hart ein  reiches  material  findet,  spricht  wenig,  erhebt  sich  dann  etwa  zu 
einer  ganz  insipiden  äuszerung ,  während  Prolarchos ,  der  wiszbegiei  ige 
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jüngling  Steinharte,  der  vor  den  dornenvollsten  fragen  nicht  zurück- 
schreckt, als  neuling  sich  manchmal  verwirrt,  aber  vermöge  natürlichen 
Scharfsinns  zusehends  wächst  und  erstarkt,  nach  Schaarschmidt  eine 
niisluugene  nachhildung  des  Kallikles  ist,  charakterlos,  unfähig  sein 
prineip  zu  verlheidigen ,  den  gcdankenlosigkeiten  des  Sokrates  in  unbc- 
greillichcr  Selbstverleugnung  zustimmt,  und  Sokrates  —  ist  er  auch 
nicht  so  ironisch  und  dämonisch  gehalten  wie  sonst,  philosophiert  nach 
Steinhart  wie  Piaton  selbst  in  den  gärten  der  Akademie,  mit  der  in  der 
sphäre  des  reinen  begriff's  sich  bewegenden  schärfe  manchmal  geheim- 
uisvoll  prophetische  feierlichkeit  des  Ions  verbindend,  wobei  mitten  durch 
die  trockenheit  seiner  rede  wol  ein  verborgenes,  absichtlich  zurückge- 
haltenes poetisches  feuer  erwärmend  und  belebend  durchbricht  usw.« 
während  er  nach  Schaarschmidt  ein  docenl  ist,  der  kindische  argumenlc 
vorbringt,  in  gedankenlosigkeiten,  Unklarheiten,  abgeschmacktheiteil  sich 
ergehl,  aller  ethischen  wärme  entbehrt,  auf  eine  herzlose,  fremde,  kalte 
höhe  sich  erhebt,  eine  art  schulmäsziger  kritik  übt,  der  doch  wieder  jede 
Sicherheit  schulmäsziger  raethode  fehlt  usw.  eine  ganze  well  neuer  und 
liefer  gedanken  zu  einem  kunsl-  und  lebensvollen  ganzen  schön  verbun- 
den findet  Steinhart,  wo  Schaarschmidt  nur  schülerhaftes,  unverständiges 
ausschreiben,  confuses  breittrelen  Aristotelischer  und  echt  Platonischer 
ausspräche  und  ansichten  sieht  usw.  in  strengem,  unverrückt  das  lelzle 
ziel  im  auge  behaltendem  gange,  lückenlosem  fortschrilt  bewegt  sich, 
wie  Steinhart  versichert,  das  gespräch,  dessen  speculativer  Charakter 
ganz  besonders  in  seinem  regelmäszigen  bau  hervortritt,  während  nach 
Schaarschmidt  die  rede  bei  schwachem  Zusammenhang  der  teile  der  inne- 
ren notwendigkeit  des  fortschritts  entbehrt,  die  sonst  in  Plalons  werken 
mit  sich  forlreiszl,  der  Philebosautor  es  nur  zu  einer  trüben  compilalion 
und  verzerrender  Übertreibung  der  einfachen,  groszen  und  wahren  ge- 
danken des  philosophen  bringt,  durch  erschleichungen,  ganz  unwürdige 
Schleichwege  erstaunliche  resultate  gewinnt  usw. 

Es  bedarf  wol  keiner  weitern  begründung  für  die  hehauptung,  dasz 
eine  krilik,  die  mit  ihren  milleln  so  ganz  entgegengesetzte  ergebnisse  lie- 
fert ,  unmöglich  in  der  läge  sein  kann,  ein  objeclives  factum  wie  die  Pla- 
tonische autorschaft  einer  schrifl  festzustellen,  oder  ein  solches,  wenn  es 
auf  objecliven  stützen  ruht,  wie  die  autorschaft  des*Philebos,  umzusloszen. 
wollte  man  sie  Platonisch  rubricieren ,  so  dürfte  diese  kritische  kunst  io 
der  form,  in  welcher  sie  Steinhart  übt,  zu  jenen  schmeichlerischen  künslcn 
gehören,  zu  welchen  im  tiorgias  auch  die  kochkunsl  und  die  schmink- 
kunsl  gerechnet  ist,  wobei  indessen  nicht  zu  übersehen  ist,  dasz  Stein- 
hart selbst  die  entscheidung  über  cchlheit  oder  unechtheil  des  Philebos 
schwerlich  auf  die  ergebnisse  dersclbcu  basiert,  sondern  diese  nur  sub- 
sidiär dafür  verwenden  würde,  und  dies  ist  gewis  das  richtige,  denn  eine 
Wissenschaft  ist  diese  krilik,  um  Philcbisch  zu  reden,  überhaupt  nicht, 
sondern  sie  gehört  ganz  in  den  bercich  jener  niederen  künsle,  deren 
arbeil  in  bloszem  vermuten,  tasten,  abschätzen  nach  gutdünken,  dem 
glücklichen  IreNen  beruht,  und  nur  so  weit  eine  zuverlässige  ist,  als  sie 
sich  sicherer,  reeller  masze  und  Werkzeuge  bedient,  wie  die  kunst  des 
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bau-  und  zimmermeisters.  ein  solches  masz  oder  richlscheit  ist  z.  b.  ein 
citat  des  Aristoteles,  wenn  es  richtig  gehandhabt  wird. 

In  fällen  nun,  in  welchen  ein  solches  objectives  rieht-  oder  winkel- 
masz  nicht  vorhanden  ist,  hat  jene  kritische  treffkunst  natürlich  auch 
gröszeren  Spielraum,  handelt  es  sich  um  eine  in  das  corpus  Platouicum 
reeipierte  schrift,  für  deren  Platonisches  recht  gar  keiue  oder  eine  nur 
unsichere  und  ganz  vage  tradilion  vorhanden  ist,  bei  der  sich  die  kritik 
also  vorzugsweise  auf  eingeweideschau  und  vergleichende  anatomie  ange- 
wiesen sieht,  so  mag  es  immerhin  ein  gewisser  grad  von  Wahrscheinlich- 
keit sein ,  aber  auch  nicht  mehr,  was  sie  erzielt,  für  oder  wider,  je  nach-  , 
dem  die  vergleichende  Untersuchung  ausfällt,  ein  um  so  höherer  grad, 
je  gewissenhafter  sie  dabei  die  besitztümer  der  Philebischen  gütertafel, 
besonders  des  jiCTpov  und  der  dXrjGeia  zu  bewahren  weisz.  ohne  be- 
denken kann  man  sagen  dasz,  wäre  der  Philebos,  oder  auch  wären  die 
gesetze  in  die  classe  solcher  unbezeugten  und  so  zu  sagen  anonymen 
schriften  gestellt  auf  uns  gekommen,  so  würden  wegen  ihrer  den  übrigen 
bezeugten  schriften  Piatons  ganz  heterogenen  formseite,  wie  auch  mau- 
cher  materieller  schwächen  wegen  ihre  anspräche  auf  Platonische  Vater- 
schaft mehr  als  zweifelhaft  sein,  ja  es  käme  wol  niemand  darauf,  den 
namenlosen  Piatons  namen  zu  geben,  und  gesetzt  der  Protagoras  wäre 
ein  solch  anonymes  Waisenkind ,  würde  es  wol  befremden ,  wenn  irgend 
ein  kritischer  heiszsporn  da  käme  und  in  Schaarschmidtscher  spräche 
sich  also  über  denselben  vernehmen  liesze:  rwas  ist  doch  das  für  ein 
abgeschmacktes  machwerk,  dieser  Protagoras!  kann  man  sich  etwas 
läppischeres  denken  als  die  Schilderung  dieses  sophistenconvents?  etwas 
widrigeres  als  diesen  in  seine  pelze  vermummten  faulpelz  Prodikos? 
etwas  alberneres  als  diesen  thronenden  Elippias?  etwas  lächerlicheres  als 
diesen  wandelnden  pedanlen  Protagoras  mit  dem  schweif  von  spalicr 
machenden  schülern?  das  soll  humor,  satire,  ironie  sein,  ein  huinor 
der  sich  auf  zwei  Homerische  cilale  reducierl!  schaut  nicht  aus  allen 
ritzen  dieser  übermäszigen  dramatik  und  sceneric  der  epigone  heraus, 
der  um  Piaton  nachzuahmen  übertreibt?  und  nun  diese  durch  und  durch 
insipide  Verhandlung  über  den  vers  des  Simonides!  dazu  ein  Sokrales, 
der  die  lust  für  das  gute  erklärt!  ein  Platonischer  dialog,  der  von  der 
ideenlehre  nichts,  gar  nichts  weisz!  und  wie  ungeschickt  borniert  dieser 
Protagoras  gezeichnet  ist,  wie  lächerlich  er  sich  ziert,  wie  schief  er  mit 
seinem  mythos  von  Epimetheus  aufzieht!  wer  nur  einigen  sinn  für  das 
wesen  Platonischer  schriftslellcrei  hat'  usw.  gar  wol  möchte  einer  im 
kritischen  eifer  so  weit  sich  forlreiszen  lassen,  wenn  der  Protagoras 
namenlos,  ein  litterarischer  Kaspar  Hauser  etwa  jetzt  erst  zur  well  käme, 
vor  allem  sicher  aber  ist  nun  dasz  der  Philebos  als  ein  echter  söhn  Plalons 
von  Aristoteles  garantiert  ist.  dann  hat  aber  auch  die  Platonische  Vater- 
schaft des  Protagoras  nicht  nur  die  constaute  historische  tradilion,  son- 
dern auch  die  bestimmte  Versicherung  Schaarschmidts  für  sich,  und  wo 
nun  der  fall  so  bestimmt  durch  objective  rieht-  und  winkelmaszc  nor- 
miert ist,  wird  die  kritische  treffkunst  doch  wol  nicht  so  dareinfahren 
dürfen,  das  geselz  des  jueTpov  und  der  dXrjGeta  wird  wol  die  echllicit 
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des  Philebos,  so  lange  das  Aristotelische  zeugnis  nicht  wirklich  beseitigt 
oder  entkräftet  ist,  zum  axiom  der  kritischen  eingeweideschau  stempeln, 
sodann  aber  wird  man  diese  beschauung  möglichst  exaet  vornehmen 
müssen :  die  d\r|6€i(X  wird  nicht  gestatten ,  dasz  man  aus  dem  Philebos 
mehr  und  etwas  groszartigeres  mache  als  er  ist;  sie  wird  vielmehr  gegen 
die  überhimmelung  der  aufgäbe  und  des  zwecks  der  schrift,  wie  sie  die 
Sleinhartsche  einleitung  projiciert,  entschieden  prolest  einlegen,  gestützt 
auf  des  Verfassers  unzweideutige,  stets  sich  wiederholende  erklärungen 
wird  sie  im  Philebos  eben  nur  eine  Untersuchung  über  die  supcriorilät 
des  lebens  der  lust  oder  des  lebens  der  einsieht,  über  das  menschliche 
lebensgul  finden*'),  den  versuch  Piatons,  eine  untergeordnete  aber  damals 
viel  ventilierte  frage  der  praktischen  philosophie  einmal  Platonisch,  d.  h. 
auf  der  basis  der  fertigen  speculativen  lehrsälze  seines  Systems  dialogisch 
zu  erörtern,  sofort  wird  die  äXrjGeia  auch  daraufdringen,  die  ergeb- 
nisse  der  vergleichung  des  Philebos  mit  anderen  Platonischen  dialogen 
rein  und  ganz  unverkürzt  zu  ziehen ,  und  mit  lauter  stimme  gegen  jede 
beschönigung  oder  Vertuschung  seiner  blöszen  und  schwächen  einspräche 
tliun,  und  w5ren  es  der  discrepanzen  noch  so  viele,  würde  der  dialog  von 
Schiefheiten,  crschleichungen ,  abgeschmacktheiten  wimmeln  —  sind  sie 
wirklich  vorhanden  und  können  sie  schlagend  erwiesen  werden ,  so  siml 
sie  anzuerkennen,  dann  aber  wird  die  äXr)8eia  das  |U€Tpov  zu  hülfe 
nehmen,  um  diese  auffallenden  erscheinungen  —  nicht  mit  allerlei  klüge- 
leien  zu  bemänteln,  sondern  billig  zu  messen  und  zurecht  zu  legen,  sie 
wird  nicht  verkennen ,  dasz  etwas  seniles  durch  den  Philebos  nach  form 
und  behandlung  des  inhalls  geht,  und  etwa  mit  Schleiermachcr  maszvoll 
vermuten,  dasz  hier  beim  Übergang  zu  den  eigentlich  darstellenden  wer- 
ken das  dialogische  dem  Piaton  anfange  nur  eine  äuszere  form  zu  sein, 
von  der  er  sich  nicht  losmachen  kann  teils  aus  gewöhnung,  teils  weil  er 
den  Sokrates  nicht  entbehren  will,  oder  mit  anderen  noch  weiter  gehen, 
und  den  Philebos  für  ein  produet  des  schwachen  alters  seines  Verfassers, 
vielleicht  auch  dasz  ihm  die  letzte  Überarbeitung  noch  fehle,  erkläreu, 
und  hier  wird  die  kritische  treffkunst  noch  die  notiz  des  Aristoteles  ver- 
werthen  können ,  dasz  die  cinführung  der  zahlen  in  die  ideenlehre  erst 
der  spätem  geslallung  der  letzteren  angehört,  und  mit  dieser  wieder 
die  Verwendung  der  CTOixeTa  zusammenhängt,  von  der  die  bestimmte- 
sten anklänge  im  Philebos  gefunden  werden70),  so  dasz  man  damit  zu- 
gleich ein  allgemeines  dalum  für  die  abfassungszeit  des  dialogs  gewinnt, 
vielleicht  war  es  auch  gerade  die  geringere  bedeulsamkeit  des  themas 
und  das  mis Verhältnis,  in  welches  zu  derselbeu  der  aufgewendete  beweis- 
apparat  sich  expandierte,  was  der  von  Schleiermacher  bemerkten  Über- 
sättigung Piatons  an  seinem  werke  zu  gründe  liegt,  und  was  für  viel- 
leicht sonst  noch  die  kritische  treffkunst  aufstellen  mag ,  die  es  ja  nie 
über  ein  vielleicht  hiuausbringt.  und  zudem  hat  jedes  dieser  vielleicht 
genau  gleiche  berechtigung. 


69)  hierüber  näheres  in  der  einleitung  zur  Übersetzung.  70)  vgl. 
Ueberweg  unter»,  über  die  echtbeit  und  Zeitfolge  d.  Plat.  sehr.  0.  203  ff. 
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Mit  grösler  emphase  aber  wird  die  d\r|9eia  und  das  ^Tpov  zu- 
sammen im  naiuen  aller  heiligen  rechte  der  logik  protesl  erheben  gegen 
den  schlusz,  dasz  wegen  der  Schiefheiten,  abgeschmacktheiten  und  albern- 
heiten,  die  man  im  Philebos  findet,  derselbe  als  ein  spurius  anzusehen  sei. 
vielmehr,  da  die  Platonische  autorschaft  des  dialogs  noch  unerschütterlich 
besteht,  wird  man  sagen  müssen  dasz,  wenn  derselbe  formell  verwahrlost 
und  stümperhaft  gearbeitet  ist,  Plalon  eben  auch  einmal  als  slümper  in 
der  form  sich  gezeigt  hat.  man  wird  fragen  müssen,  warum  es  doch  un- 
denkbar sein  solle,  dasz  Piaton,  dessen  darslellung  in  spräche  und  form 
kunst,  nicht  selten  vielartige,  gesuchte  manier,  oft  schwulst  ist,  dasz 
dieser  aulor  polytropos  auch  einmal  der  absieht,  oder  vielleicht  auch  ein- 
mal der  produetivität  ermangelt  habe,  in  dem  bunten  apparal  des  Prota- 
gon! oder  in  der  würdigen  plastik  des  Gorgias,  des  Symposion  aufzu- 
treten?   ebenso  was  die  doclrinellen  discrepanzen  betrifft,  welche  im 
Philebos  gegen  andere  Platonische  werke  gefunden  werden,  wird  man, 
dieselbeu  zugegeben,  durchaus  nicht  schlieszen  dürfen  'also  ist  er  unecht', 
sondern  man  wird  sagen  müssen,  Plalon  habe  hier,  man  kann  hinzusetzen 
'leider',  eben  auch  wie  andere  von  ihm  oft  beklagte  berühmte  vatcr  und 
grosze  männer  einen  schlechten  söhn  gezeugt ,  er  habe  da  einen  dialog 
geschrieben ,  in  welchem  er  tief  unter  das  niveau  seiner  sonstigen  grosze 
hinabgesunken  sei,  ein  werk  voll  albernheiten ,  gedankenlosigkeilen,  ab- 
geschmacktheiten.   ein  anderer  aber  sieht  es  doch  vielleicht  nicht  so 
schlimm  an ,  und  ohne  deshalb  in  die  entgegengesetzte  maszlosigkeit  zu 
verfallen,  dünkt  es  ihn  vielleicht,  wie  er  die  vergleichende  treffkunst 
handhabt,  dasz  die  im  Philebos  wirklich  vorhandenen  doclrinellen  Uneben- 
heiten oder  discrepanzen  doch  die  linie  derjenigen  licenz  nicht  allzu  sehr 
überschreiten,  welche  Piaton,  welche  jeder  philosoph,  jeder  Schriftsteller 
für  sich  in  anspruch  nehmen  kann,  der  Platonische  dialog  ist  noch  nicht 
aufgefunden,  der  nicht  Widersprüche  mit  sich  selbst  und  sonstigen  form- 
und  lehrtypen  Piatons  zur  schau  trüge,  es  ist  dies  auch  nicht  einmal  zu 
verwundern  bei  einem  system ,  das  in  unaufhörlicher  gahrung  der  pro- 
duetivität befangen  war,  dessen  philosophisches  mittel  hauptsachlich  phan- 
tastische speculalion  gewesen,  statt  aus  einigen  willkürlich  ausgewählten 
dialogen  ein  Platonisches  gedankenideal  zu  formieren,  das  als  zwangs- 
mantel  dem  Philebos  angelegt  wird,  statt  die  inconvenienzen  und  discre- 
panzen desselben  durch  ein  gewisses  palhos  der  kritischen  diction  zu 
annulieren  und  aufzubauschen,  ist  es  gewis  richtiger,  teils  dem  Cicero- 
nischen dictum  longum  est  dicere  de  Piatonis  inconstaniia ,  teils  der 
conslanlen  analogic  einige  rechnung  zu  tragen,   denn  sogar  der  philo- 
soph ist  noch  nicht  geboren,  der  sich  nicht  einzelner  Widersprüche  mit 
sich  selber  schuldig  gemacht  hätte,  man  mag  an  Sendling,  Fichte,  selbst 
Spinoza  erinnern ;  und  Goethe  —  wie  viel  seniles  zeug  hat  er  geschrieben ! 
musle  er  es  sich  doch  gefallen  lassen,  dasz  ihm  selbst  steif  und  fest  ins 
gesiebt  behauptet  wurde,  die  natürliche  lochter  sei  nicht  fvon  Goethe, 
sondern  von  dem  romanschrlftsteller  Vulpius*. 

Tübingen.  Ludwig  Georqii. 
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43. 

VOCES  VARIAE  ANIMANTIUM.     PRÜGKAMM  FÜR  DIE  RECTORATSFEIER 
DER    UNIVERSITÄT   (DASEI.)   VON   PROFESSOR  DR.  WlLHELH 

W  a  c  k  e  r  n  a  o  e  l.  Basel  MDCCCLXVII.  universitäts- 
b uchd rucke roi  von  C.  Schultze.    54  s.  gr.  4. 

Wie  jede  arbeit  von  W.  Wackernagel,  so  behandelt  auch  die  vor- 
liegende ihren  wolgewähltcn  gegenständ  auf  grund  eines  auszcrordentlich 
reichen  materials  mit  tiefen  blicken  in  das  zusammenleben  des  menschen 
mit  der  ihn  umgebenden  nalur  und  in  das  werden  und  gestalten  eines 
teiles  unserer  spräche.  W.  fuhrt  uns  in  medias  res  mit  einem  im  Aargau 
heimischen  kindermärchen  vom  'güggel  und  sine  hüendlenc',  um  dann  in 
einer  menge  ansprechender  beispiele  aus  der  kinderweit  und  aus  ältenn 
und  neuerm  Volksleben  zu  zeigen,  wie  die  laute  der  thierwell,  aber  auch 
lebloser  gegenstände,  zumal  der  glockc  und  mühlc,  in  inhallreichen 
menschlichen  spruch  umgesetzt  wurden,  voraus  im  deutschen  glauben 
ist  es  begründet,  dasz  des  vogels  geschrei  und  gesang  am  bedeutsamsten 
ist.  auszer  andern,  auszer  Wackernagel  selbst  hat  Möllenhoff  zur  runen- 
lehre  s.  28  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  die  Germanen  nicht  sowol 
aus  der  richlung  des  vogclfluges  als  aus  dem  vogelschrei  das  orakel  ent- 
nahmen, daher  ahd.  fogilrartöd ,  eigentlich  'vogelrede,  vogelslimmc' 
gleich  anspicium.  aber  die  vögel  reden  barbarisch  oder  wälsch  und  man 
musz  es  verstehen  zu  dolmoischen.  dem  oben  angedeuteten  verfahren 
mit  lauten  von  thieren  und  andern  tönenden  gegenständen  stellt  der  vf. 
s.  10  zwei  andere  weisen  gegenüber,  nach  deren  einer  das  wirkliche  ge- 
schrei der  thiere,  der  gesang  der  vögel  nur  in  arliculierle  töne  umge- 
staltet ,  nicht  aber  in  verständige  und  verständliche  menschensprache 
übersetzt  wird,  in  der  zweiten  der  dichter  durch  kunstvolle,  leicht  künst- 
lich werdende  Zusammenstellung  von  Worten  malerisch  nachahmt,  unter 
den  beispielen  für  das  ersterc  steht  obenan  das  Aristophanische  ßp€K€K& 
KodH  xod£,  für  die  letztere  das  Ovidische  quamvis  sint  sub  aqua,  sub 
aqua  maledicere  temptaiit.  nur  das  erstere  wird  aber  hier  weiter  ver- 
folgt, in  einzelbeispielcn  vielfach  belegt,  gezeigt,  wie  auch  hieran  sich 
worle  und  gedanken  anreihen ,  und  endlich  übergeleitet  zur  aufdeckung 
einer  quelle  unserer  spräche,  zu  dem  teile  unserer  spräche,  welcher  im 
eigentlichen  sinne  der  onomatopoetische  heiszen  darf,  aber  man  fürchte 
nicht  hier  jene  oberflächliche  theoric  zu  finden,  nach  welcher  alle  spräche 
so  onomatopoetisch  wäre,  'allerdings*  sagt  \\.  s.  15  fmil  ihrem  haupl- 
grundc,  mit  dem  boden  welcher  die  endlos  wachsenden  und  treibenden 
wurzeln  hegt,  ruht  die  spräche  nirgend  auf  dem  was  der  mensch  nur 
hört:  sondern  was  er  wirklich  oder  gleichsam  sieht,  das  macht  sie  hör- 
bar, hörbar  nemlich  für  den  äuszern  sinn,  für  den  innern  auch  nur  wie- 
der sichtbar.9  wiewol  nun  solche  nachahmnngen  keine  wurzeln  in  jenem 
sinne  hergeben,  so  können  sie  doch  eine  behandlung  ihrer  laute  erfahren, 
als  oh  sie  wurzeln  wären,  und  da  macht  nun  W.  auf  formein  wie  giga, 
gicks  und  gacks,  kliff  klaff  usw.  aufmerksam:  vgl.  Pott  doppelung 
s.  65  ff.  darin  möchte  sich  der  vf.  irren,  dasz  er  diesen  vocalwecbsel 
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mit  reduplication  als  dem  deutschen  eigentumlich  betrachtet:  fuhrt  doch 
schon  Polt  manches  der  art  nicht  einmal  nur  aus  indogermanischen  spra- 
chen an,  und  eben  darum  darf  man  hier  vielleicht  kaum  von  analogic  mit 
dem  fälschlich  sogenannten  ablaute  sprechen,  aber  indem  man  den  nalur- 
laut  decliuabel  macht,  hat  man  auch  gleich  ein  subslanlivum.  das  ist  das 
eine  und  andere  mal  so,  aber  nicht  gut  ist  das  pclasgischc  ßouc,  bös  zum 
beweise  gewählt,  nicht  bov  ist  ja  die  ursprungliche  form,  sondern  gov, 
und  das  wort  schon  eine  form  mit  gesteigertem  vocale  von  w.  gu,  die 
viel  allgemeiner  als  vom  ge  brüll  des  rindviches  gilt,  die  im  snnskrit  und 
lateinischen  ein  starkes  verbum  bildet;  und  im  ags.  ciJ,  ndd.  kau,  ahd. 
chua  erscheint  das  laulverschiebungsgeselz  vollkommen  klar,  und  wie- 
derum grüs,  was  gar  nicht  unvermitteltes  worl  ist,  wenn  wir  litauisch 
ger-ve,  gricch.  f^pavoc,  ags.  crcin  usw.  vergleichen,  sondern  wol  mit 
bestem  rechte  auf  eine  an  weiteren  erzeugnissen^icht  arme  w.  gar  (fr|- 
pueiv ,  garrire)  zurückgeführt  wird,  auch  in  ipäp,  ipapöc  hat  W.  die 
formen  der  verwandten  sprachen,  das  thessal.  dcrpaXöc,  lat.  stur-ntts, 
alid.  stara,  böhm.  skor-ec  nicht  beachtet,  also  nicht  beachtet  den  in  den 
indogermanischen  sprachen  so  häufigen  Wechsel  der  anlautsgruppen  sk, 
sp  (ps),  st,  wonach  sich  die  etymologie  dieses  namens  ganz  anders  ge- 
stalten möchte,  nichts  verschlügt  Tawc  oder  Tdüjc,  ein  fremdwort  wel- 
ches seine  eigentümlichen,  aber  durch  bestimmte  analogien  erklärbaren 
phasen  durchgemacht  hat.  ebenso  wenig  ist  für  die  reduplication  in  sol- 
chen aus  nachahmung  hervorgegangenen  namen  KÖpaH  ein  einleuchtendes 
beispiel.  woher  beweisen  wir  denn,  dasz  dieses  für  KpctH  stehe?  dagegen 
zuerst  corvus.  es  liegt  auch  hier  eine  w.  kar  zu  gründe,  die  oftmals 
erscheint,  auch  im  ahd.  hären,  es  verfolgt  dann  der  vf.  förmliche 
nominal bildun gen,  welche  sich  an  solche  naturlaute  ansetzen,  wobei 
sich  vorzugsweise  liquidac  verwendet  finden,  bei  welcher  gelegenheit  er 
auch  eine  deutung  von  colurnix  versucht,  welche  aber  sehr  unbestimmt 
bleibt.*)  dann  die  Zusammensetzung  von  nalurlauten  mit  schon  geschaffe- 
nen thiernamen,  wie  wauwauhund ,  hüross  usw.,  die  Zusammensetzung 
von  geläufigen  und  minder  geläufigen,  wie  in  gogelhahn,  der  imperalivi- 
schen,  surrimutz,  endlich  subst.  agentis,  wie  murner  u.  ä.  jetzt  fol- 
gen die  verba  der  eigentümlichen  thiersprache ,  für  welche,  so  weit  es 
griechische  und  lateinische**)  betrifft,  die  vorarbeiten  reichlich  flieszen, 
nicht  so' für  die  deutschen,  dasz  da  unter  dem  reichen  Stoffe  in  text  und 
anmerkungen  auch  manches  minder  sprechende  unterläuft,  wie  könnte  es 
anders  sein?  wie  z.  b.  anm.  90  gewis  unrichtig  rugire,  pu£eiv  mit 
ruga  (für  vruga)  und  pÜYX0C  verbunden  werden,  schlieszlich  spricht 
W.  ausführlich  über  die  bildung  solcher  verba  und  weisz  auch  da  das 
charakteristische  fein  hervorzuheben,  etwas  verwunderlich  ist  was  s.  32 


*)  [hierfür  hat  man  ohne  zwe*ifel  auszugehen  von  der  doch  wol  ältern 
nebenform  cocturnix,  über  welche  s.  Lachmann  zu  Lucretius  8.  251. 

A.  F.] 

**)  [für  diese  hat  sich  der  hr.  vf.  s.  21  ff.  leider  die  treffliche  Vor- 
arbeit in  Reifferscheids  bearbeitung  von  Suetoni  reliquiac  s.  247—254 
entgehen  lassen.  A.  F.] 
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anm.  98  steht,  nachdem  W.  im  texte  von  canere  gesprochen  und  gesagt 
hat,  das  deutsche  hahn  und  huhn  gehen  auf  die  w.  canere  zurück, 
äuszert  er  in  der  anmerkung:  'oder  ist  vielmehr  umgekehrt  hahn  das 
ältere,  und  hat  canere  zuerst  nur  den  ruf  dieses  einen  vogels  bezeichnet: 
hahn,  hund  und  kalze  sind  nach  altertümlicher  anschauung  die  drei  hüter 
des  hauses,  der  hahn  heiszt  deshalb  aucli  dXeKTUJp  von  6X6c€lV,  und 
ehenso  nun  scheinen  die  namen  der  dreier,  got.  hana  nebst  hd.  huon, 
lal.  canis,  griech.  küwv  kuvÖC,  got.  hund  und  lat.  catus  nebst  catulus 
sich  in  der  w.  von  cavere,  ahd.  huota  zu  vereinigen,  derselben  aus  der 
zugleich  das  lat.  adj.  catus  stammt.'  aber  can  ist  eine  allgemeinere 
wurzel  für  *  tönen',  griech.  Kavctxr|C,  KÖvaßoc,  KCtväZuj,  skr.  kahkani 
glocke,  känüka  tönend,  kdna,  känüka  krähe,  hahn,  persisch  kanak, 
kanh  hahn.  die  deulung  von  äXeKTUjp  ist  sinnig,  aber  sehr  unsicher, 
und  nicht  die  geringste  wahrscheinlichkeil  haben  die  übrigen  erklärungen. 
cavere  ist  entschieden  ein  spröszling  der  w.  scav,  wie  sie  in  got.  skavs 
vorliegt  und  sich  in  mehrfachen  ableitungen  in  den  classischen  sprachen 
und  im  deutschen  bemerkbar  macht:  der  hund  heiszt  im  sanskrit  cvan, 
griech.  KÜWV,  und  das  lateinische  cänis  scheint  für  cvanis  zu  stehen, 
ganz  sicher  ist  die  etymologie  nicht,  d.  h.  definitiv  läszt  sich  nicht  be- 
stimmen, ob  die  w.  cu  ist  und  cvan  eig.  fder  reiszendc'  bedeutet,  oder 
ob  evi,  KÜw  zu  gründe  liegt,  oder  ob  schlieszlich  hahn  und  hund  beide 
von  w.  canere  ausgehen,  catus  und  catulus  machen  die  deulung  aus  cu 
am  annehmbarsten,  sicher  aber  stehen  sie  so  wenig  als  catus  weise  für 
eautus,  cautulus.  das  letztere  catus  bedeutet  eig.  'scharf  und  gehl 
dann,  wie  skr.  cätas,  in  den  begriff  von  'geschickt'  über. 

So  liesze  sich  noch  über  manches  streiten  und  wolbegründele  ab- 
weichende ansieht  aufstellen,  wie  z.  b.  s.  39  üher  fremere,  skr.  bhram. 
ebenda  wird  der  volksname  der  Chauci  auf  gouh  zurückgeführt  und  als 
spoltnamc  ausgelegt,  wie  denn  W.  diese  sinnige  naraengebung  gern  an- 
nimt  und  einmal  ausführlich  zu  begründen  versucht  hat.  da  der  name 
auch  Kaöxoi,  Cauchi  heiszt,  su  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  beide  c 
hier  für  ch  stehen,  und  Grimms  deutung  ==  hduhai  'die  hohen'  ist  wo! 
der  Wahrheit  näher,  die  alten  völkernamen  haben  bald  geographischen 
bald  ethischen  sinn,  und  dann  am  seltensten  schlimmen,  doch  abgesehen 
von  einigen  ausslellungcn ,  welche  sich  vermehren  lieszen,  ist  die  vorlie- 
gende abhandlung  nicht  nur  eine  sehr  reiche:  sie  ordnet  auch  den  reich- 
tum  unler  groszen  gesichtspuneten  und  klärt  die  anschauungen  über  den 
onomatopoetischen  teil  der  spräche  und  dessen  Ursprung  aufs  schönste 
und  schärfste  auf.  als  beilagen  folgen  eine  lateinische  frühlingsdichtung, 
ein  lateinisches  stück  aus  einer  Baseler  Handschrift  mit  angäbe  des  ge- 
schreis  verschiedener  thiere  und  eine  kritische  bearbeitung  des  geist- 
lichen vogelgesanges. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer- Sidler.* 
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44. 

MITTEILUNGEN  AUS  HANDSCHRIFTEN. 


L 

Ueber  die  handschriften  des  Theognis  haben  Th.  Bergk  und 
F.  Nietzsche  im  rheinischen  museum  III  (1845)  s.  206  IT.  und  396  ff. 
XXII  (1867)  s.  161  ff.  ganz  richtig  geurleilt.  an  der  spitze  steht  der 
Mulinensis  (A)1),  dann  kommen  Venetus  522  (K)  und  Vaticanus  915  (0), 
das  übrige  gehört  zum  mitlelschlag ,  unter  dem  Nietzsche  wieder  drei 
gruppen  unterscheidet.  *)  darauf  hat  indes  noch  niemand  aufmerksam  ge- 
macht, dasz  der  Venclus  nur  eine  abschritt  des  Vaticanus  ist.9)  es  er- 
hellt dies  aus  den  lflcken,  die  in  dem  erstem  an  allen  denjenigen  stellen 
eintreten,  wo  der  letztere  durch  Feuchtigkeit  gelitten  hat,  somit  entweder 
gar  nicht  oder  nur  zum  teil  und  schwer  lesbar  ist.  nach  Bekker  beginnen 
sie  v.  109;  sie  nehmen  aber  ihren  an  fang  schon  v.  34  und  zwar,  da  in 
dem  Vat.  auf  jeder  seile  zwei  columnen  stehen,  in  der  art  dasz  bald  die 
hexameter,  bald  die  pentameler  mehr  oder  weniger  verstümmelt  sind, 
eine  probe  wird  die  sache  veranschaulichen,  v.  37  ff. : 

 <pr|C€ic 

€u  cuyßouAeueiv  toici  miXoiciv  tpi. 
 beboucct  ht  fütf)  t^ktj  avbpa 

euOuvTfipa  Kcucrjc  ußpioc  ufA€Tiptic. 

 T1T€^IÖV€C  bl 

T€TpdmaTai  7T0XAf)V  ic  KaK(5TT)Ta  TT€C€lV. 

 ätotOoi  ttöXiv  ujXecav  dvbpcc , 

äAV  ÖTav  ußpilciv  toici  xaKOiciv  äbrV 

 bfoctc  t'  äokoia  ötouicw 

ohceiujv  K^pbeujv  eivexa  . .  xpoVreoc. 

.    .    .    .    brjpÖV  TTÖXlV  K€IVT)V  ärrpentecSat , 

Hn,b'  €i  vöv  KeTxai  TToXXfj  £v  ficuxty- 
v.  49  fehlt  noch  cur'  äv,  v.  51  Ik  tüjv.   die  nächsten  lücken  v.  106  ff. 
treffen  die  pentameler,  und  so  geht  es  fort  bis  v.  832. 4)  von  hier  an  ist 

1)  was  Bergk  von  A  rühmt,  dA8z  er  auch  in  dialektformen  und 
Orthographie  das  richtige  bewahrt  habe,  findet,  wenigstens  in  bezug  auf 
fivouai  und  ywujckuj,  seine  anwendung  auch  auf  K  und  O.  noten  wie 
zu  v.  1118:  Tivexai,  TtYV£Tai  AKO,  bedürfen  der  berichtigung.  2)  der 
von  Nietzsche  zur  ersten  gruppe  gerechnete  Vat.  63  (N)  gibt,  was  viel- 
leicht schon  manchem  aufgefallen  ist,  bei  Bekker  v.  894  allein  die- 
selbe lesart  wie  A.  Bekkers  angäbe  ist  aber  unrichtig,  der  Vat.  hat 
nicht  ibc  bt\  kuuicX&ujv,  sondern  ujc  kuuicXX&ujv.  ebenso  hat  er  v.  967 
nicht  irdvTUJC,  sondern  wie  die  anderen  alle  irävTUJv.  3)  Bergk  spricht 
nur  von  einer  Übereinstimmung  beider,  Nietzsche  von  einer  abstammung 
aus  gemeinsamer  quelle,  in  den  poetao  lyrici  s.  482  cd.  III  hciszt  es: 
fVenetus  Marc.  522  (K)  codex  praestans,  ncc  tarnen  interpolationis  im- 
mnnis  — .  Vaticanus  916  (O)  codex  non  minus  quam  A  et  K  praestantia 
insignis.'  4)  nach  Bekker  bis  v.  1106.  dies  ist  zuviel,  nur  einige 
mal  fehlt  noch  einzelnes,  wie  ci,  u£v,  uiv,  vcti,  W,  v.  897  Küpv\  1049 
TraTrjp,  1052  vöip,  1098  dv  irpoqiUYUJV,  1100  die  zweite  hiilfte  des  penta- 
meters. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1868  hfl,  5.  22 


Digitized  by  Google 


330 


Ch.  Ziegler:  mitleilungen  aus  handschriflen. 


die  obere  ecke  des  Vat.  —  denn  diese  isl  der  beschädigte  leü  —  wieder 
fast  durchaus  lesbar. 

Das  gleiche  gilt  von  der  im  Ven.  und  Vat.  enthaltenen  Europe  des 
Moschos.  v.  21.  23.  25.  27  z.  b.  fehlen  dort  im  Ven.  die  anfangsworte 
Tic  \io\  TOidbe  —  fjbu  ydXa  —  üjc  £Xaße  —  äXXä  not  — ,  gerade 
dieselben  die  im  Vat.  erbleicht  sind. 

Aus  dem  Veuelus  werden  wol  die  Baseler  blauer  abgeschrieben  sein, 
deren  inhalt  Streuber  veröffentlicht  hat. 

2. 

Ueber  die  zuerst  von  Montfaucou  bibliolheca  bibliothecarum  s.  519, 
dann  auch  von  anderen ,  wie  von  Ahrens  in  den  Scholien  zu  Theokrilos 
s.  XIV  und  LIV  erwähnte  'expositio  Lampridii  in  Theocritum' 
dürfte  ein  genauerer  aufschlusz  nicht  unwillkommen  sein,  sie  steht  m 
dem  codex  Ambros.  nr.  102  fol.  Chart.,  in  dem  sich  verschiedenes  befindet, 
und  enthält  auf  etwas  mehr  als  15  seilen  was  im  mai  1533  ein  zuhörer 
des  Lampridius  in  fünf  Vorlesungen  über  Theokril  nachgeschrieben  hat. 

Die  erste  Vorlesung  gibt  eine  einleitung  in  den  dichter  und  beginnt 
also:  'Fuisse  duos  Theocritos,  ambo  laude  insignes,  puto  vos  nun  igno- 
rare.  alter  Claus  et  hisloricus  fuit,  aller  Syracusanus  et  poeta.  poela 
in  manibus  est.  hic  igitur  Th.  natus  est  Praxagora  patre,  malre  vero 
Philina.  quoniam  aulem  quisque  iis  favet,  quae  sua  in  palria  comperta  (? 
sunt,  Th.  animum  adiecit  ad  Carmen  bueolicum,  nam  hoc  est  in  Sicilia 
compertum.  tunc  aulem  inventum  est  hoc  Carmen,  cum  Syracusani  labo- 
rarent  inorbo'  — .  weiterhin  folgen  bemerkungen  über  das  zeilalter 
Theokrits  (floruil  tempore  Ptolemaei ,  qui  nominalus  est  Philadelphus), 
über  den  genusz  und  nutzen,  den  das  Studium  desselben  gewahre,  über 
die  pleias,  den  dialekt,  die  aufschrift  des  ersten  liedes,  die  nach  den  einen 
Thyrsis,  nach  den  audern  Daphnis  laute,  und  über  die  benennung  eibuÄ- 
Xia;  den  schlusz  bildet  die  exegese  von  elf  versen,  eingeleitet  mit  den 
worten:  cest  aulem  scribendi  genus  simplicissimum.  comparal  pastor 
cantum  caprarii  strepitui  pinus  spirante  aliquo  vento.  utitur  autem  com- 
paratione,  quod  lunc  apertissime  loquiraur,  cum  comparatione  ulimur. 
inquil  igiturc  o  caprarie,  eliam  pinus  illa,  illa,  inquam,  pinus,  quam 
vides  esse  prope  fonles,  canit  dulcem  quendam  susurrum.' 

Die  zweite  beginnt  v.  12  \f\C:  cmuluas  caprarii  et  pasloris  laudes 
audivistis.  nunc  sese  mutuo  invitant  ad  cantandum'  — ;  die  dritte  v.  29 
tüj  TT€pt:  'ornatum  et  pulchriludinem  poculi  pergit  declarare*  — ;  die 
vierte  v.  45  TUTÖöv:  *erat  poculum  illud  exornalum  variis  figuris.  hen 
descriplus  est  senex,  qui  omni  nixu  ineumbebat  in  rete,  nunc  vero  agit 
de  puero,  qui'  — ;  die  fünfte  v.  64  <5pX€T€ :  rhaec  est  illa  cantilena,  quae 
satis  adhuc  laudala  non  est,  in  qua  continelur  amor  miseri  Daphnidis, 
quam  im i latus  est  Virgilius  in  suo  Gallo'  — .  das  ganze  endigt  mit  v.  92. 
von  der  folgenden  Vorlesung  steht  nur  noch  das  dalum. 

Für  kritik  und  erklärung  des  Theokril  läszt  sich  aus  dieser  expositio 
nichts  schöpfen,  was  Lampridius  seinem  auditorium  mitteilte,  ist  nicht 
selten  sehr  elementarischer  natur.  z.  b.  v.  1  TT|va :  xeiva.  Doriensiuu 
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lingua  abiicil  I,  vertit  €  in  T]  el  k  in  T.  ■ —  v.  15  G^juic:  Themis  dea  est, 
in  cuius  potestate  fas  collocamus,  inde  pro  ipso  fas  collocatur.  —  ä|U|LUV: 
habet  liic  emphasin:  uobis,  inquit,  qui  sumus  caprarii.  —  v.  17  TdViKCt: 
f|vixa  versa  aspiralione  in  t  et  rj  in  ct.  —  KeKjuaKiijc:  xduivuj  laboro, 
K6K^iT]Ka  fessus  sum.  —  polemisiert  wird  v.  72  dv&Aauce :  'quidam 
legunt  av  frcAauce,  quia  negant  in  Sicilia  nasci  leones.  sed  sunt  nugae; 
fingunl  sibi  poelae  ea,  quae  nequaquam  sunt.' 

Stuttgart.  Christoph  Ziegler. 


45. 

DIE  PSEUDOPHOKYLIDEIA  UND  THEOGNIS  IM  CODEX 

VENETUS  MAKCIANUS  522. 


Bei  der  menge  der  handschriften,  in  welchen  die  Pseudophokylideia 
enthalten  sind,  ist  es  bedörfnis  den  kritischen  apparat  durch  ausscheidung 
unbrauchbarer  hss.  zu  vereinfachen. 

So  enthält  codex  Venetus  Marcianus  522  *)  (membr.  4,  saec.  XV 
misc.)  nebst  prosaischen  stücken  (vgl.  Zanelti  catal.  graec.  mss.  Marc, 
s.  281  f.)  nach  Theognis  (fol.  181 r  ff.)  =  K  bei  Bekker  von  fol.  199 r 
ab:  OuiKuXXtbou  (so)  *rv<JUfilK&  wpcua:*;  die  Überschrift,  v.  1  und  2, 
endlich  die  initiale  M  (3)  sind  roth  geschrieben,  aus  meiner  vergleichung 
dieses  abschniltes  hat  sich  eine  wesentliche  abhängigkeit  von  dem  ent- 
sprechenden im  Vat.  915  (Va  bei  Bergk  poetae  lyrici  s.  454  ed.  III)  er- 
geben, deren  evidenz  noch  erhöht  ist,  seitdem  die  sorgfältige  vergleichung 
der  Phokylideia  in  letzterem  von  H.  Hinck  (bei  Bergk  a.  o.  s.  1371 — 74 
ed.  III)  vorliegt,  indem  ich  mich  fortwährend  auf  diese  beziehe,  gebe  ich 
zunächst  die  Übereinstimmung  beider  hss.  an,  was  anzahl  und  reihenfolge 
der  verse  betrifft.  Marc,  enthält  den  v.  37  (mit  Va  allein)  XP*KIC  (!) 
övr|Ci^ioc  dcTi  .  .,  v.  150  steht  an  seiner  stelle  nach  149  (vTymaxouc 
dTaXouc  juf)  liäpipr)  X€*Pa  ßiaiwc)  aber  unterpunctiert,  und  dann 
wie  in  Va  allein  nach  205,  dem  206  vorangeht  (viymdxoic  ÖTaXoTc . .). 
v.  182  (ed.  II)  geht  dem  v.  181  vorauf,  wie  hei  Bergk  ed.  III  geordnet 
ist  (=  Va,  P);  auf  181  (ed.  II)  folgt  194  (==  Va),  wodurch  die  von  Ber- 
nays  'über  das  Phokylideische  gedieht'  s.  XXX  vorgeschlagene  anordnung 
bestätigt  ist.  es  folgen  183—85,  190,  186—87,  189,  191,  188. 

1)  sonst  finden  sich  die  Phokylideia  in  der  Marciana  noch  im  codex 
Ven.  Marc.  520  chart.  8,  saec.  XV  exeuntis,  nach  prosaischen  stücken 
fol.  205 r  ff.,  ohne  titel.  die  zwei  ersten  verse  sind  roth  geschrieben, 
am  rande  steht:  fjpujucol  irdvTec.  fol.  209 r  med.  folgen  Pythagoras 
XpucÖ  Imt);  den  beschlnsz  macht  Theognis  (bei  Bekker  i).  die  hs.  ist 
fehlerhaft  und  stimmt  abwechselnd  mit  den  schlechteren  überein.  z.  b. 
1  öfonc  ödoici  —  Oeüüv       4  xcipox       6  irap '  £o!a       8  ueT^TreiTdrrt 

9  ve^v  —  uf)  bi  fXxeiv      10  irat8*       11  koXujc       14  ulTpw  — 
im  ^Tpuj  öirdvTUJv        16  |iir|T'  €TnopK€lv  jun/r'  d^voirj        17  öuöccei 
19  eXißc      21  *e€\eic  —  äbucoOvr'. 

22* 
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Die  nachstehenden  lesarten  des  Marc,  waren  bisher  ausschlieszlich 
aus  dem  Vat.  915  bekannt:  zur  Überschrift  s.  o.       G  Trap€0?ci  Tüjvb' 
(9.  55  und  immer  \xr\  tt)  29  öv  cot  ttXoütov        35  av 

37  s.  o.  48  nn8'  Kpabiri  kcuGoic  (Va  -8tic)  52  ßouArjv 
€u8uvov  61  dji^xpouc  £pX€t'  65  bi  irovripoc  66  £c8Xä 
7ioi€ÖVTa  (TTOeuvia  allein  Va)  80  £pbovTCt  (Va  £pb-)  82  ßpa- 
buvoucaic  bouXeiaic  (ßpabuvou  in  rasur)      85  dKirpoXtiroi  iv*  Ix1) 

auTouc  b€       114  dTTuaipov  (Va  T)       119  eapcdXe1  eiciv  firncra 

OU  Ol 

125  tepö<puTov  (Va,  vgl.  AI)       127  Taupoic  b  airroxuTOuc 

€CCl 

K^paxa  Kai  KtVTpa  (Va  x^VTpoi)        132  ävbp'  avdb€KTOV  (Va  H) 
133  äTroTpoTräcacGai       140  xfiv  —  cuv^retpai       141  t€ 
—  bei  7101*  äXeHetv         157  toö  ibiou  ßtÖTOto  <pdnroic  ävußpicra 

TTOVOC 

171  äpicröq>ovöc        179  ipeube  t£  (am  randc  #  ipaöe) 

181  TraXXaidJci  (Va  VI)      190  cuveuvabev  (das  zweite  v  fehlt  im  Va) 

196  <ppov&i  (M  Va)        198  ä)uvTiCTeuTadri  Koupaici  Mtpivai 

TrXoxd^ouc  £irl 

200  Xcrrpcitetv  (Va  und  Bruncks  codd.)        210  nXoKa^iba 

xaiTnc 

t^xvtiv       215  ttoXukXcictoici  OaXdfiotc       219.  224  vejieiv 
228  teil  Ka8apnöc  (Va  und  zwei  eudd.  Bruncks). 

Wo  der  Vat.  915  eine  diltographie  hat,  gibt  unser  Marc,  nur  eine 
von  beiden  lesarten,  meist  die  der  vulgata;  nur  v.  55  hat  er  eine  dritte 
fjrop ,  dagegen  folgt  er  v.  65  und  66  (s.  o.)  der  dem  Va  eigentümlichen 
lesart.  anderseits  hat  der  Venelus,  wie  schon  oben  zu  v.  85,  127,  179, 
210  angegeben,  eine  zweite  lesart  über-  oder  nebengeschrieben: 

\f-  öipeXXoc  jf-  eöGuv« 

78  Ovetap         88  tOüvet  93  ÖttujC    ;  eine  lesart  ist  immer  die 

des  Vat.,  die  audere  die  der  vulgata  oder  neu  (vgl.  v.  85  airrijc  T*  fast  wie 
Schäfer  besserte ,  und  93). 

Sieht  man  von  geringeren  abweichungen  des  Ven.  im  accent,  in  der 
Schreibweise,  den  endungen  ab,  die  der  abschreiber  verschuldet  hat1), 
oder  von  den  stellen  wo  ofleubare  Schreibfehler  im  VaL  berichtigt  wer- 
den (13,  69  ende,  83,  108,  122,  139,  151,  162,  175,  192  auf.),  so 
stimmen  beide  hss.  auch  an  allen  nicht  erwähnten  stellen  in  reihenfolge 
der  verse  und  lesarten  überein,  auszer  in  folgenden  erheblicheren  fällen: 
v.  32  fehlt  (Va  hat  ihn  allein;  wie  die  buchstaben  a  T  ß  über  v.  30,  31, 
32  anzeigen,  vor  31,  in  übereinstimmender  reihenfolge  mit  den  Sibyllini- 
schen  orakeln,  die  diese  verse  entlehnt  haben);  v.  112  folgt  auf  111  wie 


2)  es  genüge  zur  Charakteristik  der  ha.  u.  a.  hervorzuheben:  23 
irArjpUJCUJv  33  fehlt  uf),  sonst  gleich  der  in  Va  übergeschriebenen 
vnlgata       44  q>  oq>ööpe       50  diTrXoOc  (d- Va)      69  n^Tpw  n€v  <P«T€iv 

71  dq>6ovoi  ö*  73  Oi|»uj|aaciv  fvcpBev  99  £mji€ipac8ai  113 
Euvöc  142  £x6po?o  Tuxtiv  147  Onpoßopov  149  ßißXujv  185 
ufjÖ€  Tic  f\  (Vat.  f\)  204  dwavaiveT'  dq>veidv  tövra  206  äpcpi  .  -  T« 
cuvaijiotciv  .  .  .  £XGnc      212  kö^iy]  .  .  .  xXitak      22ö  9epdirovTa. 
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in  der  vulg.         129  fchll  nicht  wie  im  Vat.         128  XöifOC  b*  £pn* 

60  6vr|TOiciv  86dvbpac  195T€f|v  202  xavatpai- 
ouc  208  aXirrjci,  Kpiv^TUJ  •  aber  an  allen  diesen  stellen  wich  der 
Ven.  nicht  ohne  grund  von  seinem  original  ab,  um  der  vulg.  zu  folgen: 
bei  v.  32  herscht  im  Vat.  in  lesarten  und  anordnung  unsicherheil  (s.  o.), 
111  ebd.  ist  ohne  rythmus,  der  ausgang  von  129  ist  im  Vat.  mit  dem 
anfang  von  128  zu  einem  versc  mit  hialus  zusammengezogen;  ähnlich 
sind  die  übrigen  stellen,  an  denen  der  Marc,  abweicht,  im  Vat.  fehlerhaft. 

Die  Pltokylideia  im  Ven.  Marc.  522  sind  mithin  aus  dem  Vat.  915 
copiert;  doch  ist  die  abschrift  nicht  frei  von  Interpolationen  aus  einer 
andern  Iis.,  die  von  der  vulgata  nicht  wesentlich  verschieden  war. 

In  demselben  codex  steht  vor  den  Phokylideia  fol.  181 r — 198 T  der 
von  fiekker  mit  K  bezeichnete  Theognis.  Bergk  stellt  ihn  (a.  o.  s.  482 
cd.  III)  mit  0  (Vat.  915)  auf  eine  linic :  rcodex  praestans  nec  tarnen  inter- 
polationis  immunis  et,  ut  ßekker  signifieavit,  a  v.  109  usque  ad  1106 
circa  sexagesimum  quemque  lacunosus.'  richtiger  d.  h.  ungünstiger  be- 
urteilt seinen  werlh  F.  Nietzsche  in  seinem  verdienstlichen  aufsatz  im 
rhein.  museum  XXil  s.  164:  cer  stamme  mit  Vat.  915  zusammen  aus  ge- 
meinsamer quelle,  sei  aber  hier  und  da  von  grober  hand  grob  nachcorri- 
gierl.'  schon  eine  flüchtige  durchsieht  der  Varianten  lehrt  die  auffallende 
Ähnlichkeit  beider  hss.;  ich  trage  an  übereinstimmenden  lesarten  aus 
meiner  nachverglcichung  des  K  folgende  nach: 

12  eicctO'  (Bekkcr  €tc-)  21  £ic\&ei  aber  k  in  rasur,  wie  sie 
mehrfach  an  schwierigen  stellen  vorkommt,  sie  ist  hier  wie  immer  von 
erster  hand  (vgl.  1063  bei  Bekker)  101  c'  fehlt  122  fy«,  Bergk 
£XTH  durch  Schreibfehler        169  TUiÜJc'  öv,  ÖV  in  rasur;  es  ist  unge- 

a 

wis  ob  Tijaüjciv  dastand  197  XPWiT  di  256  epoi  Ttcrrl,  ttotc 
in  rasur  (o  schwer  lesbar)  368  epbuJV  (b  in  rasur);  bei  Bergk  lies 
£pTOV  0  für  K         442  ex«,  aber  in  der  Wiederholung  nach  1162 

tyujv  =  OA  469  övTiva  fuiilrv  ohne  öv  475  fifrpov  rAc  fyuJ 
(Yäp  fehlt  in  0)  506  €xn  in  rasur  618  ttoXXüj,  643  KXrjTUjpt, 
659  toutüj,  alle  3  male  uj  in  rasur  717  dXXd  XP?I  (=  AO)  993 
ecpftfiepov  (=  AO)  1006  TTpo^dxoi  c  i  v  1032  ty^n*  1  in 
rasur  1045  TÖvbe  (=  AO)  1052  dTaGw  T€  (— ;  l>ei  Bergk  lies 
0  T6KVUJ  für  K)       auf  1104  folgen  571.  572       1217  kXcuovti. 

Um  das  Verhältnis  des  Marc,  zum  Vat.  in  bezug  auf  Theognis  end- 
gültig festzustellen,  ist  es  weiter  unerläszlich  den  umfang  der  von  Bekker 
erwähnten  lücken  zu  constatieren.  der  Ven.  (membr.  4,  saec.  XV)  ist 
von  sauberer  hand  geschrieben ;  jede  seile  enthält  35  Zeilen ;  fol.  181 r, 
der  anfang  des  Theognis,  deren  29.  auszer  den  erwähnten  rasuren  hat 
er  keinerlei  Verderbnis  erlitten,  die  lücken  kehren  in  gteicheu  Zwischen- 
räumen wieder,  und  zwar  so  dasz  in  regelmäszigem  Wechsel  zuerst  34. 
36  die  pentameter,  dann  37  IT.  die  hexameter,  jene  am  ausgang,  diese 
am  anfang  lückenhaft  sind,  diese  Wahrnehmung  führt  auf  einen  beschä- 
digten Originalcodex,  der  auf  einer  doppelzcile  hexameter  und  pentameter 
zugleich  enthielt,  so  dasz  bei  Zerstörung  der  schritt  am  äuszern  randc 
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auf  dem  folium  rectum  die  pentamelerausgänge,  auf  dem  folium  versum 
die  hexameteranfänge  verloren  giengen. 

Das  ffir  die  Phokylideia  gewonnene  resullat  fuhrt  auch  hier  auf  Vat. 
915  als  original,  auszer  vereinzelten  andeutungen  im  Bekkerschen  appa- 
ral  ('quid  0  habeal  incertum'  zu  122.  181.  185  usw.)  bestätigte  diese 
Vermutung  was  A.Wilmanns  (bei  Nietzsche  a.  o.  s.  163)  vom  Vat.  915  sagt, 
dasz  die  obere  äuszerc  ecke  der  hs.  durch  feuchtigkcit  slark  angegriffen 
sei.  mit  vollständiger  Sicherheit  festzustellen,  dasz  die  lücken  in  K  mit 
defecten  stellen  in  0  zusammentreffen,  ist  mir  erst  möglich  geworden 
durch  die  gefälligen  railleilungen  des  hm.  dr.  H.  Hinck  in  Rom  über  die 
beireffenden  stellen  des  Vat.  indem  ich  mich  auf  sie  im  folgenden  fort- 
während beziehe,  sage  ich  auch  an  dieser  stelle  hrn.  dr.  Hinck  meinen 
schuldigen  dank  für  die  bereilwilligkeit,  mit  der  er  meine  arbeil  unter- 
stützt hat. 

0  fol.  25 r  enthält  die  Überschrift  (dpxt)  .  .  .)  und  18  doppeheilen 
(1—36) :  34  buva( —  36  dövTCt  (— .  'vöov  ganz  verlöscht,  vö  glaube 
ich  zu  sehen.'  dem  entsprechend  K:  34  jieYaXri  b( —      36  £6vTa( — 

0  fol.  25 T:  37 — 104.  die  anfinge  der  hexaraeter  37 — 51  sind 
wasserfleckig.  K:  37  — )  (prjceic  39  — )  b&Oltca  41  — )  f]T€- 
jiövec  43  — )  drraeoi  45  — )  bucac  47  — )  brjpöv  49 
— )  toTci       51  — )  fäp 

0  fol.  26 r:  105—172.  die  ausgänge  der  penlamcter  106—122 
schwer  lesbar.  K:  106  dXdc  ( —  108  TidXtv  ( —  110  iräv- 
tujv  (—  112  äxaGüJV  (—  114  üjctc  xa(—  116  Trprpr- 
licrrt  ( —       118  irepi  (—       1 20  dvbpi  (—       1 22     *  t  (s.  o.) 

0  fol.  26*.  173—238.  die  anßnge  der  hex.  173—187  wasser- 
fleckig. 173  — )  ndXiCTCt  wasserfleckig  aber  lesbar  175  — )  KrjTecr 
wasserfleckig;  schwer  zu  entziffern  rjv  und  de  {ktöu  237  j| .i|:|;Trr€p' 
.  .  .  K:  173  — )  dTaGöv  rrevui  (  )  ndXtcTCi  175  vollständig  177 
— )out£  179—  )Tfiv  181— )  xupvc  183— )övouc  185—) 
?r)nai       187  oub€|WTi  (0  nach  Bekker  oub£  Yuvf])      237  —)  irrtp' 

0  fol.  27 r:  239—308,  die  ausgänge  der  penl.  240—254  wasser- 
fleckig. K:240£v( —  242  €UKÖCfiujc  ( —  244  ttoXu  kujku- 
touc  (—       246  aifcv  (—       248  ttövtov  (—        250  bwpa  (- 

252  T€  Kai  (—       254  Xöroic  ^  d(— 

0  fol.  27 T:  309—376.  die  anßnge  der  hex.  309  —  317  und  der 
penl.  318,  320  wasserfleckig;  V  320  ist  nemlich  nach  317  einge- 
schoben, wird  aber  auch  an  seiner  stelle  gelesen,  die  bisherige  Ordnung, 
dasz  die  hex.  links,  die  pent.  rechts  stehen,  ist  von  318  an  bis  zum 
schlusz  von  fol.  27 T  umgekehrt,  wird  aber  durch  den  quer  darunter 
geschriebenen  v.  376  wieder  hergestellt.'  K :  309  — )  iT€TTVUfi€VOC 
311  — )  Kpaxepöv       313  — )  ^imvojuai       315  — )  ttXoutoöci 

0  fol.  28 r:  377—450.  die  ausgänge  der  pent.  378—394  wasser- 
fleckig.   392  0^X^111        394  KaT€'xl|||.    K :  380  SpTCtci  (— 
382  iibv  (-        384*)  icxovxa  (—       386  6ujliöv  (-  388 


*)  danach  ist  381.  528.  751  bei  Bekker  und  Bergk  tu  berichtigen. 
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cucxiov  ( —       390  ouXojuevac  ( —        394  xpimocüvti  (— ■ 

0  fol.  28 T:  451—520.  die  anfange  der  hex.  461—465  wasser- 
fleckig.  495  fehlt  öjiüjc  (eic  to  ili&ov  moveövrec  eVi  Kai  cuv  fiira- 
av).  K:451— )  oux      453  — )  ibc  Trap1      455  — )  dmaiveo 
457  — )  Yirvrj       459  — )  diroppriHaca       461 — )  dTrprpcTOici 
463  — )  XPfl^a      495  <pu)veövT€C  (— )  Kai  cuv 

0  fol.  29 r:  521—596.  die  ausginge  der  pent.  522 — 534  wasser- 
fleckig. K:  526  dvbpi  (—  528*)  xfic  b*  d(—  530  boüAiov 
(—       532  <p6€TTOM^vu)V  (—       534  XüprjV  ( — 

0  fol.  29':  597—668.  die  anfange  der  hex.  597—609  wasser- 
fleckig, inshesondere  von  605  (ttoXXüj  (lioi  tt),  607  (dpxn  Im),  609 
(Yw)  fleckig,  aher  leicht  erkennbar.  K:  597  — )  brj  599  — )  <poi- 
tüjv      601  -)  dx8p^      603  — )  dirujXeccv      607  — )  weubouc 

609  — )  oube 

0  fol.  30r:  669  —742.  die  ausgänge  der  pent.  670—682  wasser- 
fleckig.  670  yvouc  öueivov  £t|||.   K:  670  tvövti  <5u.eivov  ( — 
678  YWCTai  (—       680  Kcrrd  ( — 

ü  fol.  30':  743—816.  die  anfange  der  hex.  743  —  757  wasser- 
fleckig. 743  — )  TOÖV      745  ganz  lesbar.  K:  743  — )  tout*  747 
— )  xai       749  -)  dvnp       751  *)  — )  ttXoütuj      753  — )  Gibv 
755  — )  tüjv  b  9 

0  fol.  31 r:  817  —  888.  die  ausgänge  der  pent.  818—832  wasser- 
fleckig, 818  ganz  ausgelöscht  und  von  UTtaXuHai,  das  in  die  penlameter- 
colonne  hinübergezogen  ist,  Hai  völlig,  auch  die  hexameleranfänge  haben 
durch  einen  kalkarligen  niederschlag  gelitten,  von  825  ist  TT,  von  829  d 
durch  cruste  bedeckt.  K:  817.  18  OUK  IcG*  (—  820  KUpve  ( — 
822  6Xrr  (—  824  GeüJV  (—  hex.  825  — )  njuiv  pent.  826 
<paiveTai(-  828  TTopqpupe  (—  hex.  829  brj  (  )  Keipe  (  ) 
dTTÖnaue       pent.  830  aTroXXu  (—       832  dn<poT€p  (— 

0  fol.  31 T:  889—960.  897  ganz  deutlich  KUpve  fxf|  .  .  901 
-Siv  ö  nkv  x«»POV.  K:  897  — )  nr\  TrdvT*       901  — )  ö  uiv 

0  fol.  32 r:  961-1034.    968  £ktoc  974  TT€pce<po||||| 

K:  968  fehlt  £ßriv  am  schlusz 

0  foL  32 T:  1035-1094.  1039'  (=  853):  mit  einiger  mühe 
entziffert  man  als  unbedingt  sicher  fjbeia  1045  vai  ausgewässert, 
aber  erkennbar;  1052  ganz  lesbar.  K:  1039 3  — )  TTpöcGev  1045 
— )  nä       1052  dtaGuj  xe  (— 

0  fol.  33r:  1095— 1160.  1096  Ti6e  ||  1098  TTpocmu(-YOV 
verwischt,  aber  erkennbar  1100  £TTi(ppocuv|||  1104  Ufiftac 
öX(ei)     1106?  K  :  1106  ÄTraa  (— 

Nachdem  so  Marc.  Ven.  522  auch  für  Theognis  als  eine  dirccte  copie 
aus  Vat.  915  erwiesen  ist,  die  überdies  aus  anderen  hss.  interpoliert 
wurde,  wird  der  werth  derjenigen  lesarten,  die  K  allein  hat,  dem  ent- 
sprechend zu  beurteilen  sein.  Bergk  hat  auf  die  alleinige  autoritäl  von  K 
hin  folgende  lesarten  in  den  texl  aufgenommen :  72  dKieXecai,  sonst  6K- 
xeXe'cac  169  öv  bi  Geoi  Ti|iwc'  Öv  Kai  (s.  o.).  hier  wie  800  dXX' 
6c  XüJioC  Öc . . .  das  zweite  relativum  mit  demonstrativer  bedeulung 
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330  iGeig      618  ttoXAuj  (auch  Stobäos)      806  die  form  XP*H*v 
899  iviöc       1063  insofern  k<xX  XiÖ*  sich  zumeist  auf  die  lesart  in  k 
KdXXice'  stüta     1173  uj    endlich  auch  isl  er  geneigt  576  eivaAiouc, 
1181  d&Aqc  aus  K  den  vorzug  zu  geben;  ich  habe  übrigens  zu  576 
eivaXioic  notiert. 

Schlieszlich  mag  es  gestattet  sein  mit  bezug  auf  das  für  Phokylidcs 
und  Theognis  gewonnene  ergebnis  auch  auf  die  übrigen  Schriftsteller  hin- 
zuweisen, die  im  Vat.  915  und  Ven.  Marc.  522  gemeinsam  enthalten  sind, 
im  cod.  Ven.  beginnt  fol.  181 r  mit  Theognis  ein  neuer  quaternio,  der 
bis  fol.  210T  reicht,  derselbe  enthält  nach  Theognis  und  Phokylidcs  fol. 
202r  med.  iTu0aTOpiKd  im]  rä  KdXouneva  xpucä  (1—71)  vollständig. 
203'  inf.  Mdcxou  OkcXiüjtou  eupumri  (hier  und  da  fehlen  halbe  verse). 
205'  med.  Mouccriou  Tpa^ficrrtKoö  tö  Ka8'  r}ptu  Kai  Xeavbpov  (1  — 
341)  vollständig  (auch  hier  fehlen  halbe  verse).  210'  med.  faim**  JiOU- 
Ctfov  fl  0€OKpiTOU  euprrE  tu)  Trervi  CüpirH  otivo^i '  Ix^lC  bis  zu  ende, 
mit  schoben  (vgl.  Bergk  anlh.  lyr.  s.  LXXI  und  510  ed.  II),  damit  schlieszt 
der  quaternio.  eine  vergleichung  mit  dem  unten  (s.  anhang)  abgedruckten 
inventarium  des  Vat.  915  ergibt,  dasz  der  ganze  quaternio  nach  anord- 
nung  und  umfang  entspricht  den  Cohen  34—38,  22,  39  (nach  jetziger 
fehlerhafter  Seitenzählung)  im  Vat.  als  der  schreiber  des  Ven.  sein  ori- 
ginal benutzte,  hatte  in  demselben  die  Versetzung  der  blauer  noch  nicht 
stattgefunden,  durch  die  nachher  zusammengehörige  stücke  getrennt 
wurden. 

Berlin.  Adolf  Hakt. 

ANHANG. 

BESCHREIBUNG  DES  CODEX  VATICANUS  915. 

Vorgeheftet  3  blatten  das  erste  enthält  christliches,  in  zwei 
columnon  peschrieben,  inc.  yi  itövujv  xripa  x£  Kai  dcGevcia  r^bn.  kciu- 
nxducvoc  äppoxTfjcac  im  toö  ctcfuiroboc  des.  xnv  KaG£bpav  &6fiidcaTo 
oü  \io\  ooKeiTC  xoüxo  öpGÜJC.  —  Fol.  1 — 2  von  einer  band,  welche  sowol 
von  der  welche  das  voraufgehende  blatt,  als  derjenigen  die  den  codex 
peschrieben,  verschieden  ist.  Cento  Homericus.  vom  ersten  blatt 
fehlt  die  obere  hälfte  und  ein  stück  der  untern;  der  erste  lesbare  vers 
öuioc  dvtyecGc  XcKxpa  koI  eoxöuevoc  ftroc  »lüba  des.  r^XGe  b '  £mTrxujxöc 
uavbr)uioc  Öc  Kaxd  dexu  |  molia  fiaxpd  ßißdc  <pwvf)  bi  ol  alGlpa  fcavcv. 
in  zwoi  columnen  geschrieben:  in  der  einen  fortlaufende  verse,  und 
gegenüberstehend  eine  paraphraso  derselben. 

Fol.  3—20  unter  dem  titel  Icxopfai  xoO  a,  toö  ß  usw.  Scho- 
lien zur  Ilias,  beginnend  in  A  (fol.  3.  4  sind  die  letzten,  sich  an 
einander  anschlieszenden  blätter  eines  ternio)  und  endigend  im  anfange 
von  X.  —  Probe  aus  fol.  3T  med.:  '0  bi  UJKeavöc  Troxa^dc  fcxi  KaG' 
öurjpov  £EuiÖ€v  Trep^x^v  kukXox€oüjc  töv  öXov  köcuov  Aiccoi  eiclv  aiGio- 
ircc  üttö  velXov  öpiWucvoi  wc  r)  ledKrj  Kai  ai  Xoiiral  vtjcoi  *€k  b'  eüvdc 
xdc  dYKupac  kiyti  xd  abn.pia  -rrapd  xö  euvaZeiv  x<*Xuj|j€va  eic  xd  Gbuip 
Kai  irotclv  \cxac8ar  xpia  bi  cr|  naive  i  r\  ktlic  trupä  xui  irourrr}  Trjv  ko(- 
xtjv  Ujc  öxav  X£rr|  €uv^  ivi  juiaXaKr)  xr^v  dTKupav  ibe  vöv  ^k  b*  cuvdc 
£ßaXXov  Kai  xfjv  biaxpiß^v  ibc  xd  Ö6i  q>acl  xuqpuj^ujc  euuevai  euvdc  tioX- 
Xf)v  ^x«  xf|v  f)boW|v  n.  ty\c  irpoGdccuuc  inayujrf]  \[\[     r)ua  eiraXXnXricic. 

Auf  fol.  20  folgt  22. 
(Fol.  37'— 38 v  Musäos  Hero  und  Leander  v.  1—222) 
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Fol.  22'-* 
22  * 


23' 
23' 


Fol. 


Musäos  Hero  und  Leander  v.  223— ende 
alviyua  elc  töv  ui6v  toö  Geoö  Tr)c  cißuXXrjc 
rfanM0  noucujv  Y)  GeoKpixou  copitS  >x  tüj  iravi  t  (s. 
fol.  39') 

d/paia  YVOJmKä  xr\c  öp<p  (einzelne  aus  den  lithika  cxcer- 
pierte  verse) 

Zahlenphilosophie  (ohne  titel).    ine.  nepl  Tfjc  X  öti 
)itv  eic  tö  £rcoiiT€uew  jä  €*py<x  xpncijioc,  Ik  toutou  önXov 
des.  Kai  äpiöfiil)  X^yovtcc  navr'  tirioiKCv 
26'— 34'  Theognis  v.  1—1220.   zu  anfang  metrisches  am  rande ; 
auf  29 T  grammatisches  und  metrisches  am  rande. 
muJKuXXi'bou  Tvujuucd  ibpala  vollständig 
grammatisches  (ohne  titel) 
iruöaYUJpiKa  €*irrj  ra  KaXoöyeva  xPuca  vollständig 
Möcxou  cuceXuoTou  eupiüirri 

Musäos  Hero  und  Leauder  v.  1  —222  (s.  oben  vor  fol.  22) 
Scholien  zur  syrinx  des  Thcokrit 

ToO  OeccaXoviKrjc  Kupioö  eucTaölou  £k  tuiv  eic  töv 
TT€pir|Yr)T#|v  Tä  eScKpiTa*  ein  dürftiger  und  willkürlicher 
auszug  aus  dem  commentar  zur  periegese  des  Dionysios. 
cxixoi  toO  |iovaccf^  elc  xr^v  toö  bapeiou  uiröGeav  ktX. 
(die  geschichte  vom  pferd  des  Dareios) 
Yvuinai  uov6ctixoi  nevdvopou 

YVUJuiKä  toö  irivbdpou  (aus  01M  Pyth.  und  Nem.  endigt 
mit  Nem.  V  16) 

in  zwei  columnoii.  auf  der  obern  hälfte  der  Seite  links 
dreimal  sechs  iambische  trimeter  (Spielereien  der  ab- 
schreiber);  rechts  ein  griechisches  kreuz  mit  beige- 
schriebenen zahlen  und  Inschrift;  darunter  einige  Zeilen 
werthlosen  inhalts.  auf  der  untern  hälfte  der  seite  links 
eine  geographische  Zeichnung;  rechts:  dpx*^  cuv  6eüj  Tfic 
öwpeiac  ßtßXou.  weiter  unten  (von  jüngerer  band):  ßi- 
ßXoc  öun.poto  (ioucottXökou  löe  f>au>u>öia.  dann  von  erster 
haad:  "Oun,poc  ö  itoiittV|c  ulöc  f\y  ju^v  koto  |iev  Tivac 
Hatujvoc  Kai  öpviOoöc  ktX.  (Westerinann  ßioypdqpoi  s.  27  b'). 
in  der  letzten  zeile  noch  die  worte:  "O^ripoc  ö  woir|Tn,c 
Trarpöc  uev  fjv  n^XrjTOC  unrpöc  öe  KpiGrjlooc  (Westermann 
a.  o.  8.  28  e').  —  Die  Ordnung  der  folgenden  blättcr, 
welche  die  Ilias  enthalten,  ist  sehr  verwirrt;  einzelne 
sind  verloren  gegangen. 


34' 

35* 

35*— 36' 
36'— 37* 
37  *-38* 
39 ' 

39'— 45' 


45' 

46'— 47' 
47' 


47' 


48'- 

-49* 

A  29 

156 

60 

A  234 

313 

59 

A  314 

449 

51  '—55 » 

Ä  658 

B  657 

80 

B  658 

789 

101 

B  790 

r  50 

00'— 73* 

r  5i 

Z  261 

58 

Z  262 

431 

75* 

Z  432 

515 

75' 

Z  516 

H  64 

74 

H  65 

226 

76'— 79  v 

H  227 

0  415 

81 

0  416 

1  18 

82'- 

-100' 

1  178 

N  523 

102'- 

-107* 

N  524 

0  98 

116'- 

-121* 

0  99 

TT  307 

108  - 

-  115  TT  489 

~C~311 

122'- 

142' 

C  312 

Q  ende 

in  zwei  columnen  geschrieben,  auf  fol. 
48—  50  links  text,  rechts  Scholien;  dann 
in  beiden  columnen  text;  darüber  glos- 
sen  mit  rother  tinto;  auch  einzelne  mar- 
ginalscholien 
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Fol.  142 r  €ic  t6v  *KXopa  imxüyßioc  (Brunck  anal.  III  8.282DCXX) 

dcxpa  u£v  n,|iaüpujcf  kxX.  (ebd.  I  s.  233  XLIX) 
tnrä  iröXcic  ktX.  (ebd.  II  s.  18  XLIV)  . 
T6ux€Ci  u£v  ttoX^oio  äxdXXcxai  öXkijlioc  dvr>p 
Ku^iaxa  x'  äji<piTp{TYic  inTropirjc  Öcpdirujv  ktX. 
Odyssee  mit  nicht  reichlichen  interlinear-  und  margi- 
nalscholien 

'Apxn,  cuv  Oed)  ardu  xrjc  ßfßXou  toö  n.ci6oou  r\  ircp^x« 
Ipya  T€  Kai  r^pac 

vorauf  gehen  ct{xoi  des  Tzetzes  gegen  Proklos  und  ähn- 
liches; (197'extr.)  ytvoc  ^ciöoou'  Scholien 
tpya  xai  fju^pai  mit  vielen  marginal-  und  interlinear 
Scholien 

Gcoxovia.   von  fol.  207*  an  keine  Scholien  mehr 


142 '^197' 
197' 

197 '-199' 

199'— 206' 

206*  213 f 
213*— 216' 

236-237 

56-57 
238—239 

218-220 

240 
241 

243-245 

230 

229 

247—248 
246 
242 
217' 

217'— 217* 
249  '—249' 
249* 
251* 
251' 

262 '—253' 

253'— 255* 

256*  267* 

250* 

250' 

258' 

258* 

223 '-228' 
228* 


231  -  233 
234 ' 

234 '-235' 
235*.  222' 

222'  (v.  21 


zu 


Lykophrons  Alexandra  v.  1  — 143  mit  einer 
einlcitung  über  die  dichtungsarten  usw. 

v.  200—  318 
v.  319-  469 
v.  470—  629 

v.  919—1211   (fol.  219  enthält  Scholien 
 v.  1034  ff.) 

Theokrit  id.  II  6  —  III  6 
V  59  —  VII  8 
VH  9  —  XI  56 
XI  67  —  XIII  68 
XV  71  —  XVI  68 
XVI  69  —  ende.  XVII 
XXII  152  -  ende.  XXV  1-95 

XXV  96  -  261 
XXV  262  —  ende 
batrachomy omachie  v.  1 — 155 

v.  156— ende 
Tzetzes  Antehomerica    v.  1 — 34 

v.  35-110 
v.  111—182 
ii  v.  183 — ende 

Homerica         v.  1 — ende 
Posthomerica    v.  1 — 467 
v.  468-675 
v.  576—675 
v.  676—772 

die  schluszverse  verklebt  bis  auf 


w.  S  ES 

5  «5*5- 

er B  , 
2.5'  £ 

2  2  a  ^ 


»> 

»» 
>» 
»» 


Ol.  » 
CD  IÄ 

XXII   1  —  151  ? 


s 


II 


f 


mit  wenigen  mar- 
ginal- und  inter- 
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(780). 


den  letzten 
folgt  prosa  verschiedenen  werthlosen  inhalts 
Dionysios  Poriegetes  v.  183  —  aüxüüv  £k  naKdptuv 
dvxdEioc  ein,  d^ioißr]  (ohne  Scholien) 
cxixoi  VipuiiKol  Kai  £X€Y€ioi  elc  X^ovra  <piXöco<pov  kujv- 
cxavxivou  |na9r|Toö  aüxoO  (hiernach  ediert  von  P.  Ms- 
tranga  anecdota  graeca  pars  II  s.  555  f.  vgl.  pars  I 
s.  25  ff.) 

Pindar  Ol.  II  43— VII  30  mit  vielen  marginalscholien 

Schmierereien 

prosa  christlichen  inhalts  (zur  genealogie  der  jung- 
frau  Maria  und  ähnliches) 

al  X^Scic  xujv  von^iuv  xö  a  kxX.  griechische  Über- 
setzung lateinischer  juristischer  ausdrücke,  nach  an- 
fangsbuchstaben  geordnet 

).  222*.  221'  [£]TticxoXiMa?oi  xapQKT^Pec»  die  *n  andern 
hnndschriften  dem  Libanios  beigelegt  werden,  be- 
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ginnen  mitten  in  der  zeile  (z.  21)  in  unmittelbarem  an- 
Bchlusz  an  das  vorhergehende,  vollständig. 
Fol.  221 r— 221 r  MuOoi  alcdmeioi  iaußixol  T€Tpäcnxoi  ßpaßiou  toö  co- 

qpicroö.  66  fabeln,  probe  (vgl.  Bahr.  44):  [<t>]uXdTT€- 
cGcu  touc  öuoropovoövTac  ['0]u6<ppov€c  vcuovro  xp€lc 
öuoü  ßö(cc)  Oöc  oub£  6V)p  lß\airT€  troXXdKic  A^ujv 
"€xöp«c  bt  u(c€»  xal  XÖYOtc  biacxicac  "€kcictov  oTov  €k- 
ß^ßpuucev  dexiujc. 

Fombycinhandschrift  in  octav,  aus  dem  anfang  des  vierzehnten  jb., 
bis  auf  einzelne  kleine  abschnitte  ganz  von  e'iner  hand  geschrieben, 
die  ursprüngliche  Ordnung  der  258  blätter  (nach  der  gegenwärtigen 
fehlerhaften  Zählung)  ist  gänzlich  verwirrt:  ich  habe  in  der  obigen  in- 
haltsangabe  das  zusammengehörige  zusammengestellt,  die  ersten  60— 
70  blätter  sind  an  der  ohern  änszern  ecke  durch  eingedrungenes  wasser 
beschädigt,  und  in  gleicher  weise  hat  eine  anzahl  anderer  blätter  gelitten, 
die  jetzt  mehr  nach  hinten  stehen,  überdies  ist  die  handschrift  an  vielen 
stellen  von  würmern  zernagt  und  am  rande  vielfach  abgegriffen., 

Rom.  Hugo  Hinok. 


46. 

NOCHMALS  ZU  PLATONS  PHAEDON  62 \ 


Als  ich  vor  kurzem  meinen  schillern  die  stelle  zu  erklären  hatte: 

KCtTCt  Tl  bf]  OUV  TTOT€  OU  OpCtCl  0€fllTOV  cTvai  OUTOV  IdWOV  CtlTOKTlV- 

vuvai,  iL  CuüKpcrrec ;  . . .  'AXXd  7rpo9uneic6ei  xp*1i  &PH  *  Taxa  Y<*P  &v 
Kai  dKoOcaic.  icujc  mc'vtoi  6auuacröv  coi  roaverrai,  ei  toöto  laövov 
tujv  äXXurv  aTrdvTaiv  dirXoöv  €*cti  koi  oube'TTOTe  Tirrxdvei  tuj  dv- 
Opumuj ,  d)C7T€p  Kai  TdXXa ,  Ictiv  6t€  Kai  ofc  ße'Xnov  xeGvdvai  fj 
£fjv.  oic  be  ße'Xnov  Te9vdvai,  OaujuacTÖv  kwc  coi  npaivexai,  ei 
toutoic  toic  dvOpujTTOic  juri  äciöv  dcnv  atrroöc  eawouc  eu  TTOICIV, 
dXX'  dXXov  bei  TTepijueveiv  euepTeniv,  schlosz  ich  mich  ohne  be- 
denken der  Stallhaumschen  erklärung  des  toöto  fsc.  non  licere  se  inler- 
ficere'  an:  denn  es  ist  doch  nichts  natürlicher  als  unter  TOÖTO  den  haupt- 
gedanken  zu  verstehen,  der  im  vorhergehenden  ausgesprochen  ist  und 
hier  näher  erörtert  werden  soll ;  allein  die  erklärung  der  stelle  schien 
mir  damit  keineswegs  abgemacht  zu  sein,  ich  fand  im  folgenden  man- 
ches, was  sich  mit  dieser  erklärung  des  toöto  nicht  recht  zusammmen- 
reimen  läszt  oder  sonst  Widersprüche  enthält,  und  die  in  diesen  jahr- 
buchern 1867  s.  567 — 576  abgedruckte  auseinandersetzung  meines 
freundes  Cron  gab  mir  ebenso  wenig  als  andere  erörterungen  die  er- 
wünschte aufklarung. 

Wenn  in  den  beiden  von  dem  ersten  ei  abhängigen  Sätzen  einmal 
davon  die  rede  ist,  dasz  es  nicht  recht  sei  sich  selbst  zu  töten,  und  dann 
dasz  es  manchmal  besser  sei  tot  zu  sein  als  zu  leben,  so  sind  doch  offen- 
bar zwei  verschiedene  gedanken  mit  einander  vermischt,  es  kann  ein  für 
allemal  nicht  erlaubt  sein  sich  zu  löten  und  doch  in  gewissen  fällen  der 
lod  besser  sein  als  das  leben,  ferner  läszt  sich  oubeTTOTe  mit  dem  e'cTiV 
ÖT€  Ka\  ok  offenbar  nicht  recht  vereinigen,  ebenso  tuj  dvOpumuj  mit 
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oic.  daiin  ist,  wie  die  salze  an  einander  angereiht  sind,  nicht  recht  ein- 
zusehen, warum  auf  Tcujc  GctujuacTÖv  coi  ©averrai  noch  Bau^acröv 
icujc  coi  (paweiai  folgt,  endlich  ist  es  duch  gar  nicht  recht  denkbar, 
dasz  an  das  durch  oubeTrore  TUTX<*V€l  negierte  ecnv  ÖTe  Kai  OlC  ßeX- 
tiov  xeövdvai  fj  Erjv  sich  ein  salz  mit  oic  be  ßeX*nov  Te0vdvai  an- 
schlieszcn  soll ,  wie  wenn  das  eben  negierte  als  wirklich  bestehend  hin- 
gestellt wäre. 

Das  erste  bedenken  veranlaszte  offenbar  Bonitz  (Hermes  II  s.  311) 
unter  toüto  zu  verstehen  TO  TeGvdvai.  dasz  ich  mich  damit  nicht  be- 
freunden kann,  ist  schon  im  obigen  angedeutet;  was  dagegen  zu  sagen 
ist,  findet  sich  in  Crons  nachtrag  a.  o.  jedenfalls  werden  durch  diese 
erklärung  die  übrigen  anstände  nicht  gehoben,  diese  bedürfen  aber 
keiner  so  gewaltsamen  heilung,  wie  sie  Th.  Kock  (Hermes  II  s.  128  — 
135)  versucht  bat  —  der  freilich  der  ansieht  ist,  seine  Änderungen  seien 
gar  nicht  gewaltsam  — ;  es  ist  vielmehr  nur  eine  änderung  der  inter- 
punclion  nötig,  selzt  man,  mit  weglassung  des  komma  vor  ujcrrep,  vor 
€*CTtv  ein  punctum  und  vor  oic  be  ein  komma,  so  fallen  die  oben  ange- 
führten anstände  sämtlich  weg.  dem  ei  toöto  JAÖVOV  tüjv  öXXuuv 
ctTrdVTUJV  ctTTXoöv  £cti  Venn  dies  allein  ein  für  allemal  fest  steht'  tritt 
dann  nur  gegenüber  Kai  oub€TTOT€  Tirrxdvei  tuj  dvöpujTTiu  ujCTrep  Kai 
TaXXa,  was  nach  dem  zusammenhange  nichts  anderes  heiszen  kann  als 
fund  es  für  den  menschen  nie  so  damit  steht  wie  mit  den  andern  dingen' 
oder,  wenn  man  dem  Tirfxdvei  eine  prägnantere  bedeulung  beilegen  will, 
'es  für  den  menschen  nie  so  von  den  umständen  abhängt  wie  die  übrigen 
Verhältnisse',  was  dann  im  folgenden  seine  nähere  erklärung  findet, 
ferner  ist  dann  nicht  mehr  oub^TTOie  mit  eYnv  ÖT€  Kai  OlC  in  einen 
satz  vereinigt;  die  letztgenannten  worle  werden  affirmativ,  so  dasz  sich 
oic  be  ohne  anstand  anschlieszen  kann,  und  wenn  eine  stärkere  inter- 
punetion  ohne  rclativische  aneinanderreihung  der  sätze  dazwischen  liegt, 
ist  die  Wiederholung  der  worte  Oainiacrdv  ictuc  COI  cpaiveTai  weit  we- 
niger auffallend,  es  läszl  sich  dagegen  wol  kaum  etwas  bedeutendes  ein- 
wenden auszer  dasz  vor  ecnv  ÖT€  Kai  oic  ein  asyndeton  entsteht,  dieses 
ist  aber  gerade  vor  diesen  Worten  nicht  so  auffallend,  da  eine  gegenüber- 
Stellung  von  unerwartetem,  noch  dazu  mit  Wiederholung  desselben  haupt- 
verbums,  stattfindet,  bei  der  übrigens  noch  zu  beachten  ist,  dasz  auf  das 
weniger  scharf  hervortretende  futurum  <pavciTai  das  bestimmtere  prä- 
sens  cpaiveTai  folgt,  dasz  im  ersten  satzc  oubeiroxe,  im  zweiten  fj.f| 
steht,  läszt  sich  daraus  erklären,  dasz  oub^TTOTE  sich  nicht  unmittelbar 
an  ei  anschlicszl,  sondern  erst  bei  der  angäbe  des  gegcnsaUes  zu  dirXoüv 
eintritt  und  etwas  als  wirklich  nicht  eintretend  gedacht  wird,  während 
das  ei  fir)  öciov  als  schwankender  gefaszl  werden  kann:  'wenn  es  nicht 
erlaubt  sein  sollte.'  die  vou  Kock  beanstandeten  worle  toutoic  TOic 
dvdpUJTTOic  schlies/en  sich  aber  in  dieser  gegenüberstellung  so  an  das 
vorausgehende  oic  an ,  dasz  kein  grund  zu  einer  besciligung  derselben 
vorliegt. 

Erlangen.'  Ludwig  von  Jan. 
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47. 

ZU  PLAUTUS  MILES  GLORIOSUS. 
An  professor  Fleckeisen. 

Deine  frage,  I.  fr.,  was  ich  über  M.  Haupts  im  jüngsten  lieft  des 
f Hermes*  [III  s.  147  f.]  mitgeteilte  emendation  der  Plautinischen  verse 
Miles  glor.  23  f.  urteile,  kann  ich  dir,  so  wie  sie  gestellt  ist,  darum 
nicht  beantworten,  weil  mir  meine  hiesige  sorlimenlshuchhandhing  jenes 
heft  noch  gar  nicht  geliefert  hat.  was  ich  aber  kann,  das  ist,  dir  meine 
eigene  emendalion  jener  verse  mitzuteilen,  wie  ich  sie  seit  jähren  nicht 
nur  für  mich  seihst  aufgezeichnet,  sondern  auch  wiederholt  in  Vorlesun- 
gen über  den  Miles  gloriosus  vorgetragen  hahe.  nur  dasz  ich  sie  im  fol- 
genden ein  wenig  näher  im  einzelnen  ausführe. 

Wir  sind  bei  diesen  versen  in  der  günstigen  läge,  zwei  gleich 
respectable  Überlieferungen  vor  uns  zu  haben:  das  —  wenn  auch  nicht 
vollständige  —  zeugnis  des  palimpsesls  neben  den  Palalini  einerseits, 
anderseits  das  citat  des  Varro  de  l  tat.  VII  86.  im  Vetus  lauten  die  verse 
von  erster  band  also : 

Me  sibi  habeto  ego  me  maneupio  dabo 
Nisi  unum  epytir  aut  apud  illa  esluriensa  nebene. 
das  dem  Vetus  ziemlich  parallel  stehende  original ,  aus  dem  sowol  Decur- 
tatus  als  Vaticanus  abgeschrieben  sind ,  halte  vermutlich  im  ersten  verse 
—  ungewis  wo  —  ein  et  übergeschrieben:  daher  also  im  Decurtatiis 
haheto  et  ego  me,  im  Vaticanus  blosz  habeto  et  ego:  erst  von  zweiten 
banden  ward  sowol  im  Vetus  als  im  Vaticanus  et  ego  me  corrigiert.  im 
zweiten  verse  stimmen  alle  drei  handschriften,  abgesehen  von  etwas  ver- 
schiedener Silbenverbindung,  bis  auf  unwesentliche  kleinigkeiten  (aput 
statt  apud,  esturiens  ame  bene)  mit  einander  überein.  der  palimpsest 
gibt  im  ersten  verse  ebenfalls  nur  habeto  ego  me  maneupio  dabo ;  im 
zweiten  war  im  anfange  Nisi  unum  zu  lesen ;  etwa  zehn  folgende  buch- 
staben  blieben  mir  unlesbar,  nach  denen  ich  pud  insanum  bene  zu  er- 
kennen glaubte,  vielleicht  aber  in  betreh*  des  pud  mich  irrte  und  vielmehr 
tur  lesen  musle,  da  durch  epityrum  es\tur  ein  Zwischenraum  von  gerade 
zehn  buchslaben  genau  gefüllt  wird,  denn  wenn  das  estur  bei  richtiger 
silbenableilung  schon  in  B  C  D  deutlich  vorliegt,  so  wird  es  zugleich]mit 
dem  epityrum  unverkennbar  von  Varro  bezeugt.  Varros  worle  lauten 
(wie  man  mit  genauigkeit  zwar  nicht  aus  Müllers,  wol  aber  aus  Spengels 
angaben  ersieht)  in  der  Florentiner  handschrift  also:  apud  plautum  si 
unum  epytira  estuer  insane  bene.  epytirum  uocabulum  est 
eibi  quo  frequentius  sicilia  quam  italia  usa.  id  [id  edi  Müller]  ue ke- 
rne nt er  cum  uellet  dicere ,  dicit  [vielmehr  wol  dixit]  insane,  quod 
insani  faciunt  omnia  uehementcr.  so  befremdlich  es  auch  erscheinen 
mag,  dasz  gleichraäszig  in  der  Varronischen  wie  in  der  Plautinischen 
Überlieferung  des  Plautinischen  verses  auf  die  silben  epytir  ein  «  folgt, 
so  läszt  doch  Varros  nachfolgende  erklärung,  welche  ausdrücklich  die 
form  epityrum  an  die  spitze  stellt,  keiuen  zweifei,  dasz  nur  ein  spiel 
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des  zufalls  jene  Übereinstimmung  des  Verderbnisse*  hervorgebracht,  das 
sich  ohnehin  in  dem  aut  hei  Plaulus  noch  weiter  fortgesetzt  hat.  ebenso 
gewis  aber,  wie  epytira  und  epytiraut  nur  corruptelen  von  epityrum 
sind,  ist  auch  im  anfang  des  verses  das  plautumsi  des  Varro  nur  durch 
überspringung  des  ni  nach  m  entstanden. 

Was  aber  bei  der  vergleichuug  der  beiderseitigen  Überlieferung  vor 
allem  ins  auge  springt,  das  ist,  dasz  bei  Varro,  und  dieses  zwar  in  voll- 
ster Übereinstimmung  mit  dein  palimpsest,  vor  estur  keine  spur  erscheint 
von  dem  apud  illa  der  andern  Plautushandschriften :  worin  übrigens  die 
italiänischen  kritiker  ein  apud  iUum  mit  demselben  rechte  erkannten, 
mit  dem  wir  ein  epityrum  in  dem  Varronischen  epytira.  jene  worle 
sind  also  glossem.  nähme  man  sie  aber  auch  nicht  dafür,  so  würde  doch 
eine  sich  alsdann  etwa  so  darbietende  versgeslallung:  ni  unum  epityrum 
apud  illum  istur  insane  bette  ,  darum  durchaus  unstatthaft  sein,  weil 
in  dem  hiesigen  sinne  ein  fit  statt  nisi  nicht  nur  tinplaulinisch,  sondern 
selbst  unlateinisch  wäre,  da  nun  im  palimpsest  ebenso  deutlich  insanum 
bene ,  wie  in  den  übrigen  Plautushandschriften  und  bei  Varro  insane 
bene  geschrieben  steht,  so  verfiel  ich,  um  nichts  von  der  überlieferuug 
verloren  gehen  zu  lassen ,  ehedem  auf  den  gcdanken  beides  zu  verbinden, 
das  nisi  zum  vorangehenden  verse  zu  ziehen  und  diesen,  der  ein  paar 
silben  zu  wenig  hat,  dadurch  vollzählig  zu  machen,  den  unsrigen  aber 
zu  schreiben:  nisi  |  unum  epityrum  estur  insanum  insane  bene.  die 
conjunction  nisi,  zumal  in  der  hiesigen  freiem  anwendung  von  'wenn 
nur  nicht',  'nur  freilich',  durfte  als  versschlusz  gerechtfertigt  erscheinen 
durch  Captivi  724:  ibi  quom  dlii  oclonos  läpides  ecfodiünt,  nisi  \  coti- 
diano  shquiopus  confeceris ,  |  Sescentoplago  nömen  indetür  tibi,  und 
durch  Gurculio  51 :  tarn  a  me  pudicast ,  quasi  soror  mea  sit,  nisi  \  sist 
ösculando  quipiam  inpudicior.  aber  die  Verbindung  insanum  insane,  ob- 
wol  unter  andern  umständen  als  besondere  pointe  dem  Plautus  wol  zuzu- 
trauen, blieb  ein  groszes  Wagestück  bei  noch  hinzutretendem  bene:  ein 
Wagestück  das  jedenfalls  durch  das  insanum  vdlde  der  Nervolaria  (bei 
Nonius  s.  127,  26)  nicht  ausreichend  geschützt  war.  überhaupt  wirkte 
wol  dabei  eine  allzuhohe  werlhschätzung  des  Ambrosianischen  palimpsests 
mit,  während  sieb  doch  bei  eingehender  und  unbefangener  betrachtung 
mehr  und  mehr  die  Überzeugung  bahn  brechen  musz,dusz  zwar  in  allem, 
was  sich  auf  den  natürlichen  vorzug  einer  sechshundertjährigen  alters- 
Priorität  zurückführen  läszt,  der  palimpsest  unbedingt  über  den  Palatini- 
schen handschriften  steht,  an  sich  dagegen  die  den  letztern  zu  gründe 
liegende  lextesgestalt  nicht  etwa  nur  den  gleichen  rang  mit  der  des  pa- 
limpsests behauptet,  sondern  vielfältig  eine  entschieden  echtere,  weil  von 
recensierender,  namentlich  abglättender  und  das  altertümliche  verwischen- 
der thätigkeil  freier  gebliebene  Überlieferung  darbietet. 

Glosseme  können  ja  nun  allerdings  als  ganz  freie  erklärende  zulhaten 
einem  texte  beigefügt  werden ;  aber  die  regel  ist  es  doch,  dasz  sie  statt 
eines  andern  stehen,  und  in  der  that  erwarten  wir  ja  auch  nicht  sowol 
den  allgemeinen  gedanken,  dasz  ein,  sondern  den  bestimmten,  dasz 
sein  (des  Pyrgopolinices)  epityrum  gar  zu  gut  schmecke,  wofür  kann 
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nun  das  apud  illum  gesetzt  sein?  für  hic  schwerlich,  weil  dies  vielmehr 
mit  apud  hunc  erklärt  sein  würde,  sehr  einleuchtend  dagegen  für  illic 
oder  in  aller  form  illi.  nichts  läszl  wenigstens  an  glatte  und  angemessen- 
heit  diese,  wie  ich  glaube,  ursprüngliche  form  des  Plautinischen  verses 
vermissen : 

nisi  ünum  epityrum  illi  estur  insane  bene. 
ob  sich  etwa  ein  rest  dieses  Uli  in  dem  ut  der  Plautushandschriften  ver- 
stecke, bleibe  dahingestellt;  nötig  ist  eine  solche  annähme,  um  die  eut- 
stehung  des  ut  zu  erklären,  mit  nichten,  da  gerade  im  Miles  gloriosus 
die  handschriflen  hunderte  der  crassesten  corruptelen  darbieten,  die  vom 
standpuncte  des  sonst  üblichen  noch  viel  unverständlicher  sind.  —  Auf- 
fallend bleibt  freilich,  dasz  schon  in  Varros  citat  jenes  Uli  nicht  mehr 
erscheint;  indes  fehlt  es  nicht  an  beispielen,  welche  zeigen,  in  wie  hohe 
zeit  manche  textesverderbnisse,  namentlich  auslassungen ,  zurückgehen: 
wofür  ich  mir  eine  lehrreiche  Zusammenstellung  für  eine  andere  gelegen- 
heil  vorbehalte. 

Die  ausfüllung  des  vorangehenden  verses  wird  jetzt  nicht  gar  schwie- 
rig sein,  natürlich  werden  unsere  jüngsten  Plautiner  eine  ausfüllung  gar 
nicht  nötig  finden;  denn  sind  sie  auch  noch  nicht  ganz  zu  der  freiheil 
des  standpuncles  gelangt,  dasz  der  senar  manchmal  auch  nur  fünf  füsze 
zu  haben  brauche,  so  werden  sie  sich  doch  äuszerst  berechtigt  halten 
zur  freien  wähl  zwischen  folgenden  gleich  anmutsvollen  messungen:  me 
sibi  habetö:  ego  me  mdncupiö  dabo,  oder  me  sibi  habeto:  ego  m.  m. 
oder  me  sibt  habet H :  ego  m.  m.  d.  für  die  verblendeten  indes,  die  sicli 
zu  dieser  höhe  der  erkenntnis  noch  nicht  aufgeschwungen  haben,  sei  zu- 
nächst erinnert,  dasz  vermöge  der  begrifflichen  Vollständigkeit,  die  der 
Plautinischen  Umgangssprache  eigen  ist,  bei  ego  me  mancupio  dabo  eiu 
dativ  ei  vermiszt  wird,  weiter  führt  sodann  die  vergleichung  einer  sehr 
verwandten  stelle'  desselben  Stücks  v.  565  If. :  ego  nunc  si  posl  hunc 
diem  \  muttivero,  etiam  quod  egomet  certo  sciam,  \  dato  excrucian- 
dum  me:  egomet  me  dedam  tibi,  wie  hier  das  nur  im  palimpsest  er- 
haltene egomet  me  in  den  Palatini  zu  ego  me  geworden  ist,  so  werden 
wir  in  dem  uns  hier  beschäftigenden  verse  ein  ganz  analoges  übersprin- 
gen des  auges  von  ähnlichem  zu  ähnlichem  annehmen  und  als  das  Piauli- 
nische sehr  getrosl  egome[t  ei  me]  mancupio  dabo  vermuten  dürfen, 
und  eine  spur  davon  wird  sich  wol  noch  in  dem  in  B  und  D  überge- 
schriebenen et  erhalten  haben,  also  das  ganze : 

me  sibi  habeto,  egomet  ei  me  mancupio  dabo: 
nisi  ünum  epityrum  illi  e*stur  insane  bene. 

Damil  hast  du,  I.  fr.,  meine  jetzige  meinung  ftber  jene  verse.  sieh 
nun  selbst  zu,  wie  weit  Haupt  und  ich  übereinstimmen  oder  von  ein- 
ander abweichen,  und  lasz  mich  gelegentlich  dein  urleil  hören.*) 

Leipzig.  Friedrich  Ritschl. 


*)  [das  ist  sehr  bald  und  kurz  gegeben,  wenn  man  nichts  als  ja  zu 
sagen  hat,  und  dieses  wiederum  wird  einem  zur  wahren  freude,  wenn 
man  das  eigne  bereits  so  gut  wie  feststehende  urteil  durch  eine  neue 
beweisführung  bestätigt  sieht,    ich  wenigstens  bekenne  gern  Haupts 
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behandlang  dieser  stelle  in  nr.  LXVI  seiner  analecta  gleich  beim  ersten 
lesen  ho  plausibel  gefunden  zu  haben,  dasz  ich  gewissermaszen  nur  zur 
bekräftigung  der  eignen  Uberzeugung  iuir  das  urteil  meines  theuren 
freundes  Kitsehl  erbat,  der  obige  brief,  dessen  Veröffentlichung  er  mir 
freigestellt,  enthält  die  antwort,  in  der  form  anders,  im  inhalt  genau 
so  wie  ich  sie  erwartet  hatte:  denn  das  von  Kitsehl  unabhängig  von 
Haupt  gefundene  resultat  stimmt  mit  der  von  diesem  veröffentlichten 
emendation  so  vollkommen  übereiu  —  wenn  der  eine  egomet  tue  ei,  der 
andere  egomet  ei  me  stellt,  so  ist  das  doch  in  Wahrheit  eine  sehr  indiffe- 
rente ditiferenz  —  dasz  die  herstellung  der  beiden  verse  nun  a)h  für 
alle  zokunft  gesichert  gelten  kann,  nur  eine  Schwierigkeit  hat  mich 
etwas  länger  beschäftigt,  und  da  weder  Haupt  noch  Kitsehl  über  die- 
selbe ein  wort  verlieren,  so  sei  oh  mir  gestattet  dabei  noch  einen  augen- 
blick  zu  verweilen,  das  umtm  nemlich  im  letzten  verse  hatte  ich,  wie 
ich  mir  bisher  den  vers  zurechtgelegt:  nuti  |  umtm  apud  illum  epityrum 
estur  insanc  bene,  durch  die  Verbindung  mit  apud  illum  erklärt:  nur 
freilich  bei  ihm  allein  speist  man  gar  zu  unsinnig  guten  olivensalat 
(und  deswegen  möchte  ich  die  bereitwilligkeit  mich  dem  ersten  besten 
zu  eigen  zu  verschreiben  gleich  wieder  zurücknehmen)'  —  denn  wenn 
es  auch  dem  parasiten  mit  jenem  peiuriorem  hör  hnminem  siquvt  viderit .  . 
egomet  ei  me  manrupio  dabo  natürlich  nicht  ernst  ist,  so  thut  er  doch 
so  — ;  jetzt  wird  diese  autfassung  allerdings  in  folge  der  ersetzung  des 
apud  illum  durch  Uli  unmöglich,  aber  daraus  folgt  noch  nicht  dasz  nun 
unum  etwa  zu  beseitigen  wäre;  bei  genauerer  erwägung  wird  man  viel- 
mehr finden  dasz  es  auch  in  der  jetzigen  fassung  des  verses  einen  pas- 
senden sinn  gibt:  es  liegt  nemlich  eine  kürze  des  ausdrucks  vor,  die 
etwa  so  zu  ergänzen  sein  dürfte:  'nur  freilich  der  einzige  grnnd  die- 
ses anerbieten  zurückzunehmen  und  es  überhaupt  noch  länger  bei  ihm 
auszuhalten  int  der  umstand  dasz  man  dort  gar  zu  unsinnig  guten 
olivensalat  speist.'  es  ist  das  eine  braehylogie,  für  die  man  genau 
entsprechende  beispiele  weder  finden  wird  noch  beizubringen  verpflich- 
tet ist,  da  dergleichen  ganz  individuell  zu  sein  pflegt.  A.  F.) 


48. 

BERICHTIGUNGEN. 

Die  besitzer  meiner  ausgäbe  des  Bion  und  Moschos  (Tübingen 
1868)  bitte  ich  folgende  ergänzungen  und  berichügungen  vorzunehmen: 

Bion  I  84  jnr)p6v  £Xou£v]  Buecheler.  jnr]p6v  ^Aouei  Herrn,  ad  Aeschyli 

Prom.  498. 
Mosch.  II  112  oft)' m.  n. 

145  iK€\oc  n.  r.  Anlt. 

155  €ibo|Liai  €?jn€v  n.  etoofiev  t^v  m.  eibofiai  fj^cv  s. 
III  5  äv€uujva  (ut  fort,  w.)  vulg. 

V  5  fjetKpa]  Heg.  ul  coni.  Steph.  in  ed.  II,  om.  Medic.  Trine, 
zugleich  bemerke  ich  für  diejenigen ,  die  sich  eingehender  mil  den  huko- 
likern  beschäftigen ,  dasz  ich  etwaige  anfragen  stets  mit  vergnügen  be- 
antworten werde,  manches  konnte  ich  im  drucke  gar  nicht  so  wieder- 
geben, wie  ich  es  in  meinen  papieren  habe,  und  doch  ist  es  für  den 
kriliker  nicht  ohne  bedeutung. 

Stuttgart.  Christoph  Ziegler. 
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49. 

(ÜBER  DEN  WERTH  DES  NUMMUS  BEI  PLAUTUS. 

Die  stücke  des  Plautus  und  Terentius  gehören  zu  den  fabulae  pal- 
liatae:  die  dichter  arbeiteten  nicht  nur  im  stil  und  im  geist  ihrer  grie- 
chischen Vorbilder,  sie  behielten  auch  die  örtlichkeiten  und  die  silten- 
schilderungen  der  einzelnen  originalstücke  bei;  und  da  nun  einmal  auch 
Jas  geld  zur  landesarl  zählt,  so  müssen  wir  von  vorn  herein  in  den  namen 
der  geldsorten  bezeichnungen  griechischer  geldverhältnisse  vermuten,  wir 
müssen  dieses  um  so  mehr,  da  sich  nirgends,  so  viel  ich  weisz,  weder 
bei  Plautus  noch  bei  Terentius  das  eigentlich  römische  nationalgeld,  der 
as  und  denarius,  erwähnt  findet,  der  name  nummus  wird  aber  bei  ihnen 
von  zwei  wesentlich  verschiedenen  münzen,  von  einer  gold-  und  einer 
silbermünze,  gebraucht;  diese  werden  auch  ausdrücklich  als  nummi  au- 
rei(asin.  153.  Bacch.  230.  590.  882.  rud.  1313.  Poen.  III  4,  4.  22) 
und  nummi  argenti  (aul.  I  2,  30.  most.  1080.  Pseud.  97)  einander  ent- 
gegengesetzt; daneben  wird  nur  scherzweise  zweimal  [Gas.  II  3,  40. 
most.  892)  von  einem  nummus  plumbeus  gesprochen ;  von  einem  num- 
mus aereus  ist  nirgends  die  rede,  ganz  gewöhnlich  aber  kommt  der 
ausdruck  nummus  ohne  jeden  zusalz  bei  den  komikern  vor,  und  dann  ist 
darunter  das  geläufige  geldstück ,  der  silbernummus,  verstanden,  sollte 
nemlich  das  goldstück  gemeint  sein,  so  bedurfte  das  wort  eines  näher 
bezeichnenden  Zusatzes,  oder  es  muste  wenigstens  durch  den  Zusammen- 
hang der  stelle,  durch  die  vorausgehende  oder  nachfolgende  erwähnung 
von  aurum,  jede  Zweideutigkeit  ausgeschlossen  sein,  wie  z.  b.  Bacch. 
706.  zur  nähern  bezeichnung  wählte  aber  der  dichter  nicht  blosz  das 
adjectivum  aureus,  sondern  noch  gewöhnlicher  den  beisatz  Philippeus 
aureus  {asin.  153.  Poen.  III  4,  22)  oder  Philippeus  schlechthin  [trin. 
152.  955).  von  den  goldmünzen  nemlich,  welche  zur  zeit  der  neuern 
komödie  cursierten  —  und  jene  zeit  möchte  ich  hier  lieber  ins  auge  fas- 
sen als  die  abfassungszeit  der  einzelnen  Plautinischen  stücke  —  waren  die 
meisten  von  Philippos  II,  könig  von  Makedonien,  und  seinen  nach  folgern 
geschlagen,  weshalb  damals  nummus  Philippeus  etwas  ähnliches  be- 
sagen wollte  wie  heutzutage  Friedrichsd'or  und  Napoleonsd'or.  Plautus 
spricht  daher  nicht  blosz  von  Philippischen  münzen,  sondern  auch  von 
aurum  Philippeum  (Cure.  440.  glor.  1064),  und  bemerkt  geradezu 
Poen.  III  4,  4,  dasz  Philippei  der  name  für  nummi  aurei  gewesen  sei. 
freilich  kennt  derselbe  rud.  1313  IT.  neben  dem  Philippischen  gold  auch 
noch  andere  goldmünzen;  aber  gerade  die  weise  in  der  Labrax  die  hun- 
dert minen  Philippischen  goldes  gesondert  verpackt  hat,  zeigt  deutlich, 
wie  der  Philippsd'or  die  gesuchteste  und  gangbarste  goldmünze  war. 
wenn  daher  Stratophanes  truc,  V  60  zu  seiner  theuren  geliebten  sagt: 
im  tibi  talentum  argenti:  Philippeum  aes  est,  tene  tibi:  so  weist  eben 
jenes  Philippeum  aes  darauf  hin,  dasz  das  talent  trotz  des  beisatzes  ar- 
genti nicht  in  silber-  sondern  in  goldstücken  bestanden  habe,  denn  der 
prahlbans  Stratophanes  verschmäht  ohnehin  das  gemeine  silber  und  wirft 

Jfthrbtteher  für  cUm.  philol.  1868  hfl.  5,  23 
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nur  mit  gold  um  sich,  und  ein  talent  in  silber  war  nicht  so  leicht,  dasz 
man  den  beute!  so  einfach  aus  der  tasche  ziehen  und  einem  andern  hin- 
reichen konnte,  in  dem  Persa  wenigstens  läszt  sich  Sagarislio  seine 
sechzig  minen  silbers  förmlich  aufladen,  und  der  alte  Simo  im  Pseudolus 
(1323)  krächzt  schon  unter  der  last  von  zwanzig  minen.  es  ist  also  an 
der  stelle  des  Tmciilentus  argenti  blosz  hinzugesetzt  um  auszudrücken, 
dasz  der  beutet  geld ,  den  Stratophanes  seiner  geliebten  spendiert ,  kein 
talenl  an  gewicht  sondern  nur  ein  talent  an  geld  werth  war. 

Auszer  dem  goldnummus  kommt  aber  bei  Plautus  auch  noch  ein 
siibemummos  vor,  der,  wie  bereits  bemerkt,  auch  nummtts  schlechthin 
genannt  wird,  und  es  fragt  sich,  was  für  ein  silberstück  man  darunter 
zu  verstehen  habe:  denn  bei  dem  nummus  aureus  warfen  wir  diese 
frage  gar  nicht  auf,  weil  es  in  jener  zeit  fast  nur  ein  goldstück  gab, 
nemlich  das  Von  den  königen  Makedoniens  und  den  diadochen  geprägte, 
welches  ein  gewicht  von  zwei  attischen  drachmen  und  einen  werth  von 
beiläufig  sechs  thalern  hatte,  aber  der  silberstücke  gab  es,  auch  wenn 
wir  von  den  römischen  ganz  absehen ,  verschiedene ,  und  von  vorn  herein 
konnte  Unter  nummus  argenti  ebenso  gut  ein  obolos  wie  ein  ein-,  zwei- 
und  vierdrachmenstück  verstanden  sein,  da  alle  diese  münzsorlen  bei 
den  Griechen  cursierten.  es  ist  vor  allem  die  meinung  abzuweisen,  als 
ob  bei  den  komfkern  der  nummus  ein  silberstück  im  allgemeinen  be- 
zeichne und  demnach  bald  als  eine  drachme  bald  als  ein  tetradrachmon 
erklärt  werden  dürfe,  es  gibt  allerdings  stellen,  wie  Pseud.  1318  hinc 
numquam  eris  nummo  ditior,  capt.  331  eum  si  reddis  mi'At,  praeterea 
unum  nummum  ne  duis,  Epid.  III  1,  9  is  nummum  nuttum  habet  und 
andere,  wo  das  wort  in  sprichwörtlichen  redcnsarten  gebraucht  ist,  wo 
man  also  an  ein  bestimmtes  geldstück  gar  nicht  zu  denken  braucht,  doch 
schon  Pseud,  97  f. 

quoi  nie  paratus  nufnmus  argenti  stet , 

neque  libettai  spes  est  usquam  gentium 
ist  die  Vorstellung  eines  bestimmten  geldwerthes  kaum  abzuweisen,  da 
der  dichter  in  absteigender  gradation  von  dem  nummus  zur  Ubella  über- 
geht, und  nun  vollends  weiter  unten  v.  808  f. 

i*7/i  drachumis  sunt  miseri,  me  nemo  potest 

minöris  quisquam  nummo  ut  Surgam  subigere 
reicht  man  doch  gewis  mit  der  vagen  Vorstellung  einer  beliebigen  silber- 
münze nicht  aus :  hier,  wo  der  nummus  der  drachuma  gegenübergestellt 
wird,  muste  nicht  hlosz  Plautus,  sondern  auch  seine  Zeitgenossen  sich 
eine  ganz  bestimmte  silbermünze  vorstellen,  und  das  gleiche  gilt  von  den 
meisten  stellen  der  alten  komiker.  können  wir  also  aus  einer  steife  den 
werth  des  nummus  ermitteln ,  so  gilt  dieser  für  alle  stellen  wenigstens 
desselben  Schriftstellers  und  desselben  Stückes,  denn  um  dieses  gleich 
vorauszuschicken,  in  Terentius  zeit  hatte  nummus  bereits  ein«  andere 
bedeutung  als  in  der  des  Plautus.  Terenz  nemlich  hat  unzweifelhaft 
nummus  mit  drachuma  gleichgestellt ;  das  erhellt  aus  dem  hauton  thno- 
rumenos  III  3,  wo  das  mitte  drachumarum  argenti  (v.  40)  später  als 
mitte  nummum  (v.  45)  wiederkehrt;  Plautus  aber  hat,  wie  wir  vorhin 
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sahen,  noch  in  einem  seiner  spätesten  Stöcke,  im  Pseudolus,  ganz  be- 
stimmt den  nummus  als  ein  gröszeres  geldstöck  der  drachuma  entgegen- 
gesetzt; welchen  Jwerth  er  demselben  beilegte,  das  ersieht  man,  wie 
längst  erkannt  worden  ist,  aus  truc.  II  7,  11.  dort  gesteht  Cyamus,  der 
saubere  diener  des  säubern  herrn,  dasz  er  von  der  mine,  welche  sein  herr 
ihm  gegeben  um  präsente  für  Phronesium  einzukaufen,  die  pars  Hercu- 
lanea  mit  fünf  nummi  für  sich  auf  die  scite  geschafft  habe,  nun  betrug 
aber  der  Herculeszehnten,  wofür  belegstellen  beizubringen  bei  der  be- 
kanntheit der  sacbe  unnütz  ist,  ein  zehntel  des  ganzen,  und  da  die  mine 
hundert  drachmen  hat,  so  musz  jeder  jener  fünf  nummi  ein  didrachmon 
gewesen  sein.  Plautus  stellte  sich  also  unter  nummus  ein  zweidrachmen- 
slück  und  zwar  speciell  ein  solches  der  äginäischen  Währung  vor.  das 
letztere  ersehen  wir  aus  dem  schlusz  des  Rudens:  Labrax,  der  schuft 
von  einem  leno,  halle  dem  Gripus  ein  talent  versprochen,  wenn  er  ihm 
den  verlorenen  koffer  zurückschaffe,  der  leno  bekommt  seinen  koffer  und 
soll  nun  sein  versprechen  einlösen,  aber  betrügerisch,  wie  immer,  sucht 
er  auch  hier  sich  aus  der  schlinge  zu  ziehen,  da  entscheidet  Dämones, 
der  herr  des  Gripus,  die  sache  so,  dasz  er  das  talent  in  zwei  teile  teilt, 
die  eine  hälfte  sich  zuspricht  um  dagegen  den  Gripus  frei  zu  geben ,  die 
andere  aber  dem  Labrai  läszt  zur  entschädigung  für  die  tausend  nummi, 
welche  derselbe  für  den  kauf  der  Ampelisca  ausgegeben  hatte,  also  tau- 
send nummi  oder  didrachmen  sind  hier  augenscheinlich  einem  halben 
lalente  gleich  gerechnet;  nun  gehen  aber  bekanntlich  nicht  4000  son- 
dern 6000  drachmen  auf  ein  attisches  talent.  die  Schwierigkeit  löst  sich, 
sobald  man  den  curs  heranzieht,  in  dem  nach  Aristoteles  bei  Pollux 
4,  174  und  9,  87  das  äginäische  geld  zu  dem  altischen  stand:  dort 
heiszt  es  nemlich  einmal,  dasz  der  korinthische  stater,  d.  i.  eben  ein 
silberstück  von  zwei  drachmen,  bei  den  Siculern  bexäXiTpoc  genannt 
worden  sei,  und  dann  weiter,  dasz  eine  Xvrpa  oder  ein  voüpfioc  einen 
äginäischen  obolos  oder  anderthalb  attische  drachmen  gegolten  habe; 
vgl.  Hultsch  metrologie  s.  135  und  Nommsen  gesch.  d.  röm.  münzwesens 
s.  78.  nach  einer  freilich  nur  oberflächlichen  Schätzung  waren  also  zwei 
äginäische  drachmen  gleich  drei  altischen,  und  es  konnte  somit  unser 
dichter  tausend  didrachmen,  welche  eben  fast  nur  in  der  äginäischen 
Währung  vorzukommen  pflegten,  als  die  hälfte  eines  talentes  bezeichnen. 

Plautus  also  setzte  bei  seinen  landsleuten  voraus,  dasz  sie  sich  in 
griechischen  Verhältnissen  unter  nummus  einen  CT<nf|p  bibpdXHOC  vor- 
stellten; deshalb  bleibt  aber  doch  die  möglichkeit  offen,  dasz  der  komi- 
ker,  dem  es  ja  auf  ein  paar  groschen  mehr  oder  minder  nicht  ankam, 
manchmal  das  bpaXMH  UQd  T€Tpäbpax|iOV  seines  Originals  mit  nummus 
überlrug.  wenn  so  der  durebgebläute  koch  in  der  Aulularia  III  2,  34 
klagt,  dasz  der  nummus,  um  den  er  gedungen  worden  sei,  ihm  nun 
darauf  gehe,  um  den  arzt  für  die  heilung  seiner  beulen  zu  bezahlen,  so 
stand  wol  im  griechischen  original  bpotxiurj  und  nicht  buo  bpaxMöi,  da 
nach  Pseud.  848  ein  nummus  ein  ganz  ungewöhnlich  hoher  lohn  für 
einen  koch  war  und  in  der  regel  für  denselben  nur  eine  drachme  bezahlt 
wurde:  s.  Pseud.  808.  merc.  777.  das  gleiche  gilt  von  einer  stelle?  in 
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den  Menächmen  (542),  wo  die  gewürfelte  zofe  sich  bei  dem  geliebten 
ihrer  herrin  noch  besonders  stalagmia  pondo  duotn  nummum  ausbiltet. 
denn  bei  gewichtsangaben  wurden  nie  didraclimen  oder  lelradraclimen 
sondern  nur  drachmen  angewandt. 

Auf  der  andern  seile  gebrauchte  Plautus  im  Persa  den  ausdruck 
nummus,  wo  im  attischen  original  gewis  an  ein  lelradrachmenslück  ge- 
dacht war.  dort  bedarf  Toxilus,  um  seine  geliebte  loszukaufen,  sechs- 
hundert nummi;  anfangs  weisz  niemand  rath  zu  schaffen,  später  kommt 
Sagaristio  triumphierend  zu  Toxilus  und  bringt  ihm  die  sechshundert 
nummi,  die  sein  herr  ihm  gegeben  hatte  um  in  Erelria  ochsen  zu  kaufeu; 
Toxilus  will  vorwitzig  in  den  beutel  hineingucken ,  da  warnt  ihn  scher- 
zend sein  mitsklave,  quia  boves  bini  hic  sunt  in  crumina.  nun  über- 
steigen sechshundert  nummi,  auch  wenn  man  nummus  im  sinn  einer 
drachme  nehmen  wollte,  jedenfalls  weil  den  werth  von  zwei  ochsen  (s. 
Böckh  staatsh.  P  s.  104  ff.),  und  dann  weist  auch  das  distributivzahlwori 
bini  entschieden  auf  einen  andern  sinn  der  worte  hin.  da  nun  nummus 
bei  Plautus  speciell  ein  didrachmon  bedeutete,  so  scheint  der  dichter  dein 
römischen  publicum  zugemutet  zu  haben  so  ohne  weiteres  das  bini  boves 
von  je  zwei  drachmen  zu  verstehen,  aber  der  attische  dichter  setzte  ge- 
wis eine  feinere  beziehung  voraus:  bei  den  Griechen  war  nemlich  die 
Vorstellung  verbreitet,  dasz  das  alle  altische  didrachmon  von  seinem  ge- 
präge  den  namen  ßouc  gehabt  habe,  und  bei  der  tbeorie  in  Delos  wurde 
das  geschenk  vom  herold  in  so  und  so  viel  ochsen  ausgesprochen ,  aber 
in  der  art  ausbezahlt,  dasz  für  je  einen  ochsen  zwei  drachmen  gegeben 
wurden  (s.  Pollux  9,  60  f.  und  Böckh  metrol.  unt.  s.  121).  zwei  ochsen 
nahmen  also  die  Athener  nicht  schlechthin  für  zwei  drachmen,  sondern 
für  eine  witzige  Umschreibung  des  bei  ihnen  damals  gebräuchlichen  letra- 
drachmon,  das  den  doppelten  werth  von  dem  alten,  nach  einer  verbreite- 
ten märe  ßouc  genannten  didrachmon  hatte. 

Nun  erübrigen  uns  aber  noch  zwei  stellen ,  an  denen  wir  mit  deu 
bis  jetzt  entwickelten  geltungen  von  nummus  nicht  durchkommen,  der 
Trinummus  hat  bekanntlich  seinen  namen  von  dem  armen  teufel,  der  sich 
gegen  drei  nummi  dazu  hergibt  in  fremder  kleidung  einen  angeblichen 
brief  von  Gharmides  an  dessen  söhn  zu  überbringen,  riskieren  konnte 
derselbe  bei  der  ganzen  geschiente  nichts,  nichtsdestoweniger  klagt  er 
dasz  er  aus  lauter  armut  sich  gegen  drei  nummi  zu  einem  solchen  streich 
hergegeben  habe,  v.  847  ff. 

viden  egestas  quid  negoti  dat  homini  misero  male  ? 

quom  e'go  nunc  subigor  trium  nummorum  causa  ut  has  epistulas 

dicam  ab  eo  homine  me  aeeepisse,  quem  ego  qui  sit  homo  nescio 

neque  novi  neque  natus  necne  fuerit  id  solide  scio. 
nun  sind  aber  drei  didrachmen  gar  keine  so  übergrosze  kleinigkeil :  um 
einen  einzigen  nummus  muste  ein  excellenter  koch  sich  den  ganzen  tag 
über  braten  lassen,  und  um  einen  einzigen  nummus  muste  sogar  eint 
höhere  künstlerin,  eine  fidicina,  ihre  kunst  und  was  sonst  noch  verkaufen 
(Epid.  III  2,  36).  in  unserer  zeit  stehen  die  leute,  die  sich  zum  spas* 
ohne  alle  gefahr  maskieren  lassen,  gar  nicht  so  hoch  im  preise,  dasx 
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man  für  die  Bestellung  eines  einzigen  fingierten  briefes  mehr  als  drei 
gülden  auszugeben  brauchte,  kurz  aller  witz  geht  verloren,  wenn  man 
unter  jenen  drei  nummi  drei  didrachmen  äginäischer  Währung  verstehen 
wollte. 

An  noch  einer  andern  stelle  rausz  unter  nummus  etwas  anderes  als 
das  griechische  didrachmon  verstanden  werden,  in  der  Mostellaria  II  1 
ruft  der  verschmitzte  Tranio  in  seiner  angst  wegen  der  schlage,  die 
seiner  bei  der  rückkehr  des  alten  herra  warten,  verzweifelnd  aus,  wo 
einer  sei,  der  gegen  gutes  geld  heute  seine  stelle  einnehmen  wolle,  wo 
die  eisenfresser  oder  jene  qui  trium  nummorum  causa  subeuni  sub 
falas.  schon  die  pointe  des  witzes  verlangt  hier  die  bezeichnung  einer 
hagatelle  geldes,  gegen  die  jene  ihre  haut  zu  markte  tragen,  und  schon 
deshalb  kann  nicht  leicht  an  drei  stateren  gedacht  werden;  noch  wich-  - 
tiger  ist  dasz  hier,  wie  bereits  die  alten  ausleger  erkannt  haben,  ein 
ganz  deutlicher  hin  weis  auf  den  sold  der  Soldaten  vorliegt;  der  betrug 
aber  nie  sechs  drachmen ;  auch  an  drei  asse  mit  Lipsius  zu  denken  sind 
wir  durch  uichts  berechtigt;  selbst  Nommsen  gesch.  des  röm.  münz- 
wesens  s.  198  a.  83  trifft  noch  nicht  ganz  das  rechte,  wenn  er  hier 
nummus  mit  ößoXöc  schlechthin  identifiziert,    auf  das  richtige  führen 
uns  die  angaben  über  die  höhe  des  soldes;  dieser  war  in  der  regel  auf 
drei  obole  des  äginäischen  fuszes  festgesetzt,  worüber  man  Hultsch  me- 
trologie  s.  135  a.  24  nachsehen  möge,  nun  entsprach  aber  einem  äginäi- 
sehen  obolos  nach  Aristoteles  bei  Pollux  4,  174  eine  sicilische  Xvrpct; 
eine  solche  Xrrpct  selbst  stand  einem  römischen  as  des  schwerkupfers 
gleich,  das  hinwiederum  in  dem  sestertius  sein  äquivalent  hatte,  der 
sesterz  hiesz  aber  bei  den  Römern  bekanntlich  nummus,  und  so  dürfen 
wir  ohne  zaudern  annehmen,  dasz  in  dem  Trinummus  und  in  der  Mostel- 
laria das  wort  nummus  in  dem  römischen  und  nicht  in  dem  griechischen 
sinne  genommen  ist.  dasz  dieses  in  der  fabula  palliata  vorkam ,  darf  uns 
nicht  allzu  sehr  befremden:  denn  Plautus  blieb  immer  ein  originaler 
römischer  dichter,  der,  wenn  er  auch  griechische  Stoffe  behandelte,  doch 
mit  seinem  sprudelnden  witz  manchmal  in  die  gegenwart  und  in  seine 
Umgebung  einschlug,  und  so  gut  er  teruncius  und  libella  erwähnen 
konnte,  so  gut  konnte  er  auch  einmal  das  wort  nummus  im  römischen 
sinne  gebrauchen,  zumal  wenn  er  es  einem  gewöhnlichen  gemeinen  men- 
schen in  den  round  legte. 

So  vereinigte  denn  der  römische  dichter  jene  beiden  bedeutungen, 
welche  das  wort  nummus  bei  denjenigen  griechischen  Völkerschaften 
hatte,  von  denen  die  Römer  dasselbe  entlehnten,  denn  bei  den  Siculern 
bedeutete  bekanntlich  voöujioc  nicht  das  ganzstück,  den  CTaxf|p  b€Ka- 
XiTpoc,  sondern  dessen  zehnten  teil,  ein  kleines  silberstück,  welches 
dem  werthe  einer  Xrrpct  kupfer  entsprechen  sollte,  wenn  nun  Varro  de 
L  lat.  V  173  sagt:  in  argento  nummi,  id  ab  Siculis,  so  kann  diese  her- 
leitung sich  nur  auf  den  nummus  sestertius  beziehen ,  der  in  dem  ge- 
wicht von  einem  scrupel  der  ausdruck  eines  pfundigen  kupferas  in  silber 
war.  die  Römer  lernten  aber  das  wort  nummus  noch  in  einem  andern 
sinne  bei  den  Taren  tinern  kennen  und  in  denjenigen  griechischen  colonien 
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l'nlerilalicns,  die  wie  Herakleia  demselben  Sprachgebrauch  folgten,  denn 
nach  Aristoteles  bei  Pollux  9 ,  80  nannten  die  Tarentiner  voöujioc  eine 
münze  d<p*  ou  dvT£TU7iujc8ai  TdpavTa  tov  TTocetbuivoc  bcAqnvi 
€7roxoü^€VOV.  dieses  gepräge  trägt  aber  bei  den  Tarentinern  nicht  das 
kleine,  der  sicilischen  lilra  entsprechende  silberslück,  sondern  die  grosze 
8,23  gr.  wiegende  müuze  (s.  Momrasen  a.  o.  s.  101  f.),  welclie  offenbar 
ein  CTarfip  bibpaxuoc  war  und  ursprünglich  zur  äginäischen  Währung 
gehörte,  in  folge  der  Unterwerfung  Tarents  und  des  Verkehrs  mit  den 
griechischen  städteu  Italiens  kamen  auch  diese  geldstücke  nach  Rom 
und  mit  ihneu  zugleich  ihr  name  nummus.  zur  zeit  des  Plaulus  waren 
wol  beide  bedeutungen  von  nummus  den  Römern  ganz  geläufig ;  später, 
als  das  römische  silbergeld  zur  allgemeinen  herschaft  gelangte  und  die 
italischen  didrachmen  verdrängle,  blieb  in  dem  volksmunde  nur  noch  der 
nummus  sestertius.  die  gelehrten  indessen  behielten  noch  die  erinnerung 
an  einen  schwereren  nummus  und  fingierten  nun  einen  nummus  Serva- 
tius, der  um  vier  scrupel  schwerer  gewesen  sei  als  der  denar.  schon 
Varro  bei  Charisius  s.  81  P.  legte  dieser  fiction  kein  gewicht  bei, 
Mommsen  hat  ihre  völlige  halllosigkeit  gegen  Böckh  erwiesen,  durch 
vorstehende  darlegung  des  Plautinischen  Sprachgebrauchs  wird  nun  auch 
ihr  Ursprung  ins  licht  gesetzt  sein. 

München.  Wilhelm  Christ. 


50. 

ZU  HORATIUS. 

In  den  oden  III  7,  21  ist  frusira:  nam  scopulis  surdior  Icaris 
statt  des  überlieferten  Icari  zu  schreiben,  denn  die  felsen  des  leari sehen 
niccres  'felsen  des  Icarus'  zu  nennen,  weil  Icarus  in  das  meer  gefallen 
war,  in  welchem  sie  sich  befinden,  konnte  dem  dichter  nicht  ein  kommen, 
und  Icari  für  Icarii  zu  nehmen  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  der  gen. 
eines  adjectivums  auf  -ius  immer  auf       nie  auf  -i  auslautet,  abgesehen 
davon  dasz  Icarium  für  mare  Icarium  nicht  vorkommt  und  Hör.  selbst 
Aegaeum  für  sich  allein  nur  gebraucht,  wo  ein  adjectivura  dabei  steht  (in 
paienli  Aegaeo).  Icaris  könnte  für  Icariis  stehen,  wie  bei  Ennius  nonis 
lunis,  bei  Properlius  Lavinis  litoribus,  bei  Martialis  Vipsanis  columnis 
(Lachmanu  zu  Lucr.  s.  279),  oder  Hör.  bildete  von  Icarus  ein  gleichlauten- 
des adjectivum,  wie  er  Bomulus,  Marsus,  Appulus  u.  a.  adjectivisch  braucht. 
scopuli  Icari  oder  Icarii  ist  nun  ganz  so  gesagt ,  wie  in  unserer  ode 
selbst  gramine  Marth  (25)  für  gramine  campi  Martii,  Tusco  alveo  (28) 
für  alveo  Tusci  fluminis,  III  29,  57  f.  Africis  procellis  für  procellis 
Africi  venti,  III  29,  63  Aegaeos  tumullus  für  tumullus  maris  Aegaei. 
dasz  scopulis  Icaris  auch  zu  dem  stehenden  gebrauche  des  dichters  stimmt, 
die  zusammengehörenden  substantiva  und  adjecliva  an  entsprechende 
versstellen  zu  setzen ,  bedarf  blosz  der  andeutung :  vgl.  in  unsenn  ge- 
dichte  sollicilae  hospitae  (9),  querulae  tibiae  (30). 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 
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51. 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


S  12  neque  umquam  Catäma,  cum  e  pruina  Appennini  atque 
nivibus  Ulis  emersisset  atque  aestatem  integrum  nanctus  Italiae  calles 
et  pastorum  statuta  .  .  cepisset,  sine  multo  sanguine  ac  sine  totius 
Italiae  vastitate  miserrima  concidisset.  in  dieser  stelle  handelt  es  sich 
um  eine  richtige  ergänzung  zu  pastorum  stabula,  da  mit  dem  praeclare, 
praeclari,  praeclara,  welches  die  besten  hss.  bieten,  nichts  zu  machen 
ist.  Tittler  in  diesen  jahrb.  1865  s.  394  will  zwar  das  wort  beibehalten 
und  praeclara  praedonum  üla  praesidia  im  sinne  fester,  schütz  ge- 
wahrender örtlichkeiten  einschieben,  praeclara  soll  dann  'übel  berüch- 
tigt* heiszen,  wie  in  Cat.  II  11,  24;  dort  steht  das  wort  aber  offenbar 
ironisch;  jener  zusatz  würde  die  stabula  als  bekannte  Schlupfwinkel  von 
straszenräubern  bezeichnen  und  wäre  dann  höchst  müszig.  ebenso  wenig 
passt  Mählys  praediaque  cepisset;  dort  oben  gab  und  gibt  es  keine 
praedia,  am  allerwenigsten  besaszen  und  besitzen  pastores  solche,  über 
die  übrigen  conjecturen,  Äladvigs  peragrare  coepisset,  Wesenbergs  per- 
vagari,  Orellis  penetrare,  Köchlys  perlustrare,  Halms  praeoccupare  • 
oder  gar  Bäkes  praedari  coepisset  (als  wenn  in  jenen  roh  aus  steinen 
oder  unbehauenen  starken  bohlen  zusammengefügten  sennhütten  oder 
heuschobern  etwas  zu  plündern  gewesen  wäre)  können  wir  hinweggehen, 
da  dieselben  alle  in  der  Verzweiflung  in  dem  attribut  praeclara  einen 
passenden  sinn  zu  finden  ihren  grund  haben,  wenn  man  sich  an  prae- 
clara 'trefflich  in  seiner  art'  als  zu  farblos,  zu  allgemein  stöszt  und,  wie 
auch  ich  glaube,  mit  vollem  rechte,  so  schreibe  man  praealta  'hoch- 
gelegen' und  also  schwer  zugänglich,  schwer  erreichbar,  was  sehr  gut 
zu  der  hier  geschilderten  Situation  passt.  und  jedenfalls  verlangt  pasto- 
rum stabula  ein  derartiges  attribut:  denn  an  und  für  sich  waren  die- 
selben nicht  gefährlich,  es  kam  alles  auf  die  läge  an,  und  durch  diese 
läge  beherschten  sie  eben  die  über  das  gebirge  führenden  pfade  und 
konnten  als  stützpunete  für  einen  guerillakrieg  (s.  p.  Mur.  39,  84  f.  und 
wegen  der  ähnlichkeit  der  Situation  epist.  ad  fam.  XI  10,  4) ,  wie  ihn 
Catilina  beabsichtigte ,  dienen. 

§  18  ne  in  Scyllaeo  illo  aeris  alieni  tamquam  in  frelu  ad  colum- 
nam  (schreib  Columnam)  adhaeresceret.  hier  ist  nichts  zu  ändern, 
nicht  an  ein  promunturium  oder  fretum  Scyllaeum  zu  denken  (Koch) ; 
was  wäre  das  für  ein  satz  ne  in  Scyllaeo  sc.  fretu  tamquam  in  fretu 
(doch  wol  Siculo)  adhaerescerett  das  gewöhnliche  bild  wäre  gewesen 
ne  aere  alieno  obrueretur  (epist.  ad  Att.  11  1,  11)  oder  opprimeretur. 
da  fiel  dem  redner  im  gedanken  an  die  columna  Maenia  der  noch  viel 
bezeichnendere  ausdruck  adhaerescere  (scheitern)  ein,  und  zugleich  jene 
columna  im  fretum  Siculum  (s.  die  erklärer  z.  d.  st.),  und  um  nun  noch 
weiter  zu  individualisieren,  nahm  er,  dem  die  örtlichkeiten  von  seinem 
aufenthalt  in  Sicilien  her  wol  bekannt  waren,  statt  des  allgemeinen  in 
vortice  illo  aeris  alieni  den  speciellen  Scyllaeus  vortex  =  Siculus 
vortex  und  fügte  noch  zur  Verdeutlichung  für  seine  zuhörer  tamquam 
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in  fretu  (natürlich  Siculo)  ad  Columnam  hinzu ,  so  dasz  also  dieses  letz- 
lere wort  eine  doppelte  beziehung  hat. 

§19  nostra  hoc  pur  pur  a  plebeia  ac  paene  fusca.  diese  worle 
sind  keineswegs  'unverständlich',  wie  Koch  in  seiner  ausgäbe  meint,  der 
deshalb  non  nostra  hac  purpura,  sed  plebeia  ac  paene  fusca  schrei- 
ben will.  Gahinius  erschien  taglich,  sagt  Cicero,  in  der  unansehnlichen, 
dunkelfarbigen,  beinah  schwarzen  oder  schwärzlichen  toga,  wie  sie  der 
reus  und  die  anverwandten  desselben  samt  allen  seinen  patroni  und  ad' 
vocali  anzulegen  pflegten,  wie  sie  auch  Cicero  in  diesem  falle,  sowie 
sämtliche  beistände  des  Sestius  (vgl.  %  144  ff.)  trugen,  daher  nostra  hac, 
wie  sie  sich  aber  keineswegs  für  einen  consul  im  amte  ziemte,  doch 
trefflich  zu  dem  ganzen  aufzug  des  Gabinius  passte,  der  sich  äuszerlich 
ja  als  ein  exemplum  imperii  veieris,  imago  antiquitatis  usw.  hinstellen 
wollte. 

%  21  et  ad  integrilalem  maiorum  spe  sua  hominem  vocabant. 
vocare  spe  aliquem  ad  aliquid  hat  für  mich  keinen  sinn,  wenigstens 
kann  es  das  was  Koch  will  'sie  bestimmten  ihn  in  ihrer  hoffnung  zu  der 
.  .,  hofften  von  ihm  die  .  .'  nicht  heiszen:  vocare  ist  da  ganz  unmotiviert 
*  es  wird  zu  schreiben  sein  hominem  revocab  ant  d.  h.  sie  maszen  den 
mann  nach  der  integritas  maiorum,  beurteilten  ihn  danach,  setzten  in 
ihren  erwartungen  diese  integritas  bei  ihm  voraus,  diese  erkiärung 
kommt  also  im  ganzen  auf  dasselbe  hinaus  wie  jene  obige ,  ich  behaupte 
nur  dasz  vocare  jenen  sinn  nicht  haben  kann,  wol  aber  revocare:  vgL 
Nägelsbach  Stilistik  §  107,  2. 

§  24  ex  his  assiduis  eins  cotidianisque  sermonibus  et  quod  vide- 
bam,  quibuscum  hominibus  in  interiore  parte  aedium  viveret,  et  quod 
ita  domus  ipsa  fumabat,  ut  multa  eins  sermonis  indicia  redolerent. 
hier  halte  ich  sermonis  für  corrupt,  aus  dem  vorausgehenden  sermo- 
nibus entstanden.  Cicero  sagt,  er  habe  allmählich  die  Überzeugung  ge- 
wonnen ,  dasz  man  von  jenen  'schwätzern'  —  denn  nugae  ist  hier  con- 
cret  zu  nehmen,  wie  ad  Alt.  VI  3,  2.  ad  Q.  fr.  I  2 ,  4  =  scurrae  und 
mit  demselben  nebensinne  des  schlemmens  und  schmarotzens  ■ —  nichts 
gutes  habe  erwarten  dürfen,  ebenso  wenig  aber  etwas  schlimmes  be- 
fürchten, das  habe  er  geschlossen  erstens  aus  den  reden  die  er  fort- 
während und  tagtäglich  im  munde  geführt  (s.  den  vorhergehenden  §), 
zweitens  weil  er  teils  gesehen,  mit  was  für  leuten  er  intra  parietes 
verkehrte,  teils  gerochen  habe  (et  quod  .  .  et  quod),  was  da  drinnen 
für  ein  leben  geführt  werde,  das  ist  der  sinn  welchen  der  Zusammen- 
hang verlangt,  und  der  auch  in  den  Worten  liegt,  nur  dasz  Cicero,  statt 
dem  videbam  etwa  olfaciebam  gegenüberzustellen,  vor  uns  den  dampf 
der  küche  aufsteigen  läszt,  an  dem  man  die  indicia  .  .  .  roch,  aber 
wessen  indicia  1  etwa  eius  sermonis?  von  seiner  Unterhaltung?  vielmehr 
von  seiner  'gesellschaft',  seiner  'zechbruderschaft',  man  schreibe  also  ut 
multa  eius  sodalicii  oder  sodalitatis  indicia  redolerent:  'das  haus 
dampfte  schon  so,  dasz  vielfach  d.  i.  weit  und  breit  die  beweise  seiner 
gesellschaft  d.  i.  die  beweise  oder  anzeigen ,  wer  seine  gesellschaft  bil- 
dete, ihren  geruch  verbreiteten.' 
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%  39  sed  me  illa  moveruni.  obgleich  illa  auf  das  folgende  be- 
zogen nicht  gerade  seilen  ist ,  so  scheint  mir  hier  doch  der  gegensatz 
zu  dem  vorhergehenden  alia  zu  verlangen,  was  auf  den  schlusz  von 
S  35  sed  me  alii  metus  atque  aliae  curae  suspiiionesque  moverunt  zu- 
rückweist. 

S  46  cum  alü  me  suspitione  periculi  sui  non  defenderent,  alii 
vetere  odio  bonorum  incitarentur ,  alii  inviderenl ,  alii  obstare  sibi  me 
arbiirarentur.  so  die  bisherige  lesart,  in  welcher  ich  den  erforderlichen 
gegensatz  der  einzelnen  glieder  und  die  Steigerung  vermisse,  im  zweiten 
gliede  auch  die  persönliche  beziehung  auf  den  redner.  man  schreibe  also 
statt  incitarentur  vielmehr  insectar entur ,  statt  inviderent,  was  viel 
zu  kurz  ist  um  ein  selbständiges  glied  zu  bilden,  invidere,  so  dasz 
obstare  sibi  me  dazu  gesteigerter  gegensatz  ist  ('einige  glaubten ,  ich 
raisgönnte  ihnen  ihre  Stellung,  andere,  ich  stünde  ihnen  im  wege').  daran 
schlieszt  sich  denn  gut  die  letzte  classe  seiner  persönlichen  Widersacher, 
die  sich  nicht  mit  feindseligen  gedanken  begnügen,  sondern  zur  that 
übergehen  wollten  (ulcisci  dolorem  aliquem  suum),  und  die  ganze  stelle 
enthält  eine  feine  Charakteristik  der  gegenpartei  und  ihres  führers  Cäsar. 

S  50  ego  qui  .  .  periculo  rei  publicae  vivebam.  können  diese 
worte  heiszen,  was  sie  heiszen  sollen:  'cuius  vita  servata  continebat 
salutem  rei  publicae'  (Koch),  oder  'die  gefährdung  meines  lebens  hätte 
auch  dem  Staate  gefahr  gebracht*  (Halm)?  schwerlich:  periculo  alicuius 
vivere  kann  nur  heiszen  'unter  gefahr  für  jemanden  leben';  Cicero  würde 
also  sagen,  sein  leben  hätte  dem  Staate  gefahr  gebracht,  während  er  das 
gerade  gegenteil  sagen  wollte,  nemlich  dasz  sein  tod  (die  gefährdung 
seines  lebens)  dem  Staate  gefahr  gebracht  hätte,  wenn  man  freilich  letz- 
tem sinn  in  die  worte  hiueinzwängt ,  so  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben, 
vielleicht  steckt  der  fehler  in  periculo,  und  ich  habe  einmal  daran  ge- 
dacht dafür  perpetuo  zu  schreiben;  A.  Weidner  (in  Merseburg)  schlägt 
in  einem  Briefe  an  mich  vor  periculo  meo  rei  publicae  causa  vivebam. 
sollte  es  nicht  gestattet  sein  rei  publicae  als  dativ  zu  nehmen  gleichsam 
persönlich  und  ganz  in  dem  modernen  sinne  'für  den  Staat,  für  das 
öffentliche  wohl  leben',  da  man  doch  sagt  aUcui  vivere,  alicui  natum 
esset  dann  wäre  blosz  meo  einzuschieben,  das  wegen  des  folgenden  rei 
leicht  übersehen  werden  konnte. 

§  55  sed  ut  a  mea  causa  iam  recedam,  reliquas  Uhus  anni  pestes 
recordamini.  sowol  reliquae  als  pestes  scheint  mir  ein  bezeichnenderes 
wort  zu  verlangen,  und  ich  denke,  statt  mea  causa  ist  zu  schreiben 
meo  casu  im  hinblick  auf  §  53  cum  meum  illum  casum  tarn  horri- 
büem  .  .  luger ent. 

§  72  veniunt  kalendae  Ianuariae:  vos  haec  melius  scire  potestis, 
equidem  audita  dico:  quae  tum  frequentia  senatus  .  .  fuerit.  hier 
halte  ich  die  worte  vos  haec  .  .  audita  dico  für  eine  vorgeschobene 
parenthese  und  schreibe  fuit,  als  modus  des  ausrufsatzes,  dem  pathos 
der  ganzen  stelle  entsprechend. 

§  73  vim  fuisse  Hl  am,  flamm  am  quassatae  rei  publicae  per- 
turbatorumque  temporum  iure  htdiciisque  sublatis.  merkwürdigerweise 
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hal  noch  kein  Herausgeber  an  dieser  stelle,  in  welcher  Cicero  den  inhalt 
des  Vortrags  des  L.  Cotta  referiert,  anstosz  genommen  trotz  des  auffallen- 
den flarnmam  miL  zwei  genetiven  als  epexegetischer  apposition  zu  vim; 
man  hätte  wenigstens  iniectam  oder  etwas  ähnliches  erwarten  müssen, 
zudem  ist  die  metapher  hier  ganz  unmotiviert.  Cicero  wird  geschrieben 
haben  vim  fuisse  i  IIa  tarn  quassatae  rei  publicae.  aus  iUatam  ist 
durch  dittographie  illam  flarnmam  geworden,  ebenso  wird  perfurbato- 
rumque  temporum  verschrieben  sein  aus  per turbatione  temporum, 
die  ganze  stelle  also  lauten :  vim  fuisse  illatam  quassatae  rei  publicae 
perlurbatione  temporum. 

§  78  forum  purges?  sollte  hier  nicht  ferro  ausgefallen,  also  forum 
ferro  purges?  zu  schreiben  sein?  purgare  ohne  einen  solchen  zusatz 
dürfte  zu  wenig  sagen. 

$137  huius  ordinis  auetoritate  uti  magistraius  et  quasi  ministros 
gravissimi  consilii  esse  voluerunt.  uti  erscheint  zu  farblos,  ich  schreibe 
nift,  zumal  wegen  des  folgenden  ministros. 

§141  primum  in  ea  eivitate  nati . .  tum  in  tanta  gloria  insistentes 
.  .  deinde  ad  eam  rem  publicam  tuend  am  adgressi.  die  gewöhnliche 
form  der  aufzählung  ist  bekanntlich  primum  deinde  tumy  hier  steht 
deinde  an  dritter  stelle,  und  es  folgt  nichts  weiteres:  ich  schreibe  daher 
denique.  beiläufig  gesagt,  ist  insistentes  nicht  'die  wir  einhergeben 
d.  h.  bei  Verdiensten  um  die  republik  zu  gewärtigen  haben'  (Halm),  son- 
dern 'die  wir  auf  einem  so  groszen  felde  des  ruhmes  fuszen'. 

§  147  vos  hoc  iudicio  omnium  bonorum  mentes  confirmare ,  im- 
proborum  reprimere  poiestis.  reprimere  mentes  gibt  keinen  passenden 
sinn  und  die  concinnität  der  beiden  glieder  erfordert  ein  object  zu  re- 
primere. es  wird  nach  improborum  ausgefallen  sein  impetus. 

Cleve.  Hermann  Probst. 


52. 

VERBESSERUNGSVORSCHLÄGE  ZU  CICEROS  BRIEFEN. 


I  2,1  lesen  wir:  eo  die  nos  quoque  multa  verba  feeimus  maxime- 
que  visi  sumus  senatum  commemoratione  tuae  voluntatis  erga  illum 
ordinem  permovere.  itaque  postridie  placuit  ut  breviter  sententias 
diceremus:  videbatur  enim  reconciliata  nobis  voluntas  esse  senatus, 
quod  cum  dicendo  tum  singulis  appellandis  rogandisque  perspexeram. 
keiner  von  allen  herausgeben)  hat  wahrgenommen,  dasz  das  letzte  wort 
perspexeram  verdorben  sei.  es  könnte  allenfalls  gesagt  werden  appel- 
landis rogandisque  hominibus  perspexeram ,  allein  wie  jemand  dicendo 
perspexeram  habe  sagen  können,  leuclitel  nicht  ein.  dazu  ist  diese  ganze 
angäbe,  auf  welche  weise  der  schreibende  die  Stimmung  im  Senate  wahr- 
genommen haben  wolle,  hier  rine  ganz  unnütze;  deshalb  zweifle  ich 
nicht  dasz  Cicero  geschrieben  habe:  quod  cum  dicendo  tum  singulis 

appellandis  rogandisque  perfeceram.  denn  nur  davon  kann  vernünf- 
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tiger  weise  hier  die  rede  sein,  wie  Cicero  jene  veränderte  Stimmung  im 
senat  erreicht  haben  wolle. 

I  10  a.  e.  will  Cicero  den  rechtsgelehrten  L.  Valerius  abschrecken 
in  seine  heimat  Apulien  sich  zu  begeben,  vielmehr  ihn  bei  sich  haben 
und  schlieszl  seinen  brief  mit  den  Worten:  nam  Mo  (nemlich  inApuliam) 
si  veneris^  tamquam  Ulixes  cognosces  tuorum  neminem,  dasz  die  letz- 
ten worte  einen  falschen  sinn  geben,  sah  schon  Orelli  sehr  richtig,  wenn 
er  zu  lesen  vorschlug:  tamquam  Ulixes  cognoscere  a  tuorum  nemine; 
nur  fehlte  er  in  formeller  hinsieht  wegen  des  in  Ciceros  stil  ungebräuch- 
lichen nemine.  jedenfalls  hatte  Cicero  geschrieben:  tamquam  Ulixes 
cognoscere  (oder  auch  cognosceris)  tuorum  nemini.  der  dativ  möchte 
hier  auch  dem  sinne  nach  besser  entsprechen  als  a  und  ablativ.  war 
einmal  cognoscere  oder  cognosceris  in  cognosces  übergegangen,  so 
muste  neminem  unausbleiblich  folgen. 

II  12,  2  ist  in  einer  offenbar  verdorbenen  stelle  die  Überlieferung 
die  folgende:  Diogenes  tuus,  homo  modestus,  a  me  cum  Philone  Pessi- 
nunte  discessit:  iter  habebani  adiatoregem  (so  Med.  an  dieser  stelle,  in 
buch  VIII,  wo  der  brief  zwischen  9  und  10  noch  einmal  steht,  ab  lorigge), 
quamquam  omnia  nec  benigna  nec  copiosa  (so  Med.  hier,  an  zweiter 
stelle  qua  nec  benignam  nec  copiosam)  cognorant.  hier  hatte  man  sich 
früher  mit  der  lesart  iter  habebani  ad  Adiatorigem  begnügt,  was  mau 
nicht  hätte  thun  sollen,  allein  auch  der  weg,  den  in  der  neuesten  ausgäbe 
Baiter  eingeschlagen ,  ist  ein  falscher,  er  schreibt  im  wesentlichen  nach 
Martyni-Lagunas  Vorgang:  Diogenes  tuus  .  .ame  cum  Philone  Pessinun- 
tem  discessit:  Her  habebani  ab  Adiatorige,  quem  nec  benignum  nec  co- 
piosum  cognorant.  diese  lesart  verstöszt  gegen  Sprachgebrauch  und  sinn 
wie  gegen  die  Überlieferung,  ich  will  nicht  erwähnen,  dasz  der  ablativ Pes~ 
sinunte,  nicht  Pessinuntem  oder  wie  Martyni-Laguna  wollte  Pessinunta, 
handschriftlich  an  beiden  stellen  beglaubigt  ist;  denn  die  abweichung  ist 
ist  eine  sehr  geringe;  ich  erwähne  nur  dasz  adiotoregem  im  Med.  an 
erster  stelle  ziemlich  entschieden  auf  ad  Adiotorigem,  weniger  auf  ab 
Adiolorige  hinweist,  obschon  an  zweiter  stelle  im  Med.  ab  Iorigge  steht, 
und  vor  allem  bemerke  ich  dasz  man  im  Med.  an  keiner  stelle  etwas  fin- 
det, was  die  änderung  quem  nec  benignum  nec  copiosum  cognorant 
rechtfertigen  könnte ;  vielmehr  scheint  das,  was  im  archetypus  gestanden, 
am  treuesten  im  Med.  an  erster  stelle  mit  den  Worten  quamquam  omnia 
nec  benigna  nec  copiosa  cognorant  wiedergegeben  zu  sein,  denn  auch 
das,  was  an  zweiter  stelle  steht,  führt  mit  qua  auf  quäquä  hin,  und 
selbst  die  Verderbnisse  benignam  und  copiosam  halten  wenigstens  den 
a-laul  fest,  was  nun  aber  den  sinn  der  stelle  selbst  und  den  Sprachge- 
brauch betrifft,  so  lesen  wir  sehr  oft  die  wendung  iter  habere  ad  ali- 
quem,  nirgends  aber  iter  habere  ab  aliquo,  ja  die  bezeichnung  des  ortes, 
von  wo  aus  man  eine  reise  vorhat ,  wird  überhaupt  nur  dann  im  lateini- 
schen l>ei  der  formet  iter  habere  angegeben,  wenn  zugleich  der  zielpunct, 
wobin  die  reise  gehen  soll,  angegeben  wird,  so  heiszt  es  bei  Cicero  ad 
AU.  VIII  11  D  §  2  Caesarem  iter  habere  Capuam.  ad  Q.  fr.  II  6,  2 
quod  ille  in  Sardiniam  iter  habebat.  in  einem  briefe  des  Cn.  Pompejus 
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bei  Cicero  ad  Att.  VIII  HD  is  nuntiat  L.  Domitium  cum  suis  cohorti- 
bus  XI .  .  iter  ad  me  habere,  und  ebd.  12  A  §  1  ut  cohortes  XIX, 
quae  ex  Piceno  ad  me  Her  habebant ,  ad  nos  mitteret.  bei  Cäsar  b. 
civ.  I  14,  3  Cn.Pompeius  .  .  iter  ad  legiones  habebat,  quas  .  .  in  Apu- 
lia  hibernorum  causa  disposuerat  und  ebd.  ih  1 1 ,  2  Pompeius  erat  eo 
tempore  in  Candavia  iterque  ex  Macedonia  in  hiberna  Apolloniam 
Dyrrachiumque  habebai.  ebd.  III  106,  1  coniectans  eum  Aegyptum 
iter  habere,  so  der  stehende  Sprachgebrauch  der  Lateiner,  welche  bei 
iter  habere,  was  seltner  absolut  steht  (s.  Nepos  Eum.  8,  7),  den  ort  von 
wo  die  reise  ausgieng,  wie  angegeben,  nur  dann  hinzufügten,  wenn  zu- 
gleich der  zielpunct  angegeben  wurde,  sehr  häufig  aber,  wie  wir  sehen, 
blosz  den  letztem  ins  auge  faszten.  danach  würde  es  schon  durch  den 
feststehenden  Sprachgebrauch  geboten  erscheinen  hier  vielmehr  zu  lesen 
iter  habebant  ad  Adiatorigem  als  ab  Adiatorige,  was  ich  in  so  absoluter 
fassung  geradezu  für  unlateinisch  erklaren  musz.  wir  dürfen  also  zu- 
nächst an  der  überlieferten  lesart  Diogenes  tuus  .  .  a  me  cum  Philone 
Pessinunie  discessit:  iter  habebant  ad  Adiatorigem  keinen  an- 
stosz  nehmen,  nun  würde  freilich  weniger  passen,  was  Martyni-Laguna 
zu  lesen  vorgeschlagen  hatte:  quem  nec  benignum  nec  copiosum  cogno- 
rant;  sehr  wol  aber  passt,  was  Cicero  zweifelsohne  geschrieben  hat  und 
wodurch  auch  die  handschriftliche  Überlieferung  vollkommen  gedeckt 
wird:  quamquam  Comana  nec  benigna  nec  copiosa  cognorant: 
denn  der  von  Antonius  begünstigte,  von  Octavian  hingerichtete  priester- 
fürst Adiatorix  hatte  seinen  sitz  zu  Comana,  vgl.  Slrabon  XII  542.  543. 
558.  wie  leicht  aber  unkundige  abschreiber  comana  in  omnia,  die  ein- 
zige wesentliche  änderung  welche  ich  vornehme,  verwandeln  konnten, 
bedarf  keines  weitern  nachweises. 

III  5,  4  lesen  wir  in  einer  mitteilung  Ciceros  an  Appius  Pulcher: 
sed  si  quid  nunc  me  fallit  in  scribendo  .  .  simul  ac  progredi  coepero, 
quam  celerrime  potero  et  quam  creberrimis  litteris  faciam,  ut  tibi 
nota  Sit  omnis  ratio  dierum  atque  itinerum  meorum.  doch  hat  der  Med. 
nicht  celerrime,  sondern  celerrimis,  und  wer  die  formen  derartiger  mit- 
teilungen  zwischen  den  römischen  aristokraten  und  die  beschaffen heit 
des  Med.  kennt,  wird  keinen  zweifei  hegen  dasz  hier  nach  celerrimis 
einige  m-striche  (nuntiis)  ausgefallen  seien:  quam  celerrimis  nuntiis 
potero  et  quam  creberrimis  litteris.  man  vergleiche  11,  1  de  qua  (ab- 
solutione)  etsi  permultum  ante  certior  factus  eram  litteris,  nuntiis, 
fama  denique  ipsa  .  .  tarnen  eadem  illa  laetiora  fecerunt  mihi  tuae 
litterae.  VI  8,  2  propinquitas  locorum  vel  ad  impetrandum  adiuvat 
crebris  litteris  et  nuntiis  vel  ad  reditus  celeritatem  usw.  XIII 
57,  1  quo  magis  cotidie  ex  litteris  nuntiisque  bellum  magnum 
esse  in  Syria  cognosco  usw.  XV  1 ,  1  postea  vero  quam  certissimis 
auctoribus,  legatis,  nuntiis,  litteris  sum  certior  factus  usw.  XV 
2,  1  quae  cum  essent  a  me  cura  magis  et  diligentia  quam  facultaie  et 
copia  constituta,  nuntiique  et  litterae  de  bello  a  Parthis  in  pro- 
vinciam  Syriam  illato  cotidie  fere  adferrenlur  usw.  XV  3,  2  quod  et 
ipsum  Commagenum  legati  dicebani  ad  senatum  statim  nuntios  Ut- 
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terasque  misisse.  XV  4,  7  meque  ad  eum,  si  quid  novi  forte  acci- 
bisset,  siatim  litte  ras  nuntiosque  missurum  esse. 

VI  4,  3  las  man  bisher:  equidem,  nos  quod  Romae  sumus,  miser- 
rimum  esse  duco,  non  solum  quod  in  malis  omnibus  acerbius  est  videre 
quam  audire ,  sed  etiam  quod  ad  omnes  casus  subitorum  periculorum 
magis  obiecti  sumus,  quam  si  abessemus,  und  auch  Bailer,  obschun  ihn 
eine  genauere  collation  des  Med.  auf  einen  bessern  weg  leiten  konnte, 
behielt  diese  lesarl  bei,  in  welcher  einmal  die  Wortstellung  nos  quod 
Romae  sumus  stört,  sodann  auch  das  persönliche  Verhältnis  nicht  genug- 
sam hervortritt,  wenn  wir  aus  dem  folgenden  vergleichen  quod  ad  omnes 
casus . .  magis  obiecti  sumus.  es  hat  aber  der  Med.  nicht  nos  quod,  son- 
dern nos  qui,  ferner  nicht  miserrimum ,  sondern  von  erster  hand  miser- 
rimo.  deshalb  kann  es  wol  keinem  zweifei  unterliegen  dasz  Cicero  ge- 
schrieben habe:  equidem  nos,  qui  Romae  sumus,  miserrimos  esse 
duco. 

VII  1,  1  neque  tarnen  dubito  quin  tu  ex  Mo  cubiculo  tuo,  ex  quo 
tibi  Stabianum  perforasli  et  patefecisii  Misenum,  per  eos  dies  malu- 
tina  tempora  lectiunculis  consumpseris ,  cum  Uli  interea,  qui  te  istic 
reliquerunt,  spectarent  communes  mimos  semisomni.  hier  hatte  mit 
recht  schon  Lallemand  an  dem  salze  ex  Mo  cubiculo  tuo  .  .  consumpse- 
ris anstosz  genommen,  doch  möchte  es  mit  seinem  vorschlage  statt  ex 
Mo  zu  lesen  in  Mo,  obschon  denselben  jüngst  Baiter  mit  Wesenberg  auf- 
genommen hat,  nicht  abgelhan  sein,  denn  warum  soll  denn  gerade  in 
dem  zimmer,  von  welchem  aus  sich  M.  Marius  vermittelst  durchbruch 
seiner  besitzung  bei  Stabiä  die  aussieht  auf  den  hafen  von  Misenum  er- 
öffnet hat,  jene  abgerissene  leclüre  statt  finden?  warum  wird  jene  lec- 
lüre  der  anwesenheit  und  dem  zuschauen  bei  aufführung  von  mimen- 
stücken contrastlich  entgegengestellt?  ich  bin  fest  überzeugt  dasz  die 
lesart  ex  Mo  cubiculo  tuo  ganz  richtig  ist  und  dasz  im  folgenden  ein 
fehler  anderer  art  steckt,  ich  lese  die  stelle  also :  neque  tarnen  dubito 
quin  tu  ex  Mo  cubiculo  tuo  .  .  per  eos  dies  matutina  tempora  specli- 
unculis  consumpseris  usw.  wie  sehr  sich  die  Römer  an  solchen  fern- 
sichten auf  die  belebte  see  ergötzten,  ist  bekannt:  s.  Cicero  ad  Alt.  XII  9 
cetera  noli  putare  amabiliora  fieri  posse  villa,  litore,  prospectu  maris, 
tum  his  rebus  omnibus.  ebd.  IX  12,  1  quibus  (litteris)  quaeris  atque 
etiam  me  ipsum  scire  arbitraris,  uirum  magis  tumulis  prospectuque 
an  ambulatione  aktxEvEi  delecter.  est  mehercule,  ut  dicis,  utriusque 
loci  tanla  amoenilas,  ut  dubitem  utra  anteponenda  sit.  man  vgl.  noch 
acad.  pr.  II  25,  80  und  erinnere  sich  der  Wandgemälde  zu  Pompeji, 
wollte  man  einwerfen  dasz  spectiuneulis  ein  &nat£  eiprm^vov  sei,  so 
frage  ich  einfach,  wo  sich  sonst  auszer  an  dieser  verderbten  stelle  lecti- 
unculis finde,  übrigens  ist  die  deminutivform  offenbar  geeigneter  zu 
spectiuneulis  als  zu  lectiunculis.  denn  diese  fernsichten  sind  abgerissene 
und  wechselnde  hinblicke ,  was  will  aber  hier  die  abgerissene  und  wech- 
selnde leclüre? 

Doch  ich  breche  hier  ab ,  um  noch  zwei  stellen  aus  den  briefen  an 
Q.  Cicero  zu  besprechen,  zugleich  schon  hier  constatierend,  dasz  die 
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Überlieferung  im  Mediceus  im  wesentlichen  frei  ist  von  dem  verdacht  eigent- 
licher interpolationen.  I  2,  5  §  16  steht  in  der  genaunten  hs.  folgendes: 
equidem  cum  spe  summa  maxima  tum  maiore  etiam  anima  sperent 
superiores  fore  nos  confidant  animo  ut  in  hac  re  publica  ne  casum 
quidem  uttum  perlimescant.  hier  hatte  bereits  ürsinus  eine  Interpola- 
tion angenommen  und  folgende  lesart  vorgeschlagen :  equidem  cum  spe 
sum  maxima  tum  maiore  etiam  animo ,  [spero']  superiores  fore  nos, 
[confido  animo]  ut  in  hac  re  publica  ne  casum  quidem  ullum  perti- 
mescam. in  ermangelung  von  etwas  besserem  hatte  auch  Orelli  und  ich 
selbst  diese  lesart  aufgenommen.  Baiter  schlug  in  der  neuesten  ausgäbe 
einen  andern  weg  ein  und  schrieb  mit  Madvig :  equidem  cum  spe  sum 
maxima,  tum  maiore  etiam  animo,  spe,  superiores  fore  nos,  animo, 
ut  in  hac  re  publica  ne  casum  quidem  ullum  pertimescam,  wobei  na- 
türlich die  Überlieferung  im  Med.  als  aus  Interpolation  entstanden  er- 
scheint, ich  glaube  nur  gewöhnliche  verschreibungen  uud  auslassungen 
aus  nachlässigkeit  der  abschreiber  hervorgegangen  auch  hier  im  Med. 
annehmen  zu  dürfen  und  lese  in  ganz  engem  anschlusz  an  den  Med.: 
equidem  cum  spe  sum  maxima  tum  maiore  etiam  animo,  ut  spe  rem 
superiores  fore  nos,ut  confidam  animo,  ut  in  hac  re  publica  ne 
casum  quidem  ullum  pertimescam,  wobei  ich  nur  ut  zweimal  ein- 
setze, obschon  es  sich  nur  im  dritten  satzgliede  erhallen  hat,  sonst  aber 
nur  die  leichten  änderungen  von  sperent  in  sperem ,  von  confidant  in 
confidam ,  von  pertimescant  in  pertimescam  vornehme,  die  Verwechse- 
lung kommt  sehr  häufig  vor,  ist  auch  hier  im  dritten  gliede  von  allen 
willig  angenommen  worden,  umgekehrt  steht  im  Med.  episl.  VI  5,  3 
uiuum  statt  uiuunt.  —  Eine  Interpolation  anderer  art  hat  man  angenom- 
men ad  Q.  fr.  II  15  (16),  4.  dort  steht  im  Med.:  ego  te  libenter  ut 
rogas  quibus  rebus  vis  adiuvabo  et  tibi  verstts  quos  rogas  hoc  est 
Athenas  noctuam  mittam.  und  wer  möchte  an  den  Worten  anstosz  neh- 
men, wenn  man  sie  also  inlerpungiert:  ego  te  libenter,  ut  rogas,  quibus 
rebus  vis  adiuvabo  et  tibi  versus,  quos  rogas,  hoc  est  Athenas  noctuam, 
mittam.  denn  mit  demselben  rechte,  mit  welchem  Q.  Cicero  de  pet.  cons. 
10,  39  quam  ob  rem  'EnixaQfitiov  illud  teneto,  nervös  atque  artus 
esse  sapienliae  non  temere  credere,  die  worle  Epicharms  lateinisch, 
nicht  griechisch,  hinsetzt,  konnte  sich  ja  auch  M.  Cicero  im  engsten  an- 
schlusz an  seine  eigne  rede  des  griechischen  Sprichworts  in  lateinischer 
spräche  bedienen,  freilich  haben  bereits  altere  herausgeber  das  Sprich- 
wort, das  ihnen  aus  Ciceros  briefen  VI  3,  4  sed  rursus  yXavx  tig 
'A&rivag,  qui  ad  te  haec  erinnerlich  war,  vermeint  mit  griechischen 
Worten  einsetzen  zu  müssen,  und  indem  sie  demgemäsz  schrieben :  et  tibi 
versus  quos  rogas,  ykav*  dg'A^vag,  mittam,  natürlich  die  worte 
der  Überlieferung  hoc  est  Athenas  noctuam  für  interpoliert  erklärt,  ich 
meine  die  interpolation  gehöre  nicht  in  die  ältere,  sondern  in  die  neuere 
zeit,  denn  dasz  die  formel  hoc  est  gerade  in  solchen  Wendungen  echt 
Ciceronisch  sei,  habe  ich  gezeigt  in  der  'adnotalionum  criticarum  ad 
Ciceronis  orationem  Caecinianam  pars  prior'  s.  12. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHRIFTEN. 

(fortsetzung  von  s.  296.) 


Basel  (pädagogium)  A.  Kiessling:  znr  kritik  der  römischen  archäo- 
logie  des  Dionysius  von  Halikarnass.  C.  Schnitzes  univ.-l?uchdruckerei. 
1868.  20  s.  gr.  4. 

Berlin  (akad.  d.  wiss.)  E.  Hübner:  über  eine  in  der  portugiesi- 
schen provinz  Beira  Baixa  vorhandene  inschrift  [in  lusitanischer  spräche 
mit  lateinischer  schrift].  aus  dem  monatsbericht  1868  s.  6 — 11.  gr.  8.  — 
(univ.,  lectionskatalog  s.  1868)  M.Haupt:  specimen  emendationis  Am- 
mianeae.  formis  academicis.  20  s.  gr.  4.  —  (doctordissertationen)  Ju- 
lius Czwalina:  de  Euripidis  studio  aequabilitatis.  verlag  von  Calvary 
u.  comp.  1868.  60  s.  8.  —  E.  Wilken:  de  Alcestide  Euripidea.  prae- 
missa  est  de  arte  Graecorum  scaenica  brevis  expositio.  ebd.  1868.  30  s.  8. 
—  Gustav  Wilmanns:  de  sacerdotiorum  publicorum  populi  Romani 
quodam  genere.  praecedit  quaestio  de  Laurento  et  Lavinio  oppidis. 
ebd.  1868.  58  s.  8.  —  (Sophiengymn.)  W.  Küster:  Piatons  ansieht 
vom  wesen  und  werthe  der  lust.  Berliner  associations-buchdruckerei. 
1868.  32  s.  gr.  4. 

Bern  (univ.,  lectionskatalog  s.  1868)  G.  F.  Rettig:  Catuiliana.  I. 
druck  von  Fischer.  12  s.  gr.  4. 

Bonn  (verein  rheinländischer  altertumsfreunde,  zum  Winckelmanns- 
feste  9  deebr.  1867)  L.  Urlichs  (in  Würzburg):  über  die  gruppe  des 
Pasquino.  nebst  einem  anhange  über  den  Achilles  Borghese.  hierzu 
eine  restauration  der  gruppe  nnd  deren  begründung  von  Ed.  von  der 
Launitz  (in  Frankfurt  a.  M.).  druck  von  C.  Georgi  (verlag  von  A. 
Marcus).  41  s.  gr.  4.  mit  4  steindrucktafeln  und  2  holzschnitten. 

Braunschweig  (gymn.  Martino - Catharineum)  L.  Drewes:  ein 
roman  ans  dem  altertnm.  nachbildung  und  Würdigung  der  Aethiopika 
Heliodora.    druck  von  J.  H.  Meyer.  1868.  25  s.  gr.  4. 

Breslau  (univ.,  doctordiss.)  Emil  Völkerling:  de  rebus  Siculis 
ab  Atheniensium  expeditione  usque  ad  prioris  belli  Punici  finem  gestis. 
druck  von  F.  W.  Jungfer.  1868.  102  s.  gr.  8. 

Eisenach  (Karl -Friedrichs -gymn.)  A.  Witt  ich:  zur  geschiente 
nnd  Charakteristik  Franz  I  von  Frankreich,  hofbuchdruckerei.  1868. 
11  s.  gr.  4. 

Frankfurt  am  Main  (gymn.)  H.  Rumpf:  tres  commentationes : 
I  de  foliis  quibusdam  m.  scriptis  quae  in  bibliotheca  gymnasii  Franco- 
furtensis  servantnr.  II  quaestio  critica  de  locis  quibusdam  Ciceronia- 
nis.  III  ntrum  verborum  deponentinm  partieipia  perfecti  temporis  in 
ablativis  absolutis  sint  vi  tau  da  an  admittenda.  druck  von  Mahlau  und 
Waldschmidt.  1868.  40  s.  4. 

Frankfurt  an  der  Oder  (gymn.)  M.  Claudi  Quadrigari  annalium 
relliqniae.  disposuit  recensuit  praefatus  est  Her  mann  us  P  eter.  spe- 
cimen novae  editionis  relliquiarum  quae  ex  annalibus  historiisque  Ro- 
manis  supersunt.    druck  von  Trowitzsch.  1868.  33  s.  4. 

Gieszen  (gymn.)  L.  Wittmann:  erziehung  und  Unterricht  bei 
Piaton.    erster  teil,    druck  von  W.  Keller.  1868.  24  s.  gr.  4. 

Gläckstadt  (gelehrtenschule)  D.  Detlefsen:  de  arte  Romanorum 
antiquissima.  particnla  II.  druck  von  W.  Augustin.  1868.  26  s.  4. 
[part.  I  erschien  ebd.  1867.] 

Göttingen  (univ.,  lectionskatalog  8.  1868)  E.  von  Leutsch: 
additamentorum  ad  Lud.  Disseni  in  Pindari  carmina  commentarium 
specimen  tertium.  Dieterichsche  univ.-buohdruckerei.  8  s.  gr.  4.  [spec. 
I  und  II  erschienen  ebd.  1865.]  —  (gekrönte  preisschrift)  Wilhelm 
Oetling:  librorum  manuscriptorum  qui  Ciceronis  orationem  pro  Caelio 
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continent  qualis  sit  condicio  examinatur,  deinde  eiusdem  Caelianae  vir- 
tutes  et  vitia  ex  veteram  rhetoram  praeceptis  investigantur  et  aliarum 
Ciceronis  orationum  coraparatione  illustrantur.  1868.  66  s.  gr.  4.  — 
(doctordiss.)  Hermann  Wrampelmejer:  librorum  mannscriptorum 
qai  Ciceronis  orationes  pro  Sestio  et  pro  Caelio  continent  ratio  qualis 
sit  demonstratio,    druck  von  Meyer  in  Detmold.  1868.  32  s.  gr.  4. 

Greifswald  (univ.,  lectionskatalog  s.  1868)  G.  F.  Schümann: 
animad  Version  es  ad  Aristophanis  Acharnenses.  druck  von  F.  W.  Kunike. 
17  s.  gr.  4. 

Halle  (univ.,  lectionskatalog  s.  1868)  TU.  Bergk:  emendationes 
Epicharmeae.  druck  von  Hendel.  8  s.  gr.  4.  —  (doctordiss.)  Edmund 
Veckenstedt:  regia  potestas  quae  fuerit  secundum  Homerum.  verlag 
von  E.  Barthel.  1867.  43  s.  lex.  8. 

Hamburg  (gelehrtenschule  des  Johanneum)  F.  W.  Ullrich:  die 
hellenischen  kriege,  mit  einem  anhang  über  den  Wiederaufbau  Athens 
nach  der  schlacht  bei  Platää.  druck  von  Th.  G.  Meissner  (verlag  von 
W.  Mauke  söhne).   1868.  50  s.  gr.  4. 

Hanau  (gymn.)  A.  Duncker:  Claudius  Gothicus.  ein  beitrag  zur 
römischen  kaisergeschichte.  waisenhaus-buchdruckerei.  1868.  46  s.  gr.  4. 

Jena  (univ.,  lectionskatalog  8.  1868)  K.  Nipperdey:  spicüegii 
alterius  in  Cornelio  Nepote  pars  I.  Bransche  buchhandlung.  12  s.  gT.  4. 
—  (doctordiss.)  Rudolph  Menge:  de  Marci  Musuri  Cretensis  vita  stu- 
diis  ingenio  narratio.    verlag  von  H.  Dufft  1868.  88  s.  hoch  4. 

Kiel  (univ.,  lectionskatalog  s.  1868)  A.  von  Gutschmid:  de  tem- 
porum  notis  quibus  Eusebius  utitur  in  chronicis  canonibus.  Schwers- 
sche  buchhandlung.  28  s.  gr.  4. 

Königsberg  (Kneiphöfisches  gymn.)  O.  Pfundtner:  des  reisebe- 
schreibers  Pausamas  lebens-  und  glaubensanschauungen.  druck  von 
E.  J.  Dalkowski.  1868.  31  s.  gr.  4. 

Leipzig  (univ.,  doctordissertationen)  Theodor  Hasper:  de  Poe- 
nuli  Plautinae  duplici  exitu.  druck  von  B.  G.  Teubner.  1868.  29  s. 
gr.  8.  —  Otto  Meitzer:  de  L.  Coelio  Antipatro -belli  Punici  secundi 
scriptore.  druck  von  A.  Dennhardt.  1868.  50  s.  8.  —  (Nicolaigymn.) 
R.  Naumann:  narratio  de  Adamo  Oleario,  conrectore  quondam  scholae 
Nicolaitanae  Lipsiensis,  celeberrimo  saeculi  XVII  peregrinatore.  druck 
von  A.  Edelmann.  1868.  22  s.  gr.  4.  —  (Thomasschule)  A.  Ch.  A.  Z ester- 
mann: die  bildliche  darstellung  des  kreuzes  und  der  kreuzigung  Jesu 
Christi  historisch  entwickelt.  II  abt.  die  kreuzigung  bei  den  alten, 
druck  von  A.  Edelmann.  1868.  52  8.  4.  [die  le  abt  'das  kreuz  vor 
Christus'  erschien  1867.] 

Liegnitz  (gymn.)  J.  Brix:  epistula  ad  Andream  Spengelium  [de 
Truculento  Plautinaj.    druck  von  H.  Krumbhaar.  1868.  15  8.  4. 

Lüneburg  (Johanneum)  W.  Junghans:  zur  methodik.  das  vierte 
Pythische  epinikion  des  Pindaros.  Sternsche  buchdruckerei.  1868.  16  s.  4. 

Magdeburg  (domgymn.)  B.  Born:  de  diverbii  apud  Terentium 
versibus.    druck  von  E.  Baensch.  1868.  22  s.  gr.  4. 

Marburg  (univ.,  lectionskatalog  s.  1867)  J.  Cäsar:  commentatio 
de  nonnullis  artis  metricae  apud  veteres  vocabulis.  druck  von  N.  G. 
Elwert.  17  s.  gr.  4.  —  (zum  geburtstag  des  königs  22  märz  1867)  J. 
Cäsar:  academiae  Marburgensis  privilegia  et  leges  generales.  31  s. 
gr.  4.  —  (zum  22  märz  1868)  J.  Cäsar:  statuta  facultatum  specialia 
anno  MDCLIII  promulgata.  37  s.  gr.  4.  —  (gymn.)  Ch.  Koch:  ge- 
schiente des  akademischen  Pädagogiums  in  Marburg  —  F.  Münscher: 
geschichte  des  gymnasiums  in  Marburg,  druck  von  N.  G.  Elwert.  1868. 
64  s.  gr.  4. 

Meiningen  (gymn.  Bernhardinuro)  F.  Motz:  über  die  metall- 
arbeiter  der  heroischen  zeit  Keysznersche  hofbuchdruckerei.  1868. 
28  s.  gr.  4. 
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23. 

WIE  ICH  IN  DER  SCHULE  DISPONIEREN  LASSE. 


Nichts  geht  über  eine  f  schöne  Disposition  *.  Auf  ihr  beruhte  der 
Erfolg,  dessen  Paul  Werner  in  Lessings  Minna  von  Barn  heim  in  der 
rAftaire  bei  den  Katzenhäusern '  sich  rühmt.  Auch  das  Jahr  1866  weisz 
davon  nachzusagen.  Aber  nicht  hlosz  der,  welcher  mit  dem  Schwerte 
kämpft,  auch  der  Mann  von  der  Feder  schlügt  mit  ihr  und  gewinnt  durch 
sie  meistens  seine  unblutigen  Schlachten.  Leider  jedoch  geht  sie  dem- 
selben Paul  Werner  zufolge  über  den  Verstand  mancher  Menschen,  selbst 
solcher,  von  denen  man  nicht  gerade  sagen  kann,  dasz  sie  czum  Train' 
gehören.  Man  Gndel  nemlich  in  unserer  Zeit  nicht  selten  Schriften ,  in 
denen  keine  Spur  davon  ist.  Der  Leser  sieht  sich  in  ihnen  umgetrieben 
wie  auf  einem  endlosen  Ocean.  Nicht  Compass,  nicht  Steuer  leiten  und 
regeln  den  Lauf  des  Schiffes;  kein  Stern  zeigt  den  Pfad ;  Nebel,  nichts  als 
Nebel  ringsum.  Ach ,  wie  sehnt  man  sich  da  nach  einer  grünen  Insel  mit 
hellem  Sonnenlichte,  auf  der  man  einmal  von  der  langen,  trostlosen  Fahrt 
ausruhen,  von  der  aus  man  auf  den  durchlaufenen  Weg  zurücksehen  und 
einen  gewissen  Blick  auf  das  Ihun  kann,  was  noch  vor  uns  liegt!  —  An 
Gedanken  fehlt  es  solchen  Schriften  gemeiniglich  nicht;  auch  der  Stil  ist 
oft  ein  gehobener:  geistreich  hört  man  sie  deshalb  wol  nennen;  Ver- 
schwommenheit aber,  wo  uicht  Zerfahrenheit ,  ist  ihr  wahrer  Charakter. 

Hier  taucht  aus  dem  Chaos  ein  Gedanke  auf,  der  uns  besonders  an- 
zieht: wir  möchten  ihn  eine  Weile  festgehalten  sehen;  wir  hoffen,  dasz 
der  Autor  ihn  verfolgen,  mit  Ruhe  und  Ordnung  entwickeln,  ihn  seinem 
Gehalte  nach  verwerthen  werde.  Aber —  mit  nichten!  schon  durchkreuzt 
ein  anderer,  ein  dritter  und  so  fort  seinen  Pfad;  sie  alle  verschlingen 
sich  wie  Sternschnuppen  in  den  ergiebigsten  Nächten  in  einander  und 
bilden  ein  unentwirrbares  Gewebe:  —  mag  der  Leser  sehen,  wie  er  sich 
darin  zurecht  finde!  —  Und  so  geht  es  fort  ohne  Halt,  ohne  Absatz,  ohne 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1868.  Hft  5.  16 
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Einschnitt,  ohne  Ruhepunct,  ohne  Slätigkeit,  die  ganze  Schrift  hindurch, 
—  Papier  ohne  Ende.  Die  Leetüre  einer  solchen  Schrift  verstimmt,  weil 
wir  trotz  besten  Willens  und  redlich  aufgewandter  Mühe  nichts  aus  ihr 
lernen;  wir  lernen  nichts,  weil  sie  nicht  unterscheidet,  nicht  trennt, 
nicht  ordnet,  kurz,  die  erste  Anforderung  des  Verstandes  nicht  befriedigt. 
Wohl  uns,  wenn  wir  zum  Danke  für  unsere  etwaige  Ausdauer  nicht 
Schwindel  oder  gar  einen  wüsten  Kopf  davon  tragen!  —  Wahr  bleibt 
das  alte  Wort:  qui  bene  distinguit,  bene  docet. 

Eben  so  wenig  ist  auch  ein  zu  schroffes  Trennen  und  Zerlegen  eines 
Ganzen  in  seine  Teile  und  der  einzelnen  Gedankenglieder  zu  loben.  In 
Atome  kann  man  zuletzt  jeden  Gedanken  zerlegen;  aber  gut  ist  es  nicht 
immer  gethan.  Spitzfindigkeiten  bleiben  bei  einem  solchen  Verfahren 
nicht  aus.  Aber  es  entzieht  auch  einer  Schrift  leicht  allen  Saft  und  alles 
Blut;  der  Vampyr  des  Disponierens  saugt  an  ihr  fort  und  fort,  bis  sie  ein 
Skelett  geworden  ist.  Wo  die  trennende  und  zersetzende  Kraft  des  Ver- 
standes übermachtig  vorherseht,  da  leidet  meistens  der  eigentliche  Geist, 
das  Leben  der  Seele:  er  zersplittert  sich,  zersetzt  sich,  verflüchtigt  sich. 
Noch  weniger  kommt  das  Gefühl  dabei  zu  seinem  Rechte.  Wie  ich  mich 
denn  eines  hochberühmlen  Kanzelredners  aus  meiner  Jugendzeil  erinnere, 
welcher  aus  seinen  Predigten ,  die  in  vielen  dicken  Bänden  der  damaligen 
Theologie  studierenden  Jugend  als  Vorbilder  vorlagen,  durch  haarspal- 
tendes Disponieren  das  Erbauliche  oft  förmlich  austrieb.  Ein  solches 
logisches  Gerippe  gleicht  der  Geschichtstabelle,  aus  der  man  [auch  nicht 
den  Geist,  der  hinter  aller  Geschichte  steht  und  in  derselben  waltet,  er- 
kennt und  vernimmt  und  noch  weniger  etwas  für  das  Gemüt  gewinnt. 
Wird  durch  ein  solches  Verfahren  schon  im  Allgemeinen  die  Eindring- 
lichkeit einer  Schrift  geschädigt,  so  wird  auch  im  Besondern  gerade  das, 
was  man  dadurch  erreichen  möchte,  unmöglich  gemacht,  so  seltsam  es 
scheint.  Und  doch  —  Klarheit  der  Auffassung  des  Ganzen,  leichte  Ueber- 
sichtlichkeit  der  einzelnen  Gliederungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
Ganzen  kann  der  Geist  nicht  gewinnen ,  wenn  er  mit  einem  Uebermasze 
von  Einteilungen  und  immer  feiner  gespaltenen  Untereinteilungen  gleich- 
sam überschüttet  und  dadurch  niedergedrückt  wird.  Indem  er  jedes 
Kleinste  festzuhalten  sich  anstrengen  musz,  verliert  er  gar  leicht  das 
Ganze  aus  dem  Auge.  Er  gerälh  in  denselben  Zustand ,  in  den  ihn  der 
vorhin  gerügte  Mangel  an  jeder  Ordnung  versetzt ;  die  kleinen  und  klein- 
sten Gedankenteilchen  hüpfen  und  springen  schlieszlich  vor  seinem  Geiste 
wie  mouches  volantes  hin  und  her,  auf  und  nieder  in  einem  bunten 
Durcheinander:  —  sie  verwirren.  Das  sagt  schon  Seneca  (Br.  89):  con- 
fusum  est,  quidquid  in  pulverem  sectum  est. 

So  ergibt  sich  schon  aus  solchen  Ausschreitungen,  welche  man  nicht 
blosz  in  sog.  schöngeistigen  Schriften,  —  bei  dieser  häufig  so  leichten 
Waare  könnte  man  es  sich  noch  am  ersten  gefallen  lassen  —  sondern 
auch  in  wissenschaftlichen  begegnet,  dasz  *  um  schön  und  gut  zu  schrei- 
ben ,  ein  Fonds  schöner  und  guter  Gedanken '  allein  nicht  ausreicht.  In 
dem  Horalianischen :  scrihendi  recte  s apere  est  et  prineipium  et  fons, 
oder*  in  dem  Worte  des  Boileau:  avant  donc  que  d'ecrire  apprenez  a 


Digitized  by  Google 


Wie  ich  in  der  Schule  disponieren  lasse.  231 

penser  ist  das  Richtige  und  Notwendige  enthalten.  Nicht  Gedanken 
machen  den  guten  Schriftsteller,  sondern  das  Denken;  zu  diesem  gehört 
als  erstes  Erfordernis  das  Ordnen,  Disponieren.  Gerade  daran  fehlt  es 
den  ohen  charakterisierten  Gattungen  von  Schriften:  die  einen  disponie- 
ren gar  nicht,  die  andern  thun  des  Guten  zu  viel:  —  Beides  vom  üehel. 
Da  gedenkt  man  gern  der  schönen  Inschrift  des  Tempels  zu  Delphi  und 
all  der  vielen  anderen  Sprüche  des  Altertums,  welche  die  goldne  Mitlel- 
strasze  empfehlen.  An  den  Lehrer  des  Deutschen  aber  tritt  dabei  zunächst 
die  Frage  heran ,  wie  er  seine  Schüler  am  besten  auf  dieser  führe.  Frei- 
lich ist  hier  die  ganze  Schule  verantwortlich.  Auf  Ordnung  gehen  ihr 
Mechanismus  und  Organismus  aus;  Ordnung  in  das  Geistesleben  der 
Schüler  zu  bringen  ist  ihr  letzter  Zweck.  Alle  Disciplinen  arbeilen  darauf 
hin;  alle  nehmen  von  dem  Erfolge  in  dieser  Rücksicht  ihr  gebührendes 
Teil  in  Anspruch.  Aber  weniger  befriedigende  Resultate  werden  freilich 
gar  gern  auf  Rechnung  des  deutschen  Unterrichts  gesetzt.  Nicht  ganz 
mit  Unrecht.  Das  eigenste  Gebiet  desselben  ist  gewis,  die  Schüler  dispo- 
nieren, d.  h.  ihre  Gedanken  ordnen  lehren. 

Ein  collegium  logicum  thut  es  hier  so  wenig,  wie  der  gründlichste 
Vortrag  über  Dispositionslehre.  Die  Theorie  ist  auf  Schulen  besonders 
auch  in  dieser  Rücksicht  grau;  was  die  besten  Früchte  verspricht  am 
Räume  des  jugendlichen  Geisleslebens,  ist  Uebung.  Ohne  sie  hat  noch 
nie  ein  Mensch  disponieren  gelernt.  Darin  stimmen  wol  alle  Lehrer  des 
Deutschen  überein.  Aber  nach  Rom  führen  viele  Wege.  Den,  welchen 
ich  in  der  dritten  und  ersten  Glasse  unsers  Gymnasiums  eingeschlagen 
habe,  um  das  vorgesetzte  Ziel  zu  erreichen,  will  iclrim  Folgenden  mit- 
teilen; mein  Verfahren  in  der  zweiten  Glasse  ergibt  sich  daraus  von  selbst. 

Ein  neues  Halbjahr  beginnt.  Die  Tüchtigsten  jeder  Glasse  sind  in 
die  zunächst  höhere  versetzt,  Neulinge  haben  die  Lücken  ausgefüllt.  Diese 
müssen  in  die  Methodik  des  Unterrichts  dieser  Classe  eingeführt,  für  die 
an  sie  zu  stellenden  höheren  Anforderungen  vorbereitet  werden;  die 
Nicht  versetzten  mögen  immerhin  wiederholen,  was  sie  schon  einmal 
durchgemacht  haben :  schaden  wird  es  ihnen  nicht. 

Hier  handelt  es  sich  im  Besondern  um  den  Aufsatz.  Er  ist  der 
Gipfelpunct  des  deutschen  Unterrichts,  Fertigkeit  in  der  Gedankenent- 
wickelung für  jeden  Beruf,  welchen  der  Schüler  ergreifen  mag,  ein  we- 
sentliches, für  manchen  das  erste  Bedürfnis;  sie  bezeugt,  wie  weit  er  in 
seiner  allgemein  menschlichen  und  insbesondere  deutschen  Bildung  ge- 
kommen ist;  mit  ihr  kann  er  vor  der  Welt  bestehen  und  wenn  es  sein 
müste,  sich  seiner  Haut  wehren.  Der  Punct,  welchen  wir  hier  vornem- 
lich  ins  Auge  fassen  wollen,  ist  das  Disponieren;  dieses  kann  jedoch  nur 
an  und  mit  den  Gedanken  eines  Themas  geschehen ;  das  Thema  und  die 
Gedanken  desselben  geben  das  zur  Disposition  notwendige  Material:  von 
diesen  werden  wir  also  zuerst  zu  sprechen  haben. 

Ein  passendes  Thema  musz  zunächst  zur  Bearbeitung  gegeben  wer- 
den. Die  Besprechung  desselben  scheint  mir  in  jeder  Glasse  mehr  oder 
weniger  notwendig,  eine  eingehendere  in  den  unteren,  und  die  eingehend- 
ste zu  Anfang  jedes  Halbjahrs.  Den  Schülern  musz  daran  gezeigt  werden, 
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wie  sie  die  Sache  anzugreifen  haben;  sie  soll  ihnen  gleichsam  ein  Muster 
sein,  nach  welchem  sie  ihre  weiteren  Arbeiten  einrichten  können.  Mag 
diese  Uebung  in  der  Classe  wiederholt  werden  je  nach  dem  Bedürfnis  der- 
selben. 

Es  ist  die  dritte  Classe,  mit  der  wir  es  jetzt  zu  thun  haben.  Ist  das 
Thema  genannt  und  von  den  Schülern  aufgeschrieben,  dann  sehe  sich  der 
Lehrer  ihre  Gebärden  an,  so  gut  es  in  schnellem  Ueherbticke  geht.  Manch- 
mal wird  er  schon  daraus  abnehmen  können ,  ob  er  eine  passende  Wahl 
getroffen  hat.  Blicken  sie  den  Lehrer  und  sich  unter  einander  verwun- 
dert, erstaunt  an,  gleich  als  wollten  sie  sagen:  'die  Aufgabe  sollen  wir 
bearbeiten?  das  mutest  du  uns  zu?'  —  möglich  wäre  es  immer,  da  der 
Mensch,  also  auch  der  Tertianer  eher  zu  hoch  von  sich  denkt,  als  zu 
niedrig,  dasz  er  fehlgegriffen  hätte.  Doch  er  wird  sich  dadurch  nicht 
irren  lassen ,  wenn  er  sonst  seiner  Sache  gewis  ist.  Oft  ist  es  schon  das 
Neue  des  Themas,  was  die  Jugend  frappiert,  oft  die  ungewöhnliche  Form, 
in  welche  es  etwa  gefaszt  ist,  öfter  noch  das  Gefühl,  dasz  sie  augenblick- 
lich nichts  darüber  zu  sagen  weisz,  manchmal  auch  blosz  Ausdruck  ihrer 
getäuschten  Erwartung,  eins  ihrer  Lieblingsthemen  zu  erhallen.  Die  ge- 
wisse Probe  jedoch  gibt  erst  das  gemeinschaftliche  Durchsprechen.  Schon 
deshalb  ist  dies  nützlich ,  notwendig  aber  der  Sache  selbst  wegen. 

Der  Lehrer  erwarte  ja  nicht  zu  viel  von  der  Gedankenentwicklung 
und  dem  Darstellungsvermögen  seiner  Tertianer.  Eine  Ueberselzung ,  ein 
Exercitium  zu  machen  musz  ihnen  verhältnismäszig  leicht  werden.  Sie 
haben  es  ja  hier  nur  mit  der  Form  zu  thun;  sie  bilden  nach,  colorieren. 
Im  Aufsalze  aber  sollen  sie  zugleich  die  Zeichnung  entwerfen,  Gedanken 
aus  ihren  Köpfen  herausschlagen ,  sie  in  der  angemessensten  Form  dar- 
stellen. Das  Eine  wird  dem  Schüler  so  schwer,  wie  das  Andere.  Wie 
beschränkt  ist  sein  Gesichtskreis,  wie  wenig  ausgiebig  und  wie  spröde 
sein  Geist,  wie  gering  sein  Sprachschatz,  wie  schwach  sein  Darstellungs- 
vermögen! Fleisz  und  guter  Wille  und  Pflichtgefühl  reichen  nicht  aus; 
soll  die  Arbeil  gelingen,  so  musz  er  vor  allem  Lust  und  Liebe  an  ihr 
haben. 

Diese  entweder  ihm  zu  geben  oder  von  Grund  aus  zu  ersticken,  dar- 
auf isl  die  Wahl  des  Themas,  welches  er  bearbeiten  soll,  von  groszem 
Einflusz.  Man  sagt,  immer  eine  passende  zu  treffen,  sei  dem  Lehrer  nicht 
leicht.  Für  eine  ganze  Classe  soll  dasselbe  sich  eignen :  wer  weisz  aber 
nicht,  wie  verschieden  in  ihren  Anlagen,  ihrem  Fassungsvermögen,  ihren 
Neigungen  nur  zwei  Knaben  sind.  Und  wenn  nun  garder  Lehrer,  wie 
es  wol  einmal  vorkommt,  ganze  drei  Classen  mil  Aufgaben  zu  versorgen 
hat!  —  Gewis  schwierig,  ja  unmöglich  wird  die  Auswahl  dem  Lehrer 
sein,  welcher  sich  nicht  mehr  erinnern  kann,  dasz  er  selbst  einmal  eiu 
—  Tertianer  gewesen  ist  und  als  solcher  hat  Aufsätze  machen  müssen, 
welcher  sich  nicht  aus  der  Gravität  seiner  höheren  Jahre  in  den  Kreis 
jugendlicher  Anschauungen  und  Empfindungen  denkend  und  voll  Mitge- 
fühl zurückversetzen  kann.  Versieht  er  aber  dies,  so  wird  er  nicht,  wie 
jener  'durchaus  tüchtige  Schulmann',  von  dessen  Humor  Hr.  Professor 
Cholevius  in  seinen  sehr  anregenden  'Dispositionen  und  Materialien  zu 
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deutschen  Aufsätzen'  S.  XVII  berichtet,  für  ein  'hübsches  Thema'  zwei 
Gulegroschen  zu  bieten  nötig  haben:  er  wird  nicht  um  solche  in  Ver- 
legenheit sein,  welche  das  Interesse  des  Schülers  erregen,  ihn  von  irgend 
einer  Seile  wirklich  ergreifen  und  sein  geistiges  Leben  in  ein  lebendiges 
Spiel  selzen.  Auch  den  Knaben  macht  sein  Herz,  das,  was  ihn  wirklich 
ergreift,  beredt.  Wie  leicht  erregbar  ist  er,  —  mit  welcher  Lebendigkeit 
spricht  sich  sein  Interesse  in  seinem  ganzen  Aeuszcrn  aus ,  —  wie  warm 
wird  er,  wie  glüht  sein  Auge,  klopfen  seine  Pulse,  —  wie  bietet  er  die 
letzte  Kraft  auf,  wenn  er  sei  es  ein  Spiel  oder  eine  Arbeit  treibt,  die  ihm 
vom  Herzen  kommen!  Mag  immerhin  der  Gesichtskreis  des  jugendlichen 
Geistes  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  ein  beschränkter  sein:  — 
weit  und  umfangreich  ist  doch  das  Gebiet  der  Gegenstände,  welche  das 
junge  Herz  zu  ergreifen,  ja  zu  packen  geeignet  sind. 

Da  hat  der  Lehrer  wahrlich  nicht  nötig,  über  das  Meer  hin  in  ferne 
Länder  zu  gehen,  um  sich  daher  seine  Themata  zu  holen:  gemütlich  kann 
er  sie  zu  Tausenden  in  der  Heimat,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  ich  möchte 
sagen  auf  der  Slrasze  auflesen.  Oder  er  kann  ja  auch  den  Schüler  nur 
aufs  nächste  Dorf  schicken,  dasz  er  sich  da  umsehe,  die  Landleute  mit 
ihren  Freuden  und  Leiden,  ihrem  Schaffen  in  der  Woche  und  am  Sonn- 
tage, auf  dem  Felde  und  auf  dem  Hofe,  in  ihrer  altertümlichen  Kleidung 
oder  ihrem  halhstädlischen  Aufputze,  kurz  alles  kennen  lerne  und  dar- 
stelle, was  dort  von  dem  Leben  und  Treiben  der  Sladtmenschen  abweicht. 
Ist  denn  nicht  das  Leben  überall  auf  der  Erde,  wo  man  es  anfaszt,  in- 
teressant, —  interessant  auch  für  die  Jugend,  so  weit  ihr  Gesichtskreis 
reicht?  —  Auszerdem  ist  ja  wol,  wie  Unserer  Stadl  der  Harz  mit  seinen 
lieblichen  und  romantischen  Thälern,  mit  seinen  Buchen-  und  Eichen- 
wäldern, mit  seinen  himmelanslrebenden  Felsmassen,  so  wol  einer  jeden 
ein  oder  der  andere  Punct  nahe  gelegen ,  welcher  eine  Beschreibung  des 
Tertianers  verdient.  Oder  sollen  wir  etwa  das  Nalurgcfühl,  welches  un- 
sere Altvordern  durchglühte,  nicht  in  unserer  Jugend  nähren  und  pflegen, 
wenn  es  sein  kann,  selbst  durch  den  deutschen  Aufsatz?  —  Aucht  macht 
der  junge  Mensch  Turnfahrteu ,  lernt  auf  denselben  anderes  Land  und 
andere  Leute  kennen  und  erzählt  gern  von  allem,  was  ihm  etwa  auf  den- 
selben aufgefallen  und  begegnet  ist-  Und  soll  er  denn  durchaus  in  die 
weite  Welt,  nun  so  gebe  man  ihm  eine  gute  Landkarle  in  die  Hand  und 
lasse  ihn  auf  derselben  Reisen  machen  nach  Herzenslust.  —  Die  neueren 
Erfindungen  zu  beschreiben,  das  setzt  Kenntnisse  voraus,  wie  sie  der 
Tertianer  noch  nicht  hat;  darum  spare  man  solche  Themata  für  ein 
reiferes  Alter  auf;  aber  wie  er  im  Frühjahre  die  Weidenflöte,  im  Herbste 
den  Drachen  anfertigt,  das  versieht  er,  das  wird  er  beschreiben  und  mit 
Lust.  —  (Jeher  die  Spiele  der  Alten,  die  olympischen,  die  Fechterspiele, 
über  die  Turniere  des  Mittelalters  mag  allenfalls  der  Primaner  schreiben; 
unsern  Tertianer  interessiert  das  Ballspiel,  das  Barlaufen,  das  Turnen 
mehr;  indem  er  diese  Spiele  beschreibt,  an  denen  sein  Herz  hängt,  wird 
er  sich  vorbereiten,  dereinst  jene  fernliegenden  Aufgaben  zu  lösen.  — 
Auch  nicht  zum  Himmel  soll  der  Lehrer  aufsteigen  in  seiner  Bedrängnis 
Themata  zu  finden:  bietet  die  Erde  doch  Anlasz  genug,  den  Blick  zum 
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Himmel  zu  leiten.  Welche  Fülle  des  Daseins  und  Lebens  und  der  ver- 
schiedenartigsten Erscheinungen !  Indem  der  Knabe  all  dies  Gröste  und 
Kleinste  so  aufmerksam  zu  betrachten  angehalten  wird,  dasz  er  darüber 
einen  kleinen  Aufsatz  schreiben  kann ,  —  sollte  er  da  nicht  auch  unwill- 
kürlich und  ohne  dasz  dies  bei  der  Aufgabe  besonders  beabsichtigt  ist, 
in  der  Erscheinung  den  Geist ,  im  Geschöpfe  den  Schöpfer  ahnen ,  kennen 
und  anbeten  lernen?  —  Ebenso  mögen  die  höheren,  ewigen  Gefühle 
ruhen  im  Herzen  der  Jugend,  bis  ihre  Zeil  ist;  aber  mit  den  Leiden  uud 
Freuden  eines  Robinson  hat  sie  Mitgefühl,  wie  mit  dem  treuen  Hunde, 
dem  allen  Gaule,  die  karren  müssen,  bis  ihnen  der  letzte  Alhem  ausgeht, 
und  die  Klagelöne  des  armen  Vogels,  dem  von  roher  Hand  das  Nest  mit 
den  Jungen  geraubt  ist,  können  ihr  lief  zu  Herzen  gehen.  Solche  Gefühle 
kann  sie  im  Aufsätze  aussprechen  mit  aller  Wahrheit  und  ganzer  Zustim- 
mung ihres  Herzens.  —  Vor  Allem  führe  sie  der  Lehrer  nicht  auf  das 
weile  Gebiet  des  eigentlichen  Moralisierens.  Freilich  ist  das  Wasser  auf 
ihre  Mühle:  nur  zu  gern  urleilt  sie  ab,  hofmeistert  sie,  ergeht  sich  in 
schönen  Tiraden  über  Tugenden  und  Lasier  aller  Arl.  An  den  Helden 
der  Schillerschen  oder  anderer  Romanzen ,  an  dem  Taucher,  Moros,  an 
dem  Riller  im  Kampfe  mit  dem  Drachen ,  überhaupt  am  concrelen  Falle 
mag  sie  ihr  Darstellungsvermögen  und  zugleich  ihr  sittliches  Urleil  üben. 
—  Und  welch  einen  unerschöpflichen  Reichtum  an  Thematen,  die  für 
den  Tertianer  passen,  bietet  das  Sprichwort,  dieser  bündige,  treffendste 
Ausdruck  deutschen  Volksgeistes  und  seiner  Lebensklugheil  in  den  ver- 
schiedensten Zeiten  seiner  Entwicklung!  —  Aber  auch  alles,  was  er 
liest,  namentlich  die  Stücke  seines  Lesebuchs,  welche  er  unter  Leitung 
des  Lehrers  erklärt,  bieten  Stoff  vollauf.    Grammatische  Eigentümlich- 
keiten eines  Schriftstellers  sind  hier  zu  bemerken;  da  ist  eine  Stelle  nicht 
leicht  versländlich  oder  läszt  den  Worten  nach  selbst  mehrere  Erklärun- 
gen zu ;  dort  sind  sprachliche  Schwierigkeiten  sei  es  im  Gebrauche  der 
Wörter ,  z.  B.  des  Millelworls,  oder  in  Verbindung  der  Sätze  und  Satzge- 
füge, oder  im  Bau  der  Perioden  zu  lösen;  ja  selbst  Kritik  möchte  ich  den 
Tertianer  üben  lassen.  Wenn  ihm  die  Quelle,  aus  welcher  Schiller  seine 
Bürgschaft  geschöpft  hat,  eröffnet  ist,  so  kann  er  daraus  beurteilen,  mit 
welchem  Rechle  der  'Moros'  der  früheren  Ausgaben  in  den  neueren  zum 
'Dämon'  geworden  ist.  Auch  die  verschiedenen  Lesarten  in  Seidls  Hans 
Euler:  'Martha,  weinst  du?'  und  'weiszl  du?'  kann  er  beurteilen.  Dazu 
reicht  seine  Kraft  aus;  das  schärft  sein  Auge  und  sein  Urleil.  Und  sol- 
che Aufgaben  findet  der  aufmerksame  Leser  zu  Hunderten.  —  Doch  ge- 
nug ,  wenn  auch  nur  Wenig  von  dem  Viel.  Es  suche  der  Lehrer  nicht  in 
einer  der  Jugend  unerreichbaren  Ferne,  was  so  nahe  liegt;  immer  nur 
im  kleinsten  Punclc  lasse  er  sie  ihre  ganze  Kraft  sammeln ;  von  da  aus 
kann  er  nach  und  nach  weitere  Kreise  ziehen.  Alles,  was  der  Jugend 
sichtbar,  hörbar,  ihren  Sinnen  vernehmbar  ist,  überhaupt  alles,  was  ihrer 
äuszern  und  innern  Anschauung  vorliegt  oder  doch  so  nahe  gebracht 
werden  kann,  dasz  ihr  ist,  als  ob  sie  es  mit  Augen  sähe,  ihre  Erlebnisse, 
ihre  kleinen  Leiden  und  groszen  Freuden,  ihre  Spiele  und  Arbeiten,  alles, 
was  Haus  und  Schule,  was  das  ihr  verständliche  Leben  und  Treiben  der 
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Menschen,  Natur  und  Geschichte  geben,  alles,  was  sie  liescl  und  auf  jeder 
Stufe  ihrer  Entwicklung  von  Wissenschaft  und  Kunst  treibt,  —  welch 
eine  Fülle  des  mannigfaltigsten  Stoffs  zu  Aufgaben,  die  in  dem  Bereiche 
der  jugendlicheil  Anschauungen  und  Bestrebungen  liegen,  welche  eben 
darum  den  jugendlichen  Darsteller  lebhaft  interessieren  und  bei  denen  er 
nicht  in  den  schlimmen  Fall  kommt,  niederschreiben  zu  sollen,  was  über 
sein  Wissen  hinaus,  ja  wider  sein  Gewissen  ist. 

Schon  aus  diesen  Beispielen ,  welche  zunächst  belegen  sollen ,  dasz 
es  den  denkenden  und  mit  der  Jugend  fühlenden  Lehrern  nicht  an  pas- 
senden Stoffen  zu  Aufgaben  fehlen  kann,  ist  an  sie  zugleich  das  beher- 
zigenswerthe  Wort  ergangen:  sumile  materiam  viribus  aequam.  Da  dies 
aber  mir  die  erste  und  einzige  Bedingung  zu  sein  scheint,  an  die  ein  ge- 
segneter Erfolg  der  deutschen  Stilübungen  gebunden  ist,  so  mag  sie  hier 
noch  eine  eingehende  Berücksichtigung  finden.  Das  Thema  sei  also ,  das 
sagt  jenes  Wort,  für  die  jugendliche  Kraft  weder  zu  schwer  noch 
zu  leicht. 

Nicht  zu  schwer.  Am  besten  wäre  es  gewis,  wenn  der  Lehrer  es 
jederzeit  so  abwägen  könnte,  dasz  die  Schüler  es  durch  eignes  Nach- 
denken, durch  Anstrengung  ihres  Geistes  zu  abreichen  im  Stande  wären 
ohne  jedwede  Bei-  und  Nachhülfe.  Allein  was  die  stärkeren  Schullern 
Einzelner  vielleicht  zur  Not  zu  tragen  vermöchten,  das  wird  die  schwä- 
cheren —  diese  sind  immer  die  gröszere  Zahl  einer  Classe  —  nieder- 
drücken. Wird  man  denn  nun  einen  Jungen,  der  schwimmen  lernen  soll, 
mir  nichts  dir  nichts  ins  Wasser  werfen  und  denken:  csieh  zu,  wie  du 
zurecht  kommst!'?  Man  nehme  ihn  doch  lieber  vorerst  an  die  Leine,  zeige 
ihm ,  wie  er  Hände  und  Füsze  zu  setzen  und  zu  bewegen  hat  und  lasse 
ihn  dann  von  Zeit  zu  Zeit  in  seichtem  Wasser  und  nur  zur  Probe  selb- 
ständige Versuche  machen. 

Erleichtert  wird  dem  Schüler  die  Behandlung  eines  Themas  schon 
durch  eine  scharfbestimmte  Fassung  desselben,  am  besten  in  Form  der 
Frage:  dadurch  wird  sein  Blick  auf  den  Punct  gerichtet,  auf  den  es  vor 
Allem  oder  einzig  ankommt.  Daher  liebe  ich  die  Themata  überhaupt  nicht, 
welche  über  etwas  handeln  sollen,  am  wenigsten  auf  den  unleren  Stufen 
des  Unterrichts.  Im  Brennpuncte  fassen  sie  das  Thema  nicht.  Was  läszl 
sich  Alles  unter  das  Wort  'über'  bringen?  Welchen  Umfang,  welche 
Weile  hat  ein  solches  Thema,  selbst  wenn  der  Gegenstand,  über  den 
gehandelt  werden  soll,  noch  so  beschränkt  ist!  Der  jugendliche  Geist 
schweift  so  schon  genug  und  nur  zu  gern  ab  und  aus.  Er  wird  über  die 
Sache  schon  Dies  und  Das  und  noch  Etwas  vorbringen,  die  Hauptsache 
aber  vielleicht  übersehen.  Wie  angenehm  wenigstens,  wenn  er  seine 
ßegehuugs-  und  Unterlassungssünden  mit  der  zu  allgemeinen  Fassung  des 
Themas  entschuldigen  kann!  —  Und  wie  erschwert  dies  über  dem  un- 
geübten Geiste  eine  sachgemäsze,  bündige  Disposition!  Auf  einer  end- 
losen Ebene  ist  schwer  zurecht  zu  (Inden. 

Aber  auch  bei  correcler  Fassung  des  Themas  mag  der  Lehrer  noch 
auf  jeder  Unlerrichlsstufe  einen  Strahl  in  den  jugendlichen  Geist  zu  leiten 
wissen,  durch  welchen  das  Thema  und  seine  Behandlung  ihm  klarer  wird. 
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Dieser  musz  ihm  die  höchsten  Puncle  des  zu  behandelnden  Gegenstandes 
in  eine  solche  Beleuchtung  setzen ,  dasz  dasjenige ,  was  in  den  Tiefet 
seines  Geistes  und  Gemüts  darüber  verworren  und  wie  in  Nebel  gehüllt 
liegt ,  von  daher  Anregung  und  Klarheit  erhält.  Liegen  aber  die  zu  be- 
handelnden Gegenstände  über  den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinaus,  kann 
sie  mit  ihrer  schwachen  Kraft,  bei  dem  besten  Willen  und  durch  eine 
solche  Nachhülfe  dieselben  nicht  abreichen,  dann  ist  sie  zu  bedauern :  das 
Thema  passt  nicht  für  sie.  Welche  Pein  musz  der  gewissenhafte  Schüler 
leiden !  Ueber  einen  Gegenstand  soll  er  Gedanken  vortragen,  über  den  er 
nicht  den  geringsten  in  sich  hat.  Vergeblich  wird  er  sich  abmühen ;  je 
mehr  er  seinem  Geiste  Gewalt  anlhut,  desto  wüster  wird  es  in  ihm;  ver- 
zweifelnd an  sich  und  an  seiner  Befähigung  wird  er  die  Arbeil  bei  Seile 
werfen,  —  Unmut  und  Bitterkeit  und  Widerwillen  gegen  alles,  was  Auf- 
salz heiszl,  im  Herzen.  —  Vielleicht  aber  ist  sein  Wille  stärker,  sein 
Pllichtgefühl  gröszer  als  seine  Kraft,  oder  die  Furcht  vor  Strafe  treibt 
ihn  zu  den  äuszersten  Anstrengungen.  Dann  wird  ersieh  abquälen  Worte 
zu  machen  ohne  Inhalt.  Oder  sollte  er  einmal  so  glücklich  sein ,  auf  der 
dürren  Steppe  seines  Geistes  einen  Gedanken  zu  erspähen ,  —  unablässig 
verfolgt  er  ihn,  jagt  ihn  im  Kreise  umher,  hetzt  ihn  in  allen  Wendungen 
und  Redensarten,  welche  er  auftreiben  kann,  zu  einein  langsamen  Tode, 
nur  - —  um  die  Seiten  zu  füllen.  —  Und  das  Letzte,  aber  auch  Schlimmste, 
wozu  Not  und  Furcht  ihn  treiben  können?  —  Er  spannt  fremde  Kälber 
vor  den  Pflug  und  lernt  bei  seinem  deutschen  Aufsatze  nichts,  gar  nichts 
als  —  betrügen. 

Allein  wie  die  Forderung  des  Unmöglichen  Lust  und  Liebe  und 
damit  Mut  und  Kraft  bricht,  ebenso  können  jene  Fittiche  zu  allem  Guten 
nur  durch  Themata  gehoben  und  gestärkt  werden,  welche  eine  ange- 
messene Uebung  geben  und  eine  entsprechende  Anstrengung  fordern. 
Stellt  der  Lehrer  an  den  Schüler  zu  geringe  Anforderungen,  so  wird 
dieser  auch  nichts  lernen :  zu  leichte  Aufgaben  üben  und  fördern  seine 
Kraft  nicht  gehörig,  ja,  er  wird  es  nicht  der  Mühe  werth  hallen,  sie 
daran  zu  setzen,  er  wird  darüber  hinweghudeln.  Das  Interesse  fehlt:  nur 
mit  dem  stärkeren  Jungen  miszl  er  am  liebsten  seine  Kraft,  der  schwä- 
chere ist  ihm  zu  gering:  wer  mag  ihn  deshalb  tadeln?  Würde  immer  das 
ganze  Thema,  wie  ich  es  zu  Anfang  jedes  neuen  Cursus  ein  Mal,  oder  je 
nachdem  es  Not  ist,  einige  Male  zu  thun  empfehle,  vom  Ersten  bis  zum 
Letzten  durchgesprochen,  —  die  schaffende  Kraft  müsle  wie  stehendes 
Gewässer  allmählich  versumpfen,  da  sie  nicht  in  freiere  Bewegung  ge- 
setzt, nicht  zu  einem  lebendigen,  fröhlichen  Laufe  angelrieben  wird. 
Denn  auch  im  geistigen  Leben  tritt,  wenn  keine  Bewegung  in  ihm  ist, 
Stillstand,  wenn  kein  Fortschrill,  Rückschritt  ein.  Denkuulust  und  Denk- 
Irägheit  kommen  bald,  Erschlaffung  und  Abspannung  folgen  nach,  und 
gänzliche  Unfruchtbarkeit  und  Unmachl  geistig  zu  schaffen  sind  das  Ende. 
Ein  so  verhärteter  und  verknöcherter  Geist  wird  in  späteren  Jahren 
schwerlich  nachholen  können,  was  er  in  der  Jugend  versäumt  hat;  bunt- 
schillernde Lumpenröcke  höchstens  wird  er  dann,  wenn  es  einmal  ge- 
schrieben sein  musz,  notdürftig  zusammenheftein. 
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Selbst  der  Sittlichkeit  der  Jugend  können  solche  Aufgaben  gefähr- 
lich werden,  zu  deren  Behandlung  ihr  der  ganze  Gedankensloff  in  die 
Feder  gegeben  wird.  Sie  sieht  sich  nemlich  dadurch  gar  häufig  veran- 
lasst, ja  genötigt,  unwahr  zu  sein.  Aus  dem  ihr  natürlichen  Gleise  des 
Denkens  heraus  musz  sie  sich  in  die  fremden  Gedankenkreise  des  Lehrers 
versetzen,  musz  selbst  wol  Gefühle  und  Empfindungen  darstellen,  die  sie 
nicht  hat,  in  ihren  Jahren  nicht  haben  kann,  oder  welche  im  schlimmsten 
Falle  ihrem  ganzen  Wesen  widerstreiten,  musz  also  eine  Darstellung 
geben,  der  alle  innere  Wahrheit,  d.  h.  die  Uebercinslimmung  des  Darge- 
stellten mit  den  eigensten  Gedanken,  Ueberzeugungen  und  Empfindungen 
des  Darstellenden  abgeht.  Der  Schüler  sei  dann,  meint  man  wol  nicht 
mit  Unrecht,  dem  Schauspieler  zu  vergleichen,  der  dadurch,  dasz  er  ge- 
nötigt sei ,  fremde  Charaktere  darzustellen ,  von  der  Bühne  gar  leicht  eine 
gewisse  Unwahrheit  ins  Leben  zurückbringen  könne.  Man  hat  selbst 
daher  einen  Einwand  gegen  die  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  überhaupt 
entnommen.  Würe  dieser  begründet,  ja  wohl,  dann  fort  mit  ihnen!  Was 
die  Wahrhaftigkeit,  diese  schönste  Blüte  des  jungen  Gemüts,  die  selbst 
durch  die  geringste  unsanfte  Berührung  verletzt  werden  kann,  beein- 
trächtigt, das  gehört  wahrlich  nicht  in  die  Schule.  Aber  man  schütte 
nur  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  aus!  Der  Vorwurf  trifft  nicht  die  Auf- 
sätze, sondern  die  unpassende  Wahl  der  Themata  und  die  unrichtige 
Methode.  Darum  stelle  man  nur  solche  Aufgaben,  welche  auf  eigne  sinn- 
liche und  geistige  Anschauung  der  Jugend  sich  beziehen ,  sie  von  irgend 
einer  Seile  interessieren  und  ihre  Kräfte  in  eine  angemessene  Thäligkeit 
setzen. 

Doch  nun  zurück  in  die  Tertia  zu  unserer  besondern  Aufgabe!  Ein 
passendes  Thema  ist  von  den  Schülern  niedergeschrieben.  Jetzt  geht  es 
au  die  gemeinschaftliche  Arbeit,  den  in  ihm  enthaltenen  Gedankensloff 
aufzufinden. 

Zuvor  jedoch  müssen  sie  dasselbe  verstehen  lernen  ganz  und  gar. 
Sind  in  ihm  ungewöhnliche  Wörter  und  Redensarten  enthalten,  ist  es 
entweder  ganz  im  Bilde  ausgedrückt,  oder  finden  sich  einzelne  bildliche 
Ausdrücke  in  demselben,  ist  die  Fassung  sprichwörtlich  knapp,  ist  es 
überhaupt  der  Präcision  wegen  in  eine  Form  gegossen ,  welche  von  der 
gewöhnlichen  mehr  oder  weniger  abweicht,  ist  dieselbe  endlich  durch- 
weg eine  dichterische:  —  man  lasse  analysieren,  ergänzen,  erklären,  bis 
alles  Grammatische  und  Sprachliche  dem  Schüler  deutlich  ist.  Nun  gehl 
es  an  den  Gedanken.  Was  besagen  die  einzelnen  Salzteile,  jeder  für  sich 
und  in  ihrer  Verbindung?  In  welchem  Verhältnisse  steht  insbesondere 
das  Subjecl  zum  Prädieale  mit  dem  Objccle?  Was  isl  der  Sinn  des  Gan- 
zen? Jede  solche  Umschreibung  gebe  deutlich  und  genau  den  Inhalt  des 
Themas  wieder  ohne  jedes  unnötige  Wort,  in  der  schärfsten  Fassung. 
Darin  tritt  dann  auch  gewöhnlich  schon  der  Gcsichtspunct  bestimmter 
hervor,  aus  welchem  das  Thema  betrachtet  und  angegriffen  sein  will. 

So  lange  der  Lehrer  bei  dieser  Erklärung  des  Themas  die  Sache  in 
der  Hand  halt  und  die  hier  zu  beantwortenden  Fragen  an  einzelne  Schüler 
richtet,  nimmt  die  Arbeil  ihren  geregelten,  ruhigen  Verlauf.  Jetzt  aber 
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handelt  es  sich  darum,  die  in  dem  Thema  enthaltenen  einzelnen  Gedanken 
aufzufinden.  Und  nun  heiszt  es:  'wer  Etwas  darüber  zu  sagen  weisz,  der 
trete  damit  hervor!'  • —  Alles  schweigt.  —  Kein  übles  Zeichen  —  diese 
Verschämtheit,  mit  eigenen  Gedanken  ohne  bestimmt  gerichtete  Frage 
vorzugehen!  Sie  ist  der  Jugend  natürlich.  Dazu  kommt  das  Bewustsein 
der  Schwache  und  die  Besorgnis,  durch  eine  unpassende  oder  falsche 
Bemerkung  sich  blosz  zu  stellen.  Doch  nicht  lange,  so  hat  die  jugend- 
liche Lebhaftigkeit  den  Sieg;  dasz  sie  dann  nicht  in  Keckheit  und  Unbe- 
sonnenheit ausarte,  dafür  hat  der  Lehrer  zu  sorgen.  Es  müste  uemlich 
schlimm  um  eine  Classe  stehen,  wenn  sich  nicht  in  ihr  eine  gröszere  oder 
geringere  Zahl  solcher  Schüler  fände,  welche  lebhafteren,  geweckteren 
und  gewitzigteren  Geistes  nicht  bald  das  eingetretene  Schweigen  bräche. 
Man  erkennt  sie  gemeiniglich  schon  au  den  leuchtenden  oder  sinnig 
blickenden  Augen  • —  diese  Vorkämpfer  der  Classe.  Von  einem  solchen, 
dessen  Eifer  über  die  natürliche  Blödigkeit  gesiegt  hat,  wird  eine  richtige 
Bemerkung,  welche  in  das  Bereich  des  Themas  fällt,  gegeben,  darauf  bald 
der  Reihe  nach  von  andereu  andere.  Die  Bahn  ist  gebrochen ,  der  Wett- 
eifer los.  Auch  bei  der  Jugend  entzündet  sich  Gedanke  an  Gedanken, 
Geist  an  Geiste.  Nun  werden  auch  die  im  zweiten  Gliede  Stellenden  er- 
regt, selbst  die  trägen,  auch  wol  stumpfen  Geistes  sind,  machen  Anstren- 
gungen. Die  Arbeit  glüht,  dasz  es  eine  Lust  ist.  Wol  fallen  hin  und 
wieder  Bemerkungen,  welche  auf  das  Thema  passen  wie  die  Faust  aufs 
Auge.  Was  schadet's?  —  Die  Heiterkeit  der  Classe  übt  die  Censur:  mag 
der  Vorschnelle  in  Zukunft  zurückhaltender,  der  Leichtfertige  bedächtiger, 
der  Denkfaule  energischer  sein!  —  Von  Neuem  fällt  nach  einem  solchen 
Zwischenspiele  Schlag  auf  Schlag;  Gesichter  und  Geister  sind  in  Glut: 
es  ist  kaum  Zeit,  die  Fülle  des  von  allen  Seiten  zuströmenden  Stoffs  aufs 
Papier  zu  bringen.  Des  Sporns  bedarf  es  nicht  mehr,  weit  eher  des 
Zügels,  damit  nicht  die  festgesetzte  Ordnung  des  Nacheinander  ganz 
durchbrochen  werde.  —  Doch  wer  möchte  sich  der  so  entfesselten  guten 
Geister  nicht  von  Herzen  freuen?  wer  sie  in  zu  enge  Schranken  bannen 
wollen?  —  Die  aufgeregten  Wogen  legen  sich  auch  bald  von  selbst.  Das 
Thema  ist  seinem  Hauptinhalte  nach  erschöpft,  wenigstens  so  weit  der 
jugendliche  Geist  und  Wetteifer  in  raschem  Anlaufe  es  abreichen  können. 
So  haben  die  Schüler  den  selbst  aufgefundenen  Gedankensloff  auf  dem 
Papiere.  Aber  in  welch  einer  wundervollen  Unordnung,  in  welch  einem 
bunten  Durcheinander!  —  Doch  die  Arbeil  ist  ja  auch  noch  nicht  zu  Ende, 
die  schwierigere  kommt  hintennach. 

Jetzt  musz  nemlich  in  dies  Chaos  Licht  und  Ordnung  gebracht,  es 
musz  disponiert  werden.  Dies  ist  das  Dritte ,  der  Hauptgegenstand  unse- 
rer Abhandlung. 

Im  Anfang  als  der  Geist  Gottes  über  den  Wassern  schwebend  sprach: 
'es  werde  Licht!'  —  da  schieden  sich  aus  der  chaotischen  Masse  die 
Grundstoffe:  es  löste  sich  das  einander  Widerstrebende,  Verwandtes 
folgte  Verwandtem,  zusammenschosz,  was  zusammengehörte.  Durch 
Scheidung  und  Trennung,  durch  Vereinigung  und  Bindung  der  Stoffe 
wurden  Wellen,  wurde  der  Grashalm:  jene  zogen  ihre  ewigen  Kreise, 
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und  dieser  Zelle  an  Zelle  fügend  strebte  zum  Lichte  auf.  So  war  es  die 
'Ordnung,  die  segensreiche  Hi«^^^^^,  die  das  Verwandte,  'Gleiche* 
nicht  gewaltsam,  sondern  'frei  und  leicht  und  freudig'  zusammenfügte; 
jedes  Teilchen  folgte  dem  einfachen  Zuge  seiner  Natur,  ordnete  willig 
dem  Höheren  sich  unter,  schlosz  als  dienendes  Glied  dem  Ganzen  sich  au. 
So  ward  die  unendliche  Welt  zu  einem  harmonischen  Kunstwerke  durch 

—  Disposition.  Nach  dem  Vorbilde  dieses  göttlichen  musz  die  Seele  auch 
jedes  menschlichen  Kunstwerks  Disposition  sein.  .Jedes  Schriftstück ,  sei 
es  dasz  es  von  den  höchsten  Ideen  der  Menschheit  handelt,  sei  es  ein 
Schüleraufsatz,  musz  darauf  ausgehen,  durch  planmäszige  Anordnung  ein 
harmonisches  Ganzes  zu  sein.  Der  Gedankenstoff,  welchen  das  Thema  in 
sich  faszt,  musz  sachgemäsz  und  mit  Kunst  disponiert  sein.  Nur  so  kann 
das  Werk  Anschaulichkeit,  Uebersichtlichkeit ,  Verständlichkeit  und  Be- 
liältlichkeit ,  nur  so  die  Kraft  erhalten,  durch  welche  es  sich  in  den  Geist 
senkt,  ihn  siegreich  einnimmt  und  unwiderstehlich  beherscht.  —  Aber 
auch  jene  Anmut  und  Wohlgefälligkeit,  welche  Gemüt  und  Sinne  erfreuen, 
gewinnt  das  Kunstwerk  nur  dadurch ,  dasz  die  Teile  wie  unter  einander, 
so  zum  Ganzen  in  das  gehörige  Verhältnis  gesetzt  sind ;  Ebenmasz  und 
Harmonie  sind  die  Grundbedingungen  der  Schönheit. 

Die  Kunst  zu  disponieren  hängt  daher  teils  von  logischen ,  teils  von 
ästhetischen  Regeln  ab:  jene  ruhen  auf  den  Verstandesgesetzen,  diese  auf 
dem  Gefühle  des  Schönen;  scharfes  Urteil  auf  der  einen  Seite,  ein  ge- 
läuterter Geschmack  auf  der  andern  sind  die  notwendigen  Erfordernisse. 

0  des  armen  Tertianers,  dem  man  mit  solchen  Sachen  kommen  will ! 
Schon  an  Ordnung  in  äuszern  Dingen  gewöhnt  er  sich  nicht  immer  durch 
gelinde  Mittel.  Und  nun  gar  Zucht  und  Disciplin  der  Gedanken,  verstän- 
diges Urleil,  Geschmack! — Man  sehe  ihn  doch  einmal  darauf  an.  Neigung 
zu  angestrengtem  Denken  hat  er  nicht;  unstät  und  flüchtig  wie  er  ist, 
springt  er  gern  von  einem  Gegenstand  zum  andern,  kommt  aus  dem  Hun- 
dertsten aufs  Tausendste.  Und  dann,  wenn  er  nicht  gleich  findet,  was 
er  sucht,  —  wie  ungeduldig,  verzagt  oder  gar  trotzig  kann  er  werden! 

—  Das  ist  nicht  zu  verwundern:  hat  die  Jugend  überhaupt  doch  mehr 
sinnliche  Lebendigkeit  und  Erregbarkeit,  als  Slätigkeit  und  Ruhe,  mehr 
Gedächtnis,  als  verständige  Reflexion  und  Urleil,  darum  eben  mehr  Liebe 
für  das,  was  jenes  beschäftigt,  als  für  das,  bei  welchem  diese  nötig  sind. 
Wer  aber  gar  Gefühl  für  das  Schöne,  Geschmack  von  ihr  erwarten  wollte, 
der  müste  ganz  vergessen  haben,  dasz  sie  Jugend  ist. 

Und  doch,  so  schwer  dem  Knaben  diese  Ordnung  im  Denken  werden 
mag,  er  musz  anfangen  sie  zu  lernen,  musz  sie  besonders  am  deutschen 
Aufsatze  und  hier  auf  die  sicherste  und  dabei  leichteste  Weise  lernen: 
durch  Uebung.  Einen  Schlüssel,  den  man  nicht  braucht,  friszt  der  Rost; 
der  häufig  durch  die  Hand  geht ,  glänzt  bald  wie  Silber.  Ein  Weg ,  der 
nicht  betreten  wird,  berast;  die  Ameise  baut  ihre  Strasze  durch  diese 
Wildnis,  iudem  sie  unablässig  denselben  Pfad  tritt.  Uebst  du  nicht,  Junger 
oder  Alter,  so  gehst  du  rückwärts:  Zeit  und  Welt  und  Wissenschaft  und 
Menschengeist  stehen  nicht  still.  Das  lehre  der  Lehrer,  das  lerne  der 
Schüler  als  erstes  und  vornehmlichsles  Hauptslück  seines  Schulkatechis- 
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inus.  In  Bezug  auf  seine  andern  Schularbeiten  heiszt  es  hei  diesem  ge- 
meiniglich: rdie  Feder  eingetaucht  und  nun  darauf  losgeschrieben!'  Mit 
dem  deutschen  Aufsätze  wird  es  so  wol  nicht  gehen.  Da  sitzt  er  lange 
Zeit  und  weisz  nicht  anzufangen;  —  jetzt  schreibt  er  eine  Zeile  nieder, 
um  sie  gleich  darauf  wieder  auszustreichen;  —  von  Neuem  setzt  er  an 
mit  nicht  besserem  Erfolge.  Die  Sonne  braucht  auch  erst  längere  Zeit, 
ilen  Schosz  der  Erde  zu  durchwärmen,  dasz  Kräuter  und  Blumen  und 
Früchte  und  fröhliches  Lehen  ihm  entsprieszen.  Nur  wenn  Auge  und 
Geist  sich  unausgesetzt,  wieder  und  wieder  auf  einen  Puncl  richten,  um 
den  es  sich  handeln  soll,  —  dann  erst  allmählich,  langsam  fallen  die 
Nebel,  die  ihn  verschleiern;  und  wie  lange  währt  es,  bis  er  ganz  klar  und 
durchsichtig  vor  dem  geistigen  Auge  selbst  des  Forschers  steht.  In  die- 
sem mit  Neigung  Sichversenken,  mit  Ausdauer  Sichverliefcn  in  den  Gegen- 
stand liegt  die  ganze  Kunst  wie  zu  producieren,  so  zu  disponieren.  Wer 
das  nicht  in  der  Jugend  lernt,  wenn  er  nicht  ganz  auf  den  Kopf  gefallen 
ist,  als  Tertianer  nicht  zu  lernen  anfängt,  —  der  wird,  mag  er  auch  sonst 
ein  noch  so  gelehrtes  Haupt  sein ,  es  sein  Lehelang  nicht  lernen. 

Das  Certieren  der  Schuler  hört  jetzt  bei  so  schwieriger  Arbeil  auf: 
der  Lehrer  nimmt  die  Sache  wieder  in  die  Hand,  läszt  aber  die  Schüler 
tüchtig  mitarbeiten.  Er  fragt;  —  sie  antworten.  0  dasz  doch  jetzt  nur 
ein  Hauch  jener  Somatischen  Kunst  seine  Segel  schwellte!  Am  vor- 
liegenden Falle,  an  dem  ungeordneten  Gedankensloflc,  den  sie  oben 
selbst  angesammelt  haben,  musz  er  sie  disponieren  lehren. 

Das  Nächste  ist,  dasz  er  den  Unterschied  zwischen  Parlilion  und 
Division  ihrem  Verständnisse  so  nahe  bringt,  als  es  irgend  möglich  ist. 
Hieraus  wird  sich  zugleich  und  von  selbst  ergeben,  was  unter  dem  Ein- 
leilungsgrunde  zu  verstehen  ist. 

Quinlilian  sagt:  'partitio  est  distributio  lotius  in  partes,  divisio 
generis  in  formas.'  Dies  geht  über  den  Versland  dos  Tertianers,  —  nicht 
an  sich,  sondern  so  wie  es  vorliegt,  in  der  abslraclcn  Form,  in  die  es 
gefaszt  ist.  Doch  die  parlilio  erklärt  der  alle  Rhetoriker  selbst  durch  ein 
versinnlichendes  Beispiel :  fin  partilione',  sagt  er,  rquasi  membra  sunt, 
Ut  corporis:  caput,  humeri,  manus,  latera,  crura,  pedes  etc.'  Das  ist 
handgreiflich.  Nicht  so  die  divisio;  von  der  heiszt  es:  'in  divisione  formae 
sunt,  quas  Graeci  ibeac  vocant,  nostri,  si  qui  haec  forte  Iraclant,  species 
appellant.'  Diese  letztere  Definition  möchte  ohne  Veranschaulichung  un- 
serm  Schuler  kaum  deutlich .  sowie  beide  immer  scharf  gesondert  von 
einander  zu  halten,  gewis  sehr  schwer  werden.  Wir  wollen  es  deshalb 
mit  einem  Beispiele  versuchen  und  schon  zufrieden  sein ,  wenn  er  dieses 
gleich  begreift:  vorläufig  hat  er  daran  genug. 

Das  Thema  sei  die  Oker,  ein  kleiner  Flusz,  der  an  unserer  Stadt 
vorbeiflieszt.  Die  Schüler  kennen  ihren  Lauf:  sie  werden  angeben,  dasz 
sie  auf  dem  Harze  bei  Andreasberg  entspringt,  eine  Strecke  lang  im  Ge- 
birge fortläuft,  dann  in  die  Ebene  tritt,  vor  unserer  Stadt  in  zwei  Haupt- 
arme sich  leilend,  sie  umflieszt,  dann  wieder  vereinigt  nach  Braunschweig 
ihren  Lauf  nimmt  und  schlieszlich  in  die  Aller  fällt.  Demnach  ist  hier 
von  ihrem  Ursprünge,  ihrem  Laufe,  ihrer  Mündung  die  Rede:  sie  ist  ihrem 
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Inhalte  nach  gegliedert,  gerade  wie  hei  Quintilian  der  Körper  des  Men- 
schen nach  Haupt,  Schultern,  Händen  usw.  Es  sind  die  wesentlichen 
Attribute  oder  die  Teile,  aus  denen  Flusz  und  Körper  bestehen.  Aus 
ihnen  ist  das  Ganze  wie  aus  Gliedern  zusammengesetzt :  sie  sind  im  Gan- 
zen enthalten  und  eingeschlossen:  sie  aus  demselben  auszulösen  und  einen 
jeden  für  sich  hinzustellen  und  gehörig  zu  ordnen  ist  Sache  der  Partiliou 
d.  i.  Gliederung.  Nur  wenn  wir  diese  einzelnen  Glieder  in  unserer  Vor- 
stellung wieder  zusammenfassen,  erhalten  wir  den  Begriff  des  Ganzen: 
dieser  liegt  also  keineswegs  in  jedem  einzelnen  Teile:  weder  der  Ur- 
sprung ,  noch  der  weitere  Lauf,  noch  endlich  die  Mündung  ist  die  Oker, 
es  sind  wesentliche  Teile,  die  vereinigt  erst  das  Ganze  bilden. 

Dagegen  fassen  wir  nun  die  Oker  unter  den  Gattungsbegriff.  Sie 
ist  ein  Flusz ,  welcher  sich  in  die  Aller  ergieszt.  Auszer  ihr  gibt  es  noch 
viele  andere  derselben  Galtung;  aber  sie  unterscheiden  sich  von  jenem 
besondern  Flusse  sowol,  als  unter  einander  dadurch,  dasz  einige  in  Land- 
secn  ausmunden,  andere  von  der  Sonnenglut  aufgezehrt,  gleichsam  im 
Sande  versiegen,  andere  endlich  nach  längerem  oder  kürzerem  Laufe  sich 
ins  Meer  ergieszen.  In  ihnen  allen  liegt  der  Begriff  'Flusz':  sie  sind 
formae,  species,  Arten  und  Classen,  welche  der  allgemeine  Gattungs- 
begriff unter  sich  begreift.  So  wird  der  Umfang  desselben  in  die  Arten 
zerlegt  und  zwar  hier  nach  der  Verschiedenheit  des  Ausgangs  oder  der 
Mündung  eines  jeden  besondern  Flusses.   Es  ist  Division  oder  Abfachung. 

Zunächst  mögen  nun  die  Schüler  selbst  den  vorliegenden  Beispielen 
ähnliche,  analoge  aufsuchen  und  sie  parlilions-  oder  divisionsweise  ein- 
teilen. Je  mehr  davon,  desto  besser.  An  Lust  wird  es  ihnen  nicht  fehlen: 
in  allen  Kreisen  ihrer  Anschauung  und  Erkenntnis  können  sie  dabei  nach 
Gefallen  sich  umhcrlummeln.  Der  Wechsel  unterhält:  auch  nützt  er  hier. 
Sind  sie  einmal  auf  der  richtigen  Fährte,  dann  jagen  sie  des  Wildes  ge- 
nug auf.  Der  Erfolg  ist  Lohn  und  treibt  zu  neuen  Anstrengungen. 

Was  sie  alle  Tage  vor  Augen  haben ,  den  Garten  ihrer  Aellern  z.  B. 
mögen  sie  so  wie  sie  ihn  zunächst  sehen,  nach  Wegen,  Feldern,  Rasen- 
plätzen und  Blumenbeeten  gliedern.  Doch  das  ist  nicht  der  ganze  Begriff 
des  Gartens:  zu  dem  steigen  sie  auf,  indem  sie  ihn  schärfer  nach  Ein- 
friedigung, Boden,  Erzeugnissen,  Einrichtung  und  Zweck  ebenfalls  durch 
Partition  teilen.  Endlich  mögen  sie  den  Blick  auf  den  Umfang  des  Begriffs 
richten  und  ihn  in  die  Arten,  in  Blumen-,  Gemüse-,  Obst-  und  Lustgärten 
durch  Division  zerlegen.  Ebenso  können  sie  den  Baum  nach  Wurzel, 
Stamm,  Ast,  Blatt  und  auch,  wenn  sie  lieber  wollen,  nach  Rinde,  Splint, 
Holz,  Mark  gliedern,  oder  nach  den  Arten  in  Fruchtbäume  und  Forsl- 
bäume  und  jede  derselben  wieder  in  die  Unterarten  abfachen.  Ebenso  das 
Wohnhaus,  die  Stadt,  tausend  andere  Gegenstände  der  Natur  und  Kunst, 
die  sie  mit  ihren  Sinnen  wahrnehmen  oder  als  Begriffe  sich  vorstellen 
können,  vom  grösten  bis  zum  Infusionslhiere,  von  dem  kunstvollsten 
Mechanismus  bis  zum  Stiefelknecht,  von  dem  Kummer,  den  sie  empfinden, 
bis  zum  Fleisz-  und  Sitlenfehler  hin,  der  ihn  veranlaszt  hat.  Ja,  jedes 
Buch,  jede  Schrift  über  jeden  beliebigen  Gegenstand,  endlich  jeden  Salz 
derselben,  welchen  sie  versieben,  mögen  sie  disponieren;  Subjecl,  Prä- 
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dicat  und  Copula  oder  die  ihnen  entsprechenden  Satzgefüge  geben  die 
Partition ,  die  verschiedenen  Arten  der  Sätze  die  Division. 

Haben  sie  so  zuerst  Sachen  und  Begriffe  disponiert,  sind  sie  dabei 
von  der  äuszern  Anschauung  zu  der  innern,  von  dem  Sinnlichen  zum 
Uebersinnlichen,  vom  Concretcn  zum  Ahslracten  übergeführt,  so  mögen 
nun  die  Begriffe  zu  Urteilen  und  Sätzen  verbunden  werden:  was  diese 
enthalten,  das  wird  ebenso  sei  es  in  die  Teile  oder  in  die  Arten  zerlegt. 
Doch  hier  nur  langsam,  von  Stufe  zu  Stufe,  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortgeschritten!  Gar  leicht  verwirrt  sich  hier  wieder  im  Geiste  der 
Jugend,  was  sie  am  einzelnen  Falle,  am  sinnlichen  Beispiele  richtig  ge- 
schieden hat.  Daher  gehe  man  immer  von  diesem  aus,  halte  das  ver- 
wandle, ahstracle  möglichst  nahe  daran,  und  weise  nach,  wie  dieses  auf 
dieselbe  Art,  nach  derselben  Regel  disponiert  werden  musz,  als  jenes, 
sei  es  durch  Partition  oder  Division  je  nach  seiner  Fassung  oder  nach  dem 
Zwecke  des  Anordnenden. 

So  wird  die  Jugend  bald  einsehen,  dasz  es  dem  Wesen  nach  gleich 
ist,  ob  ich  ein  Ganzes  nach  den  räumlichen  und  stofflichen  Verhältnissen, 
nach  den  äuszeren  und  inneren  Organen,  nach  seinen  mechanischen  Teilen 
gliedere,  oder  bei  einer  solchen  Partition  eines  ahslracten  Themas  von 
den  Eigenschaften,  Ursachen  und  Wirkungen  ausgehe.   Den  Flusz  nach 
Ursprung,  Lauf  und  Mündung  und  irgend  eine  religiöse  oder  sittliche 
Wahrheit  in  die  Quellen,  in  das  Wesen  und  die  Folgen  gegliedert,  stehen 
sich  hinsichtlich  der  Art  der  Gliederung  vollkommen  gleich.  Zum  Teil 
weist  schon  die  Sprache  durch  dieselben  oder  ähnliche  Ausdrücke  darauf 
hin.  Wie  die  Uhr  nach  den  zur  Bewegung  oder  Zeitbestimmung  wesent- 
lich notwendigen  Teilen  des  Mechanismus  disponiert  werden  kann,  so  die 
Staatsverfassung  nach  den  Verwaltungs-,  Gerichts  -  und  Verteidigungs- 
wesen. Die  Dreiecke  teilt  man  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Seiten  und 
Winkel,  also  nach  den  Attributen.  Ganz  dasselbe  geschieht,  wenu  ich  die 
Tugend  des  Gehorsams  an  dem  Ritter  in  dem  'Kampf  mit  dem  Drachen' 
nach  ihrem  Wesen,  ihren  Verpflichtungsgrunden  und  Folgen  in  ihre  Teile 
zerlege.   Auf  gleiche  Weise  kann  ich  den  Inhalt  jeder  Sentenz  oder  jedes 
Sprichworts,  jeder  Betrachtung  und  Untersuchung,  jedes  Themas  und 
Textes,  sie  seien  von  welcher  Art  sie  wollen,  nach  seiner  Bedeutung,  sei- 
nem Wesen,  seiner  Anwendung  einteilen  und  auseinander  setzen.  In  den 
sinnlichen,  wie  in  den  ahslracten  Beispielen  zerlege  ich  das  Ganze  seinem 
Inhalte  nach;  dort  wie  hier  sind  es  die  Teile,  aus  denen  das  Ganze  be- 
sieht, oder  die  wesentlichen  Attribute  desselben,  auf  denen  die  Einteilung 
ruht;  die  Themata  beiderlei  Art  stehen  auf  demselben  Dispositionsgrunde: 
sie  sind  durch  Partition  geleilt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Themen,  welche  man  durch  Divi- 
sion disponiert.  Durch  sie  wird,  wie  schon  gesagt,  das  Ganze  in  seine 
Arten  zerlegt ;  darin  besieht  das  Wesen  jeder  Division  und  ihr  Unterschied 
von  der  Partition.  Bei  jedem  besondern  Thema  kann  und  musz  dies  je 
nach  dem  Wesen  desselben  und  der  Absicht  des  Einteilenden  auf  ver- 
schiedene Weise  geschehn.  An  Beispielen  mag  dies  gezeigt  werden;  aucli 
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hier  gehen  wir  von  solchen  aus,  welche  auf  sinnliche  Anschauung  sich 
gründen. 

Nach  den  Jahreszeiten,  in  welchen  die  verschiedenen  Gartenblumen 
ihre  Blülen  entfalten,  werden  sie  abgefacht  in  Frühlings-,  Sommer 
und  Herbstblumen.  Auf  gleiche  Weise  liesz  ich  in  dem  Thema:  cje 
nach  den  Jahreszeilen  wechseln  die  Spiele  der  Knaben'  diese  nach 
den  Witterungsverhältnissen  in  die  Arten  zerlegen.  Wenn  Winter 
und  Frühling  noch  im  Kampfe  mit  einander  sind  und  die  Jungen 
deshalb  durch  Bewegung  bei  ihren  Spielen  Körper  und  Hände  er- 
wärmen müssen,  beginnt  das  ' Anwerfen*  an  eine  von  der  Sonne 
beschienene  Wand;  Ballschlagen  und  Barlaufen  folgen  bald  nach  auf 
dem  nun  trocken  gewordenen  Anger;  —  in  der  heiszen  Zeil  ziehen 
sie  sich  mit  ihren  entsprechenden  Spielen  in  den  kühlen  Wald  zu- 
rück ;  —  Stoppelfelder  und  die  Herbslwinde  laden  sie  ein,  den  Drachen 
steigen  zu  lassen,  und  der  Winter  gibt  ihnen  Anlasz  drauszen  zum 
Schlittenfahren,  Schneeballen  und  dergl.  und  hinter  dem  warmen  Ofen 
zu  den  Spielen,  welche  da  nur  am  gemüllichslen  betrieben  werden.  In 
beiden  Aufgaben  geschieht  die  Einteilung  in  die  Arten  nach  äuszeren 
Gründen :  ist  es  der  Hauptsache  nach  etwas  Anderes,  wenn  andere  nach 
den  inneren,  nach  den  Motiven  abgefacht  werden?  Die  That  des  Tau- 
chers motiviert  Schüler  zuerst  durch  den  Ehrtrieb:  der  Knappe  will  die 
Ritter  beschämen,  —  sodann  durch  die  Liebe:  die  Hand  der  Königstochter 
will  er  gewinnen;  —  der  Dichter  teilt  durch  Division.  Eben  so  stellt 
die  Frage:  'warum  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  nicht  auf 
Rom  losgieng?'  schon  in  ihrer  Fassung  die  Motive  als  Einteilungs- 
grund hin. 

Niehl  weniger  häufigen  Anlasz  zu  Divisionen  geben  die  Objecte,  auf 
welche  ein  Gegenstand,  eine  Handlung  einwirkt,  an  denen  überhaupt  der 
Grundgedanke  eines  Themas  sich  äuszert.  Wie  ich  öfters  den  Nutzen 
oder  Schaden  irgend  einer  Naturkraft  oder  eines  Naturerzeugnisses  nach 
den  Objecten,  welchen  sie  nützen  oder  schaden,  abhandeln  lasse,  so  gab 
ich  neulich  den  Tertianern  das  Thema:  'die  naszkalte  Witterung  dieses 
Frühjahrs';  sie  wiesen  den  wohlthätigen  und  schädlichen  Einflusz  der- 
selben an  den  Objecten,  auf  die  sie  eingewirkt  hatte,  an  Pflanzen,  Thie- 
ren  und  Menschen  nach.  Ganz  analog  kann  man  den  Einflusz  der  Gladia- 
turenspiele  auf  den  Römer  als  Menschen  und  Staatsbürger,  den  Segen 
wahrer  Bildung  nach  ihrer  Einwirkung  auf  den  Menschen  als  vernünfti- 
ges Wesen  und  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachten. 
Eine  schöne  Disposition,  unter  diese  Rubrik  fallend  und  auf  gleichem 
Einteilungsgrunde  mit  den  vorhergehenden  stehend,  finde  hier  noch  ihre 
Stelle.  Cl.  Harms  teilt  das  Thema:  'der  Tod  im  Leben'  ein:  1)  ihr 
selber  seid  ein  fallend  Laub,  und  2)  was  ihr  thut,  zerfällt  in  Staub,  und 
3)  was  ihr  habt,  wird  Todesraub.  Der  Tod,  d.  i.  das  Princip  jeder  Ver- 
gänglichkeit und  Hinfälligkeit,  welche  im  Leben,  im  Irdischen  sich  zeigt, 
wird  hier  auch  nach  den  Gegenständen  abgefacht:  unser  Leib,  unser 
Schaffen  hienieden,  unsere  irdische  Habe  verfallen  ihm:  es  sind  die  Ob- 
jecte, an  denen  er  seine  Macht  übt  und  beweist. 
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Auch  der  Zweck,  c das  Wozu?'  kaun  den  Einteilungsgrund  vieler 
Themata  geben.  Den  Garten  teilten  wir  oben  nach  dem  Umfange  des 
Begriffs  mit  Rücksicht  darauf,  dasz  man  Blumen,  oder  Gemüse,  oder  Obst 
ziehen  will,  ein.  Danach  liesz  ich  das  Thema:  cdie  Spaziergänger  in 
Wald  und  Flur'  nach  den  Zwecken,  welche  jeder  Einzelne  von  ihnen 
bei  seinen  Gängen  verfolgt,  sei  es  dasz  er  von  angestrengter  Arbeil  sich 
erholen,  oder  seine  Gesundheil  stärken  und  wiederherstellen,  oder  Pflan- 
zen und  Schmetterlinge  sammeln  will  usw.  in  Tertia,  die  Freundschaft 
nach  ihrer  Bestimmung  zu  veredeln,  zu  ermutigen,  zu  trösten  in  Secunda 
behandeln. 

Schon  aus  diesen  Arten  der  Einleilungsgründe  —  sie  alle  anzu- 
führen ist  weder  möglich  noch  nölig  —  sehen  wir,  dasz  ihrer  bei  der 
Division  noch  mannigfaltigere  und  verschiedenere  sind,  als  bei  der 
Partilion. 

Hat  der  Tertianer,  auf  diese  Weise  von  dem  Leichteren  zum  Schwe- 
reren übergeleitet,  den  Unterschied  zwischen  Partilion  und  Division  aus 
den  gegebenen  und  von  ihm  selbst  aufgefundenen  Beispielen  gefaszt,  so 
wird  er  auch  wol  noch  einige  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  mit 
in  den  Kauf  nehmen  müssen,  nur  mögen  sie  ihm  mundgerecht  d.  h.  ver- 
ständlich gemacht  werden.  Was  a  priori  zu  fassen  ihm  schwer  ist,  das 
wird  er  nun,  durch  Beispiele  gelehrt,  leichler  begreifen,  ich  meine  zu- 
nächst die  Begriffsbestimmung  der  beiden  Einleilungsgründe.  Bei  der 
Partilion  ist  es  'die  Beziehung,  unter  welcher  alle  Glieder  der  Einteilung 
als  Teile  eines  Ganzen  umfaszt,  bei  der  Division  derjenige  Begriff,  durch 
welchen  als  ein  allen  Arien  gemeinschaftliches  Attribut  dieselben  unter 
einander  unterschieden  werden. Dasz  der  Einteilungsgrund  aber  das 
Eins  und  Alles  jeder  Disposition  ist,  ergibt  sich  wie  aus  den  oben  ange- 
führten Beispielen,  so  aus  dieser  Definition.  Aus  ihm  flieszen  die  ver- 
schiedenen Einleilungsglieder  wie  aus  der  gemeinsamen  Quelle  her;  er 
ist  das  Fundament,  auf  welchem  sie  alle  gleichmäszig  ruhen.  Ist  er  nach 
dem  Richtscheit  einmal  gelegt,  unabänderlich  musz  er  festgehalten  wer- 
den, wenn  das  darauf  errichtete  Gebäude  Festigkeit  und  Dauer  und  Schön- 
heit haben  soll.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das  eine  oder  andere  der 
Glieder  aus  der  lothrechlen  Richtung  weichen,  der  Teil  des  Gebäudes, 
der  nicht  auf  diesem  festen  Untergründe  steht,  sich  senken  und  in  eine 
schiefe  Stellung  zu  der  Proposilion,  dem  Thema  treten:  die  Disposition 
wird  verwirrt  und  unverständlich  sein.  Hat  doch  schon  die  oben  ange- 
führte Disposition  von  Harms:  'der  Tod  im  Leben'  dadurch  eine  kleine 
Neigung,  dasz  der  Tod  nur  im  ersten  Teile  in  eigentlichem  Sinne  genom- 
men, in  den  beiden  anderen  uneigentlich  zu  fassen  ist.  Welche  Verwir- 
rung aber  würde  entstehen,  wenn  man  die  Menschen  z.  B.  nach  den  Erd- 
teilen ,  welche  sie  bewohnen ,  und  zugleich  damit  untermischt  nach  der 
Farbe  ihrer  Haut  abfachen  wollte!  Darum  sagt  Quintilian  mit  Recht: 
'lurpissimum  vero,  non  eodem  ordine  exsequi,  quo  quidque  proposueris.* 


1)  Theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der  Stylistik  von  Dr.  S.  H.  A. 
Hcrling  Teil  I  §  53.  64. 
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Ein  zweiter  Punct,  der  sich  auch  schon  aus  einigen  der  angeführten 
Beispiele  ergibt,  ist,  dasz  jede  Haupteinteilung  in  abgeleitete  und  diese 
wieder  weiter  und  weiter  in  immer  feinere  Teile  geschieden  werden  kön- 
nen. Das  geht  wenn  auch  nicht  in  infinitura,  doch  in  beliebiger  Weise, 
in  indeflnitum.  In  den  Aufsätzen  selbst  sind  solche  Verästelungen  zu 
meiden :  wie  zu  Anfang  ausgeführt  ist,  hindern  sie  die  Uebersichtlichkeit; 
sie  beschweren  zumal  den  jungen  Geist,  verwirren  ihn  an  sich  schon, 
noch  mehr  bei  der  Ausführung.  Schüleraufsätze  seien  darum  aufs  ein- 
fachste disponiert.  Damit  ist  aber  nicht  untersagt,  solche  Uebungen  von 
Zeit  zu  Zeit  in  der  Classe  anzustellen :  sie  wecken  den  Verstand,  reizen 
den  Scharfsinn  der  Schüler,  bereichern  ihren  Geist  mit  einer  Fülle  neuer 
Begriffe  und  Anschauungen,  geben  ihnen  Gewandtheit  im  Ordnen  der  Ge- 
danken. Mögen  sie  sich  dabei,  wie  es  nicht  ausbleiben  wird,  noch  so  oft 
verlaufen  und  festrennen:  —  auch  das  hat  sein  Gutes.  Der  Lehrer  löst 
die  Schlinge ,  in  welcher  sie  sich  gefangen  haben,  führt  die  Abirrenden 
auf  den  rechten  Weg  zurück:  durch  Fallen  lernen  sie  bedachtsamer  gehn. 
Ein  Beispiel ,  wie  solche  allgemeine  Begriffe  bis  ins  einzelnste  hin  ver- 
folgt werden  können,  seien  die  Menschen.  Sie  zerfallen  nach  ihrer  Bil- 
dung in  gelehrte  und  ungelehrte;  die  Gelehrten  können  nach  Art  ihrer 
Kenntnisse  Juristen,  Mediciner,  Theologen  usw.  sein.  Die  Theologen 
kann  man  nach  ihren  positiven  Glaubensnormen  in  katholische  und  prote- 
stantische, diese  wieder  in  Lutheraner  und  Reformierte,  die  letzteren  in 
Zwinglianer  und  Calvinisten  einteilen.  Nach  diesem  Beispiele,  in  wel- 
chem als  allgemeiner  Einleilungsgrund  der  Stand  der  Bildung  geuommen 
ist,  mögen  die  Schüler  selbst  andere  über  dasselbe  Thema  aufsuchen. 
Es  gibt  ihrer  unzählige :  Körperbau  und  Schädelbildung,  Farbe,  Sprache,  ■ 
Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung,  Stand,  Lebensweise,  Wohnort  können  sie 
zum  Grunde  nehmen,  um  auf  demselben  mehr  oder  weniger  umfang- 
reiche Dispositionen  aufzubauen.  An  solchen  Beispielen  sehen  sie  zugleich, 
dasz  der  Logiker  innerlich  und  geistig  verfahren  kann  wie  der  Holzhauer, 
welcher  mit  der  Axt  ein  Stück  Holz  in  kleinere  und  immer  kleinere  Splitter 
zerschlägt;  jedenfalls  disponiert  dieser  Letztere  schärfer  und  richtiger 
als  jener  Mann  der  Sage,  welcher,  da  er  vom  goldenen  Zeitalter  handeln 
wollte,  zuerst  vom  Golde,  zweitens  von  der  Zeit  und  zuletzt  vom  Alter 
gesprochen  haben  soll. 

Endlich  das  Dritte.  Eine  Disposition  kann  entweder  nur  aus  Parti- 
lionen  oder  aus  Divisionen  bestehen ,  aber  sie  kann  auch  ihren  Haupt- 
teilen nach  Parlition,  in  ihren  Unterabteilungen  Division  sein  und  um- 
gekehrt. Die  oben  angegebenen  Dispositionen  belegen  den  ersten  Fall, 
über  den  zweiten  folge  ein  Beispiel.  Das  Feuergewehr  kann  man  in  seine 
wesentlichen  Teile:  Schaft,  Lauf,  Schlosz,  diese  aber  durch  Division 
in  die  Arten  zerlegen.  Der  Schaft  kann  von  Holz  oder  nach  einem  neue- 
ren Versuche  von  Eisen  sein.  Nach  der  Grösze  und  Länge  des  Laufs 
zerfallen  die  Gewehre  in  Flinten,  Pistolen  usw.,  nach  der  Zahl  in  ein-, 
zwei  und  mehrläufige,  nach  seiner  Construction  in  gezogene  und  nicht 
gezogene,  nach  Beschaffenheit  des  Schlosses  endlich  von  denen  mit  Lunten- 
schlössern an  bis  zu  dem  Zündnadelgewehre  in  sehr  verschiedene  Arten. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1868.  HA.  5.  17 
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So  vorbereitet  und  ausgerüstet  wie  unser  Tertianer  jetzt  ist,  kann 
er  getrost  an  die  Schaar  von  Gedanken,  welche  er  selbst  aufgefunden  hat, 
herantreten ,  um  Zucht  und  Ordnung  in  sie  hineinzubringen. 

Zunächst  hat  er  seine  Leute  darauf  anzusehen,  ob  er  sie  der  Propo- 
silion  zufolge  parlltions-,  oder  divisionsweise  einteilen  musz.  Jedoch  vor- 
her —  es  sind  ja  Recruten,  überall  aufgelesene  und  ausgehobene  Mann- 
schaften —  musz  über  sie  Appell  gehalten  werden :  —  wer  weisz,  ob 
auch  alle  Dienstpflichtige  zur  Fahne  sich  gestellt  haben?  Darum  angetre- 
ten !  —  Da  wird  sich  dann  wol  meistens  herausstellen,  dasz  trotz  des 
gemeinschaftlichen  eifrigsten  Strcbcns  der  Schüler  doch  Dies  und  Das 
von  ihnen  noch  übersehen ,  hier  diese  und  jene  Hauptart,  dort  dieser  und 
jener  wesentliche  Bestandteil  des  Themas  nicht  aufgefunden  ist.  Das 
darf  uns  nicht  wundern;  wir  haben  nicht  nötig  gleich  dem  Thema  die 
Schuld  davon  zu  geben,  als  läge  es  über  dem  Gesichtskreise  der  Classe. 
Es  ist  selbst  dem  Geübteren  nicht  so  leicht,  den  Inhalt  eines  Themas  bis 
auf  den  letzten  Tropfen  auszuschöpfen.  Und  von  der  Jugend  will  man 
erwarten,  dasz  sie,  dereu  Blick  wol  das  an  der  Oberfläche  uud  zunächst 
Liegende  schnell  auflaszt,  auch  bis  in  die  ferneren  Tiefen  dringe,  welche 
jeder,  auch  der  leichteste  Gegenstand  doch  immer  mehr  oder  weniger 
hat?  Und  das  augenblicklich,  beim  ersten,  so  raschen,  unvorbereiteten 
Anlaufe?  —  Durch  Nachfragen  ergänzt  der  Lehrer  die  etwa  noch  fehlen- 
den Puncle,  so  dasz  jetzt  alles,  was  das  Thema  seinem  Inhalte  oder  Um- 
fange nach  fordert,  zusammengebracht  und  niedergeschrieben  ist. 

Darauf  musz  nun  dem  Haufen  der  Werkel lagsrock,  in  welchem  er 
gekommen  ist,  ausgezogen,  er  musz  gehörig  ajustirt  und  uniformirt  wer- 
den. Der  Wetteifer,  unter  dem  die  Gedanken  entstanden,  die  Schnelligkeit, 
mit  der  sie  niedergeschrieben  wurden,  hinderten,  dasz  ihnen  sofort  die 
correcteste,  schärfste  Form  des  Ausdrucks  gegeben  wurde.  Und  doch 
ist  diese  erste  Anforderung  an  alles,  was  die  Jugend  mit  Nachdenken 
niederschreibt,  in  Bezug  auf  die  Disposition  von  der  gröslen  Wichtigkeit. 
Schon  an  sich  will  bei  ihr  jedes  Wort  erwogen  sein,  damit  der  Gedanke 
in  der  greifbarsten,  übersichtlichsten  und  knappsten  Form  erscheint. 
Notwendig  ist  es  aber,  weil  es  die  weiteren  Arbeiten  beim  Disponieren 
nicht  blosz  erleichtert,  sondern  erst  ermöglicht. 

Jetzt  folgt  die  Musterung  der  undiseiplinierten  Schaar;  sie  ist  eine 
mehrfache.  Die  Gedanken  werden  zunächst  einzeln,  jeder  für  sich  dem 
Thema  gegenübergestellt,  oder  an  dasselbe  angelegt.  Zu  prüfen  ist,  ob 
jeder  unter  dasselbe  falle,  in  demselben  enthalten  sei.  Da  findet  sich  dann 
bald,  dasz  dieser  dasselbe  nur  wie  von  der  Seite  ansieht  oder  zu  ihm  hin- 
schiell,  jener  nicht  auf  festem  Fusze  steht,  ein  anderer  gar  keine  Rich- 
tung zu  ihm  hat  oder  ihm  den  Rücken  zuwendet.  Die  letzteren  werden 
wie  Bucklige  und  Lahme  sofort  aus  dem  Glietle  auszustoszen,  die  ersleren. 
wenn  es  geht,  aus  ihrer  schiefen  Stellung  in  eine  gerade  gebracht  und  so 
gerichtet,  dasz  sie  das  Thema  von  vorn,  mit  offenem,  festem  Auge  an- 
sehen. Alle  ohne  Ausnahme  müssen  gleichmäszig  in  dem  Thema  ihren 
Grund  haben  und  in  gleicher  Weise  demselben  untergeordnet  sein. 
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Nun  geht  es  an  die  Prüfung  der  einzelnen  Gedanken  unler  einander 
und  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse:  sie  werden  nach  ihrem  innern 
Gehalte  und  Wcrlhe  mit  einander  verglichen.  Hier  heiszt  es  vor  Allem 
gute  Mannszucht  halten ,  scharfe  Disciplin  üben.  Haupterfordernis  ist, 
dasz  jedes  Glied  für  sich  seine  eigne,  freie,  selbständige  Existenz  inner- 
halb des  Themas  habe ,  dasz  das  Gebiet  des  einen  gegen  das  des  andern 
scharf  abgegrenzt  sei :  sie  dürfen  sich  nicht  berühren,  geschweige  denn 
in  Eins  zusammenflieszen ;  nur  die  Fühlung,  wie  es  der  Soldat  nennt, 
müssen  sie  zu  einander  haben.  Dies  wird  öfters  unter  ihnen  nicht  der 
Fall  sein.  Die  sich  berührenden  müssen  dann  zusammengestellt  und  so 
mit  einander  verschmolzen  werden,  dasz  das  aus  dieser  Vereinigung  her- 
vorgehende neue  Glied  eine  gerade  Stellung  zum  Thema  nimmt.  Geht 
dies  aber  nicht  an,  so  lassen  sich  die  beiden,  oder  sind  ihrer  mehrere, 
alle  diese  einander  verwandten  Gedanken  vielleicht  unler  einen  neuen, 
allgemeineren,  höheren  verbinden  und  in  eine  Gemeinschaft  zusammen- 
fassen. Von  allen  aber,  welche  vollkommen  in  eins  zusammenfallen  und 
so  viel  ihrer  sein  mögen ,  nur  mit  andern  Worten  und  in  verschiedener 
Fassung  ganz  dasselbe  wiedergeben,  bleibt  nur  einer  stehen  und  zwar 
derjenige,  welcher  am  kürzesten  und  bündigsten  angibt,  was  in  der  Pro- 
position liegt. 

Aber  auch  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  müssen  die  nun  übrig- 
gebliebenen Gedanken ,  welche  wir  jetzt  mit  ihrem  Rechte  Einteilungs- 
glieder nennen,  geprüft  werden.  Stehen  sie  alle  ihrem  inneren  Werthe 
und  Gehalte  nach  auf  gleicher  Linie,  auf  derselben  Stufe  der  Einteilung? 
Treten  nicht  vielleicht  einige  hinter  die  andern  zurück,  ordnen  sich  ihnen 
unler?  Unser  Bürgerwehr-Commando  vom  Jahre  48  disponierte  ganz 
richtig,  indem  es  die  kleinen  Leute  trotz  ärgerlicher  Proteste  alle  ins 
zweite  Glied  rangierte.  Auch  unsere  Gedankenschaar  müssen  wir,  wenn 
auch  nicht  nach  der  GrÖsze,  doch  nach  der  Schwere  und  dem  Gewichte 
prüfen  und  ordnen.  Werden  sie  demnach  zu  leicht  befunden,  um  im 
ersten  Gliedc  zu  stehen,  so  müssen  sie  ausgestoszen  und  dem  Gedanken, 
zu  welchem  sie  im  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  stehen,  d.  h.  von  wel- 
chem sie  untergeordnete  Teile  sind,  subordiniert  werden.  Sind  nun  aber 
Einfachheit  und  Kürze  Vorzüge  jeder  Disposition  überhaupt:  bei  den  Ter- 
tianer-Dispositionen sind  sie,  wie  schon  angedeutet,  Notwendigkeit;  da- 
her ist  wenn  möglich  schon  eine  Subdivision  zu  vermeiden;  wie  viel 
mehr  alle  weiteren  Untereinteilungen? 

Nun  erst  in  ihrer  gehörigen  Distanz  von  einander,  in  ihrer  gleich- 
mäszigen  Beiordnung  zu  einander,  in  ihrer  correcten  Unterordnung  unter 
einander  haben  die  Einteilungsglieder  ihre  Richtung:  sie  machen  scharfe 
Front  gegen  die  Proposilion.  Das  eingeteilte  Ganze  werden  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  nun  erschöpfen  und  zwar  nicht  allein  so,  dasz  keins  dersel- 
ben wenn  auch  nur  etwas  über  den  Umfang  der  Proposition  hinausragt, 
sondern  auch  dasz  keins  hinler  demselben  um  ein  Pünctchen zurücksteht: 
Beide,  die  Einleilungsglieder  in  ihrer  Gesamtheit  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  andern  die  Proposition  werden  sich  vollständig  und  wie  mit 
mathematischer  Genauigkeit  decken.    'Decken?  —  mit  mathemalischer 
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Genauigkeit  ? *  —  höre  ich  fragen.  —  Gewis,  so  weites  möglich  ist. 
Moses  würde  seine  Schöpfungsgeschichte  freilich  anders  disponiert  haben, 
wenn  er  die  Ergehnisse  der  neueren  Nalurforschung  gekannt  hätte,  und 
der  gründlichste  Physiker  des  Altertums,  der  etwa  über  die  locomoven- 
ten  Kriifle  geschrieben  hatte,  —  auch  er  wurde  sein  Thema  nicht  haben 
erschöpfen  können,  da  er  die  bewegende  Kraft  des  Dampfes  nicht  kannte. 
Aber  wer  kann  über  das  Mögliche  hinaus?  Immerhin  wird  manches  The- 
ma nur  relativ  zu  erschöpfen  sein,  manche  der  besten  Dispositionen  nicht 
mathemalisch  genau  zutreffen  können;  —  auch  die  groszartige  vom  Jahre 
66  brach  heim  letzten  Teile  ab.  —  Doch  —  wozu  unnütz  Pulver  ver- 
schieszen?  —  was  geht  das  Alles  unsern  Tertianer  an?  — 

Dieser  hat  etwas  Besseres  zu  thun,  als  leeres  Stroh  dreschen.  Die 
Dispositionsglieder  unter  einander  musz  er  ordnen,  und  das  ist  für  ihn 
keine  leichte  Arbeit.  Nach  welchem  Gesichlspuncte  es  geschehen  musz, 
das  richtet  sich  je  nach  dem  Thema.  Bei  manchen  wird  der  Inhalt  selbst 
mehr  eine  natürliche,  sachgemäsze,  aus  dem  zu  behandelnden  Gegenstände 
sich  von  seihst  ergebende  Anordnung  verlangen.  Man  geht  dann  der 
Sache  nach,  wie  sie  wird,  sich  weiter  entwickelt  und  ihren  Gipfelpunct 
erreicht  oder  auch  dem  Loose  alles  Irdischen  anheimfällt.  Die  meisten 
aber  werden  eine  kunstgemäsze,  logische  Anordnung  erfordern.  Jedoch 
auch  hier  ist  die  Natur  die  beste  Führerin.  In  ihr  folgt  das  Eine  aus 
dem  Andern,  auf  die  Blüte  die  Frucht.  Wir  möchten  freilich  gern,  was 
wir  mitteilen  wollen,  dem  Leser  auf  einmal  in  die  Seele  bringen.  Wie 
wäre  das  aber  möglich?  Darum  Eins  nach  dem  Andern  in  geordneter,  den 
menschlichen  Dcnkgeselzen  entsprechender  Aufeinanderfolge:  das  Vor- 
hergehende bahne  den  Weg  zu  dem  Folgenden;  an  den  zuerst  entwickel- 
ten Gedanken  schliesze  sich  der  ihm  nächstslehendc  höhere  an:  so  gehe 
es  successive  fort  und  steige  auf  bis  zum  höchsten  und  letzten,  bis  zum 
Ziele  des  Aufsatzes.  Nach  einem  Goltsched'schen  Bilde,  welches  mir  aus 
der  f ausführlichen  Redekunst'  erinnerlich  ist,  giht  ja  der  verständige 
Wirt  auch  zuerst  Suppe,  dann  Gemüse  und  endlich  Braten.  In  der  eigent- 
lichen Rede  soll  er  demselben  Autor  zufolge  dann  erst,  wenn  die  Gäste 
satt  sind,  das  Confect  auftragen,  fum  sie  zu  vergnügen.'  Das  heiszt 
ad  hominem  demonstrieren  und  ist  praktisch. 

So  ist  denn  endlich  die  Disposition  glücklich  vollendet;  übrig  bleibt 
noch  die  Ausführung.  Die  einzelnen  Glieder  müssen  weiter  entwickelt, 
begründet  und  mit  dem  passendsten  sprachlichen  Gewände  umkleidet 
werden.  Wie  der  Schüler  dies  anfange,  dazu  mag  ihm  ebenfalls  in  der 
Schule  Anleitung  gegeben  werden:  er  mag  die  eiuzelnen  Glieder  der  Dis- 
position sei  es  mündlich  oder  schriftlich  unter  Anleitung  des  Lehrers 
weiter  entwickeln.  Man  sieht  bald,  wie  schwer  auch  dies  ihm  meistens 
wird.  Er  weisz  die  Sache  nicht  anzugreifen,  die  Gedanken  nicht  gehörig 
zu  teilen  und  zu  entfallen  und  durch  ein  logisches  Band  so  zu  verknüpfen, 
dasz  sie  ihren  festen,  ruhigen  Furtgang  nehmen  vom  Anfang  bis  zum 
Ende.  Oft  fehlt  es  ihm  an  der  dazu  nötigen  Ruhe,  oft  an  Zeit.  Seine 
Aufsätze  geben  nur  zu  häufig  den  Beleg:  bei  der  Correclur  setzen  sie 
den  Lehrer  manchmal  in  eine  gelinde  Verzweiflung.  Dieser  weisz  nicht, 
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was  er  damit  anfangen ,  wie  er  die  aus  einander  gerissenen  oder  ver- 
renkten Glieder  einsetzen,  in  den  verworrenen  Gedankengang  Licht  und 
Ordnung  bringen  soll.  —  Das  Leichteste  ist  freilich,  die  Arbeit  durchzu- 
streichen, sie  noch  einmal  machen  zu  lassen.  Wird  das  aber  dem  Schüler 
mehr  Klarheil  und  Einsicht  und  mehr  Lust  dazu  geben  ?  —  Man  zeige 
ihm  vielmehr,  wie  er  es  zu  machen  hat,  lasse  ihn  in  der  Schule  arbeiten, 
bis  er  es  einigermaszen  begreift,  arbeite  mit:  sich  selbst  erleichtert  der 
Lehrer  dadurch  die  trostloseste  der  Arbeilen;  den  Schüler  hindert  er, 
sich  weiter  und  immer  mehr  zu  verrennen  in  eine  haltungslose  Schreib- 
und Darstellungsweise,  die  aller  Correctur  spoltet;  jener  sieht,  dasz  es 
gehl,  immer  besser  geht;  —  der  Erfolg  stärkt  Mut  und  Kraft:  unter 
seinen  Augen  sieht  er  sein  Capital  wachsen;  —  er  gewinnt  Vertrauen 
zu  sich  selbst,  Lust  zur  Sache  und  damit  Alles. 

Ueber  die  Art  dieser  Ausführung  im  Allgemeinen  schlieszlich  noch 
einige  Wrorte.  Bei  manchen  Thematen,  wie  bei  Beschreibungen,  Schil- 
derungen und  dergl.  ist  das  Verfahren  dasselbe  wie  bei  der  Disposition. 
Jeder  einzelne  Hauplteil  nwsz  in  die  besonderen,  welche  er  in  sich  schlieszl, 
jeder  grnszerc  Denkkreis  in  kleinere,  jeder  Begriff  von  weiterem  Umfange 
in  die  engeren ,  welche  in  und  unter  jenem  enthalten  sind,  zerlegt,  und 
diese  müssen  wieder  sachgemäsz  oder  logisch  unter  einander  geordnet 
werden.  Bei  dem  gröszeren  Teile  der  Aufgaben  jedoch,  namentlich  bei 
allen,  welche  mehr  abhandelnder  Natur  sind,  wird  der  Hauptsalz  zu  be- 
weisen sein.  Da  handelt  es  sich  nicht  um  ein  weiteres  Zerlegen  von  Be- 
griffen, sondern  um  Schluszfolgerungen.  In  dem  Beweise  eines  Urteils 
können  ncmlich  keine  beigeordneten  Gründe  vorkommen;  bei  den  hier 
immer  untergeordneten  kann  also  von  einer  Disposition  in  eigentlichem 
Sinne  nicht  die  Rede  sein;  die  Ausführung  beruht  vielmehr  auf  logischer 
Conslruclion  von  Schlüssen,  bildet  immer  eine  Schluszkelle  von  gröszerem 
oder  geringerem  Umfange.  Es  ist  damit  wie  mit  dem  Beweise  eines  ma- 
thematischen Satzes,  welcher  aus  einer  Folge  von  Demonstrationen  be- 
steht, von  denen  jede  immer  wieder  die  Resultate  der  zunächst  vorher- 
gehenden aufnimmt.  So  entsteht  —  Dank  der  Mathematik ,  die  auch  hier 
den  deutschen  Stilübungen  freundschaftlich  unter  die  Arme  greift!  eine 
Phalanx,  welche,  weil  sie  keine  Lücke  bietet,  auch  keinem  Angriffe  Raum 
gibt,  aber  in  der  strammen  Haltung  jedes  einzelnen  Gedankens,  in  der 
Vereinigung  mehrerer  zu  geordneten  Gliedern,  in  der  festen  Geschlossen- 
heit des  ganzen  Körpers  stätig,  gleichen  und  gewissen  Schritts  von  Po- 
sition zu  Position  fortschreitet  bis  zum  beabsichtigten  Ziele,  zum  unbe- 
strittenen Siege.  Wir  haben  ein  schönes  Vorbild  solcher  schriftstelle- 
rischen Taktik  —  Lessing:  ihn  lese,  ihn  studiere  die  reifere  Schuljugend; 
an  ihm  übe  sie,  stärke  sie  ihre  Kraft. 

Ueber  die  Secunda  hinweg  kommen  wir  jetzl  zu  dieser.  Den  Leser 
graut  vor  neuen,  weitschichligen  Erörterungen  und  Auseinandersetzun- 
gen. Doch  —  nur  einen  Versuch  möchte  ich  ihm  vorlegen,  den  ich  letzt- 
hin, um  die  Primaner  im  Disponieren  zu  üben,  gemacht  habe.  Wenige 
Bemerkungen  genügen  als  Einleitung.   Die  Deukgcselze  sind  ja  überall 
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und  ewig  dieselben.  Was  für  den  Schüler  der  unteren  Classen  hinsicht- 
lich der  Anordnung  seiner  Gedanken  gilt,  das  gilt  für  alle:  nur  um  das 
Mehr  oder  Weniger,  was  man  fordert  oder  gibt,  handelt  es  sich,  nur  die 
Methode  ändert  sich  nach  dem  Stande  der  Bildung.  Ebenso  ist  Uebung 
ein  allgemeingültiges,  ein  Grundgesetz  für  alle  Classen,  verschieden  nur 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  in  einer  jeden  anstellt. 

Früher  liesz  ich  von  den  Schülern  der  ersten  Classe  eigens  Dispo- 
sitionen anfertigen:  das  Thema  wurde  gegeben,  unter  meiner  Leitung 
disponierten  sie  es  alle  zumal.  Eine  solche  Uebung  nachdrücklich  fort- 
gesetzt musz  Erfolg  haben.  Aber  nur  einem  Gymnasium  unseres  Landes 
ist  es  neuerlich  so  gut  geworden,  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  in 
der  ersten  Classe  vier  wöchentliche  Stunden  verwenden  zu  können;  drei 
der  bewährtesten  Kräfte  teilen  sich  in  die  Arbeit.*)  —  Wer  nur  über 
drei  Stunden  zu  verfügen  hat,  ist  nicht  so  gut  daran,  weit  übler  noch, 
wenn  er  allein  mit  seiner  Schwäche  die  Sache  zu  vertreten  hat.  Jene 
Ucbungen  im  Disponieren,  welche  eigentlich  nie  auf  längere  Zeit  ausge- 
setzt werden  sollten,  nehmen  einen  guten  Teil  derselben  in  Anspruch. 
Ein  einziges  Thema  kann  bei  gründlicher  Behandlung  und  wenn  man 
nicht  über  die  Fehler  der  Schüler  eilfertig  und  über  ihre  etwaigen  Ein- 
reden mit  Nichtachtung  hinweggehen  will,  nicht  immer  in  einer  Stunde 
absolviert  werden.  Die  andern  Zweige  des  Unterrichts  dürfen  während 
dem  doch  auch  nicht  brach  liegen.  Was  bleibt  anders,  als  combinieren, 
als  Erklären  und  Disponieren  unter  einen  Hut  bringen,  Beides  in  Wechsel- 
beziehung setzen,  zugleich  und  mit  einander  betreiben?  Sicherlich  gibt 
die  Leetüre  die  beste  Gelegenheit,  den  geeignetsten  Stoff  zum  Dispo- 
nieren; das  Disponieren  fördert  das  Verständnis,  ich  kann  wol  sagen,  es 
schlieszt  dasselbe  erst  recht  auf.  So  liesz  ich  denn  einen  Abschnitt  aus 
Goethes  Tasso  erklären  und  disponieren.  Es  gieng :  ich  sclüug  wirklich 
zwei  Fliegen  mit  einem  Klapp,  oder  erfüllte,  um  mit  Goethe  edler  zu 
reden,  rmit  einer  Sorge  zwei  verwandte  Pflichten'.  Doch  nur  die  erste 
Scene  des  ersten  Auftritts  wurde  vorläufig  so  behandelt.  Den  ganzen 
Tasso  disponierend  lesen  oder  lesend  disponieren  zu  lassen  —  auf  die 
Dauer  könnte  dies  Lehrer  wie  Schüler  ermüden.  Allein  das  möchte  noch 
sein:  die  unausgesetzte,  angestrengte  Thätigkeit  des  Schülers  bei  diesem 
Verfahren  hat  gewis  ihr  Gutes;  allein  die  vorwiegende  logische  Rück- 
sicht möchte  doch  den  weiteren,  ebenso  oder  noch  mehr  berechtigten 
Interessen,  welche  bei  der  Leetüre  zu  nehmen  sind,  schlieszlich  Eintrag 
thun.  Darum,  raeine  ich,  soll  eine  solche  Vereinigung  nur  von  Zeil  zu  Zeit 
uud  an  den  geeignetsten  Abschnitten  eintreten.  —  Allein  eine  Schwalbe 
macht  keinen  Sommer;  auszerdem  ist  gut  urteilen  in  eigner  Sache.  Viel- 
leicht dasz  unparteiische  Richter  es  der  Mühe  werth  halten,  die  folgende 
Disposition  einmal  darauf  anzusehen ,  ob  sie  zugleich  in  die  Exposition 
des  Stücks  gründlich  einführt,  zugleich  eine  angemessene  Uebung  im 


2)  S.  Nachrichten  über  das  Gymnasium  Martino-Catharineum  zu 
Braunschweig  von  dem  Director  Schulrath  C.  Th.  Gravenhorst. 
Braunachweig  1867  S.  25  oben.    Vgl.  S.  8—10. 
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Disponieren  giht.  Diese  müste  ich  bitten,  den  Text  ihrer  Ausgabe  durch 
fortlaufende  Zahlen  abzuteilen.3) 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  nachfolgende  Disposition  selbst: 
sie  entspricht  weder  der  Form  noch  dem  Wesen  nach  den  oben  an  eine 
corrcete  Disposition  gestellten  Anforderungen.  Sic  macht  mehr  Worte, 
als  diese  soll:  auf  den  knappsten  Ausdruck  ist  sie  nicht  gestellt.  Sodann 
verdient  sie  nicht  durchgangig  den  Namen,  welchen  sie  sich  beilegt:  an 
einer  Stelle  wenigstens  numeriert  sie  blosz  den  Inhalt  des  Dialogs ,  sei- 
nem Verlaufe  nachgehend.  An  allen  Stellen  verfolgt  sie  endlich  den- 
selben bis  in  das  kleinste  Detail  hinein  und  nimmt  sich  deshalb  schou 
äuszerlich  mit  ihren  endlosen  Einteilungszeichen  seltsam  genug  aus. 
Jedoch  Disposition  im  eigentlichen  Sinne  konnte  sie  nicht  sein.  Obgleich 
Keiner  dem  Dichter  abstreiten  wird,  dasz  er  wie  das  ganze  Stück,  so 
diese  Eingangsscene  nicht  blosz  an  sich,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Verlauf  der  Handlung  trefflich  und  dabei  zugleich  auf  eine  Wreise  ge- 
ordnet habe,  dasz  das,  was  Kunst  ist,  in  ursprünglicher  Natürlichkeit 
erscheint:  so  wird  doch  trotzdem  kein  Vernünftiger  in  ihr  ein  Muster 
für  Schul-  und  Schülerdisposilionen  suchen  wollen.  Etwas  Anderes  ist 
es,  ein  Thema,  das  man  abhandeln  will,  zu  disponieren,  etwas  Anderes, 
Dispositionen  zum  Schulgebrauch  abzufassen,  etwas  Anderes,  aus  einem 
vorliegenden  Stoffe  zu  einem  besondern,  rein  formellen  Zwecke  die  Dis- 
position auszuziehen.  Aber  nun  gar  eine  dramatische  Dichtung  zu  diesem 
Zwecke  benutzen  zu  wollen,  darauf  kann  gewis  kein  anderer  Mensch  ver- 
fallen, als  ein  armer  Schulmeister  in  seinen  Nöten.  Wäre  ihm  die  Dis- 
position selbst  einziger  und  letzter  Zweck,  so  würde  er  Lessings  pro- 
saische Schriften  disponieren  lassen:  —  aus  ihnen  könnte  er  sich  eine 
Muslersammlung  anlegen.  —  Aber  das  ist  sie  hier  nicht,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Die  Schüler  sollen  ein  dramatisches  Kunstwerk  in 
die  einzelnsten,  kleinsten  Teilchen,  in  die  feinsten  Adern  und  Veräste- 
lungen verfolgen  und  es  daun  wieder  ordnend  zusammensetzen,  einesteils 
um  dasselbe  gründlich  verstehen  zu  lernen,  audernteils  zugleich,  um  ihr 
Auge  und  ihren  Blick  zu  schärfen,  ihren  Versland  und  ihr  Urleil  zu  üben, 
ihren  Geschmack  zu  bilden  und  so,  da  alles  dies  erste  Anforderung  der 
Kunst  zu  disponieren  ist,  darin  sich  zu  vervollkommnen. 

Gerade  um  diesen  doppelten  Zweck  zu  erreichen  scheinen  mir  aber 
auszer  den  Schillerschen  die  Dramen  Goethes  die  geeignetsten  zu  sein. 
In  ihnen  ist  Lebenswärme,  elektrischer  Stoff:  an  ihnen  wird  der  jugend- 


3)  Schon  vor  50  Jahren  hatte  Geh.  Justizrath  Hugo  in  Göttingen 
in  seinen  juristischen  Compendien  die  Zeilen  durch  Zahlen  abgeteilt. 
Unsere  Alten  erfreuen  sich  dieser  für  die  Schule  notwendigen  Ausstat- 
tung schon  wer  weiss  wie  lange.  Nur  die  Herausgeber  deutscher  Clas- 
siker,  selbst  solcher,  die  eigens  zum  Schulgebrauch  bestimmt  sind,  wollen 
noch  immer  nichts  davon  wissen.  Mit  gutem  Beispiele  voran  geht  das 
'deutsche  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  von  Dr.  Hermann 
Masius'  3r  Teil  (Halle  1867),  indem  es  die  längeren  poetischen 
Stücke  durch  Zahlen  abteilt,  —  immer  ein  Vorzug,  aber  kaum  der  Rede 
werth  bei  den  vielen  und  groszen,  welche  dies  Work  sonst  hat. 
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liehe  Geist  wann  werden  und  Funken  ziehen.  Sie  sind  Kunstwerke:  ord- 
nend wallet  über  dem  Ganzen  der  Genius;  das  Gröste  wie  das  Kleinste 
steht  in  vollendeter  Harmonie:  auch  der  geringste  Strich  der  Zeichnung, 
die  schwächste  Schattierung,  die  zarteste  Farbentinte  haben  ihre  Bedeu- 
tung. Man  verrücke  nur  versuchsweise  an  unserm  Stücke  ein  Sleinchen, 
und  das  ganze  Gebäude  liegt  in  Trümmern ;  man  denke  sich  in  der  Zeich- 
nung eines  Charakters  einen  Zug,  nur  den  kleinsten  hinzu  oder  hinweg: 
er  geht  aus  den  Fugen,  und  der  vom  Dichter  beabsichtigte  Verlauf  der 
Handlung  wird  gestört.  Tasso  sei  z.  B.  etwas  klarer  in  der  Auflassung 
der  wirklichen  Lebensverhältnisse,  die  Prinzessin  etwas  weniger  unsinn- 
licher Empfindung :  der  Conflict  mit  Antonio  und  was  daraus  folgt,  sowie 
der  mit  der  Prinzessin  sind  poetisch  unmöglich.4)  Oder  man  ändere  in 
unserer  Scene  auch  nur  einen  der  kleinsten  Züge,  lasse  die  Prinzessin  z.  B. 
den  vollen  prunkenden  Kranz  auf  das  Haupt  Ariosls  setzen ,  Leonore  da- 
gegen mit  dem  einfachen  Lorbeer  Vergil  kränzen:  Beider  Charaktere  tra- 
gen dies  nicht;  sie  gerathen  dadurch  ins  Schwanken,  schillern  in  unbe- 
stimmten Farben.  Ein  mit  solcher  Kunst  angelegtes  und  bis  in  seine 
einzelnsten  Teile  hin  ausgearbeitetes  Stück,  welches  dabei  überall  den 
Charakter  der  unmittelbarsten  Natürlichkeit  bewahrt,  ist  wol  vor  allen 
anderen  geeignet,  dasz  an  ihm  die  Jugend  im  Erklären  und  Disponieren 
zugleich  geübt  werde.  Es  folgt 

die  Disposition  der  ersten  Scene  des  ersten  Aufzugs  von  Goethes 
Torquato  Tasso.5) 

Von  den  beiden  ersten  Auftritten,  welche  die  Exposition  des  Stücks 
enthalten,  gibt  der  erstere 

I.  den  Ort  und  die  Zeit  der  Handlung  an ,  entwickelt 

II.  die  Charaktere  der  beiden  darin  auftretenden  Fürslinnen  ihren 
Grundzügen  nach,  stellt 

III.  den  Helden,  ehe  er  selbst  ins  Stück  eintritt,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Dichter  dar,  und  deutet 

IV.  das  Verhältnis  an,  in  welchem  die  beiden  Frauen  zu  ihm  stehen. 

I.  Ort  und  Zeil  der  Handlung. 

A.  Der  Ort  ist 

1)  der  kunstsinnige  Hof  von  Ferrara  unter  Alfons  II. 

a)  Schon  durch  die  früheren  Fürsten  ist  Ferrara  grosz  und  berühmt 
geworden.  55. 

a)  Licht  und  freies  Denken  entzündele  sich  hier  zuerst  unter 
Alfons'  Vater  Hercules  und  dessen  Bruder,  dem  Cardinal  Hip- 
polyt. 70  f. 

ß)  Hier  ward  Petrarch  bewirthet,  Ariost  fand  hier  —  in  den 


4)  Rötscher:  Cyclus  dramatischer  Charaktere.  Berlin  1846.  3r  Teil. 
S.  191. 

6)  Vgl.  Goethes  Torquato  Tasso  von  Dr.  G.  Fr.  Ey seil.  Rinteln  1849. 
—  Vorlesungen  über  Goethes  Torquato  Tasso  von  Ludwig  Eckard t. 
Bern  1862. 
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Darstellungen  des  Plautus  und  Terenz  —  seine  Musler,  73. 
74,  und 

Y)  Italien  nennt  keinen  groszen  Mann, 

Den  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt.  75.  76. 
b)  Aber  ihrer  Ahnen  wcrth  sammeln  auch  Alfons  und  seine  Schwe- 
ster Eleonore  die  ausgezeichnetsten  Geister  ihrer  Zeit  um  sich. 
61—63. 

2)  Im  Besondern  das  Herzog I.  Lustschlosz  BeJriguardo  und  in  den 
ersten  Auftritten  ein  Gartenplalz  desselben  mit  den  Hennen  Vcrgils 
und  Ariosls,  der  Vertreter  der  ernsten  und  heilern  Dichtkunst, 
geziert. 

B.  Die  Zeit  der  Handluug  —  ein  Tag  des  beginnenden  Frühlings,  29 — 39, 
mit  dem  ja  aucli  die  Poesie  sich  verjüngt.  Vgl.  Schillers  Mädchen  aus 
der  Fremde. 

C.  Natur  und  Kunst  sind  so  vereinigt,  der  Handlung  einen  poetischen 
Hintergrund  zu  geben,  Ort  und  Zeit  dem  Dichter,  dem  Helden  des 
Stücks,  günstig.  —  Ebenso  die  beiden  Fürstinnen. 

II.  Charakter  Eleonores  von  Este  und  Leonores  Sanvitale. 

A.  Sie  stimmen  in  poetischem  Sinne  und  schwärmerischer  Neigung  über- 
ein —  Tassos  Einwirkung. 

1)  Als  Schäferinnen  gekleidet,  6,  winden  sie 

2)  Kränze.  9. 

B.  Ihre  individuelle  Verschiedenheit  zeigen  sie 

1)  schon  dadurch,  dasz 

a)  die  Prinzessin 

a)  den  zarten  schlanken  Lorbeer 

ß)  auf  das  Haupt  des  sinnig  ernsten  Vergil,  13—15, 

b)  Leonore 

a)  ihren  bunten  vollen 

ß)  auf  das  des  Ariost  setzt,  c dessen  Scherze  nie  verblühen*. 
16-19. 

2)  Durch  die  Weise,  wie  sie  ihren  ländlichen  Aufenthalt  zu  genieszen 
denken : 

a)  die  Prinzessin  will,  22—27, 

et)  der  Freundschaft  leben:  —  'wir  können  unser  sein',  22, 
ß)  sich  'in  die  goldne  Zeil  der  Dichter  träumen',  23, 
Y)  das  Gefühl  der  hier  froh  durchlebten  Jugend  sich  zurück- 
rufen ,  24  f. 

b)  Leonore,  28 — 39,  dieäuszeren  Eindrücke  der  Frühlingsnatur 
genieszen :  Schatten  der  Bäume ,  —  Rauschen  der  Brunnen ,  — 
das  junge  Grün,  —  Blumen,  —  Citronen  und  Orangen,  —  blauer 
Himmel,  —  duftige  Ferne. 

3)  Durch  ihr  gegenseitiges  Urleil  über  einander, 
a)  Von  der  Prinzessin  sagt 

a)  Leonore,  88—94, 
a)  dasz  sie 

Digitized  by  Google 


Wie  ich  in  der  Schule  disponieren  lasse. 


aa)  der  Schein  des  Augenblicks  nicht  blende , 

bb)  Witz  und  Schmeichelei  nicht  besteche,  gesteht  ihr 

b)  auszerdem 

aa)  ein  walircs ,  tiefes  Gefühl ,  das  sie  jedoch  mehr  in  sich 

verschliesze, 
bb)  einen  festen  Sinn , 
cc)  richtigen  Geschmack  und  gerades  Urleil, 
dd)  rege  Teilnahme  an  allein  Guten  und  Groszen  zu  und 

vereinigt  Alles 

c)  in  dem  Worte,  139,  'dasz  ihr  hoher  Geist  ein  weites  Reich 
umfasse',  eignet  ihr  damit  die  Wissenschaft  als  ihr  eigen- 
stes Gebiet  zu; 

ß)  die  Prinzessin  selbst  aber  weist  das  Lob  der  Freundin  mit 
Bescheidenheit  zurück  95.  96,  und  beschränkt  es  104  f.  also: 

a)  sie  sei  wenig  und  dies  Wenige  Anderen  schuldig : 

aa)  ihrer  Mutler  ihre  Kenntnis  aller  Sprachen  und  der 
Wissenschaft , 

bb)  der  Natur  und  dem  Glücke:  'dies  habe  sie  jedoch  nie 
als  Rang  und  Besitz  betrachtet' ;  —  darin  ist  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Liebe  zu  dem  gesellschaftlich  lief  unter 
ihr  stehenden  Dichter  begründet;  — 

b)  sie  sei  zufrieden,  dasz  es  ihr  leicht  werde,  dem  Gespräche 
edler,  kluger,  denkender  Männer  folgen  zu  können;  — 
einzig  mögliche  Verbindung  gelehrten  Wissens  mit  zarler 
Weiblichkeil. 

b)  Leonore 

a)  sagt  von  sich  selbst,  was  sie  lebhaft  fühle,  müsse  sie  sogleich 
aussprechen;  —  schon  darum,  kann  man  annehmen,  isl  ihr 
Gefühl  oberflächlich.  — 

ß)  Ein  solches  Gefühl  legt  sie  auch  für  die  Dichtkunst  an  den 

Tag  167  f.  195.  196,  sowie 
t)  ein  gewisses  Verständnis  derselben,  —  s.  unten  III.  A.  — 

besonders  der  Sonette  an  Leonore,  die  sie  auch  auf  sich  gar 

zu  gern  beziehen  möchte  203.  204.  Darum  glaubt  sie  aber 

auch 

b)  die  Poesie  als  ihr  eigentümliches  Gebiet  sich  zueignen  zu  kön- 
nen 140;  allein 

€)  diese  soll  -  wir  merken  die  Absicht  (vgl.  II  1.  220)  -  ihrer 
Eitelkeit  dienen : 

a)  sie  ist  aristokratisch  gesinnt:  sie  setzl  Ferrara,  das  durch 
seine  Fürsten  grosz  geworden  sei,  über  Florenz,  welches 
nur  das  Volk  zur  Stadt  gemacht  51  f.;  es  klingt 

b)  aus  dem  Preise  Eleonores,  dasz  die  Well  vor  allen  groszen 
Frauen  sie  ehre,  der  Wunsch  nach  gleicher  Ehre  heraus; 
darum 

c)  beabsichtigt  sie,  indem  sie  die  Poesie  sich  zueignet,  Tassu 
ganz  iu  ihren  Kreis  zu  ziehen ;  denn 
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d)  sie  hält  es  für  vorteilhaft  'dem  Genius  ein  Gastgeschenk  zu 
geben,  weil  er  ein  schöneres  zurücklasse'  77 — 79,  und 
weil  des  Dichters  Wort  noch  nach  hundert  Jahren  dem  Enkel 
wiederklinge,  möchte  sie  durch  ihn  ihren  Namen,  ihre  Heize 
auf  die  Nachwelt  gebracht  sehen.  Aus  Allem  folgt, 

e)  dasz  das  Höchste,  was  sie  mit  dem  Dichter  zu  lieben  meint, 
nur  das  Ich  der  schönen  Heuchlerin  sein  kann.  216.  217. 

c)  Demnach  ist  ihr  Urleil,  209—211,  dasz  Tasso,  wenn  er  fin  seli- 
ger Betrachtung'  sich  mit  dem  'Wcrthe'  der  Prinzessin  beschäf- 
tige ,  er  auch  an  'ihrem  leichten  Wesen'  sich  erfreuen  möge ,  in 
Bezug  auf  ihren  eignen  und  der  Prinzessin  Charakter  durchaus 
richtig :  nach  des  Dichters  Absicht  ist  sie  nur  die  Folie  zu  dem 
Charakter  Eleonores. 

III.  Tasso  den  Dichter 
schildert  Leonore,  indem  sie 

A.  die  jedem  wahren  Dichter  eignenden  Eigenschaften  ihm  beilegt. 
159—166. 

1)  Umbekümmert  um  das  Irdische  lebt  er  in  seinen  Idealen.  159. 

2)  Natur,  Geschichte,  das  Leben  der  Menschheit  erfüllen  und  nähren 
seinen  Geist  und  sein  Herz.  160 — 162. 

3)  Das  in  jenen  Gegenständen  poetischer  Betrachtung  weit  Auseinander- 
liegende verbindet  er  im  Gedichte  zu  harmonischer  Einheil  163; 

4)  im  Sinnlichen  sieht  er  das  Geistige,  Leben  im  Unbelebten  164; 

5)  er  führt  die  oft  irrigen  Ansichten  und  Urleile  der  Menschen  auf 
ihren  wahren  Werlh  zurück  165.  166. 

B.  Indem  sich  die  Prinzessin  gegen  diesen  reinen  Idealismus  des  Dichters 
erklärt  und  Leonore  fragt,  ob  sie  nicht  seine  Liebeslieder  als  Früchte 
einer  wahren  Liebe  erkenne,  gesteht  diese  freilich  zu,  dasz  er  in  allen 
ein  einzig  Bild  verherliche  182 — 195;  aber  obgleich  sie  meint,  dasz 
auch  dies  nur  ein  ideales  sei,  weisz  sie  doch  die  Sonelte  an  Leonore 
—  nicht  Eleonore  —  mit  besonderer  Begeisterung  zu  schildern : 

1)  vor  der  zum  Himmel  Erhobenen  beuge  er  sich  in  tiefer  Verehrung, 

2)  gehe  ihr  durch  die  Fluren  nach  und  winde  ihr  Blumen  zum  Kranze, 

3)  heilige  den  Pfad,  den  ihr  Fusz  berührt  habe, 

4)  fülle  in  der  Einsamkeit  mit  seinen  Liebesklagen  Hain  und  Luft. 

C.  So  müsse  jenes  wunderbare  Leben  und  Treiben  des  Dichters  (A)  sie 
anziehen,  ihre  Teilnahme  für  ihn  erwecken:  er  aber  halte  sich  von 
ihnen  fern  167  f.;  das  schwermutvolle  Lied  jedoch  (B)  gewinne  jedes 
Ohr  und  Herz  195.  196. 

IV.  Das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Frauen  zu  dem  Dichter  stehen. 

A.  Die  Unterredung  über  ihn  in  ihrem  Zusammenhange  134  b  z.  E.  Nach- 
dem Leonore  nach  der  Unterhaltung  über  ernste  Dinge  das  Gespräch 
auf  den  Dichter  geleitet  und  das  Gebiet  der  Poesie  für  sich  in  An- 
spruch genommen  hat  134—141 ,  bemerkt 
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1)  Die  Prinzessin  mit  feinem  Scherze,  dasz  Leonores  Vorliebe  für  die 
Dichtkunst  wol  mehr  der  Person  des  Dichters  gelten  und  das  Ver- 
langen, von  ihm  geliebt  zu  werden,  in  sich  schlieszen  möge 
142-154.  Dies  weist 

2)  Leonore  so  wol  von  ihrer,  als  des  Dichters  Seite  zurück:  'sie  achte 
ihn,  sei  nur  gerecht  gegen  ihn,  und  er  lebe  ganz  in  seinen  Idealen 
155 — 172.    In  Bezug  auf  dies  Letztere  meint  jedoch 

3)  die  Prinzessin,  dasz  Tassos  Lieder  eine  persönliche  Liebe  verrielhen 
173—181.  Leonore  aber  sieht 

4)  auch  in  ihnen  nur  Phantasiegebildc  187  —  194,  und  indem  sie  den 
Zauber  dieser  Gedichte  schildern  will,  unterbricht  sie 

5)  die  Prinzessin  mit  einer  gewissen  Hast,  'er  gebe  aber  doch  dem 
Gegenstände  seiner  Liebe  den  Namen  Leonore'  197.  198.  So 
nötigt  sie 

6)  Leonoren,  auf  die  Sache  näher  einzugehen  199  —  217.  Diese  ge- 
steht nun  auch  zu, 

a)  dasz  Tasso  in  dem  Doppelsinne  des  Namens  sein  Gefühl  für  die 
Prinzessin  verberge;  aber 

b)  von  einer  wirklichen  Liebe  könne  unter  ihnen  nicht  die  Rede  sein : 
a)  Tasso  gebe  nur  seinem  Ideale  durch  den  Namen  eine  bestimmte 

Gestalt,  und 

ß)  von  ihrer  Seite  könne  es  nur  eine  geistige,  platonische  Liebe 
sein ,  die  sie  nun ,  da  die  Prinzessin  kein  Verständnis  dafür  zu 
haben  behauptet,  weiter  als  eine  göttliche  —  Amor  und  Psyche 
—  beschreibt  222—234: 

a)  fern  von  jeder  Leidenschaftlichkeit , 

b)  nicht  an  Schönheit  und  Gestalt  gebunden ,  darum 

c)  frei  von  Enttäuschung,  Uebcrsättigung  und  Verdrusz. 

It.  Folgerungen  aus  diesem  Gespräche  in  Bezug  auf  die  Fürslinnen. 

1)  Beide  unterhallen  sich  gern  über  Tasso. 

a)  Leonore  leitet 

a)  das  Gespräch  auf  ihn  104  f., 

ß)  ist  eine  begeisterte  Lobrcdncrin  seiner  Gedichte. 

b)  Die  Prinzessin  geht  mil  Liebe  in  das  Gespräch  ein  und  sucht  es 
et)  mit  einer  gewissen  Absichllichkeil  nach  einem  bestimmten 

Puncle  hinzuleilcn,  will 
ß)  nicht  dem  Bruder  verrathen  wissen,  wohin  es  sich  wieder 
verirrt  habe. 

2)  Im  Uebrigen  aber  weichen  ihre  Ansichten  und  Gesinnungen  in  Be- 
zug auf  den  Dichter  von  einander  ab. 

a)  Leonore 

a)  liebt  in  ihm  nur  sich : 

a)  sie  will  sich  für  den  Augenblick  desselben  erfreuen  135. 
136 — 203  f.,  und  wenn  die  Umstände  danach  sein  sollten, 
wird  sie 

h)  den  Genius  zu  gewinnen  suchen,  dasz  er  durch  ihre  Ver- 
hcrlichung  das  schönere  Gastgeschenk  zurücklasse  (s.  oben); 
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ß)  sie  ahnt,  wie  es  um  der  Freundin  Herz  steht,  und  will  dadurch, 
dasz  sie  das  Liebesverhältnis  als  ein  rein  ideales  darstellt,  sie 
auf  sich  aufmerksam  machen  und  zur  Vorsicht  mahnen, 
h)  Die  Prinzessin  lieht  den  Dichter: 

a)  sie  erklärt  sich  gegen  jede  Scheinliehe  sowol  von  seiner  als 
von  ihrer  Seite  219—221 ;  jedoch 

ß)  seihst  der  Freundin  kann  sie  das  Geheimnis  ihres  jungfräu- 
lichen Herzens  nicht  mitteilen, 

f)  nicht  einmal  des  Dichters  Namen  —  Leonore  spricht  ihn  zu- 
erst aus  —  kann  sie  über  die  Lippen  bringen ,  obgleich  sie 
das  Gespräch  auf  ihn  mit  Absicht  hingeleitet  hat,  und  da 

b)  von  Eifersucht  gegen  Leonore  schon  deshalb  nicht  die  Rede 
sein  kann,  weil  sie  Tassos  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe 
kennt  (II  1.  210—220),  so  kann  sie  bei  der  Unterredung 

€)  nur  den  Zweck  haben,  sich  seine  Liebe  durch  die  Freundin 
bestätigen  zu  lassen,  da  sie  in  ihrer  Bescheidenheit  derselben 
nicht  so  ohne  Weiteres  gewis  ist,  —  dies  wie  alles  Vorher- 
gehende Züge  wahrer  Liebe  eines  jungfräulichen  Herzens.  — 
C.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestätigt  der  Verlauf  des  Stücks. 

1)  Die  Prinzessin,  durch  Leonore  gewarnt,  gibt  vielleicht  gerade  in 
Folge  dieser  Warnung  dem  Drange  ihres  Herzens  nach  und  fällt 
durch  das  gegen  den  Dichter  ausgesprochene  Geständnis  ihrer  Liebe 
in  Verschuldung  und  schweres  Leid. 

2)  Obgleich  Leonore,  als  der  Conflict  eingetreten  ist,  schlau  die  Um- 
stände zu  ihrem  Vorteile  auszubeuten  und  den  Dichter  für  sich  zu 
gewinnen  sucht,  so  erreicht  sie  ihren  selbstsüchtigen  Zweck  nicht. 

3)  Tasso  aber,  welcher  bei  seiner  idealen  Richtung  die  Verhältnisse 
des  Lebens  uichl  erkennt,  wie  sie  sind,  —  'Erlaubt  ist,  was  ge- 
fällt' ist  sein  Grundsalz  —  und  dadurch  seinem  Untergänge  nahe 
geführt  wird,  geht  an  der  Hand  Antouios  einer  höheren  Entwick- 
lung seines  Dichlerberufs  entgegen. 

Wolfenbüttel.  Dr.  Christian  Jeep. 


24. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  STELLE  IN  SCHILLERS  LIED 

VON  DER  GLOCKE 

'UND  FÜHREN  DAS  BEKRÄNZTE  JAHR.' 


Die  folgende  Stelle  in  Schillers  Glocke 

c Soll  eine  Stimme  sein  von  oben, 
Wie  der  Gestirne  helle  Schaar, 
Die  ihren  Schöpfer  wandelnd  loben 
Und  führen  das  bekränzte  Jahr' 
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hat  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht:  wir  sehen  dieselben  teils  in 
offenbarer  Verlegenheit  über  das  '  bekränzte  Jahr',  teils  mit  künstlichen 
Erklärungen  sich  abmühen. 

So  sagt  Götzinger  (Deutsche  Dichter  erläutert  II.  4e  Aufl.  1863 
S.  323):  'Was  der  Dichter  hier  unter  bekränzt  versteht,  ist  mir  wirk- 
lich nicht  klar.'  Aehnlich  Dünlzer  (Schillers  lyr.  Gedichte  erläutert  III. 
S.  97):  'Und  warum  ist  das  Jahr  bekränzt?  Etwa  weil  man  die  Hören 
und  die  Jahreszeilen  sich  bekränzt  denkt?  Aber  dies  stimmt  gar  wenig 
dazu,  dasz  die  Gestirne  das  Jahr  führen,  was  man  doch  nicht  etwa  von 
einem  Reigentanze,  einem  Festzuge  des  Jahres  verstehen  kann.'  Die  hier 
verworfene  künstliche  Erklärung  bringt  Viehoff  (Schillers  Gedichte  er- 
läutert. V.  1840,  S.35):  'Wie  Schiller  hier  in  V.  405  das  Jahr  «bekränzt' 
darstellt,  so  gaben  die  Griechen  den  Hören  Kronen  von  Palmblältern 
u.  dgl.  Die  Gestirne  '  führen  das  Jahr',  indem  sich  das  Jahr  und  seine 
Dauer  nach  dem  scheinbaren  Umlauf  derselben  richtet.'  Unsicher  ist  Fr. 
K.  IIa rtert  (Auswahl  aus  Schillers  Gedichten  gemeinfaszlich  erläutert. 
II.  1867,  S.  124):  fAn  dem  Beiwort  'bekränzt'  ist  vielfach  Anslosz 
genommen.  Ich  beziehe  das  Wort  auf  den  Kreislauf  der  Gestirne,  der 
gleichsam  das  Jahr  mit  einem  Kranze  von  Sternbildern  umgibt  Dann 
heiszt  es :  und  führen  das  von  ihnen  (den  Sternen)  bekränzte  Jahr.  Viel- 
leicht hat  auch  der  Dichter  das  Jahr  sich  wie  die  Hören,  die  Göttinnen 
der  Jahreszeiten,  gedacht,  die  mit  den  Erzeugnissen  des  Feldes  bekränzt 
waren.' 

Bei  solchem  Zustande  der  Erklärung  kann  man  sich  nicht  gerade 
verwundern,  wenn  es  Jemand  mit  einer  Conjectur  versucht,  wie  das 
von  einem  Anonymus  in  diesen  Jahrbüchern  vor  nicht  langer  Zeit  (1866, 
S.  308)  versucht  ist.  Derselbe  will  lesen  'und  führen  das  begrenzte  Jahr', 
öpi£6ji€V0V,  indem  die  Sterne  das  Jahr  abgrenzen,  sofern  ihre  veränderte 
Stellung  ein  Masz  für  die  Zeitberechnung  ist. 

Dennoch  hallen  wir  diese  immerhin  nicht  sehr  einfache  Ver- 
mutung nicht  für  notwendig  und  erlauben  uns  auf  eine  Erklärung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  uns  bei  der  Beachtung  von  Ps.  65,  12  ein- 
gefallen ist.  Dort  heiszt  es  tjroiü  ^5123  n^Ü*,  was  Luther  übersetzt: 
'Du  krönest  das  Jahr  mit  deinem  Gut',  während  es  genau  lauten  sollte: 
Du  hast  gekrönt  das  Jahr  deiner  Güte,  wozu  Delitzsch  treffend  bemerkt: 
'In  Vers  12  ist  das  Jahr  an  sich  als  Jahr  gölllicher  Güte  und  der  Ernte- 
segeu  als  die  ihm  aufgesetzte  Krone  vorgestellt.'  Sollte  nicht  demnach 
sich  annehmen  lassen ,  dasz  Schiller,  der  doch  von  seiner  Jugend  her  mit 
Luthers  Bibelübersetzung  vertraut  war,  unter  dem  bekränzten  Jahr 
einfach  das  von  der  göttlichen  Güte  gekrönte,  mit  dem 
Erntesegen  gekränzte  Jahr  verslanden  habe? 

»Stettin.  Alexander  Kolbe. 
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25. 

ELEGIAE  SCHLEGELIANAE,  QUAE  ROMA  INSCRIBITUR, 

.    LATINE  CONVERSAE 

SPECIMEN  PROPOSUIT  HENRICUS  StADELMANN.*) 

(V.  103-145.)  (v.  CIII-CXLV.) 
Dies  Zeilalter,  entwöhnt  der  Bewun-  Nescia  mirari  iam  gens  amat  ista 
derung,  buhlt  um  Erstaunen;  stupere, 
Aus  den  GemQlern  hinaus  flachtet  Maieslas  Romae  pulsaque  pecto- 
sich  Roms  Majestät  ribus 
Jctzo  in  Forum  und  Circus,  Theater  Inque  forum  et  circum,  xystos  fugit 
und  Hall*  und  Triumphlhor,  atque  theatra 
Jegliches  edle  Gebild  griechischer  Quodque  aliud  posuit  nobile  Graius 
Architektur.  opus. 
Zwischen  die  Säulen  und  Giebel  nun  Tecta  per  et  pilas  miracula  saxea 
drängen  sich  marmorneWunder,  splendent , 
Athmender  Statuen  Volk  dienet,  Plurima  capta  vehit  vivida  signa 
gefangen  geführt.  ratis. 
Denn  es  versammelt  die  einzige  Stadt,  Quidquid  ubique  fuit,  nunc  urbs  sibi 
was  Länder  geziert  hat:  colligit  una: 
Was,  anmutigen  Hauch  leihend,  Quae  Gramm  docta  gratia  blanda 
der  Grieche  geformt,  manu , 
Was,  tiefdeulend  und  ernst,  der  Ae-  Quae  graviter  finxit  Pharii  mens  my- 
gyplier;  wachend  am  Tempel  slica:  templo 
Liegt  der  basaltene  Low'  und  die  Sphinx  una  vigilans  accubat  at- 
granitene  Sphinx.  que  leo. 
Aus  äthiopischem  Steinbruch  einst  Aelhiopum  accilus  quondam  de  rupe 
von  Sesostris  entboten,  Sesostri 
Weit  um  Syene  herab,  lernte  der  Aequoreas  Solis  nunc  obeliscus 
Sonn'  Obelisk  aquas 
üebcr  die  See  hinflulen ,  den  Nil  für  Transvehier  didicit  mutareque  Thy- 
dcn  Tiber  vertauschen,  brida  Nilo 
Mit  nachahmendem  Strahl  grüszen  Atque  aliam  ficla  visere  Iuce  pia- 
ein fremdes  Gestirn.  gam. 
Heute  noch  spricht  er  umsonst  in  Nunc  etiam  arcana  frustra  dal  voce 
verborgenen  Hieroglyphen,  loquelam, 
Aber  er  macht  auch  kund,  wer  Sed  tarnen  et,  si  quis  noverit  illa, 
zu  vernehmen  es  weisz,  docel 
Vom  Umschwünge  der  Zeit,  urweit-  Volvenles  annos,  humanae  exordia 
liehen  Menschengedanken,  mcnlis, 
Herlicher  Reich'  Einsturz  und  der  Clara  ut  regna  ruant  ipse  homo 
Lebendigen  Nichts.  silque  nihil. 
Doch  dies  Nichts  schwellt  an  zum  Tollil  at  in  vaslum  nihil  hoc  furiosa 
Giganten  die  rasende  Willkür:  lubido: 
Was  wol  bliebe  zurück,  nicht  Quae  tibi  inausa,  ferox,  culpa, 
von  Despoten  versucht?  lyranne  manet? 

*)  S.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abt.  1866.  Heft  4. 
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Jone,  die  Rom  brandmarkten  mit  all-  Servitio  qui  le  foedarunt,  Roma  per 

beistimmender  Knechtschaft,  omnc 

Haben  den  Abgrund  ganz  lüsler-  Hi  scelus  insani,perprobra  cuncla 

ner  Frevel  enthüllt.  ruunt. 

Weihrauch  dampften  Altäre  der  Brut  Turpibus  halabant  Divis  altaria  thu- 

unholder  Dämonen,  re, 

Bis  sie  der  Schmach  hinwarf  plötz-  Donec  et  ista  fera  numina  caede 

lieh  entgötternder  Mord.  iacent. 

Freilich,  es  wetzt  unmenschlich  das  In  sua  nirairura  saevam  gens  viscera 

Volk  an  den  eigenen  Sitten  sicam 

Selbst  den  tyrannischen  Dolch,  Ipsa  suis  atrox  moribus  exaeuit. 
welcher  im  Innern  ihm  wühlt. 

Tage,  ja  Wochen  verbringt's  im  um-  Tolas  hebdomadas  consumit  in  am- 

kreisenden  Amphitheater,  phitheatro, 

Stufen  hinauf,  zahllos,  seht!  an  Perquegradus nubes vertice iuneta 

die  Wolken  geschaart;  ferit. 

Ueber  dem  Haupt  hin  wallet  des  Vor-  Ecce  supra  fluitat  redolentis  purpura 

hangs  duftender  Purpur,  veli, 

Dasz  nur  den  Weichlingen  nicht  Ne  violent  Phoebi  spicula  molle 

schade  der  sonnige  Strahl.  caput. 

Ihnen  zu  Füszen  indes,  bluttrunkener  AI  subter  gemilus  tristis  desaevit  et 

Augen  Ergötzen,  ira 

Tobt  Wehklagen  und  Wut  und  der  Plaudentumque  feras  iubila  dira 

bejubelte  Tod.  neces. 

Zum  Schauspieler  erniedriget  kämpft  lndignans  pugnat  factus  leo  ludius: 

unwillig  der  Thiere  illo 

König,  und,  minder  geschätzt,  wi-  Delerior  vernae  proelia  verna  ge- 

der  den  Sclaven  der  Sclav'.  ril. 

Afrika  hat  sich  erschöpft  an  Geburten  Orba  suis  paene  est  Libye  iam  tor« 

der  glühenden  Wildnis,  rida  monstris, 

Tiger  und  Luchs  und  Hyän';  auch  Pardo,  lynce,  tigri;  vasluset  ipse 

der  Koloss  Elephant  elephas, 

Flehet,  verrathen  und  wund,  Mitleid  Qui  Lalias  forlis  lurmas  prius  oppu- 

durch  Jammergeberde,  gnarat, 

Der  sonst  offen  im  Feld  römische  Proditur  et  misero  congemit  ore 

Heere  bestürmt.  lacer. 

Grausamer  Spott!    Es  erkennt  die  Saevum  o  ludibrium!  Nescit  sub 

Meng'  in  dem  Bilde  sich  selbst  imagine  sese 
nicht. 

Nicht  für  die  Freiheit  mehr,  noch  Vulgus:  non  patriae  tarn  sociümve 

der  Verbündeten  Schutz,  tegil 

Noch  Grabmale  der  Väter  geführt,  Ius  lumulosve  patrum;  nutu  com- 

willfahrend  des  Herrn  Wink,  missa  lyranni 

Ward  der  entwürdigte  Krieg  gla-  Sunt  pugilum  in  lusum  proelia 

diatorischer  Scherz.  versa  levem. 
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7. 

Diesmal  sollen  unter  der  Aufschrift,  die  sich  der  geneigte  Leser  nun 
schon  einmal  gefallen  lassen  mag,  drei  weitere  Stücke  aus  dem 
pädagogischen  Lehen  hcsprochen  werden,  deren  Bedeutung  mir 
nicht  allein  durch  Selhslerlebtes,  sondern  daneben  auch  durch  die  höchst 
anregende  Leclüre  der  'Neuen  Bilder  aus  dem  Leben  des  deutschen  Vol- 
kes von  G.  Freytag  1862'  nahe  gelegt  worden  ist.  Nicht  als  ob  über 
dieses  Buch  für  und  wider  gesprochen  werden  wollte.  Das  sei  ferne, 
vielmehr  möge  hiermit  auf  die  Wichtigkeit,  ja  Liebenswürdigkeit  dieser 
Schilderungen  der  Bildung  des  deutschen  Charakters  in  den  letzten  zwei- 
hundert Jahren  Jedermänniglich  angelegentlich  aufmerksam  gemacht  sein. 
Der  Geschichtslehrer  vor  Allen,  aber  auch  der  Erzieher  kann  viel  daraus 
lernen ,  der  Letztere  besonders  aus  dem  Schlusz  des  neunten  Abschnitts, 
wo  die  'Kinderjahre  von  Ernst  Friedrich  Haupt',  dem  Vater  unsers 
verdienstvollen  Philologen  Moritz  Haupt,  dargestellt  werden,  und  zwar 
aus  den  Aufzeichnungen  des  biedern  Mannes  selbst.  In  wenigen  Zügen 
werden  hier  der  Reihe  nach  fünf  Lehrer  geschildert,  ebenso  mit  schar- 
fem treuenden  Urteil  wie  mit  dankbarer  Pietät,  so  dasz  es  schon  geschicht- 
lich interessant  und  belehrend  ist,  in  diesen  Spiegel  der  Pädagogik  des 
vorigen  Jahrhunderls  zu  blicken.  Wichtiger  dürften  aber  die  Betrach- 
tungen sein,  die  sich  an  das  Eine  und  Andere,  was  über  sie  bemerkt  ist, 
für  uns  anknüpfen. 

1.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Nr.  6  über  das  Zornigwerden  Gesagte 
möge  zuerst  von  dem  letzten  dieser  fünf  Erzieher  des  damals  etwa  zwölf- 
jährigen Fr.  Haupt  geredel  werden.  Von  demselben  ist  gesagt:  fJary 
war  nicht  zum  Schulmann  geboren,  aber  nicht  ohne  Kenntnisse.  Er  hatte 
durch  Fleisz  errungen,  was  er  besasz.  Seine  Methode  war  fehlerhaft, 
aber  er  meinte  es  treu  mit  seinen  Schülern  und  sorgte  für  sie.  Seine 
religiöse  Ansicht  war  streng  orthodox;  ich  weinte,  als  er  sich  über  Sokra- 
tes'  und  Ciceros  Seligkeit  zweifelhaft  ausliesz!  Dennoch  bin  ich  ihm 
Dank  schuldig;  er  behandelte  mich  mit  ernster  Güte,  und  als  er  mich 
1791  enlliesz,  sagte  der  alle  Mann  weinend,  im  Vorgefühl,  dasz  seine 
Laufbahn  bald  vollendet  sei:  Leben  Sie  wohl!  ich  werde  Sic  nicht  wieder- 
sehen, leben  Sie  wohl,  Sie  der  Einzige  fast,  der  mich  nicht  gekränkt  hat.' 
An  dieses  letzte  Wort  soll  zunächst  Einiges  angereiht  werden,  zur  Be- 
herzigung für  diesen  und  jenen  unserer  Mitarbeiter  im  Schul-  und  Erzie- 
hungsberuf. 

Zu  den  schmerzlichsten  Erfahrungen  eines  Schulmannes  mag  es  ge- 
hören, wenn  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sich  gedrungen  fühlt,  derlei  zu 
denken  und  gar  noch  zu  äuszern.  Wahr  wird  es  sein,  was  hier  von  einem 
Solchen  gesagt  ist:  fer  ist  nicht  zum  Schulmann  geboren.'  Selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  schulmeisternd  zu  erscheinen  und  Selbstverständliches  vorzu- 
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bringen,  kann  ich  mir,  im  Hinblick  auf  so  manche  Erlebnisse  und  Wahr- 
nehmungen, nicht  versagen,  hieran  ein  paar  Worte  der  Warnung  und 
der  Aufrichtung  anzuknüpfen.  Mögen  doch  Eltern  und  Erzieher  mehr 
als  so  häufig  geschieht,  bedenken,  dasz  nicht  Jeder,  der  fleiszig  lernt 
und  insbesondere  Anlage  zu  Sprachstudien  zeigt,  eben  damit  auch  Beruf 
und  Gabe  zum  Schulamt  habe!  Mögen  desgleichen  Solche,  die  Freude 
haben  an  dem,  was  in  den  Schulen  gelernt  und  gelehrt  wird,  nicht  über- 
sehen, dasz  es  damit  allein  noch  nicht  gethan  ist,  dasz  der  Schulmann 
nicht  von  diesem  Brote  allein,  nicht  von  dem  blosz  lebe,  was  er  weisz. 
Wenn  nicht  das  Können  hinzukommt,  die  Gabe  nicht  blosz,  sondern  auch 
die  Lust  und  Freude,  das  Gewusle  mitzulheilcn,  und  zwar  auch  an 
Schwachbegabte,  vor  Allem  aber  wirkliche  Liebe  zur  Jugend  und  eine 
innere  Befriedigung,  wenn  man  sieht,  dasz  die  jungen  Herzen  und  Geisler 
hell  und  heller,  warm  und  wärmer  werden ;  dann  lasse  man  sich  von  dem 
alten  Dichter  zurufen:  fProcul  este  profanü'  und  von  dem  neuen:  cDrunt 
prüfe,  wer  sich  ewig  bindet.'  Und  zweimal  gelten  diese  ernsten  Worte, 
wenn  dabei  noch  ein  Anderes  stattfindet,  was  leider  nicht  zu  den  Aus- 
nahmsfällen  gehört,  dasz  nemlich  irgend  welche  auswendige,  nichtige 
Triebfedern  bei  der  Wahl  des  Lehrerberufs  entscheidend  sind,  als  da  ist: 
frühe  Versorgung  in  einem  Amte,  das  Brot  gibt  und  eine  Heirat  möglich 
macht,  der  Wunsch,  in  einer  Stadt  zu  leben,  das  Zerfallenscin  mit  dem 
Glauben  seiner  Kirche,  die  Scheu  vor  einem  andern  Beruf,  für  den  man 
vielleicht  irtümlicher  Weise  vorgebildet  worden  ist,  zu  dem  man  aber 
noch  weniger  innere  Neigung  verspürt  u.  dgl.  Aber  wie?  fragt  vielleicht 
der  eine  und  andere  Leser  nicht  ohne  stillen  Seufzer:  wenn  man  eben, 
sei  es  durch  eigene  Wahl  oder  durch  unverschuldete  Umstände,  einmal 
hineingestellt  ist  in  ein  Schulamt,  nicht  mehr  rückwärts  kann,  und  fiüher 
oder  später,  mehr  oder  minder  offen  sich  sagen  musz:  ich  bin  für  diesen 
Beruf  nicht  geboren ,  bin  darin  mir  und  Andern  zur  Last,  sehe  mich  täg- 
lich und  stündlich  von  fast  allen  Schülern  gekränkt,  von  deren  Eltern 
wenig  geachtet,  von  meinen  Vorgesetzten  hintangesetzt.  Wahrlich  eine 
Lage,  die  die  vollste  Teilnahme  verdient,  wahrlich  ein  schmerzliches  Loos, 
ein  zweiter  Jary  zu  sein !  Und  doch  in  dem  letzteren  Fall  nichl  ganz  und 
gar  trostlos.  Schwach  genug  ist  freilich  der  Trost:  socios  habuisse  ma- 
lorum,  doppelt  schwach,  da  manche  andere  verfehlte  Lebensbeslimmung 
und  herbe  Lebensführung  sich  unleugbar  zumeist  leichter  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  erträglich  machen  läszt,  als  bei  einem  Lehrer,  bei  dem 
ein  widerwilligcs  Arbeiten  viel  billercr  sich  straft  und  empfindlicher  sich 
rächt,  als  in  andern  Berufsarten.  Allein  auch  ein  Lehrer,  dessen  Me- 
thode fehlerhaft  ist,  ja  von  dem  gleichfalls  gesagt  werden  musz,  und 
welcher  sichs  vielleicht  selbst  sagt,  er  habe  nur  durch  Flcisz  errungen, 
was  er  besitzt,  er  sei  olTenbar  nicht  zum  Schulmann  geboren,  möge 
sich  aufrichten,  wenn  er  von  sich  nur  das  Andere  auch  sagen  kann,  dasz 
er  es  treu  mit  seinen  Schülern  meine,  für  sie  sorge,  sie  mit  ernster  Güte 
behandle.  Dasz  man  in  solchem  Falle,  gerade  wie  der  alte  Haupt  seines 
redlichen  Jary,  mit  wirklichem  Dank  eines  ob  auch  ungeschickten  Lehrers 
gedenken ,  manchen  Gewinn  für  sein  sittliches  Leben  und  selbst  für  das 
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Wissen  von  ihm  davontragen  kann,  musz  der  Schreiber  dieser  Zeilen  aus 
seiner  Knabenzeit  ganz  so  bezeugen.  Nur  das  Eine  sei  noch  beigefügt: 
Niemand  mehr  als  ein  solcher  Lehrer  steht  in  groszer  Gefahr,  in  jene 
verwerflichen  Arten  von  Zorn  zu  verfallen,  von  denen  im  vorigen  Ab- 
schnitt die  Rede  war. 

2.  Doch  nicht  minder  schmerzlich  und  in  manchen  Fällen  sehr  ent- 
mutigend und  fast  lahmend  ist  eine  andere  Lehrererfahrung,  die  wol 
Keinem  unter  uns  erspart  bleibt.  Selbst  derjenige,  der  sich  sagen  darf, 
er  habe  inneren  Beruf  und  Liebe  zum  Schulamt  und  dem  hinwiederum  das 
Amt  auch  die  Liebe  erweist  ihn  je  und  je  erfreuliche  Früchte  seiner 
Arbeit  erleben  zu  lassen,  sieht  sich  andererseits  nicht  selten  schmerzlich 
überrascht  durch  die  entgegengesetzte  Wahrnehmung,  dasz  einzelne  reich- 
begabte, mit  Fleisz  und  Liebe  gepflegte  Zöglinge  ganz  und  gar  aus  der 
Art  schlagen  und  in  der  späteren  Entwicklung  statt  der  erwarteten  süszen 
Trauben  nur  Herlinge  tragen.   Das  thut  weh.   Es  lebt  noch  in  mir  die 
Erinnerung,  mit  welch  schweren  Gedanken  ich  einmal  einige  Dutzend 
Schüler,  die  wir  vier  Jahre  lang  erzogen  und  unterrichtet  hatten,  wieder 
von  uns  scheiden  sah,  da  nach  früheren  Erfahrungen  sowie  auf  Grund 
neuer  Wahrnehmungen  anzunehmen  war,  dasz  nur  etwa  zwei  Drittteile 
von  diesen  in  Gaben  und  Kenntnissen  wohl  ausgestatteten  Jünglingen 
zu  wirklichen  cMehrern  des  Reichs'  heranreifen,  dasz  vielmehr  Mancher 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  von  der  überhandnehmenden  Genuszsucht, 
Arbeitsscheu  und  Frivolität  sich  erfassen  lassen  und  seiner  Zeit  als  schnö- 
der Mielhling  oder  stummer  Hund  im  Amte  dastehen  würde.  Ich  konnte 
der  wehmütigen  Stimmung ,  die  mich  darob  ergriff,  lange  nicht  los  wer- 
den; sie  verfolgte  mich,  wie  es  so  geht,  selbst  in  Bildern  und  Gleich- 
nissen. Das  eine  Mal  war  es  eine  Schafherde,  in  deren  Gebaren  mir  ein 
Sinnbild  der  inneren  Gedanken  entgegentrat.  Ein  Schäfer  hatte  von  der 
groszen,  in  der  Nähe  des  Hofes  weidenden  Herde  etwa  fünf  und  zwanzig 
abgesondert,  denen  er  ungewöhnlicher  Weise  gestattete,  ihre  eigenen 
Wege  zu  gehen.  Ich  sah  dieselben  alsbald  mit  überstürzender  Eile  von 
der  lieblichen  Wiese  weg  dem  Stalle  zulaufen.   Auf  meine  Frage,  was 
denn  das  zu  bedeuten  habe  und  was  damit  bezweckt  werde ,  erhielt  ich 
die  Antwort,  diese  Ausgesonderten  seien  zur  Mästung  bestimmt  und  eilen 
des  guten  Getreidefutters  wegen,  das  ihrer  in  reichem  Masze  im  Stalle 
warte,  dorthin;  in  einigen  Wochen  werden  sie  dann  zur  Schlachtbank 
fertig  sein.  Ich  konnte  nicht  anders,  ich  muste  an  eine  Anzahl  unserer 
so  eben  zur  Universität  abgegangenen  Zöglinge  denken.  —  Noch  leben- 
diger war  ein  ander  Mal  der  Eindruck  eines  andern  Bildes.   Im  Garten 
standen  eines  Herbstes  die  Bäume,  insbesondere  die  Zwetschgenbäume 
mit  reichen  Früchten  bedeckt  In  wenigen  Wochen  durfte  man  auf  eine 
ergiebige  Ernte  rechnen,  Alt  und  Jung  freute  sich  auf  das  süsze,  bereits 
sich  blau  färbende  Erzeugnis.   Aber  siehe  da,  bevor  sie  völlig  gereift 
waren,  fielen  in  Folge  besonderer  Umstände  weitaus  die  meisten  Früchte 
ab  und  bedeckten  in  ungenieszbarem,  halbreifem  Zustand  den  Boden.  So 
werden  jährlich  Hunderte  von  Schülern  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur 
Hochschule  entlassen ,  und  wie  Mancher  von  denen,  bei  welchen  Eltern 
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und  Lehrer  mit  gutem  Grunde  annehmen  zu  dürfen  glaubten,  dasz  das  Zirl 
nunmehr  nahezu  erreicht  sei,  fällt  noch  unmittelbar  vor  dem  völligen 
Ausreifen  als  unbrauchbare  Frucht  ab,  äuszerlich  vielleicht  noch  anschei- 
nend gesund  und  genieszbar,  aber  innerlich  angefressen  und  faul,  mit 
verfehlter  Bestimmung  zu  Boden  liegend.  —  Allein  es  wäre  gar  nicht  dem 
Spruche  gemäsz:  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  pulo,  wollte 
der  Schulmann  meinen,  es  widerfahre  ihm  damit  etwas  Sonderliches  vor 
Anderen.  Die  Erfahrung  sagt  vielmehr  das  Gegenteil.  Gleichwie  es  ein 
Gesetz  der  Natur  zu  sein  scheint,  dasz  eine  Menge  von  Keimen,  Blüten 
und  Fruchten  nicht  etwa  nur  in  solchen  besonderen  Fallen,  wie  in  dem 
eben  angeführten  Gleichnis,  sondern  überhaupt  und  jederzeit  das  eigent- 
liche Ziel  ihrer  Bestimmung  nicht  erreichen,  gleichwie  also,  so  spar- 
sam in  manchen  sonstigen  Dingen  die  Natur  ist,  Jahr  aus  Jahr  ein  Millio- 
nen von  Eiern,  Sprossen  und  Blüten  anscheinend  ohne  Verwendung 
ihrer  vollen  Lebenskraft  existieren  und  vergehen;  ebenso  ist  auch  in  des 
Menschen  Treiben  und  Bemühen  allüberall  nur  je  und  je  das  Eine  und 
Audere  bestimmt,  zu  vollem  freudigen  Erfolg  zu  gelangen,  weit  öfter 
aber  ist  scheinbar  'viel  Mühe  umsonst'.  Der  Arzt,  der  Geistliche,  der 
Staatsmann  nicht  minder  als  der  Landwirt  und  der  Mann  der  Industrie, 
haben  davon  manches  Lied  zu  singen.  Und  nur  mit  diesem  Vorbehalt  ist 
der  Spruch  des  alten  Sängers  zu  verstehen: 

Tfjc  dp€Tf)c  ibpüjTct  Geoi  TrpoTräpoiGev  lörjKCtv. 
(Schweiszvoll  ist  zur  Tugend  der  Pfad,  so  wolltens  die  Götter.) 
Angesichts  eines  solchen  allgemeinen  Gesetzes  der  ewigen  Weltordnung 
sind  somit  Klagen  nutzlos,  weil  ohne  Gott.  Viel  lieber  halte  man  es 
hierin  mit  dem  Beformator  der  schwäbischen  Lande.  Eines  Tags,  erzählt 
man,  war  ein  Verehrer  des  theuren  Mannes  aus  weiter  Ferne  nach  Stutt- 
gart gekommen  und  hörte  mit  groszer  Befriedigung  eine  Wochenpredigt 
von  Brenz  in  der  dortigen  Stiftskirche.  Nach  dem  Schlusz  des  Gottes- 
dienstes gieng  er  zu  demselben  in  die  Sakristei  und  begleitete  ihn  nach 
Hause.  Unterwegs  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  seine  Verwunderung 
auszudrücken,  dasz  so  wenige  Zuhörer  anwesend  wären  und  dasz  dessen 
ungeachtet  Brenz  so  viel  Mühe  sich  gäbe  mit  solchen  Predigten  selbst  an 
Werktagen.  Stillschweigend  und  ruhig  lächelnd  hörte  dieser  des  Frem- 
den Bede  an;  nur  als  sie  gleich  darauf  an  einem  Brunnen  zur  Seile  der 
Slrasze  vorbeikamen,  sagte  er:  'Dieser  Brunnen  läszt  ja  auch  sein  Wasser 
ausströmen  zu  jeder  Stunde  des  Tags  und  der  Nacht,  mag  Jemand  kom- 
men zu  schöpfen,  oder  nicht.  So  darfauch  der  Prediger  des  Evaugeliums 
nicht  müde  werden  mit  Auflhun  des  Mundes,  ob  Viele  oder  Wenige  kom- 
men.' —  An  Erfahrungen  anderer,  ermutigender  Art  fehlt  es  ja  doch 
keinem  redlichtreucn  Arbeiter  auch  im  Schulbcruf.  In  dieser  Beziehung 
möge  nur  nochmals  eben  der  alte  Haupt  Zeugnis  ablegen.  Er  sagt: 
'Dem  Conrector  Müller  danke  ich  das  Meiste.  Aus  tyrannischem  Zwange 
trat  ich  in  seine  liberale  Geistespflege.  Seine  Freundlichkeil,  sein  offenes, 
edles  Auge,  aus  dem  reine  Herzensgute  sprach,  zog  mich  beim  ersten 
Gespräch  an.  Er  verstand  den  Sinn  für  das  Wissenschaftliche  zu  erhöhen. 
Gründlich  war  sein  Wissen.  Der  römischen  Sprache  war  er  mächtig,  in 
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dem  Griechischen  nicht  unerfahren,  deutsche  Reichsgeschichle,  Staaten- 
geschichlc  und  vor  Allem  Literaturgeschichte  nehst  der  Geographie 
seine  Liehlingsstudien.'  Und  wie  oft  begegnen  wir  in  fast  allen  besseren 
Lehensbeschreibungen  bedeutender  Männer  und  Frauen  solchen  Denk- 
malen dankbarer  Erinnerung  an  den  einen  und  andern  Erzieher  oder 
Lehrer  ihrer  Jugend!  Ich  frage:  welcher  andere  Beruf,  namentlich  wenn 
er  es  vorhersehend  lediglich  mit  todlen  Acten  zu  thun  hat,  findet  auch 
nur  annähernd  so  viel  Gelegenheit,  Pietät  zu  wecken,  und  hat  so  oft  die 
Freude,  den  Gewinn  und  Segen  solcher  Pietät  dahinzunehmen?  —  Und 
welcher  ältere  Schulmann  hat  nicht  schon  selbst  ähnliche  freundliche 
Erfahrungen  machen  dürfen,  wenn  er  etwa  auf  einer  Ferienreise  durch 
das  Land,  in  welchem  seine  früheren  Schüler  da  und  dort,  zum  Teil 
schon  in  Amt  und  Würden  stehend,  zerstreut  sind,  mitunter  nicht  allein 
über  alles  Erwarten,  sondern  auch  über  Verdienst  und  Würdigkeit  zu 
fühlen  bekam ,  wie  er  in  dankbarem  Andenken  nachfolgender  Geschlechter 
fortlebe?  —  Wenn  aber  schon  diese  Erfahrungen  jene*  andern  misliebigen 
und  schmerzlichen  aufzuwiegen  vermögen,  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  hinsichtlich  einer  weitern  Wahrnehmung.  Gleichfalls  in  den  Lebens- 
beschreibungen bedeutender  Persönlichkeiten  steht  oftmals  zu  lesen,  wie 
sie  nach  mannigfachen  Irrgängen  und  nachdem  sie  in  den  Schulen  ihren 
Lehrern  manches  Herzeleid  gemacht  hätten,  doch  in  der  Wissenschaft 
oder  im  Leben  noch  zu  guter  Zeil  auf  die  rechte  Fährte  gekommen  und 
nun  erst  zur  Einsicht  gelangt  seien,  wie  gut  es  der  und  jener  Lehrer  mit 
ihnen  gemeint  und  welch  edlen,  spät  erst  aufkeimenden  Samen  er  in  sie 
gestreut  habe.  Hier  übt  ein  reichbegabter  Geistlicher  mit  innig  frommer 
Predigt  und  Seclsorge  eine  gesegnete  Wirksamkeit  auf  weite  Kreise; 
in  der  Schule  halte  er  seinem  Religionslehrer  durch  Zweifelsucht  und 
Unglauben  manch  schwere  Stunde  gemacht,  ja  er  war  nach  eigenem  spä- 
teren Geständnis  zeilenweise  selbst  dem  Atheismus  verfallen;  dort  sam- 
melt ein  gefeierter  Universitätslehrer  grosze  Schaaren  wiszbegieriger 
Jünglinge  aus  fernen  Landen;  als  Gymnasiast  halle  er  seine  unverkenn- 
bare Anlage  entweder  hinter  losen  Sireichen  verborgen  und  nur  eben  so 
viel  gelernt,  als  ibm  ohne  sonderliche  Mühe  anflog,  oder  zwar  wissen- 
schaftliches Streben  gezeigt,  aber  in  eigenwilliger,  sclbstcrwähller  Weise 
weit  mehr  hinter  dem  Rücken  des  Lehrers  als  nach  dessen  Weisung  und 
Leitung  seine  Studien  getrieben.  Wie  dies  auf  der  einen  Seile  eine  ge- 
wisse Toleranz  im  Geschäft  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nahe  legt 
und  vor  ungeeigneter  Pedanteric  warnt,  die  so  leicht  vergiszt,  dasz  nicht 
allein  wir  Alle  nur  'werdende  Christen',  sondern  insbesondere  unsere 
Schüler  werdende  Menschen  sind;  so  liegt  auf  der  andern  Seile  in  solchen 
Blicken  in  die  Zukunft  ungemein  viel  Aufrichtendes  und  Ermutigendes 
gegenüber  von  trüben  Erfahrungen  der  Gegenwart.  —  Vielleicht  hält 
man  aber  entgegen :  wol  mögen  immerhin  die  Lehrer  unserer  Väter  und 
Groszväter  oder  auch  unsere  eigenen  Lehrer  Grund  gehabt  haben,  sich 
so  über  Unfleisz  und  Unarten  ihrer  Zöglinge  zu  tröslen ;  in  unsern  Tagen 
ist  das  kaum  mehr  möglich.  Denn  notorisch  ist  derzeit  nicht  allein  die 
geistige  Begabung  und  Kraft,  die  Originalität  und  Genialität  iu  unsern 
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Schulen  im  Abnehmen  begriffen ,  sondern  namentlich,  was  viel  schlimmer 
ist,  verschwindet  die  tiefere  Empfindung,  in  der  die  Dankbarkeil  wurzelt, 
und  die  edle  Gesinnung,  welche  mit  dem  Edeln  sympathisiert,  ver- 
schwindet die  Pietät  und  Achtung  vor  Auctoriläl  mehr  und  mehr.  Damit 
aber  geht  sichtlich  fort  und  fort  der  gute  Boden  verloren,  in  den  wir 
den  Samen  mit  der  guten  Zuversicht  einstreuen  können,  dasz  derselbe, 
ob  auch  für  den  Augenblick  erstorben,  doch  keimfähig  bleibe  und  zu  sei- 
ner Zeit  gesunde  Frucht  bringe.  Wir  jetzigen  Erzieher  und  Lehrer  kön- 
nen diesen  Wechsel  auf  die  Zukunft  nicht  anerkennen  und  müssen  daher, 
da  unserer  Schüler,  wenn  sie  zur  Hochschule  abgehen,  noch  auszerdeiu 
die  weit  gröszere  Genuszsucht  unserer  Zeit  wartet,  leider  mit  groszer 
Bestimmtheit  darauf  rechnen,  dasz  die  Mehrzahl  derselben  uns  mehr 
Schande  als  Ehre  machen  und  schwache  Stützen  des  Staats  oder  der 
Kirche  abgeben  werden.  Da  ist  es  doch  wol  kein  Wunder,  wenn  wir 
in  unsern  Tagen  unser  Amt  weit  mehr  mit  Seufzen  thun,  als  unsere 
Collegen  vor  fünfzig  Jahren.  —  Was  sagen  wir  zu  solchen  Einreden? 
Wir  antworten,  dasz  bei  diesen  Anklagen  mit  Ausnahme  der  allerdings 
bedenklichen  Puncte  von  der  Auctorilät  und  Pietät,  fast  durchweg  zu 
schwarz  gesehen  werde.  Unsere  Zeit  ist  in  einigen  Beziehungen  schlim- 
mer, in  anderen  besser  daran,  als  die  vor  hundert  oder  füufzig  Jahren. 
Dieser  Satz,  welchen  des  Näheren  zu  beweisen  hier  nicht  der  Ort  ist,  gilt 
sicherlich  auch  von  den  Schulverhältnissen.  Und  zum  Zeugnis  dessen, 
um  was  es  sich  für  uns  hier  allein  handelt,  lassen  wir  schlieszlich  einem 
Manne  das  Wort,  der  in  dieser  Angelegenheit  gewis  vor  vielen  Andern 
im  Stande  ist,  wie  in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften,  so  auch  uns 
noch  jetzo  mit  Wenigem  viel  zu  sagen.  Job.  Albr.  Bengel,  von  seinem 
26  —  54n  Jahre  Lehrer  und  Erzieher  an  einem  der  württembergischen 
Seminarien,  bemerkt  in  einem  Briefe  an  einen  früheren  Schüler,  der  da- 
mals auf  der  Universität  sich  befand,  vom  29  Juni  1723:   'In  einem 
Monat  hat  der  Tod  zwei  Lücken  in  Eurem  Kreis  gemacht,  und  wie  Du 
richtig  bemerkst,  so  haben  sowol  Eure  Vorgänger  als  Eure  Nachfolger 
bereits  Einige  aus  dem  Kreise  verloren :  ich  halte  es  auch  schon  lange 
für  etwas  Ausgemachtes,  dasz  aus  jeder  Promotion,  die  in  die  Klöster 
kommt,  je  der  dritte  Teil  entweder  stirbt  oder  als  misralhen  entfernt 
werden  musz ,  bis  die  Uebrigen  ins  Amt  treten ,  das  den  Gewinn  einer 
so  vieljährigen  Vorbereitung  genieszen  soll.  Mich  dauert  die  vergebliche 
Mühe,  die  man  auf  solche  Jünglinge  wendet.'   Also  ein  Ben  gel,  der 
wahrlich  keine  Mühe  und  Sorgfalt  sparte,  um  dieselben  gut  zu  erziehen 
und  gründlich  zu  unterweisen,  der  in  seiner  Persönlichkeit,  seinen  Kennt- 
nissen und  seinem  frommen  Ernste  —  einer  seiner  Schüler  sagte  von 
ihm ,  auf  seiner  Stirne  habe  man  müssen  das  Wort  Ewigkeit  geschrieben 
lesen  —  alle  Mittel  besasz,  um  liefe,  nachhallige  Einwirkung  zu  üben, 
ein  solcher  Lehrer  und  Erzieher  gab  von  je  dreiszig  Schülern  ein  Drill- 
leil  verloren.   Und  so  klagen  muste  man  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vor  144  Jahren ,  in  einer  Zeit,  wo  die  jungen  Leute  einesteils 
durch  die  Zucht  und  den  festen  Halt,  der  vom  eigenen  Haus  ausgieng, 
dem  Anschein  nach  vor  dem  sittlichen  Verderben  viel  sicherer  bewahrt 
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wurden,  andernteils  auf  der  Hochschule  und  sonst  im  Leben  weit  fesleren 
Schranken  der  Ausgelassenheit  begegneten  und  einer  Menge  Gefahren  ent- 
hoben waren,  welche  den  Jünglingen  unserer  Tage  drohen,  in  einer  Zeit, 
wo  Auctorilät  und  Pietät  eine  dreifach  stärkere  Macht  bildeten,  als  in 
unsern  Jahrzehnten.  Dies  beweist  jedenfalls  so  viel,  dasz  es  auch  hier 
eine  grosze  Täuschung  ist,  zu  wähnen,  es  widerführe  uns  dermalen 
etwas  Sonderliches,  wenn  in  gleicher  Weise  auch  heutzutage  der  Gewinn 
einer  vieljährigen  Vorbereitung  bei  nicht  wenigen  unserer  Schüler  ver- 
loren scheint.  Wol  mögen  auch  wir  je  und  je  uns  die  vergebliche  Mühe 
dauern  lassen,  die  wir  auf  den  einen  und  andern  Jüngling  verwendet 
haben ,  aber  uns  irgendwie  lähmen  zu  lassen  durch  solche  schmerzliche 
Erfahrungen,  das  ist  nie  und  nimmermehr  gerechtfertigt.  Geduld  ist 
einer  der  ersten  Preise,  um  den  jeder  Sterbliche,  um  den  vor  Allem  der 
Schulmann  etwas  wirken  kann  in  dieser  unvollkommenen  Welt. 

3.  Doch  auf  ein  Drittes  werden  wir  noch  geführt  nicht  allein  durch 
den  Namen  unsers  eben  genannten  Collegen  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
derl, sondern  gleichfalls  wieder  durch  das  Buch  von  G.  Frey  tag.  Es 
ist  die  Frage:  was  ist  zu  halten  von  Schulmännern,  Lehrern  und  Erziehern, 
die  der  sogenannten  pietistischen  Richtung  angehören?  Man  sage 
nicht,  das  sei  Geschmackssache,  es  komme  auf  subjective  Ansicht  oder 
Neigung  oder  auch  auf  jeweilige  Umstände  an,  ob  etwa  ein  Schulvorstand 
einen  und  den  andern  Lehrer  von  dieser  Art  willkommen  heiszen  oder 
ferne  halten  möchte.  Auf  diese  Weise  wäre  denn  doch  eine  Sache,  die 
eben,  wie  schon  in  früheren  Zeiten,  so  auch  heutzutage  für  manche 
Schulen,  ja  für  ganze  Provinzen  eine  ernstliche  praktische  Bedeutung 
hat,  gar  zu  leichthin  abgewiesen.  Jedenfalls  ist  es  des  Versuchs  werth, 
nach  einigen  leitenden  Gedanken  sich  umzusehen,  mittelst  deren  sich  ein 
richtiges  Urteil  bilden  läszt.  Und  wenn  man  einwendet,  die  Sache  sei 
eben  so  kitzlich  als  weitschichtig  /und  lasse  sich  an  diesem  Orte  und  auf 
dem  beschränkten  Raum ,  den  wir  dafür  hier  beanspruchen  können,  nicht 
zum  Austrag  bringen ,  so  möge  dagegen  bemerkt  werden :  eben  weil  es 
kitzlich  und  schwierig  ist,  darüber  zu  reden,  erscheint  es  um  so  not- 
wendiger, sich  einigermaszen  darüber  zu  verständigen,  und  nur  so  viel 
folgt  daraus,  dasz  dies  mil  Ruhe,  Besonnenheil  und  billiger  Umsicht  ge- 
schehe. Weitschichtig  ist  die  Frage  in  alle  Wege;  aber  wer  wird  auch 
verlangen,  dasz  sie  hier  nach  allen  Seiten  erörtert  werde?  Das  Wesent- 
lichste wird  sich  doch,  wie  wir  thatsächlich  zu  zeigen  hoffen,  auf  einige 
Blätter  zusammendrängen  lassen.  Einzelne  besondere  Seilen  der  Sache 
müssen  natürlich  dabei  vorerst  unbesprochen  bleiben,  z.  B.  ob  ein  Hof- 
meisler  von  solcher  Richtung  für  einzelne  Zöglinge  wünschenswerth  sei, 
ob  es  rathsam  wäre,  ein  Kind  einer  Anstalt  von  ausgeprägtem  pietislischen 
Charakter  zu  übergeben  u.dgl.  Wir  haben  nur  allgemeine  Schulanstalten 
iui  Auge  und  fragen  zuvörderst:  was  könnte  vielleicht  ein  Schulvorsland, 
der  keineswegs  Alle,  die  sich  zu  den  Pietisten  rechnen ,  und  Alles  an  ihnen 
ohne  Weiteres  gut  heiszt,  auch  für  seine  Person  nicht  zur  Partei  hält, 
zu  Gunsten  eines  solchen  Lehrers  vorbringen?  Seine  Rede  würde  etwa 
folgenderma szen  lauten : 
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Der  Pietismus,  wie  er  geschichtlich  in  der  evangelischen  Kirche  ent- 
standen ist  und  sich  gestaltet  hat,  wollte  und  will  gegenüber  von  eine** 
todten  Orthodoxie  ein  praktisches  Christentum  haben  und  üben,  einen 
Ernst  machen  mit  seiner  Frömmigkeit,  auf  Grund  der  im  Worte  Gol.es 
und  in  unsern  Bckennlnisschriflen  vorliegenden  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre. Demgemäsz  hat  er  das  Bedürfnis,  neben  dem  öffentlichen  Gottes- 
dienst und  den  häuslichen  Andachtsübungen  auch  noch  gemeinsam  mit 
Gleichgesinnten  in  Privalerbauungsslundcu  sich  über  religiöse  Angelegen- 
heiten zu  besprechen ,  um  sich  gegenseitig  zu  belehren  und  zu  fördern, 
und  ist  zugleich  beflissen ,  auch  von  manchen  Bestrebungen  und  beson- 
ders Vergnügungen  sich  ferne  zu  hallen,  in  denen  er  Gefahr  für  sein 
Seelenheil  erblicken  zu  müssen  glaubt.  All  dieses  kann  ich  an  und  für  sich 
entfernt  nicht  für  unvereinbar  halten  mit  dem  Beruf  und  den  Pflichten 
eines  Lehrers.  Im  Gegenteil  wird  es  von  diesen  Grundsätzen  aus  nahe 
liegen,  den  Beruf,  wie  es  ja  die  Aufgabe  jedes  besseren  Blenschen  ist, 
als  Gottesdienst  anzusehen  und  zu  treiben.  Ebenso  musz  bei  dieser  Rich- 
tung, welche  sich  in  Dingen  der  Religion  so  streng  an  die  Auclorilät 
bindet ,  folgerichtig  das  Dringen  und  Hinarbeiten  auf  Achtung  vor  dein 
Bestehenden  und  vor  jeglicher  berechtigten  Auclorilät  sich  von  selbst 
ergeben.  Dies  ist  in  unseren  Tagen  nicht  gering  anzuschlagen,  und 
ebenso  das  Weitere,  dasz  ein  solcher  Lehrer  vermöge  seiner  Weltanschau- 
ung für  sich  bewahrt  bleibl  und  die  Schüler  bewahrt  vor  dem  fatalen 
Cultus  des  Genius  und  vor  der  Ueberschätzung  des  Classischen  alter  und 
neuer  Zeil  nach  Form  und  Inhalt.  Desgleichen  kann  die  Strenge  und 
Enthaltsamkeit  in  Betreff  mancher  sonst  für  erlaubt  geltenden  Lebens- 
genüsse gegenüber  unserer  genuszsüchtigen  Jugend  nur  heilsam  wirken. 
Vollends  der  Religionsunterricht  und  die  Pflege  der  Frömmigkeit  sollte 
doch  wol  auf  der  Stufe  des  Gymnasiums  kaum  in  bessere  Hände  gelegt 
werden  könneu.  Das  so  notwendige  Fernehalten  der  Kritik  musz  ja  bei 
demjenigen,  der  sich  selbst  so  fest  nur  auf  das  einfache  Bibelwort  stützt, 
sich  von  selbst  verstehen.  Dasz  er  auf  innere  und  äuszere  Mission  einen 
besonderen  Werth  legt  und  wol  auch  in  den  Schülern  eine  Teilnahme 
dafür  zu  erwecken  sucht,  kann  doch  in  keinem  Wege  als  störend  für  die 
sonstigen  Unterrichts-  oder  Erziehungszwecke  einer  christlichen  Schule 
betrachtet  werden.  Es  versteht  sich,  dasz  jegliche  einseitige  Ueberlrci- 
bung  solcher  Bestrebungen  sowie  alles  Melhodislischc  in  der  Unterwei- 
sung und  im  Leben  ferne  gehalten  werden  musz.  Auch  sagt  mir  meine 
Erfahrung,  dasz  irgend  welches  unpädagogische  Ueberschreiten  des 
Maszes  wenigstens  mir  noch  nie  entgcgengelretcn  ist;  vielmehr  haben 
sich  die  eben  genannten  aus  den  Principien  abgeleiteten  Voraussetzungen 
auch  thatsächlich  bewährt.  Ich  habe  im  Unterricht  und  in  der  Erziehung 
nur  gute  Wirkungen  wahrgenommen  bei  diesem  und  jenem  Lehrer  der 
fraglichen  Richtung.  Sie  waren  gewissenhaft  und  pflichtgelrcu,  ich  sage 
nicht,  mehr  als  Andere,  aber  doch  gewis  auch  nicht  weniger,  haben 
durch  ihr  stilles,  ernstes  Wesen  mehrfach  gegen  die  Ausbruche  jugend- 
lichen Mutwillens  eine  Schraukc  gebildet,  sind  durch  Vorbild  und  Zwie- 
gespräch für  einzelne  Schüler  schon  in  frühen  Jahren  die  Begründer  einer 
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tieferen  und  ernsteren  Lebensanschauung  und  redlicher  Frömmigkeit  ge- 
worden, haben  auf  wärmeres  Gemutsieben  innerhalb  der  Anstalt  vorteil- 
haft eingewirkt  und  ein  solches  durch  Umgang,  seelsorgerliche  ßcrathung, 
mitunter  durch  fortgesetzten  Briefwechsel  gepilanzt  und  genährt. 

Wir  lassen  nun  aber  fürs  Andere  einen  zweiten  Sprecher  zum 
Worte  kommen,  der,  gleichfalls  nicht  auf  dem  Extreme  stehend  und 
ohne  eigentlich  ein  Gegner  der  Partei  zu  sein,  die  andere  Seile  vertritt 
und  in  ähnlicher  Weise  durch  Erwägung  der  in  Frage  stehenden  Grund- 
sätze und  durch  gemachte  Erfahrung  sich  gedrungen  fflhlt,  Verwahrung 
gegen  das  bisher  Gesagte  einzulegen.  Ich  gebe,  sagt  er,  meinem  Vor- 
redner die  Richtigkeit  seiner  grundlegenden  Sätze  gerne  zu.  Auch  ich 
weisz  den  Pietismus  vorzugsweise  nach  seiner  geschichtlichen  Enlsle- 
hungsweise  nicht  blosz  zu  begreifen,  sondern  auch  zu  schätzen,  habe 
auch  schon  recht  achtbare  Vertreter  dieser  Richtung  kennen  gelernt  und 
möchte  sie  darum  nicht  im  Allgemeinen  und  noch  weniger  in  allen  ein- 
zelnen Fällen  etwas  Krankhaftes  nennen.  Es  kann  gewisse  eigens  orga- 
nisierte Naturen  geben,  für  welche  dieselbe  etwas  Notwendiges  und 
darum  Gesundes  ist.  In  Anderen  aber  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der 
Menschen  bewirkt  sie,  wenn  dieselben  für  sie  gewonnen  werden,  in  sehr 
vielen  Fällen  wirklich  etwas  Krankhaftes,  stört  das  gesunde  Geistes-  und 
Gemütsleben  in  seiner  ruhigen  Entwickelung  und  seinem  gollgeordnelcn 
Ebcnmasz.  Deshalb  erscheint  es  mir  nicht  eben  wünschenswert!! ,  mit 
Lehrern  dieser  Art  zusammenzuwirken;  ich  befürchte  von  ihnen  mancherlei 
Unzukömmlichkeit  für  Unterricht  und  Erziehung.  Man  könnte  dies  Urleil 
hart  und  unbillig  finden,  aber  die  Natur  der  Sache  und  meine  Erfahrung 
hat  mich  auf  diese  wohlerwogene  Ansicht  geführt.  Auch  mir  ist  die  Reli- 
gion Mer  Sonntag  im  Leben  der  Völker',  christlichen  Glauben  und  christ- 
liches Handeln  halte  ich  für  das  Höchste,  was  die  Menschheit  im  Ganzen 
und  der  Einzelne  sich  zum  Ziel  und  Endzweck  des  Daseins  vorhalten  kann, 
Ernst  zu  machen  mit  dem,  was  man  als  Wort  Goltcs  in  der  Bibel  erkennt 
und  glaubt,  erscheint  mir  als  die  uncrläszlichstc  Pflicht  eines  evangeli- 
schen Christen.  Ich  musz  das  vorausschicken,  um  ja  nicht  zu  denen  ge- 
rechnet zu  werden,  welche  dem  Pietismus  es  verargen,  dasz  er  an  dem 
einmal  gelegten  Grunde  so  festhält  oder  welche  ihn  sogar  ganz  unge- 
schichtlicher Weise  mit  kirchlicher  Orthodoxie  zusammenwerfen.  Aber 
dennoch  sage  ich,  er  hat  jene  Gesundheit  störende  Wirkung.  Dies  schon 
deshalb,  weil  ebenso  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  im  staatlichen 
Leben  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Frömmigkeit  alles  Parteimachen  mehr 
oder  minder  ein  Eingriff,  eine  Trübung  des  individuellen  Geisteslebens 
mit  sich  bringt.  Und  dasz  der  Pietismus  seinem  innersten  Wesen  nach 
einen  Trieb  zur  Parteibildung  in  sich  trägt,  ist  gewis  nicht  in  Abrede  zu 
ziehen.  Ferner  halte  ich  das,  dasz  derselbe  aus  der  Religion  ein  eigent- 
liches Geschäft  macht,  für  ein  ebenso  wesentliches  als  in  der  That  seelen- 
schädliches Merkmal  desselben.  Mit  gutem  Grund  vergleicht  Christus 
das  Reich  Gottes  mit  einem  Sauerteig.  Der  säuernde  Stoff  soll  das  Brot 
nur  als  geheime  Kraft  durchdringen,  sobald  er  sich  als  etwas  Besonderes 
bemerklich  macht,  wird  es  unangenehm  empfunden.  Ganz  ebenso  ist  es, 
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wenn  das  Religiöse  bei  einem  Menschen  mit  oder  ohne  Absicht  sieb  hören 
oder  sehen  läszt,  sich  durch  Worte  oder  Gebärden  bemerklich  macht; 
das  gibt  sogleich  ein  ungutes  'Geschmäckle'.  Statt  solche  kerngesunde, 
praktische  Wahrheiten  aus  dem  Munde  Jesu  gehörig  zu  beachten  und 
zu  bethätigen,  ist  es  freilich  interessanter,  sich  mit  irgend  welchen 
fernliegenden  und  blosz  theoretischen  Lehren  zu  befassen  und  sich  dar- 
über herumzustreilen.  Das  wahre  Christentum  ist  etwas  so  Einfaches 
und  in  seiner  Einfachheit  so  Groszes  und  Schönes. 

Gleichfalls  tadeln  musz  ich  eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieser 
Richtung:  sie  macht  zu  sehr  gewisse  Glaubensartikel,  bestimmte  Thätig- 
keiten,  einzelne  negative  Tugenden,  zu  Schiboleths  der  Christlichkeil,  zieht 
das  innere  keusche  Gemütsleben  auf  den  Markt  des  Lebens,  maszt  sich 
—  und  das  ist  das  Gefährlichste  —  über  sich  selbst  und  Andere  ein 
Gericht  an,  das  nur  dem  allwissenden  Gott  gebührt,  indem  sie  einen 
sicher  wahrnehmbaren  Stempel  von  Wiedergeburt  und  Bekehrung  zu  be- 
sitzen behauptet  und  damit  wägt  und  miszt  und  richtet,  wie  mit  Zollstab 
und  Pfundgewicht.  Und  endlich  finde  ich  einen  nicht  minder  wesentlichen 
und  einlluszreichen  Charakterzug  des  Pietismus  darin,  dasz  er  auf  dem 
ethischen  Gebiet  eine  grosze  Begriffsverwirrung  sich  zu  Schulden  kommen 
läszt:  erstellt  die  Liebespflichten  über  die  Rechtspflichten,  ähnlich  dem 
Pharisäischen:  „Wenn  ichs  opfere,  ist  es  dir  viel  nützer"  legt  er  auf 
dieses  und  jenes  selbsterwählte  und  in  die  Augen  fallende  Thun  der 
Frömmigkeit  und  Liebe  ungebührlich  groszen  Werth  und  versäumt  daroh, 
versäumt  z.  B.  ob  der  Sorge  für  die  Schwarzen  in  Afrika  die  nach  Fug 
und  Recht  näher  liegenden  Pflichten  für  Angehörige,  für  Mitbürger,  unter- 
läszt  den  Kampf  gegen  Unrecht  und  Gewaltthat  in  nächster  Umgebung, 
im  eigenen  Volk,  während  er  tiefes  und  thäliges  Mitleid  hat  für  die  Lei- 
den und  Sünden  ferner  Zonen  und  Nationen.  Doch  genug  des  Allgemeinen' 
Ueberlassen  wir  es  Anderen,  die  Folgerungen  daraus  für  ein  schulamtliches 
Wirken  zu  ziehen.  Jeder  Nachdenkende  wird  sich  selbst  sagen,  es  sei 
nicht  nur  möglich,  sondern  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dasz  auf 
diesem  Boden  allerlei  Unkraut  gerade  auch  für  die  Schule  erwächst,  dasz 
jene  mancherlei  Einseitigkeiten  des  religiösen  Lebens  mittelbar  auch  zu 
wirklichen  Misgriffen  und  Tactlosigkeilen  führen  werden,  welche  man 
gern  ferne  gehalten  sieht.  Nur  noch  einige  Einzelnheilen  möchte  ich 
namhaft  machen,  in  denen  sich  diese  störenden  Einwirkungen  unmittel- 
barer zu  fühlen  geben.  Die  zu  weit  getriebene  Scheu  vor  der,  in  ihren 
Schranken  immerhin  berechtigten,  Autonomie  der  Vernunft  Ireibt  den  Pie- 
tismus fast  durchweg  zu  einer  Verachtung  menschlicher  Kunst  und  Wissen- 
schaft, die  bei  der  Erziehung  und  im  Unterricht  junger  Leute  vielfach 
schädlich  und  irreleitend  sein  musz.  Es  ist  ebenso  wahr,  dasz  das  Heilige 
über  dem  Schönen,  Guten  und  Wahren  steht  und  als  das  Höhere  auch  in 
der  Schule  behandelt  werden  musz,  wie  andererseits  darauf  zu  halten  ist. 
dasz  die  studierende  Jugend  von  den  Leistungen  des  Menschengeistes  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  blosz  ein  Verständnis  erhalte,  sondern 
sich  auch  dafür  begeistere.  *  Alles  ist  euer,  ihr  aber  seid  Christi'  —  dieser 
apostolische  Spruch  wird  von  den  in  Frage  stehenden  Kreisen  nur  gar 
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nicht  immer  beachtet,  sondern  zumal  von  c  Neubekehrten '  menschliches 
Wissen,  weltliche  Poesie  und  Kunst,  bürgerliche  Gerechtigkeit  ungebühr- 
lich geringgeschätzt,  mitleidig  geduldet  und  als  leider  unentbehrlicher 
Ballast  der  Bildung  aus  rein  äuszerlichen  Gesichtspuncten  betrachtet  und 
behandelt.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  ausgeprägten  Verachtung 
einzelner  Gewohnheiten  und  Genüsse  des  Lebens.  Ein  Kind  Gottes  darf 
nicht  tanzen,  kein  Thealer  besuchen,  bei  keinem  Kartenspiel  sich  betei- 
ligen ,  ein  öffentliches  Wirtshaus  nicht  zu  bloszer  Kurzweil  besuchen, 
derlei  Satzungen  sind  nahezu  zu  Glaubensartikeln  gestempelt  worden.  In 
solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen,  sind  sie  aber  nicht  nur  an  sich  ver- 
werflich und  bilden  ein  knechtisches  Joch  für  den  Menschen,  dem  doch 
gerade  durch  das  Christentum  seine  evangelische  Freiheit  gewonnen  ist, 
sondern  können  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Köpfe  und  Gewissen  verwir- 
ren, wenn  der  Erzieher  und  Lehrer  dieselben,  ob  auch  nur  im  Privatver- 
kehr, seinen  Zöglingen  gegenüber  gellend  macht  oder,  was  noch  schlim- 
mer ist,  weitherzigere  Slandpuncte  je  und  je  mit  hämischen  Seitenhieben 
bedenkt.  Man  denke  sich  einen  solchen  Schulmann  als  Classenlehrer  einer 
Schulabteilung,  in  der  etwa  ein  Vierteil  der  Schüler  ganz  achtbaren 
Ilausern  angehört,  wo  Tanzunterhaltungen  oder  Besuch  des  Thealers  zum 
Etat  des  täglichen  Hauslebens  gehören ;  da  musz  so  oder  so  etwas  Schiefes 
und  Gefühl  verletzendes  entstehen ,  wenn  der  Lehrer  die  eben  bemerkten 
Einseitigkeiten  laut  oder  leise  hervortreten  läszt.  Und  wie  musz  auch 
in  die  Schuldisciplin  etwas  Vertraktes  kommen,  wenn  über  die  zumeist 
harmlosen  Bübereien  einer  munteren  Jugend  mit  dem  strengen  Rigoris- 
mus der  Partei  abgeurteilt  und  jeglicher  Ausbruch  raunlerer  Laune  als 
Sünde  verdammt  wird!  Selbst  der  Religionsunterricht  kann  in  solchen 
Händen  mitunter  misrathen  und  statt  gesunder  Frömmigkeit  und  heiliger 
Scheu  vor  Gott  und  göttlichen  Dingen  Scheinheiligkeit,  Heuchelei,  ja  so- 
gar Frivolität  pflanzen.  Nirgends  schadet  üebertreibung,  sei  es  im  Unter- 
richt oder  im  Leben,  mehr,  als  auf  religiösem  Gebiet,  und  ruft  das  Ge- 
genteil hervor  von  dem ,  was  man  selbst  mit  bester  Absicht  bezwecken 
will.  Und  ebenso  bewährt  sich  hier  vor  Allem  der  Satz :  wer  zu  viel  be- 
weist, beweist  Nichts.  So  wenig  ich  gut  heisze,  wenn  Bibelkritik  unbe- 
rufener Weise  und  ex  professo  in  unsern  Gymnasialclassen  getrieben  wird, 
gibt  es  doch  je  und  je  einen  Fall,  wo  z.  B.  unleugbare  Widersprüche  mit 
sich  selbst  in  biblischen  Geschichtsbüchern  nicht  unerörterl  bleiben  kön- 
nen ,  wo  das  Verständnis  einzelner  Stellen  schlechterdings  unmöglich  ist, 
wenn  sie  nicht  kritisch  beleuchtet  und  ins  Reine  gebracht  werden.  Wird 
hier  um  jeden  Preis  und  im  Widerspruch  mit  sonnenklaren  historischen 
Beweisen  jeglicher  Irtum  und  Widerspruch  abgeleugnet  oder  vertuscht, 
so  wird  notwendig  dem  Wahrheitssinn  mehr  oder  minder  Eintrag  gc- 
than.  Wohlgemerkt:  über  vernünftig  ist  auch  in  meinen  Augen  Vieles  in 
der  Offenbarungsreligion,  ein  Anderes  aber  ist  ein  Widerspruch  gegen  die 
historische  Wahrheit,  zumal  wenn  diese  auf  Beweisen  aus  denselben  hei- 
ligen Schriften  selbst  beruht.  Doch  als  das  Alierschlimuisle  erachte  ich 
jenes  Gift  der  Heuchelei  und  Scheinheiligkeil,  das  gar  zu  leicht  sich  ein- 
schleicht, w  enn  die  Schüler  von  einem  Lehrer  wissen  oder  nur  ahnen, 
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dasz  er  auf  Kundgebungen  von  Rechtgläubigkeit  und  Frömmigkeit  in 
Worten,  Gebärden  oder  Handlungen  einen  besondern  Werth  legt.  Bevor- 
zugt derselbe  gar  noch  diesen  und  jeuen,  der  seiner  Person  und  Eigen- 
heit vor  Anderen  nacheifert  und  ihm  nach  dem  Sinne  lebt,  so  stiftet  das 
unsäglichen  Zwiespalt  unter  den  jungen  Leuten  und  erzeugt  eine  unaus- 
rottbare Bitterkeit.  Und  dasz  auch  die  letztgenannten  Uebel  gar  leicht 
durch  die  Misgriffc  eines  pielislischen  Lehrers  erzeugt  werden  können, 
wird  Jeder  ganz  leicht  erklärlich  und  fast  notwendig  finden,  der  weisz, 
wie  sehr  das  Parlcimachen  und  Cuuventikelwesen  ein  eigentliches  Lebens- 
fernem dieser  Richtung  ist.  Doch  auch  angenommen,  es  komme  nicht  zu 
diesem  Aeussersten,  so  ist  jedenfalls  noch  eine  gewisse  gleichfalls  schäd- 
liche Art  der  Behandlung  des  religiösen  Stoffes  im  Unterricht  und  in  der 
Erziehung  von  einem  solchen  Lehrer  zu  fürchten.  Jakob  Grim m  hat 
bekanntlich  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Auflage  seiner  deutschen  Gram- 
matik sich  stark  gegen  die  damalige  grammatische  Behandlung  der  deut- 
schen Sprache  erklart  und  den  geheimen  Schaden  aufgedeckt,  den  dieser 
Unterricht,  wie  alles  Ueberflüssige,  nach  sich  ziehe,  auch  von  gewissen 
Sprachlehren  gesagt,  sie  seien  selbst  Täuschung  und  Irtum  und  bringen 
deshalb  nicht  die  rechte  Frucht  in  unseren  Schulen,  sie  stoszen  die  von 
selbst  treibenden  Knospen  ab,  statt  sie  zu  erschlieszcn.  Ganz  dasselbe 
musz  ich  von  der  Unterweisung  und  namentlich  von  der  Erziehung  in  und 
für  die  Religion  sagen,  wenn  die  letztere  vorzeitig  darauf  ausgeht  und 
hinarbeitet,  treibhausmäszig  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsalter  innere 
Erlebnisse  erzwingen  zu  wollen,  und  wenn  die  Schule  zu  allererst  die 
Kirche  in  dem  Verständnis  wieder  aufzurichten  gedenkt,  und  davon  die 
Rückkehr  des  Glaubens  in  die  Gemüter  des  nachwachsenden  Geschlechts 
erwartet,  statt  von  der  Schule  aus  mittelst  psychologisch  durchdachter 
Methode  des  Religionsunterrichts  die  Kirche  wieder  aufzubauen  (in.  s. 
Roths  Gymnasialpädagogik  S.  234).  So  geschieht  hierin  gerade  in  wohl- 
gemeintem pictistischen  Eifer  auch  viel  Uebcrflüssiges  und  darum  Schäd- 
liches und  werden  vielfach  die  Knospen  abgestoszen  statt  erschlossen. 
Ist  es  ja  notorische  Thatsache,  dasz  die  frechsten  Verächter  aller  Religion 
sehr  häufig  es  durch  pietistischc  Erziehung  geworden  sind. 

Dies  meine  Gedanken  über  diese  Frage,  die  aber  in  allen  wesentlichen 
Puncten  mit  Nichten  blosze  Folgerungen  aus  den  Principien,  sondern 
durch  leidige  Erfahrung  bewährte  Ucberzeugungen  sind.  Ich  habe  seiner 
Zeit  als  Scbüler  und  später  als  Schulmann  und  Schulvorstand  saltsam  er- 
fahren, wie  das  etwaige  Gute,  das  ein  solcher  frommer  Eifer  scheinbar 
oder  auch  in  Wahrheil  bei  Einzelnen  erwirkt,  mehr  als  aufgewogen  wird 
durch  den  Nachteil  für  das  Ganze  einer  Anstalt.  Selbst  Lehrer,  welche 
ihrer  pielislischen  Richtung  in  ganz  aufrichtigem  und  redlichem  Glauben 
anhingen,  habe  ich  durch  ihre  Methode,  ihre  Lchrart  und  melhodi- 
slische  Frömmigkeit,  ihr  sauertöpfisches  Verkennen  und  Verkümmern 
jugendlichen  Frohsinns,  ihren  geistlichen  Hochmut,  ihre  Splilterrichterei 
und  andere  bereits  angedeutete  Misgriffe  viel  Ucblcs  anrichten,  viel  Un- 
frieden unter  Schülern  und  Collegen  stiften,  das  stille  Wirken  des  guten 
Geistes  vielfach  stören  sehen.    Wenn  das  aber  geschieht  am  grünen 
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Holz,  was  soll  am  dörren  werden?  Ich  frage  zum  Schluss:  wenn  somit 
selbst  redliche  Leute  fast  unbewust  das  Gegenteil  bewirken  von  dem, 
was  bewirkt  werden  soll  und  was  sie  selbst  als  das  Rechte  anstreben, 
wie  wird  es  erst  ergehen,  wenn  Einer  nicht  wirklich  fromm,  sondern 
lediglich  ein  Frömmler  ist?  Und  dasz  es  unter  der  Partei  solche  gibt,  wer 
will  das  in  Abrede  stellen?  so  unbillig  es  ist,  wenn  man  Alle  oder  nur 
die  Mehrzahl  derer,  die  zu  ihr  hallen,  vornweg  für  unwahr  und  heuch- 
lerisch halt. 

Was  sagen  wir  hierzu  und  wo  finden  wir  für  dieses  Für  und  Wider 
das  versöhnende,  die  Widersprüche  lösende  Wort?  Es  sollte  dies  weniger 
schwer  halten,  als  es  den  Anschein  hat,  wenn  wir  ausgehen  von  einem 
Ausspruch  eines  ehrwürdigen  Vertreters  der  angefochtenen  Partei  selbst. 
Von  dem  in  den  zwanziger  Jahren  in  Stuttgart  als  Stadtpfarrer  zu  Set. 
Leonbardt  segensreich  wirkenden  Chr.  A.  Dann,  der  dazumal  als  eine  der 
Hauptstützen  des  württembergischen  Pietismus  galt,  erinnert  man  sich 
lies  Urteils,  unter  den  Pietisten  seien  die  besten  und  die  bösesten  Chri- 
sten. Dasz  dem  wirklich  so  ist,  werden  auch  andere  Tieferblickende  und 
Unbefangene  bestätigen.  Unter  solchen  Umstanden  erklärt  es  sich  leicht, 
dasz  zwei  billigdenkende  Männer,  von  denen  keiner  auf  dem  Extrem  steht, 
jeder  aber  die  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  unsere  zwei 
Sprecher,  zu  so  völlig  verschiedenen  Ansichten  kommen  können.  Für  den 
etwas  ferner  oder  meinetwegen  höher  stehenden  Dritten  ergibt  sich  hier- 
aus, dasz  keiner  von  Beiden  ganz  Recht,  keiner  ganz  Unrecht  haben  kann. 
Der  Eine  sieht  die  Sache  zu  harmlos,  der  Andere  zu  schwarz  an.  Während 
der  Erstere  mehr  oder  minder  bewusl  alle  Einseitigkeilen  und  die  daraus 
(lieszenden  Nachteile  sich  verdeckt  und  nur  das  Gute  kennt  und  rühmt, 
schiebt  der  Letztere  die  Schuld  von  allen  möglichen  Misgriflen  und  Ge- 
fahren, die  vielleicht  nur  in  der  Persönlichkeit  liegen,  der  Partei  unter. 
Dasz  allerdings  in  den  Principicn  derselben  diese  und  jene  Quelle  von 
störenden  Elementen  liegen,  ist  nicht  zu  leugnen,  wie  oft  ist  aber  der 
Einzelne  besser  als  die  Principien  der  Partei.  Wie  aber?  wenn  ein  Lehrer, 
weil  er  der  Partei  angehört,  all  das  Gute,  das  der  erste  Sprecher  gerühmt 
hat,  an  sich  trägt  und  betbätigt,  und  wenn  er,  trotzdem  dasz  er  zu  ihr 
hält,  die  von  der  zweiten  Stimme  gefürchteten  und  gerügten  Einseitig- 
keiten und  Misgrifle  zu  vermeiden  weisz,  sollte  daun  auch  noch  behauptet 
werden  dürfen,  dieser  Lehrer  müsse  dennoch  dem  Lehrberuf  ferne  bleiben 
und  könne  nicht  ebenso  gut  wie  irgend  ein  Anderer  eine  wirklich  tüch- 
tige und  schälzenswcrthe  Kraft  einer  Schulanstalt  sein?  Denn  wo  ist  unter 
dem  Monde  ein  ganz  vollkommener  Mann,  ein  Mann,  dem  nicht  Einseitiges 
anhängt,  der  nicht  Misgrifle  begeht  in  dem  groszen  Werke  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts?  Dasz  es  aber  von  einem  pietistisch  gesinnten  Schul- 
manne durchaus  nicht  zu  erwarten  sei,  er  könne  und  werde  sich  der  Mängel 
und  Schwächen,  der  mancherlei  Menschlichkeiten  seiner  Partei  cnlschlagen, 
wird  kein  Unbefangener  behaupten.  Noch  weniger  aber,  dasz  es  noch 
nie  in  Wirklichkeit  geschehen  sei.  Im  Gegenteil  soll  eben  zum  Schlüsse 
an  zwei  Beispielen,  die  sich  aber  namhaft  noch  vermehren  lieszen,  nach- 
gewiesen werden,  dasz  es  in  den  Annalen  der  deutschen  Schulwelt  auch 


Digitized  by  Google 


1 


274  Pro  und  Contra. 

an  dieser  Erfahrung  keineswegs  fehlt.  Es  ist  wiederum  Jo Ii.  Albr. 
Ben  gel,  der,  wie  er  in  der  Theologie  als  ein  Stern  ersler  Grösze  da- 
steht, auch  als  Lehrer  und  Erzieher  das  gewünschte  lebendige  Zeugnis 
für  diese  Erfahrung  abgibt.  Wie  sein  Gnomon  ein  Musterwerk  biblischer 
Exegese  und  neutestamentlicher  Philologie  ist,  so  haben  wir  an  seiner 
Ausgabe  der  Ciceronischen  Briefe  einen  Beweis,  dasz  er  als  Erklärer  und 
Lehrer  classischer  Sprachwerke  wol  von  wenigen  seiner  Zeitgenossen 
ist  überlroffen  worden.  Man  lese  die  Beschreibung  seines  Lebens  und 
Wirkens  von  Burk  und  Wächter  und  wird  sich  überzeugen,  dasz 
er  nicht  nur  seinem  eigenen  Studiengang,  seiner  gelehrten  Reise  durch 
Deutschland  und  allen  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eine  Viel- 
seitigkeit gegeben  hat,  wie  es  nur  immer  gedacht  und  gewünscht  werden 
kann,  sondern  dasz  er  ebenso  in  seiner  Schullhätigkeil  geradezu  alle  Ge- 
biete des  Wissens,  Humanistisches  und  Realien ,  Mathematik  und  Philo- 
sophie mit  überraschender  Weitherzigkeit  umfaszt,  jedes  in  seiner  Art 
geschätzt  und  gelrieben  hat.  Wie  er  schon  als  Student  zu  seinem  Privat- 
studium vorzüglich  die  Schriften  des  Aristoteles  und  Spinoza  gewählt  hat, 
so  hören  wir  ihn  in  der  Folge  als  Gewinn  seiner  philosophischen  Studien 
rühmen:  c Vernunftlehre  und  Mathematik  eröffneten  mir  die  richtige  Bahn 
zur  Zergliederung  und  Auflösung  des  Textes  der  heiligen  Schrift.'  Dasz 
er  aber  auch  als  Erzieher  irgend  einer  methodislischen  oder  frömmelnden 
Einseiligkeit  in  Theorie  und  Praxis  verfallen  wäre,  davon  Gndet  sich  in 
den  zahlreichen  Aufzeichnungen  von  seiner  Hand  und  in  den  Nachrichten 
Anderer  über  ihn  keine  Spur.  Ueberall  begegnen  wir  vielmehr  einer  ge- 
sunden, kräftigen,  echt  humanen  Pädagogik.  Ein  einziger  Beleg  beweist 
dies  zur  Genüge.  'Bei  der  Jugend,'  sagt  er,  'mache  ich  nicht  viel  aus 
den  so  gewöhnlich  vorkommenden  Bübereien  und  jugendlichen  Leicht- 
sinnigkeiten; ich  erkläre  es  ihnen  wol  überhaupt  für  Sünde,  aber  ahnde 
es  nicht  eben  bei  jedem  vorkommenden  Falle,  weil  es  bei  Leuten,  die  auf 
die  innere  Zucht  nicht  achten,  doch  wol  nicht  anders  sein  kann.  Ich 
habe  ihnen  deswegen  auch  schon  gesagt:  an  eurer  Majestät  ist  Nichts 
gelegen;  lasset  nur  Gotles  Majestät  unangetastet.  So  bedenklich  es  ist, 
bei  der  Jugend  sogleich  das  Schärfste  hervorzusuchen,  weil  man  sich  da- 
mit so  leicht  die  Wirksamkeit  für  die  Zukunft  abschneidet,  so  isl  es  doch 
bei  einem  solchen  Haufen  junger  Leute  zuweilen  gut,  wenn  man  das 
Rauhe  ein  wenig  herauskehrt,  nur  musz  man  dabei  blicken  lassen,  dasz 
man  es  gut  meint  und  Alles  innerhalb  der  Klostermauern  bleibt.  Aus 
eben  diesem  Grunde  schreibe  ich  nicht  gern  von  den  Fehlern  der  jnngen 
Leute  an  ihre  Eltern.'  So  wirkte  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Mann,  der 
als  einer  der  Väter  des  würtlembergischen  Pietismus  zu  betrachten  ist. 

Das  andere  Beispiel  bietet  uns  die  oben  genannte  Mitteilung  aus 
den  Kinderjahren  Ernst  Friedrich  Haupt's  bei  Freylag.  Haupt 
berichtet  von  einem  seiner  Lehrer  also:  'Zu  Ostern  1780  kam  unser 
neuer  Lehrer.  Er  besasz  gute  Kenntnisse  und  lebte  sehr  still  und  einge- 
zogen, da  er  sich  im  Geheim  zu  den  Hcrrnhutem  zählte.  Wir  hingen  mit 
inniger  Liebe  an  ihm,  denn  er  widmete  sich  uns  ganz.  Mit  keinem  Men- 
schen giengen  wir  lieber  spazieren  und  alle  seine  Gespräche  waren  be- 
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lehrend ,  meistens  religiös.  Das  Streben,  uns  seinen  Hang  zu  jener  Seele, 
die  mein  Vater  haszle,  zu  verbergen,  gab  seinen  Worten  etwas  Geheim- 
nisvolles. Unsere  Sitten  gewannen  viel  durch  ihn.  So  entwöhnte  er 
uns,  leichtsinnig  Gott  oder  Jesum  zu  nennen,  und  bei  seinem  Abgang  nach 
zwei  Jahren  waren  wir  hierin  so  fest  begründet,  dasz  wol  Monate  ver- 
giengen,  ehe  uns  jener  Misbrauch  einmal  entschlüpfte.  Geschah  es  den- 
noch, so  büszten  wir  es  im  Stillen  durch  bittere  Reue  ab.  Das  fröhlichste 
Spiel  verlieszen  wir  und  beteten  recht  herzlich.  Freilich  neigten  wir  uns 
endlich  selbst  zur  Frömmelei  hin,  denn  alle  Weltlust  ward  verdammt.  ■ — 
Dennoch,  dennoch  —  so  schlieszt  der  Mann,  dessen  Vater  die  Herrnhuter 
haszte  und  welcher  selbst  in  der  Folge  weit  mehr  durch  juridische  Kennt- 
nisse und  Verstand,  durch  die  Wucht  seines  energischen  Wesens,  durch 
Stolz  und  Strenge,  als  durch  irgend  welche  Neigung  zum  Seelen wesen 
oder  frommes  Gefühl  sich  kennzeichnete,  auch  für  seine  Person,  wie  es 
scheint,  weit  mehr  eine  rationalistische  Richtung  nahm  —  bleibt  dir  mein 
Dank  geweiht,  du  guter,  redlicher  Lehrer!  Du  warst  der  treuesle  Hirte 
deiner  kleinen  Herde!  Cr  lebt  noch  den  Achtzigern  nahe.  Seit  dreiszig 
Jahren  sah  ich  ihn  nur  einmal,  er  schrieb  mir  aber  im  vorigen  Jahre,  als 
mein  Bruder  Ernst  entschlafen  war,  voll  Treue  und  Frömmigkeit.  Rührend 
ist  es  zu  lesen,  wie  er  mir  versichert,  seine  Ueberzeugungen  seien  die- 
selben noch,  wie  vor  vierzig  Jahren.'  Werden  wir  wünschen,  dasz  dieser 
Lehrer  nicht  in  ein  Schulamt  getreten  wäre,  und  dürfen  wir  somit  über- 
haupt noch  wünschen,  pietistische  Lehrer  ohne  Weiteres  ferne  gehalten 
zu  sehen?  Hüten  wir  uns,  Partei  zu  machen  gegen  eine  Partei  und  in  doc- 
trinärem  Eifer  dem  Felder  zu  verfallen,  der  die  Einzelnen  nicht  von  der 
Partei  zu  trennen  weisz.  Auch  im  Schulleben  gilt  es,  Freiheit  und  Gleich- 
heit in  das  richtige  Gleichgewicht  zu  bringen;  zwar  in  keiner  Weise 
irgendwelchen  Besonderheiten  zu  viel  einzuräumen,  so  dasz  der  feste 
gleichraüszige  Gang  und  das,  was  Allen  frommt,  darunter  leidet,  aber 
auch  nicht  so  pedantisch  über  Gleichheit  und  Gleichförmigkeit  zu  halten, 
dasz  nicht  der  individuellen  Freiheit  und  Besonderheit,  auch  der  religiösen, 
ein  gewisser,  von  den  notwendigen  Schranken  umschlossener  Spielraum 
bleibt. 


27. 

ZUR  LEHRE  VOM  GEBRAUCHE  DES  PRONOMENS  ES. 


Nach  dem  Vorgange  Adelungs  und  Anderer,  reichlich  allerdings  durch 
das  gemeine  Herkommen  unterstützt,  pflegen  sich  die  meisten  Lehrer 
und  Lehrbücher  des  deutschen  Stils  gegen  jeglichen  Gebrauch  des  Pron. 
es,  bei  welchem  dies  Wort  betont  werde,  insonderheit  gegen  seine  Ver- 
bindung mit  einer  Präposition  ausdrücklich  zu  erklären  und  anstatt  dessen 
das  eigentlich  doch  sehr  wenig  entsprechende,  vielmehr  für  andere  Zwecke 
geschaffene  zusammengesetzte  dasselbe  zu  empfehlen.    Auf  welchen 
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historischen  Grund  diese  Behauptung  zu  stellen  sei,  ist  nirgends  bekannt 
geworden;  das  zum  Ueberdrusz  namentlich  von  der  philosophischen  Gram- 
matik in  Anspruch  genommene  Gewicht  und  die  Verhältnisse  der  Betonung 
hier  hillig  hei  Seite  gelassen,  so  widerspricht  geradezu  die  Geschichte 
der  Sprache ,  der  zumal  in  der  Periode  des  älteren  Neuhochdeutsch  jener 
angefochtene  Gehrauch  keineswegs  unbequem,  sondern  völlig  gerecht 
gewesen  ist.  Es  scheint  aber,  dasz  die  forlgedrungene  Verbreitung  der 
sogenannt  enklitischen  Verwendung  des  es  den  selbständigen  Werth, 
welcher  diesem  Pronomen  so  gut  als  jedem  andern  gebührt,  hat  unter- 
schätzen lassen.  Durch  zahlreiche  Beispiele  seiner  eigenen  lehrreichen 
Schreibweise,  neuerdings  auch  ausdrücklich  im  Wörterbuch  hat  J.  Grimm 
offenbart,  dasz  er  keinen  Teil  nehmen  will  an  einer  Regel,  die  weder  mit 
der  Geschichte  noch  mit  der  Logik  vereinbar  ist,  auch  nicht  den  Schein 
der  Richtigkeit  für  sich  hat,  vielmehr  auf  bloszer  Gewohnheit  beruht. 

1.  Von  einer  Präposition  abhangig  findet  sich  es  in  folgenden 
Stellen: 

für  es  sorgen  March.  I  10.  75.  255,  neben  dem  a  und  für  es 
Gramm.  II  411,  auch  für  es  Wörterb.  III  93;  vgl.  Gramm.  ls  180.  Sagen 
1  19.  Lat.  Ged.  294.  Saviguys  Zeilschr.  II  47.  Wörterb.  I,  LXVI. 

auf  es  gestützt  Gramm.  I*  592 ,  der  Bär  wollt  auch  gleich  auf  es 
los  Märch.  II  168,  auch  auf  es  Wörterb.  II  579,  der  auf  es  folgende 
Gramm.  I*  467,  ferner  Sagen  I  100.  Kl.  Sehr.  11  76.  Irische  Elf.  40. 
Mylh.  XXIX.  Gramm.  I*  50.  II  73.  IV  866. 

ohne  es  nicht  vorkommen  Gr.  II  270;  vgl.  IV  213.  918.  Arm. 
Hcinr.  95. 

an  es  schlosz  sich  das  Adj.  Gramm.  IV  565. 
durch  es  Gesch.  d.  d.  Spr.  923.  Wörterb.  I,  XIV. 
wir  uns  beide  in  es  finden  Wörterb.  I,  II,  ferner  bei  Merkel  LXVII. 
Gesch.  d.  d.  Spr.  562. 

schlangen  sich  die  Zweige  um  es  herum  Märch.  II  212. 

fallen  über  es  ihr  Urteil  Mylh.  230.  II  1140;  vgl.  Märch.  II  180. 

2.  Auszer  der  präpositionalen  Verbindung  steht  es  mit  Nachdruck 
Gramm.  II  194  auch  es  scheint  älter,  Urspr.  der  Spr.  55  auch  es  musz 
vom  einfachen  Boden  sich  emporgeschwungen  haben,  Wörterb.  III  111 
ob  auch  es  Lehnwort  war,  Merkel  LXXXVIIl  es  allein  verschuldet  also, 
Gramm.  III  57  finde  ich  nur  es,  Wörterb.  HI  1672  es  und  gotli.  fraihan, 
Gramm.  III  746  ich  weisz  nicht,  warum  es  und  die  Conj.  nisi  kurzes  i 
haben ,  Wörterb.  II  374  so  dasz  es  und  breit  derselben  Wurzel  zufielen, 
Gramm.  I*  479  scheint  nicht  es,  vielmehr  noch  ä  zu  gelten. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 
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53. 

SOPHOCLIS  TRAGOEDIAE.    EDIDIT  AüGUSTUS  NaüCK.  Berolini 

apud  Weidmannos.    MDCCCLXVII.    XII  u.  387  s.  8. 

Halte  ich  eine  neue  ausgäbe  des  Sophokles  besorgt  und  hr.  Nauck 
wäre  der  recensenl,  so  würde  er  wahrscheinlich  sein  urteil  kurz  in  die 
worte  zusammenfassen:  f  er  habe  nichts  daraus  gelernt'  (s.  Euripideische 
Studien  II  s.  92).  ich  bin  bescheidener  und  zugleich  gerechter  als  der 
Petersburger  akademiker:  abgesehen  davon  dasz  wir  in  einer  zeit  leben, 
welche  der  Warnung  des  Seneca  in  summa  penuria  quis  ferat  fastidium? 
eingedenk  sein  sollte ,  musz  ich  bekennen  selbst  aus  schlechten  buchern 
manches  gelernt  zu  haben  und  oft  wenigstens  negativ  gefördert  worden 
zu  sein;  und  diese  ausgäbe  des  Sophokles  gehört  unbestritten  zu  den 
besseren  arbeiten  der  neuen  Weidmannschen  samlung.  wenn  diese  textes- 
recension  auch  nicht  gerade  viel  neues  darbietet,  da  hr.  N.  das  meiste 
schon  früher  in  seinen  bearbeitungen  des  Schneidewinschen  commentars 
veröffentlicht  hat ,  so  ist  doch  schon  die  übersichtliche  Zusammenstellung 
brauchbar,  ebenso  verdient  die  mäszigung  mit  welcher  hr.  N.  die  Über- 
lieferung behandelt,  wenigstens  im  vergleich  mit  anderen  kritischen  arbei- 
ten, alle  anerkennung. 

Nur  darf  man  von  hrn.  N.  nicht  zu  viel  Schonung  der  eigentümlich- 
keit  des  Schriftstellers  erwarten,  man  erkennt  dies  gleich  in  der  behand- 
lung  des  formalen  teils :  auch  hr.  N.  geht  darauf  aus  das  was  man  den 
reinen  Atticismus  nennt  herzustellen,  hauplvertreter  dieser  richtung  ist 
W.  Dindorf,  der  die  texte  der  tragiker  corrigiert  wie  ein  Schulmeister  die 
Stilübungen  eines  tertianers,  und  da  er  immer  noch  hier  und  dort  ein 
ateröc  oder  kAcuuu  oder  Kdtuj  übersehen  hat,  passenden  anlasz  findet 
England  oder  Deutschland  durch  eine  neue  gereinigte  ausgäbe  der  tragi- 
ker zu  erfreuen,  zu  diesen  puriputanern  von  der  strictesten  Observanz 
gehört  nun  zwar  hr.  N.  nicht,  aber  er  schlieszt  sich  doch  in  sehr  wesent- 
lichen puneten  der  herschenden  mode  an  und  bemüht  sich  das  was  man 
einen  reinlichen  lext  nennt  zu  liefern. 

Die  regeln  der  Atticislen  sind  von  den  neueren  vielfach  misverstanden 
und  in  irriger  weise  angewandt  worden :  man  bedenkt  nicht ,  dasz  alle 
diese  Vorschriften  vorzugsweise  auf  beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
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der  attischen  prosaiker  sich  gründen,  da  sie  ja  zunächst  den  praktischen 
zweck  hatten  als  norm  für  einen  correcten  prosastil  zu  dienen,  auf  die 
dichter  sind  jene  regeln  nur  mit  vielfachen  modificationen  anwendbar, 
vor  allen  die  tragiker  haben  in  vielen  puneten  mit  vollem  bewuslsein  die 
ältere  sprachform  festgehalten. 

Brunck  hat  zuerst  in  den  tragikern  in  der  zweiten  singularperson 
des  futurums  im  passivum  und  medium  die  Schreibart  -€i  eingeführt: 
Porson  gieng  weiter,  indem  er  überall  im  passivum  und  medium  conse- 
quent  diese  Schreibart  billigt,  ja  sogar  die  formen  auf  -n  als  einer  an- 
geblichen analogic  widerstrebend  für  gänzlich  unstatthaft  erklärt.  Cobet 
var.  lect.  s.  40 ')  behauptet  -ei  sei  die  echt  altische  form,  -rj  nennt  er 
makedonisch;  worauf  diese  zuversichtliche  behauptung  sich  stützt,  weisz 
ich  nicht:  vielleicht  versteht  Cobet  unter  makedonisch  nichts  weiter  als 
die  KOivii,  von  deren  entstehung  Cobet  überhaupt  keine  richtige  Vor- 
stellung zu  haben  scheint,  und  so  schreiben  nun  die  neueren  heraus- 
geber  der  tragiker  regelmäszig  überall  -€i,  und  auch  hr.  N.  ist  diesem 
herkommen  treulich  gefolgt;  ich  bin  in  meiner  ausgäbe  des  Sophokles 
aus  guten  gründen  zu  der  Schreibart  -rj  zurückgekehrt,  was  denn  frei- 
lich bei  den  kritikern  anstosz  erregt  hat;  nur  KirchhofT  im  Euripides 
schreibt  -rj  mit  den  handschriften,  ob  aus  gründen  oder  bloszem  respect 
vor  der  Überlieferung  weisz  ich  nicht,  da  sein  text  den  handschriftlichen 
zustand  oft  bis  zum  extrem  wahrt.2)  man  scheint  zu  glauben,  die  cnl- 
wickiung  der  spräche  sei  die,  dasz  aus  -€Cü  zunächst  im  altischen  dialekt 
-€i,  dann  später  in  der  KOivrj  -rj  geworden  sei;  aber  dies  ist  ganz  un- 
denkbar, notwendig  musz  hier  wie  überall  -rj  als  die  ältere,  -ei  als  die  jün- 
gere form  gelten,  und  dies  hat  auch  historische  begründung:  denn  bereits 
in  dem  ältesten  denkmale  der  griechischen  spräche,  in  den  Homerischen 
gedichten  finden  wir  neben  der  offenen  form  -€CU  die  contrahierte  -rj :  diese 
gieng  bei  den  Attikern  in  -€i  über,  die  KOivrj  dagegen  hielt  -rj  fest,  wie 
sie  auch  sonst  vielfach  die  älteren  sprachformen  bewahrt  hat;  und  die* 
ist  im  vorliegenden  falle  leicht  erklärlich:  denn  die  Ionier  schrieben  zwar 
auch  später  noch  gewöhnlich  -ecti,  wie  Herodol,  sprachen  aber  sicherlich 
-r),  bei  den  Aeoliern  finden  wir  -em  und  -rj,  bei  den  Doriern  durch- 
gehends  -rj.  indem  also  zu  der  zeit,  wo  die  KOivrj  sich  bildete,  im  gan- 
zen gebiet  der  griechischen  spräche  mit  ausnähme  der  Attiker  -i)  die  ver- 
sehende form  war,  ward  sie  jetzt  auch  allgemein  festgehalten;  nur  ein 
paar  verba  wie  ßoOXei  oi€t  öipei  öXei  usw.  zeigen  die  jüngere  den  Atti- 
kern angehörende  form  -ei,  weil  eben  diese  verba  vorzugsweise  üblich, 
daher  auch  der  Schwächung  am  meisten  ausgesetzt  waren,  bei  den  atti- 
schen tragikern  nun ,  wenn  man  sieht  wie  sie  vielfach  von  dem  damals 
gültigen  Atticismus  abweichen  und  ältere  sprachformen  festhalten,  darf 
man  schon  deshalb  eher  -rj  als  -€l  erwarten:  und  dies  wird  bestätigt 
durch  das  zeugnis  der  grammatiker,  welche  ausdrücklich,  wo  sie  von 


1)  die  stellen  des  Lucian,  auf  welche  sich  Cobet  beruft,  können 
eben  nur  für  die  Orthographie  dieses  Schriftstellers  zeugen.  2)  z.  b. 
weun  wir  Medeia  892  6>iv  T£p€ivnv  titvc'  €*TT\rjca  öaKpOuiv  lesen. 
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der  attischen  form  auf  -ei  han<leln ,  die  tragiker  ausnehmen :  s.  Choero- 
boscus  in  Bekkers  anecd.  III  1290  oder  II  671  Gaisf.;  Cramer  anecd. 
Oxon.  IV  351,  nachdem  eine  stelle  aus  Menander  angeführt  ist,  dXX' 
aKoXouöoöci  Kai  ot  TreZoXÖYOi,  eitei  oi  xpaYiKOi  toöto  ou  ttoioüciv, 
dXX*  ctKoXou8oöci  TOic  koivoic.  und  die  hss.  der  tragiker  bestätigen 
dies:  gerade  die  ältesten  und  besten  haben  fast  durchgeheuds  die  Schreib- 
art -rj3);  dies  ist  nicht  zufall,  denn  anderwärts  wird  keineswegs  überall 
der  unterschied  zwischen  -rj  und  -€l  beobachtet,  sondern  sie  sind  hier 
alter  Überlieferung  treulich  gefolgt,  nur  die  formen  ßouXei  und  öipei 
finden  sich  auch  hier  bereits  vor,  eine  ausnähme  die  nach  dem  eben  be- 
merkten wol  gerechtfertigt  ist.  natürlich  war  in  den  hss.  der  älteren 
tragiker,  des  Aeschylos  und  wol  auch  noch  des  Sophokles,  El  geschrie- 
ben, während  Euripides  offenbar  bereits  sich  des  jüngern  alphabcts  be- 
diente: aber  es  ward  in  Hl  umgesetzt,  weil  die  Schauspieler  in  der  tra- 
gödie  nach  aller  Überlieferung  so  sprachen,  auch  wissen  wir  gar  nicht, 
wann  eigentlich  die  form  El  in  Atlika  aufkam  und  zu  allgemeiner  gellung  ge- 
langte; es  können  neben  den  tragikern  noch  manche  andere  sich  der  ältern 
form  bedient  haben.  Phrynichos  bei  Bekker  anecd.  I  10,  28  sagt:  diro  - 
cp^prj  ttX^ujv  oiov  Traparo^pr)  kgu  Ttapacupri,  bid  toö  rj-  aus  der 
tragödie  ist  dieses  beispiel  sicher  nicht  entlehnt,  eher  aus  Kratinos  oder 
einem  andern  dichter  der  alten  komödic.  und  Suidas  sagt  ausdrücklich: 
ctTTTei  xai  Td  öXXa  rd  Im  toö  £v€Ctüjtoc  xpövou  bid  toö  €i  Xetö- 
jueva  tujv  veuJTe'puJV  |udXXov  'Attiküjv  deriv.  und  so  zeigen  nament- 
lich bei  Piaton  die  hss.  groszes  schwanken:  zahlreiche  correcturen  deuten 
darauf  hin,  dasz  die  grammatiker  und  abschreiber  in  ihren  ansichten  hier 
geteilt  waren :  vgl.  Schneider  zu  Piatons  staat  bd.  I  vorr.  s.  XLIX  ff.  dem 
ganzen  Charakter  der  Platonischen  spräche  scheint  die  ältere  form  -rj 
angemessener,  doch  wage  ich  hierüber  kein  entscheidendes  urteil  auszu-  * 
sprechen. 

Es  ist  schulmeisterliche  pedanterie,  wenn  man  alles  zu  nivellieren 
sucht  und  die  reiche  fülle  und  manigfaltigkeil  einer  abslracten  gleich- 
mäszigkeit  aufopfert,  bei  Sophokles  erfordern  einige  verse  die  form 
böp€l,  aber  wir  sind  deshalb  nicht  berechtigt  die  form  bopi  ganz  zu 
tilgen,  weil  sie  nirgends  vom  gesetz  des  verses  verlangt  wird  und  daher 
mit  der  andern  vertauscht  werden  kann,  die  allgemein  übliche  form  bopi 
finden  wir  sowol  bei  Aeschylos  als  auch  bei  Euripides  in  versen  wo  sie 
durch  das  metrum  geschützt  ist:  nichts  berechtigt  zu  der  annähme,  dasz 
Sophokles  diese  form  gänzlich  vermieden  und  nur  böpei  gekannt  habe: 
gerade  Sophokles  besitzt  keine  ausschlieszliche  Vorliebe  für  das  Hingewöhn- 
liche, aber  er  verschmäht  es  auch  nicht  unter  umständen:  der  Charakter 


3)  so  z.  b.  in  den  fragmenten  des  Pha'ethon  von  Euripides  hat  der 
codex  Claromontanus  (der  allerdings  von  einem  sehr  unwissenden  ab- 
schreiber herrührt,  bei  dem  man  aber  um  so  weniger  willkürliche  Ände- 
rungen voraussetzen  darf,  da  er  nur  gedankenlos  copierte,  was  er  zu 
lesen  glaubte)  I  8  Treuen,  II  13  Ka\f\7  31  wird  OuvnceTcu  oder  uMvrjcujv 
angeführt,  vielleicht  war  üuvncecti  geschrieben,  auf  keinen  fall  ujuvficei, 
40  Zujoi  (d.  h.  curfn). 

24* 
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seiner  spräche  ist  manigfaltigkeit.  wenn  daher  in  den  erhaltenen  tragö- 
dien  der  vers  nirgends  bopi  erheischt,  so  kann  dies  nur  als  zufall  gelten, 
und  wir  sind  nicht  herechtigt  diese  form  überall  zu  tilgen,  wie  dies  auch 
hr.  N.  thut. 

Ebenso  schlieszt  sich  der  neueste  herausgeber  in  einem  andern 
puncte  an  Elmsley  an:  dieser  will  bei  den  tragikern  in  der  ersten  persou 
überall  fj  schreiben4),  so  dasz  die  form  fjv  lediglich  der  jüngern  Atthis 
verbleiben  würde,  nun  ist  aber  diese  form  nicht  etwa  in  der  zeit  nach 
dem  pcloponnesischen  kriege  aufgekommen ,  sondern  vielmehr  die  echte 
und  ursprüngliche;  sie  wird  daher  auch  der  altern  Atthis  nicht  fremd 
gewesen  sein,  und  dies  beweisen  verse  der  tragiker,  wo  das  metrum  rjv 
erfordert ,  die  bis  auf  die  neueste  zeit  niemand  abzuändern  gewagt  hat.  r,J 
die  ältere  Atthis  kennt  also  beide  formen ,  und  Porphyrios  (schol.  11.  6 
533.  Od.  0  186),  von  dessen  zeugnis  doch  Elmsley  hauptsächlich  aus- 
geht, sagt  verständig,  dasz  rjv  auch  bei  den  älteren  sich  finde:  KaOarrep 
(Kai)  tujv  TTpecßur^puJV  TlV€C.  die  jüngere  Atthis  dagegen  kennt  nur 
rjv,  wie  ja  im  verlaufe  der  zeit  der  formenreichtum  einer  spräche  mehr 
und  mehr  beschränkt  zu  werden  pflegt,  die  ältere  Atthis  steht  der  las 
ganz  nahe:  wie  hier  ia  die  übliche  form  war6),  so  sagten  die  Altiker  ge- 
wöhnlich fl,  haben  aber  niemals  die  andere  form  rjv  ganz  aufgegeben, 
bis  diese  etwa  seit  dem  ende  des  pcloponnesischen  krieges  zu  aus- 
schlieszlicher  gellung  gelangt  und  rj  ganz  verdrängt.7)  dieser  zeit  ge- 
hören die  anfänge  des  grammalischen  Studiums  an ,  die  litterarische 
thätigkeit  und  production  war  ungemein  grosz:  die  Schriftsteller  selbst 


4)  man  ist  sogar  so  weit  gegangen  Soph.  Trach.  564  rjvi'K1  r\v  ulciu 
TTÖpti)  zu  corrigieren,  wo  Dindorf  f^,  Cobet  f\  'v  schreibt;  aber  der  ge- 
danke  zeigt,  dasz  f\v  vielmehr  die  dritte  person  ist:  der  keiitaur  ist 
das  subject  des  satzes,  nicht  Deianeira.  an  dem  dativ  ohne  präpo- 
sition  nahm  Cobet  ohne  grund  anstosz.  6)  freilich  hr.  N.  thut  dies 
Eurip.  Studien  II  s.  67.  obwol  die  hss.  dieses  dichters  fast  nirgends  die 
form  darbieten,  will  derselbe  doch  überall  diese  form  einrühren,  vor 
consonanten,  weil  hier  die  form  f^v  unnötig  ist,  aber  eben  so  auch  vor 
vocalen,  indem  er  es  'seltsam  findet,  dasz  Euripides  lediglich  zu  gun- 
sten  des  metrischen  bedürfnisses  sich  gestattet  haben  sollte  r"jv  statt  f\ 
zu  gebrauchen',  und  so  werden  denn  sechs  stellen,  wo  der  vers  f^v  schützt, 
corrigiert.    das  nennt  man  in  der  schulsprache  m  et  ho  de.  6)  die 

form  £av  ist  nicht  zu  belegen,  obwol  sie  für  Homer  sehr  gut  passen 
würde,  £r)v  ist  problematisch,  s.  II.  A  762.  der  Dorier  Epicharmos  sagt 
f\v.  die  formationen  des  verbums  du{  verdienten  überhaupt  einmal  eine 
specielle  Untersuchung;  jüngere  philologen,  die  so  oft  um  einen  ge- 
eigneten Stoff  in  Verlegenheit  sind,  hätten  hier  eine  dankbare  aufgäbe  : 
nur  müste  das  wüste  verfahren  fern  gehalten  werden,  welches  in  der 
comparativen  grammatik  herschend  zu  werden  anfängt,  wo  man  die 
dinge  auf  den  köpf  stellt  und  mit  maszloser  leichtfertigkeit  das  über- 
lieferte abändert  und  barbarische  unformen  einführt.  7)  nur  Piaton, 
der  überhaupt  mit  Vorliebe  die  ältere  sprachform  festhält,  gebraucht 
noch  f^,  doch  findet  sich  daneben  häufig  f^v,  und  das  schwanken  der 
bss.  ist  so  grosz,  dasz  es  schwer  ist  zu  einem  bestimmten  resultate  zu 
gelangen:  vgl.  Schneider  zu  Piatons  Staat  bd.  I  vorr.  s.  LXIV  ff.  wenn 
Cobet  t\  auch  bei  Xenophon  herstellen  will,  so  entbehrt  dies,  so  viel 
ich  sehe,  jeder  handschriftlichen  autorität. 
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fühlten  das  bedürfnis  den  schwankenden  Sprachgebrauch  zu  fixieren,  noch 
mehr  aber  verlangten  die  Schulmeister  feste  regeln,  nun  sollte  man  er- 
warten dasz  man,  wie  es  anderwärts  geschehen  ist,  von  zwei  gleich- 
berechtigten formen  diejenige  auswählen  wurde,  welche  deutlich  von 
andern  sich  schied  und  keinem  misverständnis  ausgesetzt  war,  also  dasz 
man  fj  für  die  erste  person  beibehielt,  dagegen  f]v  auf  die  dritte  be- 
schränkte, aber  dies  ist  nicht  geschehen ,  sondern  man  zog  auch  für  die 
erste  person  die  vollere  form  fjv  vor:  daraus  schliesze  ich  (und  ich  lege 
auf  diese  folgerung  ein  besonderes  gewicht)  dasz  bereits  im  leben 
selbst  diese  form  die  herschende  war8);  es  zeigt  sich  eben  sicht- 
lich das  streben  die  endungen  der  worte  zu  befestigen  und  zugleich, 
wenn  es  galt,  den  hiatus  zu  beseitigen:  so  hatte  man  zwar  schon  früher 
IboHev,  aber  eine,  dirpuidveue,  dYpaWLicnreue  gesagt,  während  jetzt 
das  N  regelmäszig  hinzutritt. 

Wenn  man  jetzt  bei  Sophokles  und  den  tragikern  überall,  wo  es 
das  versmasz  gestattet,  also  vor  consonanten  fj  herstellt,  so  scheint  mir 
dieses  verfahren  ziemlich  willkürlich:  die  hss.  wenigstens  unterstützen 
dasselbe  durchaus  nicht,  indem  sie  in  der  regel  fjv  darbieten,  während 
bei  Aristophanes  fj  sich  besser  erhallen  hat.  auf  die  abschreiber  ist  aller- 
dings kein  rechter  verlasz,  sie  mögen  oft  genug  die  form  fjv,  an  die  sie 
gewöhnt  waren,  willkürlich  substituiert  haben.*)  Hermanns  versuch  die 
beiden  formen  als  aorist  und  imperfectum  zu  sondern  bewährt  sich  nicht, 
vielmehr  mögen  rücksichten  auf  den  wollaut  bei  der  wähl  zwischen  fjv 
und  fj  eingewirkt  haben,  z.  b.  fj  empfahl  sich  vor  N,  selbst  wenn  inter- 
punclion  stattfand,  wie  f\jvi\  b*  dicewou  Trpöxepov  fj,  vöv  b'  oiken, 
ebenso  vor  V  und  gutturalen,  wo  bei  fyf  assimilalion  eiutrelen  mustc, 
also  r\  fäp  q>£Xrj  'tuj,  Äesch.  cho.  521  rrapfi  T<*P,  Arist.  vögel  97  fj 
Yap  ij&  Hevoi ,  und  so  würde  sich  allerdings  OT.  801  r\  KeXeüöou  und 
1393  fj  YCYUJC  empfehlen;  auch  vor  C  wäre  rj  angemessen,  obwol 
Phil.  1219  fjv  COl  steht,  vor  den  übrigen  consonanten  wird  man  f)V 
nicht  antasten,  wie  OT.  1355  fjv  qnXotci,  El.  1023  fjv  <püciv,  Trach. 
414  fjv  ttoAcu,  OK.  768  fjv  öujuoufxevoc  *  natürlich  kann  hier  auch  rj 
stehen,  wie  OT.  1123  fj  boöXoc  durch  Porphyrios  bezeugt  ist,  und  ebd. 
1389  fj  TuepXöc  einige  gewähr  hat.10)  am  schlusz  eines  satzes  oder 
Satzgliedes  erscheint  f]V  angemessener,  nichtsdestoweniger  steht  in  die- 
sem falle  auch  fj  bei  Arist.  rilter  1338  und  vögel  1363,  wenn  schon  mit 
der  Variante  fjv.   bei  Piaton  ist  es  schwer  zu  einer  sichern  entscheidung 


8)  wenn  wirklich ,  wie  unsere  kritiker  annehmen ,  bei  den  trapi- 
kern  fast  ausschliessliche  geltung  gehabt  hätte,  so  wäre  auch  dies  nur 
ein  beweis  für  den  archaismus  des  tragischen  Stiles.  9)  es  ist  dies 
sogar  in  dem  scholion  des  Porphyrios  geschehen,  wo  er  von  der  form 
handelt,  es  wäre  übrigens  möglich  dasz  Porphyrios  beispiele  beider 
formen  aus  der  alten  Atthis  beibrachte,  und  dies  zu  dem  irtum  anlasz 
gab,  wie  ja  auch  der  Oedipus  auf  Kolouos  irtümlich  statt  des  Oedipus 


dingen  nicht  verlangen:  in  der  inschrift  CIG.  I  76  aus  ol.  90,  2—3 
steht  icxi  und  icriv  beidemal  vor  t,  beidemal  ohne  dasz  interpunetion 
stattfindet. 


■ 
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zu  gelangen ,  da  die  hss.  beständig  abweichen  (vgl.  Schneider  zu  Piaton 
a.  o  ),  und  zwar  findet  sich  hier  fj  nicht  selten  auch  vor  vocalen. 

Hr.  N.  ist  eigentlich  Vertreter  der  strengen  analogie:  man  sollte 
daher  erwarten,  dasz  Aristarch  vor  seinen  äugen  gnade  finden  würde; 
aber  das  berühmte  raitglied  des  Alexandrinischen  museums  ist  in  den  äugen 
seines  Petersburger  collegen  nur  ein  bemitleidenswerther  anfanger  e  des- 
sen kritik  auf  der  stufe  frühester  kindheit  stand',  und  wenn  hr.  N.  den 
alten  Alexandriner  nicht  ganz  so  unglimpflich  behandelt  wie  die  meisten 
jetzt  lebenden  deutschen  und  holländischen  philologen,  so  geschiebt  dies 
nur  aus  einem  gründe,  der  den  edlen  gesinnungen  hrn.  N.s  alle  ehre 
macht:  Sveil  es  widersinnig  wäre  zu  fordern,  dasz  der  einzelne  um  eine 
reihe  von  ungefähr  fünfzehn  jahrhunderten  seiner  zeit  vorausgeeilt  sein 
sollte.'  ich  erlaube  mir  übrigens  hier  an  den  worten  hrn.  N.s  mich  mit 
einer  conjeclur  zu  versuchen:  wenn  derselbe  von  ungefähr  fünfzehn 
jahrhunderten  redet,  so  hat  er  sich  wol  verschrieben:  denn  einen  rechen- 
fehler  wage  ich  bei  einem  so  exaeten  gelehrten  nicht  vorauszusetzen, 
nemlich  wenn  wir  jene  zahl  festhalten,  dann  würden  wir  auf  das  14e 
Jahrhundert  geführt,  und  der  sinn  jener  bemerkung  wäre,  man  dürfe 
nicht  verlangen,  dasz  Aristarch  auf  der  wissenschaftlichen  höhe  des 
jahrhunderls  stehe,  dessen  Zierden  Thomas  Magister,  Manuel  Ho- 
lobolus  (der  an  Aristarch  wenigstens  hinsichtlich  seiner  äuszern  lebens- 
scbicksale  erinnert,  indem  auch  ihn  fürstliche  ungnade  hart  traf),  Maxi- 
musPlanudes,Moschopulus,  Triclinius  und  andere  koryphäen 
der  bvzantinischen  erudition  waren:  denn  dasz  hr.  N.  diese  männer  als 
ideale  philologischer  wissenschafllichkeit  verehren  sollte,  kann  ich  mir 
kaum  vorstellen,  wäre  das  12c  jahrhundert  gemeint,  so  würde  mich  dies 
weniger  befremden:  denn  mit  den  ehrenwerthen  gebrüdern  Tzetzes  zeigt 
die  manier  des  hrn.  N.  öfter  eine  merkwürdige  familienähnlichkeil.  allein 
sicherlich  hatte  hr.  N.  eigentlich  das  neunzehnte  jahrhundert  im  sinne, 
und  nur  seine  angeborene  bescheidenheit  hielt  ihn  ab  mit  klaren  worten 
zu  sagen,  Aristarch  wäre,  wenn  er,  statt  die  schule  des  pedantischen 
Aristophanes  durchzumachen,  die  Unterweisung  des  berühmten  Verfassers 
der  biographie  des  Aristophanes  genossen  hätte,  ein  ganz  anderer  mann 
geworden:  wenigstens  ist  so  viel  gewis,  dasz  wir  dann  in  uuserni  Homer 
nicht  mehr  die  unglückliche  conjectur  des  alexandrinischen  kritikers  7ToA- 
Xüjv  bJ  dtvGpujTTUJV  ibev  dexea  xai  vöov  £yvw,  sondern  vielmehr  die 
glänzende  emendation  Kai  vo^AÖv  IfVUJ  lesen  würden:  und  ich  glaube 
nicht,  dasz  irgend  einer  der  modernen  Homeriker  diese  geniale  Charakte- 
ristik des  Odysseus,  der  die  weide  der  menschen  kennen  lernte, 
beanstanden  und  sich  der  gefahr  aussetzen  wird,  dasz  man  ihm  ins  ge- 
siebt sagt,  er  sei  unwürdig  ein  solin  des  neunzehnten  jahrhunderls  zu 
heiszen;  sondern  ich  hoffe  dasz  man  durch  neue  argumente  (man  könnte 
z.  b.  hier  recht  passend  an  das  abenteuer  bei  den  lotophagen  erinnern, 
auch  wenn  man  den  kyklopen  nicht  zu  den  menschen  zählen  wollte} 
sowie  durch  ähnliche  Verbesserungen  sei  es  im  Homer  sei  es  in  andern 
dichtem  diese  geniale  erfindung  unterstützen  wird. 

Diesem  streben  den  text  des  dichters  möglichst  uniform  zu  gestalten 
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wird  hr.  N.  in  auffallender  weise  untreu,  indem  er  an  mehreren  stellen 
in  versen  des  dialogs  aus  conjectur  ein  dreisilbiges  rj\u8ov  herstellt,  z.  b. 
OT.  532.  Phil.  256.  nun  kommt  aber  diese  form  im  trimeler  zwar  bei 
Euripides,  dagegen  weder  bei  Sophokles  noch  bei  Aeschylos  vor:  auszer- 
dem  aber  sind  nirgends  die  Nauckschen  Änderungen  an  sich  wahrschein- 
lich, vielleicht  aber  kommt  bald  ein  anderer  kritiker,  der  fjXBov  ganz, 
aus  dem  tragiker  entfernt.  —  In  der  Elektra  v.  732  schreibt  hr.  N.  mit 
berufuug  auf  Cobet  (novae  lect.  s.  168  f.)  dvoKiuxeOet  statt  dvaKwxeüei. 
dasz  dies  die  der  analogie  entsprechende  form  ist  haben  wir  längst  gewust; 
ich  habe  aber  immer  darüber  gerade  so  geurteilt  wie  Lobeck  palhol.  I 
s.  82:  f bis  omnibus  facile  est  litteram  o  rcslituere,  sed  non  faciendum 
videtur.'  die  Zeugnisse  und  beispiele  der  verkürzten  formen  sind  so  zahl- 
reich, dasz  man  unmöglich  darin  blosze  irtümer  unwissender  abschreiber 
erkennen  kann :  in  unserer  stelle  las  auch  Didyinos  so ;  aus  seiner  rporf  ixf) 
Ae£ic  stammt  der  artikel  des  Hesychios  dvctKUJX€U€iv,  der  mit  den  schö- 
lten zu  unserer  stelle,  die  ja  eben  aus  dem  commentar  des  Didymos  excer- 
piert  sind,  wörtlich  stimmt:  und  ebenfalls  aus  der  TpcrpKT)  \££\Q  des 
Didymos  ist  ein  anderer  artikel  des  Hesychios  entlehnt:  KUJX€i3ouci,  eine 
form  die  gleichfalls  durch  die  autorität  des  Sophokles  belegt  wird,  der 
in  den  Kajuücioi  sagte  tuctoC  jue  Kiuxeuouciv  iv  <popa  be'/iac. M)  redu- 
plicierte  bildungen  haben  häufig  einbusze  erlitten,  manchmal  ist  die  redu- 
plication  vollständig  wieder  unterdrückt,  so  juvr|CKUJ  statt  juijmjCKUJ, 
airrrj  statt  dTauTn,  was  Becker  unrichtig  in  dTrauTTJ  verwandeln  wollte, 
ungemein  häufig  ist  ein  anlautender  consonant  abgestreift;  auch  das  soge- 
nannte augraent  des  perfects  ist  nichts  anderes  als  verkürzte  reduplica- 
tion,  daher  auf  inschriften  sich  öfter  noch  die  aspiration  erhalten  hat, 
wie  d(pecTa\Ka,  ^iprjqpic^voc  usw.  beweisen,  seltener  ist  ein  anlauten- 
der vocal  getilgt:  völlig  gesicherte  beispiele  sind  YPHTOpeTv,  TPHTOpcic, 
TpnTÖpncic,  freilich  der  classischen  periode  fremd;  aber  ttittuj  führt 
neben  öttittüj  Arkadios  (Herodian)  an,  und  so  erscheint  auch  das  nomen 
tuttcic  bei  Hesychios  gesichert,  auch  OUJTUOC  (d.  i.  dorrruoc)  bei  Zojia- 
ras  und  Suidas  sieht  unverdächtig  aus,  während  vf\T\}\X0L  statt  dTTjTiUiCi 
wenigstens  durch  das  alleinige  zeugnis  des  Hesychios  nicht  genügend 
geschützt  ist.")  so  konnte  man  also  statt  ÖKiuxeuiu  auch  KUüxeuuu,  und 
statt  dvoKU)xr|,  KCtTOKiuxn>  biOKUüxn  auch  dvaKwxn,  KaiaKUJxn,  bia- 
Kwxn  sagen ;  denn  das  simplex  ÖKUJXn  (Ktuxn)  ist  nicht  üblich,  genau 
genommen  ist  übrigens  hier  consonant  und  vocal  unterdrückt,  da  ÖX€IV 
ursprünglich  mit  dem  digamma  anlautete. 

Seltsam  ist  es,  dasz  hr.  N.  Trpoccreixeiv,  öuccioueiv  usw.  schreibt, 
während  doch  die  griechische  spräche  die  gemination,  wenn  noch  ein 


11)  die  X^Eic  TpcrriKr]  sowie  die  XdEic  kujuikti  des  Didymos  enthiel- 
ten wesentlich  nur  die  resultate  gelehrter  Studien,  welche  dieser  gram- 
matiker  in  seinen  umfassenden  commentaren  zu  den  scenischen  dich- 
tem niedergelegt  hatte:  Didymos  mag  selbst  mit  rücksicht  auf  das 
praktische  bedürfnis  diese  lexicalischen  arbeiten  redigiert  haben,  viel- 
leicht aber  sind  sie  erst  von  einem  schüler  zusammengestellt.  12)  ob 
xauxucOai  reduplicierte  form  neben  aoxeiv  ist,  steht  dahin. 
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consonant  folgt,  in  der  regel  meidet,  weil  sie  nicht  gut  ohne  härte  hörbar 
zu  machen  war.  ein  so  gründlicher  gelehrter  wie  der  Petersburger  aka- 
demiker  hat  gewis  gründe  für  diese  Orthographie,  aber  ich  möchte  den) 
Sophokles  kein  solches  cos  pingue'  zutrauen :  Dorier  und  Aeolier  schrie* 
ben  allerdings  sogar  'ApicCTOTCiTUJV,  TeXeccrac,  ^CCTUJCav  usw.,  aber 
lonier  und  Attiker  sprachen  und  schrieben  statt  Tote  CT^Xac  lieber  Ta- 
cirjXac,  ebenso  €lcrr|Xr)v,  £t  Cdjuou  usw.  schauspielern  und  sängern 
machte  ohnedies  das  C  zu  schaffen,  und  die  dichter  nahmen  darauf  ge- 
bührend rücksicht,  wenn  wir  den  Euripides  ausnehmen,  der  dafür  auch 
den  spott  der  komiker  erfuhr,  ich  benutze  diesen  anlasz,  um  auf  eine 
Variante  bei  Sophokles  Phil.  1391  aufmerksam  zu  machen:  dXX*  dxßa- 
Xöviec  el  TTdXtv  cuicouc*  öpa.  eine  form  wie  aucouct,  wo  drei  silben 
hintereinander  mit  C  anlauten,  ist  nicht  gerade  euphonisch,  wenn  schon 
ähnliche  fälle  nicht  ganz  zu  vermeiden  waren,  wie  clc€icrat,  Huccwca- 
cüjv  (vgl.  Lobeck  paralip.  s.  16  ff.).18)  nun  hat  aber  bei  Sophokles  der 
La  von  erster  band  cüüouc>:  ich  halte  dies  nicht  für  einen  Schreibfehler, 
sondern  Sophokles  wird  mit  rücksicht  auf  den  wollaut  diese  form  vorge- 
zogen haben:  sie  ist  urkundlich  überliefert  in  der  eidesformel  einer 
altatlischen  inschrift  CIG.  I  70  Kai  id  KOivd  twv  CK<X|ußumba>v  coiuj 
xai  dTTobujcu)  Trapd  tüjv  €u8uvujv  tö  koötikov.  ich  accentuiere  ctuuu, 
denn  es  ist  nur  das  C  getilgt;  Böckh  schreibt  cujüj,  bemerkt  aber  tref- 
fend über  diese  form :  'nempe  in  scriptoribus  grammatici  talia  deleverunl, 
sed  inscriptiones  hi  raro  attigerunt.' 

Da  ich  einmal  bei  diesem  formalen  teile  etwas  länger  verweilt  bin, 
so  will  ich  nur  noch  ein  paar  einzelneren  herausheben. 

OK.  527  fj  (utixpoOev  ibc  dKOÜw  bucujvujua  XeVrp'  £7TXr|cui 
kann  das  letzte  wort  nicht  von  der  band  des  dichters  herrühren:  der 
ausdruck  XeVrpa  TT^TrXacBai  läszt  sich  weder  sprachlich  rechtfertigen 
noch  mit  dem  feinen  gefühle  des  dichters  für  das  sittliche  und  schick- 
liche vereinigen,  ich  habe  daher  mit  leisester  änderung  ^irXr|CO  zu 
schreiben  vorgeschlagen :  denn  dies  ist  der  übliche  ausdruck.  Sophokles 
selbst  nennt  den  Ixion  TreXdtav  X&Tpwv  tüjv  Aide,  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  accusaliv  wird  durch  Eur.  Andr.  1140  övaH  AeX<piboc 
£k  fx\c  bäijua  ireXdEei  gerechtfertigt,  hr.  N.  schreibt  dagegen  dir  de  tu, 
eine  änderung  die  gleichfalls  leicht  und  angemessen  ist,  wie  auch  Mei- 
neke  in  seiner  ausgäbe  dieser  tragödie  diese  correclur  aufgenommen  hat ; 
aber  was  hr.  N.  Eurip.  Studien  I  s.  113  gegen  meine  conjectur  erinnert, 
ist  nicht  begründet,    dasz  der  mediale  aorist  sonst  bei  den  tragikern 

13)  Xenophon  anab.  V  4,  26  schreibt  mit  gutem  bewustsein  dAA" 
auxoü  cuv  toic  mocuvoic  Kax€KauGr|cav.  Cobet  novae  lect.  s.  321  ur- 
teilt hierüber  ganz  irrig,  indem  er  sagt:  'forma  ö  pöcuvoc  pro  uöcuv 
in  Graeculorum  cerebris  nata  est',  und  corrigiert  nach  Buttmanns  Vor- 
gang auroiv  toiv  fiocuvoiv.  aber  von  einem  fremdworte  kann  man 
keinen  dual  bilden,  ebenso  wenig  mochte  Xenophon  uöcuci  sagen,  weil 
dies,  wie  schon  Krüger  erinnert,  nicht  euphonisch  war;  er  gebraucht 
daher  ein  heterokliton,  was  er  vielleicht  selbst  gebildet  hat:  ret  nöcuva 
kommt  allerdings  nur  bei  spätem  vor,  kann  aber  doch  alt  sein,  das 
volk  heiszt  nicht  nur  Möccuvec,  sondern  auch  Möccuvoi. 
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nicht  vorkommt,  sondern  dirXd9r)V,  weisz  ich  langst;  allein  Sophokles 
gebraucht  so  viel  epische  formen,  seine  spräche  ist  so  manigfaltig,  dasz 
ein  solches  äira£  eiprjuevov  nicht  befremdet:  kommt  doch  z.  b.  auch 
die  form  £)J|U€V  nur  einmal  vor.  auszerdem  liesze  sich  dasselbe  argu- 
ment  auch  gegen  hru.  N.s  conjectur  geltend  machen:  denn  das  dorische 
verbum  irdo^ai  gebraucht  Sophokles  sonst  nirgends,  hr.  N.,  der  eine 
ganz  besondere  Vorliebe  für  dies  wort  hat,  will  freilich  in  der  Elektra 
v.  841  ira^oöxoc  statt  Trdnipuxoc,  und  im  lnachos  fr.  219  "Ivaxe 
irÖTOp  statt  "ftVVCÜTOp  herstellen,  aber  dies  sind  ganz  verunglückte 
conjecturen. 14)  hr.  N.  bemerkt  ferner  mit  groszem  pathos :  'aber  welcher 
Grieche  hätte  eine  Verbindung  wie  jurrrpoöev  X^KTpa  £iTXd8r)C  sich 
jemals  auch  nur  im  träume  einfallen  lassen?  meinte  vielleicht  Bergk, 
Sophokles  habe  firjTpöOev  X6crpa  statt  nrjrpdc  X^KTpot  gesagt?'  aller- 
dings ist  dies  meine  meinung,  die  ich  auch  mit  oder  ohne  die  erlaubnis 
hrn.  N.s  festhalten  werde :  denn  selbst  wenn  einer  die  vulgata  vertheidi- 
gen  oder  N.s  conjectur  dTrdcuu  vorziehen  würde,  so  müste  man  immer 
|Lir|Tpö0€V  mit  X^KTpa  im  sinne  des  genitivs  jirjTpdc  oder  des  adjectivs 
firjTpuia  verbinden:  denn  wollte  man  |ur)Tpö6€V  zu  dirdcuj  in  ein  engeres 
Verhältnis  setzen ,  dann  würde  ja  die  mutier  nur  als  stifterin  der  ehe  be- 
zeichnet werden,  was  hier  nicht  passt,  und  an  sich  gar  nichts  unsittliches 
oder  unerhörtes  wäre,  diese  alten  casusformen,  obwol  meistenteils  als 
adverbia  gebraucht,  haben  doch  nicht  selten  ihre  ursprüngliche  bedeutung 
gewahrt,  und  daher  kann  wie  zu  jedem  andern  nomen  auch  ein  adjectiv 
oder  participium  oder  relativsatz  hinzutreten,  wenn  Homer  sagt  Zev> 
Trdxep  "IbrjGev  neb^wv,  so  ist,  wenn  es  auch  die  subtilität  unserer 
grammatiker  nicht  leicht  zugeben  mag ,  dies  nicht  verschieden  von  dem 
genitiv  "Ibrjc,  der  dem  alten  ablativ  gleichberechtigt  ist,  vgl.  Awouuvr|C 
Hebeujv  bucxeiM^pou  oder  x<*ip€  KuXXdvctc  ö  juebeic.  ferner  in  der 
formel  7TavTÖ6€V  dpxÖM€VOC  lueAeuiV  ist  dieser  ablativ  sogar  mit  einem 
genitiv  des  pluralis  verbunden;  wenn  Aristarch  TcdvTWV  las,  so  ist  dies 
nur  eine  änderung,  durch  die  man  jene  auffallende  Verbindung  beseitigen 
wollte,  die  aber  ebenso  gerechtfertigt  ist  wie  wenn  Ö9ev  sich  auf  einen 
plural  bezieht,  ebenso  kann  man  bei  Pindar  Pyth.  2,  48  rd  ^axpoGe 
jafcv  KdiU),  id  bJ  Ü7T€p8e  TfCtTpöc  fassen,  und  wenn  Aeschylos  in  den  sie- 
ben v.  823  sagt  Traxpöeev  cuktcuoi  <pdxic,  so  haben  dies  die  abschrei- 
be, die  TrctTpiua  substituierten,  noch  richtig  verstanden;  und  auch  bei 
Sophokles  ist  in  TrXeupöOev  TrXeupdv  Trapeic  der  begriff  des  nomens 
nicht  völlig  verdunkelt,  selbst  den  Alexandrinern  ist  das  richtige  Ver- 
ständnis dieser  formen  noch  nicht  abhanden  gekommen;  Dosiadäs  oder 
vielmehr  Besantinus  schreibt  im  altar  v.  18:  cu  b*  uj  ttiüjv  Kpr|vrj6€V, 
f)v  Ivic  KÖXaipe  TopTOVoc. 

OK.  475  habe  ich  olöc  vecupcxc  geschrieben,  weil  mir  dies  die 


14)  hr.  N.  hat  sehr  scharfsinnig  bei  Euripides  fr.  660  xptiuö/rujv  jzo\- 
XOüv  Tfdxujp  statt  iraxrip  verbessert,  aber  im  Phaethon  wird  man  sich 
wol  bei  der  überlieferten  lesart  öj  be'cTTOTa  beruhigen  können;  ebenso 
wenig  war  Lykophron  v.  619  zu  ändern,  oder  bei  Euripides  fr.  21,  7 
-rreTnüucea  zu  schreiben,    in  Soph.  El.  empfiehlt  hr.  N.  jetzt  tiuoöxoc. 
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leichteste  änderung  schien,  da  die  hsl.  lesart  veapäc  das  metrum  zer- 
stört, hier  helehrt  mich  hr.  N. :  'das  nomen  proprium  Neaipa  ist  die 
femioinalform  zu  Ne\juv  (vgl.  tt^ttujv  TreTreipa,  mujv  Trieipa  u.  3.)  und 
ein  adj.  ve'uJV  ist  nicht  nachzuweisen.'  die  seltsame  regel  ist  lediglich 
eine  erfindung  des  gelehrten  grammatikers :  Trieipa  ist  natürlich  nicht 
von  tt'iujv  gebildet,  wie  hr.  N.  anzunehmen  scheint,  sondern  vom  stamme 
TTIEP,  daher  ja  auch  die  landschaft  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  ITiepia 
heiszt,  und  der  bewohnerTTtrjp.  ebenso  wenig  hat  Treneipa  mit  Tremjuv 
ein  unmittelbares  Verhältnis;  dagegen  ist  von  näKCUpct  der  stamm  selbst 
erhalten  ^dxap,  der  nach  N.s  regel  juäxujv  lauten  müste.  man  erkennt 
daraus,  mit  welcher  flüchligkeit  hr.  N.  grammatische  regeln  aufstellt, 
wie  es  neben  yepapa  ein  substantivisch  gebrauchtes  ?e'paipa  gibt  (ge- 
wöhnlich fehlerhaft  betont  tepaipai  oder  gar  Y€paipai),  welches  nicht 
von  f€papöc,  sondern  von  dem  stamme  TEPAP  abzuleiten  ist,  gerade  so 
bildete  man  neben  veapd  auch  veaipct  (d.  i.  NEAPIA):  dies  kommt  aber 
nicht  blosz  als  eigenname  vor,  sondern  vefcttpa  wird  bekanntlich  sowol 
als  adjectivum  (in  der  speciellen  bedeutung  des  untersten  teils  wie  veart] 
als  auch  als  subst.  (der  Unterleib)  gebraucht:  die  form  ve'aipa  ist  durch 
Simonides  fr.  243  veaipav  TvdOov  genügend  geschützt,  formell  ist  ge- 
gen die  coujectur  nichts  einzuwenden ;  aber  ich  vermag  nicht  nachzuwei- 
sen, dasz  veaipct  in  dem  sinne  von  jung  gebraucht  worden  ist,  und  will 
daher  diese  Vermutung  gern  fallen  lassen,  obwol  keiner  der  Verbesserungs- 
vorschläge, welche  von  andern  gemacht  sind,  grosze  probabilitäl  hat. 

Die  handhabung  der  kritik  im  Sophokles  ist  äuszersl  unsicher,  sie 
ist  schwieriger  als  im  Aeschylos  und  Euripides:  denn  jene  dichter  haben 
ihren  eigentümlichen  stil  ausgebildet,  und  der  kriliker  der  damit  vertraut 
ist  vermag  dort  leichter  das  echte  von  dem  unechten  zu  scheiden,  das  ver- 
derbte herzustellen,  dagegen  Sophokles  Schreibart  ist  viel  manigfaltiger, 
sein  ausdruck  ist  oft  ganz  neu  und  ungewöhnlich,  daher  ist  es  nicht 
leicht  überall  zu  einem  klaren  Verständnis  zu  gelangen;  daher  siud  so 
viele  stellen  ohne  rechten  grund  von  den  kritikern  angefochten  worden: 
daher  ist  selbst  da,  wo  die  Verderbnis  unzweifelhaft  vorliegt,  die  heilung 
des  Schadens  mehr  oder  weniger  unsicher,  eben  daher  kommt  es  auch, 
dasz  von  den  zahllosen  Vermutungen,  welche  namentlich  in  der  neueren 
zeit  gerade  in  den  tragödien  des  Sophokles  aufgestellt  sind,  nur  eine 
mäszige  zahl  sich  bei  unbefangener,  gewissenhafter  prüfuug  als  gelungen 
oder  doch  wahrscheinlich  bewährt,  darum  sehen  wir  auch,  wie  in  der 
regel  ein  jeder  neue  herausgeher  und  kriliker  von  den  leislungen  seiner 
Vorgänger  wenig  befriedigt  ist,  und  vieles  was  man  als  geniale  restitu- 
tion  oder  glänzende  entdeckung  bewundert  hatte,  wieder  entschieden 
verwirft.  SeyfTerl  z.  b.  ist  von  der  conjecluralkritik  Dindorfs  im  Sopho- 
kles wenig  erbaut  (s.  vorr.  zu  Phil.  s.  XIII),  aber  SeyfTerts  versuche  wer- 
den schwerlich  dem  gleichen  Schicksal  entgehen.  L.  Spengel  hat  vor 
einiger  zeit  im  philologus  (XIX  s.437fl\)  in  einem  sehr  beachtenswerten 
aufsatze  über  den  Oedipus  auf  Kolonos  an  dem  beispiel  seiner  Vorgänger 
nachgewiesen,  wie  die  kritik  im  Sophokles  vielfach  irre  gehe,  aber  zu- 
gleich durch  sein  eignes  beispiel  die  Wahrheit  dieses  satzes  von  neuem 
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bestätigt,  wenn  er  z.  b.  OK.  479  öXov  vertheidigt,  so  bin  ich  völlig 
auszer  stände  seine  erklärung  zu  verstehen,  die  stelle  ist  durchaus  uicht 
in  Ordnung:  denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dasz  zuerst  das  schöpfen  des 
wassers  aus  dem  heiligen  quell ,  und  dann  erst  die  gefäszc  die  dazu  be- 
stimmt waren,  erwähnt  werden  sollten,  die  xpaifipec  v.  472  sind 
eigentlich  ubpiai,  daher  werden  sie  auch  v.  478  Kptuccot  genannt,  der 
zusatz  ok  A^reiC  beweist  ganz  deutlich  die  identität;  mit  demselben 
gefasz,  in  weichem  das  wasser  geholt  ist,  wird  auch  die  spende  darge- 
bracht,  es  bedarf  also  notwendig  einer  Umsetzung  der  verse,  um  die 


gestörte  Ordnung  wiederherzustellen,  ich  lese: 

ia^XO.  6oö  vuv  Ka8ctp|uöv  Twvbe  baijuövwv,  €(p'  äc  466 

TÖ  TiptUTOV  IKOU  Kai  K(XT€CT€lUmC  7T€bOV.  467 

Ol.  TpÖTTOlCl  TTOIOIC,  UJ  £€VOl,  blbdCK£T€.  468 

XO.  Kpaxfipec  ciclv,  dvbpöc  eöxeipoc  Texvn ,  472 

iLv  KpäT  *  Ipcwov  Kai  Xaßdc  djaopicTÖjuouc.  473 

Ol.  GaXXoiav  f\  KpÖKaiciv  f\  ttoiw  Tporrw;  474 

XO.  oiöc  vewpoüc  vcottökuj  inaXXü)  Xaßuüv.  475 

Ol.  ciev  *  tö  b '  £v8ev  ttoi  VeXeuTficai  jue  xpn ;  476 

XO.  TtpuJTov  jaev  lepctc  &  deipuiou  xodc  469 

Kpr|vr|c  dvcYKOö,  bi'  ödujv  xcipwv  6rfwv.  470 

Ol.  ÖTav  öe  toöto  x^W*  dKnpaTOv  Xdßuj;  471 

XO.  xoäc  X^acSat  crdvTa  npöc  ttpujthv  e'w.  477 

Ol.  f\  TOicbe  Kpwccoic  oic  Xereic  xcw  Tdbe;  478 
XO.  Tpiccdc  T€  Tnrrdc-  töv  xeXeuTaiov  b*  ÖXov  —  479 

Ol.  toö  xövbe  7iXr|cac  6ß;  bibaace  Kai  xöbe.  480 
XO.  übatoc ,  |ieXiccr|c ,  /nrjbe  irpocop^peiv  ^6u. 


die  Umstellung  der  verse  in  den  hss.  ist  keine  zufällige,  sondern  eine 
beabsichtigte;  man  nahm  daran  anstosz,  dasz  TTpÜJTOV  )iiv  nicht  die  reihe 
der  Vorschriften  des  chors  eröffnet,  und  dieses  bedenken  wurde  noch 
gesteigert  durch  das  unmittelbar  vorausgehende  ttoi  TeXeuTrjcai  jue  XPH  i 
zuerst  werden  die  krüge,  wie  es  bei  heiligen  handlungen  üblich  war, 
mit  einer  wollenen  binde  umwunden;  dann  wird  das  wasser  geholt;  der 
ausdruck  TTOI  TeXcuTfjcai  ist  auffallend,  aber  ich  wage  nichts  zu  ändern, 
es  war  dies  vielleicht  eine  formel  des  sacralrechts.  nun  wird  die  spende 
selbst  dargebracht:  Tpiccdc  re  Trr|Ydc  ist  so  viel  als  Tpiccdc  Y€  xodc 
libaTOC.  wahrscheinlich  befanden  sich  drei  krüge  im  heiliglum,  entspre- 
chend der  dreizalil  der  Eumeniden:  dreimal  füllte  man  jeden  krug  mit 
wasser  und  gosz  ihn  aus,  so  dasz  jede  göttin  drei  xoai  erhielt,  auszer- 
dem  aber  brachte  man  noch  zum  schlusz  jeder  der  Eumeniden  eine  spende 
mit  jLieXiKpaTOV  dar;  hier  passt  aber  der  ausdruck  ÖXov  nicht:  vollge- 
füllt waren  ja  natürlich  die  kruge  auch  vorher,  ebenso  wurden  sie  jedes- 
mal vollständig  ausgegossen:  es  ist  notwendig  zu  schreiben  TÖV  TeXeu- 
TaiOV  b*  dXiuv,  wie  auch  schon  Schneidewin  vermutet  hat.  über  die 
bereitung  des  jueXiKpaTOV  verweise  ich  auf  Alexander  von  Aphrodisias 
zur  metaphysik  des  Aristoteles  s.  807,  wo  verschiedene  mischungsver- 
hältnisse  augeführt  werden:  2/3  honig  und  !/3  wasser,  oder  honig  und 
wasser  zu  gleichen  teilen,  oder  wasser,  honig,  saffran  je  1,  3.  die  anwen- 
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düng  des  xpÖKOC  bei  den  Ka8apu.0l  bezeugt  auch  Pholios  u.  KpOKwV- 
—  Ich  hebe  nur  noch  eine  stelle  hervor,  OK.  1231,  wo  Spengel  mit 
Hermann  Tic  TrXdYXÖn  ttoXu  JUÖXÖoc  ££uj,  Tic  ou  Kau.dTUJV  Ivi ; 
statt  TToXujiOXÖOC  schreibt  und  diese  conjectur  durch  Verweisung  auf  die 
redefigur  des  Gorgias:  ti  Ydp  dTnjv  toic  dvopdci  toutoic,  üjv  bei 
dvbpdci  TTpoceivcti;  ti  bc  m\  TTpocfiv,  üjv  ou  bei  irpoceivai;  zu 
unterstützen  sucht,  diese  conjectur,  welche  übrigens  Hermann  selbst 
in  seiner  letzten  ausgäbe  wieder  zurückgenommen  hat,  ist  zu  leicht  und 
einfach,  um  wahrscheinlich  zu  sein.  7roXi3jiOXÖOC  ist  ein  der  jüngern 
tragödie  sehr  geläufiges  wort;  wer  möchte  glauben  dasz  der  dichter,  der 
gerade  in  solchen  chorliedern  für  das  leichte  Verständnis  sorge  tragen 
und  jede  amphibolie  vermeiden  muste,  die  zwei  worle  ttoXu  und  jiöxöoc 
so  an  einander  gerückt  habe,  dasz  sie  jeder  unwillkürlich  zu  einem  be- 
griff TToXüjUOxGoc  verbinden  muste?  die  conjectur  ist  aber  auch  noch 
aus  einem  andern  gründe  verwerflich :  der  dichter  kann  einen  allgemeinen 
begriff  auf  die  verschiedenste  weise  specialisieren,  z.  b.  das  einfache  eivai 
wird  auf  das  manigfacliste  variiert;  aber  in  einem  negativen  salze  hat  das 
ausmalen  und  individualisieren  keine  stelle:  denn  das  negative  ist  sehier 
natur  nach  gestaltlos;  der  dichter  konnte  sagen  Tic  |UÖxBoc  ÖTrecTiv 
oder  Tic  MÖxOoc  £Hw  ,  aber  &uj  crrXdYXÖri  oder  gar  ^TrXdYXÖn  ttoXu 
Iüuj  ist  unzulässig,  mein  Vorschlag  tcuC  statt  Tic  zu  schreiben,  den 
Spengel  weit  wegwirft,  liesze  sich  sogar  mit  jener  belobten  figur  ver- 
einigen, indem  man  schriebe  TCtic  TiXdYxOr),  Tic  ö  jnöxOoc  &u>,  Tic 
ou  KCUidTUJV  £vi;  aber  wie  schon  bemerkt,  möchte  ich  itoXüjaoxBoc 
nicht  anlasten,  die  Verderbnis  liegt,  sicherlich  in  irXdYXÖr),  wofür  ich 
lese  Tic  TrXciYd  ttoXujuoxOoc  IfcUJ;  diese  änderung  ist  nicht  so  leise, 
wie  man  sie  verlangt,  aber  es  war  wol  TTAHTH  oder  auch  TTAATH 
geschrieben,  dies  wurde  als  verbum  dTrXrjYTI  aufgefaszt  und  danu  in 
TrXdYXÖ*!  verwandelt,  vgl.  Hesychios:  ttXciyxö^VTCC  *  irXirreVrec,  irXa- 
vrjG^VTec.  sehr  frei  hat  hr.  N.  die  Überlieferung  umgestaltet  Tic  juöx- 
9oc  ttoXuttXciyktoc  &UJ ,  da  würde  doch  Tic  TiXdva  TroXuu.oxÖoc  weit 
näher  liegen,  aber  dies  konnte  der  kritiker  wegen  des  trochäus  im  ersten 
fusze  nicht  brauchen.  Dindorf  improvisiert  nach  seiner  weise  Tic  TrXdTXÖrj 
xaKÖTCtTOc  ££uj; 

Dazu  kommt  die  äuszersl  nachlässige  und  fehlerhafte  Überlieferung, 
die  von  dem  texte  der  Alexandriner  sich  viel  weiter  entfernt  als  z.  b.  die 
handschriflen  Pindars.  man  hat  eben  in  byzantinischer  zeit  einen  teil, 
den  man  nicht  recht  lesen  konnte,  den  man  nicht  mehr  verstand,  oft  in 
sehr  freier  weise  abgeändert.16)  die  Verderbnis  hat  oft  mehrere  Stadien 


15)  wie  schlecht  und  undeutlich  oft  alexandrinische  handschrifteu 
geschrieben  waren,  kann  man  recht  klar  erkennen  an  dem  faesimile 
des  Pariser  papyrus,  welcher  die  neu  aufgefundenen  bruchstückc  eines 
gedichtes  von  Alkman  enthält,  kein  wunder,  wenn  solche  hss.  später 
von  unwissenden  abschreibern  ganz  gedankenlos  und  mechanisch  copiert 
wurden,  wie  die  fragmente  des  Phaethon  von  Euripides  beweisen,  die 
den  schlechtesten  lateinischen  hss.  ziemlich  nahe  kommen,  ein  cor- 
rector,  wenn  ihm  nur  die  bereits  fehlerhafte  und  undeutliche  vorläge 
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durchgemacht,  und  mit  gelinden  mittein  ist  hier  nicht  auszukommen; 
freilich  liegt  eben  deshalb  die  gefahr  neuen  irtums  und  willkürlicher 
Änderung  so  nahe,  so  z.  b.  OK.  841 : 

npößctO1  iLbe,  ßät€  ßäi',  £vtottoi* 

ttöXic  dvatp€Tai,  ttöXic  i}xä  cO^ver 

TTpößae'  tLbt  moi. 
den  mittleren  vers  hat  man  auf  verschiedene  weise  zu  verbessern  ver- 
sucht, ohne  erfolg,  auch  die  conjectur  von  Meineke  ist  ganz  unzulässig; 
gerade  an  dem  seltsamen  ausdruck  ttöXic  £vatp€TCU  hat  man  gar  keinen 
anstosz  genommen,  ich  lese:  TTÖXe^oc  afpeTCti,  TröXenocdcGe- 
V€i.  der  chor  ruft,  indem  Kreon  gewalt  anwendet,  die  umwohnenden 
zu  hülfe,  und  bezeichnet  eben  die  gewallthat  des  fremden,  die  der  chor 
in  seiner  schwäche  nicht  zu  hindern  vermag,  als  einen  act  der  feind- 
seligkeit,  als  anfang  des  krieges :  es  war  dies  wol  die  gewöhnliche  formel 
des  kriegsgeschreis,  daher  auch  ganz  ähnlich  bei  Aristoph.  vögel  1189 
TröXenoc  aipeiai,  TTÖXejaoc  ou  ©aide  irpöc  £ju£  Kai  Geoüc*  dXXd 
<püXcnT€  Träc.  Sopiiokles  verbindet  ttöXcjlioc  aTp€Tai  mit  dem  daliv, 
wie  Aesch.  hik.  422  f|  toiciv  f\  xoic  TTÖXejuov  afpecöai  |u6rav  Träc* 
£ctj  dvd*fKT|,  ebenso  der  komiker  Piaton  bei  Priscian  XVIII  221  (der 
richtig  die  zwiefache  slructur  angibt)  öc  TrpÜJTa  juev  KXe'um  TTÖXefioV 
ripd^rjv,  Aristophanes  dagegen  gebraucht  die  präp.  TTpöc,  ebenso  im  an- 
hange zu  der  rhelorik  an  Alexander:  TröXejuov  be  bei  aipeicOai  (lies 
aipecGai16))  rrpöc  touc  dbixeiv  ^TrixeipoövTac  xf)v  ttöXiv  f\  touc 
qnXouc  ?\  (lies  Kai)  touc  (ist  zu  streichen)  cujL^dxouc  auTT]C.  meine 
Änderung  im  Sophokles  wird  kühner  erscheinen  als  sie  eigentlich  ist:  es 
A  A 

war  TTOAIPGTAITTOAC06N6I  geschrieben,  mit  einer  abbreviatur  die 
ebenso  gut  iröXejuoc  als  ttöXic  bedeuten  kann;  ein  leser  oder  Schreiber, 
der  die  stelle  noch  richtig  verstand,  fügte,  um  jedem  misversländnis  vor- 
zubeugen, beidemal  hinter  A  hinzu  €M,  aber  gerade  dies  ward  von  dem 
folgenden  Schreiber  misverstanden :  indem  er  darin  eine  Verbesserung  des 
textes  zu  erblicken  glaubte,  machte  er  daraus  TtöXic  e'vatperai,  ttöXic 
djid  c9^V€i.  hier  haben  wir  eine  probe  des  Verfahrens,  welches  der 
byzantinische  kriliker  bei  seiner  redaclion  beobachtete:  von  ihm  wird 
auch  das  scholion  herrühren,  welches,  wie  viele  andere  bemerkungen, 
nicht  excerpt  aus  den  alten  commentaren,  sondern  nur  auloschediasma 
eines  Byzantiners  ist. 


des  copisten  zur  hand  war  und  er  nicht  etwa  ein  älteres  besseres 
exemplar  vergleichen  konnte,  war  völlig  auszer  stand  überall  das  rich- 
tige herzustellen,  auch  wenn  er  noch  so  kenntnisreich  und  besonnen  war. 

16)  derselbe  fehler  findet  sich  auch  sonst  ganz  regelmässig,  sowol 
in  dieser  Verbindung  (wie  in  dem  briefe  des  Philippos  9  uir£p  bt  Kep- 
coßX^irrou  *rröX€^ov  aipeicBcti  upoc  V|(näc)  als  auch  anderwärts,  z.  b. 
bei  Theophrast  char.  27  k<5v  ttou  KAnÖQ  etc  'HpaKXeiov,  £(uiac  tö  i|uä- 
Tiov  töv  ßoöv  alpelcGai,  Vva  TpaxrjXfcrj,  wo  natürlich  cup€c6cti  zu  schrei- 
ben ist,  wie  auch  regelmäszig  auf  attischen  inschriften  in  diesem  falle 
»ich  findet,  z.  b.  bei  Urlichs  verh.  der  philol.  ges.  I  8  fjpavro  bi  Kai 
touc  ßoOc  elc  '€Xeuciva  xrj  6uc(a,  II  78  und  79.  III  28. 
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Sind  doch  selbst  principielle  fragen  von  bedeutung  noch  keineswegs 
so  erledigt,  dasz  ein  allgemeines  urteil  feststände.  Spengel  belobt  Nin- 
dorf wegen  seiner  enldeckung,  dasz  der  codex  Laurentianus  für 
Aeschylos  und  Sophokles  die  quelle  aller  übrigen  noch  vorhandenen  ab- 
schriften  sei;  so  viel  ich  aber  weisz  hat  Cobet  zuerst  diese  ansieht  aus- 
gesprochen und  Dindorf  diese  hypolhese  nur  weiter  ausgeführt,  es  ist 
übrigens  diese  entdeckung,  die  Spengel  als  die  wichtigste  und  frucht- 
bringendste bezeichnet,  gar  nicht  von  so  erheblichen  folgen  gewesen: 
denn  den  wahren  werth  dieser  handschrift  hatten  auch  die  früheren 
längst  erkannt,  die  ausschlieszliche  geltung  aber,  die  ihr  nach  Cobets 
und  Dindorfs  hypolhese  eigentlich  zukommen  würde,  wird  ihr  nicht  ein- 
mal von  Dindorf  eingeräumt,  den  Seyffert  eben  deshalb  tadelt,  dasz  er 
sich  nicht  möglichst  eng  an  den  Laurentianus  anschliesze.  denn  Dindorfs 
verfahren  ist  wesentlich  eklektisch,  und  er  verdient  deshalb  eher  lob  als 
tadel;  aber  man  sieht  auch  dasz  jene  hypolhese  über  das  Verhältnis  des 
Laur.  zu  den  übrigen  hss.  eben  nur  eine  theorie  ist,  deren  praktische 
consequenzen  man  nicht  zu  ziehen  wagt,  ich  begreife  überhaupt  nicht, 
wie  man  eine  so  luftige  Vermutung  aufstellen  konnte;  man  scheint  dabei 
von  der  völlig  unhistorischen  Voraussetzung  auszugehen,  als  sei  das 
wissenschaftliche  leben  im  byzantinischen  reiche  ebenso  gesunken  ge- 
wesen wie  im  abendlande,  aber  die  Schriften  der  classiker  die  (natürlich 
m  einer  auswahl)  überall  in  den  schulen  gelesen  und  erklärt  wurden  (t& 
TTparröueva) ,  wozu  eben  auch  stücke  der  drei  tragiker  gehörten,  cur- 
sierten  in  mehr  oder  minder  zahlreichen  abschrifleu:  der  codex  Laur. 
repräsentiert  eben  nur  die  älteren  und  besseren  mittelalterlichen  Codices 
der  tragiker,  es  gab  daneben  ähnliche  cxemplare,  aus  denen  zum  teil  die 
jüngeren  hss.  abzuleiten  sind,  ein  dunkles  gefühl  des  richtigen  liegt 
übrigens  jener  hypolhese  von  Cobet  und  Dindorf  zu  gründe:  nemlich  die 
auffüllende  Übereinstimmung  aller  hss.  in  iesarten ,  die  wir  den  texten 
der  Alexandriner  nicht  zutrauen  dürfen,  obschon  auch  diese  nicht  fehler- 
frei waren,  weist  notwendig  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung,  auf  die 
recension  eines  byzantinischen  grammalikers  hin,  der  eben  diese  auswald 
von  je  sieben  stücken  für  den  zweck  des  Unterrichts  traf  und  den  text 
revidierte;  aber  diese  recension  ist  natürlich  älter  als  der  codex  Lau- 
rentianus. 

Hr.  N.  geht  in  seiner  kritik  oft  sehr  kühn  zu  werke,  nur  Dindorf 
dürfte  es  ihm  hierin  zuvorthun :  jedenfalls  hat  kaum  ein  anderer  heraus- 
geber  des  Sophokles  so  zahlreiche  texlesänderungeu  aus  conjectur  vorge- 
schlagen als  hr.  N. ,  mit  welchem  erfolge  wird  am  besten  die  zeit  lehren. 
Spengel  hält  von  mehr  als  hundert  vorschlafen  Naucks  nur  eine  ein- 
zige änderung  für  richtig,  nemlich  OK.  654  ur|  Moacx*  ÖXPH  M*  öpav 
für  u€  bpäv,  eine  conjectur  die  zwar  leicht  und  recht  speeiös  ist,  aber 
mir  weder  notwendig  noch  auch  angemessen  erscheint,  indem  die  worte 
dem  blinden  Oedipus  gegenüber  eine  nicht  eben  wolthuende  spitze  ent- 
halten, ich  mache  diese  bemerkung  nicht  etwa,  um  damit  zu  sagen,  jetzt 
sei  von  hrn.  N.s  Verbesserungen  keine  einzige  probehallig  erfunden ,  son- 
dern Spengels  urleil  ist  auch  hier  wie  in  anderen  fällen  zu  herb  und 
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schroff:  unter  den  conjecturen  N.s  finden  sich  in  der  that  gar  manche 
treffende  und  beifallswerthe ;  die  mehrzahl  freilich  ist  problematisch  oder 
entschieden  verfehlt. 

Hr.  N.  verwahrt  sich  in  der  vorrede  gegen  den  Vorwurf,  der  ihm, 
wie  er  sagt,  gemacht  sei,  dasz  er  zu  frei  und  willkürlich  mit  der  Über- 
lieferung umgehe;  allein  wenn  er  zu  seiner  rechtfertigung  den  grundsatz 
aufstellt,  dasz  überall,  wo  sich  etwas  besseres  als  die  überlieferte  lesart 
finden  lasse,  die  stelle  für  verdorben  zu  erachten  sei,  so  heiszt  dies,  zu- 
mal der  begriff  des  besseren  ein  sehr  schwankender  und  von  subjectivem 
belieben  abhängiger  ist,  den  dichter  selbst,  nicht  die  ahschreiber  corri- 
gieren.  Heimsoeth  befindet  sich  wesentlich  auf  dem  gleichem  standpuncte, 
nur  hat  er  noch  weniger  respect  vor  der  Überlieferung,  während  er  an- 
derseits auch  wieder  aus  dem  allernichtsnutzigsten  codex  vermeintliche 
goldkörner  zu  gewinnen  bemüht  ist.    Heimsoeth  schüttet  mit  bewun- 
dernswürdiger leichtigkeit  aus  seinem  unerschöpflichen  füllhorn  conjec- 
turen aus,  diese  conjecturen  sind  meist  gefällig  und,  was  ich  hoch  an- 
schlage, verständlich:  denn  wir  haben  namhafte  kritiker,  deren  conjectu- 
ren man  ohne  erklärenden  commentar  gar  nicht  versteht,  oder  die,  wenn 
sie  in  einer  hs.  sich  vorfänden,  unbedenklich  als  corruptel  oder  interpo- 
lation  bei  seile  geworfen  werden  würden,   allein  trotzdem  finden  sich 
unter  Heimsoeths  Vermutungen  nur  wenige,  die  in  wahrhaft  fiberzeu- 
gender weise  einen  fehler  heben;  die  mehrzahl  der  änderungen  ist  über- 
flüssig, oder  es  wird  doch  nicht  mit  der  nötigen  Schonung  der  Über- 
lieferung das  rechte  zu  finden  versucht,    ganz  dasselbe  gilt  aber  auch 
von  sehr  vielen  Vermutungen  hm.  N.s:  so,  um  nur  einige  proben  mitzu- 
teilen, wird  El.  54  KÜTW|Lia  xaXKÖTrXeupov  statt  tuttuujuo:  gleich  in 
den  text  aufgenommen;  ebd.  328  schreibt  er  t(v5  au  cu  Xdcxeic 
<päTiv  statt  (puuveic,  597  KCtKOppoGoöuev  statt  KdKOCTOjiOÖjuev, 
Trach.  468  xauTa  ^ev  ituj  Kai'  oupov  st.  jfcrruj.  Phil.  254  uj  ctu- 
YVÖC  0€OiC  st.  mKpöc,  während  andere  gerade  in  der  hsl.  lesart  die 
eigentümlichkeil  des  Sophokles  finden  werden;  freilich  nimt  hr.  N.  auch 
anderwärts  an  mxpöc  anstosz;  ebd.  450  XPnc™  TTpouceXoCc'  st.dtTTO- 
creXXouc'  (vielleicht  ist  dTTOCTUYOÖc'  zu  schreiben);  1344  '€XXr|- 
vujv  eva  kXtjG^vt*  dpicT^wv  statt  KpiGevT'  dpicrov.  Aias  516 
ujjLUl  jLioTpct  st.  öXXr)  jnoTpa,  woran  sich  auch  andere  mit  änderungen 
versucht  haben,  wie  ich  glaube  mit  unrecht:  Sophokles  gebraucht  hier 
dXXoc  im  sinne  von  €T€p0C,  d.  h.  feindselig;  und  ebenso  wenig  darf 
man  in  demselben  slücke  v.  1206  dfi€pl/iVOC  anfechten,  was  der  dichter 
abweichend  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  in  passivem  sinne  an- 
wendet. OK.  259  kXtioövoc  KaXfjc  ^dTT)v  £o0oücr)c  statt  peoucrjc 
(fSoOeiv  ist  nemlich  ein  lieblingswort  des  kritikers).  Ant.  343  KOiKpo- 
vöujv  T€  cpüXov  öpviGwv  dfimißaXujv  dYpei  statt  drei,  aber  dies  ist 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  der  classiker,  die  nirgends  dYpeiv  in 
der  bedeutung  von  dYpeÜ€lv  anwenden,   sehr  kühn  wiro*  Phil.  343  ge- 
ändert )U€TriXu0öv  fie  vrjl  7T0 iki Xo ct6 X tu  statt  fjXGöv  ^€  vrj\ 
TrouaXocTÖXu)  ju^xa  und  so  der  epische  ton  der  rede  vernichtet.  Ant. 
593  schlägt  hr.  N.  vor: 
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Kaiv*  aö  Tdbe  AaßbaKibäv  6paifi€V  oikuj 

TXT\jxoj  *  dpxabic  ^TTl  TTf^aci  tutttovt' 
stall  der  Überlieferlen  lesart  dpxaia  xct  AaßbaKibäv  oikujv  öpüjjuai 
7rr|jLiaTa  <p8i|^vujv  Im  irrj^aci  tutttovt'-  eine  conjectur  die  wenig- 
stens das  gute  hat,  dasz  niemand  die  priorität  der  erßndung  beanspruchen 
wird;  selbst  Dindorf,  der  doch  zu  solchen  geistreichen  Improvisationen 
besonders  hinneigt,  begnügt  sich  an  dieser  schlimmen  stelle  mit  der  sehr 
bescheidenen  änderung  dXX*  dXXoic  stall  q>6mävu)V.  OK.  447  ctcytic 
t'  dbeiav  xal  Kpuouc  ^Träpiceav  statt  Kai  YTK  äbeiav  Kai  revouc 
tTTotpKcov.  ebd.  1098  tuj  KÖpa  rap  cicopüj  Twb'  äccov  auöic  UJO€ 

7TpOCCT€lXOVT€  VÜJV  stall  T01C  KOpaC  Yap  eiCOpUJ  TdCÖ'  .  .  TTpOC- 

TToXouji^vac.  wiederum  nur  zu  gunslen  seiner  subjectiven  Vorliebe  für 
•die  formen  des  dualis.  im  ganzen  sind  diese  und  ähnliche  Änderungen 
unserer  wol  geschulten  kritiker  nicht  gerade  gefährlich:  denn  es  ist  nicht 
leicht  zu  besorgen  dasz  im  einzelnen  falle  andere  diesen  Vermutungen 
beipflichten  sollten;  nur  das  beispiel  selbst  wirkt  auf  jüngere  verderblich, 
jedenfalls  musz  man  es  als  ein  glück  betrachten,  dasz  Aristarch  und  die 
Alexandriner  maszvolle  entsagung  geübt  und  sich  nicht  auf  diese  höhe 
der  krilik  verstiegen  haben :  denn  die  texte  der  classischen  dichter  wären 
dann  rettungslos  verderbt  worden. 

Ohne  not  ist  El.  186  dv^Xmcrov  geschrieben  statt  dveXmcroc: 
denn  ßkrroc  dveXmcroc  isl  ein  trostloses  leben,  ein  leben  ohne  hofl- 
nung;  aus  der  paraphrase  des  scholiasten  kann  man  noch  nicht  mit 
Sicherheit  auf  jene  lesart  schlieszen.  und  wenn  ebd.  1087  büo  mepei 
b1  iv  i\\  XÖYUJ  geschrieben  wird  statt  m^peiv,  so  zeigt  sich  hier  wieder 
das  bestreben  den  dichter  zu  meistern:  weil  hr.  N.  nicht  gewust  hat, 
dasz  (pe'peiv  sehr  oft  namentlich  bei  dichtem  in  medialem  sinne  stehL 
kann  Sophokles  nicht  so  geschrieben  haben:  'neque  enim'  sagt  der 
Petersburger  kritiker  ftam  inopem  aut  infantem  arbilror  Sophoclem  quem 
nos  ^Trirovoi  meliora  possimus  edocere.'  diesen  Sprachgebrauch  konnte 
hr.  N.  wenn  nicht  aus  der  lectüre  des  tragikers  selbst,  dessen  stücke  er 
schon  wiederholt  herausgegeben  hat,  doch  aus  der  anmerkung  seines  ehe- 
maligen collegen  G.  WolfT  in  Berlin  kennen  lernen,  auch  bei  Pindar  finden 
sich  beispicle  dafür,  und  ich  benutze  diesen  anlasz  um  eine  stelle  dieses 
dichters  zu  verbessern.  Nem.  3,  17  ist  zu  schreiben:  KO^aTUJb^uiV  b€ 
TiXaräv  <5koc  irruipöv  £v  fe  ßaGuTT^biu  Ne^xia  tö  KaXXiviKOV  <p  €  - 
p€iv:  die  hss.  haben  ohne  ausnähme  ©€p€i,  aber  der  sinn  erfordert  jene 
ilnderung:  apipeiv  (d.  i.  ©c'pecBai)  TÖ  KaXXiviKOV  ist  subject  des  satzes, 
und  dies  wird  vollkommen  bestätigt  durch  die  paraphrase  des  scholiasten: 
tüjv  be  dTTiiTÖvcuv  nXriT^v  Kai  tüjv  Ik  toö  TrarKpaTiou  Tpauudrrujv 
tüjv  KaTd  Tfjv  ji€TdXr|V  Neiueav  ßorjerma  Kai  ia|na  urieivöv  q>£p€iv 
Tf|V  viktiv,  wo  man  die  überlieferte  lesart  nicht  in  <p£pei  halle  verwan- 
deln sollen,  nur  verbindet  der  scholiast  die  worle  £v  T€  ßa9uTr£buj 
Nejuea  irrig  mit  TrXaYdv,  während  sie  zu  tö  KaXXiviKOV  gehören.  - 
Ebenso  unbedacht  und  in  jeder  hinsieht  verwerflich  ist  die  in  den  text 
aufgenommene  conjectur  OT.  1106  €16*  ö  BaKxetoC  Ocöc  vai'ujv  tTi' 
dKpujv  öpewv  C€  KÖjua  (st.  eüprma)  bitar'  Ik  tou  NuM<päv:  denn 
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wie  konnte  hr.  N.  es  für  möglich  halten,  dasz  ein  griechischer  dichter 
vom  vater  des  kindes  b^x^cBai  kOjucc  £k  yuvcuköc  gesagt  habe?  —  OK. 
371  folgt  hr.  N.  Dindorfs  vorgange  i£  dXtTpiac  opp€VÖC,  aber  wenn 
Sophokles  dieses  substantivum  gebraucht  hätte,  würde  er  sicherlich  cpp€- 
vujv  geschrieben  haben.  —  Unnötig  ist  die  änderung  Trach.  439  oub* 
fVnc  ou  Kdioibe  TdvSpumwv,  öti  xaipeiv  ireopuKac*  ouxi  toic 
auTOiC  dei  statt  Tr^muKev,  denn  gauz  dasselbe  besagt  die  vulgata ,  hoch- 
stens  könnte  man  interpungieren  KOtTOibe,  TdvGpumuuv  Öti  usw.,  doch 
ist  nicht  einmal  dies  nötig.  —  Phil.  33  wird  mit  Härtung  CTpUJTT|  f€ 
<puXXdc  geschrieben,  aber  ctitttti  opuXXdc  ist  dichterische  Umschreibung 
statt  des  gewöhnlichen  cnßdc  und  darf  nicht  angelaslct  werden.  — 
Nindorf  folgend  schreibt  hr.  N.  ebd.  271  tot  *  dciuevöv  in*  die  elbov 
£k  ttoXXoö  cdXou  eubovT'  dir*  dicriic  Iv  KCtTripeopei  ttctpiu,  Xmöv- 
T€C  üjxovto  statt  dcfievoi,  was  man  durch  conjectur  herstellen  müste, 
wenn  die  hss.  dc/i€VOV  darböten,  dagegen  war  die  interpunction  zu 
berichtigen:  nach  eüboVTCt,  nicht  nach  ttÜtpuj  ist  ein  komma  zu  setzen. 
—  Ebenso  wenig  kann  es  gebilligt  werden,  wenn  v.  315  mit  Porson  ot* 
aOXufiTrioi  Geol  öoi^v  ttot  1  aÜToic  dvTtn;oiv 1  djnoö  TraGeiv  geschrie- 
ben wird:  oic  ist  ganz  richtig,  und  otÜTOic  ist  keineswegs,  wie  die  er- 
klärer  meinen,  pleonaslisch  hinzugefügt,  sondern  durchaus  bedeutsam, 
der  begriff  der  göttlichen  gerech ligkeit  scheint  zu  verlangen  dasz  der 
frevler  selbst,  nicht  erst  etwa  seine  nachkommen  büszen,  daher  wünscht 
hier  Philoktetes,  dasz  die  nemesis  seine  feinde  noch  bei  ihrem  leben  errei- 
chen möge:  dies  liegt  eben  in  dem  pronomen  aÖTOiC. —  Ebd.  563  schreibt 
hr.N.  ibc  iK  ßiac  ä£ovT€C  f|  böXoic  TrdXiv  statt  Xöyoic,  weil  er  sich 
erinnerte,  dasz  öfter  diese  worte  von  den  abschreibern  verwechselt  wer- 
den ;  aber  der  gewalt  steht  tfie  Überredung  entgegen,  es  ist  ganz  dasselbe 
was  der  dichter  nachher  sagt  593  fj  nfjv  f|  Xöyw  TT€icaVT€C  d£eiv  f| 
rrpoc  icxOoc  KpdTOC.  —  V.  1165  lesen  wir  nach  Seyfferts  conjectur  dXXd 
YVÜj8\  €u  TVÜJ9',  ^  tt  i  cot  Knpa  Tdvb '  d7roq)€ÜY€iv  •  die  hss.  (und  auch 
der  scholiast)  bieten  ÖTt  coi,  was  Dindorf  richtig  in  ort  cöv  verbessert 
hat.  Seyffert  erinnert  dagegen:  «öti  cöv  argumentum  habet,  quo  nunc 
uti  choro  non  liceat:  nara  officium  demonstraret  pestis  effugiendae,  quod 
Philoctetes  nec  antea  adgnovit  nec  nunc  adgnoscit.  illud  vero  im  coi 
i.  e.  in  tua  potestate  argumentum  ut  aiunt  ad  hominem  est»  usw.  es  ist 
eine  sehr  misliche  sache  a  priori  bestimmen  zu  wollen,  was  der  dichter 
den  handelnden  personen  für  gedanken  leihen  darf.  SeylTert  argumentiert 
auch  hier  wie  gewöhnlich  mit  scharfer  dialektik,  aber  er  hat  sich  so 
daran  gewöhnt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dasz  er  darüber  den  text 
des  dichters  öfters  ganz  aus  dem  auge  verliert. ")  dasz  nun  hier  der  chor 


17)  so  z.  b.  folgert  Seyffert  Phil.  69  oük  £cti  n^pcai  coi  tö  Aapoä- 
vou  Tttbov  ans  der  enklitischen  form  coi  der  vnlgata,  dasz  Odysseus 
mit  Neoptolemos  schon  früher  diesen  punct  besprochen  habe :  als  wenn 
die  accentzeichen  von  der  hand  des  dichters  selbst  herrührten;  dasz 
coi  hier  den  ton  hat,  zeigt  schon  die  Stellung  im  verse  unmittelbar 
nach  der  cäsar,  wo  die  stimme,  auch  wenn  auf  dem  pronomen  kein 
besonderer  nachdruck  liegt,  unwillkürlich  etwas  länger  verweilt. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1868  hft.  6.  25 
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wirklich  zu  Philoktetes  sagt 'es  ist  deine  pflicht  dich  von  deiner  krankheit 
zu  befreien',  nicht  aber  ces  liegt  in  deiner  gewali',  wie  Seyflert  meint, 
Leweisen  die  worle  die  zur  begrüudung  hinzugefügt  werden:  ohcrpd 
fctp  ßoCK€iv,  dbaf|c  usw.;  wenn  auch  der  zweite  vers,  den  die  neue- 
ren herausgeber  misverstanden  haben,  noch  der  kritischen  nachhülfe  be- 
darf, so  sind  doch  schon  die  drei  worte  OlKTpa  fäp  ßÖCK€iv  ganz  ent- 
scheidend. 

Interpolationen,  denen  gerade  die  texte  der  dramatischen  dichter 
am  meisten  ausgesetzt  waren,  nirat  hr.  N.  in  bedeutendem  umfang  an: 
eine  erhebliche  anzahl  von  versen  hat  derselbe  teils  aus  eigner  Vermutung 
teils  nach  dem  Vorgang  anderer  als  unecht  verworfeu.  eigentümlich 
aber  ist  die  methode  welche  der  neuste  herausgeber  dabei  anwendet,  in- 
dem er  die  verdächtigen  verse  bald  in  klammern  einschlieszt,  bald  unter 
den  text  verweist  und  mit  kleinerer  schrift  drucken  läszl  (wie  es  Bekker  im 
Homer  gethan  bat,ein  verfahren  das  nicht  gerade  empfehlenswerth  ist),  bald 
endlich  wie  z.  b.  Phil.  1365  f.  in  die  kritischen  anmerkungen  verweist, 
was  noch  weniger  gebilligt  werden  kann,  ich  habe  mich  vergeblich  be- 
müht ein  bestimmtes  prineip  in  dieser  verschiedenen  weise  der  bezeich- 
nung  gefälschter  verse  zu  entdecken,  was  die  athelcsen  selbst  betrifft, 
so  werden  natürlich  darüber  die  ansichten  immer  geteilt  sein,  da  es  wol 
zu  allen  Zeiten  kriliker  geben  wird,  die  jede  Überlieferung  gläubig  respec- 
tieren,  während  andere  alles,  was  nicht  ihrem  subjecliven  geschmacke 
zusagt,  unbedingt  verwerfen,  aber  auch  der  besonnene,  der  sich  von 
diesen  extremen  fern  hält,  wird  nicht  selten  mit  seinem  urteil  zurück- 
halten, ich  stimme  manchen  athetesen,  die  N.  vorgenommen  hat,  unbe- 
dingt bei,  z.  b.  Aias  v.314,  obwol  Seyflert  hier  eine  besondere  dichterische 
schönheil  zu  finden  glaubt;  ebenso  v.  327  TOiaÖTCt  räp  ^uue  Kai  \£T€i 
Kibbupeiat,  den  Seyflert  durch  eine  nicht  eben  glückliche  Veränderung 
(Kai  ß\€TT€i  KumAXeiai)  zu  retten  versucht  hat.  der  vers  ist  von  einem 
diaskeuasten  hinzugefügt,  der  nicht  ganz  mit  unrecht  bei  den  Worten  der 
Tekmessa  Kai  b^Xöc  £cnv  ujc  xi  bpacetuuv*  koköv  die  motivierung  ver- 
miszte;  aber  die  ergänzung  verräth  sich  deutlich  als  fremdartiger,  unge- 
schickter zusatz,  indem  der  vers  mit  der  anschauung  des  Sophokles  von 
dem  gemütszuslande  des  Aias  in  offenbarem  Widerspruche  steht,  sonst 
pflegt  allerdings  Sophokles  sorgfällig  zu  motivieren,  aber  in  dieser  tra- 
gödie  ist  auch  dieser  mangel  nur  ein  merkmal  des  archaischen  Stiles.  — 
Aber  niemand  wird  so  leicht  hm.  N.  beistimmen,  wenn  er  in  der  Eieklra 
den  unentbehrlichen  vers  (20)  Trpiv  ouv  Ttv*  dvbpuiv  d£oboi7Top€iv 
CT^frjc  streicht,  weil  ihm  ££obomopciv  als  ein  gezierter  ausdruck  er- 
scheint; allein  Sophokles  gebraucht  öbonropeiv  auch  sonst,  wo  ein 
einfacheres  wort  genügt  hätte,  und  wenn  das  compositum  nur  hier  sich 
findet,  so  ist  es  eben  durch  den  sinn  geboten.  —  Wenn  hr.  N.  El.  957 
nach  dem  vorgange  Wunders  tilgt,  so  hat  diese  Vermutung  auf  den  ersten 
anblick  viel  für  sich ,  aber  ich  weisz  doch  nicht  ob  nicht  der  vers  vom 
dichter  selbst  herrührt,  nur  wird  man  denselben  zwischen  955  und  956 
einfügen  müssen: 

öttuüc  xöv  auTÖxeipa  Traiptbou  roövou 
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ArricGov,  oubfcv  fap  ce  bei  KpuTrreiv  En, 
£uv  Tfjb'  dbcXmrj  \ir\  KctTOKvfjcrjc  Kxavew. 
eine  Umstellung  halle  ich  auch  an  einer  andern  stelle  derselben  tragödie 
für  notwendig,  wo  man  die  drei  vcrse  1052—54,  die  allerdings  wol 
nicht  unversehrt  überliefert  sind,  verdächtigt  hat;  aber  man  kann  diese 
nicht  streichen,  denn  sie  entsprechen  den  drei  folgenden  verseu  der 
Chrvsolhemis.  mir  scheint  die  richtige  Ordnung  diese  zu  sein:  HA. 
1049.  XP.  1055.  56.  57.  HA.  1052.  53.  54.  XP.  1050.  51.  —  Die 
zahlreichen  Verdächtigungen  im  eingange  des  Philokletes,  wo  übrigens 
N.  selbst  nicht  gewagt  hat  die  verse  zu  entfernen,  sind  meines  erachtens 
sämtlich  grundlos ;  ebenso  erscheint  es  als  nicht  zu  rechtfertigende  Will- 
kür, wenn  ebd.  v.  224  cxfiMa  pkv  fäp  'GXXdboc  [cToXfic  imdpxet 
TTpocmiXccidTTic  tixoi]  getilgt  wird.  —  Dagegen  ist  anderes,  was  bedenk- 
lich erscheint,  unangefochten  geblieben,  so  um  nur  ein  beispiel  zu  er- 
wähnen, im  eingange  des  Oedipus  Tyrannos  v.  8: 

6yuj  biKcuuiv  jafi  Trap  *  dYY&uuv,  T&va , 
äXXwv  dKoOeiv,  auiöc  düb*  £XrjXu9a, 
6  Träct  kXcivoc  Oibiirouc  KaXoujn€voc. 
diesen  vers,  der  mir  von  jeher  verdächtig  erschienen  ist,  hat  bereits 
Wunder  gestrichen,  und  zwar  aus  gutem  gründe:  denn  nirgends  sonst 
pflegt  bei  Sophokles  im  prolog  der  redende  seinen  namen  selbst  zu  nen- 
nen; dasz  hier  Oedipus  spricht,  erfährt  der  Zuschauer  aus  der  folgenden 
antworl  des  priesters  v.  14,  wie  dies  überall  bei  Sophokles  beobachtet 
wird,  eine  ausnähme  macht  nur  der  prolog  des  Oedipus  auf  Kolonos  v.  3: 
Tic  töv  TrXavrrnrv  O^b'iTrouv  xa6 '  fm^pav 
Tfjv  vöv  ciraviCTok  beSeTCti  bujprmaciv ; 
aber  gerade  diese  stelle  ist  nicht  minder  bedenklich:  denn  abgesehen  da- 
von dasz  schon  aus  der  rede  selbst  klar  hervorgeht,  dasz  Oedipus,  der 
vater  der  Antigone,  spricht,  nennt  auch  gleich  in  der  antwort  v.  14  An- 
tigone  den  vater  mit  namen,  wie  üblich  ist;  dies  wäre  völlig  überflüssig, 
wenn  bereits  Oedipus  selbst  seinen  namen  genannt  hätte,    mir  scheint 
OibiTTOuv  lediglich  interpolation  eines  Schauspielers,  natürlich  aus  alter 
zeit,  da  Galenos  bereits  dem  Aristippos  diese  verse  in  den  mund  legt. 
Sophokles  hatte  vielleicht  geschrieben  Tic  töv  TrXavr|Tr|V  KÖcpiXov 
Ka0'  fjju^pav  usw. 

Metrik  ist  nicht  gerade  die  starke  seile  hm.  N.s.  in  metrischen  din- 
gen sicli  von  jedem  irtum  frei  zu  halten  ist  nicht  leicht,  und  wollte  man 
gar  für  alles  das,  was  auf  verjährter  tradition  beruht,  einen  herausgeber 
ohne  weiteres  verantwortlich  machen ,  so  wäre  dies  verfahren  im  höch- 
sten grade  unbillig,  kenntnis  der  metrischen  kunst  der  alten  ist  noch 
lange  nicht  gemeingut  der  philologen ,  man  wird  daher  nachsieht  üben ; 
aber  der  anmaszliche  ignorant,  der  mit  unberechtigten  prätensionen  auf- 
tritt, verdient  keine  Schonung,  in  der  Elektra  v.  87  habe  ich  den  proso- 
dischen  fehler  tu  qpdoc  drvöv  xal  ffle  icö|UOipoc  dr|p  ganz  einfach 
durch  herstellung  der  form  icöjuopoc  entfernt;  wer  handschriften  kennt, 
weisz  dasz  die  abschreiber  regelmäszig  in  Zusammensetzungen  -jiOt- 
pOC  statt  -nopoc  schreiben,    hr.  N.  zieht  die  conjectur  von  Porson 
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icöjiOtp'  vor,  wo  der  vocativ  nicht  passend  an  die  stelle  des  nominativs 
tritt:  nun  das  ist  seine  sache;  wenn  derselbe  aber  (Eurip. Studien  II  s.81) 
diese  meine  Verbesserung  ieöfiopoe  als  einen  beweis  'der  übermütigen 
laune,  mit  welcher  Bergk  im  Sophokles  schaltet'  anführt  und  meint,  ich 
hätte  einen  metrischen  fehler  hineingebracht,  um  einen  prosodischen  zu 
entfernen,  so  verräth  hr.  N.  eine  so  arge  Unkenntnis  in  metrischen  din- 
gen ,  wie  man  sie  einem  herausgeber  der  griechischen  tragiker  kaum  zu- 
trauen sollte:  denn  dasz  derselbe  wenigstens  die  gesetze  der  einfachen 
versmasze  wie  der  anapästen  kenne,  dürfte  man  billigerweise  voraus- 
setzen, dasz  in  anapästischen  versen  der  proceleusmaticus  zulässig  sei, 
lehren  schon  die  alten  metriker;  wo  er  statthaft  ist,  kann  jetzt  jeder  aus 
Rossbachs  und  Westphals  melrik  lernen,  welche  über  die  verschiedenen 
galtungen  anapäslischer  verse  (abgesehen  von  Einern  punete,  wo  ich  ab- 
weichender ansieht  bin)  vortrefflich  gehandelt  haben. 

Hr.  N.  corrigiert  das  metrum  in  rein  mechanischer  weise,  so,  um  bei 
dem  eingange  der  Elektra  stehen  zu  bleiben,  entsprechen  sich  zwei  län- 
gere anapästische  Systeme,  doch  nicht  ganz  genau:  in  dem  ersten  syslem 
findet  sich  nur  ein  monometer,  in  dem  andern  zwei,  es  bieten  sich  zwei 
möglichkeilen  dar,  um  vollständige  responsion  zu  gewinnen:  entweder  ist 
dort  eine  lücke  anzunehmen,  wie  z.  b.  Reisig  v.  112  cejivcd  T€  9eu>v 
öpXCiiOTÖvuJV  schreiben  wollte,  oder  hier  eine  interpolation :  dafür 
entscheidet  sich  Nauck,  indem  er  v.  100  schreibt: 
Koubeic  toutujv  oTktoc  [dir*  dXXrjc 
f\  Voö]  ©Apercu,  coO  TTdiep  outujc 

CUKÜJC  olKTpÜJC  T€  BavövTOC. 
allein  diese  athetese  ist  unstatthaft,  toutujv  wäre  dann  dunkel  und  zwei- 
deutig :  man  wüste  nicht  ob  der  geniliv  in  objectivem  oder  subjectivem 
sinne  zu  fassen ,  ob  hier  TaÖTCt  oder  outoi  zu  verstehen  sei.  ich  selbst 
habe  früher  vermutet  xoubeic  [toutujv]  oTktoc  dir*  dXXr|C  [f\  >ou] 
(pe'peTCU.  aber  es  ist  nichts  zu  ändern:  man  begnügt  sich  in  solchen 
Systemen  öfter  mit  der  gleichen  anzahl  der  verse,  während  der  umfang 
verschieden  ist.  hr.  N.  nimt  ohne  allen  grund  an  dir'  dXXrjc  anslosz, 
und  auch  Wolff  erklärt  dies  nicht  richtig  als  eine  art  von  atlraction;  die 
klage  um  die  toten  ist  hauptsächlich  sache  der  frauen;  von  der  mutier 
kann  Elektra  natürlich  keine  teilnähme  erwarten,  aber  auch  die  schwesler 
Chrysothemis  erscheint  ihr  lässig:  darauf  zielt  eben  dieser  ausdruck,  und 
es  heiszt  die  inlenlionen  des  dichters  geradezu  vernichten,  wenn  man  in 
dieser  willkürlichen  weise  streicht.  —  V.  142  stellt  hr.  N.  die  worte 
um:  dv  okiv  £ct'  dvdoucic  oubeuJa  KaKwv,  um  vollständige  respon- 
sion mit  der  Strophe  zu  gewinnen;  aber  dies  ist  eine  entschiedene  Ver- 
schlechterung, die  zahl  der  auflösungen  ist  beidemal  die  gleiche,  nur 
treten  sie  an  verschiedenen  stellen  ein.  ebenso  wenig  war  dvdXucic  mit 
Badham  in  dvdoucic  zu  verändern. 

Im  glänzendsten  lichte  zeigt  hr.  N.  sein  metrisches  talent  in  dem 
chorliede  OT.  1086  ff.  hier  halte  er  schon  früher  (1856) ,9)  das  tadellose 

18)  die  folgenden  ausgaben  dieser  tragÖdie  kenne  ich  nicht,  ich 
weisz  daher  nicht  ob  die  weiteren  neuerungen  der  neusten  recension 


Digitized  by  Google 


Th.  Bergk:  anz.  v.  Sophoclis  tragoediae  ed.  A.  Nauck.  381 

kolon  ouk  £c€l  tdv  aupiov  durch  eine  sehr  unzeitige  conjectur  (denn 
nicht  einmal  die  selbständige  existenz  der  form  aupi  ist  genügend  be- 
zeugt) verstümmelt:  ouk  £c€l  TCtv  aupi,  und  so  eine  trochäische  tripodie 
mit  fehlerhaftem  spondeus  an  zweiter  stelle  hineingebracht;  jetzt,  nach- 
dem ihn  vielleicht  jemand  auf  diesen  irtum  aufmerksam  gemacht  hat, 
teilt  er  ab:  ouk  £cet  TCtv  aupi  7ravdXr)vov,  und  gewinnt  so  glück- 
licherweise für  den  fehlerhaften  ithyphallicus,  den  er  offenbar  sehr  un- 
gern aufgegeben  hat  (denn  dieser  vers  gehört  zu  den  speciellen  liebhabe- 
reien  hm.  N.s),  wieder  eine  trochäische  tripodie,  die  wenigstens  diesmal 
nicht  hinkt,  sondern  'reclo  talo'  einherschreitet.  aber  wie  einer,  der 
einmal  auf  irrwege  gerathen  ist  und  statt  umzukehren  eigensinnig  seinen 
pfad  verfolgt,  sich  immer  weiter  vom  ziele  entfernt,  so  verstrickt  sich 
auch  hr.  N.  in  immer  schlimmere  irlümer:  denn  nun  sieht  die  anlislrophe 
so  aus: 

f|  ci  f '  euvctxeipa  AoHiou ;  t$ 

T«p  TrXdK€c  ärpovöjuoi  iräcai  q>i\au 
hier  sind  alle  möglichen  metrischen  ungeheuerlichkeilen  gehäuft:  eine 
starke  interpunction  im  letzten  fusze  des  verses,  ein  selbständiges  einsil- 
biges wort  am  ende,  und  eine  unselbständige  parlikel  wie  fdp  am  anfange 
des  verses;  dies  alles  zusammen  hätte  selbst  einen  idioten  lehren  können, 
dasz  diese  versabteilung  falsch  ist:  und  wenn  hr.  N.  etwa  einwenden 
sollte,  er  habe  eigentlich  diese  beiden  verse  als  einen  betrachtet,  so  wäre 
ihm  auch  durch  solche  ausflucht  nicht  geholfen,  sondern  er  lenkte  nur 
auf  einen  neuen  irrweg  ein.  nun  ist  aber  überhaupt  die  ganze  versabtei- 
lung schon  deshalb  verwerflich ,  weil  der  ithyphallicus  in  einer  dactylo- 
epitritischen  Strophe  von  den  tragikern  nur  am  schlusz  der  Strophe  zu- 
gelassen wird ,  wie  eben  hier  im  vorletzten  verse  TOic  l)io\c  Tupdvvoic 
und  dann  mit  synkope  xauV  dp^cx*  eir).  ich  habe  schon  früher  in 
einer  abhandlung  über  die  fragmente  der  gr.  tragiker(1859)  bemerkt,  dasz 
es  nicht  zulässig  sei ,  wenn  hr.  N.  im  anfang  einer  solchen  Strophe  die 
tripodie  durch  conjectur  herstellt;  dafür  überschüttet  mich  derselbe 
Eurip.  Studien  II  s.  90  fT.  mit  allem  erdenklichen  höhne,  indem  er  über 
diese  neue  metrische  theorie  vornehm  spottet.19)  dies  ist  eben  die  weise 
des  gelehrten  akademikers:  sage  ich  etwas,  so  wirft  er  mir  entweder 
vor,  es  sei  neu  und  unerhört  d.  h.  nach  seiner  ansieht  falsch,  oder  schon 
längst  von  andern  gesagt,  ich  tröste  mich  indessen:  denn  wie  wollte 
hr.  N.  existieren,  wenn  ich  und  andere ,  die  er  mit  seiner  polemik  beehrt, 


(1867)  eigentümlich  sind,  auch  Dindorf  hat  in  diesem  chorgesange 
nicht  eben  glückliche  änderungen  vorgenommen. 

19)  das  dort  ans  dem  Inachos  besprochene  fragment  wird  auch  von 
Philodemos  Ttepl  eoeeßetae  s.  51  angeführt:  Kai  ii\c  etil  Kpövou  lwf\c 
cüöaiuovecTdTrjc  otiene,  ujc  SYpaiyav  'Hdo&oc  xal  ö  rf|v  'AXKuewvtöa 
irotr|cac,  xal  CoqpoxXfjc,  €übai|uovec  ol  tötc  rdwac  eliruOv,  wo- 
durch in  erwünschter  weise  bestätigt  wird,  dasz  dies  ein  allgemein 
bekanntes  und  berühmtes  chorlied  war,  von  dem  eben  der  anfang 
angeführt  wird,  hierauf  beziehe  ich  auch  die  glosse  des  Hesychios: 
€üoa(yov€C-  GeToi,  naKdpioi,  wo  keineswegs  BeToi  mit  Meineke  in  öaot 
zu  verändern  ist. 


Digitized  by  Google 


382       Th.  Bergk:  anz.  v.  Sophoclis  tragoediae  ed.  A.  Nauck. 


ihm  nicht  mehr  Stoff  zur  chicane  gäben?20)  ich  habe  übrigens  gar  nicht 
geglaubt  damit  etwas  neues  zu  sagen,  über  den  Charakter  der  trochäi- 
schen tripodie  hat  schon  Böckh  de  metris  Pindari  wiederholt  das  richtige 
ausgesprochen;  über  den  unterschied  der  daclylo-epilritischen  Strophen 
bei  Pindar  und  den  tragikern  bemerkt  er  (über  die  krit.  behandlung  der 
Pind.  gedichle  s.  280):  'wer  die  dorische  form  kenul,  wird  zugleich  be- 
merken, dasz  Euripides  und  vor  ihm  schon  Aeschylos  das  ende  aller  Stro- 
phen mit  einem  rhythmus  gemacht  hat,  welcher  von  der  dorischen  form 
gänzlich  abweicht,  aber  einen  schönen  schlusz  und  passenden  Übergang 
zu  der  folgenden  freieren  form  gibt.'  es  sind  35  jähre  her,  dasz  ich  zu- 
erst diese  bemerkung  las,  und  nun  war  mir  alsbald  das  richtige  Verständ- 
nis erschlossen,  wie  ich  ja  dem  groszen  meisler  so  vieles  zu  schulden 
dankbar  bekenne;  aber  ich  sah  auch,  indem  mir  gleich  das  vorliegende 
ehorlied  des  Sophokles,  welches  Böckh  nicht  gegenwärtig  war,  einfiel, 
wie  seine  auflassung,  der  ithyphallicus  bereite  auf  die  leichteren  rhylhmen 
der  folgenden  strophe  vor,  nicht  zulässig  sei.  seit  25  jähren  habe  ich  als 
.ikademischer  lehrer,  wenn  sich  anlasz  dazu  darbot,  immer  hervorge- 
hoben, dasz  das  charakteristische  merkmal ,  welches  diese  Strophen  der 
(ragiker  und  des  Simonides  von  denen  des  Pindar  sondert,  eben  der  ithy- 
phallicus am  schlusz  sei.  jetzt  haben  Rossbach  und  Weslphal  dies  alles 
klar  und  überzeugend  dargelegt,  hr.  N.  konnte  also,  wenn  er  etwas  in 
diesen  dingen  lernen  wollte,  sich  leicht  unterrichten,  aber  hr.  N.  weisz 
dies  besser,  er  belehrt  mich  dasz  ja  auch  Euripides  in  der  Andromache 
sage: 

iL  ruvm  ä  Oexiboc  bairebov  Kai  äväiaopa  Bäcceic 

bapöv  ouoe  XeiTieic 
und  so  fort,  indem  er  sagl:  'vermutlich  ist  hier  wie  an  zahlreichen  an- 
deren stellen  wo  der  ithyphallicus  nicht  «in  extrema  stropha»  sich  findet, 
das  «numerorum  genus  diversum»  . .  einstweilen  musz  ich  seine  ithyphal- 
liscbe  lehre  in  eine  kategorie  stellen  mit  den  sonstigen  neuigkeiten,  die 
in  jenem  programme  paradieren.'  hr.  N.  hat  sich  nicht  geleuschl,  dasz 
ich  in  dem  chorliede  der  Andromache  und  in  den  andern  beispielen ,  die 
er  etwa  noch  mir  vorzuhalten  gedenkt,  nicht  daelylo-epitriten,  sondern 
ein  f  numerorum  genus  diversum' erkennen  würde,  hr.  N.  kennt  eben 
einfach  nicht  den  unterschied  des  TpÖTTOC  CrrjCiXÖpeiOC  und  'ApXiXÖ- 
XeiOC,  den  unlerschied  zwischen  vollwichtigen  daetylen  die  mit  schweren 
irochäen  verbunden  sind  und  leichten  drcizeiligen  daetylen  im  verein  mit 
trochaen.  das  beispiel  aus  Euripides,  auf  welches  er  sich  beruft,  ist  ge- 
rade so  passend  angebracht,  wie  wenu  ein  schüler  ou  A£y€  schreibt, 


20)  es  gilt  dasselbe  auch  von  anderen  gebieten.  Horaz  der  Lyri- 
ker erfahrt  von  Seiten  der  kritik  die  schnödeste  Ungunst:  ist  ein  ge- 
flieht kurz,  besteht  es  nur  aus  zwei  Strophen,  so  verwirft  mau  dasselbe 
als  unbedeutend  und  schlecht;  dichtet  er  eine  ode  von  elf  Strophen, 
dann  corrigieren  die  kritiker  so  lange  daran  herum,  bis  nur  zwei  Stro- 
phen übrig  bleiben,  die  man  nur  polten  läszt,  weil  sie  produet  der  kritik 
sind,  aber  zu  oinem  zweck  ist  Horaz  doch  gut:  denn  wie  sollten  diese 
kritiker  ihre  existeuz  fristen? 
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und  nachdem  ihm  sein  lehrer  dies  in  nr\  Xeye  verbessert  hat,  trotzig 
erwidert  (aber  man  sagt  doch  ou  X^UJ.'  für  den  unterschied  der  stil- 
arlen  und  slrophengattungen  hat  hr.  N.  eben  keinen  sinn,  aber  wer  sich 
solche  blöszen  gibt,  der  hat  für  so  lange,  als  er  nicht  die  ersten  grund- 
begriffe  einer  disciplin  sich  angeeignet  hat,  das  recht  verwirkt  mitzu- 
sprechen. 

Nicht  glücklicher  ist  hr.  N.  in  seiner  weitern  polemik.  ich  verlhei» 
dige  den  vers  des  Sophokles:  'AXtpedßoictv ,  r\v  6  Y^vvr|cac  Ttcrrrip21) 
und  ebenso  zwei  trimeter  des  Aeschylos,  wo  gleichfalls  in  eigennamen 
ein  Choriambus  die  stelle  der  ersten  jambischen  dipodie  vertritt.  **)  ich 
bezeichne  dies  als  eine  freiheil,  die  aus  der  lyrischen  poesie  in  den  dialog 
<ler  altern  tragödie  ubergegangen  sei,  und  fübre  als  beleg  dafür  Eur. 
Phoen.  323  an:  es  war  hier  nicht  der  zwang  der  eigennamen,  der  den 
«lichter  veranlaszte  -  ~  ~  -  für  ~  -  ~  -  zu  substituieren,  sondern  weil 
die  lyrische  kunst  manigfaltigkeit  der  formen  liebt;  wenn  hr.  N.  dies 
lächerlich  findet,  so  wäre  es  eitle  mühe,  darüber  auch  nur  ein  wort  zu 
verlieren,  hr.  N.  behauptet,  der  vers  müsse  notwendig  ein  dochmischer 
sein,  weil  dochmien  vorausgehen  und  folgen,  diese  leichtfertige  behaup- 
tung  überschreitet  das  masz  des  entschuldbaren  irlums:  ein  herausgeber 
der  tragikcr  sollte  wenigstens  so  viel  wissen,  dasz  unzählige  mal  iauibi- 
sche  verse  oder  kola  zwischen  dochmien  vorkommen:  so  ist  gleich  der 
nächste  vers  bei  Euripides,  an  dem  sich  freilich  hr.  N.  mit  verfehlten 
conjecturen  versündigt  hat,  ein  vollkommen  tadelloser  iambischer  vers. 
ich  habe  das  gesetz,  auf  welchem,  wie  ich  glaube,  die  vertauschung  des 
Choriambus  mit  der  jambischen  dipodie  beruht,  die  sogenannte  anakla- 
sis,  dort  nicht  näher  begründen  können:  denn  dazu  reichte  der  räum 
jenes  programmes,  wofür  stiftungsmäszig  nur  ein  bogen  bestimmt  ist, 
nicht  aus,  sondern  ich  habe  nur  bemerkt,  dasz  ganz  dieselbe  erscheinung 
auch  in  der  deutschen  poesie  vorkomme,  indem  ich  dabei  zugleich  den 
unterschied  zwischen  der  bewusten  kunst  der  Griechen  und  der  Unmittel- 
barkeit unserer  dichter  hervorhob.23)  dazu  bemerkt  hr.  N.  'hiernach 
werden  wir  uus  nicht  wundern  dürfen,  wenn  es  jemand  belieben  sollte 
etwa  aus  einer  mittelalterlichen  litanei  oder  aus  der  poesie  der  Hotten- 
totten die  rhythmischen  gesetze  und  freiheilen  der  griechischen  tragiker 
bestimmen  zu  wollen.'    es  ist  eine  nicht  zu  billigende  unart,  um  nicht 


21)  hr.  N.  schrieb  'AXqpecdßouxv,  eine  gemination  die  ich  für  un- 
zulässig halte  (vgl.  meine  abh.  über  Kallitnachos),  da  ich  alle  diese 
Zusammensetzungen  auf  den  imperativ  zurückführe,  dessen  suffixum -ci 
(-61)  sich  eben  hier  unversehrt  erhalten  hat.  22)  die  verfehlte  ände- 
rung  in  Soph.  OK.  930  habe  ich  längst  selbst  als  solche  erkannt;  für 
irrige  conjecturen  anderer  mich  verantwortlich  zu  machen,  wie  hr.  N. 
thut,  ist  ein  kläglicher  kunstgriff,  den  der  würdige  akademiker  ge- 
wissenlosen calumniauten  überlassen  sollte.  23)  Kitsehl  hat  in  dem 
ersten  bände  seiner  kleinen  philologischen  Schriften  gleichfalls  auf 
diese  stelle  meines  Programms  bezug  genommen,  natürlich  ebenfalls 
ablehnend,  da  er  die  betreffenden  verse  für  verdorben  erachtet,  da 
Kitsehl  auf  Naucks  bemerkungeu  keine  rücksicht  nimt,  will  ich  die 
auscinandersetzung  mit  ihm  einer  andern  gelegenhcit  vorbehalten. 
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zu  sagen  Unredlichkeit,  wenn  man  einem  andern  eine  widersinnige  be- 
hauptung  unterschiebt,  um  ihn  auf  diese  erschlichene  weise  ad  absur- 
dum zu  führen,  ich  spreche  von  Schiller  und  Unland,  hr.  K.  von  mittel- 
alterlicher und  südafricanischer  poesie.  was  hr.  N.  mit  dem  ausdruck 
'mittelalterliche  lilanei'  bezeichnet,  weisz  ich  nicht;  von  der  poesie  der 
Hottentotten  verstehe  ich  gerade  so  viel  wie  hr.  N.  von  der  griechischen 
rhythmik,  und  überlasse  ihm  sehr  gern  dies  gebiet  als  ausschlieszliches 
eigentum:  oder  sollte  der  Petersburger  akademiker  vielleicht  unsere 
schwäbischen  dichter  zu  den  Hottentotten  rechnen? 

Im  übrigen  ist  hr.  N.,  wie  sich  bei  seiner  ganzen  wissenschaftlichen 
richlung  erwarten  läszt,  nach  dem  Vorgang  anderer  bemüht  jede  Un- 
gleichheit in  den  correspondierenden  lyrischen  parlien  zu  tilgen,  und 
wenn  er  auch  nicht  überall  den  texl  selbst  geändert  hat,  so  pflegt  er 
doch  in  den  anmerkuugen  fast  überall  solche  vermeintliche  fehler  zu  ent- 
fernen, war  man  früher  unachtsam  auf  diesen  punct,  so  verfährt  mau 
jetzt  meist  mit  schädlicher  Übertreibung;  durch  conjectur  läszt  sich  am 
ende  jede  stelle  ändern ,  aber  schon  die  grosze  zahl  der  nötig  werdenden 
änderungen  beweist  dasz  wir  es  hier  im  allgemeinen  nicht  mit  den  feh- 
lem der  abschreibe!-  zu  thun  haben ,  sondern  dasz  die  dichter  selbst  voll- 
ständige gleichmäszigkeit  in  der  regel  gar  nicht  beabsichtigt  haben,  na- 
türlich linden  auch  hier  mancherlei  unterschiede  nicht  nur  zwischen  den 
einzelnen  dichtem,  sondern  selbst  zwischen  den  einzelnen  stücken  stall; 
es  mag  oft  bewusle  absieht  sein,  dasz  der  dichter  auf  strenge  responsion 
verzichtet;  dann  aber  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  die  dichter  selbst 
das  einemal  rasch  arbeiteten ,  dann  wieder  sorgsamer  feilten,  lehrreich 
ist  in  dieser  beziehung  das  61e  gedieht  des  Catull;  er  hat  offenbar  beab- 
sichtigt zu  anfang  der  verse  nur  den  trocltäus  zu  gebrauchen  und  führt 
dies  auch  in  der  ersten  hälfte  des  gedichtes  (bis  v.  105)  slreng  durch, 
von  da  an  läszl  er  aber  auch  den  spondeus  zu:  dieses  epithalamium  ist 
eben  schnell  hingeworfen;  weil  es  bis  zu  einem  bestimmten  tage  fertig 
sein  musle,  fehlt  ihm  die  letzte  band,  eine  besonnene  krilik  wird  sich 
also  vor  allen  übereilten  änderungen  hüten,  und  es  verdien t  anerkennung, 
wenn  ein  herausgeber  sich  von  jener  schädlichen  Übertreibung  fern  hält, 
wie  C.  Kruse  in  seiner  ausgäbe  der  hiketiden  des  Aeschylos  s.  135  ff. 
hr.  N.  dagegen  hat  eine  grosze  anzahl  unstatthafter  änderungen  des  über- 
lieferten textes  vorgenommen,  wie  z.  b.  OT.  172  xXauTäc  xÖovöc  statt 
kXutöc  XÖOVÖc,  ebd.  v.  1193  schreibt  er  statt  TO  CÖv  mit  Camerarius 
töv  cöv  toi  TiapäbeiYn'  fywv,  töv  cöv  baijuova,  töv  cöv,  uj  iXä- 
Huuv  Oiburöba,  ßpoTwv  oubfcv  jiaKap&w,  ohne  zu  bedenken,  dasz 
diese  dreimalige  Wiederholung  TÖV  cöv  ganz  unerträglich  ist;  wäre  die 
conjectur  richtig,  so  müste  man  jedenfalls  einen  weitem  fehler  in  dem 
dritten  töv  cöv  suchen;  aber  der  stelle  ist  auf  einfachere  weise  zu  helfen, 
ebd.  v.  1343  wird  mit  Erfurdl  geschrieben  TÖV  ulf*  öX^BptOV,  allein 
das  richtige  habe  ich  bereits  in  meiner  ausgäbe  hergestellt  töv  öXc- 
9pöv  ]i€  fäc  (die  hss.  töv  öXe^piov  H^TdV,  wo  schon  Turnebus  ÖXc- 
9pov  vermutete).  Ant.  604  schreibt  hr.  N.  TIC  cdv  Zeö  bOvacw  Tic 
ävbpöjv  äv  Trapßacia  Kcrräcxoi;  statt  Tcdv  Zeö  .  .  dvbpiuv 

's 
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vTT€pßac(a  Kardcxoi;  um  zugleich  das  vermiszte  äv  zu  gewinnen; 
aber  auf  keinen  fall  durfte  imepßada  mit  Trapßaria  vertauscht  werden. 
OK.  698  <p\JTeujLis  idxeiptüTOV  auröirotov  wird  (ptTUii'  vorgeschla- 
gen; dies  ist  entschieden  abzuweisen,  denn  in  solchen  synkopierten  jam- 
bischen versen  ist  die  anlautende  kürze  normal ;  wenn  also  der  verdacht 
einer  Verderbnis  begründet  wäre,  so  würde  er  vielmehr  den  vers  der  anli- 
strophe  treffen  eüunrov,  €uttwXov,  euGdXaccov.  es  ist  aber  auch  hier 
nichts  zu  ändern ;  auszerdem  wäre  es  möglich ,  dasz  Sophokles  den  diph- 
thong  eu  in  eüiTTTTOV  verkürzte.  Phil.  1092  wird  um  das  normalmasz 
des  dochmius  zu  gewinnen  "fovcu  b'  cciG^poc  TTTUJKdbec  usw.  vor- 
geschlagen; dies  erinnert  an  den  stil  der  dithyrambiker,  der  dem  Sopho- 
kles ganz  fremd  ist. 

In  einigen  versmaszen  fällt  gern  wortfusz  mit  versfusz  zusammen, 
während  andere  metra  dies  vermeiden,  hierher  gehört  vor  allem  das  kre- 
tische metrum,  und  aus  dem  Ursprünge  des  versmaszes  selbst  läszt  sich 
der  gruud  dieser  erscheinung  unschwer  erkennen,  daher  schon  die  alten 
metriker  dies  beobachtet  haben:  so  sagt  Diomedes  (s.  484  Gaisford):  ele- 
gantissimum  est  igitur,  cum  per  singulos  pedes  pars  orationis  implea- 
tur.u)  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  baccheen,  dochmien  und  den 
ionici  a  minore,  wenn  sie  rein  gehalten  sind,  aber  diese  gleichmäszig- 
keit  würde,  wenn  sie  consequent  durchgeführt  würde,  eine  leidige  mono- 
tonie  erzeugen ,  daher  ist  dieses  geselz  niemals  streng  durchgeführt  wor- 
den: man  vergleiche  z.  b.  nur  Hör.  carm,  Iii  12,  wo  doch  kein  kriliker 
die  ausnahmen  durch  conjecluren  wird  beseitigen  wollen,  hr.  N.  hat 
Eurip.  Studien  I  s.  61  ff.  richtig  bemerkt,  dasz  die  tragiker  in  den  bac- 
cheen jenes  gesetz  beobachten,  wendet  es  aber  gleich  in  seiner  abslrac- 
ten  weise  an,  indem  er  bei  Soph.  Phil.  513  dfib  jufcv  tö  keivujv  xaxöv 
Twbe  K€pboc  nun  Tiub*  övaciv  verlangt,  wie  er  denn  auch  Trach. 
888  und  895  ohne  allen  grund  baccheen  herzustellen  versucht. 

Auffallend  ist,  dasz  hr.  N.  El.  192  KevaTc  b'  dcplcra^at  ipciTreEaic 
liest;  aus  seinem  stillschweigen  kann  man  schlieszen,  dasz  er  £qricra|Liat 
für  die  richtige  lesart  hält:  dann  würde  ja  aber  eine  iambische  pentapodic 
der  hexapodie  entsprechen,  sofern  man  nicht  in  der  Strophe  mit  Meineke 
dTraHioi  statt  ouk  dEtoT  schreibt,  was  ich  aber  nicht  für  richtig  halte, 
denn  die  syncopierte  hexapodie  ist  hier  weit  angemessener.  —  Für  ganz 
verfehlt  erachte  ich  die  änderungen  Phil.  205  und  214.  wenn  die  form 
Mlia  opOoTT«  *u  begründetem  zweifei  anlasz  gäbe,  dann  könnte  man 
ganz  einfach  schreiben  ßdXXei  ßctXXei  \i*  £tU|Lia  |  (p0orrd  usw.,  aber 
nicht  wie  Seyffert  wollte  Itu^'  d  <p0OTTd,  denn  selbst  wenn  man  die 
falsche  versableilung,  die  Seyffert  befolgt,  vorziehen  sollte,  erfordert  das 
metrum  den  artikel  nicht,  sondern  frujmct  genügt. 

Hr.  N.  ist  eifrig  bestrebt  jedem  das  seine  zu  geben  und  nennt,  wenn 
mehrere  denselben  Verbesserungsvorschlag  gemacht  haben,  in  der  regel 
nur  den  ersten  Urheber  einer  conjectur,  gemäsz  dem  grundsatze  den  er 
in  der  vorrede  zu  den  fragmenten  der  tragiker  ausspricht  s.  VII:  *emen- 

24)  -während  er  in  betreff  des  dactylischen  hexameters  das  gegen- 
teil  bemerkt  8.  464.  465. 
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datiouum  auctores  indagare  studui,  subscriptorum  nomina  fere  ubique 
oniisi.'  allein  die  priorilät  überall  sicher  zu  ermitteln  ist  eine  gar  nicht 
leichte  sache,  und  jenes  gerechligkeilsgefühl  kann  oft  zum  entschieden- 
sten unrecht  führen.*5)  bei  hrn.  N.  finden  sich  in  dieser  beziehung  höchst 
auffallende  irtümer:  so  z.  b.  bemerkt  er  zu  Eur.  Alkmeon  fr.  68  ev.  7 
Tt6€fievr)v]  K€i)idvr]V  Dobraeus  advers.  2  p.  128.'  nun  hat  aber  bereits 
Lobeck  in  der  ersten  ausgäbe  des  Aias,  also  im  j.  1809  diese  evidente 
Verbesserung  vorgeschlagen,  und  Matthiä  in  seiner  ausgäbe  hat  sie  im 
j.  1829  erwähnt,  wie  kann  also  Lobeck  als  'subscriptor  Dobraei'  gelten, 
da  dessen  adversaria  erst  in  den  jähren  1831  und  1833  erschienen  sind?**) 
in  Soph.  Ant.  590  schreibt  hr.  N.  «bucdv€|iOi  Hartungius,  bucdve^OV 
libri  >  und  ahnlich  Seyffert:  *5ucdvcjH0l  plerisque  probatum  invenit  Här- 
tung.» nun  habe  ich  aber  diese  Verbesserung  in  einer  recension  in  der 
Hallescheu  litteraturzeitung  1849  juni  nr.  135  mitgeteilt,  Hartungs  An- 
tigone  aber  ist  erst  1850  erschienen,  und  WollT  in  seiner  ausgäbe  von 
1865  sagt  ausdrücklich:  «Bergk  (schon  1849)  bucdve^iot.»  hr.  N.  konnte 
also  wissen,  wer  hier  der  'subscriplor'  war,  wenn  man  einmal  diesen 
ausdruck  gebrauchen  will,  da  sich  voraussetzen  lüszt,  dasz  Härtung  meine 
Verbesserungsvorschläge  zu  dieser  stelle  nicht  gekannt  haL  wenn  da- 
gegen zur  Elektra  bemerkt  wird  v.  497  «dipecpfec  Dindorfius» ,  so  ist 
er  in  der  that  'subscriptor',  deun  er  hat  diese  conjectur,  die  ich  ihm 
privatim  mitgeteilt  und  später  z.  f.  d.  aw.  1836  s.  47  veröffentlicht  habe, 
nur  gebilligt,  hr.  N.  selbst  aber  eignet  sich  trotz  seiner  wiederholten 
Versicherung  die  priorilät  anderer  gelehrten  gewissenhaft  zu  respectieren 
eine  ganze  anzahl  fremder  conjecluren  an27);  es  kann  natürlich  auch  ihm 


25)  wie  schwierig  es  oft  ist,  den  ersten  nrheber  einer  Verbesserung 
zu  ermitteln,  zeigen  am  besten  die  abweichenden  angaben  der  heraus- 

feber  und  kritiker:  e'in  beispiel  möge  genügen.  OK.  321  |iövr|C  Tob' 
exi  on.Xov  'k^nvrjc  Kdpa  hat  man  €cx'  äöeXq>dv  verbessert.  Spengel, 
der  diese  conjectur  für  ausgezeichnet  schön  und  richtig  erklärt,  nennt 
Miihly,  Meineke  dagegen  nennt  Blaydes  und  Dindorf,  Nauck  endlich  Her- 
werden, und  diesem  legt  die  conjectur  jetzt  auch  Dindorf  bei,  indem  er 
dessen  robservationcs  in  comicos  gr.'  anführt,  die  im  j.  1855  erschienen 
sind,  ich  selbst  habe  übrigens  die  stelle  schon  vor  vielen  jähren  so 
verbessert,  aber  diese  conjectur,  weil  sie  mir  zu  unsicher  erschien,  wie 
viele  andere  gar  nicht  erwähnt;  ich  habe  später  xebvöv  McM^vrjc  Käpa 
vorgezogen,  aber  auch  dieser  conjectur,  die  nicht  so  auf  der  hand  liegt, 
habe  ich  in  meiner  ausgäbe  nicht  gedacht,  in  allen  zweifelhaften 
fällen  ist  es  jedenfalls  gerathen  nicht  beliebig  einen  namen  zu  ver- 
schweigen, sondern  lieber  zwei,  ja  selbst  drei  zu  nennen,  dies  ist  fer- 
ner unbedingt  notwendig,  wo  die"  conjectur  eines  gelehrten  wesentlich 
auf  der  Vermutung  eines  andern  fuszt  und  dieselbe  nur  etwas  modifi- 
ciert,  z.  b.  Ant.  966  heiszt  es:  «cmXäbujv  Wieseler,  ireXaY&JUv  (vel  tt€- 
AäYeuJv)  iT€TpuJv  libri.»  hier  hat  aber  schon  Brunck  ireTpujv  gestrichen, 
ich  habe  dann  vorgeschlagen  (Kuavcäv)  CTTiXäbac,  und  daraus  erst  hat 
Wicseler  cmXäbujv  gemacht,  ähnlich  OK.  696  und  anderwärts.  26) 
Dobrees  adversaria  sind  ein  in  Deutschland  so  seltenes  buch,  dasz  nur 
wenige  dasselbe  benutzt  haben  werden;  hier  wäre  es  also  gewis  ge- 
rechtfertigt neben  Dobree  auch  die  anderen  zu  nennen,  welche  dieselbe 
emendation  vorgeschlagen  haben.  27)  einiges  hat  er  jetzt  selbst  be- 
seitigt, z.  b.  OK.  U5  hat  er  seine  unglückliche  conjectur  TrpuJTf)C 
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begegnen ,  eine  Verbesserung  die  schon  von  andern  gemacht  ist  nicht  zu 
kennen;  und  obwol  auf  hm.  N.  das,  was  ich  poet.  lyr.  vorr.  s.  XII  be- 
merkt habe,  völlig  passen  dürfte,  will  ich  doch  nicht  ihn  nach  dem 
niaszstab  behandeln,  den  er  selbst  an  andere  anlegt,  zumal  da  ich  nicht 
weisz,  welche  lilterarische  hülfsmittel  ihm  zu  geböte  standen;  allein 
tlasz  hr.  N.  seine  eignen  bücher  besitzt  und  kenut,  darf  ich  wol  voraus- 
setzen;  wenn  er  also  eine  conjectur,  die  er  früher  selbst  mir  zuschrieb, 
jetzt  ohne  weiteres  für  sich  in  anspruch  nimt,  dann  unterliegt  es  wol 
keinem  zweifei  mehr,  was  von  der  gerühmten  Gewissenhaftigkeit  des 
Petersburger  akademikers  zu  halten  ist.    in  Soph.  OT.  890  Kai  tüjv 
dtceTTTiuv  £pE€Tai  f|  tüjv  äOiKTuuv  e'SeTai  inaTaCujv  bemerkt  hr.  N.  im 
j.  1867 :  'verba  dc^TTTUJV  £p£eTai  f\  tujv  delenda  suspicalur  N.'  elf  jähre 
vorher  1856  in  der  drillen  aufläge  der  Schneidevvinschen  ausgäbe  schreibt 
er  dagegen:  (ßergk  scheint  recht  zu  haben,  wenn  er  eine  dillographie 
voraussetzt;  er  vermutet  ei  jur)  TO  Ke*pboc  Kepbavei  öikcuujc  Kai  tüjv 
dGiKTuuv  epHeTai  naTaZiuv.  lieber  möchte  ich  Kai  tüjv  äGiKTWV  £He- 
Tai  jaaTa^uJV.'  also  hier  wird  offen  anerkanni,  d;sz  ich  zuerst  die  inter- 
polation  eines  ganzen  verses  entdeckt  habe,  und  hr.  N.  bemerkt  nur  dasz, 
da  man  nun  natürlich  zwischen  den  beiden  lesarten  epHeTai  und  e'HeTai 
die  auswahl  hat,  er  sich  für  die  letztere  entscheide;  jetzt  nach  elf  jähren 
schreibt  er  sich  das  ganze  verdienst  zu,  und  dies  nennt  er  (suum  cuiquc'. 
natürlich  hat  nun  hr.  N.  auch  die  antislrophe  zuerst  von  den  störenden 
Zusätzen  gereinigt,  hier  isl  die  überlieferte  lesart:  dXX*  w  KpaTUVUJV, 
eirrep  öp0'  äKoüeic,  Zeü,  navT*  ävdccwv  nr\  Xd9oi  ce  Tdv  te 
cdv  dBdvaTOV  alev  dpxdv.   ich  habe  vorgeschlagen:  Zeö  [TrdvT* 
dvdccuuv]  Mn  \d8oi  ce  cdv  t*  [dedvaTOv]  dcaiev  dpxdv,  was  auch 


statt  TTpUJTrjC  zwar  aufrecht  erhalten,  legt  sie  aber  jetzt  Vauvillers 
bei.  El.  163  hatte  er  die  conjectur  veuuem  früher  als  eigene  vorge- 
tragen, jetzt  nennt  er  Burges.  ebd.  681  führt  er  jetzt  tö  koivöv  als 
lesart  des  Thomas  Mag.  an,  während  er  früher  schrieb:  «TO  koivöv 
'€XXdboc  vermutete  Schneidewin.»  hr.  N.  darf  sich  natürlich  dies  er- 
lauben, während  er  mir  in  den  Euripideischen  Studien  11  s.  81  (auf 
fliese  stelle  beruft  er  sich  ausdrücklich  in  der  vorrede  seines  Sopho- 
kles s.  V)  zum  Vorwurf  macht  lesarten  des  Triclinius  als  meine  con- 
jecturen  bezeichnet  zu  haben,  ebd.  behauptet  er  unter  anderm,  ich 
hätte  conjecturen  in  meiner  ausgäbe  vorgeschlagen,  die  bereits  von 
Karajan  und  L.  Lauge  gemacht  wären,  ich  kenne  von  Karajan  eiue 
jibhaudlung  über  die  Scholien  zur  Odyssee,  in  welcher  über  Sophokles 
keine  silhe  vorkommt,  oh  er  sonst  etwas  geschrieben  hat,  ist  mir  und 
auch  anderen,  die  ich  gefragt  habe,  völlig  unbekannt.  L.  Lauge  iu 
Gieszen  hat  eine  reihe  abhandlungen  über  Sophokles  geschrieben,  sie 
sind  aber  ohne  ausnähme  später  erschienen,  die  erste  so  viel  ich  weisz 
1859:  denn  im  j.  1857,  wo  mein  Sophokles  gedruckt  wurde,  war  L.  Lange 
noch  in  Prag.  —  Nachschrift:  ich  sehe  so  eben,  dasz  hr.  N.  in  der 
ausgäbe  des  Oedipus  auf  Kolonos  von  1857  zu  v.  113  bemerkt:  'statt 
rr66a  vermutet  M.  v.  Karajan  Tr^Xctc.'  dasselbe  habe  ich  iu  meiner  aus- 
gäbe (1857)  vorgeschlagen,  darauf  gründet  sich  also  offenbar  jene  fri- 
vole anschuldigung.  wo  und  wann  Karajan  diese  conjectur  publiciert 
hat,  erfahrt  man  auch  hier  nicht;  hm.  N.s  ausgäbe  aber  habe  ich  nicht 
benatzen  können,  da  mein  Sophokles  bereits  gedruckt  war. 
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hr.  N.  im  j.  1856  erwähnt  und  mit  genauem  anschlusz  daran  ZeG  nn 
XdOoi  tciv  cctv  ic  ctttv  dpxdv  empfiehlt;  jetzt  im  j.  1867  ist  natür- 
lich nur  von  seiner  Verbesserung  die  rede,  nächstens  aber  wird  er  viel- 
leicht, nachdem  einmal  der  thatbestand  verdunkelt  ist,  die  sache  umkeh- 
ren und  mich  des  plagiats  beschuldigen. 

Da  ich  hier  der  polemik ,  die  hr.  N.  in  seinen  Euripidcischen  Studien 
und  anderwärts  ausübt,  gedacht  habe,  so  will  ich  noch  einen  augenblick 
dabei  verweilen,  ich  habe  im  j.  1859  eine  kleine  abhandlung  über  frag- 
mente  der  tragiker,  namentlich  des  Sophokles  drucken  lassen,  worin  ich 
mit  aller  humanität  und  bescheidenheit,  die  ich  gerade  in  solchen  akade- 
mischen Schriften  sorgsam  beobachte,  auch  öfter  ansichten  und  Vermutun- 
gen hm.  N.s  zu  berichtigen  anlasz  hatte,  diese  abhandlung  hat  den  grim- 
migsten zorn  des  Petersburger  gelehrten  erregt,  in  seinen  Eunpideischen 
Studien  macht  er  immer  von  neuem  den  versuch  einer  ebenso  gehässigen 
als  ohnmächtigen  polemik.  hr.  N.  sagt  'wie  flüchtig  jenes  kleine  Pro- 
gramm abgefaszt  ist',  nun  wer  jährlich  genötigt  ist  neun  bis  zehn  Pro- 
gramme zu  schreiben ,  kann  die  Vorschrift  nonum  prematur  in  annum 
nicht  befolgen;  aber  die  abhandlung  ist,  wie  ich  glaube,  sorgfältig  und 
gewissenhaft  gearbeitet,  ich  wüste  auch  jetzt  nichts  daran  zu  ändern, 
gegen  eine  schrifl,  die  das  publicum  nicht  kennt,  zu  polemisieren  ist 
sehr  bequem,  da  jede  controle  wegfällt;  ich  werde  so  bald  als  thunlich 
die  abhandlung  nebst  anderen  von  neuem  abdrucken  lassen,  hr.  N.  ver- 
sichert er  habe  nichts  daraus  gelernt:  das  braucht  nicht  notwendig  meine 
schuld  zu  sein,  es  kann  ja  auch  an  dem  willen  oder  den  fähigkeiten  des 
andern  liegen :  pro  captu  lecioris  habent  sua  fata  libelli.  auch  will  ich 
zu  gunsten  hrn.  N.s  annehmen,  dasz  er  selbst  jene  behauptung  nicht  im 
vollen  umfange  des  Wortes  verslanden  wissen  will:  z.  b.  die  verschiedene 
hehandluug  der  cäsur  in  den  verschiedenen  gattungen  anapästischer  verse 
war  ihm  unbekannt,  er  hat  hoffentlich  jetzt  sich  über  diesen  punct  besser 
unterrichtet,  dasz  ein  dactylus  in  trochäischen  versen  der  lyriker  unzu- 
lässig, dasz  'AXmecrißoict  eine  fehlerhafte  Schreibweise  sei,  gibt  er  mir 
wol  auch  zu;  ob  er  auch  begriffen  hat,  dasz  der  umfang  der  Strophen 
durch  den  verschiedenen  charakter  der  stilart  bedingt  sei,  bezweifle  ich. 
denn  für  alles  das  was  die  Griechen  fjGoc  nennen  fehlt  es  ihm  an  jedem 
organ.  kurz,  widerlegt  hat  hr.  N.  auch  nicht  eine  zeile  meiner  abhand- 
lung, um  so  mehr  nimt  er  seine  Zuflucht  zu  unredlicher  entstellung  der 
Wahrheit,  so  z.  b.  den  Vorwurf  der  flüchligkeit  sucht  hr.  N.  damit  zu 
begründen,  dasz  er  sagt,  ich  beseitige  seine  conjeclur  TTpÖTtoba  bei  So- 
phokles Trach.  220  mit  folgendem  satze:  Mibri  cum  TTpöiroba  vel  Tipo- 
Ciuba  exhibeanl,  mihi  satius  videlur  irpÖTTOba  intactum  reliuquere. 
also  das  unverständliche  TTpÖTTOba  soll  darum  den  vorzug  verdienen, 
weil  die  hss.  zwischen  TTpÖTToba  und  TTpöcuuba  geteilt  sind,  jedenfalls 
eine  eigentümliche  logik.'  indem  diese  relation  gerade  den  eigentlichen 
grund,  weshalb  ich  hrn.  N.s  conjeclur  verwerfe,  mit  stillschweigen  über- 
geht, ist  dies  nicht  blosz  ein  beweis  seiner  eignen  flüchtigkeit,  sonders 
vielmehr  eine  bewuste  entstellung  der  Wahrheit,  ich  weise  seine  conjeclur 
nemlich  zurück,  weil  das  wort  Tipöcoba  'sine  exe mplo'  sei ;  mihltf 
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konnte  ich  mich  nicht  ausdrücken ,  und  verständlich  sind  die  worle  trotz 
aller  kürze:  ich  meine,  Ttpöcoboc  heiszt  'die  procession',  daher  kommt 
TTpOCÖbiov  'ein  processiouslied',  davon  wird  das  adjectivum  Trpocobiot- 
KÖC  gebildet ;  aber  ein  adjectivum  TTpöcoboc  existiert  so  wenig  wie  eine 
andere  analoge  form,  mit  welchem  tragikomischen  pathos  würde  hr.  N. 
die  druckschriflen  der  nordischen  akademie  erfüllen,  wenn  ein  anderer 
eine  solche  monströse  conjectur  zu  tage  gefördert  hätte!  meine  humane 
art  hat  er  nicht  verstanden ,  er  darf  sich  daher  auch  nicht  beschweren, 
wenn  ich  fortan  zwar  nicht  in  seinem  dialekle  —  denn  der  widerstrebt 
meiner  natur  —  aber  doch  deutsch  und  deutlich  mit  ihm  rede,  wenn 
ich  also  hier,  nachdem  ich  hrn.  N.s  verfehlte  Verbesserung  nachgewiesen 
habe ,  die  obwol  verdorbene  und  schwankende  lesart  der  hss.  einstweilen 
beibehalte,  so  mache  ich  nur  von  einem  rechte  gebrauch,  welches  hr.  N. 
anderen  gegenüber  jeden  augenblick  für  sich  in  anspruch  nimt.  ich  hätte 
übrigens  einen  Verbesserungsvorschlag  mitteilen  können,  habe  ihn  aber 
damals  unterdrückt,  weil  ich  alles  problematische  möglichst  fern  zu  hal- 
ten suchte:  da  ich  indes  auch  jetzt  nichts  besseres  weisz,  will  ich  die 
conjectur  wenigstens  hersetzen:  ich  lese  Trpöqpopa  \ii\ea.  —  Ich 
mache  unter  anderm  darauf  aufmerksam,  dasz  in  der  ältern  tragödie  sich 
mehrfache  spuren  des  ionischen  oder  altattischen  dialektes  finden,  die 
hr.  N.  entweder  verdrängt  oder  wenn  sie  in  den  Varianten  verborgen 
sind  ganz  übergeht,  wie  z.  b.  Aiyutttu]  bei  Ion  von  Chios;  darüber  sagt 
hr.  N.:  rwie  es  ein  eigentümliches  verhalten  zu  den  gesetzen  der  gram- 
matik  verräth,  wenn  Bergk  p.  4  bei  dem  tragiker  Ion  fr.  40  auf  die  form 
Ai^UTTTiri  dringt';  d.  h.  hr.  N.  sucht  mich  bei  den  lesern  seiner  Studien, 
die  meine  abhandlung  nicht  kennen,  zu  verdächtigen,  als  hätte  ich  einen 
grammalischen  Schnitzer  begangen,  eine  polemik,  die  zu  so  kläglichen 
mitleln  ihre  Zuflucht  nimt,  richtet  sich  selbst.  —  Hr.  N.  fährt  fort:  cund 
durch  einen  druckfehler  der  Aldina  bei  Hesychios  u.  KCtict  ßoöc  eüEacGe 
sich  verleilen  läszt  einen  geneliv  ßoOc  zu  erdichten.'  es  ist  recht  freund- 
lich und  wol  wollend  von  hrn.  N.  dasz  es  meine  vermeintliche  mishandlung 
der  grammatischen  geselze  mit  einem  druckfehler  der  Aldina  zu  entschul- 
digen sucht;  aber  ich  musz  mir  diese  Unterstützung  verbitten:  ich  weisz 
und  habe  gewust,  was  im  codex  und  was  in  den  ausgaben  steht,  da  ich 
früher  immer  Schow  nachgeschlagen  habe.  Hesychios  hat  freilich  ßoöc 
geschrieben,  wie  die  reihenfolge  der  arlikel  lehrt,  aber  dasz  ßoöc  zu 
sprechen  oder  zu  schreiben  sei ,  zeigt  der  vers  (denn  die  glosse  stammt 
wahrscheinlich  aus  einem  orakel),  und  die  form  ßoö,  die  ich  aus  Aeschy- 
los  und  Sophokles  anführe,  setzt  einen  genitiv  ßoöc  voraus,  so  gut  wie 
Naucixubou,  'AvTimävou,  'ApictokX^ou  aus  NaucmObouc,  'AvTiroä- 
vouc,  'ApiCTOKX^ouc  entstanden  sind,  nicht  aus  NauctKubeoc  usw. 

Hr.  N.  huldigt  dem  grundsalze,  den  auch  einige  andere  namhafte 
kriliker  treulich  befolgen:  cnon  aliter  se  doclos  probatum  iri  sperant,  quam 
si  alios  indoctos  convincere  possint,M),  und  so  enthalten  seine  Euri- 

28)  Scaliger  epist.  175,  und  ebendaselbst  in  etwas  schärferer  fassung: 
fsed  aliter  non  putant  secum  beue  agi,  nisi  alios  pueros,  se  suramos 
viros  probaverint.» 
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pideischen  Studien  wie  andere  in  den  Schriften  der  Petersburger  akademie 
gedruckte  abhandlungen,  so  weit  ich  sie  kenne,  eine  reihe  angriffe  gegen 
andere  gelehrte,  und  zwar  in  einem  tone  den  man  sonst  in  akademischen 
scliriften  nicht  zu  finden  gewohnt  ist:  denn  gelehrte  körperschaflen  haben 
bisher  immer  auf  anstand  und  gute  sitte  gehalten,  die  ja  mit  der  freien 
wissenschaftlichen  bewegung  wol  vereinbar  ist,  und  ich  kann  mir  nicht 
denken ,  dasz  die  Petersburger  akademie  diese  manier  ihres  neuen  mit- 
gliedes  gulheiszen  sollte,  vor  allen  andern  beehrt  hr.  N.  mich  mit  seinen 
angriffen;  namentlich  meine  ausgäbe  des  Sophokles  hat  er  von  anfang  an 
als  eine  völlig  überflüssige  und  verunglückte  arbeit  zu  beseitigen  ver- 
sucht, während  freilich  jetzt  seine  neueste  ausgäbe  zeigt,  wie  er  selbst 
wider  willen  mir  in  vielen  puncten  sich  angeschlossen  hat   aber  auch 
sonst  benutzt  er  jode  gelegenheit  zu  directen  oder  indirecten  ausfällen 
gegen  mich:  so,  um  nur  noch  ein  beispiel  anzuführen,  welches  seine 
manier  recht  klar  veranschaulicht,  schreibt  er  Eurip.  Studien  II  s.  I7u 
'schon  dieser  eine  umstand  macht  es  wahrscheinlich  dasz  dieser  dichter 
(Babrios)  mehrere  Jahrhunderte  nach  Christi  gehurt  lebte ;  viel  deutlicher 
geht  eben  dies  hervor  aus  der  sprachlichen  form  deren  er  sich  bedient, 
und  wenn  die  bypothese  aufgestellt  wurde,  Babrios  sei  in  das  dritte  Jahr- 
hundert vor  Ch.  zu  setzen,  so  sollte  man  es  für  unmöglich  hal- 
ten dasz  der  urheber  einer  solchen  hypothese  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  nach  Ch.  geboren  sei.9  nun  auch  wenn 
meine  Vermutung,  Babrios  sei  ein  Zeitgenosse  des  Kallimachos  gewesen, 
irrig  sein  und  dieser  dichter  vielmehr  der  mitte  des  zweiten  jh.  vor  Ch.. 
also  dem  ende  der  alexandrinischen  periode  angehören  sollte,  so  hätte 
doch  diese  hypothese  immer  das  Zeitalter  des  Babrios  im  ganzen  um! 
groszen  richtig  bestimmt:  zeigen  doch  sogar  die  überlieferten  angaben 
über  die  zeit-  und  lebensverhältnisse  mancher  dichter  dieser  periode,  wie 
z.  b.  des  Nikandros,  eine  ähnliche  unsicherheil:  während  hr.     den  dichter 
um  ungefähr  vier  jahrhunderte  später  ansetzt,   der  ausdruck  'mehrere 
jahrhunderte  nach  Christi  geburt'  ist  freilich  etwas  unbeslimn ii 
und  würde  uns,  da  'mehrere'  nach  strengem  Sprachgebrauch  nicht  von 
der  zweizahl,  sondern  mindestens  von  der  dreizahl  gebraucht  wird,  aui 
das  vierte  jh.  oder  noch  spätere  Zeilen  hinweisen ;  allein  hr.  N.  scbJieszt 
sich  wol  nur  der  hypothese  Boissonades  an ,  der  den  Babrios  in  die  regte- 
rung  des  Alexander  Severus  ^222— 235  nach  Ch.)  versetzt,  eine  Ver- 
mutung die  schon  dadurch  widerlegt  wird,  dasz  bereits  Dositheus  int 
j.  207  die  fabeln  des  Babrios  benutzt  hat.") 

Doch  ich  verabschiede  mich  hiermit  von  hm.  N.  der  gelehrte  aka- 
demiker  hat  mehr  musze  als  ich ,  das  schöne  grosze  druckpapier  der  aka- 

29)  auch  anderwärts  hat  hr.  N.  ähnliche  irtümer  iu  literarhistori- 
schen dingen  begangen:  so  identifiziert  er  den  Kallimacheer  Hermippo5, 
den  Verfasser  eines  umfangreichen  und  vielfach  benutzten  biographi- 
schen Werkes,  mit  Hermippos  von  ßerytos,  einem  schüler  des  Philcu 
von  Byblos,  verwechselt  also  einen  Schriftsteller  des  zweiten  jh.  vor 
Christus  (denn  diesem  gehört  der  ältere  Hermippos  an)  mit  einem  gTair 
matiker  des  zweiten  jh.  nach  Christus,  ohne  zu  beachten  dasz  Dioin 
sios  von  Halikarnass  jenes  biographische  werk  benutzt  hat. 
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demischen  schritten  steht  ihm  zu  freier  verfugung ,  er  kann  in  ein  paar 
tagen  mehr  falsche  behauptungen  aufstellen,  als  ich  in  ebenso  viel  wochcn 
und  monaten  berichtigen  könnte,  nur  für  den  fall,  dasz  hr.  N.  indem 
beliebten  tone  fortfahren  sollte,  glaube  ich  dem  philologischen  publicum 
eine  weitere  aber  ganz  kurze  aufklärung  schuldig  zu  sein. 

Halle,    Theodor  Bergk. 

54. 

DIE  VERSE  AUF  PAN  ZUM  VIERTEN  MAL. 
(vgl.  Jahrgang  1866  8.  396  und  788.  1867  s.  860.) 


Von  den  neun  hexamelern,  die  Lucian  Müller  als  inedilum  abdrucken 
liesz,  sind  die  ersten  vier  verse  schon  von  E.  Dümmler  in  Haupts  Zeit- 
schrift für  deutsches  altertum  XII  s.  447  aus  der  pergamenths.  der  San- 
galler stiftsbibliolbek  nr.  899  aus  dem  lOn  jh.  mitgeteilt.  Dümmler  gibt 
zugleich  an  dasz  Liudprand  die  ersten  verse  citiert,  und  zwar  den  schlusz 
des  zweiten  und  den  dritten  in  der  antapodosis  5,  32,  den  ersten  und 
dritten  in  der  relatio  de  legat.  Const.  c.  10.  der  inhalt  der  hs.  ist  a.  o. 
beschrieben;  hm.  prof.  Dümmlers  zuvorkommender  gute  verdanke  ich 
die  vollständige  mitteilung  der  verse  auf  Pan  und  eines  andern  frag- 
mentes,  das  unten  abgedruckt  ist. 

Die  Sangaller  hs.  bietet  abweichend  von  der  Zürcher :  v.  2  hirpige- 
na,  was  dem  hispigena  der  Zürcher  hs.  vorzuziehen  ist;  petule,  verbes- 
sert von  Dümmler  a.  o.  4  semicaper.  5  wird  die  lückc  ausgefüllt  durch 
brüte.  9  lautet  scrans  aridus  iole  spurce  brutiole  fatude  finit,  wodurch 
Hertzbergs  Verbesserung  Fatucle  evident  bestätigt  wird,  während  seine 
andern  Vorschläge  zu  diesem  verse  alle  Wahrscheinlichkeit  verlieren,  für 
die  samlung  der  epitheta  scheint  der  Verfasser  des  gedichts  besonders  den 
Vergilius  benutzt  zu  haben :  ob  aber  aus  diesem  eine  sichere  Verbesserung 
des  letzten  verses  zu  finden,  ist  zweifelhaft. 

Das  finit  nötigt  nicht  zu  der  annähme  dasz  hier  das  gedieht  ge- 
schlossen habe,  so  ist  z.  b.  von  Konrads  von  Ilaslau  gedieht  'der  jüng- 
ling'  in  einer  Leipziger  hs.  ein  bruchslück  aus  der  mitte  enthalten,  wel- 
ches schlieszt:  Finito  libro  Sit  laus  et  gloria  Christo.  Amen.  s.  Haupts 
Zeitschrift  VIII  s.  564. 

Auf  s.  46  des  oben  erwähnten  Sangaller  codex  nr.  899  stehen  fol- 
gende verse: 

Tres  habuit  turris  scriptas  in  fronte  figuras, 
Quas  modo  diver  so  uir  famulusque  legunt. 

DMS.        SSS.  DDD. 
Dominus  dixit      Domus  mortui  sepulti 
Seruus  dixit         Domus  magna  senatorum 
Dominus  dixit      Seruus  malus  damnetur 
Seruus  dixit         Dominus  malus  sepelietur 
Dominus  dixit      Seruus  serpens  satanas 
Seruus  dixit         Dominus  demon  damnum. 
Wriezen.  Oskar  Jänicke. 
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NACHTRÄGLICHE  BEMERKUNGEN  ZUR  FÜNFTEN 
AUFLAGE  DER  POETAE  SCENICI  GRAECI. 


In  der  gegenwärtig  in  lieferungen  erscheinenden  fünften  aufläge  der 
poetae  scenici  Graeci  haben  die  setzer  bei  dem  umbrechen  zweier 
spalten  zwei  verse  an  unrichtige  stellen  gebracht:  ein  versehen  welches 
später  durch  umdruck  der  betreffenden  biälter  beseitigt  werden  wird, 
hier  aber  seine  vorläufige  berichligung  finden  mag,  unter  hinzufügung 
einiger  anderer  bemerkungen. 

1)  Im  Sophokles  s.  69  ist  der  letzte  vers  der  zweiten  spalte 
(Oed.  Kol.  1663) 

dvf|p  rdp  ou  CTCVaKTÖC  oubfe  CUV  VÖCOIC 
an  das  ende  der  ersten  spalte,  nach  v.  1662,  zu  versetzen. 

In  demselben  stück  v.  113  ist  statt  der  handschriftlichen  lesarl  Kai 
cu  u.'  IZ  öbou  TTÖba  |  Kpuujov  Kai*  äXcoc,  zu  setzen  xai  cu  \x'  iZ 
öbou  Tobe  — ,  und  in  der  anmerkung  «TÖbc  Martiuus]  Tiöba».  das  ein- 
fachste und  natürlichste  würde  die  anwendung  eines  parlicipiums  gewesen 
sein:  xa\  cu  ji*  dEdtouc'  öbou  j  Kpuipov  kcit'  äXcoc,  wie  v.  98  ilr\- 
TaT*  TÖb*  äXcoc.  da  indessen  TÖbe  dem  handschriftlichen  Tröbcc 
ähnlich  sieht,  so  wird  es,  so  lange  nicht  ein  glücklicher  zufall  eine  end- 
giltige  enlscheidung  bringt,  dabei  bewenden  können  und  nicht  der  müho 
lohnen,  wie  bereits  geschehen,  eine  anzahl  anderer  möglichkeilen  aufzu- 
stellen, die  weder  besser  noch  sicherer  sind  als  hm.  Marlins  conjeclur. 

Von  gröszerem  interesse  ist  eine  andere  vielfach  besprochene  stelle 
dieses  Stückes,  für  deren  Schwierigkeiten  sich  bis  jetzt  noch  keine  be- 
friedigende lösung  gefunden  hat.  in  dem  chorgesange,  in  welchem  die 
vorzüge  des  allischen  landes  vor  allen  anderen  teilen  Griechenlands  in 
versen  gepriesen  werden,  welche  schon  im  altertura  ihre  bewunderer 
gefunden  zu  haben  scheinen,  finden  sich  folgende  auf  den  in  Alhen  in 
hohen  ehren  gehaltenen  Ölbaum  bezügliche  verse: 

Ictiv  b'  oio v  dfw  fäc  'Adac  oük  ^Traicouuj,  694 
oub*  Iv  Ta  u.€YäXq  Acupibi  vdcuj  TT^Xottoc  ttujitot€ 


<puT€uu/  dx€ipr|TOV  auTÖiroiov,  [ßXadöv 
£yx€uuv  cpößr)fia  batujv, 

ö  labe  GdXXei  ^T»cxa  x^pa,  700 
fXauKäc  iraiboTpöopou  ©üXXov  dXdac* 

TO  \llv  TIC  OU0*  dßÖC  0UT6  ff\pa  \ 

crmawujv  dXitucei  xcpl  Tt^pcac*  ö  Yap  «Uv  öpüjv  küVXoc 
Xeuccei  viv  u.opiou  Aide  705 
Xd  TXauKüJTTic  'AGdva. 


v.  698  stand  in  der  alten  Florentiner  handschrift  ursprünglich  dx^p^TOV, 
woraus  durch  eine  correctur,  die  auch  in  einige  abschriften  übergegangen, 
dx€ipr|TOV  gemacht  worden  ist,  welches  nach  den  neueren  erklärern  — 
denn  die  Scholien  schweigen  über  diesen  vers  —  so  viel  als  dx€ipOTroir)TOV 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1868  hfl.  6.  26 


» 
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oder  äxcipOupfTiTOV  bedeuten  soll  und  ein  verbum  X€ip€UJ  voraussetzt, 
von  welchem  sich  nirgends  eine  spur  findet,  dies  bemerkte  Härtung  und 
schrieb  deshalb  dxeipiCTOV,  von  einem  zwar  seltenen ,  aber  doch  in  ge- 
brauch gewesenen  verbum  X€ip&UJ.  einen  andern  weg  schlug  ein  älte- 
rer corrector  ein,  welcher  dx€ipa»TOV  setzte,  was  in  mehreren  der  inter- 
polierten abschriflen  steht  und  schon  Pollux  in  seiner  Handschrift  gefun- 
den haben  musz,  wenn  nicht  die  bei  ihm  jetzt  stehenden  worle  teuschen: 
2,  154  tö  fäp  napct  <1>iAictuj  auTOXCipicaviec  Trajmiapov.  dxei- 
pujtov  be  ComoKXfjc  €ipr|K€  tö  dxeipoupYiTTOV ,  bucxeipurra  bi 
ATmoc9^vT)C  (in  dem  unechten  'EpujTiKÖc  s.  1412,  21),  £YX€ipi6cTOV 
'Hpöboxoc  (5,  106):  eine  erscheinung  die,  an  sich  betrachtet,  nichts 
befremdendes  hat.  denn  dxetpwTOV  kann  schon  in  handschriften  des 
zweiten  Jahrhunderts,  in  welchem  Pollux  lebte,  gestanden  haben,  später 
in  dxr)pr|TOV  oder  dxeiprjTOV,  wie  jetzt  in  der  Florentiner  handschrift 
steht,  verdorben  und  dann  wiederum  nach  bloszer  coujectur  in  den  inter- 
polierten abschriflen  der  Florentiner  handschrift  in  dxcipurrov  verwan- 
delt worden  sein,  wie  hunderte  von  kleinen  conjecturalverbesserungen 
der  späteren  abschriflen  notwendig  in  weil  alleren  handschriften  gestanden 
haben  müssen,  was  auch  von  einer  langen  reihe  anderer  griechischer  und 
lateinischer  Schriftsteller  gilt,  bei  welchen  ebeufalls  in  den  späteren  ab- 
schriflen eines  noch  vorhandenen  codex  archetypus  dergleichen  kleine 
Verbesserungen  von  den  abschreiben)  und  correctoren  bis  in  die  letzten 
Jahrhunderte  des  millelalters  herab  gemacht  worden  sind,  weil  bedenk- 
licher ist  die  von  Pollux  hinzugefugte  erklärung  dx€ipouprr)TOV,  da 
dxeipuJTOV *)  nie  etwas  anderes  als  unbezähml,  unbesiegt  bedeuten 
kann  und  der  gebrauch  des  Wortes  in  der  von  Pollux  angenommenen  be- 
deulung  hier  um  so  abgeschmackter  erscheint,  als  die  unmittelbar  fol- 
genden worle  €yxcujv  (pößr)jua  bcuujv,  und  weiter  unten  tö  iiev  Tic 
oüx  äXiujcei  x^pi  rrepcac  ?  keinen  hörer  oder  leser  des  in  rede  siehen- 
den verses  ahnen  lassen  dasz  dx€ipuJTOV  hier  eine  andere  als  seine  ge- 
wöhnliche bcdeutung  haben  soll,  die  unrichtige  erklärung  verdankt  ihre 
cntslehung  vielleicht  dem  neben  dxtipujTOV  siehenden  auTÖrroiov,  wel- 
ches, auch  wenn  es  schon  in  der  handschrift  des  Pollux  gestanden  haben 
sollte,  dennoch  für  fehlerhaft  zu  halten  sein  wird,  denn  leitet  man  das 
wort  von  TTOtot  ab,  so  ist  zu  bedenken  dasz  bäume  keine  Troicti  sind,  wie 
schon  Theophrast  ausdrücklich  bemerkt;  soll  es  ahcr  von  TTOtetv  gebildet 
sein,  so  verstöszt  auch  diese  annähme  gegen  den  Sprachgebrauch,  denn 
bäume  und  pflanzen  welche,  ohne  von  menschlichen  bänden  culliviert  zu 
sein ,  wachsen ,  werden  von  den  Griechen  auTÖTroiot  ebenso  wenig  wie 
von  uns  im  deutschen  selbstgemachte  genannt,  sondern  ottrromueic. 
Sophokles  hätte  daher,  wenn  er  dies  sagen  wollte,  aurömutov  schreiben 
müssen,  wie  Aeschylos  des  silbenmaszes  wegen  otcpuioc  statt  öiqpurjc 


*)  die  glosse  des  grammatikers  in  Bekkers  nueed.  s.  474  dxeipui- 
tov:  öuuiuov,  welche  Toup  durch  Veränderung  von  äuiouov  in  dvdXuj- 
tov  dem  Sprachgebrauch  anpassen  wollte,  beruht  wahrscheinlich  auf 
miavesatändnis  oder  freier  erklärung  einer  jetzt  unbekannten  stelle. 
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gesagt  hat.  alle  diese  Schwierigkeiten  und  bedenken  lassen  sich  beseiti- 
gen durch  drei  buchstabenveränderungen ,  die,  paläographisch  betrachtet, 
höchst  wahrscheinlich  sind,  ohne  deshalb  über  jeden' zweifei  erhaben  zu 
sein: 

q>uT€UH*  dbriptTOv  aÜTÖmov  — 
zwei  epilhcta  welche  in  den  zwei  folgenden  versen  weiter  ausgemalt  er- 
scheinen, dbripnov  durch  dxx^wv  q>ößr)|ia  baiujv,  auxömov  durch 
ö  xabe  GdXXei  \iificra  xwpa«  den  Übergang  von  dbfiprrov  zu  dxnPH- 
TOV  würde  in  diesem  falle  der  den  abschreiben)  geläufige  orthographische 
fehler  dbriprixov  bilden,  so  ist  bei  Aeschylos  im  Prometheus  v.  105  TÖ 
Tfjc  dvaTKrjc  £ct*  dbrjpiTOV  cO^voc  in  mehreren  abschriflen  und  bei 
Georgios  Pachymeres  bd.  II  s.  152,  2  Bkk.,  der  sich  dieses  verses  be- 
dient, dbrjprjTOV  geschrieben,  eben  so  in  zwei  glossen  des  Hesychios 
dbrjpTrrov:  öfiaxov,  dicaTaydxr)TOV,  wo  Musurus  dbrjpiTOV  herstellte, 
und  dbriprirnv:  xf)v  dTTÖXc^ov  Ka\  dirdpOrrrov,  wo  die  weibliche 
endung  durch  das  folgende  TT)V  veranlaszt  sein  kann  und  dbfjplTOV, 
mit  oder  ohne  folgendes  ttjv,  wahrscheinlicher  ist  als  dbr)piTr)V,  wenn 
auch  letzleres  nicht  unmöglich  ist.  die  beziehung  in  welcher  der  Ölbaum 
als  unvertilgbar  oder  unverwüstlich  bezeichnet  wird  ergibt  sich  aus  der 
in  den  alten  Scholien  erhaltenen  gelehrten  erläulerung  der  nächsten  worle 
*TX^wv  mößruict  bauuv. 

Was  das  andere  epithelon,  ctUTÖTUOV,  betrifft,  so  haben  schon  die 
allen  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  bemerkt  dasz  die  natürliche  fettig- 
keit  des  Ölbaums  so  grosz  ist,  daaz  er  nur  in  mehrjährigen  Zwischenräu- 
men einiger  döngung  bedarf:  daher  f)  mÖTTiC  Tfjc  £Xaiac  bei  Clemens 
Alex,  in  den  excerpten  aus  Theodotos  s.  983  Pott,  in  ähnlicher  weise 
bezeichnet  Sophokles  Trach.  766  die  harzige  fichte  mit  den  worlen  mcf- 
pac  bpuöc.   

2)  Das  zweite  der  beiden  oben  erwähnten  versehen  der  setzer  findet 
sich  in  den  fröschen  des  Aristophanes  s.  152,  wo  der  letzte  vers  der 
ersten  spalte  TcdXiv  Öttciciv  oucctb'  au  nicht  hinter  die  unter  den  text 
verwiesenen  unechten  verse  1449 — 1453  zu  setzen  war,  sondern  in  den 
text,  in  unmittelbarem  anschlusz  an  v.  1485  öb€  tdp  €u  q>pov€iv  boKrj- 
cac.  in  demselben  slück  sind  die  verse  179—183  so  umzustellen:  179. 
181.  182.  180.  183  und  die  worle  Kai  ttXoIÖv  f*  öpw  dem  Xanlhias 
zu  geben,  nacli  Rilschls  treffender  beweisführung  im  rhein.  museum  XXIII 
s.  515. 


Im  frieden  des  Aristophanes  v.  605  habe  ich  die  handschriftliche 
lesart  aurrjc  fipHe  —  die  nicht  blosz  gegen  das  silbenmasz,  sondern 
auch  durch  das  ungehörige  aurfjc  gegen  den  sinn  verstöszt  —  nach 
einer  mir  von  Seidler  mitgeteilten  sehr  einleuchtenden  Verbesserung  in 
fjpHev  &rt]C  verändert  und  in  der  anmerkung  bemerkt  dasz  in  dem  feh- 
lerhaften auifjc  npHev  auc''  a^e  handschriflen  des  Diodor,  von  dem 
diese  stelle  12,  40  cilierl  wird,  übereinstimmen,  sind  nun  auch  schon 
im  zeitaller  des  Diodor  die  handschriflen  der  classiker  nicht  ganz  fehler- 
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frei  gewesen,  wie  wir  aus  manchen  ül>er  das  alter  vieler  Verderbnisse 
erhaltenen  notizen  wissen,  so  hat  doch  die  annähme  eines  so  hohen 
allers  der  hier  vorliegenden  corruplel  keine  grosze  Wahrscheinlichkeit, 
und  wird  um  so  zweifelhafter,  da  das  ganze  citat  ein  verdächtiges  an- 
sehen hat.  nachdem  Diodor  in  den  vorangehenden  capiteln  über  die  an- 
geblichen unterschleife  des  Pheidias  und  Perikles  gesprochen  hat,  folgen 
am  Schlüsse  des  40n  capitels  nachstehende  worte:  u^jivnrai  bfc  toutujv 
Kai  'ApiCTOcpävnc  ö  rf|c  äpxcuac  Kunuujbiac  Troir)Tf|c,  yctovüjc  xaTd 
Tf|V  TOÖ  TTcpiKX^ouc  f|Xudav,  Iv  bk  TOicbc  (eine  handschrift  iv  TOicb€) 
teTpctMM^voic  (dv  TOicbe  toic  TeTpauiTpoic  Canter) 

ÜJ  XlTT€pvflT€C  YCWpYOl,  TCt^d  TIC  HlMCTUJ 

{>Y\ixa.Tl,  ei  ßouXccG*  ctKoöcai  TrjvV  öttujc  djrwXeTO. 
TTpuiTa  uiv  Yap  auT^c  f^pHe  <J>€ibiac  Trpd£ac  kokujc, 
€?Ta  TTepiKX^nc  cpoßnGelc  u.fi  neTacxn,  Tfic  Tuxnc, 
^pßaXujv  CTrivöfipa  juiKpov  NUYapiKOÖ  iprjqnqxaTOC 

dH€©UCr|C€V  TOCoOtOV  7TÖX€flOV  UJCT6  TUJ  KaTTVUI 

TrdvTac  "EXXnvac  baKpücat,  toüc  t'  £k€i  touc  t'  £v- 

Gdbe- 

Kai  ttöXiv  Iv  äXXoic  €uttoXic  ö  Troirixfic 

TT€piKX<!nc  ouXu^ttioc 
ficTpam*,  dßpövia,  HuvckOko  Tfjv  *€XXdba. 
TTeiGw  Tic  dTT€Ka6iJev  im  toic  xe'iXeciv ' 

OÜTUJC  ^KT]X€l  KOI  JHOVOC  TÜJV  ßrjTÖpWV 

TO  K^VTpOV  dYKaTA€lTT€  TOIC  aKpOUUuivOtC 

ist  schon  die  ort  wie  Aristophanes  hier  bezeichnet  wird ,  6  Tfjc  dpxatac 
Kcunujbiac  Trotnrfic,  ycyovujc  KaTa  Tfjv  toö  TTcpiKX^ouc  fjXiKiav,  die 
einem  spätem  grammatiker  ähnlicher  sieht  als  einem  so  alten  Schrift- 
steller wie  Diodor  (der  im  letzten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
lebte),  etwas  befremdend,  und  eben  so  das  folgende  £v  öXXotc  €uttoXic 
ö  TTOinrr|C,  so  ist  es  nicht  weniger  auffallend  dasz  Diodor,  der  zwar 
einige  verse  der  tragiker,  nirgends  anderwärts  aber  auch  nur  einen  ein- 
zigen vers  aus  den  komikern  eiliert,  ungeachtet  es  dazu  nicht  an  gelegen- 
heil  fehlte,  hier  seine  leser  mit  den  beiden  citaten  aus  Aristophanes  und 
Eupolis  überrascht,  es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe  dasz  die  (wie  am 
anfaug  des  41  n  capitels  gesagt  ist)  aus  Ephoros  entlehnte  erzählung  von 
den  Ursachen  des  peloponnesischen  krieges  mit  den  Worten  schlosz:  touc 
bk  AaKebainovtouc  xpnuaTUJV  tc  ciravtZciv  dTrcbcucvu  (TTepiKXrjc) 
xa\  Taic  vauTtKaic  buvdjuea  ttoXu  XeirrccGat  tüjv  'AGnvaiujv.  TaOra 
bieXGujv  Kai  Trapop^cac  touc  ttoXitoc  eic  töv  tt6X€u.ov  Sttcicc  töv 
ot^oy  u.f|  Trpoc^x^V  toic  AaK€baiu.ovfoic,  und  dasz  der  folgende  wie- 
derum mit  TaÖTa  anfangende  salz  touto  bf|  £ab(wc  cuvct&ccc  bid 
tt]v  bcivÖTTiTa  toö  Xöyou,  bi*  flv  atriav  ujvou.dcGn  'OXuumoc, 
nebst  dem  oben  abgedruckten  excerpt  uiu.vnrat  bis  toic  aKpoiuu^voic 
nichts  anderes  als  ein  von  späterer  band  herrührender  zusatz  ist,  der  die 
gröste  ähnlichkeit  mit  dem  aus  einer  alten  biographie  des  Euripides  ent- 
nommenen und  ebenfalls  mit  citaten  aus  alten  komikern  ausgestatteten  ex- 
cerpt  hat,  welches  in  den  lext  des  Diogenes  L.  2,18  an  sehr  ungehöriger 
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stelle  gebracht  worden  ist ,  wie  L.  Dindorf  in  der  vorrede  zur  Oxforder 
ausgäbe  von  Xenoplions  memorabilia  s.  XIX  nachgewiesen  hat.  hierzu 
kommt  noch  die  auffallend  nachlässige  fissung  der  bei  Diodor  eilierten 
verse.  der  erste  vers  des  Arislophanes  lautet  in  den  handschriflen  des 
dichters  ganz  richtig 

iL  cocpurraTOt  YewpToi,  Täjid  br)  Euvi€T€. 
was  bei  Diodor  steht  iL  XiTT€pvf]T€C  Y€WpYoi,  Td/id  Tic  Euvi£ruu  be- 
ruht auf  einer  Vermischung  mit  dem  verse  des  Archilochos 

iL  XiTTepvfyrec  troXfrai,  Täjaä  bf\  £uvi€T€  |  ßruAOTa, 
dessen  sich,  wie  der  scholiast  bemerkt,  Kralinos  in  seiner  komödie  17u- 
Tivr|  in  wörtlicher  Wiederholung  bediente,  wahrend  sich  Arislophanes 
mit  einem  anklang  an  die  worle  des  iambographen  begnügte,  wie  er 
auch  anderwärts  nicht  seilen  bei  anspielungen  auf  stellen  der  tragiker 
verfährt ,  und  ebenso  Eupolis  in  den  von  Stobaeos  flor.  4,  33  erhaltenen 
worten  dXX*  äicou€T\  iL  Oearal,  ict^id  Kai  £uvi€T€  |  i>r\naia. 

Nach  dem  vierten  mit  ttic  tuxtic  schlieszenden  verse  fehlen  zwei 
bei  Arislophanes  folgende,  zum  Verständnis  der  worte  yf|  fiCTacxot  ttic 
Tuxnc  erforderliche  verse 

Tdc  <puccic  ufiujv  öcöoikujc  xai  töv  atrrobdS  tpöttov, 

irplv  TraGcTv  ti  beivöv  auTÖc,  d&mXeHe  ir\v  ttöXiv. 
Im  sechsten  verse  steht  bei  Diodor  wie  in  den  handschriflen  des 
Arislophanes  ££c<p\JCr]C€V.  der  Zusammenhang  erfordert  aber  das  von 
ßenlley  hergestellte  KdüemOoicev ,  welches  wahrscheinlich  in  einer 
älteren  handschrift  mit  der  nicht  seltenen  Vernachlässigung  der  krasis 
Kort  &:€<pücTiC€V  geschrieben  war,  was  veranlassung  zur  tilgung  der 
öberschieszenden  silbe  gegeben  haben  kann. 

Das  nächste  citat  aus  Eupolis  leidet  an  einer  Verwirrung,  die  un- 
erklärlich sein  würde,  wenn  uns  nicht  die  Acharuer  des  Arislophanes 
erhallen  wären,  und  die  wahrscheinlich  nicht  den  abschreiben!  des  Dio- 
dor, sondern  dem  allen  inlcrpolator  zur  iasl  fällt,  der  ganz  in  derselben 
weise  gefaselt  zu  haben  scheint  wie  der  oben  erwähnte  inlerpolater  des 
Diogenes  L.  2,  18,  wie  ich  ausführlicher  nachgewiesen  habe  in  der  ein- 
leilung  zu  der  Oxforder  ausgäbe  der  fragmenle  des  Arislophanes  s.  510 
— 513.  in  richtiger  fassung  würde  das  excerpt  so  lauten  müssen:  Kai 
TidXlV  lv  äXXoiC  (uemlich  in  den  Achamern  v.  530) 

TTepixX^ric  ouXumttioc 

ficTpaTTT\  dßpövTa,  EuvcKÜKa  Tf|v  'EXXdba. 
Kai  GuTTOXtc  ö  TTOiriTfic  (in  der  komödie  Afyioi,  wie  wir  aus  anfüh- 
rungen  anderer  Schriftsteller  wissen ,  deren  stellen  Meiueke  U  s.  459  ge- 
sammelt hat) 

rtei8uj  Tic  dTTCKdeiCev  im  toic  xciXcctv* 
outujc  dKrjXci  Kai  jiövoc  tüjv  ^nröpujv 
TÖ  K^VTpOV  dTKaT^XetTTC  toic  aKpouna^voic 
An  allem  obigen  wird  nicht  das  mindeste  geändert  durch  den  unter 
dem  nameu  des  Arislodemos  erscheinenden  verdächtigen  compilator,  des- 
sen historische  exccrple  neuerdings  hr.  Weschcr  in  dem  anhang  zu  den 
TToXiopKTTTiKd  (Paris  1867)  aus  einer  Pariser  miscellanhandschrift  her- 
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ausgegeben  hat,  s.  364  [oben  s.  91  f.],  wo  sich  der  Verfasser  teils  auf 
grund  des  interpolierten  lexles  des  Diodor  teils  aus  eigenen  mittein  ver- 
nehmen läszt  wie  folgt : 

aXövTOC  toö  <J>€ibiou  im  voc©ic|luIi  cuXaßriGek  ö  TTcpucXfic 
Inf)  Kai  aÖTÖc  euGuvac  dTTaiTrjGrj,  ßouXö^icvoc  £xxXwai  tök  xpiceic 
^TToXueucaTO  töv  TröXe^ov  toötov  xpdujac  tö  Kaxct  Merapeiuv 
iyr|q>icna.  biamcTOÖTai  bk  xauTa  xai  ö  ttic  dpxaiac  xwnwbiac  ttoi- 
rjTric  X^yujv  OUTUJC 

UJ  Xl7T€pvnT6C  TCUJpTOl ,  Tdfld  öf|  CUV16T6 

priMaita  (i.  e.  f^aT*  et)  ßouXoicG*  dKOÖcai  Tr^b'  öttujc 

dTTujXexo. 

rrpüJTOv  nfcv  rdp  ApHai'  auTfjc  toibiac  irpdSac  xaxuic- 
elia  TTepiKX^nc  cpoßTiGcic     jieTdcxot  ttic  tOxic, 
idc  cpuceic  tyxurv  beboixwc  xai  töv  auGdbn  Tpöirov, 
dußaXwv  C7Tiv8fipa  jnxpöv  MerapiKoO  unjqricuaToc, 
&€<pücr)C€v  tocoötov  TTÖXejuov,  ujct*  Ik  toö  xairvou 
TtdvTac  "EXXnvac  baxpöcai,  touc  t*  £xei  touc  t*  £v- 

Gabe. 

xai  ndXiv  uTroßdc 

TTÖpvTiv  eic  uiGrjv  ioucav  Mcrapiba 
veaviai  xX^tttouciv  neGucoxÖTTaßor 
xäTreiG'  oi  Merapeic  öbuvaic  neqpuciYYUJuivoi 
dvTez^xXeipav  'Acnaciac  iröpvac  buo- 
£vG^vG*  6  ttöX€|hoc  djacpavwc  xaTeppdtn 
"EXXrict  Ttdciv  £x  Tpiwv  bcxacrpiiuv ' 
£vG^vbe  h^vtoi  TTepixX^Tic  'OXumttioc 
fjcTpaTrr '  dßpövTa  cuvexüxa  Tfjv  *£XXdba, 
ixiQei  vöjliouc  ujcirep  cxöXta  reYpaw^vouc, 
ujc  XP^I  Mexap^ac  ^itit*  dv  dyopqi  ^t*  rjncipui 

v  l^vciv. 

Im  ersten  verse  steht  in  der  handschrift  uj  7T€p0r)TEC,  ungefähr  wie 
uj  Trevr)T€C  in  den  schlechteren  Handschriften  des  Diodor.  das  am  an  fang 
des  dritten  verses  stehende  TrpuYrov  statt  TTpÜJTa  ist  wahrscheinlich  nur 
ein  versehen  des  abschreibers.  denn  dasz  dieser  corapilalor  wüste  dasz 
eine  trochäische  dipodie  nicht  mit  einem  spondeus  anfangen  kann,  scheint 
aus  der  von  ihm  iu  den  nächsten  worten  vorgenommenen  Umstellung 
f[piax'  aurflc  statt  des  bei  Diodor  stehenden  out^c  TjpHe  hervorzugehen, 
durch  die  jedoch  nur  das  silbenmasz,  nicht  aber  der  sinn  hergestellt 
wird,  denn  auT^c  würde  nach  den  unmittelbar  vorhergehenden  worten 
TT|vb'  (d.  i.  Tf)V  €lprivnv)  Öttujc  diTiuXcTO  nichts  anderes  bedeuten  kön- 
nen als  tjpHorro  Tfjc  Eiprjvrjc,  was  baarer  unsinn  ist. 

Bemerkenswerth  ist  dasz  sich  bei  Aristodemos  nach  dem  vierten 
verse  der  fünfte,  bei  Arislophanes  stehende,  bei  Diodor  aber  fehlende 
vers  findet  (wenn  auch  mit  dem  fehler  auGdbr)  statt  auTobdH) 

Tdc  <puceic  ujuSjv  bcboixux  xai  töv  auGdbri  Tpöirov, 
wahrend  der  sechste  vers  des  Arislophanes 

7ip\v  xraGeiv  ti  beivöv  auTÖc,  iHq>\tH  Tf|v  ttöXiv 
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sowol  bei  Diodor  als  bei  Arislodemos  fehlt,  ob  letzterer  seinen  fünften 
rers  aus  einer  vollständigeren  handschrift  des  Diodor  entnommen  oder  aus 
Aristopbanes  hinzugefügt  hat,  mag  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 

Das  am  ende  der  siebenten  zeile  bei  Arislodemos  stehende  ducr 1  £x 
TOÖ  KOTTVOU  wird  niemand  der  bei  Aristophanes  und  Diodor  überliefer- 
ten lesart  üjct€  tuj  xaTivüJ  vorziehen. 

Die  bald  folgenden  worte  xal  TrdXiv  iiTroßdc  können  nach  der 
durch  unzählige  beispiele  festgestellten  bedeutung  des  verbum  iiTTOßdc 
nichts  anderes  bedeuten  als  dasz  Aristophanes  in  demselben  stück,  aus 
welchem  die  vorhergehenden  acht  tetrameter  entnommen  sind  (d.  h.  dem 
frieden)  weiter  unten  sich  der  nun  folgenden  verse  bedient  habe,  diese 
angäbe  beruht  aber  auf  einer  faselei.  denn  die  folgenden  trimeter  finden 
sich  nicht  im  frieden,  sondern  in  den  Acharnern  v.  524—534,  wo  sie 
frei  von  den  argen  bei  Arislodemos,  teils  durch  dessen  eigene  schuld,  wie 
es  scheint,  teils  durch  den  abschreiber  verursachten  entstellungen  in  den 
handschriften  überliefert  sind :  TröpvrjV  bk.  Ci^aiOav  idvTec  M£rapdb€ 
v.  k.  |  x$8*  ol  Metapnc  ö\  tt.  |  dvT€&xXeipav  'A.  nöpva  ouo 
xdvT€Ö8€V  (xdxciOev  bei  Athenäos  XIII  s.  570)  dpxf|  (dpx^l  Dobree 
Tou  TToXe^iou  KaTeppdmJ  *€.  tt.  dx  t.  Xaixacrpiwv.  |  £vt€ü6€V  öpftj 
TTcpucX^rjC  ouXujittioc  |  fjCTpaTrrcv  (richtig  fjcTpaTrT'  bei  Aristodemos, 
Plinius  episL  1,  20  und,  wie  es  scheint,  einigen  geringeren  hss.  des 
Diodor),  dßpövra,  Huvexüxa  Tf|v  e€XXdba,  |  £ti0€1  v.  uj.  c.  y.  I  wc 
Xpf|  Merapfoc  Yr)  (\kr\iy  iv  Yrj  d'c  hss.  hier  und  in  den  rittern 
v.  610)  uni'  *v  dYOpo?  |  uni*  *v  GaXd-rrrj  lufr*  Iv  ifretpuj  ^v€iv. 

In  der  Alkestis  des  Euripides  v.  846  ist  die  handschriftliche  les- 
art KÖvTTcp  Xoxncac  auröv  t£  £bpac  cu0€ic  |  ^dpipu)  — ,  zu  der  ich 
in  der  neuen  aufläge  der  poetae  scenici  bemerkte :  •  schol.  in  V  Yp.  Xo- 
Xiac  (Xox€iac  Cobetus).  Xoxäv  ydp  auröv  9^X€i  6  'HpaxXflc  xpu- 
©6€ic:  unde  Xoxaiac  coniecit  Hartungus,  quod  probandum  foret,  si  de 
hac  adiectivi  significatione  certius  constaret  quam  Anlh.  Pal.  15,  9  exem- 
plo  (ubi  XoxctToc  £pujc  Alaxlbao).  nec  verisimile  est  in  hoc  adiectivum 
incidisse  Euripidem,  quum  in  promplu  esset  xpuepaiac.  nam  hoc  cer- 
lum  videlur,  adiectivo  eum  usum  esse  cum  ebpac  coniungendo.  nihili  est 
quod  apud  Suidam  s.  v.  Aoxcia  legitur:  Xoxia  bk  b\ä  tou  i  im  Tfjc 
ivibpac.1  die  behauptung,  dasz  Euripides  gefühlt  haben  müsse  dasz 
hier  ein  mit  fc'opac  zu  verbindendes  adjectivum  weit  mehr  am  orte  sei  als 
das  partieipium  Xox^cac,  findet  eine  neue  beslätigung  durch  einen  artikel 
der  ältesten  Florentiner  handschrift  des  Etymologicum  Magnum,  durch 
deren  vergleichung  hr.  E.  Miller  (in  den  vor  wenigen  wochen  zu 
Paris  erschienenen  'melanges  de  lilterature  Grecque')  sich  ein  er- 
hebliches verdienst  erworben  hat,  s.  208  Aöxatov :  töv  K€xXip^vov, 
Iv  iL  £cti  Xoxrlcau  €upvrribr|C  TrjXemuj.  xal  iv  'AXxTjcnbi  «xäv 
7T€p  Xöxata  cauTÖv  £&bpac».  xal  Xoxairj  exivoe  Trapd  tuj  'ApaTui 
(v.  1057).  vergleicht  man  hiermit  die  glosse  des  Photios,  AoxaiOC  citoc  : 
ö  ßaGüc  f|  6  bi*  ^TTOfißpiav  xcxXuadvoc,  und  die  entstellte  und  lücken- 
hafte glosse  des  Hesychios,  Aoxaioc:  xXewöfKVOC  €ucitoc,  drrd  toö 
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.  .  .  .  €UTpoq>€iv,  so  fallt  es  nicht  schwer  in  dem  Florentiner  Elymolo- 
gicuiu  die  ursprüngliclie  fassung  herzustellen:  Aaxalov  CiTOV:  tov 
k€kXiu£vov,  iv  iL  £cti  Xoxncat.  6üpimbTic  TrjXc'tpu).  Kai  ev  'AX- 
Krjcribi  *k(5vtt€P  Xoxaiac  auTÖv  Ibpac  cuOeic  |  udpipuj».  dagegen 
sind  die  oben  angefahrten  worle  des  Suidas  (unter  Aoxtia)  Xoxia  be 
bid  toO  t  im  ifjc  evebpac  nicht  zu  ändern,  sondern  ein  irtura  des 
grammalikers ,  der  irgendwo  Xoxia  statt  Xoxaia  geschrieben  fand,  wie 
in  dem  Vat.  scholion  zu  dem  verse  des  Euripides  Xoxiac  statt  Xoxctiac 
geschrieben  steht,  und  bei  Hesychios  Aoxid:  Kpuqpaia,  statt  Aoxala: 
Kpuqpaia.  denn  die  dort  folgenden  worte  Y€Wa,  au£ei  usw.  gehören 
nicht  hieher,  da  ein  und  dasselbe  wort  nicht  zugleich  die  bedeuluug  eines 
adjectivum,  wie  Kpuqpaia  ist,  und  der  drillen  person  eines  verbum,  wie 
Y6vva  und  auEei  sind,  haben  kann. 

In  demselben  Elymologicum  Florcnlinum  befinden  sich  mehrere,  zum 
teil  seither  noch  nicht  bekannt  gewesene  cilale  aus  den  verlorenen  stucken 
der  tragiker  und  des  Arislophancs,  die  ich  in  der  neuen  aufläge  der 
poetae  scenici  nur  für  Aeschylos  und  Euripides  benutzen  konnte,  wes- 
halb ich  die  auf  Sophokles  und  Aristophanes  bezüglichen  citale  hier  nach- 
trage. 

1.  Sophokles  fragm.  193.  459.  der  unter  diesen  nummern  er- 
wähnte anouyme  grammatiker  in  einer  Cambridger  handschrifl  bei  Dobree 
im  anhang  zu  Photios  lexikon  (oder  bei  Nauck  im  auhang  zum  leiicon 
Vindobonense  s.  352.  353)  erscheint  unter  dem  sonderbaren  namen  Ka- 
ciXujv  in  den  excerplen  aus  einer  andern  handschrifl  bei  hm.  Miller 
melanges  s.  397,  wo  sich  in  fasl  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  der 
Cambridger  handschrifl  vier  arlikel  ('OpocdYYrjc,  'Optdc,  'OcrpaKi- 
cuoö  Tpöiroc,  fTev^CTai)  finden  mit  der  Überschrift  Ik  tujv  KXaubiou 
KaciXoivoc  Trapä  toic  'AttikoTc  (SrjTopci  ZrrrovM^vuuv,  wo  die  den 
Sophokles  (fragm.  193)  betreffenden  worle  so  lauten:  Tic  (ti  Miller; 
ö  öpocdYYTK,  Kai  ti  caYYdbrjc ,  Kai  ti  TtapacdYYnc,  Kai  ti  ärtapoc. 
'OpocdYKai  (so)  ufcv  ol  cujuaTO©0XaK€C ,  d>c  Coq>OKXfic  'EXtvrjc 

TdjiUJ  Kai  TpunXiy.  caYYavbai  (so)  bk  oi  dTrocreXXÖMevoi  Ka- 

XoövTai  *  CcxpoKXtic  bi  TToi^ci  (fr.  459)  Kai  €upimbr|C  dv  Cku- 
piaic  TrapacdYYOic  (irapacdYYac  richtig  cod.  Cautabr.)  aÖTouc  k€- 
KXrjKaciv. 

2.  Sophokles  Ka^tKioi.  nach  fragm.  303  meiner  ausgäbe  ist  jelzl 
hinzuzufügen : 

303 b  Etym.  Florent.  bei  Miller  s.  143  yHib€lc8a:  dirö  TOÖ  itfbeiv 
(darüber  von  derselben  band  €ib€iv)  YtvtTai  kot'  ftcraciv  tjbtiv  Kai  TÖ 
i  öuoiwc  CcxpoKXflc  KuniiKOic  (KauiKioic  richtig  Miller) 

tt|v  oÖTtc  rjbeiv  Ik  Oeoö  K€Kpuu^vriv , 
dvil  tou  rjbeev,  Kai  KaTd  Kpäcrv  YiveTai  fjbciv,  üxTrep  fjcKeev 
ficKeiv,  ^rjcKeiv  eipia  KaXd»  (11.  3,  388).  fjbeiv  schrieb  der  dichter  zur 
Vermeidung  des  hiatus:  woraus  nicht  folgt  dasz  man  auch  vor  consonan- 
ten  und  überhaupt  in  versen,  in  welchen  dieser  grund  nicht  vorhanden 
ist,  ebenfalls  fjbetv  mit  dem  vö  dqpeXKUCTlKÖV  zu  schreiben  habe,  wie 
manche  grammaliker  meinen. 
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3.  Den  fragmenten  aus  dem  MeX&rrpoc  des  Sophokles  ist  als 
nr.  357  b  das  ohne  namen  des  Stückes  unter  nr.  920  aus  den  proverbia 
Vaticana  aufgeführte  worl  ömcaußw  hinzuzufügen,  nach  einer  von 
hrn.  Miller  (uielanges  s.  369)  benutzten  handschrift,  in  welcher  die 
stelle  vollständiger  so  lautet:  'Omcdußiu  (falscher  accent  statt  'Om- 

CCtUßuj) :  TOtÜTT]V  Ö  XpUCITTTTOC  TCtTT€l  KClTd  TÜJV         TÖ  X^TpOV  £v 

toTc  TrpdYuaci  TTpoßaivövTUJV  det  Trapd  tö  ötticuj  ßatvetv.  u^uvn- 
Tai  toO  övöuctTOC  CcxpoicXfic  £v  MeXedYpiu.  beiläufig  sei  hier  be- 
merkt dasz  diese  ältere,  nicht  alphabetisch  geordnete  sprichwörtersam- 
lung,  welche  den  tilel  Zrivoßfou  *7TiTOur|  tujv  Tappcuou  xal  Aibüuou 
TrapOiuiwv  führt,  dem  in  den  späteren,  alphabetisch  geordneten  sam- 
lungen  anderer  handschriften  die  worte  cuvTeOetca  Kord  croixeiov  hin- 
zugefügt sind,  eine  grosze  anzahl  richtiger  lesarlen  und  zusätze  enthält, 
die  meinem  gelehrten  freunde  hin.  von  Leutsch  hinreichenden  slofT  für 
einen  anhang  zu  seiner  und  Schneidewins  bearbeitung  der  proverbia  dar- 
bieten werden,  unter  den  neuen  eilaten  befindeu  sich  viele  aus  allen 
dichtem,  namentlich  den  dramalikern,  entnommene,  bald  mit,  bald  ohne 
neunung  der  namen.  unter  letzteren  ist  die  s.  363  unter  ur|  anonym 
angeführte  stelle  bemerkenswert!! :  K€iT0U  bk  ö  TXrjuiuv.  TO  CTÖua 
Trap€CTpami€VOC ,  6  töv  biuop<pov  CüJKpdniv  dirujXecev.  Miller, 
der  diese  worte  für  prosa  hielt,  wollte  biuopcpov  in  bucuop<pov  ver- 
ändern, eine  Vermutung  die  er  auch  in  der  einleilung  s.  344  vorträgt, 
die  worte  bilden  offenbar  zwei  trimeter: 

KeiTai  b*  6  TXrjjiuuv  tö  CTÖua  Trapecrpauu^voc , 

ö  töv  b^opmov  CujKpaTriv  dmuXecev. 
man  hat  sich  jedoch  zu  hüleu  dem  Arislophanes  diese  verse  zuzuschrei- 
ben, die  offenbar  einem  späteren  dichter  angehören,  wie  schon  der  accu- 
sativus  CüJKpdTTiv  lehrt,  dessen  sich  auch  Solades  bei  Slobaeos  flor. 
98,  9  bedieute: 

CüJKpdTTlV  Ö  KÖCUOC  TT€TTOir]K€V  COOpÖV  cIvCll, 
KCU  KOKWC  dveiXeV  TÖV  CuUKpdTT]V  Ö  KOCUOC, 

während  die  alten  Alliker  alle  derartige  accusalive  nicht  auf  -r)V,  sondern 
-r)  cndiglen,  wie  bei  Arislophanes  in  den  wölken  v.  355  auch  das  silben- 
masz  erfordert :  xai  vuv  Tf"  öti  KXeicB^vn.  €lbov,  öpqk,  bid  toöt  1  iyi- 
VOVTO  Y/uvaiKec.  dasz  sich  das  epilhelon  biuopcpov  auf  die  halb  mensch- 
liche und  —  natürlich  mit  starker  Übertreibung  —  halb  Ihierische  ge- 
sichtsbildung  des  Sokrates  bezieht,  lehrt  der  Zusammenhang  und  wird 
durch  das  bestätigt,  was  uns  darüber  teils  schriftlich  teils  ikonographisch 
uberliefert  ist. 

4.  Die  unter  nr.  795  von  mir  aufgeführte  stelle  des  Etym.  M.,  in 

welcher  CocpOKXflc  'OvouaKXei,  oder  nach  einer  andern  handschrift 
u 

COcpÖC  Övo  KXei,  citiert  wird,  hat  auch  durch  die  Florentiner  hand- 
schrift (bei  Miller  s.  68),  in  welcher  Coq>oicXr)C  olov  'OvoucncAei  steht, 
nichts  gewonnen. 

5.  Sophokles  nr.  875.  die  schluszworte  in  der  stelle  des  Etym.  M. 
s.  344,  7  dvTi  toö  uavTiKÖc.  6  bfc  Coq>OKXnc  dvöXutoc  lauten  in  der 
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Florentiner  handschrifl  (bei  Miller  s.  114)  so:  dvii  tou  pavTiKÖC.  6 
bl  CoroOKXfic  dvoX^iiv  (Schreibfehler  statt  ^voX^iov)  töv  'ATiöXXurva 
X^Y€l. 

6.  Sophokles  nr.  889  in  den  worlen  des  Elym.  M.  rrapd  Tr)  Ccm- 
<poi  KoXutSpibi  xai  TTCtpd  CoapoxXei  ibpioa  Kai  irapd  0puvixw  ibpi- 
b€C  gibt  die  Florentiner  handschrift  (bei  Miller  s.  16)  ComoxXeT  ttoXuT- 
bptba ,  ohne  zweifei  veranlaszt  durch  das  vorhergehende  TfoXutbpibi.  — 
Nr.  890  steht  das  richtige  {fxXaYSe  auch  im  Flor.  ms.  (bei  Miller  s.  167). 
—  Nr.  902:  die  worte  des  Eustathios  gründen  sich,  gleich  manchen 
anderen  seiner  nolizen  über  Schimpfnamen,  auf  die  von  hrn.  Miller  (me- 
langes  s.  413  —  426)  herausgegebene  kleine  schritt,  welche  den  tilel 
Couirrivou  TpoYxvXou  (Suetoni  Tranquilli)  irepi  ßXacoprmiwv  xai 
TTÖOev  dxdcTT]  führt,  wo  auf  s.  417  steht:  ArjOaproc:  Xa8pobfjKTT|C 
xOwv.  ComoxXfic  «caivouca  bdxveiv  xai  xüujv  Xft8apYOC  rich- 
tig bei  Eustathios  XaiGapYOC  und  bdxvcic. 

7.  Die  aus  ungenannten  dramen  des  Sophokles  eilierteu  stellen  er- 
halten einen  kleinen,  unter  nr.  889 b  nachzutragenden  Zuwachs  aus  dem 
Florentiner  Etymologicum  (bei  Miller  s.  32),  in  welchem  statt  der  im  ge- 
druckten text  stehenden  dritten  bedeulung  des  wortes  dva£,  ermaivet 
bk  xai  töv  ecöv  «ömp*  iXacö|i€c6a  ävaxra»  (II.  1,  444)  folgende 
worte  stehen:  amaivci  xai  töv  ©OXaxa,  Obc  Trapd  GxpoxXei,  olov 
«TruXrjc  ävaH  Gupujp£» 

8.  Aristophanes  fragm.  92.  der  vers  ä>  \i\apk  xai  Opuvüjvoa 
xai  TTOVriP^  cu  wird  auch  im  Etym.  Flor,  (bei  Miller  s.  304)  citiert 
nach  den  in  dem  gedruckten  text  stehenden  Worten  Opuvurvbac:  övo^a 
xüpiov. 

9.  Aus  dem  fragment  des  Aristophanes  124  werdeu  einige  worte 
auch  in  dem  Elym.  Flor,  (bei  Miller  s.  305)  angeführt:  xai  iv  KuJxdXui 
«xai  (dieses  xai  zu  tilgen)  xdircixa  ttüjc  «pujoac  xocauTac  eTxciov», 
unvollständig  statt  efye  töv  X€»MWv'  öXov. 

10.  Als  fragment  276 b  des  Aristophanes  ist  aus  dem  Florentiner 
Etymologicum  (bei  Miller  s.  210)  nachzutragen:  'ApiCTOq>dvT|C  Niößw 
(so  Miller  statt  Nlößn) 

£criv  tdp  fifiiv  toTc  xdTUj  rrpöc  touc  dvuü 
dirö  cunßöXwv  xai  jifjv  6  Mat^axTrjpiujv, 
£v  iL  TTOioöjuiev  xdc  bixae  xai  idc  Ypa<pdc 

11.  Der  von  Photios  erhaltene  vers  der  'OXxdbec  (fr.  355)  findet 
sich  auch  in  dem  Flor.  Etymologicum  (bei  Miller  s.  125)  in  einem  nach 
s.  369,  28  des  gedruckten  textes  folgenden  zusatz:  'Apicxoopdvric  'OX- 
xdciv  « 7TptüT0V  £pavicrdc  dcGfujv  fliur|ca  (richtig  TTpujrjV  —  £cnuiv 

f^^n^c,  bei  Photios)  £tvoc.»  p  (d.i.^rjTOpixrt).  ein  neues  bruchstück  der- 
selben komödie  ist  unter  nr.  355*  aus  derselben  quelle  (bei  Miller  s.  225) 
nachzutragen  aus  folgendem  zusatz  zu  dem  gedruckten  texte  s.  619,  12 
*v  bfc  'OXxdci 

ßaßai,  Adxujv,  übe  dfupoT^pujv  upuav  Trpiv  r}v 
td  TTpdTMaT'  oicuTTripd  xai  ßapücTafyia. 


Digitized  by  Google 


W.  Dindorf:  bemerkuogen  2U  den  poetae  scenici  Graeci.  403 


ßaßai  AdKU>v  ist  Millers  Verbesserung  statt  ßaßcXdKUUV.  irpiv  Tjv  habe 
ich  statt  Trpivfj  geschrieben. 

12.  Der  unter  nr.  525  aus  Elym.  31.  s.  470,  34  aufgenommene 
vers  des  Aristophanes  iKTiva  TravTÖroOaXpov  äpircrrct  Tp^pwv  (oder 
CTp^muJV)  ist  in  der  Flor,  handschrift  (bei  Miller  s.  167)  noch  fehler- 
hafter geschrieben  licriva  Travröq>6aXnov  ömGaXfioTc  tivujv. 

13.  Dem  aus  Etym.  M.  s.  726,  53  entnommenen  fragment  692  ist 
aus  der  Flor,  handschrift  (bei  Miller  s.  271)  hinzuzufügen:  Kai  TrdXiv 
«bid  ttic  Tpr|jLir|c  irapctKUTTTUJV ».  —  Der  ebendaselbst  s.  227  mitge- 
teilte zusatz  zu  s.  749,  43  des  gedruckten  lexles:  TOlOÖTÖV  icj\  TTCtp* 
5ApiCTO©dv€i  *  Taivicai  tö  pri^a  enthält  kein  neues  fragment,  sondern 
bezieht  sich,  richtig  geschrieben  und  interpungiert,  irap*  'Apicrorodvci 
«Tawfwcai»  tö  fäixa,  auf  Ekkl.  1032. 

In  dem  gedruckten  Etymologicum  M.  findet  sich  s.  40,  7  folgender 
artikel:  AicxuXoc:  6  Trotr)Tf|C  ö  TpaxuJÖOTroiöc  irapd  tö  (irapd  tö 
fehlt  in  der  Oxforder  handschrift)  akxoc  aicxOXoc,  tue  ci^öc  ct^uXoc 
Trap*  ö  Aicxwnc  (Atcxpwv  addit  Va.)  AicxivdbrjC  Trapd  tö  €?vai  ai- 
ört^ova.  AkxtvrjC  Akxlvou.  die  oft  trübe,  aber  deshalb  nicht  zu  ver- 
achtende quelle  des  Elym.  fiud.  s.  22,  55  fährt  nach  ci^OXoc  fort:  xai 
Trap'  aicxOvric  alcxuvwbrjc  irapd  tö  eTvai  dbrjuova,  welche  wortc 
Meineke  im  Hermes  III  s.  162  so  schreibt:  Kai  irapd  alcxuvrjc  (richtiger 
Kai  irapd  tö  alcxuvr|)  Akxuvdbrjc,  uud  auf  den  vers  des  Aristophanes 
im  frieden  1154  bezieht: 

nuppivac  t'  aiTTicov  il  Alcxivdbou  tüjv  Kapiuniuv, 
in  welchem  er  zur  beseiligung  des  metrischen  fehlers—  denn  die  zweite 
silbe  von  Alcxivdbou  ist  kurz  —  Aicxuvdbou  schreibt,  was  er  schon 
früher,  wie  ich  bereits  in  meiner  anraerkung  erwähnt  habe,  vermutet 
halte  ohne  die  stelle  des  Etymologicum  zu  kennen,  es  ist  zu  bedauern 
dasz  der  ganze  artikel  in  dem  Florentiner  Etymologicum,  wie  man  aus 
Millers  stillschweigen  schlieszen  musz,  fehlt. 

Fast  gleichzeitig  mit  hrn.  Millers  'melanges  de  lilterature  Grecquc' 
kam  mir  die  neue  bearbeitung  sieben  Euripideischer  stucke  ('IttttÖXutoc, 
Mrjbeia,  'EKdßrj,  'l<piY^v€ia  f\  iv  AuXibi,  NmiY^vcia  f\  Iv  Taupoic, 
5HX^KTpa,  'Op^CTTjc)  von  hrn.  Heinrich  Weil  in  Besancon  zu,  welche 
unter  dem  titel  rsepl  tragedies  d'Euripide.  text  Grec.  recension  nouvelle 
avec  un  commentaire  crilique  et  explicalif,  une  introduction  et  des  no- 
lices  parH.Weil'  bei  Hachette  et  Cie  zu  Paris  1868  erschienen  ist.  auch 
diese  ausgäbe  enthält,  gleich  den  früheren  leistungen  des  Herausgebers 
auf  diesem  gebiet,  vielfache  beweise  geistreicher  und  scharfsinniger  kritik. 
mit  übergehung  von  stellen,  in  welchen  selbst  unter  den  urteilsfähigsten 
kritikern  nicht  leicht  Übereinstimmung  zu  erzielen  sein  wird,  beschränke 
ich  mich  für  jetzt  auf  nachstehende  nachtrage  zu  meiner  in  der  neuesten 
aufläge  der  poetae  scenici  enthaltenen  ausgäbe  jener  stücke. 

Medeia.  v.  659  ndpccriv  . .  KaOapdv  dvofcavra  KXrJba  ©pe- 
vujv]  TraplcTrj  und  KaGapäv  Badham,  beides  vielleicht  richtig. 

723.  724.  diese  verse,  die  durch  die  folgenden  entbehrlich  werden, 
sind  wahrscheinlich  zu  streichen  nach  H.  Hirzeis  Vorschlag  in  der  abh. 
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'de  Euripidis  in  componendis  diverhiis  arte'  s.  56.  nicht  weniger  beach- 
tenswcrlli  ist  die  ebendaselbst  s.  73 — 75  ausführlich  motivierte  Verwer- 
fung der  verse  798—810,  die  durch  »las  von  Weil  hierüber  gesagte  unJ 
durch  desseu  nicht  annehmbare  coujeclur  zu  v.  798  nicht  widerlegt  ist. 

939  Tiaibec  b*  öttujc  dv  ^Kipacpujci  er)  x^pii  I  airoö  Kpcovra 
Trjvbe  MH  <p€UY€iv  XÖöva]  kann  auch  zu  (peÜYeiv  der  accusativus  au- 
TOUC  verstanden  werden,  so  ist  es  doch  passender  und  natürlicher  txax- 
oac  b\  Öttujc  —  mit  Weil  zu  schreiben,  die  worle  iraibac  TTivbe  iir\ 
<peÜY€W  XÖÖva  kehren  wieder  v.  943. 

949  Xctttöv  T€  TTenXov  Kai  ttXökov  XPucr|XaTOv]  dieser  veri 
ist  wahrscheinlich  aus  v.  786  hier  in  den  lext  gebracht  worden,  wie 
schon  andere  bemerkten. 

1066  d  d]  richtiger  da,  wie  ich  anderwärts  geschrieben  habe. 

1099  £copuj]  öpüj  die  besseren  hss.  Weil  vermutet  dasz  dies  ein 
glossem  von  dbov  sei. 

1256  wo  in  den  besten  handschriflen  steht  Geoö  b*  aipan  Tri- 
tvciv,  in  einigen  aipa,  wie  der  scholiasl  las,  und  Musgrave  aljLia  q>6i- 
V€tv  vermulcle,  schlägt  Weil  vor  ttitv€IV  b'  alp1  äfißpOTOV,  und  bald 
darauf,  weniger  überzeugend,  ft-eX'  oTkuuv  dXai-|vovTa  (povuüVT*  *€pi- 
vöv  (d.  i.  'Gpivuwv)  Ott'  dXdcropov,  statt  ilek*  oikujv  cpoviav  xd- 
Aaivdv  T*  '€pivüv  (£pivöv  Vat.,  wie  der  accusativ  oft  in  Handschriften 
geschrieben  wird)  utt  '  dXacxöpuJV.  ferner  v.  1266  xdXoc  TTpoCTurvci ; 
fcucqppwv  (pövov  |  <pövoc  djueißexai,  wo  in  den  handschriflen  Kai  buc- 
juevrje  |  cpövoc  d^eißexai  steht,  dasz  cpövov  ausgefallen  sei  ist  schon 
an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  El.  1097  bestätigt:  dfieiu/exai 
<pövov  biKdZwv  q>övoc. 

Nach  v.  1271  ist  wahrscheinlich  ein  weheruf  der  kinder  ausgefallen, 
mag  dieser  alai  aiai  gewesen  sein,  wie  Weil  annimt,  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  isl,  iui  ^01  ^01,  mit  welchem  die  tragischen  perso- 
nell so  oft  bei  ihrem  eintritt  auf  die  bühne  beginnen,  isl  dem  so,  so 
müssen  die  beiden  folgenden  trimeter  1271.  1272,  ebenfalls  mit  Weil, 
nach  v.  1274  gestellt  werden,  wodurch  die  Übereinstimmung  mit  der 
antistrophe  hergestellt  wird,  in  welcher  ebenfalls  zwei  trimeter  an  der 
entsprechenden  stelle  (1284.  1285)  stehen. 

1276  boKtT  fioi  t^kvoic]  t^kvoic  noi  bOKeiWeil,  entsprechend 
der  Wortstellung  des  anlislrophischen  verses  1287  t^kviuv  bueeeßeu 

1296  cape  KpucpGfivai]  KaXucpGfjvai  Weil. 

1359  zu  Elinsleys  conjectur  n^xpav  bemerkt  Weil  dasz  TT^xpov 
vorzuziehen  sein  würde,  wie  KaTTjpecpei  TT^xpu»  von  einer  grotte  gesagt 
ist  Soph.  Phil.  272. 

1374  CXUYCi]  cx\3y€1  Weil 

1388  tüjv  £u.üjv]  tüjv  Wujv  Weil  mit  Verweisung  auf  v.  398. 

Hippolyt os.  v.  678  napöv]  TTÖpov  vermutet  Kavser  (jaarb 
1857  s.  127). 

703  eTxa  cirfxujpeTv]  €?xd  c '  dYxeipeiv  Weil. 

715  Ev  bfc  TrpoTp^TTOuc '  £yüj  eüprnja  brj  ti  xfiebe  eujupopae 
£xw]  Ev  bi  Trdv  cxpt<pouc '  £yoj  |  €up€iv  ti  fSujaa  xricb€  cu^upopee 
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^XW  Weil,  dieser  gedanke  hälle  aber  nicht  durch  eupeiv  lx^»  sondern 
durch  r|0pov  ausgedrückt  werden  müssen. 

911.  diesen  vers  stellt  Markland  nach  913,  mit  recht  wie  es  scheint. 

916  TTÖXX'  d|iapTdv0VT€c]  aus  der  crklärung  des  scholiasten 
ttoXXcc  dmcTdjiCVOi  hat  man  geschlossen  dasz  derselbe  ttoXXoi  jiCtvGd- 
VOVT6C  gelesen  habe ,  was  jedoch  nicht  der  passende  ausdruck  ist.  Weil 
vermutet  TroXXd  yacT€Ü0VT€C,  mit  vergleichung  einer  ahnlichen  stelle 
der  Hekabe  v.  815. 

953  citoic]  Tpocpdc  Weil,  nach  anleitung  der  worte  des  scholiasten 
diTOTiXdva  touc  dvÖpuiTrouc  ujctc  TTOpiZeiv  Tpoopdc,  wiewol  im  wei- 
teren verlauf  der  Scholien  emote  und  citov  vorkommt. 

961  Tncb'  8v]  V€Kpou  Weil. 
1045  oux  oütuj  9av€i]  oux  oütuj  b*  öXei  Weil,  mit  Umstellung 
der  folgenden  verse,  1047. 1048.  1046  und  tilgung  der  schon  von  Nauck 
für  unecht  erklärten  verse  1049.  1050. 

1208  dKTdc]  ctxpac  Luzac. 

1451  -rf|v  ToHöfcanvov  vApT€Hiv  luapiupo^ai]  auf  diese  stelle 
bezieht  sich,  wie  es  scheint,  Dlphilos  (bei  Meineke  IV  s.  388)  in  den  Wor- 
ten Aryroöc  Atöc  T€  ToHöba^ve  TrapG^ve,  |  ibc  o\  Tpcrrujboi  qwxciv, 
woraus  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  kann  geschlossen  werden  dasz  "ApTC- 
uiv  durch  glossem  statt  TrapO^vov  in  den  text  gekommen  sei. 

Mehrere  conjecluren,  die  hr.Weil  früher  in  Zeitschriften  mitgeteilt 
hatte,  haben  bereits  in  meiner  ausgäbe  berücksichligung  gefunden. 

Hekabe.  v.  4  8c  xr)V  dpicrriv  Xepcovnciav  rrXdKa]  die  von  mir 
absichtlich  mit  stillschweigen  übergangene  änderung  Hermanns  xr|vb' 
statt  tt)V  hätte  Weil  nicht  aufnehmen  sollen.  Hermann  merkte  nicht 
dasz  sein  tadel  gegründet  sein  würde,  wenn  Trjv  Xepcovncictv  TrXdKa 
stände,  dasz  sich  aber  die  sache  durch  den  hinzutritt  des  adjectivum  dpi- 
CTr|V  ändert,  wie  die  vergleichung  anderer  stellen  der  tragiker  lehrt. 

215  Huviuxta]  batjuujv  Heimsoeth,  ttöthoc  Weil. 

369  CTf*  ouv  ix\  'Obucccö]  die  in  der  anmerkung  von  mir  er- 
wähnte Variante  äfov  bi  }x\  uj  Zeö  (bei  Kleanthes  in  Epiktels  encheir, 
c.  77)  beruht,  wie  Weil  bemerkt,  auf  einer  erinnerung  an  eine  stelle  der 
Andromeda  (fragm.  133)  äfOV  hl  n\  tu  £eV  — . 

759.  nach  diesem  verse  habe  ich  mit  Hermann  den  ausfall  eines 
verses  des  Agamemnon  angenommen,  dagegen  vermutet  Hirzel  s.  52, 
dasz  nach  v.  757  ein  vers  des  Agamemnon  ausgefallen  und  die  nächsten 
verse  so  umzustellen  seien:  €K.  ovbiv  n  — .  Ar.  kcu  br|  tiv*  —  6K. 
öpac  —  usw. 

821  ist  die  lesart  der  besseren  handschriften  ol  jufcv  Tdp  ÖVT€C 
TraTbcc  herzustellen  statt  der  in  meiner  ausgäbe  durch  versehen  stehen 
gebliebenen  lesart  der  schlechteren  ol  ^ifcv  tocoötoi  Traibec  — .  Weil 
vermutet  ol  |i£v  TTOT*  tfvT€C  Tiaibec,  was  richtig  sein  kann,  aber  nicht 
notwendig  ist. 

1068  dTraXXdHac]  ^aXXdHac  Weil.  . 

1106.  in  meiner  anmerkung  ist  der  druckfehler  neXavöxuJTa  statt 
McXavöxpurra  zu  corrigieren. 
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1215  Karrviu  b'  dcfmnv *  dcru  TroXeuiujv  utto]  nach  diesem 
verse  musz  ein  vers  ausgefallen  sein,  wenn  nicht  die  lesart  interpoliert 
ist:  in  welchem  falle  Heirnsoeths  conjectur  KttTTVÖC  (so  schon  Ganter;  bl 
£crjnr]v'  äcxu  Tiup7TQXoO|i€VOV  den  vorzug  vor  Weils  Vorschlag  xa- 
ttvüj  b*  dafativ*  öctu  TToXejiiuüv  bauiv  verdienen  würde. 

Orestes,  v.  195  löavec  £9av€c,  was  Porson  aus  einer  späten  hand- 
schrift  gesetzt  hatte,  ist  durch  versehen  in  meinem  texte  stehen  geblie- 
hen statt  &caV€C  £9ttV€C,  wie  in  den  meisten  und  besten  handschriften 
steht. 

384.  Schäfers  Verbesserung  aÖTÖV  statt  auTÖc  wird,  wie  Weil  be- 
merkt, durch  die  worte  des  scholiaslen  bestätigt  eic  Tfjv  avrf|V  dK^v 

TUJV  KOnCÜJV. 

415  iif|  Gdvaiov  etirrjc]  nr\  nat^pa  y'  eTirrjc  Weil,  nach  anlei- 
tung  der  worte  des  scholiasten  )Lif)  X£f€  TÖV  OdvctTOV  toö  TraTpöc. 

916  Ttjj  c<puj  KaxaKTeivovTi  toioutouc  X^yciv]  dieser  sehr 
überflüssige  und  schlecht  stilisierte  vers  dürfte,  wie  Weil  bemerkt,  zu 
streichen  sein. 

1025  Kai  ttüjc  ciujTTÜj,  <p£fYOC  elcopäv  9€oö  |  TÖb'  ovuceö 
f)|Litv  toTc  TaXamujpoic  /i€TÖv;]  fieröv  ist  Musgraves  conjectur  stau 
jLi^TOU  das  richtige,  ÖT1  statt  TÖb',  hat  Weil  hergestellt,  mit  beibehalte- 
nem n£ra. 

1078.  die  Vat.  handschrift  hat  nicht  ydjiOV,  wie  durch  schuld  de> 
setzers  in  meiner  anmerkung  steht,  sondern  fdjuou. 

1086  nrj9'  at|id  nou  b&aiTO  KdpTruaov  iribov  |  jufi  Xaurrpöc 
aiöf|p,  €i  c*  dtd)  TTpobouc  ttot€  I  £Xeu9€pwcac  toujiöv  dtroXi- 
Trotut  C€]  in  dieser  durch  schuld  alter  abschreiber  und  correctoren  ver- 
worren gewordenen  stelle  schreibt  Weil,  zum  teil  mit  benutzung  der 
bereits  von  anderen  gelehrten  nach  anleitung  der  Scholien  aufgestellten 
Vermutungen:  nn  cüjfid  jaou  b&aiTO  Kdpmfiov  iribov,  |  \ir\  XapTrpöc 
al9f|p  TTveu^1,  drw  €i  rcpoboüc  ttotc  |  £X€u9€pwcac  tou^öv  dTioXi- 
TTOUii  ce,  was  unbedingt  zu  billigen  sein  würde,  wenn  nicht  die  krasis 
ifti)  €i  eine  ungewöhnliche  wäre,  während  die  zusammenziehung  von 
£yuj  ou  in  zwei  silben  sehr  gewöhnlich  ist.  dieses  bedenken  vermied 
Härtung,  brachte  aber  einen  sprachlichen  übelstand  in  den  text,  als  er 
schrieb  |uf)  cuuict . .  nf|  TTveu^d  t'  alGrjp  €i  c'  £tüj  rrpoboüc  iroxe,  was 
jirfi*  dGrip  TTveöfia  hätte  lauten  müssen. 

1235.  1236.  die  personenbezeichnungen  HA.  und  TTY.  sind  um- 
zustellen, wie  in  der  Valicanischen  handschrift  von  zweiter  hand  gesche 
hen  ist. 

1353  Kai  ßodv]  ö^oO  ßoa  Weil,  um  gleichheit  mit  dem  antistro- 
j>hischen  verse  1538  herzustellen,  aus  demselben  gründe  vermutet  er 
v.  1545  (=  1361)  ßpoioTc  9€ÖC  statt  baiuwv  ßpoTOtc.  des  worte* 
9€Öc  bedient  sich  auch  der  scholiast. 

1546  fieTdXa  bi  Tic  d  buvajatc  bi'  dXaciöpuuv  |  Itoic'  Ittoicc 
M^XaGpa  xdbe  bi*  a\(ndTiov  |  bid  tö  usw.]  nerdXa  bi  Tic  d  buvouiic 
fidX*  dXdcTujp  |  Initieczv  £tt€C€  ^Xa9pa  Tab*  a'uidccuuv  |  bid  t6 
usw.  Weil,  dasz  die  scholiasten  nicht  die  gewöhnliche,  den  strophische 
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versen  1363.  1364  zuwiderlaufende  lesart  vor  äugen  hatten,  geht  aus 
einem  scholion  der  Venetianischen  handschrift  hervor:  dTrXrjriad  Tic 
xoic  oikoic  <poviKÖc  bainwv,  bt'at^drrujvTt^ujpiav  Trotoujaevoc  toö 

7TTuVctTOC  TOÖ  MupTlXoU. 

Elektra.  v.  10  Kai  toö  Gu^ctou  naiböc  AiYtcGou  xept]  diesen 
vers  hält  Weil  für  unecht,  eine  ansieht  die  ich  nicht  teilen  kann,  denn 
nach  wegfall  dieses  verses  erscheint  das  was  weiter  über  Aegisthos 
gesagt  wird  nicht  gehörig  motiviert,  namentlich  nicht  die  worte  v.  42 
buai  t*  &v  fjXGev  AIyicGuj  tötc.  will  man  daher  v.  10  streichen,  so 
müssen  auch  v.  40—42  wegfallen,  die  Kirchhoff  für  unecht  erklärte,  ohne 
an  v.  10  anstosz  zu  nehmen. 

122  "Alba  öf|]  da  der  antistrophische  vers  137  mit  dem  crelicus 
a\/bidTUJV  endigt,  so  ist  hier  'Alba,  mit  beseitigung  des  brj,  zu  schreiben 
nach  Naucks  conjectur. 

163  biZar*  out)*  ^Tri  CT€<pdvoic]  da  in  der  Strophe  v.  146  der 
Choriambus  in  der  mitte  des  verses  steht,  so  vermutet  hier  Weil  b^or', 
oti  CT€<pdvoiC  im.  derselbe  fall  findet  jedoch  wiederum  v.  148  =  165 
statt,  wo  den  in  der  Strophe  stehenden  worten  x^pa  T€  KpäT^m  Koupifiov 
in  der  antislrophe  die  worte  AIyicOou  Xwßav  Oe\iiva  entsprechen ,  und 
völlige  gleichheil  auch  durch  die  Umstellung  AiricOou  Gejaeva  Xtußav 
nicht  erreicht  wird,  und  abermals  v.  173  =  196,  welche  stelle  Weil 
gleichfalls  durch  eine  nicht  sehr  wahrscheinliche  Veränderung  des  stro- 
phischen verses  zu  beseitigen  sucht,  dagegen  ist  v.  185  Kai  TpOxH  Tab* 
£jiujv  iriTrXwv  die  Umstellung  der  worte  Kai  tt&tXiuv  Tpuxri  Tab* 
£fißv  wahrscheinlicher  als  die  ungleiche  responsion. 

216  dmecriouc]  föuefoue  Weil. 

304  auXftofiai]  auaivo^ai  Weil. 

386  Täc  TTÖXctc]  Kai  ttöXcic  Cobet. 

437  e\Xiccö/ievoc]  um  nicht  in  der  anlistrophe  (v.  447)  vujumaiac 
CKOTTidc  mit  Seidler  in  Nu^mäv  CKomdc  verändern  zu  müssen,  vermutet 
Weil  dasz  koW  vor  elXiccöjuevoc  ausgefallen  sei.  die  conjectur  von 
Seidler  verdient  den  vorzug,  da  durch  dieselbe  die  siebenmalige  aufein- 
anderfolge der  endung  -ac  eine  passende  Unterbrechung  nach  dem  vierten 
-ac  erleidet. 

582  dKcrrdcuufiai  wird  jetzt  nach  einer  conjectur  von  Victorius  statt 
äcTrdcwjiai  gelesen.  Weil  vermutet  dvCTracuifiai. 

657  Ti]  cu  Weil,  da  auf  das  pronomen  Tl  nicht  mit  vai  geantwor- 
tet werden  kann,  mit  welchem  der  nächste  vers  beginnt. 

665  das  fragezeichen  ist  in  ein  punctum  zu  verändern ,  wie  Weil 
richtig  bemerkt. 

705  die  conjectur  KaXXmoKOV  statt  des  für  ein  schaf  weniger 
passenden  KaXXiirXÖKOfioV  hatte  vor  Nauck  schon  Healh  gemacht. 

862  viicä  crecpavaopopiav  |  otav  irap*  'AXcpeioö  ßelGpotc  ie- 
X&ac  |  KactTvr)TOC  clOcv]  so  (nicht  viicaqpopiav,  wie  Weil  durch 
seine  oder  des  setzers  schuld  angibt)  ist  diese  stelle  von  mir  (in  den  Ox- 
forder anmerkungen  s.  1040)  verbessert  worden  statt  vikö:  CT€©ava- 
<popiav  Kpeiccuj  toic  (d.  i.  ttic)  Tiap'  —  wie  in  der  handschrift  steht, 
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deren  lesart  Weil  näher  zu  kommen  sucht  durch  vixct  CT€(pavaq>opiäv 
xpcicciu  irap*  — ,  was  so  construiert  werden  soll:  vixct  TeX^cac  (ctc- 
<pavaq>op(av)  xpeiccw  CTcq>ava<popiäv  (tüjv)  irap*  'AXopeioü 
Gpoic.  diese  auslassung  des  artikels  tüjv  ist  aber  sprachlich  unzulässig, 
ohne  diesen  artikel  konnte  kein  griechischer  leser  auf  den  gedanken  kom- 
men dasz  die  buchstaben  CT60ANAOOPIAN  etwas  anderes  seien  als  ein 
mit  xpeiCCUJ  zu  verbindender  accusativus  creqmvaopopiav. 

977  dfw  bk  |nr)Tp\]  8iyujv  bk  Wtpöc  —  Weil,  und  im  folgenden 
verse  ttüjc  b*  ou  statt  tüj  beti  — . 

982—984.  der  zweite  dieser  verse  wird  in  der  handschrifl  dem 
Orestes  zugeschrieben:  dXX1  etc  töv  atrröv  Tfjb>  uttoctt]Cuj  böXov* 
statt  dessen  dXX*  fj  mit  Malthiae  zu  schreiben  sein  wurde,  wenn  utto- 
CTrjCUJ  richtig  sein  sollte,  dies  bezweifelt  aber  Weil,  der  sämtliche  drei 
verse  in  einen,  von  Elektra  gesprochenen  salz  vereinigt:  ou  yf|  xcncicGek 
€ic  dvavbpiav  ttccci,  |  dXX'  el  t6v  ciütöv  Trüb1  uttoctt|cujv  böXov,| 
uj  xai  ttöciv  xaOetXcc  AiYic6ov  XTavuuv;  was  richtig  zu  sein  scheint. 

1150  CT^TCt  war  mit  Musgrave  in  cn-TCOi  zu  verandern,  was  sich 
durch  den  antistrophischen  vers  empfiehlt. 

1151  —  1162.  dasz  die  handschriftliche  Überlieferung  von  alten 
correcloren  mit  groszer  willkflr  verfälscht  ist,  hat  man  längst  erkannt  umi 
geht  schon  aus  vergleichung  der  correct  überlieferten  antistrophisch  ent- 
sprechenden verse  hervor.  Weil  hat  denselben  folgende  von  den  hand- 
schriftlichen lesarten  stark  abweichende  fassung  gegeben,  durch  welche 
wenigstens  ein  erträglicher  sinn  in  metrisch  unladelhafter  form  herge- 
stellt wird,  so  zweifelhaft  auch  die  einzelnen  änderungen  sind:  Tdo* 

dV€7T0VT0C'  UJ  CX€TXlOC  fj  YUVai  |  q>OV€ÜC€tC  q)lXaV  Tiaiptba  0€KC- 

T€ci  |  CTTopaiciv  e'Xeövx  *  e^dv ;  |  iraXippouc  bk  xdvb "  dvabpöuouc 
Xöxouc  |  uTrärcv  bi'xa,  pe'Xcov  elc  enxoue  |  xpovtov  ixöfjevov  a 
ttöciv  |  KuxXu)TT€td  t*  oupdvia  reixe*  ö-[Hu9rixTUj  ßeXci  |  xaTCxav1 
auTÖxetp,  ttc'Xcxuv  £vx€poTv  |  Xaßoöc'  d  TraXcuivaioc ,  6  ri  ttot£ 
tdv  |  TdXaivav  fexcv  xaxöv.  dasselbe  gilt  von  der  nicht  weniger  ent- 
stellten und  in  der  mitte  lückenhaften  Strophe  1177 — 1180,  sowie  von 
mehreren  der  folgenden  verse,  welche  in  überzeugender  weise  herzustel- 
len unmöglich  scheint. 

1290  das  unsinnige  YÖVtna  li^Xea  veränderte  Camper  in  TÖvara 
uiXea,  Weil  in  Übereinstimmung  mit  dem  anlistrophischen  verse  1217 
in  Yoüva  juc'Xea. 

Iphigeneia  in  Tauris.  v.  24  TCXVCti  st.  Tixvcuc  habe  ich  nach 
Monks  conjectur  geschrieben,  was  in  der  anm.  hätte  bemerkt  werden  sollen. 

35  ÖÖ€V  vö^otet  TOictb  *  (so  die  handschrifl  P,  TOictV  die  schlech- 
tere C)  fJb€Tai  9ed  j  "Apie^tc  ^opTrjc]  die  richtige  lesart  hat  nach 
vielfachen  verfehlten  versuchen  anderer  Weil  vortrefflich  hergestellt:  80€V 
vöjLioict,  toTciv  fjbeTai  Oed,  |xpwM€CÖ'  £opTTjc— .  der  worte  vöuoio 
Xpuj^eOa  bedient  sich  Euripides  auch  in  dem  fragmenl  893. 

50  intfvoc  b*  ^XeiopGr)  ctöXoc,  ibe  ZboZi  u.oi,jböu.ujv  TraTpuHuv. 
£x  b*  dmxpdvujv  xö/nac  |  HavGdc  xaBcivai,  (p9€Yu.a  b'  dvGpumoii 
Xaßciv]  jiövoc  bk  XetopGeic  ctöXoc  elc  tboti  not  |  böiaujv  ttotpukuv 
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t'  dmKpdvuJV  KÖjuac  usw.  schreibt  Weil,  zum  teil  nach  Porsons  und 
Kirchhofls  Vorgang,  so  dasz  £k  T€  —  und  (pQifixcL  b* — sich  entsprechen, 
was  weniger  wahrscheinlich  scheint  als  l£  dTrucpdvuJV. 

97  buj)ndTUJv]  KXuidKOJV  Weil,  mit  vergleichung  anderer  stelleu 
der  tragiker,  in  welchen  tcXuadiciuv  Trpocapßdceic  genannt  werden,  in 
den  folgenden  Worten  ttüjc  dp*  ouv  nd9oi|Lt€V  dv  |  f\  X^XkÖtcukto: 
xXr)6pa  XucavTec  |HOxXoiC  |  (Lv  oubfcv  icu.€V;  veräudert  Weil  mit 
Iteiske  ndGoijaev  in  XdGoi^ev,  um  bald  darauf  iLv  oubev  iqi€V  in  ujv 
oubfev  fc^cv  verwandeln  zu  können  nach  einer  sehr  verfehlten  conjeclur 
von  fiadham,  der  nicht  bedachte  dasz  man  nicht  in,  sondern  über  eine 
schwelle  gehl:  weshalb  man  im  griechischen  oft  öböv  oder  ßrjXöv  irrrep- 
ßfivai,  nie  aber  etc  öböv  oder  eic  ßrjXöv  tevai  gesagt  hat,  wozu  noch 
die  ungehörige  ionische  form  ouböc  kommt,  die  nicht  dadurch  gerecht- 
fertigt wird,  dasz  einige  prosaiker  sich  derselben  bei  anspielungen  auf  das 
Homerische  im  yripaoc  oubu»  bedient  haben,  die  worle  ttüjc  dp  *  ouv 
fidOoijuev  dv  il>v  oub£v  icjuev  geben  einen  völlig  passenden  sinn ,  nach- 
dem Orestes  in  den  vorangegangenen  versen  an  Pylades  die  worte  TTu- 
Xdbr)  .*.  ce  b'  icTopw  *ri  bpuniev  gerichtet  und  erzählt  hat  dasz  Apollon 
nicht  die  leiseste  andeutung  gegeben  habe,  auf  welchem  wege  und  durch 
welche  mittel  sie  sich  in  den  besitz  des  bildes  der  Artemis  setzen  können, 
hieraus  folgt  dasz  der  den  Zusammenhang  störende  vers  x<xXköt€UKTGi 
KXr|6pa  XucctVT€C  /lioxXoic  durch  schuld  der  abschreiber  —  vielleicht 
vom  rande  —  an  ungehöriger  stelle  in  den  lext  gebracht  worden  ist  und 
ursprünglich  —  wie  schon  Seidler  vermutete  —  vor  dem  vorangehenden 
mit  dKßncöjLiecBa  beginnenden  verse  stand,  da  er  sich  jedoch  auch  dort 
ziemlich  ungeschickt  ausnirat  —  was  auch  von  Hartungs  Vorschlag  gilt, 
den  vers  zwischen  die  bald  folgenden  worte  f|V  b '  dvoiYOVTCC  ttÜXgcc 
und  Xn<p6uj|i€V  zu  versetzen  —  so  erklärte  ich  in  den  Oiforder  anmer- 
kungen  s.  503  den  vers  für  das  product  eines  alten  interpolators  (wahr- 
scheinlich eines  Schauspielers) ,  der  für  nötig  erachtet  habe  auf  das  vor- 
angehende TTOTCpct  einen  mit  f|  beginnenden  satz  folgen  zu  lassen,  in 
ähnlicher  weise  wurde  nach  dem  sechsten  verse  der  Andromache  VÖV 
b '  €i  Tic  dXXrj  bucTUX€CTdTTi  Tuvrj ,  nachdem  derselbe  in  einer  altern 
handschrift  in  vöv  bf|  Tic  dXXn  bucruxecT^pa  yuvtt.  verdorben  worden 
war,  von  einem  Schauspieler  ein  siebenter,  spater  in  alle  handschriften 
übergegangener  vers  hinzugedichtet:  duoü  TT^qpUKCV  fj  Y€VT|ceTCU  ttotc, 
wie  wir  aus  den  alten  Scholien  wissen. 

452—454  ydp  övefpaci  cuu-ßahiv  |  bö>oic  ttöX«  te  Trarpüjqi  | 
TCpTTVUJV  Ü|uvujv  diröXauciv]  so  sind  diese  verse  in  der  bessern  der 
beiden  handschriften  (P)  geschrieben;  in  der  schlechtem  (C)  ist  drro- 
XaÜ€iv  statt  diröXauciv  geschrieben,  ferner  ist  in  der  Aldina  vor  rdp 
die  partikel  xal  eingesetzt,  die  in  P  fehlt,  aber  vielleicht  in  C  steht,  wenn 
ein  schlusz  aus  dem  stillschweigen  der  collalion  nicht  trügt,  die  ver- 
gleichung des  völlig  unverdächtigen  strophischen  verses  (435)  Tdv  tto- 
XuöpviGov  dir*  aiav  zeigt  dasz  der  antislrophische  nicht  mit  dem 
molossus  cuußairjv  statt  eines  baccheus  schlieszen  kann,  nach  der 
«viderlegung  mislungener  versuche  anderer  hat  Weil  geschrieben  cuv  ydp 

JAhrbQchcr  für  class.  philol.  1868  hft.  6.  27 
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övetpoic  ÄTTOßcuri  .  .  diroXaueiv :  eine  fassung  der  mehrere  bedenke« 
entgegenstehen,  erstens  ist  die  parlikel  fdp  hier  niciit  passend,  weshalb 
xal  cuv  öveipoic  hatte  geschrieben  werden  sollen,  zweitens  ist  die  er- 
wähnung  von  träumen,  an  welchen  schon  Badham  anstosz  nahm,  hier 
sehr  auffallend,  denn  man  sieht  nicht  warum  der  dichter,  wenn  er  träume 
tingieren  wollte,  den  chor  hlosz  von  den  zukünftigen  heitern  gesängen, 
nicht  aber  von  der  hauplsache,  der  zunächst  wünschenswerten  hefreiung 
aus  der  Sklaverei,  träumen  liesz,  von  welcher  in  den  vorangehenden  ver- 
sen  die  rede  ist:  dbicr*  öv  b*  dTY€Xiav  |  beHainccO',  'EXXdboc  i* 
fäc  j  TrXuiTnpujv  €i  Ttc  £ßa  |  bouXeiac  ^eScv  |  beiXaiac  iraucmo- 
voc.  drittens  ist  es  eine  starke  Zumutung  für  den  leser  aus  den  worten 
cuv  tdp  öveipoic  äTToßctir),  möge  mit  träumen  in  erfüllung 
gehen,  herauszulesen  was  Weil  denselben  in  der  anmerkung  unterlegt 
'  le  choeur  souhaite  de  voir  s'accomplir  ce  qu'il  a  si  souvent  rM\  wofür 
nichts  bewiesen  wird  durch  die  aus  Xenophon  angeführte  redensart  cuv 
tuj  vö|iiu  Tfjv  luflopov  TiöccOai,  die  für  jedermann  verständlich  ist, 
während  niemand  den  wünsch,  dasz  mit  träumen  heitere  gesänge  wieder- 
kehren mögen,  in  dem  von  Weil  angenommenen  sinne  auffassen  würde, 
es  scheint  demnach  keinem  zwei  fei  zu  unterliegen  dasz  die  worte  xdp 
övcipaci  aus  unleserlichen  schriflzügen  einer  ältern  handschrift  —  wie 
in  vielen  anderen  stellen  des  Euripides  —  herausgelesen  und  durch  Zu- 
satz von  cuMßairjv  (oder  cuu.ßa(r))  interpoliert  worden  sind,  wie  die 
worte  des  dichters  gelautet  haben,  kann  man  nicht  wissen  ;  der  gedanke 
aber  dürfte  gewesen  sein:  Kai  TTOT*  €>01CIV  TidXiV  ^KY^VOITO  |  bÖ^OlC 
.  .  diToXaueiv. 

492  dvBab']  €i7Tax>  Weil. 

804  aurou  jiccröv]  auTüJ  h^Xctov  Weil. 

865.  die  interpunction  nach  KupeT  ist  zu  tilgen  und  die  worte 
(867)  baifiOVOC  rüxa  Tivöc  sind  der  Iphigeneia  zuzuschreiben,  deren 
rede  Orestes  unterbrochen  hatte,  nach  Seidlers  bemerkung. 

942.  die  handschriftliche  lesarl  ttyauvöu.ec8a  ©utdbec,  €*VÖ€V 
yoi  Tröba  |  ic  Tdc  'Aörjvac  brj  t  1  frrejiipc  Ao&ac  ändert  Weil ,  zum 
leil  nach  Vorgang  anderer,  nicht  unwahrscheinlich  in  r^Xauvöu.ec8a  <pu- 
fdbec  ^MMavfi  Tröba,  |  cVr*  eic  'Aörivac  bi\     £tt€u.ijj€  AoSiac. 

1062  toutou  b€  xwpiceric1]  toutuj  b€  xwpiceeVr*  (d.  i.  tou- 
toiv  b€  xwjpicO^vxoiv)  Weil. 

Iphigeneia  i  n  A  u  I  i  s.  v.  6  Ar.  Tic  ttot'  dp'  dcTf|p  Öb€  Trop6fi€U€i ;[ 
TTP.  Ceipioc  crrvc  Tfjc  ^TrraTröpou  |  TTXeidboc  qtecwv  in  mccctiptjc. 
Ar.  oÖkouv  ©BÖYTOC  .  .  fyouciv]  diese  personenabteilung,  die  schon 
Knnius,  wie  aus  seiner  freien  bearbeilung  dieser  stelle  hervorgeht,  in 
seiner  handschrift  fand,  hat  Weil  nach  Bremis  Vorschlag  so  abgeändert, 
dasz  mit  wegfall  des  fragezeichens  nach  Trop6u.€Ü€i  sämtliche  sechs  verse 
dem  Agamemnon  zufallen,  ohne  auf  die  einwendungen  einzugehen  welche 
Hare  im  pbilological  museum  I  (1831)  s.  23—25  gegen  diesen  zweck- 
losen monolog  erhoben  halle,  sondern  lediglich  mit  bezugnahme  auf 
Theon  von  Smyma  (Trepi  dcrpovojiiac  XVI  s.  202  ed.  Martin)  der  die 
worte  Tic  ttot  *  dp '  dcTf|p  öbe  Trop8M€U€i  cctpioc  verband  und  crf- 
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pioc  (in  der  bedeulung  von  glänzend)  als  adjeclivum  betrachlete,  so 
dasz  das  gestirn,  welches  Agamemnon  hier  erblickt,  gar  nicht  mit  namen 
genannt  sein  würde,  hätte  dies  in  der  absieht  des  dichlers  gelegen,  so 
würde  er  sich  nicht  des  in  diesem  sinne  höchst  seltenen  adjeclivum  cei- 
pioc,  sondern  eines  andern  gleichbedeutenden  bedient  haben,  weil  jenes 
bei  hörern  und  lesern  dieser  worle  notwendig  zu  dem  misverständnisse 
führen  muste  dasz  der  hundsstern  (Ceiptoc)  hier  gemeint  sei ,  von  wel- 
chem nach  Bremis  und  Weils  ansieht  hier  nicht  die  rede  sein  soll,  aus 
astronomischen  gründen ,  gegen  welche  ich  nicht  nötig  habe  das  bereits 
von  anderen,  namentlich  von  Hare,  gesagte  hier  zu  wiederholen. 

167  Gupmou  oiöc  xeujuöVrujv  xAcaca,  cicvÖTropfyiov  |  XaXiaba 
ttöXiv  dyäv  TTpoXiTroOc*  .  .]  K^Xcaca  CT€VO7röp0fiujv ,  XaXxlba  Weil 
richtig  und  der  interpunetion  in  der  antistrophe  entsprechend. 

498  ei  f>€  ti  xöpric  efle  GecopdTUJV  neTecri  cot]  ci  bi  ti  KÖpric 
(iOl  GeccpdTUJV  ja^TCCTi  efle  Weil,  vielleicht  richtig. 

546  X^KTpUJv]  Nauck  vermutet  GeXxTpuJV,  was  passender  scheint. 

1013  ctXX'  oi  Xötoi  re  KaiairaXdouciv  Xötouc]  den  anstöszi- 
gen  arlikel  veränderte  Nauck  in  ouv. 

Für  die  zweite  hälfte  dieses  Stückes  konnte  ich  hm.  Weils  ausgäbe 
noch  während  des  druckes  meines  texles  benutzen,  weshalb  es  hier 
keiner  weiteren  bemerkungen  bedarf. 

Leipzig.  Wilhelm  Dindorf. 
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ARISTOBULOS. 


Zu  den  von  Villoison  und  anderen  bis  auf  die  neueste  zeit  mitge- 
teilten notizen  über  die  bibliothek  des  Johannesklosters  zu  Palmos  kann 
ich  noch  die  nachstehende  fügen,  zu  den  Worten  des  Clemens  Alex,  ström, 
s.  410  Polt.  'ApiCTÖßouXoc  dv  tuj  Trpumu  tuiv  Trpdc  töv  OiXonrjjopa 
ist  in  der  einzigen  uns  erhaltenen  allen  Florentiner  handschrift  dieses 
Werkes  (plutei  V  3)  auf  fol.  54 b  am  rande  von  späterer  hand  bemerkt 
dpicToßoOXou  ßißXoc  ctÜTrj  f|  irpoc  töv  opiXojLir|TOpa  £ctiv  eic  tt)v 
Trai^ov,  f)v  £"XWf€  olba.  die  notiz  kann  jedoch  auf  einem  irtum  be- 
ruhen, über  dessen  enlstehung  sich  verschiedenes  vermuten  läszt. 

Leipzig.  W.  Dindorf. 
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58. 

ZUM  ION  DES  EURIPIDES. 


• 

255  ti  XPnM*  dv€p€ÜVTiTa  buc6uu.€i,  Yuvai;  so  die  bücher.  die 
Nauckschc  Verbesserung  dvepfirjveuxa  hat  ohne  zweifei  viel  gewinnen- 
des ,  obwol  das  wort  nur  bei  späteren  vorzukommen  scheint,  indes  wird 
man  zugeben  müssen  dasz  auch  Malthiaes  ti  XPfFa  nichts  gegen  sich 
hat  und  am  ende  eine  ebenso  leichte  änderung  ist,  während  dvepeuvri- 
TOC  auch  bei  Piaton  vorkommt,  das  eine  wie  das  andere  wort  stimmt 
gut  zu  dem  alviccerai  460.  aber  eine  andere  Verbesserung  scheint  buc- 
6u/i£l  notwendig  zu  machen,  vergleicht  man  den  gebrauch  des  wortes 
Med.  90  cü  b  *  übe  judXicia  Toücb  *  £pr||biüjcac  £x^  Kai  |if|  TreXaZe  nn- 
Tpl  bucGujuoujuevr) ,  wo  es  die  amme  von  der  wut  der  Medeia  braucht 
(92  öjn^a  viv  Taupou|i€vr)V) ,  der  es  gefährlich  sei  die  eigenen  kinder 
unter  die  äugen  zu  bringen;  sodann  ebd.  691,  wo  auf  den  vers  der  Me- 
deia Alreu,  KdKicxoc  £cti  jnot  7rdvTu»v  ttöcic  Aegeus  erwidert  ti  <pr|C . 
camujc  jlxoi  cdc  ropdcov  bucGu^iac  endlich  hik.  696  irpiv  £X6eiv 
£u|LijLidxotc  buc6u)iiav ,  wo  ein  viel  stärkerer  begriff  des  wortes  voraus- 
gesetzt wird,  als  er  hier  anwendbar  erscheint;  vergleicht  man  also  diese 
stellen ,  so  wird  man  gestehen  müssen  dasz  für  die  mehr  vom  schmerz 
erregte  gemütsverfassung  der  Kreusa  das  wort  zu  stark  erscheint,  besser 
würde  passen  buccprmeic:  der  wiederholte  ausruf,  die  verzweifelnde 
frage  ist  tadelnswerlh  wegen  der  Heiligkeit  des  ortes  ou  TrdvTCC  dXXoi 
YuaXa  Xeuccovrec  Oeoö  xaipouciv,  dvTaöö'  ö/^ia  cöv  baicpuppoci 
(245).  so  will  Iolaos  der  göttin  keine  vorwürfe  maclien  Her.  600  buc- 
q>rj|ii€iv  ydp  dZou.ai  Gedv.  so  heiszt  es  Andr.  1144  Kpaurri  ö>  ^v 
eu<pr||ioici  bucmrjMOC  bö^oic  Tr^rpatav  dvTdKXatEe.  ähnlich  ant- 
wortet auch  auf  den  ausruf  der  Hekabe  Hek.  180  OlfLiOl  t^kvov  Poly- 
xene  mit  der  frage  ti  jue  bucqprjueic;  ©poijiid  |uot  xaxd  (vgl.  194).  so 
auch  Soph.  El.  1182  oötoi  ttot*  öXXrjv  f\  *pk  bvcyryxexz ,  &ve,  nach- 
dem 1180  die  worte  gebraucht  waren  ou  br|  ttot',  uj  Eev\  d/um*  £uoi 
CT^vetc  Tdbe;  Kreusa  konnte  eben  geltend  machen,  was  der  dichter 
Hek.  663  sagt  iv  kokoTci  bi  ou  ßdbiov  ßporoictv  eumrjjieiv  cTO^ia. 
nimt  man  buaprjjaeic  an,  so  stimmt  auch  das  folgende  besser  rdm  Ttub€ 
bt  if\b  T€  ciyüj.  wenn  nun  aber  Kirchhoff  der  nicht  eingehaltenen 
slichomythie  wegen  meint,  der  vers  sei  aus  zwei  ursprünglichen  trimetern 
zu  einem  verschmolzen,  oder  wenn  Heiland  (programm  von  Stendal  1855 
s.  16)  den  ausfall  eines  verses  annimt,  so  scheint  die  nolwendigkeil 
strenger  slichomythie  für  Euripides  doch  noch  nicht  evident  erwiesen, 
und  gerade  unsere  stelle  ist  ein  beispiel  nicht  durchgeführter  gleich- 
mäszigkeit.  sein  erstes  epeisodion  läszt  der  dichter  mit  10  versen  des 
Ion  beginnen  und  darauf  8  der  Kreusa  folgen,  und  wie  schiieszt  er  es? 
mit  12  versen  des  Ion  und  17  der  Kreusa  (400). 

360  KP.  xal  c',  iL  £ev',  otyat  mtip'  d9Xiav  Troteiv. 
IQN.  Kai  ^  t*  *h'  oIktöv  u/  Kar',  od  'XeXfjCu.eOa. 
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«Kai  e  praecedentis  versus  initio  errore  librarii  intrusum  esse  patet»  sagt 
Kirchhoff,  wie  dies  schon  L.  Dindorf  und  Hermann  erkannten,  einfacher 
aber  als  Naucks  Vermutung  et  jui]  usw.  und  als  Hartungs  br\  ist  wol 
die  annähme,  in  welcher  ich  mit  Usener  (rh.  mus.  XXIII  s.  154)  zu- 
sammentreffe, es  habe  ursprünglich  urj,  }if\  geheiszen,  wie  z.  b.  Soph. 
Ai.  191.  OT.  1165.  Ar.  Lys.  740.  was  aber  das  urteil  Kirchhofs  weiter 
betrifft:  'ceterorum  medela  incerta',  so  ist  das  insofern  richtig,  als  man 
unschlüssig  sein  kann,  ob  man  die  vuig.  lassen  oder  mit  Nauck  urj  fi* 
in'  olKXOV  mit  tilgung  von  t€  lesen  soll,  aber  weiter  wird  die  unge- 
wisheit  nicht  gehen  dürfen,  denn  okxoc  ist  'res  miseranda*  und  Ion 
bittet  ihn  nicht  vom  thema  ab  zu  einem  mitleidvollen  gegenständ  zu 
führen ,  den  er  schon  vergessen  habe,  wenn  nun  diese  aufforderung  be- 
folgend Kreusa  sagt  ciyw,  izipawe  b*  (Lv  c*  dvicxopw  Ttipi,  so  ist  es 
Üseners  verdienst,  die  unhaltbarkeit  dieser  worle  gezeigt  zu  haben,  nur 
möchte  schwerlich  mit  ihm  'ire'pava  zu  lesen  sein:  denn  Kreusa  ist  seit 
330  gar  nicht  mehr  die  fragende  person,  sondern  Ion.  daraus  folgt,  dasz 
man  erwartet:  'ich  schweige;  fahre  nur  fort  zu  fragen,  bis  du  fertig 
bist',  was  ja  Ion  sofort  befolgt,  also  ciYUJ,  nipaave  b'  luv  u*  dvi- 
CTOpeic  7T€pl. 

384  du  Ooiße ,  K&K61  KävGäb '  oü  biKaioc  il 
eic  xf|v  aTTOÖcav,  fjc  irdpeiciv  ol  Xöyoi. 
'gegen  die  abwesende,  deren  reden  anwesend  sind'?  oder  gar  'in  illam 
absentem,  cuius  adsunt  sermones'?  oder  'der  entfernten,  doch  mit  ihrem 
geiste  nahen  frau'  (Härtung)?  unmöglich,  auch  eine  etwaige  erklärung 
nach  Hei.  944  oiKxp6v  uev  o\  Trapövxec  lv  ue'cuj  \6fo\ ,  okxpd  be 
xai  cu  scheitert  an  dem  dnoucav  und  dem  k6k€i  Kdv6db€.  vielmehr 
lassen  diese  worte  folgenden  gedanken  erwarten:  'hier  in  Delphi,  wo 
dein  wohnort  ist ,  bist  du  also  ebenso  ungerecht  gegen  mich ,  wie  du  es 
in  Athen  warst,  wo  du  mich  so  schmählich  im  stich  gelassen  hast,  d.  h. 
gegen  die  jetzt  in  Delphi  anwesende,  wie  gegen  die  in  Athen  abwesende.' 
also:  der  relativsatz  kann  mit  dem  partieipium  nicht  unverbunden  da- 
stehen, es  musz  entweder  %r\c  irdpeiciv  o\  Xöyoi  oder,  was  leichter 
ist,  fjc  irdpeici  6*  oi  Xöyoi  heiszen.  denn  statt  zu  sagen  m\  xfjv 
Trapoöcav  oder  xal  f)  Trdpecxi,  hat  der  dichter  gleich  hinzugesetzt, 
womit  sie  in  Delphi  ist,  und  da  dies,  die  anklagenden  reden,  an  ihrer 
gegenwart  für  jetzt  die  hauptsache  ist ,  so  ist  es  subject  geworden,  zur 
vergleichung  kann  dienen  Tro.  787  Öcxic  dvoiKXOC  Kai  dvaibeia  xr)C 
riueT€pac  Tvüjuric  uäXXov  qpiXoc  dexiv ,  wo  xf}c  fiuex^pac  yvüjutic 
statt  fjuüjv  steht;  ebenso  Hek.  337  crroubaEe  irdcac  ujct*  drjbövoc 
döua  <p6oTTdc  teica.  ähnlich  auch  Soph.  OT .  426.  OK.  794. 

V.  525.  526  stehen  an  falscher  stelle;  ihr  platz  ist  hinter  522.  so 
bekommen  wir  eine  untadelliche  reihenfolge.  mit  521  ou  ©povüj,  xd 
qnXxaG*  €upwv  €l  ©iXeiV  £qn€Uai;  gehl  Xuthos,  unbeirrt  durch  520, 
auf  Ion  zu,  um  ihn  als  seinen  söhn  zu  umarmen,  dieser  gebietet  ihm 
einzuhalten  522  Traue,  uf)  ipaucac  xd  xou  öeoö  cx€puaxa  prj^rje  xepu 
damit  will  er  sich  ihm  entziehen  und  weicht  einen  schritt  zurück ,  wor- 
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auf  die  unwillige  frage  des  Xuthos  525  übe  ti  br\  (peüreic  cauTOu 
yvujpicac  Ta  qnXxaTa;  und  als  anlwort  Ions  526  ou  miXüj  <pp€vu>v 
djioucouc  Kai  ^unv^tac  Hevouc.  durch  alles  dies  aber  läszi  sich 
Xulhos  in  seinem  gläubigen  vertrauen  auf  den  orakelspruch  nicht  irre 
machen;  er  besteht  darauf  523  äwojuai  kou  £ucid£uj,  Tdjid  b'  eupiCKUJ 
qpiXa.  diese  unerschütterlichkeit  drängt  denn  nun  den  Ion  zum  äuszer- 
slen ,  so  dasz  er  von  seiner  waffe  gebrauch  zu  machen  droht  524  o\k 
dTraXXdHei,  npiv  etcuj  TÖHa  Trveupövuuv  XaßeTv;  darauf  folgt  die 
herausfordernde  anlwort  des  Xuthos  mit  dem  entscheidenden  Schlagwort 
527  KT€ive  Kai  TrijUTrprr  TraTpöc  rdp,  flv  KTdvrjc,  €cei  ©oveuc.  die 
notwendigkeit  der  Umstellung  liegt  nicht  in  dem  Zusammenhang  von  522 
und  523,  welche  verse  ganz  gut  neben  einander  stehen  konnten,  sondern 
in  der  gewisheit,  dasz  527  auf  524  folgen  musz.  es  gäbe  in  diesem 
spiel  der  beiden  verwandten,  und  doch  so  feindlich  sich  gegenübertreten- 
den persouen,  einer  partie  vou  höchster  dramatischer  lebendigkeit,  nichts 
inalleres,  als  wenn  auf  jene  drohung  seines  sohnes  der  valer  erst  nach 
zwei  tetrametern  —  gleich  als  hälte  er  die  sache  nur  halb  gehört  und 
besänne  sich  erst  nachträglich  darauf  —  anlwort  und  diese  anlwort  zu 
geben  sich  entschlösse. 

638  8eüjv  b'  ev  euxatc  Fj  yooiciv  fj  ßpotüjv 
ii7rr)p€TÜJV  xaipouciv ,  ou  touj^voic. 
diese  worle  Ions,  in  welchen  er  das  glück  seines  lebens  am  tempel  schil- 
dert, sind  mit  Alusgraves  f)  XÖYOICIV  fj  ßpOTUJV  noch  nicht  ganz  herge- 
stellt. Ion  kann  nur  sagen:  'wenn  ich  nicht  bei  dem  heiligen  gebet  an 
die  gölter  zugegen  war,  so  war  ich  im  gespräch  mit  fröhlichen  menschen.' 
dann  verlangt  man  doppeltes  fj.  oder,  was  keine  gröszere  änderung  ist, 
Euripides  wird  geschrieben  haben  £v  XöfOici  T*  rj  ßpOTUJV.  das 
fühlte  schon  Musgrave  (finter  preces  et  sermones  de  diis  aelalem  egisse'}, 
obwol  er  XöfOt  ßpOTUJV  misverstand.  es  ist  eher  gemeint,  was  nach- 
ahmend Heliodor  Aelhiop.  s.  108  so  ausdrückt:  ©iXocoqpouci  bieXexo- 
)Lir)V.  das  i\  vor  XÖTOiCiv  verdankt  dem  falsch  accentuierleu  i\  vor  ßpo- 
tüjv  seinen  Ursprung. 

1016  TTAI.  €ic  £v  be  KpaB^VT*  auiöv  f|  xwpic  <pop€ic; 
KP.  xwpic*  köküj  Tdp  £c0Xdv  ou  cuft^tTVUTat. 
TTAI.  uj  (piXTarri  Trat,  Trdvr'  (xexc  öcujv  ce  bei. 
KP.  toutuj  Savenrai  iraTc. 
schon  1005  halle  Krcusa  die  beiden  tropfen  genau  charakterisiert,  töv 
|U€V  8avdci)H0V,  TÖV  b'  dK€C<pöpOV  VÖCUJV.    der  v.  1015  bringt  dann 
die  wiederholte  Versicherung  von  der  töllicheu  kraft  des  einen,  nebst 
dem  gründe  bpaKÖVTWV  iöc  ujv  tüjv  l~opTÖVOC.  nun  nimt  sich  doch 
die  frage,  ob  Kreusa  die  beiden  gemischt  bei  sich  trage  (selbst  wenn  man 
davon  absieht  dasz  dabei  etwas  nicht  unwichtiges  fehlt,  nemlich  Tin 
iltpw)  ganz  wunderlich  aus.  nicht  weniger  wunderlich  ist  die  begrün- 
dung,  welche  Kreusa  dem  XWpiC  gibt,    nein,  die  zwei  verse  gehören 
nicht  dem  dichter  an.  ganz  unzweifelhaft  gewinnt  mit  ihrer  ausstoszung 
die  beziehung  des  toutuj  1019.   etwas  anders  stünde  der  fall,  wenn 
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Euripides  gesagt  hätte,  was  Härtung  ihn  sagen  läszt:  Mu  trägst  ihn  wol 
gesondert,  nicht  in  eins  gemischt?' 

1035  ibia  bl,  ixr\  [ti]  iräci,  xwpicac  ttotöv.  an  diesem  verse  fällt 
mehreres  auf.  erstens  b£,  das  die  structur  ßaXÜJV  niv,  X^picac  be 
voraussetzen  würde,  auf  welche  v.  1034  xdÖec  ßaXibv  €tc  TrwjLia  tuj 
veavia  durchaus  nicht  angelegt  zu  sein  scheint,  daher  die  äuderung 
Hermanns  ibia  y€.  zweitens  aber  enthält  der  ausdruck  |nrj  ti  iräci 
Xwpicac  eine  starke  Zumutung,  verständlich  ist,  dasz  nur  dem  Ion  der 
tropfen  in  den  becher  gegeben ,  also  für  ihn  derselbe  ausgesondert  wer- 
den soll;  wie  aber  jemand  sagen  kann,  ein  tropfen  solle  ja  nicht  für  alte 
ausgesondert  werden,  ist  schwer  zu  begreifen,  ferner  ist  ttotöv  von 
Einern  tropfen  gift,  auch  wenn  derselbe  zum  trinken  bestimmt  ist,  ein 
auffallender  ausdruck.  endlich  sieht  man  leicht,  wie  viel  besser  1036 
tlu  tüjv  £juüjv  iu^XXovti  becTröZeiv  böjuwv  sich  an  1034  anschlieszt 
als  an  1035.  zufällig  erhalten  wir  mit  Verwerfung  des  verses  die  gleiche 
verszahl  für  die  schluszreden  der  Kreusa  und  des  Ion. 

• 

1611  mb€  b*  euuüTToi  ttüXcu  jlioi  Kai  Geoü  xpnctripia 

buquevfj  TrdpoiGev  övxa.  vuv  be  Kai  ^ÖTrrpujv  x^pac 
fjb^uuc  eicKpimva^iecGa  Kai  Trpocevv^Truj  TcüXac. 
<lie  emendalion  xaipeT*  statt  aibe  b\  auf  welche  icli  kam,  ohne  zu 
wissen  dasz  schon  Kirchhoff  in  der  adn.  crit.  mit  einem  'fortasse'  sie 
vorgeschlagen  hat,  ist  notwendig,  nicht  allein  wegen  7ip0C€VV^Tiuj  ttu- 
Xac,  sondern  wegen  jiOi,  das  sich  mit  ai'be  nicht  verträgt,  denn  bei 
der  vulg.  lassen  die  worle  bucyevfl  Träpoi0ev  övta  nur  dann  eine  er- 
Uärung  zu,  wenn  im  ersten  verse  stünde  eiuievelc  jlioi  rtüXai.  das  sieht 
man  recht  deutlich  an  der  Übersetzung  Hartungs :  'diese  pforten  sind  mir 
lieblich.' 

Pernaü.  Georg  Schmid. 


59. 

ZU  GELLIUS  IV  9,  1. 

An  Martin  Hertz  in  Breslau. 


Nigidius  Figulus  . .  in  undecimo  commentariorum  grammaticorum 
versum  ex  antiquo  carmine  refert,  memoria  hercle  dignum: 

.  .  religentem  esse  oportet,  [at]  religiosumst  nefas, 
cuius  aulem  id  Carmen  Sit,  non  scribil.  so  hast  du,  lieber  freund,  vor 
drei  lustren  in  deiner  lextausgabe  des  Gellius  diesen  vers  drucken  lassen  in 
genauem  anschlusz  an  0.  Ribbeck  trag.  lat.  rel.  s.219(v.  148).  jetzt,  wo  du 
nach  langer  Unterbrechung  zu  deiner  ersten  liebe  zurückgekehrt  bist,  um 
sie  den  milfurschenden  freunden  demnächst  in  vervollkomneter  Sauber- 
keit und  reicherer  ausslaltung  von  neuem  vorzuführen,  ist  dir  ein  zweifei 
an  der  richligkeil  jener  fassung  aufgestiegen,  und  zwar  schlieszest  du 
zunächst  —  ohne  frage  mit  vollstem  recht  —  aus  dem  in  sich  abge- 
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schlossenen  gedanken,  den  dieser  vers  darbietet,  dasz  er  sicher  nicht  so 
ÖK&paAoc  sondern  vollständig  von  Nigidius  resp.  Gellius  überliefert  wor- 
den sei.  sodann  wünschest  du  meine  meinung  zu  hören,  ob  der  vers 
nicht  vielmehr  ein  Salurnier  sein  möchte  und  hei  der  constanten  Überlie- 
ferung der  handschriflen ,  die  religiosus  bieten,  was  dem  entsprechenden 
rcligenlem  gegenüber  kaum  wie  ein  abschreiberirtum  aussehe,  der  fehler 
in  nefas  stecke,  damit  hast  du  jedenfalls  den  bann  gelöst,  der  bisher  auf 
diesem  worte  ruhte  und  es  nicht  anzulasten  gestattete,  versuchen  wir  e* 
einmal  mit  ne  fuas  —  denn  mit  ne  fias  ist  kein  vers  herauszubringen  — 
so  ist  wenigstens  die  frage  berechtigt,  ob  nicht 

religentem  esse  oportet ,  religiosus  ne  fuas 
ein  erträglicher  Salurnier  wäre,  fuas  natürlich  einsilbig  genommen,  aber 
gerade  die  nolwendigkeit  dieser  licenz  macht  mich  bedenklich.  G.  Cur- 
tius  hat  vor  dem  Kieler  index  scholarum  von  1857/58  s.  VII  f.  alle  stel- 
len gesammelt ,  in  denen  die  formen  dieses  conjunctivs  fuam  fuas  fuat 
fuant  (den  er  für  einen  aoristischen  hält)  vorkommen:  es  sind  ihrer  nicht 
weniger  als  fünfundzwanzig,  und  an  keiner  einzigen  ist  die  einsilbige 
messung  durch  das  metrum  geboten  (die  einzige  ausnähme,  Plautus  Persa 
v.  51  in  Rilschls  text:  sed  rc'cipc  te  quantüm  potest:  cave  fuas  mi  in 
quaestiöne  ist  nur  eine  scheinbare;  man  hat  hier  in  fuas,  das  als  jambi- 
sche worlform  unbedenklich  die  letzte  silbe  verkürzen  kann,  das  schlusz-* 

abzuwerfen :  dann  ist  in  cave  fud*  mi  in  quaestiöne  ~  ~  ~  ~  j.  ~ 

alles  regelrecht);  ich  denke  dies  musz  genügen  uns  von  der  unzulässig- 
keit jenes  Salurniers  zu  überzeugen,  um  so  mehr  da  ja  dem  dichter  das 
einsilbige  sis  zu  geböte  stand,  um  den  ganz  untadellichen  Salurnier  zu 
bilden:  religentem  ässe  oportet,  religiosus  ne  sis.  aus  ne  sis  aber  wäre 
unter  den  händen  der  abschreiber  nimmermehr  nefas  geworden. 

Mit  einem  Salurnier  also  wäre  es  nichts,  aber  der  vers  musz  ja 
auch  nicht  ein  solcher  sein,  vergleichen  wir  doch  die  übrigen  stellen, 
an  denen  von  Varro,  Feslus  und  andern  grammalikern  bruchslücke  aus 
vefera  oder  aniiqua  carmina  ohne  nennung  des  dichternamens  angeführt 
werden  (die  mühe  des  zusammensuchens  hat  uns  G.  Hermann  elem.  doctr. 
metr.  s.  638  f.  erspart,  vgl.  auch  Ribbeck  a.  o.  quaest.  scen.  s.  348  und 
den  nachlrag  von  Lucian  Müller  unten  s.  428),  so  finden  wir  dasz  sogar 
nur  eine  kleine  minderzahl  dieser  anführungen  in  jenem  metrum  abge- 
faszt  ist,  die  grosze  mehrzahl  in  iamben  oder  trochäen.  und  einen,  nur 
unvollständigen ,  trochäischen  seplenar  hattest  du  selbst  in  jenem  verse 
nicht  nur  früher  mit  Ribbeck  angenommen,  sondern  lassest  auch  jetzt 
noch  die  mögÜchkeil  eines  solchen  offen,  indem  du  vorschlägst:  reli- 
gentem ted  esse  oportet,  sei  religiosum  nefas.  cuv  T€  bu*  dpxo^vu) 
—  das  wird  sich  auch  hier  wieder  bewähren:  schweiszen  wir  diese 
deine  fassung  der  erslen  hälfle  und  meine  oben  für  den  Salurnier 
unbrauchbar  befundene  der  zweiten  aneinander,  so  kommt  folgender 
tadellose  seplenar  heraus,  dem  du  hoffentlich  einen  platz  in  deinem  neuen 
texte  gönnen  wirst: 

riligentem  ted  esse  oportet,  religiosus  ne  fuas. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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60. 

SAMMELSURIEN. 

(fortsetzung  von  jahrgang  1867  8.  483—512.  783—806.) 


LV.  Zum  dialogus  de  oraloribus  des  Tacitus.  c.  11  ego  auiem  sicut 
in  causis  agendis  efficere  aliquid  et  eniii  for lasse  possum,  Ha  recila- 
Hone  tragoediarum  et  ingredi  famam  auspicatus  sum ,  cum  quidem  in 
Nerone  improbam  et  siudiorum  quoque  Sacra  profanantem  Valinii  po- 
tentiam  fregi,  et  hodie  siquid  [tu]  nobis  notitiae  ac  nominis  est,  magis 
arbilror  carminum  quam  orationum  gloria  partum,  eine  viel  bespro- 
chene ,  von  manchen  beinahe  aufgegebene  stelle,  wir  wollen  versuchen 
sie  ins  reine  zu  bringen,  wozu  wir  erst  die  beiden  laudlaufigen  lesarlen 
resp.  erklärungcn  beseitigen  müssen,  die  meisten  haben  in  Nerone  als 
den  namen  einer  tragödie  gefaszt,  wo  möglich  derselben  mit  dem  Domi- 
nus, obschon  Nero  bekanntlich  nie  zugleich  Domitius  Nero  genannt  wird 
und  genannt  werden  kann,  diese  ansieht  nun  verdient  keine  ernstliche 
widerleguug,  schon  aus  dem  gründe,  weil  es  ebenso  undenkbar  ist  dasz 
die  tragödie  Domitius  vel  Nero  geheiszen  haben  sollte,  wie  sie  unmöglich 
Domitius  Nero  betitelt  sein  konnte,  dazu  kommt  dasz  es  doch  sehr  ko- 
misch wäre,  wenn  die  freunde  des  Maternus  sein  stück  mit  einem  andern 
namen  als  er  selbst  ihm  gegenüber  bezeichnet  hätten,  ferner  war  Nero, 
als  Vatinius  in  seiner  gunst  stand,  moralisch  schon  so  tief  gesunken,  dasz 
es  niemandem  einfallen  konnte,  am  wenigsten  einem  manne  wie  Maternus, 
ihn  bekehren  zu  wollen ,  und  noch  dazu  durch  ein  so  ätherisches  mittel 
wie  eine  erzählung  seiner  jugendabenteuw  und  wunderbaren  errettungen. 
Maternus  wäre  dadurch  nur  dem  Nero  als  einer  aus  der  groszen  schar 
der  Schmeichler  erschienen,  da  ja  Nero  selbst  die  erzählung  von  den 
fabelhaften  drachen  oft  genug  ihres  nimbus  entkleidet  hat:  unam 
omnino  anguem  in  eubiculo  visam  narrare  solitus  est.  rechne 
man  dazu  die  nnmöglichkeit  einen  knaben  von  zehn  bis  zwölf  jähren  zur 
bauptperson  eines  drama  zu  machen,  endlich  den  argen  verslosz  gegen 
die  grammatik,  da  Tacitus  notwendig  Nerone  als  abl.  instrum.  hätte 
schreiben  müssen ,  und  es  bedarf  keines  weitern  gegenbeweises. 

Deshalb  hat  Johann  Friedrich  Gronov  geschrieben  in  Neroniis,  was 
andere  umgemodelt  haben  zu  Neroneis  oder  Neroneo;  gleichfalls  un- 
glücklich, denn  es  könnte  hier  nur  die  zweite  feier  des  bekannten  von 
Nero  eingerichteten  quinquennale  certamen  gemeint  sein,  gefeiert  im  j. 
66,  insofern  erst  zwischen  diesem  und  dem  j.  61  Vatinius  am  hofe  Neros 
jene  gewalt  erlangte,  die  Tacitus  XV  34  so  classisch  schildert,  damals 
aber  war  Nero  schon  so  weit,  dasz  Maternus  unmöglich  mit  ihm  persön- 
lich etwas  sich  zu  schaffen  machen,  unmöglich  sich  zum  lobredner  des 
parricida  matris  et  sororis,  aurig a  et  histrio  et  incendiarius  hergeben 
konnte,  oder  sollte  er  wirklich  mitgewirkt  haben  bei  einem  feste,  wo 
der  Schwindel  eines  Cäsellius  Bassus  a  vatibus  oratoribusque  praeeipua 
materia  in  laudem  prineipis  adsumpta  esO.  denn  so  ist,  meine  ich, 
XVI  2  nach  den  spuren  der  hs.  absolut  zu  lesen ;  obschon  allmählich  in 
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der  vulgata  ab  oraioribusque  die  herscliaft  gewonnen  bat.  unmöglich 
konnten  die  dichter  hei  den  ofliciellen  prunkreden  jenes  hoffestes  in  dem 
cerlamen  musicum  (Suet.  Nero  12)  fehlen,  doch  um  auf  das  theina 
zurückzukommen,  sollte  wirklich  ein  mann  wie  Maternus  sich  zur  Staffage 
einer  scenerie,  wie  sie  Tacitus  a.  o.  cap.  4  und  5  entwirft,  hergegeben 
baben?  sollte  er  öffentlich  sich  einem  Valinius,  sulrinae  tabernae  alum- 
nus,  inter  foedissima  Neronis  aulae  oslenta,  zum  Wettstreite  gestellt 
haben,  zumal  bei  einer  gelegenheit,  wo  uach  der  ganzen  art  jenes  ludi- 
crum  schon  im  voraus  nur  für  die  günstlinge  des  kaisers  auf  erfolg  zu 
rechnen  war?  unmöglich,  wir  dürfen  eine  solche  handlung  nicht  nach 
eigner  willkür  einem  manne,  der  den  adel  seiner  gesinnung  mit  seinem 
blute  besiedelt  hat,  beilegen. 

Deshalb  publiciere  ich  eine  conjectur  die  ich  schon  seit  1858  im 
kästen  liegen  habe,  aus  dem  sie  nur  ei u mal  im  sommer  1867,  als  ich 
<len  dialogus  an  hiesiger  Universität  erklärte,  hervorgewandert  ist.*)  ich 
schreibe  inperante  Nerotie.  auf  welche  weise  Maternus  durch  eine  tra- 
gödie die  schändliche  und  auch  der  Musen  heiliglum  entweihende  macht 
des  Valinius  zum  fall  gebracht  hat,  können  wir  nach  achtzehn  Jahrhun- 
derten nicht  mehr  bestimmen ,  da  er  eben  es  nicht  für  nötig  gehalten  hat 
seinen  freunden,  die  alle  um  die  sache  wüsten,  darüber  noch  weitem 
aufschlusz  zu  geben.  Vermutungen  sind  billig,  aber  auch  nach  der  natur 
der  sache  gegenständes,  nur  bemerke  ich,  dasz  die  tragödie  des  Mater- 
nus keine  praelextala  gewesen  sein  kann ,  wovon  nachher,  vermutlich 
balle  Maternus  iu  seinem  drama  irgend  eine  komische  figur  der  heroen- 
weit, z.  b.  den  Thersiles,  an  den  Valinius  schon  durch  körperliche  ge- 
brechen (corpore  detorlo  Tac.  XV  34)  stark  erinnerte,  so  sehr  mit  allen 
eigenschaflen  des  Neronischen  güusllings  ausgestattet,  dasz  Nero  nolens 
volens  sich  genötigt  sah  seinem  freunde  den  abschied  zu  geben,  ähnliche 
tendeuzdramen  aus  dem  Sagenkreis  der  Griechen  waren  des  Aemiltus 
Scaurus  Atreus,  wegen  dessen  ihn  Macro  denuncierte  addilis  versibus 
gut  in  Tiberium  fleclerentur  (ann.  VI  35  [29]),  und  unseres  Maternus 
Thyesles.  dasz  dieser  mit  dem  bezüglichen,  seinem  lilel  nach  unbekann- 
ten stücke,  durch  welches  er  den  einflusz  des  Valinius  brach,  auch  zu- 
gleich eine  andere  tragödie  dieses  menschen ,  durch  ihr  thema,  aber  nicht 
durch  ihre  behandlung  der  seinigen  ähnlich,  aus  dem  felde  geschlagen 
habe,  ist  sehr  probabel,  aber  doch  nicht  sicher,  nur  wird  Maternus  na- 
türlich noch  viel  weniger  in  privaten  zirkeln  als  bei  dem  ludus  quin- 
quennalis  persönlich  einem  Valinius  gegenüber  getreten  sein. 


*)  in  der  eben  erschienenen  recognition  des  dialogus  von  Adolf 
Michaelis  finde  ich  die  oben  empfohlene  lesart,  die  Michaelis  in  den 
text  gesetzt  hat,  hrn.  professor  Haupt  zugeschrieben,  da  ich  diesem 
gelehrten  die  bezügliche  emendation  vor  zehn  jähren,  als  wir  im  phi- 
lologischen seminar  in  Berlin  die  schrift  des  Tacitus  interpretierten, 
mitgeteilt  habe,  ohne  dasz  er  mir,  während  er  sie  billigte,  gleichwol 
gesagt  hätte,  sie  sei  ihm  ebenfalls  in  den  sinn  gekommen,  so  mnsz 
ein  misverständnis  des  neuesten  herausgebers  zu  gründe  liegen,  das 
ich  hiermit  berichtigt  haben  will. 
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Doch  um  auf  weine  conjeclur  zurückzukommeu ,  man  sieht  wie  er* 
wünscht  die  Zeilbestimmung  inperanle  Nerone  als  ergänzung  zu  ingredi 
famam  auspieatus  sum  und  als  gegensatz  zum  folgenden  hodie  dient, 
ein  mann  wie  Maternus,  der  so  viel  gerade  von  seinem  dichterischen  be- 
ruf hielt,  konnte  kaum  die  zeit  seines  ersllingswerkes  blosz  durch  er- 
wähnung  einer  so  verächtlichen  und  abgesehen  von  der  vorübergehenden 
gunst  des  Nero  allgemein  verachteten  Persönlichkeit  definieren,  ein  lob 
seines  mules  (auf  das  es  ihm  hier  übrigens  gar  nicht  ankam)  lag  doch  in 
den  worten.  denn  daraus  ergab  sich  eben  deutlich  dasz  Maternus  die  tra- 
gödie  geschrieben  hatte  sub  Nerone  novissimis  annis,  cum  omtie 
studiorum  genus  paulo  liberius  et  erectius  periculosum  servitus  fecisset 
(Plinius  epist.  III  5,  5). 

Aber  auch  was  die  leichtigkeit  der  änderung  betrifft,  kann  inperanle 
sich  sehen  lassen,  entweder  nemlich  ist  perante  vor  dem  sehr  ähnlichen 
nerone  ausgefallen,  oder  ein  schläfriger  abschreiber  hat  für  inperanle 
gesetzt  mj5(vgl.\Vallhers  lex.  dipl.  s.  172,28),  welche  abkürzung  man  öfter 
für  inperatore  (was  hier  zu  ceremoniell  klingen  würde)  antreffen  kann. 

Dasz  der  Domilius  des  Maternus  gegen  zehn  jähre  später  als  das 
eben  besprochene  drama  fiel  und  überhaupt  der  dichter  von  dem  landläu- 
figen bearbeiten  griechischer  themeu  erst  um  die  mitte  von  Vespasiaus 
prineipat  mit  reiferen  kräften  zu  der  schwierigem,  wenig  behandelten 
praetextala  übergieng,  kann  nach  dem  zeugnis  des  dialogs  keinem  zweifei 
unterliegen.  Aper  sagt  cap.  3:  adeo  te  tragoediae  istae  (d.  h.  die  früher 
geschriebeneu)  non  saliant,  quo  minus  omissis  orationum  et  causarum 
studiis  omne  tempus  modo  circa  Medeam ,  ecce  nunc  circa  Thyestem 
eonsumas?  cum  te  tot  amicorum  causae,  tot  coloniarum  et  munieipio- 
rum  clientelae  in  forum  vocent,  quibus  vix  suffeceris,  eliam  si 
non  novum  tibi  ipse  negotium  inportasses,  Domitium  et  Catonem  id  est 
noslras  quoque  historias  et  Romana  nomina  Graecorum  fabulis  aggre- 
gare.  Maternus  hat  eben  seinen  freunden  erzählt ,  er  habe  schon  wieder 
ein  drama,  diesmal  aus  den  griechischen  mythen,  coucipierl.  darauf  ent- 
gegnet Aper,  ob  er  denn  so  wenig  genug  habe  an  seinen  früheren  arbei- 
ten auf  dem  gebiete  der  gräcanischen  tragödie,  dasz  er  seine  ganze  kraft, 
wie  vor  kurzem  der  Medea,  jetzt  dem  Thyesles  widmen  wolle,  während 
ihn  (schon  seit  längerer  zeit)  so  viele  pflichten  auf  das  forum  riefen, 
denen  er  kaum  würde  genügen  können,  selbst  wenu  er  nicht  (zwischen 
ausgäbe  der  Medea  und  ausarbeilung  des  Thyestes)  sich  eine  neue  auf- 
gäbe gestellt  hätte,  nemlich  die  behandlung  vaterländischer  themen.  neu 
wird  diese  aufgäbe,  was  kaum  bemerkt  zu  werden  verdient,  nicht  genannt 
in  bezug  auf  des  Maternus  sachwalteraml  oder  als  ob  Maternus  zuerst  in 
Rom  praelextalen  geschrieben  hätte,  sondern  im  gegensalz  zu  den  von 
ihm  früher  ausschlieszlich  cullivierlen  griechischen  objeclen.  man  achte 
auf  aggregare.  dasz  es  ferner  unvernünftig  sei  dem  Maternus  vorzuwerfen, 
or  könne  wegen  der  beschäftigung  mit  einer  tragödie,  die  er  alierspäte- 
slens  im  j.  68  vollendet  haben  muste,  im  j.  75  sich  nicht  als  redner 
zeigen,  leuchtet,  denke  ich,  jedem  ein.  da  ferner  bekanntlich  der  Catu 
die  tragödie  ist,  die  Maternus  am  tage  vor  dem  besuch  seiner  freunde 
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bekannt  gemacht  hat,  die  also  später  fällt  als  die  Medea,  Aper  aber  Domi- 
nus und  Cato  als  arbeilen  verschiedenen  genres  und  als  neue  geschäfter 
welche  den  Maternus  auch  nach  Vollendung  jenes  Stückes  an  seinem  haupt- 
beruf  (nach  Apers  meinung)  hindern,  bezeichnet:  so  musz  die  entstehung 
des  Domilius  zwischen  Medea  und  Cato  fallen,  modo  darf  man  dabei  nicht 
zu  sehr  urgieren:  es  bedeutet  hier  nicht  gerade  'eben*  sondern  einen 
etwas  weiter  entfernten  punct  der  Vergangenheit,  anderseits  darf  man 
diesen  nicht  zu  weit  hinausschieben ,  etwa  wie  Livius  und  Cicero  einen. 
Zeitraum  von  zwanzig,  vierzig,  siebenzig  jähren  durch  modo  bezeichnen, 
die  bearbeilung  wenigstens  von  griechischen  tragödien  konnte,  da  hier  re- 
gelmäßig der  stoff,  vielfach  auch  die  disposition  gegeben  war,  also  nur 
die  metrische  darslellung  speciell  dem  dichter  zufiel,  für  einen  reich  gebil- 
deten mann  des  ersten  jh.  nach  Ch.  eine  kleinigkeit,  bei  voller  musze  übri- 
gens, unmöglich  lange  zeit  in  ansprach  nehmen,  auch  wenn  er  nicht  so 
fingerfertig  war  wie  Q.  Cicero,  der  vier  tragödien  in  sechzehn  tagen  zu- 
sammenschrieb, zu  beachten  ist  in  dieser  hinsieht  eine  stelle  im  dialogus 
cap.  3 ,  für  die  dilettantische  beschäfligung  der  Römer  mit  dem  ernsten 
drama  noch  nicht  gebührend  gewürdigt,  dort  sagt  Maternus  dasz  er, 
während  er  eben  den  Cato  (zur  probe)  vorgelesen  und  die  ausgäbe  noch 
nicht  zum  abschlusz  gebracht  halte,  gleichwol  das  coneept  und  die  dispo- 
sition der  neuen  tragödie  Thyestes  bereits  vollständig  entworfen 
habe  (hanc  enim  tragoediam  disposui  tarn  et  intra  me  ipse  formavi). 

Ueber  die  frage,  ob  man  bei  dem  nationalen  drama  der  Römer 
lebende  personen  in  die  darstellung  gezogen  habe,  was  ich  verneinen 
zu  müssen  glaube,  ein  andermal,  hier  bemerke  ich  nur,  dasz  es  mir 
räthselhaft  scheint,  wie  man  je  einen  andern  als  den  bekannten  feind  de» 
diclators  Cäsar  unter  des  Maternus  Domilius  hat  verstehen  können,  sogar 
wo  möglich  den  alten  bezwinger  des  gallischen  königs  Betuilus.  man  hat 
eingewendet,  jener  Domilius  sei  kein  fleckenloser  Charakter  gewesen  (was 
notabene  der  andere  ebenso  wenig  war),  als  ob  es  aber  für  die  Iragödie, 
zumal  die  tendenziöse,  darauf  ankäme  vollkommen  reine  männer  zu  schil- 
dern und  nicht  vielmehr  solche  die  energisch  und  consequent  ein  rich- 
tiges prineip  vertreten,  die  kleinlichen  gcschichtchen  über  ihr  privaüeben 
sind  dabei  ganz  indifferent,  und  dasz  jener  Domitius,  der  seine  republi- 
canische  gesinnung  dem  Cäsar  gegenüber  im  leben  wie  im  tode  betbätigt 
hat,  sich  zur  verherlichung  für  einen  mann  der  rcpublicanischen  Oppo- 
sition der  kaiserzeit  eignete  wie  irgend  einer,  das  kann  nur  verkennen, 
wer  nie  den  Lucanus  gelesen  hat,  oder  wer  da  meint  dasz  Cicero  und 
Maternus  in  ihrem  Cato  vielmehr  den  privatraann  als  den  politischen 
gegner  Cäsars  geschildert  haben,  den  Domilius  halte  Maternus  unzweifel- 
haft gerade  so  dargestellt  wie  Lucanus,  als  den  stolzen  unbeugsamen 
Vertreter  und  Verfechter  der  republik,  der  sich  nur  insoweit  von  dem 
geistesverwandten  Cato  unterschied,  als  er  noch  salva  libertate  {Phars- 
"VII  602),  dieser  nach  ihrem  untergange  den  tod  fand. 

Cap.  26  quodque  vix  auditu  fas  esse  debeat,  laudis  et  gloriae  et 
ingenii  loco  plerique  iactant  cantari  saltarique  commentarios  suos. 
undc  oritur  illa  foeda  et  praepostera  sed  tarnen  frequens  sicut  his  c*a 
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>el  exclamatio ,  ut  oratores  nostri  lenere  dicere ,  hisiriones  diserte  sal- 
tare  dicantur.  für  das  offenbar  verderbte  sicut  .  .  et  hat  Michaelis  nach 
Orelli  und  Dryander  sicut  scitis  clausula  et  geschrieben,  wir  wollen 
zuerst  sicut  scitis  betrachten,  jeder  wird  mir  zugeben,  dasz  dies  dem 
überlieferten  sicut  his  nicht  allzu  nahe  liegt ;  würde  es  freilich  vom  ge- 
dauken  erfordert,  so  hätte  ich  nichts  dagegen,  auch  wenn  man  z.  b.  aus 
et  machen  wollte  Constantinopolis.  solches  ist  aber  keineswegs  der  fall ; 
vielmehr  erscheint  der  zusatz  sicut  scitis,  da  ja  die  bezeichnung  ut  .  . 
dicantur  eine  häufige  war  {frequens),  ganz  matt  und  kahl,  als  ein  zusatz 
den  man,  wenn  er  überhaupt,  etwa  weil  die  von  quodque  .  .  dicantur 
berichteten  facta  gar  zu  unglaublich  erschienen,  beigefügt  werden  sollte, 
vielmehr  schon  nach  plerique  erwarten  dürfte,  die  abkürzung  cia  für 
clausula  findet  sich  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  jh.  öfters;  clausula 
würde  also ,  da  nach  Reifferscheids  probabler  Vermutung  alle  unsere  ab- 
schritten des  dialogus  aus  der  copie  des  Henoch,  nicht  aus  dem  deutschen 
archetypus  selbst  stammen,  paläographisch  sehr  wol  möglich  sein,  wenn 
es  nur  einen  sinn  gewährte,  solches  ist  aber  keineswegs  der  fall,  clau- 
sula heiszt  bekanntlich  bei  den  rhetoren  der  schlusz  eines  salz  es,  oder 
einer  periode,  eines  abschniltes  in  der  rede,  hier  wird  nun  aber  gar 
nicht  von  irgend  einem  ausdruck  der  redner  gesprochen  (nur  darauf 
würde  clausula  allenfalls  passen)  —  denn  wie  kann  man  im  ernst  glau- 
ben, dasz  die  damaligen  redner,  deren  Vollgefühl  uns  Aper  c.  5— 8  so 
lebendig  zeigt,  den  ausspruch  hisiriones  diserte  saltant  gebilligt  hät- 
ten? dasz  jenes  dictum  über  die  redner  nicht  von  den  rednern  ausge- 
gangen ist,  zeigt  auch  deutlich  so  nostri  wie  dicantur.  vielmehr  erwähnt 
Messalla  jenen  ausspruch  offenbar  als  ein  bonmot  der  damaligen  geist- 
reichen geselischaft ,  das,  wie  die  meisten  bonmots,  incerto  auctore  (ver- 
mutlich schon  seit  längerer  zeit)  umhergetragen  wurde  und  eben  nur  in 
den  worten  bestand:  oratores  tenere  dicunt,  histriones  diserte  saltant. 
daraus  ergibt  sich  dasz  clausula  unmöglich  ist. 

Die  übrigen  zahlreichen  conjecturen  übergehe  ich,  da  sie  teils  zu 
weit  abliegen,  teils  abgeschmackt  sind,  teils  beides  zugleich,  ich  schreibe : 
unde  oritur  illa  foeda  et  praepostera  sed  tarnen  frequens  saeculo 
(natürlich  dativ)  exclamatio  usw.  dasz  diese  conjeclur  dem  sinne  nach 
sehr  gut  passt,  bedarf  keines  beweises.  jedem  der  in  der  silbernen  lati- 
nität  bescheid  wcisz  ist  bekannt,  dasz  jene  epoche  von  ihren  scribenten 
gerade  mit  rücksicht  auf  moralische  oder  cullurhistorische  eigenheiten 
vorzugsweise  als  saeculum  bezeichnet  wird,  so  oft  eloquentia  saeculi 
(worüber  man  sehe  Bernhardy  röm.  litt.  s.  278  der  3n  bearh.).  so  im 
dialogus  cap.  16  non  .  .  inauditum  .  .  saeculum  nostrum  paliar  .  . 
damnari  (in  bezug  auf  beredsamkeit).  cap.  24  quo  torrenle,  quo  impetu 
saeculum  nostrum  defendit!  hist.  1  3  non  tarnen  adeo  virtutum  sterile 
saeculum.  es  bleibt  mir  nur  noch  übrig  zu  zeigen ,  dasz  auch  der 
Überlieferung  nach  meine  conjeclur  am  nächsten  liegt,  zunächst  ist  et 
weiter  nichts  als  eine  sog.  diltographie  des  folgenden  exclamatio,  wie 
ähnliche  sich  in  unserm  dialogus  oft  finden :  z.  b.  cap.  5  et  ego  enim  für 
ego  enim,  cap.  8  intellegit  et  für  intellegit.  gerade  bei  folgendem  ex 
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findet  sich  sehr  häufig  diese  art  des  fehlers,  wohei  mehrfach  die  vieF 
umherspukende  form  ec  das  TTpÜJTOV  ipcOboc  gewesen  sein  mag.  der 
Schreiber  des  archelypus  halte  nun  ursprünglich  das  ihm  aus  kirchlichen 
Lüchern  geläufigere  seculis  geschrieben,  verbesserte  es  aber  alsbald,  in- 
dem er  darüber  schrieb  cfo  d.  h.  culo  (ahnliche  besserungen  waren,  wie 
besonders  die  abschrifl  des  Pontanus  zeigt,  häufig  in  jenem  codex).  Henoch 
und  die  folgenden  geschlechler  wüsten  aber  mit  diesem  cfo  nichts  anzu- 
fangen, setzten  es  in  die  zeile  und  machten  mit  trübseliger  Interpolation 
teils  da  d.  h.  clausula,  teils  dam.  wie  leicht  aber  aus  seculis  entstehen 

I 

konnte  sicut  (h)is,  bedarf  für  den  der  mit  lateinischen  handschriften  be- 
kannt ist  keiner  bemerkung,  zumal  es  allgemein  feststeht,  dasz  der  von 
Henoch  gefundene  codex  in  desolatem  zustande  sich  befand,  nach  dem 
zeugnis  im  Leidensis  'salis  mendosus'  war. 

Cap.  13  vero  dulces  ut  Vergilius  ait  Musae  .  .  in  isla  Sacra 
istosque  fontcs  ferani.  Maternus  will  sich  ganz  der  poesie  widmen,  dem 
forum  definitiv  entsagen,  dem  sinne  nach  passt  fontes  sehr  gut,  aber 
nur  nicht  in  dieser  Verbindung.  Maternus  kann  doch  nicht  vor  begeiste- 
rung  ins  wasser  springen,  deshalb  vermutet  prof.  Haupt  istasquc  fron- 
des,  was  aber  zu  weit  ablieft  und  wegen  des  gcbrauches  von  frondes 
für  nemora  oder  lud  sehr  bedenklich  scheint,  ich  schreibe  istosque 
montes,  parallel  mit  isla  Sacra,  wer  sich  dichterisch  begeistern  will, 
sucht  zwar  auch  die  den  Musen  heiligen  quellen  auf,  noch  öfter  aber  die 
ihnen  geweihten  berge  (wo  er  gewöhnlich  auch  entsprechende  gewässer 
findet)  oder  beides  zugleich,  so  Persius  nec  fönte  labra  prolui  caballino, 
nec  in  bieipiti  somniasse  Parnaso  memini,  ut  repente  sie  poeta 
prodirem,  anspielend  (vgl.  Jahn  zu  der  stelle)  auf  Ennius  qui  primus 
amoeno  detulit  ex  Helicone  perenni  laude  coronam.  so  glaubt  der  ver- 
zückte Horatius  {carm.  I  12)  sich  zu  befinden  aut  in  umbrosis  Heliconis 
oris  aut  super  Pindo  gelidove  in  Haemo  (vgl.  auch  III  4,  6—8).  end- 
lich (doch  die  beispiele  sind  wirklich  überflüssig)  sagt  der  kaiser  Con- 
stanlinus  in  seinem  briefe  an  Porfirius:  non  inmerito  illud  usus  invenit, 
ut  hoc  genere  dicturis  (d.  h.  poetis)  Heliconis  aut  Parnasi  sacra  (so 
die  beste  lesarl)  peterentur,  cum  morlalis  ingenii  deficiente  substantia 
necessaria  viderentur  auxilia  divina. 

Bei  dieser  gelegenheit  erlaube  ich  mir  die  neuesten  herausgeber  des 
Tacitus  auf  zwei  conjecturen  von  mir  aufmerksam  zu  machen,  die  sich 
ihrer  kennlnis  entzogen  haben,  obwol  sie  derselben  hoffentlich  nicht 
ganz  unwürdig  sind:  sie  stehen  im  philologus  XII  s.  378  f.  und  im  rhein. 
rauseum  XVII  s.  185. 

LVI.  Nonius  s.  150  perpetuitas  sil,  perpetua,  aeterno.  Ennius 
annali  Hb.  Villi:  'libertatemque  ut  perpetuitas  sintque  maxime.'  so, 
perpetuitas  sit  resp.  perp.  sintque ,  alle  hss. ,  auszer  dasz  der  erste  Lei- 

uit 

densis  nach  der  Baseler  ausgäbe  an  zweiter  stelle  perpetiassint  bietet. 
Bcntinus  und  der  falsarius  Merula ,  dieser  angeblich  'ex  antiquo  exero 
plavi',  schreiben  perpetuassint.   ich  bin  im  stände  wirklich  aus  einen 
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'alten  exemplare',  vielleicht  dem  ältesten  das  für  Nonius  vorhanden  ist, 
die  bestäligung  dieser  conjectur  zu  geben,  nemlich  die  excerpte  aus 
Nonius,  deren  ich  in  nr.  V  dieser  Studien  [jahrb.  1866  s.  389  f.]  ge- 
denke, geben  unser  lemma  folgendermaszen :  perpetuassent  perpetuum 
fecissent,  hier  ist  alles  richtig,  auszer  dasz  der  redactor  des  glossars 
den  ihm  minder  verständlichen  conj.  perf.  in  das  plusquamperf.  mela- 
morphosiert  hau  Nonius  schrieb  sicher  nach  seiner  gewohnheit  fece- 
rint  oder  faciant.  weshalb  übrigens  die  hss.  des  grammatikers  das  ver- 
bum  auslassen,  liegt  auf  der  hand. 

Obwol  jener  Leidensis  nur  excerpte  aus  den  Icmmata  des  Nonius 
ohne  die  beispiele  gibt,  bedaure  ich  doch  dasz  ich  mir  jene,  als  ich  an 
der  quelle  sasz,  nicht  ganz  abgeschrieben  habe,  teils  wegen  seines  ehr- 
würdigen alters,  denn  er  ist  aus  dem  neunten,  nach  prof.  Mommscn  gar 
aus  dem  achten  jh.,  teils  weil  er  die  erklärungen  der  verschiedenen  glos- 
sen  zwar  oft  kürzer,  mehrfach  aber  auch  langer  gibt  als  die  vulgata, 
ohne  die  Vermutung  zu  erregen,  dasz  er  diese  erweilerung  vielmehr  der 
Willkür  seines  redactors  als  alter  Überlieferung  verdanke,  gerade  aber 
diese  paraphrasen,  die  in  unserm  gegenwartigen  text  des  grammatikers 
offenbar  vielfach  ausgefallen  sind,  dürfen  bei  aller  anerkennutig  der  geist- 
losigkeit  des  Nonius  keineswegs  ganz  übersehen  werden,  da  er  sie  ohne 
zweifei  vielfach  aus  sehr  verständigen,  sprachkundigen  Vorgängern  ent- 
lehnt hat  (vgl.  de  re  metr.  s.  29  a.  a.).  ich  werde  also  gelegentlich  was 
ich  mir  aus  jenem  codex  notiert  habe,  zumal  es  sehr  bescheidenen  räum 
beansprucht,  mitteilen,  dasz  aber  auch  so  der  divinalorischen  kritik  noch 
eine  weite  arena  bei  dem  peripatetiker  aus  Tubursicum  bleibt,  brauche  ich 
kaum  zu  bemerken,  als  beispie]  kann  gleich  das  dem  perpetuassint  vor- 
hergehende lemma  dienen:  possestrix  a  possidendo.  Afranius  Uberto: 
*eius  monilis  possestricem.9  Ha  ionstrix ,  Ha  inpulstrix,  Ha  cttratrix, 
Ha  plaustrix,  Ha  adsestrix.  ich  begreife  nicht  wie  man  curatrix  so 
ruhig  hat  hinnehmen  kennen.  Nonius  gibt  beispiele  der  feminina  auf  -ix 
von  verben,  deren  supinum  ~sum  hat.  das  zeigt  der  Zusammenhang  und 
die  einfache  logik:  denn  für  die  gleichen  formen  von  supinis  auf  -tum 
fiel  ja  jede  beschwerde  der  bildung  weg,  und  derivala  wie  victrix  cultrix 
gab  es  viele  dutzende.  also  schreibe  ich  curstrix  und  füge  zugleich  dies 
wort  den  lexicis  die  es  noch  nicht  kennen  ein.  der  fund  erscheint  um  so 
interessanter,  als  ich  zehn  gegen  eins  welle  dasz  curstrix,  wie  die  übrigen 
vermutlich  sämtlich  (von  adsestrix,  possestrix  und  ionstrix  isl  es  sicher), 
einem  alten  comiker  entstammt,  so  hat  Cicero  nach  Priscianus  s.  1221 
defenstrix  gesagt,  demselben  war  hier  und  als  er  s.  784  über  die  gleiche 
prscheinung  handelte,  die  stelle  des  Nonius,  den  er  übrigens  kannte,  aus 
dem  gedächlnis  entfallen;  sonst  würde  er  die  ganze  sache  anders  behan- 
delt haben,  abgeschmackt  Charisius  s.  44,  9  — 12.  wenn  übrigens  Cicero 
wirklich  defenstrix  neben  expultrix  gesagt  hat,  wie  es  allerdings  den 
auscbein  hat,  so  erklart  sich  dies  sehr  leicht  daraus,  dasz  die  Verbindung 
der  vier  consonahten  n  s  t  r  im  lateinischen  keineswegs  gleich  Islr  und 
rstr  besonders  hart  und  ungewöhnlich  ist.  man  denke  an  menstruus 
monstrum  iranstrum  tonstrina  u.  dgl.    dasz  aber  Nonius  nicht  etwa 
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aus  dem  gebrauch  später  zeit  die  formen  tonslrix  usw.  beigefügt  hat, 
folgt  teils  aus  dem  umstand  dasz  er  die  Spracheigentümlichkeiten  der 
gcgenwart  immer  mit  bestimmter  bezeichnung  dieser  einführt,  teils  dar- 
aus dasz  jene  Beispiele  wol  überhaupt  sich  nur  bei  den  ältern  lateinischen 
autoren  nachweisen  lassen,  wie  denn  so  harte  anhäu/ungen  von  conso- 
nanten  im  drillen  jh.  nach  Ch.  nicht  mehr  denkbar  sind,  übrigens  sagte 
Cornelius  Severus  successor  für  succestrix  (Charisius  s.  86). 

Nonius  s.  150  perperos,  indoctos  stullos  rudis  (das  folgende  et 
fehlt  im  Bamb.  und  Leid.  Q.  116)  mendaces.  lies  metidosos. 

Derselbe  s.  206  fulmenlum  .  .  feminino  Lucilius  .  .  Hb.  IUI  rsucit 
huic  fuldum,  fulmentas  qualtuor  addit.'  von  den  versuchten  besserun- 
gen  kommt  nur  in  belracht  des  Salmasius  subicil  huic  fulcrum ,  so  zwar 
dasz  ich  subicit  acceptiere ,  fulcrum  aber  mit  protesl  zurückweise,  denn 
welcher  verständige  dichter,  geschweige  gar  Lucilius,  wird  eine  so 
lästige  Umschreibung  brauchen:  cer  bringt  eine  stütze  darunter  an  und 
fügt  vier  stützen  dazu'?  ich  schreibe  subicit  huic  suldutn:  'er  gibt  ihm 
einen  festen  boden  und  fügt  vier  stützen  dazu.'  worauf  Awtc  geht,  kann 
man  natürlich  nicht  wissen,  vermutlich  auf  eine  betlstelle;  doch  gestaltet 
es  vielfältige  deutung.  wer  die  grosze  ähnlichkeil  von  s  und  f  und  die 
zahllosen  vertauschungen  von  u  und  o  im  stamme  berücksichtigt,  wird 
gestehen  dasz  meine  conjeclur  im  wesentlichen  die  Überlieferung  reprä- 
sentiert, soldius  gebraucht,  vermutlich  iu  nachfolge  des  Lucilius,  Horaz 
in  seinen  Satiren,  Lucilius  sicher  ardus,  caldus,  frigdaria(de  re  m.s.  366). 

Nonius  s.  495  accus ativus  .  .  pro  genetivo  .  .  Varro  papiapapae 
itsol  Eyncopicov:  'omi  optanti  ministerio  inviduum  tobest  daraus  ist  ge- 
macht: omni  opstant  in  m.  invidum  tabes.  ich  habe  de  re  m.  s.  415 
diese  worte  zu  einem  trimeler  seazon  gemacht ,  und  meine  behauptung 
wird  kaum  auf  Widerspruch  stoszen,  da  man  anders  nicht  einsieht, 
warum  Varro  in  prosa  den  ganz  vereinzelt  dastehenden  genetiv  invidum 
gebraucht  haben  sollte,  schwere  bedenken  aber  hat  ministerio.  zunächst 
ein  metrisches,  die  cäsur  ist  in  diesem  verse  nach  der  vierten  thesis; 
dadurch  käme  sie  aber,  was  bei  Varro  kaum  zu  dulden,  hinter  einen 
daetylus  zu  stehen,  wodurch  der  rylbmus  des  verses  gerade  an  einer 
entscheidenden  stelle  stark  beeinträchtigt  wird,  zweitens  misfällt  mir 
der  gedanke.  hätte  Varro  gemeint,  dasz  bei  jedem  geschäfle  uns  invidum 
tabes  entgegenständen ,  so  würde  er  eben  nicht  tabes  gebraucht  haben, 
sondern  einen  ausdruck  der  eine  tbälige  äuszerung  der  invidia  bezeich- 
nete, nicht  jenes  heimliche,  passive  brüten  und  grübeln,  das  dem  be- 
neideten ganz  gleichgültig  sein  kann,  aber  auch  handschriftlich  ist  mi- 
nisterio nicht  ganz  sicher:  die  beiden  Leidener  hss.  geben  minister  o. 
und  in  der  Bamberger  ist  in  ministerio  das  letzte  i  unlerpunclierl  ich 

meine  dasz  ursprünglich  überliefert  war  mistero,  und  das  übergeschrie- 
bene i  dann  am  unrechten  platz  auf  die  erde  gekommen  ist.  danach  müste 
man  lesen : 

omni  opstant  in  mysterio  invidum  tabes. 
jeder  wird  mir  zugeben  dasz  für  den  stillen  neid,  entsprungen  aus  dem 
versteckten  ärger  über  geheimnisse  anderer,  die  man  gern  wissen  möchte 
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oder  die  man  durch  anouyme  ohrenbläsereien  und  klatscliereien  zu  er- 
fahren, bezüglich  zu  verbreiten  versucht,  tabes  ganz  vortrefflich  passt. 
so  wird  auch  bei  Ovidius  mel.  II  752  f.  die  Aglauros,  die  ein  geheimnis 
der  Minerva  belauscht  hatte ,  mit  dem  neide  bestraft,  dort  heiszt  es  von 
der  gottin  des  neides  und  ihrem  verbissenen  ärger,  wenn  sie  glückliche 
menschen  sieht:  sed  videl  ingralos  intabescitque  videndo  successus 
hominum.  und  gleich  nachher  von  der  in  heimlichem  neide  hinsterben- 
den Aglauros:  lentaque  miserrima  tabe  Uquitur.  mysterium  schon 
bei  Lucilius  XXVI  2  der  letzten  ausgäbe. 

Nonius  s.  498  genetivus  positus  pro  ablativo  .  .  Lucilius  satyra- 
rum  lib.  VI:  *hortare  (hortareit)  illorum  si  possim  capisotiri.'  so, 
capisotiri)  mein  Leidensis  und  sein  alter  ego  der  ßambergensis.  ich 
schreibe  copis  (d.  h.  copi')  potiri  (potiri  mit  Dousa).  vgl.  Turpilius,  der 
auch  651  starb,  bei  Nonius  s.  84,  21  te  quidem  omnium  pater  iam  co~ 
pem  causarum  facti. 

Nonius  s.  527  inpotentiam  etiam  potentiam  auctoritas  dedit.  Si- 
senna  hist.  lib.  III:  'sublatus  laetiiia  nimia  alque  inpolentia  conmotus 
animi.9  wer  sollte  wol  in  diesen  Worten  eine  Verderbnis  vermuten?  und 
doch  ist  sie  über  jeden  zweifei  erhaben,  denn  unmöglich  konnte  Nonius 
inpotentia  durch  polentia  erklaren,  wenn  er  in  seinen  excerpten  animi 
hinter  commolus  fand,  es  liegt  auszerhalb  des  denkbaren,  dasz  ein  Römer 
die  bedeutung  von  inpotentia  animi  nicht  gewust,  dasz  ihm  selbst  in 
diesem  falle  conmotus  nicht  die  äugen  geöffnet  hätte,  ganz  abgesehen  von 
dem  umstände  dasz  der  ausdruck  potentia  animi  =  'geistige  macht'  wol 
in  das  gebiet  des  küchenlaleins  zu  verweisen  ist.  animi  ist  wiederholt 
aus  dem  eine  zeile  früher  stehenden  laetitia nimia.  der  Schreiber  des 
Archetypus  war  von  dem  einen  a  auf  das  nächste  gesprungen;  so  kam 
animi  an  den  rand  und  zweimal  in  den  text.  der  fehler  des  Nonius  ist 
derselbe  wie  s.  129  u.  inpotens,  valde  polens:  Cicero  Tusculanarum 
lib.  V:  *qui  nihil  metuant,  nihil  agant,  nihil  concupiscanl,  nulla  inpo- 
tentia ecferantur.9  • 

Nonius  s.  129  inpuno,  quod  est  inpudens.  Lucilius  lib.  II:  *homo 
inpuralus  et  inpuno  est  rapister.9  sinn  und  metrum  erfordern  estque. 
dasz  dieselbe  stelle  gemeint  sei  s.  167,  wo  unter  rapinatores  nach  einem 
beispiel  des  Varro  folgt:  Lucilius  lib.  II:  *homo  inpudicus  et  inpune  est 
rapinator',  glaube  ich  mit  den  früheren,  nur  bin  ich  nicht  geneigt  an 
diesem  orte  einen  irtum  des  Nonius  anzunehmen,  sondern  denke  dasz 
auch  hier  zu  lesen  sei  rapister.  als  der  grammatiker  das  ungewöhnliche 
rapinator  mit  einem  citat  aus  Varro  belegt  hatte,  fiel  ihm  ein  dasz  auch 
rapister  sich  finde  für  raptor,  und  er  fügte  den  darauf  bezüglichen  be- 
weis ohne  weitere  Umschweife  hinzu,  ähnliche  nachlässigkeiten  finden 
sich  zu  dutzenden  bei  Nonius  und  weit  auffallendere,  man  vgl.  s.  487  u. 
Argus  und  87  u.  copiantur.  diese  arl  des  cilierens  haben  die  abschreiber 
hier  wie  anderweit  bei  Nonius  durch  interpolation  getrübt. 

Nonius  s.  352  numerum  .  .  numero  significat  cito  .  .  Turpilius 
Demetrio :  *numquam  nimis  numero  quemquam  vidi  facere,  quam  falo 
(facto  die  ausgaben)  est  opus.'  ich  begreife  nicht  wie  Ribbeck  nimis  hat 

Jahrbücher  für  das s.  philol.  1868  hfl.  6.  28 
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streichen  können,  wodurch  eine  colossale  Übertreibung  herauskommt, 
ebenso  wenig  verstehe  ich  quam  und  schreibe  quom  (die  häufige  Ver- 
wechselung beider  worle  bedarf  wol  heutzutage  keines  belegs) : 

numqudm  nimt   numero  quemquam  vidi  fäcere,  quom 

faclöst  opus, 

bekannt  ist  des  Sallustius  ubi  consulueris,  mature  facto  opus  est.  der 
genannte  gelehrte  bezieht  sich  auf  Nävius  bei  Festus  s.  170  II.  (inc.  trag. 
IX) :  neminem  vidi  qui  numero  (numero  =  nimium)  sciret  quam  quo 
scito  opust.  allein  auch  hier  ist  quam  nicht  wol  verständlich  und  ohne 
begründung  seitens  der  hs.,  die  vielmehr  bietet  sciret  quique  seit  id  est 
opus,  woraus  wir  ebenso  leicht  machen  können  qum  scito  est  opus  oder 
auch  meinetwegen  qum  quo  scito  opust,  so  dasz  id  (ursprünglich  wol 
est  über  opust  gestanden  hätte. 

Nonius  s.  160  petigo  (vgl.  auch  s.  125,  31)  .  .  Lucilius  lib.  XXX: 
'inluvies  Scabies  oculos  huic  denique  petigo  conscendere.'  in  diesem 
fragment,  von  Gerlach  übergangen  (wie  schon  Bouterwek  quaest.  Luc 
s.  4  bemerkt  hat,  wogegen  parce  für  serva  aus  Servius  zu  Jen.  X  532, 
dessen  B.  s.  19  gedenkt,  sich  schon,  freilich  au  einem  ganz  ungehörigen 
orte,  bei  dem  Baseler  editor  findet  s.  123,  vgl.  auch  s.  94,  111),  haben 
die  gelehrten  nach  Fruterius  geschrieben  deque  petigo.  ich  kann  das  nicht 
billigen,  abgesehen  von  dem  zeugnis  des  Nonius,  der  in  dem  alphabeti- 
schen capitel  II  die  stelle  zum  beleg  für  petigo  anführt,  ist  auch  eine 
solche  composition,  depeligo  aus  de  und  petigo,  sprachwidrig,  sie  wäre 
nur  möglich,  wenn  depetere  ein  classisches  verbum  wäre,  dies  kommt 
aber  zuerst  bei  Tertullianus  vor.  im  lemma  bei  Gellius  XVII  9  steht  jetzt 
ex  vetere  historia  petitis.  auch  entspricht  der  bedeutung  des  krank- 
haften zustandes,  der  durch  petigo  ausgedrückt  wird,  gar  nicht  die  Zu- 
sammensetzung mit  de.  für  depetigo  depeiigiosus  steht  nichts  siche- 
res ein  als  die  sehr  magere  autorilät  der  glossen  des  Cyrillus,  ich  bin 
deshalb  nicht  geneigt  ein  solches  wort  einem  classiker  wie  Lucilius  zu 
imputieren,  sondern  meine  dasz  zu  schreiben  sei  entweder  inque  petigo 
(denn  inpeligo  ist  ein  gutes  wort)  oder  noch  besser  deinque  petigo.  um- 
gekehrt wird  s.  521,  2  dein  quae  überliefert  für  denique.  übrigens  geht 
unser  vers  wie  XXX  76  tritum  et  corruptum  scabie  et  porriginV  ple- 
num,  in  dessen  nähe  er  wol  stand,  auf  einen  räudigen  köter.  auf  eben 
denselben  oder  eiuen  ähnlichen  vierfüszler  bezieht  sich  XXX  25.  ebenso 
ist  tritos  (denn  tritum  habe  ich  erst  bei  Lucilius  hergestellt)  wol  mit 
recht  eingesetzt  worden  in  dem  vers  des  Pomponius  in  placenta  s.  209 
u.  intiba: 

rustici  edunt  libenter  pedibus  tristis  atros  intibos. 
denn  wir  haben  einen  trochäischen  tetrameter  vor  uns.  Ribbeck  teilt  die 
worte  iambisch,  weshalb  er  pedibus  hinauswirft,  allerdings  geht  pedi- 
bus vorher  in  dem  fragment  des  Lucilius  intibu'  praeterea  pedibus  prae- 
tensus  equinis,  allein  gelrennt  durch  viertehalb  zeilen,  wodurch  die  mög- 
lichkeit  der  ungehörigen  Wiederholung  dieses  wortes  viel  von  ihrer  pro- 
babilität  verliert,  da  ähnliches  einschleichen  sich  sonst  bei  Nonius  meist 
nur  im  texte  der  zunächst  voranstellenden  oderdirect  nachfolgenden  zeile. 
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unter  solcher  bedingung  freilich  weit  mehr  als  hundert  mal  nachweisen 
läszt.  daher  ziehe  ich  mit  Münk  tritos  vor,  obwol  ich  nicht  verschweigen 
will,  dasz  mir  in  den  sinn  gekommen  ist  pistos,  was  sich  durch  die  allit- 
teralion  empfiehlt,  so  Ennius  pinsunt  terram  genibus  und  cubitis  pinsi- 
bant  humum ,  und  Poraponius  selbst  cum  inierim  neque  malis  molui 
neque  palatis  pinsui. 

Bei  dieser  gelegenheit  fällt  mir  der  vers  eines  andern  Atellanen- 
dichlers  (Aprissius  soll  er  heiszen)  ins  gedächtnis,  dem  gleichfalls  un- 
recht geschehen  ist.  Varro  s.  244  Sp.  ut  quiritare  urbanorum  (unsinn, 
ich  komme  gleich  darauf  zu  sprechen) ,  sie  iubilare  ruslicorum.  itaque 
hos  imitans  Aprissius  ait: 

i'o  büeco!  —  quis  me  iübilat?  —  vicinüs  tuus 

antiquus. 

so  der  neueste  herausgeber.  unmöglich:  denn  weder  kann  to,  das  ja  einen 
nalurlaut  wiedergibt,  pyrrichisch  gebraucht  werden,  noch  gar  iubilo  das  u 
verkurzen  (teils  der  gebrauch  der  auloren  zeugt  dagegen ,  teils  derselbe 
grund  der  die  zweite  in  io  nicht  verkürzen  läszt).  man  musz  schreiben: 
io! 

büeco!  —  quis  me  iübilat?  —  vicinus  antiquus  tuus. 
dasz  die  interjectionen  im  griechischen  und  römischen  drama  auszerhalb 
des  metrums  zu  stehen  lieben  ist  bekannt,  abgeschmackt  sagt  Varro  a.  o. 
und  nach  ihm  Nonius  s.  21,  quiritare  komme  von  Quiris:  tracium  ab 
eis  qui  Quirites  invocant.  wäre  dies  richtig,  so  wurde  es  in  der  edlen 
spräche  mehr  gebräuchlich  sein,  von  den  alten  historikern  gebraucht  das 
wort  nur  Livius.  bei  Tacitus  atuu  XVI  34  steht  jetzt  überall  richtig 
flentes  queritantesque.  auch  in  des  Plinius  panegyricus  c.  29  ist  durch- 
aus vorzuziehen  die  lesart  der  Altern  ausgaben  frustra  queritantibus  so- 
rtis, beide  verba  sind  auch  sonst  verwechselt,  quiritare  ist  der  naturlaut 
des  ebers,  wie  die  mittelalterlichen  glossarien  bei  Reifferscheid  Suetoni 
reliquiae  s.  248  ff.  übereinstimmend  bezeugen,  dasz  in  dem  aus  gleicher 
quelle  geflossenen  gedieht  ebd.  s.  308  (Meyer  anlh.  lat.  253)  quiritat  mit 
langer  erster  steht  (quirritat  der  Monacensis  14505  und  mehrere  aus- 
gaben), kommt  freilich  nicht  in  betracht  für  meine  bemerkung,  da  jenes 
produet  aus  der  zeit  des  Aldhelmus  und  Beda  oder  gar  der  Karolinger 
von  dicken  prosodischen  Schnitzern  wimmelt,  dazu  auch  Lucilius  die  erste 
verkürzt,  aber  die  sache  bedarf  keines  weitem  beweises. 

Dabei  fällt  mir  noch  etwas  anderes  ein.  es  ist  bekannt  dasz  der 
dichter  Laberius,  als  Cäsar  schon  die  herschafl  inne  hatte,  diesen  durch 
bissige  anspielungen  in  den  hämisch  jagte,  wofür  ihn  der  dictator  be- 
kanntlich auf  eine  seiner  genialität  nicht  eben  würdige  weise  gestraft 
hat.  als  Laberius  genötigt  war  öffentlich  aufzutreten,  rächte  er  sich  da- 
durch ,  dasz  er  in  dem  bezüglichen  mimus  einen  sklaven  (Syrus,  wie  auch 
sein  litterarischer  nebenbuhler  hiesz)  auftreten  liesz,  der  sich  plötzlich 
auf  die  bühne  stürzte  mit  dem  geschrei:  porro  Quirites!  libertaiem 
perdimus.  ich  finde  bei  dieser  stelle  nicht  angegeben,  was  doch  bemer- 
kenswerth  ist,  dasz  nach  dem  zeugnis  des  Tertullianus  s.  878  der  kleine- 
ren ausgäbe  Oehlers,  wie  fidem  Caesaris  der  allgemeine  hülferuf  bei 
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jeder  Vergewaltigung,  so  porro  Quirites  noch  so  zu  sagen  die  stereotype 
aufforderung  zum  volksauflauf  war. 

Ein  bisher  nicht  in  die  bezüglichen  samlungen  aufgenommenes  frag- 
ment  einer  comödie  (vermutlich  einer  togata  oder  Atellana)  steht  bei 
Varro  de  vita  p.  R.  buch  I  (Nonius  s.  21  u.  cernuus):  etiam  petiis 
bubulas  oleo  perfusas  percurrebant  ibique  cernuabant:  a  quo  üle 
versus  vetus  est  in  carminibus  : 

ibi  pastores  Judos  faciunt  cöriis  consudlia. 

Um  noch  einmal  auf  quirito  zu  kommen ,  denselben  fehler  der  ab- 
leitung  begehl  Nonius  s.  31  mit  irritare  (denn  so  hat  er  natürlich  ge- 
schrieben), indem  er  es  von  irrire,  alias  hirrire  ableitet  (vgl.  auch  Donat 
zu  Ter.  Andr.  II  4, 18),  einem  worte  das  er  wie  Festus  als  expectoration 
gereizter  hunde  bezeichnet,  während  es  in  den  genannten  glossarien,  so- 
weit es  erwähnt  ist  (so  besonders  in  dem  mehrfach  separatim  abgeschrie- 
benen Verzeichnis  des  Aldhelmus),  vielmehr  der  hyäne  beigelegt  wird, 
natürlich  ist  jene  ableitung,  wie  immer,  verkehrt,  teils  weil  die  alten 
handschriften  weit  öfter  inrito  bieten  als  irrito,  wonach  das  worl  als 
compositum,  doch  wol  mit  rite  zusammengehörig,  erscheint,  teils  weil 
dem  sinne  nach  ein  Ursprung  des  transitiven  irrito  von  dem  intransitivum 
irrio  nicht  wol  denkbar  erscheint. 

Nonius  s.  111  u.  fluctualim.  Afranius  pompa: 
tene  tu.  in  medio  nernost.  magnifici  volo 
ftuctdtim  ire  ad  illum.  accipite  hoc,  tege  tu  et  süstine. 
so,  fluctatim,  richtig  Ribbeck  s.  165,  wie  derselbe  fluctanti  bei  Varro 
s.  390  des  Nonius  u.  severum.    aber  was  soll  accipitel  die  Situation 
ist  doch  die,  dasz  der  redende,  vermutlich  auf  der  strasze,  remotis  arbi- 
tris  einen  bekannten  anruft,  er  solle  stehen  bleiben  (so  öfter  tene  bei  den 
comikern),  um  ihm  irgend  ein  packet,  vielleicht  mit  einem  unliebsamen 
inhalt,  bis  jener  seine  visite  abgestattet  hätte,  zu  halten  und  zwar  mög- 
lichst verborgen,  dasz  er  nur  einem  diesen  auftrag  gibt,  erhellt  auch  noch 
zur  genüge  aus  tege  tu  et  sustine.  also  schreibe  ich  accipito  hoc.  so, 
doch  bedarf  es  keiner  beispiele,  Lucilius  coicito  te  intro  ac  bono  animo  es. 

Nonius  s.  322  u.  insolens.  Accius  Diomede :  Uta  effletu  et  tene- 
bris  obstinatus  speciem  amissi  luminis  conspicient  insolentiam.9  mit 
recht  hat  man  längst  geschrieben  flelu,  amisi,  conspiciendi,  insolentia. 
abgeschmackt  aber  bleibt  speciem,  ohne  sinn,  das  bedarf  keines  beweises, 
ich  schreibe  sperem : 

ita  flelu  et  tenebris  öbstinatus  sperem  amisi  luminis 
conspiciendi  insolentia. 
da  noch  Varro  speribus  gesagt  hat,  bedarf  dies  wort  für  Accius  keiner 
entschuldigung.  fletu  et  tenebris  fasse  ich  als  dativ,  wie  sonst  obstinatus 
mit  ad  construierl  wird,  doch  kann  man  auch  das  adjectivum  absolut 
verstehen,  bezüglich  auf  die  langdauernde  trauer  des  alten,  von  der,  wie 
ita  andeutet,  schon  im  vorhergehenden  die  rede  war. 

Nonius  s.  294  u.  evadere.  Sisenna  historiarum  lib.  HU:  *cohors 
una  possim  concitata  qua  murus  erat  interruplus  evadit.9  vielmehr 
passu  concitato,  oder  allenfalls  kann  concitata  bleiben. 
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Nonius  s.  312  u.  foetum.  Varro  de  vita  p.  R.  Hb.  II:  'mensae 
anteponebantur  cum  culigna  ac  vino.  in  quoque  veniebant  ad  foetam 
amicae  gratulatum,  dis  mactabant.9  vielmehr  hincy  quom  quae  veniebant 
ad  fetam  amicam  gr.,  d.  m. 

Nonius  s.  305  u.  fama.  Turpilius  Paedio: 

quae'so  omitte  ac  de'sere  hanc 
meretricem,  quae  te  se'mel  ut  nactast  simper  sluduit  pe'rdere 
detegere  despolidre  opplereque  ddeo  fama  ac  fldgitis. 
semel  verstehe  ich  nicht,  zumal  im  gegensalz  zu  Semper,  vermutlich 
simul ,  vermittelt  durch  semol. 

Nonius  s.  416  u.  vesci.  Accius  armorum  iudicio: 
sed  ita  Achilli  armis  inclutis  vesci  studei , 
ut  cuncta  opima  levia  prae  Ulis  putet. 
um  die  lucke  des  zweiten  verses  auszufällen,  hat  Hermann  tarn  eingescho- 
ben, was  matt  ist.  man  schreibe  mit  beifügung  e*ines  buchstaben  illius. 

Nonius  s.  117  u.  gangrena.  Varro  ntql  ll-ayayrjg :  *non  vilupera- 
mus,  cum  sciamus  dictum  praecidi  oportere,  si  ob  eam  rem  gangrena 
non  sit  ad  bracchium  Ventura.1  die  syncope  von  digitus  scheint  demnach 
doch  nicht  so  unlateinisch  zu  sein  als  es  Lachmann  geglaubt  hat  zu  Lucr. 
s.  412.  freilich  digtus  ist  barbarisch;  aber  darum  handelt  es  sich  auch 
nicht,  so  im  pervigilium  Veneris  perviclanda.  vgl.  auch  Catullus  66,73. 

Ein  neues  fragment  eines  scenikers,  vermutlich  comikers.  Nonius 
s.  186,  10  vinnulum  sensi  locum,  id  est  inlecebrum  (lies  inlecebram). 
Plautus  asinaria :  *compellando  blandiler,  osculando,  oratione  vinnula, 
venusta.9  hier  bildet  vinnulum  sensi  locum  die  zweite  halfte  eines  tro- 
chäischen septenarius  oder  jambischen  senarius:  denn  dasz  die  worte 
nicht  dem  Nonius  selbst  gehören,  bedarf  für  den  der  Nonius  kennt  keines 
beweises.  vielmehr  haben  wir  hier  den  fall,  der  s.  68  u.  abstemius,  s.  64 
u.  proluvium  und  anderweit  vorkommt,  dasz  das  lemma  mit  der  paraphrase 
ausgefallen  war  vor  einer  der  belegsteilen  wegen  des  ähnlichen  anfangs. 

Nonius  s.  67  prosapies,  generis  longiludo,  dicta  a  prosupando  aut 
proserendo.  Cato  originum  lib.  I:  *veteres  prosapia  et  multa  alia  apud 
multos.'  mit  recht  hat  Jordan  in  seinen  fragmenten  des  Cato  s.  9  veteris 
prosapiae  gesetzt,  teils  weil  dies  an  sich  der  sinn  erfordert,  teils  wegen 
der  nachahmung  des  Sallustius  de  hello  lug.  85,  10  hominem  veteris 
prosapiae.  es  verdient  aber  beachtung,  dasz  Nonius  prosapies  citierl, 
wonach  Cato  zweifellos  prosapie  geschrieben  haben  wird;  vermutlich 
auch  (denn  die  hss.  kommen  hier  nicht  in  belracht)  Sallustius.  danach 
kommen  worte  des  Nonius:  et  multa  talia  apud  multos.  so  heiszt  es  am 
ende  der  zuerst  von  mir  emendierlen  stelle  des  Eurysaces  von  Accius 
(man  sehe  mein  buch  s.  443) :  et  multi  talia ,  set  aliquando  variata  ge- 
neribus  (nemlich  verborum).  Nonius  meint  (s.  445),  der  von  ihm  hinge- 
stellte unterschied  zwischen  miserari  und  misereri  komme  in  vielen  bei- 
spielen  vor,  aber  zuweilen  so  dasz  stall  der  deponenlialen  vielmehr  die 
activen  formen  misero  misereo  gefunden  würden,  wie  unrecht  es  sei 
diese  worle,  was  bis  zur  neuesten  zeit  beliebt  hat,  zu  einem  trimeter  des 
Accius  zji  pressen,  habe  ich  a.  o.  bemerkt,  dagegen  haben  Gerlach  und 
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Roth  nicht  mit  recht  dem  Nonius  zugeteilt,  was  offenbar  dem  Varro  ge- 
hört, s.  67  u.  pr oletarn:  Varro  de  vita  populi  Rom.  lib.  I:  *quibus  erat 
[erant]  pecuniae  satis,  assiduos  [locupletis  assiduos];  contrarios  pro- 

letarios.  assiduom  n-  (d.  i.  enim)  neminem  dici  voluerunt  n  (d.  i.  nisi) 
locupletem  [assiduo  neminem  vindicem  voluerunt  locupleli].  Nonius  kam 
es  hier,  wie  das  lemma  zeigt,  nur  auf  proletarius  an,  er  halte  gar  keinen 
grund  eine  erklärung  von  assiduus  zu  geben,  wol  aber  war  dieser  für 
Varro  vorhanden:  denn  er  spricht  von  dem  census  des  Servius  und  von  der 
Bezeichnung  der  eigentlich  am  kriegsdiensle  usw.  beteiligten  als  assidui, 
im  gegensatz  zu  der  ärmern  classe,  die  davon  in  der  regel  befreit  war. 
daraus  ergibt  sich  auch,  dasz  locupletis  hinler  salis  aus  dem  zwei  zeilen 
später  folgenden  locupleti  entstanden  ist.  denn  die  bezeichnung  locuple- 
les  für  die  bevorzugten  classen  des  Servianischen  census  kommt  sonst 
nicht  vor,  und  auch  die  erklärung  von  assiduus,  wie  sie  Varro  seiner  so 
oft  wiederkehrenden  gewohnheit  geraäsz  nachträglich  beifügt,  weist  dar- 
auf hin,  dasz  vorher  von  locuples  noch  nicht  die  rede  gewesen  war. 
unter  proletarius  versieht  er  hier  nicht  blosz  die  eigentlich  so  genannten, 
sondern  alle  die  nicht  assidui  sind,  so  auch  in  den  zwölf  tafeln  bei  Gel- 
lius  XVI  10,  5. 

Nonius  s.  225  u.  squalor.  Accius  Eurysace :  *pro  di  inmortales, 
speciem  humanam  inusitatam  egregiam  indignam  clade  et  squalitu- 
dine.y  mit  inusitatam,  das  ohne  sinn  ist,  hat  man  mehrfache  experimenle 
gemacht.  Bothe  schreibt  invisito  tarn,  vortrefflich  dem  sinne  nach,  nur 
deshalb  minder  zu  empfehlen,  weil  es  zweier  änderungen  bedurft  hat  um 
zum  ziele  zu  gelangen,  bei  Ribbeck  steht  invisitatam,  nicht  richtig,  da 
erstens  so  das  verbum  fehlt,  zweitens  kein  vers  herauskommt,  drittens 
die  bezeichnung  invisitatam  wenig  zu  dem  folgenden  passU  war  jene 
menschliche  gestalt  wirklich  von  so  vorteilhaften  qualitälen,  wie  sie  nie 
zuvor  gesehen  waren,  so  fallen  die  folgenden  bezeichnungen  dagegen  sehr 

ab.  vermutlich  stand  im  archelypus  usitatam.  also: 

pro  di  inmortales,  speciem  humanam  visila 
tarn  egregiam ,  indignam  clade  et  squalitüdine . 
tarn  ist  sehr  passend  hinzugefügt,  um  die  aufmerksamkeit  des  angerede- 
ten in  höherem  grnde  anzuregen. 

Nonius  s.  166  u.  ruspari.  Accius  nyetegresia  (anderweit  mehrfach 
tiectegresia,  wie  die  glossarien  neeticorax,  hier  s.  150,  22  Naevius 
amnagremnunlius  usw.;  vgl.  Ribbeck  in  diesen  jahrb.  1857  s.  317): 
'iuve  nunc  adlemptare,  iuve  nunc  anime  (so  richtig  Ribbeck)  ruspari 
Phrygas.'  ich  kaun  hier  mit  Fleckeisens  meinung ,  der  iuve  verlheidigt, 
nicht  übereinstimmen :  denn  es  scheint  mir  unmöglich ,  dasz  jemand  sei- 
nem geiste  befiehlt,  dieser  möge  ihm  etwas  befehlen.*)   in  diesem  falle 


*)  [ich  habe  übrigens  dieses  iuve  nicht  =a  iube  genommen,  wie  oben 
vorausgesetzt  wird,  sondern  =  iuva  —  in  der  hanptsache  also  ganz  mit 
Janns  Gebhard  übereinstimmend  —  indem  ich  für  iuvare  dieselbe  hete- 
rocliöis  annahm  die  für  lavare  durch  dutzende  von  beispielen  bezeugt 
ist.   jetzt  halte  ich  daran  allerdings  nicht  mehr  fest.  A.  F.] 
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wäre' es  ja  weil  einfacher  alsbald  ohne  einen  solchen  gedoppellen  befehl 
das  erwünschte  auszuführen,  ohne  zweifei  war  Fleckeisen  und  inil  ihm 
Ribbeck  entgangen,  dasz  beidemal  n  nach  iuve  folgt ;  sonst  hätten  sie  wol 
selbst  das  richtige  gefunden : 

iüben  nunc  adtemptdre,  iuben  nunc,  änime,  ruspari  Phrygas? 
<ler  ausdruck,  dessen  sich  Diomedes  oder  Ulixes  bedient,  ist  wie  vieles 
bei  den  römischen  tragikern  aus  Homer  entlehnt,  bekannt  sind  bei  die- 
sem SumÖC  dtvu)T€i,  Gunöc  ^TTOTpuvet,  6u^6c  K€\eu€i.  iuben  pyrri- 
chisch  wie  viden  und  in  gleicher  weise  entstanden  wie  dies  und  vin, 
auch  rogan,  abin  u.  8.  ad  vocem  viden,  bei  Nonius  s.  466,  29.  504,  15 
ist  zu  lesen:  Afranius  suspecta:  ' viden  Xavere  lacrimis  me  luum  Collum, 
pater?'  vident,  was  die  meisten  hss.  an  beiden  stellen  bieten,  übrigens 
längst  gebessert,  verdankt  sein  Scheindasein  eben  nur  dem  bekannten  pen- 
chant  der  Schreiber  formen ,  die  sie  nicht  verstanden ,  durch  geläufigere 
zu  ersetzen,  so  steht  auch  s.  472,  21  im  Bamb.  und  Leid,  vident  für 
viden.  sehr  übel  bat  man  aber  gelhan  an  dem  ut  nach  videnl,  das  s.  466 
die  hss.  mit  ausnähme  einer  interpolierten  (diese  gibt  richtig  viden  lavere) 
darbieten ,  herumzuklügeln.  ut  ist  wiederholt  aus  dem  eine  zeile  früher 
stehenden  pater  ut  cruore  laveret  ararum  aggeres. 

Dasz  in  der  römischen  tragödie  bacchien  gebraucht  seien,  behauptet 
G.  Hermann  elem.  d.  m.  s.  295.  er  bringt  aber  kein  beispiel  bei  als  das 
folgende  aus  Hectoris  lustra  (Nonius  s.  489,  29):  quid  hoc  hü?  clamoris, 
quid  tumulti  est?  nomen  qui  usurpat  meum?  dies  verbindet  er  mit 
einem  fragmenl  dieser  tragödie  bei  demselben  grammaliker  s.  490,  7 
quid  in  castris  strepiti  est?  um  folgende  bacchien  zu  geben: 

quid  hoc  hic  clamöris?  quid  hoc  hic  tumulti  est? 

nomen  qui  usurpat  meum?  quid  in  castris  strepiti  est? 
er  hätte  das  sehr  überflüssige  zweite  hoc  hic  und  die  bacchien  sparen 
können  (v.  303 — 306  R.  scheinen  sich  allerdings  solche  bei  Ennius  zu 
finden),  wenn  er  so  scaudiert  hätte : 

quid  hoc  hic  clamoris ,  quid  tumultist  ?  nomen  qui  usurpat 

meum? 

gehört  wirklich  das  folgende  zu  diesem  oclonar,  so  musz  es  ebenso  scan- 
«liert  werden: 

quid  in  castris  strepitist? 
doch  scheint  mir  dies  sehr  problematisch,  da  hic  vielmehr  darauf  hin- 
weist dasz,  als  der  redende  jene  zeile  sprach,  abgesehen  von  seinem  zelte 
im  lager  überall  ruhe  war. 

Nonius  s.  524  u.  iurbam.  Accius  stasiastis  vel  iropaeo:  'non  vides 
quam  iurbam,  quantos  vel  fluctus  conciies?'  für  quantos  vel  schreibt 
Mercier  quosve,  ich,  indem  ich  einen  apex  verdopple  und  einen  hinzu- 
füge, quantos  velli: 

nön  vides  quam  türbam ,  quantos  belli  fluctus  cöncites  ? 

Nonius  s.  515  u.  saniter.  Afranius  Megalensibus :  *adesto  adsentio 
te  non  amare  me  adorate  ac  saniter.9  adesto  scheint  Ribbeck  aus  einer 
'diltographie'  des  folgenden  adsentio  entstanden  zu  sein;  man  musz  aber 
mit  cdittographicu'  und  ähnlichen  kunstslücken  keinen  misbrauch  treiben. 
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vielmehr  isl  ade  st  o  mit  Neukirch  zu  fassen  =  at  esto,  und  danach  musz 
man  das  folgende  dem  zweiten  der  beiden  liebenden  in  den  mund  legen. 
at  esto  gibt  die  entgegnung  auf  eiuen  einwand  wegen  angeblich  dem  Ver- 
hältnis drohender  gefahren,  der  tadel  der  in  den  Worten  a  (so  richtig 
Ribbeck)  sentio  usw.  ausgesprochen  wird,  geht  darauf  dasz  der  frühere 
Sprecher  die  ganze  Situation  zu  leicht  niml.  noch  ist  adorate  ohne  sinn, 
das  bedarf  keines  beweises ;  zu  schreiben  (denn  cordate  liegt  zu  weit  ah) 
adcorate  =  rmit  vorsieht,  mit  behutsamkeit',  wie  Öfter: 

at  esto.  —  a  sentio 
te  nön  amare  me  decurate  ac  sdniter. 

Nonius  s.  508  u.  poteratur.  Quadrigarius  annali  lib.  III:  *adeo 
memorari  vix  potestur ,  ut  omnes  simul  siiwn  quisque  negotium  adorli 
essent9  ich  sehe  nicht  wie  hier  die  conseculio  lemporum  zurecht  kommt, 
und  setze  adortei  sient,  bekanntlich  verstattet  noch  Cicero  den  prosai- 
kern  seiner  zeit  nach  belieben  sit  oder  stet  zu  gebrauchen  (or.  47,  157}. 

Nonius  s.  406  u.  tandem.  iandem  skjnificat  et  tarnen.  Titinius  in 
gemina  :  rsin  foma  odio  sum,  tandem  ut  moribus  placeam  viro.9  hier 
haben  wir  ohne  zweifei  eine  notiz  aus  guter  alter  quelle  vor  uns:  denn 
Nonius  selbst  würde  nimmermehr  auf  eine  so  seltene  bedeutung  von  tan- 
dem wie  in  dem  quadralus  des  Titinius  verfallen  sein,  in  der  vulgala 
aber,  die  nur  forma  corrigiert  und  das  übrige  unverändert  lSszl,  kommt 
weder  metnnn  noch  sinn  aus :  es  musz  vor  tandem  ein  concessiver  ge- 
danke  gestanden  haben,  und  Nonius  pflegt  nicht  verse  denen  ein  halber 
fusz  fehlt  zu  citieren.  endlich  ist  es  denn  doch  stark ,  wenn  die  spre- 
chende selbst  meint,  sie  erwecke  durch  ihre  gestalt  den  hasz  des  mannes. 
man  schreibe: 

sine  forma  odiosd  sim,  tandem  ut  moribus  place  am  viro. 
statt  forma  möglicherweise  auch  fama:  das  läszt  sich  nicht  entscheide!). 
<lasz  mich  immerhin  von  häszlicher  gestalt  (gehässigem  leumund)  sein, 
falls  ich  nur  durch  meinen  Charakter  meinem  manne  gefalle'  sagt  die 
sprechende,  vermutlich  zu  ihrer  Zwillingsschwester. 

Ich  wies  vorhin  Hermanns  meinung  zurück ,  dasz  Accius  bacchien 
gebraucht  hätte,  deshalb  vermute  ich  dasz  die  bacchien,  die  Pseudocenso- 
rinus  s.  98  (Jahn)  als  beispiel  anführt  (inc.  inc.  fab.  238):  amicos  ad  hanc 
rem  volens  advocabo  (die  hss.  si  voles  und  advoca;  es  folgt  bacchius), 
falls  wirklich  einem  dichter,  keinem  tragiker  angehören,  ebenso  wenig 
darf  man  einem  solchen  vindicieren  die  trimeter  (inc.  inc.fab.  38.  242) 
Martern  fatigat  prodigus  viiae  furor. 
micant  nitore  tecta  sublimi  aurea, 
deren  ersten  (gebildet  aus  Hör.  carm.  I  12,  37.  38.  Ov.  **t.  III  9,  64) 
Ribbeck  s.  349  nicht  abgeneigt  isl  einer  Situation  des  Paullus  von  Pacu- 
vius  beizulegen,   beide  sind  von  Servius  gleich  allen  beispielen  des  cenli- 
meter  erfunden,  wie  schon  gelegentlich  von  mir  bemerkt  worden  ist. 
hätte  Servius  seine  beispiele  dichtem  entnommen,  so  wäre  manche 
dummheit  von  ihm  vermieden  worden. 

Ebenso  ist  zu  streichen  aus  den  fragmenten  der  tragödie  der  vers 
(inc.  inc.  fab.  42)  haec  beVicosus  cui  pater ,  mater  cluet  Minerva,  aus 
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dem  einfachen  gründe,  weil  die  römischen  Iragiker  in  vollster  Überein- 
stimmung mit  den  griechischen  iambische  septenare  meiden,  ebenso 
wenig  lassen  sich  bei  ihnen  anapästische  telrameter  nachweisen;  also 
sind  gleichfalls  erfunden  von  Pseudocensorinus  die  folgenden  verse  (inc. 
inc.  fab.  182.  183) 

axena  ponti  per  freta  Colchos  denique  delatus  adhaesi. 

orte  beato  lumine,  volitans  qui  per  caelum  Candidus  equitas. 
dies  führt  mich  auf  die  frage,  wie  weit  wol  der  in  rede  stehende  anony- 
raus  seine  beispiele  aus  dichtem  genommen  oder  vielmehr  sie  fingiert 
habe,  zumal,  wie  so  oft  alte  metriker,  bei  seltneren  versmaszen.  dasz  er 
solcher  erfindung  principiell  nicht  abgeneigt  war,  bezeugt  er  s.  99  f., 
wo  er  mit  dem  nicht  ungewöhnlichen  kunstslück  der  epiploce  aus  den 
früher  citierten  paradigmen  neue  schmiedet. 

Sicher  ist  es  dasz  er  aus  folgenden  dactylikern  beispiele  anführt : 
Calullus,  Ennius,  Horalius,  Lucretius,  Lucanus,  Vergilius.  dem  Accius 
gehört  was  er  s.  94  als  muster  des  altern  tragischen  trimelers  citiert : 
Aquilonis  Stridor  gelidas  motitur  nives.  ein  wahres  argumentum  ad 
hominem,  denn  der  vers  enthalt  nur  einen  iarabus.  aus  demselben  Accius 
ist  wol  auch  genommen  (vgl.  v.  540  Ribbeck),  obschon  vielleicht  nicht 
ohne  Veränderung,  der  vorhergehende  vers  pro  teste  pinnis  membra 
textis  contegit,  als  beispiel  des  trimeter  tragicus  der  tragödie  der  kaiser- 
zeit,  d.  h.  wie  solche  die  Augusteischen  und  späteren  dichter  zwar  nicht 
immer  gemacht  haben,  aber  doch  immer  gemacht  zu  haben  wünschten: 
man  sehe  mein  buch  s.  148.  zu  verwundern  wäre  es  freilich  nicht,  wenn 
bei  Accius,  dem  gefeiltesten  der  drei  republicanischen  tragiker,  jener 
trimeter  gestanden  hat :  ähnliche  Öfters  in  seinen  fragmenten  (z.  b.  47. 
57.  100.  101.  114.  117.  400).  gibt  ja  selbst  Horaz  zu,  dasz  vereinzelt 
sich  ahnliche  bei  Accius  gefunden  hätten  (a.  p.  258  IT.).  im  allgemeinen 
zeichnen  sich  die  rythmen  des  ernsten  drama  vor  denen  der  comödie 
durch  strenge  aus.  finden  sich  doch  selbst  trochäische  septenare  bei 
Accius,  die  nur  an  geraden  stellen  den  spondeus  haben,  bei  Phädrus  ent- 
spricht fast  der  vierte  teil  der  senare  der  griechischen  norm  (vgl.  auch 
meine  ausgäbe  praef.  s.  VIII).  was  die  übrigen  beispiele  scenischer  metra 
bei  Pseudocensorinus  betrifft,  so  verdient  beachtung  dasz  er,  abgesehen 
von  dem  alüateinischen  trimeter,  der  sich  seine  popularilät  bis  lief  in  die 
kaiserzeit  erhalten  hat,  nur  beispiele  der  strengem  griechischen  facon 
gibt,  die  an  den  geraden  stellen  des  iambus,  den  ungeraden  des  trochäus 
den  spondeus  ausschlieszt.  so,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  haec  belli- 
cosas  etti  pater,  mater  cluet  Minerva,  und  ferner  proin  demet  abs  te 
regimen  Argos,  dum  est  potestas  consili.  deshalb  hat  Ribbeck  mit  un- 
recht in  dem  lückenhaften  verse  tela  famuli,  tela  propere;  sequitur  me 
Thoas  mit  Bolhe  geschrieben:  tela  famuli,  tela  tela  propere:  sequitur 
me  Thoas.  man  musz  vielmehr  mit  Lipsius  nach  propere  tela  oder  noch 
hesser,  da  die  allen  dichter  mit  ausnähme  der  comiker  die  dreifache 
Wiederholung  desselben  wortes  nicht  lieben ,  auch  kein  grund  erscheint, 
weshalb  tela  hinter  propere  ausgefallen  sein  sollte,  ferte  einschalten :  vgl. 
Virgils  ferte  citi  flammas. 
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Ob  die  drei  eben  erwähnten  verse  wirklich  dichtem  entlehnt  oder 
von  dem  grammatiker  fingiert  siud,  wird  sich  nie  ganz  entscheiden  lassen, 
tlasz  der  jambische  septenar  keinem  tragiker  gehört,  ist  sicher,  der  tro- 
chäische könnte  einer  tragödie  der  kaiserzeit  angehören,  was  bei  dem 
jambischen  octonar  nicht  möglich  ist,  da,  wie  Senecas  beispiel  lehrt, 
diese  nur  iambische  trimeter  und  trochäische  septenare  brauchten,  nie 
längere  melra.  dasz  die  in  rede  stehenden  drei  beispiele  aus  der  zeit  vor 
Auguslus  genommen  seien,  ist  wegen  der  überall  ganz  gletchmäszigen 
Verteilung  von  iamben  resp.  trochäen  und  spondeen  nicht  füglich  anzu- 
nehmen. 

Dagegen  ist  es  von  andern  beispielen  des  Censorinus  sicher,  dasz  er 
sie  fingiert  hat.  so  (auszer  den  früher  erwähnten)  der  cretische  telra- 
meler  s.  98  horridi  iranseunt  ad  pedes  ex  equis.  welcher  dichter 
wäre  so  abgeschmackt  gewesen  hier  horridi  hinzuzufügen?  und  der 
kretische  oclameler  s.  96  quis  meum  nominans  nomen  aede  exciet? 
quis  tumullu  invocans  incolarum  fidem?  der  grund  ist  einfach,  dasz  ein 
tragiker  vor  Auguslus  niemals  acht  creliker  hinler  einander  so  rein  ge- 
halten haben  würde;  die  neueren  aber,  von  ganz  verschiedenen  prineipien 
ausgehend,  vermeiden  überhaupt  die  creliker.  so,  um  den  verderbten 
und  schwierigen  vers  s.  97, 1  (iuc.  ine.  fab.  fr.  53  Ribbeck)  zu  übergehen, 
glaube  wer  will,  nicht  ich,  dasz  wirklich  ein  römischer  tragiker  den  acht- 
füszigen  daetylus  gebraucht  habe,  der,  auf  s.  96, 12  bei  Pseudocensorinus 
befindlich,  auch  Ribbecks  Fragmente  s.  212  fr.  51  unsicher  macht,  ein 
-ähulicues  monstrum  findet  sich  bei  demselben  s.  123  v.  80  aus  der 
Alphesiboea:  6  dirum  hoslificümque  diem,  o  vim  lörvam  aspecti  atque 
horribilem,  während  sich  doch  bei  den  altrömischen  scenikern  nirgend 
längere  als  vierfüszige  daclylen  nachweisen  lassen,  cataleclische,  auf  die 
arsis  ausgehende  oder  acatalcctische  (auch  bei  Seneca  wäre  ein  solcher 
vers  nicht  möglich),    wir  haben  aber  dort  anapästische  dimeler  vor  uns: 

o  dirum  maestificümque  dient ,  o 

vim  törvam  aspecti  atque  horribilem^ 
oder  o  dirumque  hostificumque  usw.  (noch  vgl.  man  Hermanns  elem.  d. 
in.  s.  329  f.).  so  ist  auch  der  'angelicus  numerus'  s.  97  bei  dem  ano- 
nymus:  Hectoris  Andromache ,  Pyrrin  conubia  fers?  aus  Virgil  annec- 
tierl;  aus  lloraz  vermutlich  das  beispiel  eines  trimeter  seazon,  der,  wie 
aus  meiner  inelrik  zu  ersehen,  den  spätem  Jahrhunderten  der  kaiserzeit 
wenig  geläufig  war,  s.  95,  4:  calentibusque  lympha  fonlibus  Semper; 
vgl.  Hör.  epod.  2,  27  fontesque  lymphis  obstrepunt  manantibus.  jeden- 
falls zeigt  jene  stelle,  dasz  Marklands  conjectur  frondesque  sehr  über- 
flüssig ist. 

Servius  citiert  zur  Aeneis  II  17  folgende  stelle  aus  des  Accius  Dei- 
phobus  als  inschrifl  des  trojanischen  pferdes:  Minervae  donum  armi- 
potenti  Danai  abeuntes  dicant.  da  Minerva  die  erste  bekanntlich  kurz 
hat,  musz  man  schreiben:  abeuntes  Danai  Minervae  dönum  armipotenii 
dicant.  so  pflegt  gewöhnlich  auf  inschriflen,  wie  in  briefen,  das  subject 
vorauszugehen :  Verg.  Aen.  III  288  Aeneas  haec  de  Danais  victoribus 
arma. 
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LVII.  In  dem  alphabetischen  gedichle  des  Comraodianus  II  18  ist  es 
Oehler  entgangen,  dasz  nach  v.  20  eine  lücke  ist.  und  doch  ist  sie  ganz 
sicher,  da  nun  und  nimmermehr  von  dem  autor  der  huchstab  x  über- 
gangen sein  kann,  selbst  für  y  und  z  wäre  dies  auffallend,  bei  x  unmög- 
lich, da  es  eben  ein  lateinischer  buchstab  ist.  es  fehlt  offenbar  die  Ver- 
mittlung zwischen  dem  schlusz,  der  die  matronen  darstellt,  wie  sie  sein 
sollten,  und  der  frühern  Schilderung,  wie  sie  wirklich  waren,  also  wird 
bei  Commodianus  etwa  gestanden  haben : 

XPI  servitio  vos  toto  addicite  corde. 

Ymnificate  choro  placitoque  Christo  placete. 

Zelantes  f er  vors  Christo  Offerte  adorem. 
(vgl.  Scaliger  zu  Feslus  u.  ador.)  übrigens  wäre  es  sehr  zu  wünschen, 
dasz  einmal  mit  heranziehung  des  spärlichen  malerials  eine  neue,  ver- 
ständige ausgäbe  der  werke  dieses  ältesten  christlichen  und  ry Mimischen 
Joelen  gemacht  würde,  so  der  inslructiones  wie  des  neu  gefundenen 
(spie.  Solesm.  I  s.  20  IT.)  Carmen  apologelicum.  sowol  für  grammalik 
als  für  accente  bieten  die  genannten  Schriften  einiges  interessante,  für 
accenle  freilich  in  so  weit  wenig,  als  des  Commodianus  hexameter  sich 
von  den  richtigen  hauptsächlich  nur  durch  Vernachlässigung  jeder  metrik, 
nicht  aber  durch  besondere  rücksicht  auf  die  prosaische  ausspräche  der 
worle  unterscheiden,  im  gegensalz  zu  den  trochäischen  und  iambischen 
rythmen  späterer  Jahrhunderte,  man  vgl.  über  dies  thema  de  re  metr. 
s.  448. 

Diomedes  s.  336  P.  Cn.  Mattius  vicensimo  Iiiados:  Ulle  hie  tan  s  her- 
bam  moribundo  tenit  ore.9  so  ist  die  beste  Überlieferung,  während  tenet 
tenuit  nur  dürftige  interpolalionen  sind,  ich  schreibe;  was  der  corruplel 
nach  sinn  und  buchstaben  zunächst  kommt:  Ute  h.  h.  moribundo  cöterit 
ore.  so  Ilomerus  Lalinus  371  meiner  ausgäbe:  et  carpit  virides  mori- 
bunde dentibus  herbas.  bekannt  ist  das  Homerische  66ä£  £\e!v  faiav, 
OÜbac  usw.  hietans  hat  hier  ganz  die  ursprüngliche  hedeutung  von  hio : 
*er  risz  den  mund  auf,  den  er  bis  dahin  geschlossen  hatte'  wahrscheinlich 
nach  sitle  der  griechischen  kämpfer  öbdH  lv  X^iXeci  cpuc.  denn  es  ist 
durchaus  nicht  bewiesen  dasz,  wie  Scaliger  meinte,  der  fliehende  Hippo- 
damas  an  unserer  stelle  bezeichnet  werde. 

LVIII.  Bei  Diomedes  s.  486  P.  heiszt  es  folgendermaszen :  hi  veteris 
diseiplinae  iocularia  quaedam  minus  seile  ac  venuste  pronunliabant, 
in  quibus  hi  versus  fuerunt : 

Coucctpiiov  TaÖTCt  \iye\ ' 

k(xk6v  Yuvaucec-  dXX*  öjliujc,  i&  brifiÖTCu, 

ouk  £ctiv  eupeTv  ohdav  äveu  Kaxoö. 
ich  sehe  nicht,  wie  die  worle  Coucapiujv  Taöia  \lyei  einen  iambischen 
trimeter  schlieszen  könnten ;  dasz  sie  aber  auch  im  metrum  standen,  wird 
durch  des  Diomedes  resp.  Suelonius  worle  genügend  verbürgt,  man  musz 
TGtüra  vor  Coucctpiwv  setzen,  wodurch  der  vers  glatler  wird  als  er  bei 
Stobäos  flor.  bd.  III  s.  22  (Meineke)  lautet,  was  übrigens  dem  Suelonius 
an  der  ganzen  stelle  misfallen  habe,  liegt  keineswegs  so  offen  vor,  dasz 
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es  nicht  verlohnte  ein  wenig  darüber  zu  sprechen,  ich  glaube  erstens  die- 
gnomische  Fassung  des  Spruches  und  die  im  diaJog  der  komödie  so  seltene 
Einführung  des  dichters  selbst,  beides  erinnernd  an  des  Phokylides  be- 
kanntes xai  Tobe  <t>ujKuXib€UJ ,  endlich  das  etwas  triviale  des  letzten 
satzes  selbst  und  noch  mehr  das  zweideutige  der  senlenz. 

Ebendaselbst  gleich  nachher:  teriia  aetas  fuit  Menandri  Diphili 
et  Philemonis ,  gut  omnem  acerbitatem  comoediae  mitigaverunl  atque 
argumenta  multiplicia  Graecis  erroribus  secuti  sunt,  dasz  erroribus 
verderbt  sei,  hat  man  langst  erkannt;  zu  verwandern  bleibt  aber,  dasz 
man  sequi  passieren  läszt,  da  es  hier,  soweit  ich  sehe,  keinen  sinn  bieteL 
abgeschmackt  ist  des  Cäsarius  Graecis  auctoribus;  Reifferscheid  schreibt 
rj&eoiv  et  erroribus,  wobei  aber  doch  das  bedenken  mit  secuti  sunt  nicht 
getilgt,  auch  erroribus  nicht  naher  erläutert  wird,  deshalb  schlage  ich 
vor  Graecis  leporibus  executi  sunt,  bekannt  ist  des  Tacitus  [ann.  HI  65) 
exequi  sententias  haud  instilui  nisi  usw.  die  lepores  werden  erwähnt 
im  gegensatz  zur  acerbitas  im  Superlativ  der  alten  komödie,  deren  früher 
gedacht  war.  dasz  Suelonius  aber  sagt  Graecis  leporibus,  wo  man  eher 
Atticis  erwarten  sollte,  kann  nicht  befremden:  denn  so  sagt  Horatius  im 
allgemeinen  Grais  ingenium,  Grais  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui,  und 
Gellius  spricht  II  23  bei  der  vergleichung  des  Cäcilhis  und  Menander 
nur  von  Graecarum  (comoediarum)  facetiae,  von  motus  affectiones- 
que  animi  in  Graeca  comoedia  mirabiliter  acres  et  illustres  u.  dgl. 
das  harte  urteil  des  Sueton  über  die  alle  komödie  und  das  günstige  über 
die  neue  kann  nicht  befremden ,  da  für  jene  dem  spatern  altertum ,  zumal 
dem  römischen,  Verständnis  wie  Sympathie  abhanden  gekommen  war.  bei 
Suet.  Aug.  89  hat  man  langst  erkannt,  dasz  die  dortige  notiz  auf  das  all- 
römische lustspiel  geht.  Auguslus  hatte  am  letzten  Ursache  für  dichtun- 
gen  des  Aristophanes,  Kratinos  und  Eupolis  sich  zu  begeistern,  der 
scholaslicus  Verginius  oder  wie  in  der  neuesten  ausgäbe  steht  Vergilius 
bei  Plinius  epist.  VI  21  (de  re  m.  s.  94)  kommt  nicht  in  belracht. 

LIX.  Probus  Vallae  in  luvenalis  sat.  5,  109  (s.  95  Reiff.)-  \Sc- 
neca)  etsi  magno  desiderio  Athenas  tenderet,  ab  Agrippina  tarnen  eru- 
diendo  Neroni  in  palatium  adductus  saevum  immanemque  natum  et 
sensit  cito  et  indicavit  inter  familiäres  solitus  dicere ,  non  fore  saevv 
Uli  leoni  quin  gustalo  semel  hominis  cruore  ingenita  redeat  saevitia. 
ich  halte  natum  für  verderbt,  da  man  weder  glauben  kann,  dasz  Probus 
den  Nero  als  söhn  des  Seneca  bezeichnen  wollte,  noch  dasz  er  (falls  man 
ergänzen  müsle  Agrippinae)  hier  natum  gesetzt  hätte  und  nicht  vielmehr 
hunc  oder  eum.  am  wenigsten  aber  passen  zu  saevum  immanemque 
natum  die  beiden  folgenden  verba  sensit  et  indicavit,  die  vielmehr  ein 
objcct  der  sache  erwarten  lassen,  deshalb  schreibe  ich,  eigentlich  nur 
mit  hinzufügung  eines  apex,  saevam  immanemque  naturam. 

Umgekehrt  ist  natum  für  naturam  herzustellen  in  einem  fragment 
aus  dem  Teucer  des  Pacuvius  bei  Nonius  s.  306  u.  facessere:  te  repudio 
nec  recipio  naturam  dico  facessti.  Hermann  schreibt  —  um  von  ande- 
ren zu  schweigen  — 
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te  repudio  nec  reeipio : 

naturam  abdicö:  facesse,  i. 
an  sich  wäre  wol  der  ausdruck  naturam  abdicare  wie  naturam  dedis- 
cere  bei  Curtius  III  3,  5  gut  gesagt,  nur  ist  es  doch  seltsam  einem  vater, 
mag  er  auch  noch  so  erzürnt  sein,  das  geständnis  'ich  verleugne  die  nalur' 
selbst  in  den  mund  zu  legen,  auch  ist  facesse  i  statt  t  facesse  unstatt- 
haft, da  i  der  weit  kleinere,  schwächere,  allgemeinere  begriff  ist,  so 
steht  es  immer  voran,  ähnlich  wie  age.  dies  ist  denn  auch  ein  grund, 
beiläufig  gesagt,  weshalb  bei  verschiedenen  dichtem,  die  sonst  lange 
vocale  nicht  mit  kurzen  zu  copulieren  pflegen,  doch  zum  öftern  ergo  agey 
quare  age  wiederkehren,  doch  um  auf  Pacuvius  zurückzukommen,  ich 
schreibe  vielmehr: 

te  repudio  nec  reeipio  nätum.  i/o,  face'ssito. 
{natum  war  schon  früher  gefunden.)    so  gewinnen  wir  zugleich  statt 
zweier  versstücke  einen  vollständigen  septenarius,  auch  eine  empfehlung 
dieser  conjeclur  bei  solchen  die  wissen  wie  Nullius  zu  citieren  liebt,  über 
das  spondeische  ito  vgl.  Rilschl  parerga  Plaut.  I  s.  22. 

Charisius  s.  178  P.  donicum  pro  donec.  ita  Livius  inquit  usurpat: 
ibi  manens  sedeto ,  donicum  videbis 
me  carpento  vehentem  domum  venisse. 
statt  des  abgeschmackten  inquit  schreibt  Ritsehl  parerga  I  s.  27  in  quinto, 
als  gedächlnisfehler  des  Charisius  für  in  sexto,  vgl.  Od.  VI  296.  viel- 
leicht liegt  aber  auch  in  sexto  nicht  viel  weiter  als  in  quinto  von  der 

to 

Überlieferung  ab,  wenn  man  es  nur  sich  geschrieben  denkt  tu  VI.  statt 
am  schlusz  des  zweiten  verses  parentis  zu  ergänzen  mit  Rilschl,  möchte 
ich  lieber  nach  vehentem  einschieben  meam  oder  patri\  wodurch  sich  das 
melrum  gefälliger  gestaltet,  denn  ich  wage  nicht,  was  freilich  der  Über- 
lieferung am  nächsten  liegt,  zu  schreiben  do  meum,  da  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich ist  dasz  formen  wie  do  gau  cael  für  domus  gaudium  caelum 
erst  der  nicht  mit  erfolg  gekrönten  betriebsamkeil  des  Ennius  ihr  Schein- 
leben verdanken,  entsprungen  der  unglücklichen  Übertragung  des  Home- 
rischen büj  xpT  und  von  den  folgenden  daetylikern  mit  recht  verworfen, 
in  Livius  nachbildung  der  Odyssee  finden  sich  andere  irrungen  und  Ver- 
kehrtheiten, aber  nicht  solche  wie  die  eben  erwähnte,  über  Ennius  Home- 
rische schwächen  vgl.  noch  Gellius  XIII  21,  14,  Nonius  s.  211  u.  lapis 
und  meine  melrik  s.  367,  auch  Fleckeisen  in  diesen  jahrb.  1864  s.  718  f. 

Uebrigens  kann  ich  nicht  verhelen,  dasz  ich  jenes  bekannte  endo 
suam  do  für  falsch  halte  und  zu  schreiben  meine  endo  suum  do. 
ich  sehe  gar  keine  möglichkeil ,  wie  das  indeclinabile  do  ein  femininum 
hätte  bleiben  können,  wer  kennt  nichl  das  lied  des  alten  Zumpt:  ewas 
man  nicht  declinieren  kann,  das  sieht  man  als  ein  neutrum  an'?  so  wird 
auch  Kplörj,  sobald  es  die  apocope  erleidet,  alsbald  sächlich,  und  sollte 
Ennius,  der  dem  Homer  zu  liebe  nicht  blosz  das  griechische  aer,  sondern 
selbst  das  einheimische  lapis  im  femininum  gebraucht  hat ,  hier  wo  er 
gar  in  nachahmung  des  fremden  ein  unumstöszliches  gesetz  der  lateini- 
schen spräche  verletzt  hat,  das  ihm  vorschwebende  Aiöc  ttoti  X<*Xko- 
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ßai€C  bu>  nicht  auch  durch  ein  neutrales  do  repräsentiert  haben,  zumal 
da  durch  die  Vernachlässigung  des  Vorbildes  zugleich  das  griechische  wie 
das  römische  idiom  verletzt  wurde?  die  Übereinstimmung  der  allen  gram- 
matiker  in  der  Überlieferung  suam,  deren  Zeugnisse  man  bei  Vahlen  s.  82 
sehe  (nur  Marius  Viclorinus  hat  endo  sua  do)  schreckt  mich  nicht,  sie 
gehen  alle  zurück  auf  dieselbe  verderbte  und  geistlose  schul tradition  des 
ersten  jh.  nach  Cb.,  ähnlich  der  für  die  metriker.  über  die  ich  in  der  vor- 
rede meines  buches  zur  genüge  gesprochen  habe. 

LX.  In  Caspar  Barths  adversarien  XXXII  1  s.  1465  ßndet  sich  aus 
des  Isidorus  'diflerentiae  verburum*  folgendes:  *mortuum  corpus,  iam 
exanime,  emortuum  morti  proximum.  Lucrelius:  morlua  si  dicas  iam 
pridem  emortua  molis.  tolo  Lucrelio  nil  lale  exstat.  nescio  an  somnia- 
veril  Rhapsodus  an  vero  sit  Lucilianum  aliquid  isthic  corruptum.'  dasz 
Barth  den  hexameler  erfumlen  hätte,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  weniger 
noch  wegen  der  angäbe,  der  vers  werde  im  manuscript  dem  Lucrelius 
zugeschrieben  (er  konnte  dies  etwa  fingieren  um  recht  glaubwürdig  zu 
erscheinen  und  zugleich  seine  belesenheit  und  sein  kritisches  ingenium  zu 
zeigen)  als  wegen  des  faclums,  dasz  weder  er  selbst  noch  der  gramma- 
tiker  noch  Gerlach  in  seinem  Lucilius  s.  104  den  richtigen  gedanken  er- 
faszt  haben,  denn  es  ist  ohne  zweifei  folgendermaszen  zu  inlerpungieren 
und  zu  emendieren:  mortua  si  dicas  iam  pridem,  emortua  malim.  über 
emori  vgl.  man  die  lexica.  vermutlich  hat  die  zeile  im  neunten  buch  des 
Lucilius  gestanden,  wo  er  sich  ja  vornehmlich  mit  grammatischen  Unter- 
suchungen beschäftigte.  Barth  hatte  also  eine  vollständigere  handsebrift 
des  Isidorus,  und  der  vers  des  Lucilius  ist  bei  Arevalus  hinter  V  49.  37 
einzuschalten. 

Lucilius  bei  Feslus  s.  360  M. :  inguen  ne  existat.  nachgeahmt  von 
Fronlo  s.  89  postea  etiam  inguen  ex  ulcere  extitii,  wie  der  neueste 
herausgeber  zu  dieser  stelle  richtig  anmerkt. 

Scholiast  zu  Juvenalis  6,  649  quibus  mons.  Virgilius  *excisvmve 
obice  montis.*  diese  stelle  findet  sich  nicht  bei  Virgil,  ich  bin  aber  über- 
zeugt dasz  wir  nichts  anderes  vor  uns  haben  als  Aen.  VI  42  excisum 
euboicae  .  .  rupis.  man  achte  auf  die  art  der  Verderbnis:  aus  eu  ist  u<\ 
aus  bo  ob  geworden,  vermutlich  wegen  der  abneigung  mittelalterlicher 
Schreiber  gegen  seltnere  eigennamen.  montis  rührt  gleichfalls  von  diesen 
her,  nicht  vom  scholiasten,  der  selbstverständlich  die  stelle  Virgils  nicht 
anführte  um  mons  bei  seinem  autor  zu  belegen,  sondern  weil  die  saxn 
iugis  abrupta  quibus  mons  subtrahitur  clivoque  latus  pendente  recedii 
sehr  ähnlich  sind  dem  ausgehauenen  felsen,  in  dem  die  Sibylle  haust,  kl 
schreibe  statt  aller  Umschweife  den  ganzen  vers  Virgils  her,  der  also  lau- 
tet: excisum  Euboicae  latus  ingens  rupis  in  antrum.  montis  ist,  nach 
der  verderbung  des  euboicae,  interpoliert  worden  aus  Juvenal. 

Eins  der  bewunderungswürdigsten  beispiele  in  der  vulgata  des  Luci- 
lius ist  jedenfalls  II  18,  wo  als  fragment  gegeben  wird:  ut  iure  periivs. 
Charisius  s.  62  schreibt  nemlich:  iuris  consultus  dici  debet,  non  tun 
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consuJtus;  licet  Cicero  pro  Mure  na  ila  dixerit  et  Lucilius  17,  ut  iure 
peritus.  also  schrieb  Lucilius: 

 ~  ~  _  ~  iure 

consulius. 

vgl.  Hör.  sat.  II  3, 179  praeterea,  ne  vos'titillet  gloria,  iure  \  iurando 
obstringam  ambo  usw. 

Lucilius  lib.  XIX  (so  der  Neapolitanus  des  Charisius  s.  74):  uncis 
forcipibus  dentes  vellere.  man  hat  an  diesen  worten  emendieren  wollen, 
sie  sind  aber  metrisch  ganz  richtig,  wenn  man  vellere  als  perfectum  oder 
als  passives  futurum  faszt.  ungewis  bleibt  es,  ob  der  vers  mit  uncis  oder 
mit  forcipibus  anfieng. 

Charisius  s.  70  est  enim  praeposilivum  quis,  subiunctivum  qui; 
quod  tarnen  auctores  non  observaverunt ,  ut  Accius  dicens:  'quinam 
Tantalidarum  internecioni  modus  Sit?9  et  Vergilius:  *qui  casus  agat 
res.9  mit  unrecht  meint  man,  dasz  von  Charisius  der  vers  des  Accius 
anders  citicrt  werde  als  von  Cicero  de  deor.  nat.  III  38,  90.  vielmehr 
ist,  falls  keine  dittographie  darin  steckt  (denn  s  geht  vorher,  es  folgt  et) 
zu  schreiben  set  (oder  sie)  et  Vergilius,  wie  ahnlich  öfter. 

Das  vor  kurzem  von  Reifferscheid  wieder  ans  licht  gezogene  histo- 
rische werk  des  Fulgentius  (rh.  mus.  XXIII  s.  133  ff.)  soll  uns  dazu  ver- 
helfen die  kritik  einer  mehrfach  besprochenen  stelle  des  Nonius  zum  ab- 
schlusz  zu  bringen,  dieser  schreibt  s.  198  folgendes:  cinis  masculino 
.  .  feminino  apud  Caesarem  et  Catulum  (Catullum  vulg.)  et  Calvum 
lectum  est,  quorum  vacillat  auetoritas:  'cum  iam  fulva  cinis  fueris.r 
falls  hier  fueris  das  richtige  ist,  nicht  fuero,  was  Charisius  s.  78  gibt 
(wir  können  die  sache  nicht  mehr  entscheiden),  so  musz  des  wolklangs 
wegen  fueris  mit  langem  i  gelesen  werden,  gerade  wie  im  epith.  Laur. 
1143,  39  (Meyer)  et  tamquam  talis  fueris  praesaga  mariti.  doch  um 
auf  Nonius  zurückzukommen,  Lachmann  sagt  zu  Prop.  III  1  s.  141  rIocus 
uon  est  integer:  Nonius  haud  dubie  posuerat  ex  Caesare,  apud  quem 
hodie  frustra  quaeras,  exemplum,  tum  Catulli  68,  90  et  101,  4.  pro  bis 
nunc  legimus  inepla  illa  quorum  vacillat  auetoritas.9  das 'abgeschmackte' 
«las  Lachmann  in  den  drei  letzten  worten  gefunden  zu  haben  meint,  kann 
nur  auf  den  ausdruck  vacillat  gehen:  denn  übrigens  ist  es  bei  Nonius 
keineswegs  unerhört,  dasz  er  ein  einfaches  citat  bringt,  wo  man  mehrere 
zu  erwarten  berechtigt  wäre,  so  s.  129  inauditum,  quod  non  audiul, 
in  veteribus  prudentibus  leclum  est,  und  nun  folgt  ohne  ihn  zu  nennen 
eine  stelle  aus  Gellius  VI  (VII)  6,1.  noch  mehr  entsprechend  unsern 
Intentionen  heiszt  es  s.  188:  victurus,  victoriam  potiturus,  auetoritas 
prudentium  putavit  esse:  Pyrrusne  rex  an  Manius  Curius  proelio 
victurus  esset,  entlehnt  aus  Gellius  XIV  1,  24.  dasz  Nonius  in  solchen 
fällen  blosz  ein  beispiel  gibt,  wo  man  mehrere  erwarten  sollte,  rührt  ohne 
zweifei  daher,  dasz  er  bei  seinen  Vorgängern  eben  nur  eins  fand  —  in 
unserm  fall  das  des  Calvus,  vermutlich  mit  dem  namen  des  autors  —  zu- 
weilen gibt  er  selbst  gar  keine,  sondern  nur  ein  urteil  über  den  sprach- 
lichen werlh  der  gewährsmänner.  seltsam  auch  die  citate  aus  des  Labe- 
rius  Cophinus  s.  70,  3.  140,  31  (an  welcher  letztem  stelle  man  schreiben 
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musz  invenire  est)  verglichen  mil  Gellius  XVI  7,  1.  irrig  meint  ferner 
Bernhardy  röm.  litt.  s.  224  der  3n  bearb.,  die  bemerk ung  quorum  va- 
cillat  auctoritas  beziehe  sich  auf  den  vermutlich  geringen  ästhetischen 
werlh  der  gediente  Casars,  abgesehen  selbst  davon  dasz  ja  die  gleiche 
Verdammung  notwendig  auch  auf  Calullus  und  Calvus  sich  erstrecken 
müste,  pflegt  Nonius  überhaupt  am  wenigsten  aus  ästhetischen  gründen 
den  gröszem  oder  geringem  grad  der  'auctoritas'  zu  bemessen,  so  heiszt 
es  s.  229  testa  .  .  genere  neutro  apud  obscurae  auetoritatis  sed  sum~ 
mos  scriptores  legimus.  im  allgemeinen  vergleiche  man  über  jene  be- 
zeichnung  mein  buch  s.  27.  es  ist  also  an  der  stelle  des  Nonius,  von  der 
wir  ausgiengen ,  nichts  auffälliges  als  der  ausdruck  vacillat  auctoritas. 
und  was  lesen  wir  nun  bei  seinem  Iandsmann  und  geistesverwandten  Ful- 
gentius  (s.  138)?  ex  quo  Philippi  in  hoc  negotio  vacillavit  aucto- 
ritas patris.  noch  sehe  man  zum  überflusz  des  Julius  Capilolinus  Gor- 
dianus  Tertius  c  29  ut  vacillare  dispositio  Romana  non  posset. 

Bonn.  Lucian  Müller. 
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(fortsetzung  von  s.  359  f.) 


Minden  (gymn.)  R.  Grosser:  die  amnestie  des  jahres  408  vor  Ch. 
druck  von  J.  C.  C.  Bruns  (vertag  von  A.  Volkening).   1868.  48  s.  gr.  3. 

Moskau  (univ.)  De  versu  Saturnio  scripsit  Theodorus  Korach. 
sumptibus  C.  Soldatencovii.  in  officina  Gratachevii  et  sociorum.  1868. 
140  b.  gr.  8. 

München  (akad.  d.  wiss.)  W.  Christ:  die  verskunst  des  Horaz 
im  lichte  der  alten  Überlieferung,  aus  den  Sitzungsberichten  1868  I  1. 
druck  von  F.  Straub.  44  s.  gr.  8. 

Pforta  (landesschule)  H.  A.  Koch:  coniecianea  Tulliana.  druck 
von  H.  Sieling  in  Naumburg.  1868.  43  s.  gr.  4. 

Kossieben  (klosterschule)  H.  Kettner:  kritische  bemerkunren 
zu  Varro  und  lateinischen  glossaren.  waisenhaus-buchdruckerei  in  Halle. 
1868.  37  s.  gr.  4. 

Schleswig  (domschule)  H.  Keck:  Apollons  wahrspruch  in  Aeschy- 
los  Choephoren  266—302.    druck  von  G.  Jensen.  1868.  8  s.  gr.  4. 

Thorn  (zum  300jährigen  jubiläum  des  gymn.  8  märz  1868)  L.  Jan- 
bou:  de  Graecorum  verbis  deponentibus  vetostissimorura  poetarum  epi- 
corum  usu  coufirmatis.  rathsdruckerei.  15  s.  gr.  4.  —  (gratulationssebrift 
des  Friedrich8-collegiums  in  Königsberg)  Sedulii  Scoti  carmina  edita  ab 
Aemilio  Grosse,  druck  von  A.  Schultz  in  Königsberg.  16  s.  gr. 4. 

Tübingen  (univ.,  zum  geburtstag  des  königs  6  märz  1868)  \V.  8. 
Teuf  fei:  über  Horaz.  druck  von  L  F.  Fues.  38  s.  gr.  4.  —  (zur  Ver- 
kündigung der  im  decanatsjahre  1867/68  von  der  philos.  facultät  ernann- 
ten doctoren)  W.  S.  Teuf  fei:  über  Sallustius  und  Tacitus.  47  s.  gr.  4. 

Weimar  (gymn.)  H.  Haasow:  beitrage  zur  crklUrung  des  VII 
buches  der  Nikomachischcn  ethik  des  Aristoteles,  hofbuchdruckerei. 
1868.   15  s.  gr.  4. 

Wolfenbüttel  (gymn.)  J.  Jeep:  de  locis  nonnullis  philosopbico- 
rum  Ciceronis  librorum  emendandis.  druck  von  W.  Bindseil.  1868.  18  s.  4. 
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NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Nr.  4. 

Die  Idee  des  Ganzen  im  Unterrioht. 

Es  ist  zwar  bei  jeder  menschlichen  Thätigkeit  von  der  allergrösten 
Bedeutung,  oh  dieselbe  durch  ein  gewisses  Princip,  von  dem  sie  ausgeht, 
oder  durch  die  Vorstellung  eines  Zieles,  welches  sie  erreichen  will,  be- 
stimmt und  geleilet  wird,  ganz  besonders  gilt  dies  aber  bei  denjenigen 
Kreisen  menschlicher  ThaTigkcit,  welche  sich  über  das  blosz  mechanische 
Thun  erheben  und  in  irgend  welcher  Weise  oder  in  irgend  welchem 
Masze  das  Denken  als  eine  bei  jener  Thätigkeit  mitwirkende  Kraft  erfor- 
dern oder  voraussetzen. 

In  dem  ersteren  Falle  arbeitet  sich  der  Gedanke  von  jenem  Principe 
aus  mit  einer  inneren  Consequenz  und  Notwendigkeit  vorwärts  und  geht, 
Axiom  aus  Axiom  entwickelnd,  ruhig  und  gefaszt  seinen  Weg,  unbeküm- 
mert darum,  ob  er  dies  oder  jenes  bestimmte  Ziel  erreichen  werde.  Es 
ist  ihm  gleichgültig,  ob  die  Consequenzen,  welche  er  weiter  und  weiter 
zieht,  sich  mit  gegebenen  Verhältnissen  werden  vereinigen  lassen,  ob  sie 
nicht  Bestehendes  und  Geltendes  umstürzen,  ja  eine  Welt  in  Trümmer 
legen  werden.  Der  Weg,  welchen  hier  der  Gedanke  geht,  ist  wesentlich 
synthetischer  Natur.  In  dem  entgegengesetzten  Falle  ist  der  Weg 
analytisch.  Das  Ziel  steht  als  ein  festes  und  unverrückbares  uns  vor 
Augen;  es  kann  nicht  aufgegeben,  es  musz  angestrebt,  es  musz  erreicht 
werden.  Von  dieser  Notwendigkeit  des  zu  erreichenden  Zieles  gräbt  sich 
nun  der  arbeitende,  wühlende  Gedanke  rückwärts  in  den  Boden  ein,  indem 
er  Mittel  und  Wege  zu  entdecken  sucht,  welche  ihn  zu  diesem  Ziele  hin- 
führen sollen.  Diese  Mittel  werden  sich  ihm  aus  der  analytischen  Be- 
trachtung jenes  Zieles,  aus  der  Erkenntnis  der  allgemeineren  Elemente, 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  Abt.  1868.  HA.  6.  19 
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welche  in  jenem  Ziele  enthalten  sind,  ergeben.  So  gelangt  der  Gedanke 
rückwärts  bis  zu  einem  relativ  letzten  Grund  und  Boden,  bis  zu  gewissen 
letzten  Bedingungen,  auf  denen  sich  pyramidal  jenes  letzte  und  höchste 
Ziel  erhebt 

Die  theoretischen  Wissenschaften  werden  im  Allgemeinen  jenen  er- 
stcren  Weg,  den  von  einem  Princip  aus,  den  der  Synthese,  verfolgen; 
aber  doch  nicht  immer;  die  Philosophie  des  Baco  ist  ganz  entschieden 
von  der  Vorstellung  eines  Zieles  ausgegangen,  dem  die  menschliche  For- 
schung zuzustreben,  dem  alle  Wissenschaft  zu  dienen  habe.  Umgekehrt 
werden  die  praktischen  Wissenschaften  mehr  durch  ein  bestimmtes  vor 
der  Seele  schwebendes  Ziel  beherscht  werden;  aber  auch  sie  nicht  immer. 
So  ist  die  französische  Revolution  beherscht  worden  von  einer  weitver- 
breiteten, zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Vorstellung  über  die 
ursprünglichen  und  normalen  Zustünde  und  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft ;  aus  diesem  Principe  hat  sie  dann  eine  Consequenz  nach  der 
andern  gezogen,  ist  von  da  aus  Schritt  für  Schritt  weiter  gedrungen  und 
hat  alle  Versuche,  sie  auf  diesem  Wege  zum  Stehen  zu  bringen,  vereitelt ; 
über  das  Ziel,  welches  sie  etwa  auf  diesem  Wege  erreichen  würde,  ist  sie 
wenig  bekümmert  gewesen.  Es  ist  dabei  unwesentlich,  dasz  sie  wieder- 
holt erklärt  hat,  dies  Princip  zur  Realisierung  bringen  zu  wollen.  Malier, 
Stahl  sind  von  andern  Principien,  immer  aber  von  Principien  ausgegangen, 
aus  denen  sie  dann  einen  Staat  entwickelt  haben.  Ob  dem  aus  diesen 
Principien  sich  ergebenden  Staate  wirkliche  staatliche  Verhältnisse  ent- 
sprechen werden,  ist  eine  untergeordnete  Frage.  Wie  ganz  anders  Mon- 
tesquieu oder  Dahlmann !  Sie  stellten  sich  auf  den  entgegengesetzten 
Punct,  den  des  Zieles,  und  suchten  nun,  jeder  auf  seine  Weise,  die  Be- 
dingungen nachzuweisen,  auf  denen  dieser  wirkliche  Staat  ruhte.  Ebenso 
ist  es  mit  allen  Disciplincn.  Die  Rechtswissenschaft  ist  eine  andere  bei 
Savigny  und  bei  Hegel;  die  Dogmatik  eine  andere  bei  Schleiermacher  und 
bei  den  altlulherischen  Scholastikern  des  17.  Jahrhunderts;  während  jener 
Erstere  das  wirklich  vorhandene  fromme  christliche  Leben  analysiert,  con- 
struieren  die  Letzteren  Axiom  auf  Axiom  von  einem  Principe  aus. 

Es  ist  hierbei  nicht  maszgebend,  welchen  Weg  die  systematische 
Darstellung  wählt,  sondern  welche  Tendenz  die  dominierende  ist.  Das  Sy- 
stem, dem  man  vor  Zeilen  eine  unverdiente  Verehrung  gezollt  hat,  will 
nur  in  eine  Reihe  von  Vorstellungen  Zusammenhang  und  Einheit  bringen; 
es  ist  passager,  während  die  Vorstellungen,  welche  darin  untergebracht 
werden,  sich  erhallen ;  es  prätendiert  namentlich  nicht,  die  Genesis  dieser 
Vorstellungen  oder  besser  den  Quellpunct  derselben  zu  rechtfertigen.  Für 
die  Darstellung  wie  für  den  Unterricht  kann  es  als  das  Angemessene  er- 
scheinen, mit  gewissen  Principien  zu  beginnen,  zu  denen  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  erst  zuletzt  gelangt  ist.  Aristoteles  in  seiner 
Politik  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  construierenden  Plalo,  den  wirklichen 
und  concreten  Staat  vor  Augen  gehabt  und  von  ihm  aus,  d.  h.  von  dem 
erreichten  Ziele  aus,  seine  Slaatsdoclrin  verfaszt;  gleichwol  beginnt  er 
mit  Abslraclionen,  mit  den  Beslandslückett  der  elementarsten  Form  der 
menschlichen  Gesellschaft,  des  Hauses,  scheinbar  ganz  a  priori !  Also  der 
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Gang  der  Darstellung  ist  nicht  entscheidend,  sondern  der  Gang,  auf  dem 
die  Untersuchung  sich  bewegt. 

Jedermann  wird  nach  den  obigen  Erörterungen  erwarten,  dasz  auch 
in  der  Pädagogik  beide  Wege  betreten  sein  werden :  der  synthetische  und 
der  analytische.  Mau  hat  in  der  That  die  Pädagogik  bald  von  einem  Prin- 
cipe aus  construierend  zu  entwickeln  gesucht,  bald  hat  man  ein  Ziel  fest- 
gestellt, von  dem  aus  man  nun  rückwärts  schreitend  Mittel  und  Wege 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  zu  gewinnen  sich  bemüht  hat.  Dort  hat  man 
etwa  die  menschliche  Natur,  oder  das  Göttliche  im  Menschen  u.  dgl.  als 
Princip  seinem  Gebäude  zum  Grunde  gelegt;  hier  hat  man  gefragt,  was 
die  Erziehung  an  dem  Zögling  erreicht  und  geleistet  haben  müsse,  den 
man  aus  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  entlassen  und  der  Selbstzucht 
und  der  Selbstbildung  überlassen  zu  können  meine.  Aus  dem,  was  nun 
an  dem  Zögling  geleistet  sein  soll,  ergibt  sich,  was  von  dem  Erzieher 
gelhan  werden  musz,  sowie  durch  welche  Mittel  diese  Leistungen  zu 
erreichen  seien.  Die  Untersuchung  steigt  so  abwärts  bis  zu  gewissen 
psychologischen  und  ethischen  Grundlagen,  die  wir  immerhin  auch  Prin- 
eipien  nennen  wollen;  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  aber  haben  diese 
Principien  nicht  in  sich,  sondern  in  der  Beziehung,  iu  der  sie  zu  jenem 
Ziele  stehen.  Herbarts  Pädagogik  ist  wesentlich  eine  solche,  welche 
von  dein  Ziele  zu  den  Principien  gehl;  Rosenkranz,  welcher  von  den 
Principien  aus  die  Pädagogik  synthetisch  aufbaut,  steht  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite;  eben  so  Palmer,  wenn  er  auch  anscheinend  ein  Ziel  für 
den  Pädagogen  hinstellt.  Die  grosze  Bedeutung  Herbarts  auf  diesem  Ge- 
biete ruht  eben  in  dieser  seiner  Stellung.  Er  hat  für  die  Pädagogik  eine 
analoge  Stellung,  wie  Baco  sie  für  die  Philosophie  halte.  Man  kann  sagen, 
mit  ihm  breche  eine  neue  Aera  im  Pädagogischen  an;  sicher  ist,  dasz  Nie- 
mand, ohne  ihn  kennen  gelernt  zu  haben,  über  pädagogische  Fragen  den 
Mund  aufthun  sollte. 

Was  aber  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  anlangt, 
so  ist  es  kaum  ein  Zweifel  für  uns,  dasz  sie  nicht  wol  von  statten  gehen 
könne,  als  indem  sie  sich  das  zu  erreichende  Ziel  klar  vor  Augen  stellt 
und  sich  nun  unter  die  Direction  des  fest  ins  Auge  gefaszten  Zieles  be- 
gibt. Es  gilt  dies  sowol  von  Erziehung  und  Unterricht  als  einem  einheit- 
lichen Ganzen,  als  auch  von  den  einzelnen  Stationen  desselben  und  von 
den  einzelnen  Discipliuen,  welche  dem  Unterricht  als  Material  und  als 
Millel  gegeben  sind.  So  zweifellos  dies  aber  auch  erscheint,  so  geht  doch 
die  Praxis  vielmehr  gerade  so  zu  Werke,  als  ob  überhaupt  kein  zu  er- 
strebendes Ziel  wäre  und  sie  mit  verbundenen  Augen  vor  sich  hin  zu 
tappen  hätte,  dem  blinden  Huhn  vergleichbar,  dem  sich  doch  vielleicht 
eine  Erbse  darbietet.  Denn  bei  weitem  die  meisten  Erzieher  erziehen  eben 
darauf  los,  indem  sie  nach  besten  Kräften  und  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen ihr  Werk  verrichten  und  im  Einzelnen  Gutes  schaffen ,  ohne  ein 
Bewustsein  von  der  Richtung  zu  haben,  in  der  ihr  Ziel  liegt.  Es  ist  die 
roheste  Empirie,  welche  über  die  einzelnen  Fälle  der  Praxis  nicht  hinaus- 
kommt. Auch  im  Unterricht  wird  man  dies  tausendfach  wahrnehmen 
können.  Es  wird  viel  Gutes  erstrebt  und  vielleicht  auch  geleistet;  aber 
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von  einem  Ziel,  das  erreicht,  von  einem  Ganzen ,  das  angeeignet  werden 
soll,  ist  keine  Spur  zu  finden.  Ja  diese  Ziellosigkeit  kann  selbst  zu  einer 
Art  von  Princip  umschlagen,  indem  sowol  hei  der  sittlichen  Erziehung 
als  beim  Unterricht  das  Ziel  in  unendliche  Ferne  gerückt  erscheint,  und 
hier  eine  sittliche  Vervollkommnung,  dort  eine  Bildung  der  geistigen 
Kräfte  im  Allgemeinen,  ins  Blaue  hinaus,  als  die  Aufgabe  der  Schule  be- 
trachtet wird.  Ein  solches  Ziel  erstreben  heiszt  kein  Ziel  haben.  Diese 
schlechte  Unendlichkeit  ist  schlimmer  als  das  einfache  Nichts;  denn  sie 
ist  eine  Entschuldigung  für  alle  diejenigen,  welche  sich  von  der  Verpflich- 
tung, welche  ein  positives,  sichtbares,  erreichbares  Ziel  auferlegt,  ent- 
bunden sehen  möchten.  Es  ist  daher  nicht  unwichtig,  diese  Frage  weiter 
zu  verfolgen. 

Die  Vorstellung  eines  Zieles  involviert  die  eines  Ganzen,  aller- 
dings nicht  eines  objectiven  und  absoluten,  sondern  eines  relativen,  sub- 
jectiv  gesetzten  Ganzen,  so  dasz  hierin  zwei  BegrilTe,  der  des  Ganzen  und 
der  des  nicht  Ganzen,  mit  einander  verbunden  sind.  Es  ist  das  Ziel  meiner 
Reise,  heiszt:  bis  dahin  will  ich  reisen  und  nicht  weiter,  obwol  ich  weiter 
reisen  könnte.  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  einer  Disciplin  wie  in  der  Er- 
ziehung weist  auf  etwas  jenseits  dieses  Zieles  Liegendes  hin.  Der  Begriff 
Ziel  ist  durch  diese  Duplicitat  für  uns  doppelt  reich,  doppelt  Segen  spen- 
dend, indem  er  sowol  unser  Bedürfnis  nach  einem  Ganzen  befriedigt,  als 
auch  durch  die  Beschrankung  uns  Mut  und  Kraft  giebt,  bis  an  diese 
Schranke  vorzudringen. 

Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  wie  es  scheint,  der  Sinn  für  das 
Ganze  und  das  Streben  nach  diesem  Ganzen,  das  Streben ,  dieses  Ganze 
sich  zu  eigen  zu  machen.  Es  ist  der  Mensch  als  der  einzelne  zugleich  der 
allgemeine;  so  strebt  er  auch  aus  den  einzelnen  erneuten  Dingen  das  All- 
gemeine, welches  in  der  einzelnen  Erscheinung  liegt,  herauszunehmen 
und  für  sich  zu  gewinnen.  Nun  ist  aber  das  Ganze  gleichfalls  ein  Allge- 
meines, aber  ein  solches,  welches  nicht  viele  disparate  Individuen,  sondern 
die  mit  einander  verbundenen  Stücke  zu  einer  Einheit  zusammenschlieszt. 
So  ist  das  Streben  nach  einem  Ganzen  dem  Menschen  natürlich ,  seinem 
eigensten  Wesen  entsprechend.  Hiermit  ist  natürlich  nicht  die  Notwen- 
digkeit ausgeschlossen,  dasz  dieser  Sinn  für  das  Ganze  in  jedem  einzelnen 
Menschen  erweckt  und  ausgebildet  werde.  Keine  der  Seelenkräfte  würde, 
ohne  diese  Pflege  völlig  sich  selbst  überlassen,  sich  entwickeln.  Der 
Mensch  musz  denken,  wollen  und  fühlen  lernen  und  hierzu,  wie  zum 
Sehen  und  Hören,  direct  angeleitet  und  angehalten  werden.  So  ist  auch 
dieser  Sinn  für  das  Ganze  ihm  zugleich  natürlich  und  nur  durch  irgend 
welche  Pflege  ihm  anzueignen.  Dann  aber  ist  er  etwas  ihm  nicht  äuszer- 
lich  durch  Dressur  Angelerntes,  sondern  etwas,  das,  wie  es  aus  seinem 
eigensten  Wesen  hervorgelockt  ist,  so  auch  diesem  seinem  Wesen  ent- 
spricht. 

Der  Sinn  für  das  Ganze  findet  sich  bei  jedem  Menschen,  aber  er 
findet  sich  in  sehr  verschiedenem  Masze  und  verschieden  für  verschiedene 
Objecte;  hier  ist  er  auf  das  höchste  und  mannigfaltigste,  vielseitigste 
entwickelt,  dort  sind  nur  Anlange,  Ansätze,  und  auch  diese  vielleicht  nur 
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in  beschränkten  Kreisen.  Hier  ist  ein  Knabe,  der  das  angefangene  Buch 
durchliest,  das  angefangene  Spiel  zu  Ende  spielt,  auch  wenn  Buch  und 
Spiel  ihn  langweilen.  Darin  offenbart  sich  ein  Sinn  für  das  Ganze,  und 
dieser  Sinn  läszt  Gutes  für  die  Zukunft  des  Knaben  hoffen.  Wie  sehr  ist 
dieses  Organ  bei  dem  Künstler  entwickelt!  Und  wie  ungleich  ist  hier  das 
Vermögen  des  Auges,  des  Ohres,  des  Denkens  für  die  Auffassung  eines 
Ganzen  ausgebildet.  Es  ist  nicht  nötig,  dasz  wir  die  Wichtigkeit  dieses 
Sinnes  weitläufig  entwickeln.  Für  die  Kunst,  für  die  Wissenschaft  ist  er 
eine  notwendige  Bedingung;  aber  ebenso  auch  für  die  gleichmäszige  Füh- 
rung des  Lebens,  für  die  Einheit  und  Festigkeil  des  Wollens,  des  Cha- 
rakters. Es  ist  derselbe  Sinn,  der  uns  das  Auge  leitet,  den  Kreisbogen 
zur  völligen  Peripherie  zu  erweitern;  derselbe  Sinn,  der  uns  leitet,  über 
das,  was  das  Auge  erreichen,  der  Gedanke  erfassen  kann,  im  Glauben  hin- 
auszugehen und  Erkanntes  und  Geglaubtes  zu  einem  dem  Gemüte  allein 
Befriedigung  gewährenden  Ganzen  zu  vereinen.  Wir  sehen,  wie  verschie- 
den entwickelt  auch  dieser  Trieb  sei,  mit  wie  verschiedener  Stärke  auch 
dies  Bedürfnis  sich  äuszere,  der  Mensch  und  das  Ganze  gehören  zu  ein- 
ander; nur  das  Ganze  kann  dem  gebildeten  Menschen  Befriedigung  ge- 
währen: weder  das  Fragment  und  das  Fragmentarische,  noch  das  in 
nebelhafte  Ferne  sich  verlierende  Unendliche.  Das  Ziel  ist  ein  relatives 
Ganze;  die  Erreichung  dieses  Zieles  wird  Dem,  der  sich  dessen  bewust 
ist,  an  dasselbe  gelangt  zu  sein,  das  Gefühl  einer  tiefen  Befriedigung  ein- 
flöszen.  Das  empirische  Herumtappen,  das  ins  Blaue  Hinausstrebeu  können 
diese  Befriedigung  nicht  darbieten. 

Nun  aber  ist  das  Ziel  eben  ein  relatives  Ganzes,  ein  Ganzes  in  sub- 
jectiver  Beschränkung,  und  das  Bewustsein,  dasz  es  dies  sei ,  gibt  dem 
Streben  Mut  und  Kraft:  Mut,  insofern  man  hoffen  kann,  das  näher  ge- 
rückte Ziel  zu  erreichen,  Kraft,  insofern  die  Schranke  reizt  und  concen- 
triert.  Im  Empirischen  können  sich  keine  Kräfte  bilden;  selbst  die  oft 
wiederholte  Anschauung  hinlerläszt  kein  Bild  des  Gcschaulen,  wenn  nicht 
eine  Wiilensthätigkeit  hinzukommt,  welche  die  vielen  Eindrücke  zusammen- 
hält und  verdichtet.  Im  Unbegrenzten  aber  zerflieszen  die  wirklich  vor- 
handenen Kräfte.  Nur  die  gesammelte  Kraft  kann  wirken.  Zu  dieser 
Sammlung  aber  dient  eben  der  Gedanke  des  Zieles. 

Es  hält  nicht  schwer,  von  dem,  was  wir  im  Allgemeinen  erkannt 
haben,  die  Anwendung  auf  das  Pädagogische  zu  machen. 

Alle  Erziehung  hat  ein  Ziel ,  inusz  einmal  ein  Ende  erreichen.  Es 
kommt  eine  Zeit,  wo  der  Mensch  nicht  mehr  erzogen  sein  will,  wo  selbst 
die  erziehende  Einwirkung  von  Seiten  der  Eltern  aufhören  und  sich  in 
väterlichen,  müllerlichen  Bath,  wie  ihn  der  Gleiche  dem  Gleichen  gibt, 
umwandeln  musz.  Wann  tritt  nun  der  Zeitpunct  ein,  wo  das  Erziehen 
aufhört? 

Erziehung  und  Unterricht  geben  einen  künstlichen  Ersatz  für  Er- 
fahrung und  Umgang;  sie  führen  den  jungen  Menschen  auf  einem  com- 
pendiarischen  Wege  an  den  Punct,  bis  zu  welchem  die  Gemeinschaft, 
welcher  er  angehört  und  in  welche  er  einst  faclisch  eintreten  soll,  um 
in  ihr  zu  geben  und  zu  empfangen,  viele  Generalionen,  Jahrhunderle  und 
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Jahrtausende  gebrauchl  hat.  Diesen  unendlich  langen  und  mühsamen  Weg 
legt  er  nun,  durch  Erziehung  und  Unterricht,  in  wenigen  Jahren  zurück. 
Hiermit  ist  das  Ziel  beider  gegeben.  Es  ist  die  Zeit,  wo  er  dahin  ge- 
bracht ist,  selbständig  an  dem  geistigen  und  sittlichen  Leben  eines  ge- 
wissen gesellschaftlichen  Kreises  teilzunehmen.  Hat  sein  Begehren  sich 
erhüben  zu  einem  stetigen  bewuslen  Wollen  des  Sittlichen,  bat  sein  Vor- 
stellen sowol  extensiv  als  intensiv  die  Befähigung  erhalten  Erfahrung  und 
Umgang  auf  sich  wirken  zu  lassen,  so  beginnt  die  Selbstbildung  und  die 
Selbstzucht;  der  junge  Mensch  ist  der  Schule  entwachsen. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  das  Ziel  von  Erziehung  und  Unterricht. 
Aber  dies  Ziel  rückt  um  Jahre  herauf  und  herab  je  nach  dem  Umfang  und 
der  Tiefe  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  des  gesellschaftlichen 
Kreises,  in  den  der  junge  Mensch  einzutreten  bestimmt  ist.  In  gewissen 
Kreisen  ist  der  Bereich  von  Vorstellungen,  innerhalb  deren  alle  Angehörigen 
jenes  Kreises  sich  bewegen,  ein  sehr  enger,  die  geistige  Thätigkeit  und 
die  Denkoperationen  sind  beschränkt;  die  Gombinationen  von  Vorstellun- 
gen und  Gedanken  sind  mehr  unmittelbare,  nicht  durch  eine  lange  Kelle 
hindurchgehende;  die  sittlichen  Verhältnisse  sind  einfacher,  durch  die 
äuszeren  Verhältnisse  des  Besitzes,  der  Beschäftigung,  des  Umgangs,  so 
wie  durch  althergebrachte  Sitte  mehr  gebunden  und  dadurch  das  Leben 
in  ihnen  ein  minder  gefährdetes;  der  Kampf  zwischen  dem  Einzel  willen 
und  dem  Gesamtwillen  kommt  nicht  so  leicht  zum  Ausbruch.  Für  diese 
Kreise  —  und  wie  viele  Modificationen  sind  noch  innerhalb  derselbe« !  — 
ist  das  Ziel  weniger  in  die  Ferne  gerückt,  als  für  die  jungen  Leute,  welche 
höheren  Lebenskreisen  anzugehören  bestimmt  sind.  Sei  dem  »un,  wie 
ihm  wolle,  so  ist  nicht  blosz  ein  Ende  für  unsere  Einwirkung  auf  die 
Jugend  da,  sondern  ein  Ziel,  welches  an  ihr  erreicht,  eine  Aufgabe,  welche 
gelöst,  ein  Werk,  welches  gethan  sein  soll.  Und  von  diesem  erkannten 
und  anerkannten  Ziele  nun  wird  unsere  Thätigkeit  ihre  Direction  empfan- 
gen müssen.  Dies  Ziel  schlieszt  das  Ganze  ein,  auf  welches  wir  bei  der 
Arbeit,  welche  wir  verrichten,  bei  dem  Wege,  den  wir  gehen,  unver- 
wandt unser  Auge  zu  richten  haben.  Je  klarer  und  schärfer  dies  Ziel, 
wenn  auch  am  fernen  Himmel,  von  uns  erkannt  wird,  desto  sicherer  und 
fester,  desto  mannhafter  und  energischer,  desto  leichler  und  rascher  wird 
unser  Gang  nach  jenem  Ziele  werden.  Wir  haben  eine  Aufgabe  zu  lösen, 
und  wir  kennen  diese  Aufgabe:  wie  ganz  anders  wird  uns  selber  dabei 
zu  Mute,  als  wenn  wir  ziellos  entweder  wie  Blinde  im  Kreise  umher- 
tappen  oder  in  nebelhafte  Ferne  hinausgewiesen  werden.  Wir  sind  so 
wieder  an  demselben  Puncto  angelangt,  von  dem  wir  ausgiengen,  und 
wiederholen  jetzt  mit  gröszerer  Ueberzeugung :  es  ist  grosze  Bedeutung, 
welche  darin  liegt,  ob  eine  Thätigkeit  durch  die  Vorstellung  eines  zu  er- 
reichenden Zieles  geleitet  werde  oder  nicht. 

Doch  es  läszt  sich  das  Ziel  des  Unterrichts,  auf  den  wir  uns  um  so 
eher  beschränken  können,  da  wir  mit  Herbart  nur  an  einen  erziehenden 
Unterricht  denken,  noch  genauer  bestimmen.  Die  speciellen  Fachstudien 
beginnen  bei  uns,  nachdem  der  Schüler  aus  unserer  Leitung  herausge- 
treten ist.  Der  herangereifte  junge  Mann  wählt  sich  nun  selbst  den  Kreis, 
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in  dem  er  einst  als  Mann  zu  wirken  gedenkt:  wir  haben  das  Unsere  ge- 
than,  wenn  wir  ihn  dahin  gebracht  haben,  dasz  er  für  diesen  seinen  Beruf 
sich  mit  eigenen  Kräften  rüsten  kann.  Wir  haben  weder  für  den  künftigen 
Theologen,  noch  für  den  Juristen,  Mediciner  usw.  besonderen  propädeu- 
tischen Unterricht  zu  erteilen:  es  ist  genug,  wenn  wir  unsern  Zögling 
so  vorbereitet  entlassen,  dasz  er  in  jede  besondere  Laufbahn  mit  Erfolg 
eintreten  kann.  Herbart  hat  in  dieser  Beziehung  die  Heranbildung  eines 
m  vielseitigen  Interesses  als  das  Ziel  unseres  Unterrichts  bezeichnet. 
Dies  ist  eine  bestimmte,  faszbare  Aufgabe,  mit  der  sich  schon  etwas  an- 
fangen läszl.  Er  faszt  den  Ausdruck  vielseitig  noch  schärjer.  Es  gibt 
ein  Interesse  der  Inte  11  ige nz,  es  gibt  ein  Interesse  der  Gesinnung. 
In  ersterer  Beziehung  weist  er  die  drei  Unterarten  des  empirischen, 
des  specula Ii ven,  des  ästhetischen,  in  der  zweiten  die  des  sym- 
pathetischen, des  gesellschaftlichen,  des  religiösen  Inter- 
esses nach.  Dieser  Teil  bildet  den  Glanzpuncl  in  der  Pädagogik  Herbarls. 
Zill  er  hat  ihm  die  wichtigsten  Abschnitte  seines  vortrefflichen  Buches 
vom  erziehenden  Unterricht  gewidmet.  Wir  haben  neulich  wiederholt  auf 
idiese  Gruppierung  hingewiesen.  Sie  ist  so  lichtvoll,  so  alles  umfassend, 
so  praktisch  brauchbar,  dasz  wir  uns  auch  jetzt  wieder  auf  sie  zurück- 
ziehen. Von  diesem  Ziele  aus  wird  sich  nun  Inhalt,  Geist  und  Methode 
des  Unterrichts  in  einer  Weise  gestalten,  wie  Niemand  vor  Herbart  geahnt 
hat.  Wir  müssen  hier  ahbrechen,  indem  wir  jedem  unserer  Leser  drin- 
gend ralhen,  an  Herbart  selbst  heranzugehen  und  sich  durch  die  Dornen 
in  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  abschrecken  zu  lassen,  welche  den  leicht- 
herzigen Leser  wol  abschrecken  könuten.  Ucbrigens  kann  sowol  die 
Abhandlung  von  Nahlowsky  im  7.  Bande  der  Zeitschrift  für  eiacte 
Philosophie,  als  auch  Strümpells  Pädagogik  Kants,  Fichles  uud  Her- 
barls (1843)  als  Führer  dienen,  freilich  nur  als  Führer  heran,  nicht  als 
Führer  hinein  in  Herbarts  Pädagogik. 

Es  ist  aber  nicht  blosz  nötig,  dasz  der  Erzieher  und  die  Schule  ihre 
Aufgabe  von  dem  Ziele  aus  betrachten,  welches  erreicht  werden  soll, 
sondern  es  besitzt  die  Schule  den  groszen  Vorteil,  dasz  sie  den  Weg  bis 
zu  jenem  letzten  Ziele  hin  in  Stationen  verleilen  und  an  dem  Endpunct 
jeder  dieser  Stationen  wieder  ein  besonderes  Ziel  hinstellen  kann.  Hier- 
durch wird  der  Weg,  der  bei  dem  einzelnen  Erzieher  in  einförmiger 
Weise  sich  ausdehnt,  gegliedert  und  erleichtert.  Denn  die  Gliederung 
befördert  nicht  blosz  die  Ucbersicht  uud  läszl  jeden  Augenblick  sowol  den 
zurückgelegten  Teil  des  Weges  als  auch  den  noch  vor  uns  liegenden  genau 
erkennen,  sondern  spannt  auch  die  Kräfte  für  das  nähere  Ziel  uud  erfrischt 
und  erneuert  sie  durch  die  Vorstellung  des  Erreichten.  Auf  einem  un- 
bekannten Wege  im  Dunkeln  erscheint  auch  die  kurze  Strecke  als  unend- 
lich ausgedehnt.  Die  Schule  sollte  sich  dieses  Vorteils  nicht  berauben. 
Zwar  stellt  sie  für  jede  Station  gewisse  Pensa  auf,  welche  erfüllt  werden 
sollen ;  aber  diese  Pensa  sind  nicht  so  beschaffen,  dasz  sie  den  Charakter 
von  kleineren  Ganzen  an  sich  trügen.  DieZielpuncle  der  einzelnen  Classen 
sind  vielfach  willkürliche  Einschnitte,  stall  dasz  sie  natürliche  Abschnitte 
des  Weges  sein  sollten.    Oder  vielmehr  sie  sind  willkürlich  beliebte 
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Teile  des  Ganzen,  statt  dasz  auf  jeder  Station  das  Ganze  selber 
gegeben  werden  sollte.  Unsere  Pensen  sind,  wer  könnte  das  leugnen, 
groszentcils  auf  die  geistloseste  Weise  wie  mit  der  Scbeere  abgeschnitten 
und  Jedem  zugeteilt.  Man  sollte  den  Stoff  lieber  nicht  der  Länge  nach 
zerschneiden,  sondern  in  concentrischen,  immer  gröszeren  Kreisen  er- 
weitert vorführen.  Wir  ballen  diese  Frage  für  so  wichtig,  dasz  wir  bei 
ihr  noch  einige  Augenblicke  verweilen  müssen. 

Man  kann  den  Gymnasialcursus  als  ein  einheitliches  Ganzes  betrach- 
ten, welches  sich  ohne  Unterbrechung  von  Sexta  bis  Prima  hin  erstreckt. 
In  diesem  Falle  wird  man  den  Weg  mehr  in  mechanischer  Weise  nach 
Cursen  abteilen,  von  denen  keiner  etwas  für  sich  sein  oder  für  sich  er- 
reichen will,  sondern  eine  Classe  der  andern  in  die  Hände  arbeitet  und 
den  Werth  ihrer  Arbeit  nur  nach  dem  miszt,  was  sie  für  die  nächstfol- 
gende geschafft  hat.  Die  Schule  ist  wie  eine  Fabrik,  in  der  jeder  Arbeiter 
nichts  an  sich  Werthvolles  leistet,  sondern  nur  seinen  Teil  Arbeit  zu  dem 
contribuierl,  was  die  Fabrik  schlieszlich  als  die  Frucht  der  gemeinsamen 
Arbeit  produciert.  Die  Stecknadel  musz,  ehe  sie  fertig  aus  der  Fabrik 
herauskommen  kann,  durch  viele  Stationen  und  viele  Hände  hindurch- 
gehen; so  ist  es  mit  dem  Schüler,  den  wir  schlieszlich,  nachdem  er  so 
viel  Stationen  passiert  hat,  aus  unserm  Unterricht  zur  Universität  entlassen. 
Wenn  man  uns  fragen  wollte:  was  ist  denn  eure  Frucht  bei  diesem  oder 
jenem  Knaben?  laszt  uns  doch  eure  Arbeit  sehen,  damit  wir  ihren  Werth 
prüfen  —  so  würde  der  Vorsteher  der  Fabrik  vielleicht  unsere  Leistung 
würdigen  können;  jeden  Audern  dagegen  würden  wir  an  den  Schlusz  der 
vereinigten  Arbeit  verweisen  müssen,  auf  die  fertige  Stecknadel,  damit 
wir  nicht  bei  ihm  in  Misachlung  Gelen.  Dies  ist  der  Stand  der  Dinge:  was 
sagen  wir  nun  zu  diesem  Stande? 

Dies  eben  erwähnte  und  charakterisierte  System  leidet  nun  an  den 
allergröslen  Mängeln  und  führt  die  allergröslen  Nachteile  mit  sich  : 

1)  Es  mag  einige  Anstalten  geben,  bei  denen  die  bei  weitem  meisten 
Schüler,  welche  in  die  Sexta  eintreten,  wirklich  bis  an  das  Ziel  des  Gymna- 
siums gelangen:  diese  wenigen  Anstallen  sind  aber  besonders  bevor- 
zugte, die  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  sollten,  wie 
z.  B.  das  Joachimsthalische,  dem  in  seinen  Alumnen  aus  allen  Teilen  des 
Landes  fähigste  und  strebsamste  Knaben  zugeführt  werden:  und  doch  ist 
auch  hier  nicht  das  Verhältnis  das  zu  erwartende.  Die  Schulpfortc  hat 
nur  einen  6jährigen  Cursus;  wenn  nun  bei  einer  Schülerzähl  von  210  die 
Zahl  der  Abiturienten  23  beträgt,  so  ist  zu  schlieszen,  dasz  auch  hier, 
unter  den  allergünstigslen  Verhältnissen,  selbst  bei  einem  Eintritt  in  die 
Tertia,  eine  Anzahl  von  Schülern  nicht  bis  zum  Abiturienten-Examen  ge- 
langt. Im  Jahre  1863 — 64  hat  die  Zahl  der  ohne  Maturitätsprüfung  von 
der  Pforte  abgegangenen  Schüler  12  betragen.  Wie  nun  auf  anderen 
Gymnasien,  wie  namentlich  auf  solchen,  neben  denen  nicht  Real-  oder 
Bürgerschulen  am  Orte  sich  befinden?  Auf  dem  Gymnasium,  an  welchem 
ich  siehe,  sind  im  Verlauf  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren  etwa  900 
Schüler  aufgenommen  und  während  derselben  Zeit  etwa  100  Schüler  bis 
an  das  Ziel  der  Schule  gelangt:  was  kann  nun  die  Schule,  wenn  ihre 
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wahre  Leistung  in  der  Maturitätsprüfung  erkannt  werden  soll,  sich  rühmen 
an  jenen  ührigen  700—800  Schülern  geleistet  zu  nahen?  Und  kann  es 
dem  Staate  gleichgültig  sein,  so  viele  junge  Leute  aus  den  gehildeteren 
Ständen  so  unausgehildet  in  das  öffentliche  Lehen  eintreten  zu  sehen? 
Was  ist  nun,  abgesehen  von  Anderem,  zunächst  Unerreichbarem ,  das 
Wünschenswerthe,  Rechte  und  Nötige?  Dies,  dasz  das  Pensum  jeder  Classe 
oder  jedes  engeren  Verbandes  von  zwei  Classen  ein  Ganzes  bilde,  damit 
jeder  Schüler,  von  welcher  Stufe  er  auch  abgehe,  etwas  Ganzes  heim- 
bringe, und  nicht  aus  der  Schule  herauskomme  wie  aus  der  Slecknadel- 
fabrik  eine  Nadel,  die  soweit  wohlgerathen  und  fertig  ist,  nur  dasz  ihr 
der  Knopf  nicht  aufgesetzt  ist. 

2)  Auch  den  Lehrern  ist  es  wol  zu  gönnen,  dasz  sie  nicht  blosz 
für  Andere  arbeiten  —  denn  das  sollen  sie  ja  auch  ferner,  und  müssen 
wir  Alle,  die  wir  einem  gröszeren  Ganzen  dienen  —  sondern  auch  jeder 
für  sich  eine  eigene  Aufgabe  zu  lösen  haben.  Welches  Gefühl  gibt  es 
z.  B.  dem  Rechenlehrer,  weun  er  am  Schlüsse  der  einen  Classe  sagen 
kann :  der  Knabe,  der  nun  abgeht,  nimmt  von  mir  so  viel  heim,  als  er  für 
seinen  Teil  einmal  im  Leben  gebrauchen  wird :  er  soll  einmal  ein  Bauer 
werden  und  seines  Vaters  Hof  übernehmen;  er  weisz  mit  benannten 
Zahlen  und  Brüchen  umzugehen  usw.  Solche  Ganze  lassen  sich  fast  überall 
in  den  Disciplineu  für  die  einzelnen  Classen  bilden  und  den  Lehrern  über- 
weisen, die  offenbar  dadurch  werden  gehoben  und  enger  mit  ihren  Schü- 
lern verbunden  werden,  denen  sie  ja  nun  das  Bewustsein  eingeflpszl  haben, 
etwas  an  und  für  sich  Werlhvolles  und  Wichtiges  leisten  zu  können.  Es 
genügt  keinem  Menschen,  Glied  in  einer  groszen  Kette  zu  sein  ;  es  ist  das 
Bewustsein,  einem  solchen  Ganzen  anzugehören  und  in  ihm  zu  wirken, 
sehr  schön  und  erhebend,  aber  nur  dann,  wenn  in  der  andern  Wagsehale 
ein  gleiches  Gewicht  selbsleigenen  Lebens  und  Wirkens  liegt.  Man  gebe 
den  Lehrern,  auch  um  ihrer  selbst  willen,  ein  Ganzes  zu  leisten;  ihre 
Kraft  wie  ihr  Eifer  werden  sich  erhöhen ;  denn  sie  sind  aus  der  mecha- 
nischen Arbeil  zu  persönlicher  Thätigkeit  berufen. 

3)  Eine  solche  Gliederung  des  Stoffes  in  kleinere  Ganze  ist  aber 
durchaus  nicht  etwa  ein  künstliches  Machwerk,  sondern  eine  Sache,  die 
sich  aus  dem  Stoffe  selber  ergibt,  weil  sie  in  dem  Stoffe  selber  bereits 
enthalten  ist.  Wir  haben  nicht  weil  umher  zu  suchen  oder  zu  künsteln, 
wir  dürfen  nur  nehmen,  was  sich  uns  von  selber  darbietet.  Nicht  blosz 
in  den  vollkommeneren  Produclen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  tritt  uns 
die  Gliederung  entgegen,  sondern  auch  in  der  geistigen  Welt:  hiernach 
werden  wir  unsere  Pensen  so  abgrenzen,  dasz  jedes  derselben  ein  Ganzes 
bilde.  Auf  das  Ganze  kommt  es  an:  in  der  Ausführung  der  Gliederung 
kann  man ,  wenn  nur  Ganze  erreicht  werden,  eine  grosze  Freiheit  ge- 
statten. Wir  geben  davon  ein  und  das  andere  Beispiel: 

In  der  Geschichte  sind  es  gewisse  Personen,  welche  der  Geschichte 
ihre  Wege  und  Bahnen  anweisen;  sie  bilden  den  Mittelpuncl,  um  den 
sich  Ereignisse  und  Personen  massenhaft  herumlegen.  So  möge  denn 
auch  der  Unterricht  als  ein  biographischer  beginnen,  aber  zu  einem 
Ganzen  sich  zusammenfügend  und,  dem  Gange  der  Geschichte  sich  au- 
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schlieszend,  von  einfacheren  zu  zusammengesetzterer),  schwerer  zu  um- 
fassenden Kreisen  aufsteigend.  Wenn  hieran  das  Selbstgefühl  des  Knaben 
erwacht  ist  und  Thalcnlust  sich  in  dem  kleinen  Herzen  regt,  so  folge  die 
Geschichte  des  Vaterlandes,  dem  er  vielleicht  seine  Thaten  weihen  wird, 
und  um  dies  sein  Vaterland  lege  sich  schlieszlich  die  Weltgeschichte  in 
weiterem  Umfang,  Griechen  und  Römer  und  die  Völker  und  Staaten  der 
mittleren  und  neueren  Zeil,  in  deren  Kreise  das  deutsche  Volk  als  eines 
der  vielen,  bewegend  und  bewegt,  noch  eiumal  erscheine.  Aber  was 
hindert  uns,  die  Geschichte  anders  zu  gruppieren?  etwa  nach  den  Formen, 
in  denen  die  Geschichlschreibung  gleichsam  slationenweise  sich  entfaltet 
hat?  So  sei  denn  der  Unterricht  immerhin  zuerst  poetisch  -  sagenhaft, 
wie  es  die  Hislorik  bei  den  Griechen  ist  bis  auf  Herodot;  er  werde  dann 
ethisch-national,  wie  die  Hislorik  in  Herodot  und  Thucydides  auftritt, 
uud  ende  pragmatisch-refleclierend  uach  dem  Muster  des  Polybius,  indem 
er  die  geschichtlichen  Ereignisse  als  ein  groszes  lebendiges  Ganze  faszt, 
von  welchem  die  einzelnen  Völker  gleichsam  die  Glieder  sind.  Es  gibt 
noch  andere,  es  gibt  viele  Wege,  welche  wir  gehen  können;  nur  das 
Eine  möge  dabei  stets  bedacht  werden,  dasz  jede  Classe  oder  doch  jede 
Bildungsstufe  ein  Ganzes  erstrebe  und  ihre  Schuler  im  Besitz  dieses  Gan- 
zen aus  sich  entlasse.  Als  letztes  Ziel  solchen  Unterrichts  wird  dann  dies 
betrachtet  werden  müssen,  dasz  unser  Zögling  die  historischen  Verhält- 
nisse der  Gegenwart  verstehe  und  dem  weiteren  Gange  der  Geschichte 
mit  Einsicht  zu  folgen  im  Stande  sei.  Auch  dies  Ziel  wird  sich  noch  wie- 
der modifizieren ,  je  nachdem  wir  die  positiven  Kenntnisse  oder  die  Bil- 
dung geistiger  Kräfte  zum  Verstehen  und  zur  Kritik  der  Ereignisse  als  die 
wesentlichere  Forderung  und  das  dringendere  Bedürfnis  betrachten. 
Immer  und  immer  aber  tritt  uns  die  Forderung  des  Ganzen  entgegen.  Der 
Unterricht  wird  sich  ebcnsowol  dies  Ziel  setzen  müssen ,  wie  die  grosxen 
Historiker  selber  stets  von  der  Idee  des  Ganzen  erfüllt  und  begeistert  ge- 
wesen sind.  Diese  Idee  hat  ihnen  eben  den  Impuls  zu  ihren  Werken  ge- 
geben. Herodot,  Thucydides,  Polybius,  Livius,  Sallusl,  Tacitus  haben 
dies  offen  bekanut.  Wir  hätten  keine  Geschichte  ohne  diese  Idee,  sondern 
dürftige  Annalistik  und  Chronik,  über  welche  ganze  Cullurvölker  es  nicht 
hinausgebracht  haben;  es  wird  auch  nie  ein  Unterricht  in  der  Geschichte 
gelingen ,  wenu  wir  nicht  die  Ereignisse  als  Wellen  in  einem  groszcu 
Strome  betrachten  lehren.  Denn  das  Einzelne  und  Fragmentarische  mag 
wul  augenblicklich  reizen  und  bewegen,  aber  es  hält  die  Seele  nicht 
dauernd  gefesselt  und  bildet  die  Seele  nicht.  Wir  müssen  die  Jugend 
zu  uns  auf  eine  Höhe  erheben,  vou  der  aus  sie  weit  über  Berg  und  Thal 
blicken  könne,  statt  dasz  sie  sich  jetzt  oft  langsam  und  mühselig  durch 
ein  enggewundenes  Thal  hindurchschlcppen  musz,  welches  keinen  freien 
und  weilen  Blick  gewährt. 

Ueber  die  Geographie  haben  wir  uns  erst  vor  Kurzem  geäussert. 
Auch  sie  wird  sich  verschiedenartige  Aufgaben  stellen  können,  gleich 
der  Geschichte.  Wie  sie  sich  aber  auch  diese  Aufgabe  wähle,  immer 
wird  sie  das  Ganze  zu  gliedern  streben  können,  und  wird  dies  hier  um 
so  leichter  können,  da  diese  Wissenschaft  so  verschiedene  Gesteh  tspunete 
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zu  ihrer  Behandlung  und  Darstellung  darbielet.  Jeder  dieser  Gesichls- 
punctc  gibt  fast  eine  völlig  neue  Disciplin ,  welche  daher  den  Schulern 
stets  neue  Reize  entgegenbringt. 

Auch  die  Religion  als  Gegenstand  des  Unterrichts  bietet  eine 
leichte  und  reiche  Gliederung  dar,  wie  man  auch  immer  über  den  Zweck 
dieses  Unterrichts  urteilen  möge.  Denn  gewis  macht  es  einen  sehr 
groszen  Unterschied,  ob  derselbe  darnach  strebt  confcssionellc  Dogmatik 
zu  lehren,  oder  Religionsphilosophie  vorzutragen  oder  in  der  Mille  zwi- 
schen beiden  Extremen,  auf  die  lebendigste  Bibeikennlnis  und  wahre 
Liebe  zur  Bibel  gestützt,  den  allgemein  christlichen  Glaubensinhall 
zum  Bewustsein  zu  bringen.  Denn  hiervon  musz  es  ja  abhängen ,  welche 
Gegenstände  man  in  den  einzelnen  Classen  als  Unterrichtsstoffe  auswählt: 
ob  man  etwa  Bibel  oder  Katechismus  in  den  mittleren  Classen  überwiegen 
lassen  will,  ob  man  in  der  Kirchengeschi clite  das  Dogmengeschiclilliche 
betont  oder  die  mächtige  Wirkung  des  göttlichen  Geistes  auf  Einzelne 
wie  auf  Völker,  Staaten  und  Zeiträume  mehr  hervorhebt,  ob  man  nach 
oben  zu  der  christlichen  Ethik  noch  einen  Platz  gewähren  oder  diese  in 
die  Dogmalik  an  geeigneter  Stelle  einfügen,  freilich  auch  zersplittern  und 
auflösen  zu  müssen  glaubt.  Immer  aber  wird  sich  hier  der  Stoff  leicht 
und  schön  gruppieren  lassen,  und  es  ist  gar  kein  Grund  dazu  vorhanden, 
etwa  den  Katechismus  an  zwei,  drei  Classen  zu  verteilen,  oder  in  einer 
und  derselben  Classe  ein  Vierteljahr  den  Katechismus  treiben,  ciu  zweites 
Vierteljahr  die  Bibel  lesen  zu  lassen.  Man  treib*  auf  diese  Weise  ja  Reli- 
gion, wer  wollte  das  leugnen?  aber  man  treibt  in  der  Religion  nur  Flick- 
und  Stückwerk,  und  der  Schüler,  welcher  ja  so  scharf  sieht,  wie  wir  nur 
immer  selten,  gewinnt  kein  Interesse  für  diesen  Gegenstand,  der  ihm 
nieht  als  Ganzes  entgegentrat.  Auch  selbst  bei  der  Leetüre  vermisse  ich 
diesen  Sinn  für  das  Ganze.  Das  Chreslomalhische  widerstrebt  dem  den- 
kenden Menschen  und  widert  ihn  leicht  an ;  wir  gehen  daher  bei  den  Clas- 
sikern,  so  früh  wir  können,  von  der  Chrestomathie  zu  einem  ganzen  Autor 
über,  sollte  dies  auch  nur  Eutrop  oder  Nepos  sein;  und  in  der  Bibel  soll 
dies  Chreslomalhische  das  Rechte  sein?  Vielmehr  ist  auch  hier  auf  ein 
Ganzes  loszugehen;  und  um  so  mehr,  da  wenige  Lehrer  sein  dürften,  die 
in  angemessener  Weise  eine  Auswahl  treffen  könnten.  Auch  ist  die  grosze 
Unwissenheit,  welche  die  Schüler  in  der  heiligen  Geschichte  wahrnehmen 
lassen,  die  natürliche  und  notwendige  Folge  dieser  sporadischen  Bibel- 
leclüre.  Selbst  das  mechanische  Bibellcsen ,  wie  man  es  in  den  allen 
Schulen  trieb,  war  doch  noch  fruchtbringender  als  das  heutige  Verfahren. 
Die  historischen  Bücher  des  A.  T.  bielen  für  die  mittleren,  die  des  N.  T. 
Tür  die  oberen  Classen  eine  geeignete  Leclüre.  Zu  diesen  letzleren  werden 
<laun  einige  dogmatisch -ethische  Schriften  treten,  welche  in  strenger 
Weise  mit  frommem  Sinne,  der  freilich  in  aller  Bibelleclüre  gleichsam 
Ton  und  Stimmung  geben  musz,  gründlichst  zu  interpretieren  sind.  Immer 
ist  auf  ein  Ganzes  binzuslreben,  während  jetzl  vielleicht  keine  Disciplin 
sich  findel,  in  der  so  vielerlei  gelrieben,  so  sporadisch  gearbeitet,  so  hin 
und  her  gefahreu  wird,  als  in  der  Religion  geschieht. 
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Auch  bei  den  Spruchen  ist  es,  nachdem  man  das  Ziel  des  gramma- 
tischen Unterrichts  festgestellt  hat,  möglich,  das  so  gewonnene  Ganze  in 
kleinere  kreise  zu  formieren,  welche  sich  co  nee  Dlrisch  erweitern.  In  man- 
chen Classen  geschieht  das  schon  jetzt.  So  ist  in  Sexta  wol  überall  das 
etymologische  Pensum  des  Latein  die  rcgelmäszige  Formenlehre,  in  Quinta 
die  gauze,  d.  h.  das  Pensum  von  Sexta,  welches  natürlich  hier  wieder 
aufgenommen  wird,  und  die  neu  hinzutretende  grammatische  Partie: 
beide  zusammen  geben  das  Pensum  der  Quinta.  So  hat  jede  «lieser 
Classen  ein  Ganzes  zur  Aufgabe.  Eben  so  sollte  man  es  im  Griechischen 
einrichten,  wo  man  wol  überall  die  Pensen  der  Quarta  und  der  Tertia 
oder  der  Tertien  noch  mit  der  Scheere  zuschneidet,  und  jeder  Classe  ihren 
Teil  zuweist;  wo  denn  ganz  natürlich  der  Schnitt  ein  beliebiger,  d.  h. 
nicht  durch  die  Sache,  sondern  durch  äuszerliche  Gründe  und  Rücksichten 
bestimmter  ist.  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  wie  wir  es  oben  beim  Ver- 
schneiden des  Katechismus  autrafen:  es  fehlt  dabei  die  Aufgabe  eines 
Ganzen.  Bei  der  Syntax  tappt  unseres  Bedünkens  die  Praxis  des  Unter- 
richts in  dem  gleichen  Dunkel  herum:  das  Beste,  was  unter  diesen  Um- 
ständen geschehen  kann,  ist  immer  noch  dies,  dasz  sich  die  betreffenden 
Lehrer  unter  einander  vereinigen,  welche  Abschnitte  oder  Stücke  aus  den 
Abschnitten  jeder  zu  behandeln  übernimmt.  Wenn  dann  jetler  das  Ueber- 
nommene  leistet,  so  kommt  vielleicht  ein  leidliches  Ganzes  heraus;  aber 
auch  nur  vielleicht.  Denn  was  wirklich  eins  werden  soll,  musz  von  vorn 
herein  als  ein  Ganzes  erkannt  und  erfaszt  und  als  ein  Ganzes  ausgeführt 
werden.  Vielleicht  dasz  die  folgenden  Sätze  zu  dem  Richtigen  zu  führen 
beilragen: 

1)  Der  zusammenhängende,  systematische  grammalische  Unterriehl 
hat  ersl  dann  einzutreten,  nachdem  bereits  empirisch  der  Inhalt  desselben 
aufgenommen  ist.  Er  hat  nicht  die  Aufgabe,  durch  Regeln  den  Gebrauch 
einer  Sprache  kennen  zu  lehren,  sondern  das  auf  empirischem  Wege  Ge- 
wonnene zum  Bewußtsein  zubringen,  zusammenzufassen  und  ihm  in  einem 
Ganzen  seine  Stelle  anzuweisen.  Durch  die  Grammatik  lernt  man  nicht 
die  Sprache  kennen,  sondern  das  Sprachmaterial  beb  ersehen. 

2)  Bis  zu  diesem  grammatischen  Unterricht  ist  teils  das  allgemein 
Sprachliche,  in  allen  Sprachen  Wiederkehrende,  z.  B.  die  Elemente  des 
einfachen  wie  die  des  zusammengesetzten  Satzes  nicht  in  grammalischen, 
sondern  in  Sprech-  und  Denkübungen  zum  habituelleu  Besitz  zu  bringen. 
Niehl  das  Unterscheidende,  sondern  das  Gleiche  in  der  fremden  und  in  der 
Muttersprache  ist  zu  belonen,  und  dies  Gleiche  als  etwas  Selbstverständ- 
liches zu  behandeln,  d.  h.  nicht  zu  lehren,  sondern  gleichsam  vorauszu- 
setzen. 

3)  Die  Leetüre  ist  mehr  als  bisher  zu  betonen.  Bis  jetzt  dient  die 
Leclüre  eigentlich  dem  Grammalischen  und  wird  als  Vehikel  für  das  Gram- 
matische betrachtet.  Vielmehr  hat  sich  das  Grammalische,  ehe  es  syste- 
matisch zusammengefaszt  wird,  an  die  Leclüre  anzuschlieszen.  Aus  ihr 
ist  die  Kenntnis  des  Sprachlichen,  soweil  dies  individuell  ist,  zu  schö- 
pfen. Aufmerksames  Lesen  und  Beobachtung  des  Gelesenen,  nicht  Gram- 
matik noch  Ucbungsbücher,  sind  einstweilen  die  Fundgrube,  aus  der  dos 
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Grammatische  zu  gewinnen  ist  Es  ist  ein  ganz  falsches  Verhältnis,  wenn 
von  den  10  lateinischen  Stunden  5  ausschlieszlich  für  die  Grammatik, 
und  die  übrigen  5  auch  noch  zur  Hälfte  für  dieselbe  consumiert  werden. 
Daher  kommt  es,  dasz  die  lateinische  wie  die  griechische  und  die  franzö- 
sische Sprache  den  meisten  Schülern  immer  fremd  bleiben. 

4)  In  welcher  Weise  das  bereits  kennen  Gelernte,  und  es  ist  voraus- 
zusetzen, dasz  so  gut  wie  alles  Normale  bereits  kennen  gelernt  sei ,  nun 
zu  einem  System  verbunden  werde,  ist  unwesentlich.  Man  hat  viel  zu 
viel  Gewicht  auf  das  System  gelegt,  und  sich  viel  darauf  zu  gule  gethan. 
Systeme  haben  nur  passagereu  Werth  und  sind  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
Zweck.  Der  Zweck  ist  das  Zusammenfassen  zu  einem  Ganzen.  Jede 
Theorie  ist  ein  Kind  ihrer  Zeit,  aber  zu  entbehren  ist  diese  Theorie  nicht. 

5)  Es  Ist,  wir  können  es  nicht  genug  wiederholen,  unmöglich,  eine 
Sprache  durch  Grammatik  kennen  lehren  zu  wollen:  die  Grammatik  faszt 
das  Einzelne  nur  zusammen,  gibt  jedem  seinen  Platz  und  lehrt  es  ver- 
stehen, d.  h.  nicht  blosz  die  Gesetze,  sondern  auch  die  in  diesen  Gesetzen 
wirkenden  Kräfte  einsehen.  An  die  Induction  schliesztsich  die  Deduc- 
lion.  Ein  solcher  Cursus  in  der  Grammatik  ist  nur  als  ein  einmaliger  zu 
denken,  der  dann,  aber  rein  wiederholend,  nichts  Neues  hinzufügend,  in 
einer  höheren  Classe  wiederkehren  kann. 

6)  Was  man  einer  sogenannten  ausführlicheren  Grammatik  vorbe- 
hält, ist  der  Leetüre  und  der  dortigen  Beobachtung  des  durch  Stil- 
gattung oder  individuellen  Stil  des  Autors  Bedingten  zu  überlassen.  Der 
grammatische  Unterricht,  wie  wir  ihn  oben  bezeichnet  haben,  hat  es  mir 
mit  dem  Gemeinsamen  zu  thun. 

7)  Es  wäre  nur  eine  zweite  Grammatik  zu  denken,  welche  auf  jene 
ersterc  folgt:  eine  historische,  welche  das  allmähliche  Werden  und  Fest- 
werden der  Sprache  zum  Gegenstand  hätte. 

So  viel  über  den  grammatischen  Unterricht,  bei  dem  ich  allerdings 
zunächst  das  Lateinische  im  Auge  gehabt  habe;  die  Modifikationen  für 
che  übrigen  Sprachen  wird  Jeder  selbst  vornehmen  können.  Ich  wollte 
ja  auch  keine  Anleitung  geben,  sondern  nur  nachweisen,  1)  dasz  eine 
Behandlung  der  Grammatik  als  eines  Ganzen  notwendig  und  2)  dasz 
sie  möglich  sei. 

Für  die  Leclüre  verlangen  wir  nun  gleichfalls,  dasz  sie  einem  Ganzen 
zustrebe.  Der  schlechteste  Autor  ist  immer  noch  besser  als  die  beste 
Chrestomathie.  Die  Ansichten  der  Schulmänner  gehen  hierüber  allerdings 
weit  auseinander;  wir  sind  stolz  darauf,  Männer  wie  Herbarl  auf  unserer 
Seite  zu  erblicken.  Warum  will  man  nicht  den  guten  Aurelius  Victor  in 
Sexta,  den  Eutrop  in  Quinta  —  ich  habe  ihn  selbst  schon  in  Sexta  bei 
einem  guten  Stand  dieser  Classe  lesen  lassen,  und  es  ist  vortrefflich  ge- 
lungen — ,  warum  nicht  den  Florus,  den  Sueton  usw.  lesen  lassen,  statt 
dieser  geist-  und  gemütlosen  Chrestomalhieen  und  Lesebücher?  Denn  es 
ist  hierbei  gleichgültig,  ob  der  Knabe  aus  der  Leetüre  erfährt,  dasz  die 
Erde  rund  sei,  die  Hunde  laufen,  die  Vögel  auf  den  Bäumen  sitzen ,  die 
Tinte  schwarz  sei,  die  Bank  von  der  Magd  in  den  Garten  getragen  werde, 
und  was  derartige  Weisheil  mehr  ist,  oder  ob  man,  wie  Ploetz  es  thut, 
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<lic  Sälze  mehr  aus  der  Geschichte  nimml ;  der  Knabe  hat  von  dem  einen 
und  an  dem  einen  nicht  mehr  als  an  und  von  dem  andern.  Nur  am  Ganten 
erstarkt  der  Geist;  in  diesen  einzelnen  Sätzen  bleibt  der  Knabe  leer  an 
Gedanken  und  unfähig  zu  denken:  er  bleibt  pueril.  Alle  Well  klagt 
über  das  Verderbliche  des  Uebungsbücherwcscns :  warum  nimml  man 
nicht  ein  Messer  und  Üiut  einen  tiefen  Schnitt  in  dies  elende  Wesen'' 
Das  im  Ganzen  leben  hat  unser  tiefster  Denker  und  Dichter  so  wobl 
recommandiert ,  aber  selbst  seine  Worte  verhallen  ungehort.  Der  Grund 
ist  naheliegend:  es  isl  die  Trägheit,  ich  sage  es  unverholen,  welche 
diese  bequemen  Kissen  zu  gebrauchen  der  eigenen  geistigen  Arbeit  und 
Regsamkeit  vorzieht.  Die  Schüler  haben  an  ihren  Ucbersetzungen  ihre 
Eselsbrücken ;  die  Lehrer  haben  sie  an  den  Uebungsbüchern.  Warum  soll 
ich  nicht  auch  einmal  eine  Meinung  haben,  so  gut  wie  alle  Wrelt  sie  hat: 
und  warum  soll  ich  nicht  sagen,  dasz  diese  Uehungsbücher  das  Verderben 
der  Schule,  der  Schüler  wie  der  Lehrer,  sind?  Will  man  mir  von  Zeit- 
ersparnis sprechen?  Zehn  lateinische  Stunden  sind  da,  jede  hat  ihre  50 
Minuten :  das  macht  die  Woche  500  Minuten.  Was  will  das  nun  sagen, 
wenn  von  diesen  500  Minuten  10  auf  das  selbstcomponierte  Scriptum 
gehen,  wo  überdies  das  Schreiben  des  Deutschen,  vorausgesetzt  dasz  man 
zum  richtigen  und  sorgsamen  Schreiben  gewöhnt,  den  Verlust  an  Zeit 
wieder  einbringt. 

Dies  bringt  uns  auf  die  stilistischen  Uebungen  in  den  ver- 
schiedenen Classen.  Wie  soll  in  ihnen  der  Geist  des  Ganzen  sich  offen-  | 
baren?  isl  nicht  jede  Uebung  an  sich  etwas  Fragmentarisches,  nicht  um 
seiner  selbst  willen  Gclhanes?  hat  sie  nicht  als  Hebung  ihren  Zweck 
auszer  sich,  sei  es  dasz  sie  überhaupt  üben ,  sei  es  dasz  sie  etwas  be- 
stimmt ins  Auge  Gefasztcs  einüben  will?  Gcwis,  und  doch  Iäszl  sieb 
auch  hier  die  von  uns  gestellte  Forderung  erfüllen.  Wir  fassen  uusere 
Ansicht  auch  hier  in  einzelne  Thesen;  sie  sind  faszbarer  und  angreif- 
barer als  sich  ergehende  Discurse. 

1)  Zum  Einüben  der  Grammatik  oder  vielmehr  einzelner  gramma- 
tischen Erscheinungen  eignet  sich  das  mündliche  Verfahren  besser  als  das 
schriftliche.  Das  letzlere  kann  nur  als  ein  Beweis  dienen,  dasz  der 
Schüler  wirklich  Herr  des  mündlich  Eingeübten  geworden  sei.  Es  ist 
besser  in  der  Glasse  als  zu  Hause  anzuwenden.  Der  Zweck  ist,  den 
Schüler  einmal  von  der  Hand  loszulassen,  ihn  auf  seine  eigenen  kleinen 
Füsze  zu  stellen  und  ihn  seine  eigenen  Kräfte  versuchen  zu  lehren.  Im 
mündlichen  Ueben  hat  der  Lehrer  den  Schüler  so  in  der  Hand,  dasz  dar- 
aus nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  was  er  für  sich  allein  leisten  könne. 

2)  Die  eigentliche  Composilion  schlieszt  sich  an  die  Leetüre  an  und 
bildet  mit  dieser  ein  Ganzes;  sie  besieht  nicht  aus  einzelnen  Sätzen,  son- 
dern legt  dem  Schüler  ein  seinen  Kräften  entsprechendes  Ganzes  vor, 
welches  von  dem  Lehrer  eigens  ausgearbeitet  wird. 

3)  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  den  Schüler  sehr  frühzeitig  zu  eigenen, 
seiner  geistigen  Kraft  entsprechenden,  aus  dem  Gedanken-  und  Aos- 
druckskreise,  in  welchem  er  sich  bewegt,  genommenen  Composilionei 
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anzuleiten.  Hierzu  fühlt  jeder  Knabe  einen  Trieb  und  versucht  sich  gern 
selbst  darin;  warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  dies  von  Seiten  der 
Schule  methodisch  zu  betreiben?  Die  freien  Composilionen  in  eigenen  Ge- 
danken und  eigenem  Ausdruck  werden  sich  stufenweis  im  Anschlusz  an 
die  Leetüre  erheben,  bis  sie  endlich  die  künstlerische  Bildung  eines  Ganzen 
sich  zum  Ziel  setzen.  Mag  doch  der  Schüler  einstweilen  knabenhaft 
schreiben,  wenn  er  nur  allmählich  die  Sprache  gebrauchen  und  eigene 
Gedanken  ausdrücken  lernt.  Unser  jetziges  Verfahren  ist  gerade  eben  so 
schlau,  wie  wenn  man  dem  Knaben  ins  Wasser  zu  gehen  verbietet,  ehe 
er  schwimmen  gelernt  hat.  Unsere  Vorfahren  waren  darin  glücklicher, 
da  sie  in  dem  stetigen  lebendigen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf- 
wuchsen und,  gleichsam  wie  Achilles  in  den  Slyx,  jung  in  die  Wellen 
derselben  eingetaucht  waren.  Auch  im  Deutschen  musz  sich  aus  rohen 
und  ungeschickten  Anfangen  der  Stil  herausbilden,  und  zwar  zuerst  der 
richtige,  dann  der  leichte,  endlich  der  schöne  Stil;  gerade  denselben 
Gang  wird  die  Stilübung  und  Stilbildung,  auf  Imitation  gegründet,  auch 
in  der  lateinischen  Sprache  nehmen.  Unsere  jetzige  Weise  gibt  gar  keinen 
freien  Gebrauch  der  Sprache  und,  wenn  von  Stil  die  Hede  ist,  nur  einen 
sklavisch  nachahmenden  und  schlechte  Manier. 

4)  Sobald  der  freie  Gebrauch  des  lateinischen  Ausdrucks  hinrei- 
chende Sicherheit  und  Leichtigkeit  gewonnen  hat,  sind  die  verschiedenen 
Stilarlcn  durchzuarbeiten:  wir  üben  eigentlich  nur  eine  Art  des  Stils,  die 
abhandelnde,  und  zwar  in  der  schlechten  Form,  welche  wir  durch  die 
griechisch-römische  Rhetorik  überkommen  haben.  Der  historische  Stil, 
für  den  sich  die  Erhabenheit  und  Würde  der  lateinischen  Sprache  so 
vorzüglich  eignet,  bleibt  ganz  ungeübt;  der  rednerische  beschränkt  sich 
auf  einige  Versuche  in  Schulreden;  der  Briefstil,  zu  dem  die  lateinische 
und  die  französische  Sprache  die  geeignetsten  unter  den  todten  und 
lebenden  sind,  die  eine  wegen  ihrer  Knappheit,  die  andere  wegen  ihrer 
Grazie,  wird  ganz  vernachlässigt.  Die  Folge  davon  ist,  dasz  auch  der 
deutsche  Stil  sinkt.  Denn  wer  die  Kunst  des  Ausdrucks  am  Lateinischen 
mit  geistigem  Auge  geschaut  und  in  eigenen  geistig  freien  Werken  nach- 
gebildet hat,  wird  dem  daran  aufgegangenen  künstlerischen  Sinn  auch  in 
der  Muttersprache  ein  bildsames  Organ  schaden.  Und  es  ist  sicherer, 
diesen  Weg  der  Kunst  durch  eine  fremde  Sprache  zu  gehen  als  durch 
die  eigene,  gerade  eben  so  wie  wir  den  zu  bildenden  Künstler  immer  und 
immer  an  die  Antike  weisen.  Ich  wünsche,  dasz  frühzeitig  der  Stil  befreit 
und  als  Kunslproduction  aufgefaszt  werde;  dazu  aber  gehurt,  dasz  man 
sammlliche  Galtungen  des  Stiles  ins  Auge  fasse,  den  Stil  als  Ganzes,  wie 
die  grösten  Künstler  nicht  sich  auf  einen  engen  Raum  mit  ihrem  geistigen 
Interesse  beschränkt  haben.  In  der  Produclion  leistet  mir  der  sich 
Beschränkende  Groszes;  im  Interesse  kann  der  Blick  nicht  weit,  das 
Herz  nicht  grosz  genug  sein.  Ich  selbst  wende  mich,  wenn  ich  in  meinem 
eigenen  Fache  des  Rathes  und  des  Trostes  bedarf,  nicht  blosz  an  Männer 
meines  Berufes;  vielmehr  kehre  ich  bei  Michel  Angelo,  Felix  Mendelssohn, 
Schinkel,  Cornelius,  Carstens  ein,  und  setze  mich  still  zu  den  Füszen  der 
edlen  Meister  nieder,  lausche  ihren  Worten,  folge  ihrem  Thun,  erhebe 
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mich  an  ihrem  unverwüstlichen  Sirehen  und  ihrer  ruhelosen  Arbeit,  und 
kehre  verjüngt  und  beseligt  durch  ihre  blosze  Nähe  in  meine  einsame 
Zelle  heim.  Denn  die  Kunst  ist  in  ihren  Formen  und  Bildungen  nur 
eine,  und  wer  Ewiges  bilden  will,  musz  iu  dieser  einen  sich  empor- 
schwingen. 

Mehr  noch  als  hier  ist  an  die  Leetüre  die  Forderung  zu  stellen,  dasz 
sie  nach  einem  Ganzen  strebe;  sie  wird  daher  sich  bemühen,  ganze  Werke 
zu  wählen,  und  sich  auf  wenige  Autoren  beschränken,  um  möglichst  weit 
in  diese  hineinzuführen.  Doch  hierüber  haben  wir  bereits  früher  hin- 
reichend gesprochen,  hinreichend  für  einen  Jeden ,  der  sehen,  sich  über- 
zeugen lassen  will.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  Praxis  des  Lesens 
selber,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommt. 

Ich  habe  vielfach  beobachtet,  dasz  aus  einer  Leetüre,  welche  jahre- 
lang gedauert  hat,  oft  äuszerst  wenig  im  Gedächtnis  sich  erhält.  Der 
Miltelpunct  der  classischen  Leetüre  der  Secunda  ist,  sollte  es  wenigstens 
sein,  die  Odyssee.  Man  frage  nun  doch  die  Schüler,  was  ihnen  von  der 
Odyssee  für  alle  Zeiten  eingeprägt  und  eigen  geworden  ist.  Wenn  man 
von  dem  Allerbekannlesten  absieht,  so  ist  so  gut  wie  nichts  geblieben. 
Her  Grund  hiervon  liegt  in  mehreren  Umständen.  Erstens  wird  diese  Lee- 
türe überhaupt  viel  zu  sehr  mit  Rücksicht  auf  das  Grammatische  betrieben: 
es  ist  aber  schwer,  mehrere  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  zu  erreichen,  d.  h. 
Grammatik  zu  lernen  und  einen  Dichter  in  sich  aufzunehmen.  Ich  würde 
daher  ralhen,  den  Cursus  der  Secunda  in  einen  grammatischen  und  einen 
poetischen  zu  teilen.  Zweitens  ist  unsere  ganze  Interpretationsweise  eine 
auf  Einzelnes  gerichtete  und  an  Einzelnem  klebende,  und  dies  Einzelne 
so  beschaffen,  dasz  darüber  ein  sicheres  Urteil  zum  Teil  ganz  unmöglich 
ist.  Dies  ist  auszerordentlich  nachteilig.  Das  war  früher  anders,  als  man 
etwa  in  Wolfs  Weise  den  Homer  las;  das  Wissenschaftliche  drückte  uns 
nicht  so  darnieder.  Drittens  aber  fehlt  es  unsern  Schülern  so  sehr  an 
Vorstellungen  von  Ganzen,  dasz  das  Einzelne  keinen  Ort  findet,  wo  es 
sich  ansetzen  kann.  Es  ist  gegen  alle  Psychologie,  wenn  man  sich  ein- 
bildet, dasz  der  Schüler  dadurch,  dasz  er  von  Zeus,  Athene,  überhaupt 
den  griechischen  Göttern  liest,  von  selber  eine  zusammenfassende  Vor- 
stellung von  denselben  erhalten  werde.  Es  verfliegt,  wie  Spreu  im  Winde, 
und  man  kann  den  Schülern  durchaus  keinen  Vorwurf  daraus  machen. 
Ich  erfreute  mich  in  meinen  jüngeren  Jahren  eines  guten  Gedächtnisses: 
es  war  mir  aber  absolut  unmöglich,  Namen  von  Pflanzen,  die  mir  ein 
theurer  College  oft  scherzend  nannte,  weil  ich  doch  etwas  von  Botanik 
verstehen  müsse,  zu  behalten.  Ich  hatte  eben  nichts  in  meinen  Vorstel- 
lungen, woran  diese  Namen  sich  hätten  anlehnen,  wo  sie  hätten  Halt  ge- 
winnen und  sich  festsetzen  können.  So  geht  es  den  Schülern  gleichfalls. 
Dem  ist  nur  dadurch  abzuhelfen,  dasz  der  Lehrer  ihnen  von  vorn  herein 
ein  relativ  Ganzes  darbietet,  in  welchem  die  nunmehr  hinzutretenden  Vor- 
stellungen eine  Stelle  finden  können.  Dieses  Ganze  ist  freilich  zunächst 
fast  noch  ein  leerer  Raum,  aber  dieser  leere  Raum  kann  und  wird  sich 
erfüllen.  Es  werden  zunächst  nur  Skizzen  geboten,  aber  diese  Skizzen 
werden  ausgeführt  werden.  Ich  bleibe  bei  Homer  stehen.  Die  Schüler 
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müssen  von  Seiten  des  Lehrers  ein  Tolalbild  des  griechischen  Hauses  er- 
halten, statt  dasz  man  jetzt  das  allmähliche  Entstehen  dieser  Anschauung 
hofft.  Wird  jenes  gegeben,  so  localisiertsich  sofort  die  Erzählung  und  bleibt 
haften.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Mythologischen.  Es  soll  nicht  Mythologie 
gelehrt,  wol  aber  ein  Bild  der  homerischen  Götterwell  gegeben  werden, 
vom  Olymp  bis  zum  Tartarus  herab,  von  Troja  und  Ithaka  bis  zu  den 
fernen  Aethiopen.  Es  schadet  nicht,  wenn  der  Lehrer  das  Nötige  dictiert ; 
in  2  Stunden  läszt  sich  die  Sache  abthun.  Ferner  ist  für  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  eine  homerische  Weltkarte  zu  geben,  und  auf  dieser  die 
Heise  des  Odysseus  zu  verfolgen  und  einzutragen.  Von  Ithaka  wie  von 
Troja  bedarf  der  Schüler  einer  Karte.  Warum  kommen  unsere  Schulaus- 
gaben diesem  Bedürfnisse  nicht  nach?  Die  Ausgaben  des  Caesar  von 
Krahner,  die  des  Xenophon  von  Vollbrecht  suchen  ihm  nachzukommen; 
aber  die  viva  vox  des  Lehrers  musz  hinzutreten  und  das  Dargebotene  in 
Flusz  setzen  und  beleben.  Ich  finde  das  gleiche  Bedürfnis  auch  anderswo. 
Ich  lese  gern  in  Prima  die  beiden  letzten  Dekaden  des  Livius;  aber  histo- 
rische Frucht  erhalte  ich  wenig  davon;  ich  habe  daher  stets  eine  histo- 
rische Uebersicht  der  betreffenden  Reiche,  Macedoniens,  Pergamums,  An- 
tiochiens und  Aegyptens,  des  achäischen  und  ätolischen  Bundes  vorauf- 
gehen lassen.  Nun  erhält  das  Gelesene  für  den  Schüler  Bedeutung.  Der 
Weg  ist  daher  der  vom  Ganzen  durch  das  hinzu  tretende  ein- 
zelne Neue  zum  Ganzen,  nicht  der  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  wel- 
chen meist  der  Unterricht  geht.  Diese  Gedanken  wird  man  weiter  ver- 
folgen müssen.  Die  Gedichte  des  Horaz  und  des  Vergil ,  die  Reden  und 
die  übrigen  Schriften  des  Cicero  erhalten  ein  völlig  neues  Licht,  wenn  sie 
sich  in  einen  gegebenen,  nicht  sich  selbst  bilden  sollenden  Rahmen,  einen 
biographisch-litterarischen,  eintragen  lassen.  Man  hat  mit  gutem  Grunde 
gegen  diese  biographisch -lilterarischen  Einleitungen  polemisiert,  wenn 
diese  ihre  Aufgabe  yergaszen  und  das  geben  wollten,  was  aus  der  Lectürc 
selbst  geschöpft  werden  soll ;  sie  sind  aber  unentbehrlich,  wenn  sie  sich 
innerhalb  der  Grenzen  halten,  die  wir  oben  bezeichnet  haben. 

Doch  es  ist  Zeit  zu  schlieszen.  Wir  wünschen  nur,  dasz  diese  Zeilen 
mitwirken  möchten,  die  Liebe  und  das  Streben  nach  einem  Ganzen  im 
Leben  wie  in  der  Wissenschaft  zu  erwecken  und  zu  stärken.  Den  groszen 
Männern  der  Geschichte,  den  Meislern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
frühzeitig  die  Idee  eines  Ganzen  gleich  einem  Morgenstern  erschienen, 
und  sie  haben  diese  Idee  nie  aus  dem  Auge  verloren.  Wollen,  sollen  wir 
nicht  auch  einem  Ganzen  zustreben,  aus  dem  Ganzen  schöpfen,  in  dem 
Vollen,  Ganzen  resolut  leben? 


N.  J«hrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  II.  Abt.  1868.  im.  C.  20 
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28. 

DER  JETZIGE  STANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 


Erläuterungen  zu  den  deutschen  Classikern.  Dritte  Ab 
teiluno:  Erläuterungen  zu  Schillers  Werken.  Die  ly 
rischen  Gedichte  erläutert  von  Heinrich  Düntzer 
Wenigen  -  Jena,  K.  Hoehhauscns  Verlag.  18G4— G5. 

Schillers  sämtliche  Schriften.    Historisch- kritische  Ais 
gäbe.   Im  Verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  MCl- 

DENER,    H.   OE8TERLEY,    H.   SaüPPE    UND  W.   WOLLMER  VON 

Karl  Gödeke.    Stuttgart.    Cotta.    1867.    Erster  Teil: 

JlIGENDVERSUCIIE ,  HERAUSGEGEBEN  VON  KARL  GÖDEKE.  ZWEI- 
TER Teil:  Die  Räuber.  Würtembergisches  Repertorium. 
Herausgegeben  von  Wilhelm  Wollmer. 

Obgleich  das  zuerst  bezeichnete  Werk  nun  bereits  seit  mehr  als  zwei 
Jahren  vollständig  erschienen  ist,  so  ist  es  doch  durch  keine  neuere  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  antiquiert,  vertritt  also  wirklich  noch  den 
gegenwärtigen  Standpunct  der  Erklärung  Schillers  und  verdient  um  so 
mehr  eine  eingehende  Besprechung,  als  durch  die  Aufhebung  des  Patents, 
durch  die  Herausgabe  der  'dramatischen  Entwürfe'  und  besonders  durch 
«las  zuzweit  genannte  Werk  die  Schillerstudicn  neuerdings  in  Schwung 
gekommen  sind.  Wir  sind  dabei  in  der  erfreulichen  Lage,  beiden  um 
unsere  deutsche  Litteratur  hochverdienten  Männern  gerecht  werden  zu 
können  und  nicht  den  einen  auf  Unkosten  des  andern  erheben  zu  müssen. 

Bei  der  Besprechung  der  Düntzerschen  Erläuterungen  ist  die  Frage 
nicht  zu  umgehen :  Wie  stellt  sich  das  Buch  zu  dem  seines  Vorgängers 
VieholT?  Ist  Vichoirs  Buch  dadurch  nutzlos  geworden?  Auf  die  zweite 
Frage  antworten  wir  mit  Nein,  wenn  wir  auch  auf  die  erste  Frage  zu- 
geben, dasz  Dünlzers  'Erläuterungen',  wie  sich  von  diesem  Gelehrten  von 
vorn  herein  erwarten  liesz,  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erklärung 
des  Dichters  sind.  Wir  möchten  Vichofls  Commentar  dem  gebildeten 
Publicum,  Dünlzers  Erläuterungen  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  lieber 
in  die  Hand  geben.  Die  chronologische  Anordnung  der  Gedichte  und  der 
Abdruck  derselben  zugleich  mit  den  von  Schiller  in  seine  Sammlung  nicht 
aufgenommenen  machen  ViehoflTs  Buch  eher  zu  einer  zusammenhängen- 
den Leetüre;  Dünlzers  knappe,  philologische  Form,  die  Verweisungen  auf 
Paraüclstellen ,  die  ästhetischen  Bedenken,  die  der  Verfasser  gern  heraus- 
kehrt, machen  seine  Erläuterungen  mehr  zum  Studium  und  zum  Nach- 
schlagen geeignet.  Was  abei  Düntzer  entschieden  vor  VieholT  voraus  hau 
ist  die  musterhafte  Einleitung  in  sein  Werk,  die  unter  dem  Titel  'Schiller 
als  lyrischer  Dichter'  das  7e  und  8e  Heft  der  'Erläuterungen'  bildet,  und 
die  für  den  gebildeten  Laien  wie  für  den  Kenner  gleich  anziehend  uml 
gleich  lehrreich  ist.  Soviel  im  Allgemeinen  über  das  Verhältnis  DunUer* 
eu  seinem  Vorgänger  Vichoff,  dessen  Düntzer  selbst,  soviel  uns  erinner- 
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lieh  ist,  an  keinem  Orte  gedenkt;  ja  er  sagt  sogar  am  Schlüsse  des  Wer- 
kes ausdrücklich :  'Und  so  mögen  denn  diese  Erläuterungen  ihren  Weg 
gehen!  Sie  sind  der  erste  Versuch  einer  vollständigen  methodischen 
Erklärung  der  Schiüerschcn  (iedichte,  von  dem  ich  hoffen  darf,  dasz  er 
nicht  allein  manches  neue  Licht  üher  die  einzelnen  Gedichte  verhreiten, 
sondern  das  Urteil  fiher  Schillers  Lyrik  im  Allgemeinen  näher  hestimmen 
werde.'  Dasz  dieses  Letztere  der  Fall  sein  werde,  bezweifeln  wir  fast; 
die  mannigfachen  von  Düiilzcr  angeregten  ästhetischen  Bedenken  haben 
keine  zwingende  Beweiskraft ,  wie  dies  ja  überhaupt  in  ästhetischen  Din- 
gen nicht  möglich  ist,  wol  aber  Irciben  sie  den  Freund  der  Schillerschen 
Poesie  innerlich  an,  Gegengründe  aufzusuchen,  und  fördern  so  allerdings 
wesentlich  das  ästhetische  Studium  des  Dichters  im  Einzelnen.  Dasz  aber 
einem  Manne,  der  sich  so  gründlich  mit  Schiller  beschäftigt  hat,  wie 
Düntzer  es  gethan  hat,  auch  das  Recht  zusteht  ästhetische  Bedenken  zu 
äuszern  und  nicht  immer  den  blinden  Bewunderer  zu  spielen,  das  ist 
keine  Frage;  nur  dem  Ignoranten,  der  seine  Unbckanntschaft  mit  unserm 
groszen  Dichter  hinter  einem  wegwerfenden  Urteile  verstecken  will,  musz 
das  Wort  entzogen  werden. 

Das  erste  Doppelheft  enthält,  wie  schon  erwähnt,  eine  musterhafte 
Abhandlung  über  Schiller  als  lyrischen  Dichter,  die  ein  würdiges  Seiten- 
siück  zu  der  ebenso  meisterhaften  Abhandlung  über  Lessing  als  Drama- 
tiker und  Dramaturgen  bildet.  Mit  der  an  Düntzer  bekannten  Genauigkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  sind  hier  sämtliche  Quellen  benutzt  und  zu  einem 
interessanten,  anschaulichen  und  deutlichen  Bilde  von  dem  Entwicklungs- 
gang der  Schillerschen  Lyrik  und  seiner  ästhetischen  Ansichten  über  diese 
Dichtungsgattung  zusammengestellt.  Wie  sich  von  dem  gründlichen  Er- 
klärer Klopslocks  erwarten  liesz,  ist  der  Einflusz  dieses  Dichters  auf 
Schillers  Jugendpoesie  im  Einzelnen  überzeugend  nachgewiesen.  Ein 
anderer  kleiner  Beilrag  zur  Würdigung  dieses  Einflusses  im  Einzelnen 
ist  von  mir  im  Februarheft  der  Jahnschen  c  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik'  erschienen.  Auch  die  oben  angezeigte  kritische  Ausgabe 
Schillers  liefert  interessante  Beiträge  dazu.  Die  bisher  räthselhaften 
'übriggebliebenen  wenigen  Edlen'  in  Spicgelbergs  Erzählung  von  der 
Plünderung  des  Klosters  sind,  worauf  ich  schon  arn  Schlüsse  meiner 
Althandlung  über  'die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern'  hindeutete, 
als  die  Parodie  eines  Klops tockschen  Ausdruckes  nachgewiesen.  Zu  den 
dort  nachgewiesenen  und  am  Ende  des  ersten  Bandes  zusammengestellten 
Citaten  aus  Klopslock  (S.  382)  ist  noch  hinzuzufügen:  IS.  102:  Eine 
einzige  fallende  Thräne  der  Wonne,  Franziska,  eine  Einzige  gleich  einer 
Welt  —  Franziska  verdient  sie  zu  weinen.  Messias  VII  424 — 427: 
Dein  schreckendes  Rom  ist  ein  höherer  Aufwurf 
Voll  Ameisen;  und  Eine  der  redlichen  Thränen  des  Mitleids 
Einer  Welt  gleich!  Verdiene  du  sie  zu  weinen! 
Ebenda  S.  66,  wo  der  Traum  Portias  gleichfalls  und  zwar  wörtlich  eiliert 
wird,  ist  in  der  Anmerkung  zu  Z.  26:  4,  719  verdruckt  statt  7,  419. 
Welche  Ausgabe  des  Messias  Schiller  benutzte,  ist  noch  nicht  ausgemacht, 
sowie  wir  auch  noch  nicht  wissen ,  welche  Ausgabe  der  Oden  er  besasz ; 
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in  der  Hildburghäuser  Ausgabe  des  Messias  von  1842  II  S.  25  steht 
V. 419  alsdann  statt:  vordem.  Dasz  auch  die  Xeuien  352  und  353  Paro- 
dieen  dieses  Traumes  der  Portia  sind,  ist  bekannt.  Ebenda  S.  175  Z.  25: 

fItzo  musl'  er  entweder  ohnmächtig  niedersinken'  —  — . 
In  der  Anmerkung  wird  gefragt:  Woher  entlehnt?   Es  ist  aus  Messias  IV 
V.  271.  —  Ich  lasse  nun  einzelne  Bemerkungen  folgen.   S.  8  führt 
Düntzer  aus  dem  Gedicht  'der  Eroberer'  die  Strophe  an : 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 

Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Eroberungen 
Hinzuschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  hinweggeschaut, 
und  macht  dazu  die  Bemerkung:  Hinzuschwindeln  im  Sinne  (?  von; 
schwindelnd  hinzuschauen,  was  naher  bestimmt  werden  soll 
durch  'im  Taumel  dieses  Anblicks  hinweggeschaut',  wo  hin  weg  ge- 
schaut das  Erlöschen  des  taumelnden  Blickes  bezeichnen  soll.  VieholT 
(Gommentar  I  S.  16)  erklärt  die  Stelle  für  unverständlich  und  verderbt. 
Gödeke  (kritische  Ausgabe  I  S.  41)  macht  die  Conjectur:  Dieses  An- 
blicks. Hinweggeschaut!  —  Ich  gestehe,  dasz  mich  Dünlzers  Erklärung 
so  wenig  wie  Gödekes  Conjectur  befriedigt,  und  glaube,  es  musz  'hin- 
weggeschaurl'  heiszen.  Vgl.  'traurt'  ebenda  V.  50,  und  zu  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  ebenda  S.  66  Z.  19 — 22:  'So  wird  mancher  dem  der 
tobende  Lobspruch  der  Menge:  dem  der  AfTterglanz  seiner  That  von  Be- 
tonungen träumen  liesz  —  Ha!  wie  so  einsam,  wie  so  hingeschauert 
dastehn  am  groszen  Gericht!'  Hier  ist  natürlich  nicht  vom  Schreckens- 
schauer, sondern  vom  Wonneschauer  die  Rede.  Vgl.  noch  die  Parallel- 
steile  aus  der  'Hymne  an  den  Unendlichen'  (Düntzer  S.  28): 

Zwischen  Himmel  und  Erd'  hoch  in  der  Lüfte  Meer, 

In  der  Wiege  des  Sturms  trägt  mich  ein  Zacken fels. 

Wolken  thürmen 

Unter  mir  sich  zu  Stürmen. 

Schwindelnd  gaukell  der  Blick  umher, 

Und  ich  denke  dich,  Ewiger! 

Deinen  schauernden  Pomp  borge  dem  Endlichen, 
Ungeheure  Natur! 
S.  9  f.  Zu  den  Versen: 

Wenn  am  Himmel  die  Sterne 

Blassen ,  Flammen  der  Königsstadt 

Aufgegeiszelt  vom  Sturm,  gegen  die  Wolken  wehn. 

Tanzt  dein  trunkener  Blick  über  die  Flammen  hin, 
bemerkt  Düntzer:  'Es  scheint  dem  Dichter  der  Brand  Roms  vorzuschweben, 
den  Nero  zu  seiner  Ergötzung  veranstaltete.    Die  «Königsstadt»  sahen 
wir  schon  im  ersten  Gedichte'  (Gödeke  I  S.  28: 

Schau,  wie  der  Sonnenglanz  die  Königsstadt  beschimmert). 
Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  könnte  man  noch  die  Worte  Gianettinos 
(Fiesco  Act  II  Sc.  12)  anführen:  'So  steh'  ich  wie  Nero  auf  dem  Berg 
und  sehe  dem  possierlichen  Brande  zu.'   Indessen  liegt  es  ebenso  nah  an 
die  Zerstörung  von  Persepolis  durch  Alexander  zu  denken ,  da  Schiller 
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Alexander  häufig  als  das  Ideal  eines  'Eroberers'  erwähnt,  oder  an  die 
Zerstörung  Jerusalems,  da  die  schreckliche  Beschreibung  derselben  hei 
Josephus  die  Gaunerphantasie  Spiegelbergs  so  erhitzt  hat,  dasz  er  Karl 
Moor  zuruft  (Räuber  I  2) :  Den  Josephus  raust  du  lesen.  Auch  wird  Jeru- 
salem in  der  Bibel  f eines  groszen  Königs  Stadl'  genannt.  Zu  diesem  Aus- 
druck vgl.  noch  das  entschieden  Schillersche  Gedicht  der  Anthologie:  'Die 
llerlichkeit  der  Schöpfung'  (Gödeke  I  S.  218  V.  23  f.): 

Unter  mir  wichen  im  Fluge 

Schimmernde  Königsstädtc  zurük 
und  den  synonymen  Ausdruck:  'Fürsleustädle'  (Gödeke  I  S.  259): 

Wallet  aus  Aurorens  Rosenbette 

Gottes  Sonne  über  Fürstenstädtc 
Lacht  die  junge  Welt  in  Lust. 
Der  Ausdruck  ist  Klopstockisch;  vgl.  Messias  IV  V.  282:  'hochthürmende, 
nicht  absehbare  Königsstädte.' 

Ebenda  S.  19.  Zu  der  'Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unsers 
gnädigsten  Fürsten'  hat  sich  nun  noch  eine  Strophe  gefunden  (Gödeke  I 
S.  368).  Sie  lautet: 

Grosz  zog  er  hin  —  die  Schätze  fremder  Weisen 
Zurückzubringen  die  der  laute  Ruf  versprach , 

Dort  zog  er  hin ,  wo  Menschen  glücklich  beiszen 
Und  diese  Kunst  der  Gottheil  ahmt  er  nach. 
Ebenda  S.  45.  Der  Feldzug  Sanheribs  gegen  Juda  wird  nicht  2  Kön. 
21,  sondern  19  V.  32—36  erzählt. 

Ebenda  S.  77.  Ueber  die  sehr  problematische  Echtheit  der  Verse  in 
dasjFrcmdenbuch  der  Schwarzburg  siehe  Trömels  Schillerbibliothek  S.  36. 

Ebcuda  S.  87.  Körners  Worte:  Von  den  Stanzen  könne  man  sagen : 
'Es  wurden  Blumen  jetzt  in  einen  Kranz  gewunden',  sind  keine  Anspie- 
lung auf  Klopslocks  Ode  der  Kranz,  sondern  ein  Citat  aus  Schillers 
Künstlern  Str.  12: 

Jetzt  werden  Sträusze  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
Ebenda  S.  113.  Dasz  Schiller  die  Erzählung  zu  seinem  Gedicht: 
rDas  verschleierte  Bild  zu  Sais'  nicht  erfunden  habe,  hätte  man  aus 
Schillers  eigenen  Werken  herauslesen  können.  In  dem  Aufsätze:  fDie 
Sendung  Moses'  aus  dem  Jahre  1790  (Werke  1847  X  S.  401  —  427) 
heiszt  es  zunächst  S.  412:  'Unter  einer  alten  Bildsäule  der  Isis  las  man 
die  Worte:  «Ich  bin,  was  da  ist»,  und  auf  einer  Pyramide  zu  Sais  fand 
man  die  uralte  merkwürdige  Inschrift:  «Ich  bin  Alles,  was  ist,  was  war, 
und  was  sein  wird;  kein  sterblicher  Mensch  hat  meinen  Schleier  aufge- 
hoben.»' In  dem  Aufsatz  'Vom  Erhabenen1  aus  dem  Jahre  1793  (Hoff- 
meister, Nachlese  IV  S.  546)  heiszt  es:  'Alles,  was  verhüllt  ist,  alles 
Geheimnisvolle,  trägt  zum  Schrecklichen  bei  und  ist  deswegen  der 
Erhabenheit  fähig.  Vou  dieser  Art  ist  die  Aufschrift,  welche  man  zu 
Sais  in  Egypten  über  dem  Tempel  der  Isis  las:  «Ich  bin  Alles,  was  ist, 
was  gewesen  ist  und  was  sein  wird.  Kein  sterblicher  Mensch  hat  meinen 
Schleier  aufgehoben.»'  Dasz  Schiller  dieses  Bild  sehr  liebte,  erkennt  man 
auch  aus  der  Anspielung  in  den  'Worten  des  Wahns'  Str.  4: 
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So  lang  er  glaubt,  dasz  dem  ird'schen  Verstand 
Die  Wahrheit  je  wird  erscheinen  — 


Ihren  Schleier  hebt  keine  sterbliche  Hand; 
Wir  können  nur  ralhen  und  ineinen. 


Auf  der  folgenden  Seile  des  Aufsatzes:  'Die  Sendung  Moses'  heiszi 
es  dann  weiter:  cIn  dem  Innern  des  Tempels  stellten  sich  dem  Einzu- 
weihenden verschiedene  heilige  Gerälhe  dar,  die  einen  geheimen  Sinn 
ausdrückten.  Unter  diesen  war  eine  heilige  Lade,  welche  man  den  Sarg 
des  Serapis  nannte ,  und  die  ihrem  Ursprung  nach  vielleicht  ein  Sinnbild 
verborgener  Weisheit  sein  sollte,  späterhin  aber,  als  das  Institut  aus- 
artete, der  Geheimniskrämerei  und  elenden,  Pricsterkünslcn  zum  Spiele 
diente.  Diese  Lade  herumzutragen,  war  ein  Vorrecht  der  Priester  oder 
einer  eigenen  Classe  von  Dienern  des  Heiligtums,  die  man  deshalb  auch 
Kislophorcn  nannte.  Keinem  als  dem  II i er op hauten  war  es  er- 
laubt, diesen  Kasten  aufzudecken  oder  ihn  auch  nur  zu  be- 
rühren. Von  einem,  der  die  Verwegenheit  gehabt  halle, 
ihn  zu  eröffnen,  wird  erzählt,  dasz  er  plötzlich  wahn- 
sinnig geworden  sei.'  Am  Schlüsse  dieses  Aufsalzes  sagt  Schiller 
in  einer  Anmerkung:  flch  musz  die  Leser  auf  eine  Schrift  von  ähnlichem 
Inhalt:  Ueber  die  ältesten  hebräischen  Mysterien  von  Br. 
Decius  verweisen,  welche  einen  berühmten  und  verdienstvollen  Schrift- 
steller zum  Verfasser  hat ,  und  woraus  ich  verschiedene  hier  zum  Grund 
gelegte  Ideen  und  Daten  gewonnen  habe.'  Dies  wird  also  Schillers 
nächste  Quelle  gewesen  sein  und  nicht  Plutarch ,  wie  Götzinger,  und 
nach  ihm  Viehoff  und  Dünlzer  annehmen.  Schiller  setzte  also  aus  den 
beiden  angeführten  Erzählungen ,  von  dem  verschleierten  Bilde  und  von 
dem  Oeflnen  der  Lade  sein  Gedicht  zusammen,  hat  aber  die  Erzählung 
nicht  erfunden.  Dasz  'der  Sinn  nicht  deutlich  genug  ausgeprägl  und 
die  Zweideutigkeit  des  Orakels  nicht  besonders  würdig'  sei,  ist  eins 
von  den  ästhetischen  Bedenken,  wegen  deren  man  mit  Dünlzer  nicht 
rechten  darf. 

S.  132.  Als  'Gölter  und  Göttinnen',  die  Schillern  unter  den  Goethe- 
sehen  Xenien  besonders  ergötzt  haben,  nennt  Dünlzer  nur:  Flora,  Urania, 
Merkur.  Nach  Boas,  Xenienmanuscript  S.  50  würden  noch  hinzuzufügen 
sein:  Minerva,  die  Hören,  Genius  der  Zeit. 

S.  174.  Die  in  der  Anmerkung  ausgesprochene  Vermutung  ist  in- 
zwischen durch  Schillers  Kalender  (S.  48)  bestätigt  worden. 

S.  184.  Die  Hochzeit  der  Demoiselle  Slevoigt,  zu  welcher  Schiller 
das  bekannte  Gedicht  machte,  war  den  10  Oclober  1797.  Trümcl, 
Schillerbibliothek  S.  64. 

S.  192.  Der  'leidliche  Mensch',  von  dem  Schiller  allenfalls  etwas 
in  den  Musenalmanach  für  1799  aufnehmen  will,  ist  nach  dem  Kalender 
S.  64  K.  M.  Hirth  aus  Erlangen,  von  welchem  sich  ein  Sonett:  Der 
Lcbensgenusz  im  Musenalmanach  befindet.  Körner  urleilte  über  dieses 
Gedicht:  Es  hat  viel  Gutes  in  der  Anordnung  und  Versifiealion.  Auch  ist 
der  Schlusz  nicht  übel  gewählt.  Schade,  dasz  die  Gedanken  so  verbraucht 
sind!  (Briefwechsel  IV  S.  118.) 
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S.  205.  Zu  dem  fSoldalcnliede'  wäre  wol  noch  zu  henierken  ge- 
wesen, dasz  es  in  Ton  und  Versmasz  (wol  auch  in  der  Melodie?)  sich  an 
Goethes  Banditenlied  aus  Claudinc  von  Villa  Bella :  'Mit  Mädchen  sich  ver- 
tragen' anlehnt,  und  dasz  aus  diesem  und  dem  'Soldatenlied'  das  bekannte 
Studenlenlicd  zusammengesetzt  ist,  von  welchem  zu  meiner  Zeit  die  Sage 
gieng,  es  sei  von  Goethe. 

S.  215.  Ueber  den  Ausdruck  'undulislisch'  in  Goethes  Briefe  siehe 
Goethes  Kunslnovelle  'der  Sammler*. 

S.  219.  Der  Anonymus  mit  der  Chiffre  S.  im  letzten  Musen-AIma- 
nach  war  nach  dem  Killender  S.  83  aus  Nürnberg. 

S.  220.  Der  Ausdruck:  cDie  her  liehen  an  Goethe  gewichteten 
Stanzen'  (über  Mahomet)  stimmt  nicht  zu  dem  Urleil ,  welches  der  Ver- 
fasser IX.  X  S.  209  fallt:  'Das  Ganze  ist  weder  glücklich  gedacht,  noch 
mit  frischer  Kraft  und  lebendiger  Anschaulichkeit  ausgeführt.' 

S.  225.  Die  Worte:  'Sein  poetisches  Journal  —  stillen'  sind  zu 
streichen,  da  sie  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Körner  herrühren.  Brief- 
wechsel IV  S.  220. 

S.  229,  S.  7.  Statt  'Voltaire'  musz  es  heiszen:  Voltaires  Pucelle. 

S.  235.  Die  Worte:  'Ein  paar  Tage  später  (der  betretende  Brief 
Schillers  fehlt)  sandle  er  das  Lied  Thekla,  eine  Geisterstimme',  sind  nach 
IX.  X  S.  39  zu  berichtigen. 

In  den  Daten  hat  sich  der  Verfasser  bisweilen  um  einen  Tag,  aber 
nie  um  mehr,  geirrt,  wie  der  Kalender  nachweist,  doch  ist  dies  zu  un- 
erheblich, um  hier  erörtert  zu  werden.  Unter  den  Gedichten,  die  Schiller 
nicht  in  seine  Werke  aufnahm,  hätte  das  von  Meyer  (Neue  Beiträge  S.  32) 
zuerst  entdeckte:  'Die  Schatten  auf  einem  Maskenball',  aus  dem  Jahre 
1796,  sowie  die  zuerst  von  Hoffmeister  in  seiner  Nachlese  (III  S.  365  f.) 
veröffentlichten  2  Strophen,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  dasz  sie  zu  dem 
dramatischen  Entwurf:  Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle  aus  dem  Jahr 
1800  gehören  (Schillers  dramatische  Entwürfe  S.  108  f.),  und  wonach 
meine  im  Februarheft  dieser  Zeitschrift  ausgesprochene  Vermutung  zu 
berichtigen  ist,  nicht  fehlen  dürfen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Erläuterungen  der  einzelnen  Gedichte. 
Zu  bedauern  ist  es,  dasz  am  Ende  kein  allgemeines  Register  wie  in 
Vichoffs  Commentar  angehängt  ist,  um  das  Nachscblagen  zu  erleichtern. 
Auch  dasz  die  Register  zu  den  einzelnen  Heften  bald  vorn,  bald  hinten 
angehängt  sind,  ist  störend,  wenn  man  nicht  darauf  bedacht  gewesen  ist, 
diesem  Uebelstand  durch  den  Buchbinder  abhelfen  zu  lassen.  Auch  das 
Citieren  hat  seine  Schwierigkeiten,  da  die  Seitenzahlen  der  einzelnen 
Hefte  nicht  fortlaufen.  —  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  die  philologische 
Genauigkeit,  mit  der  der  Verfasser  das  Einzelne  prüft  und  beleuchtet, 
nicht  genug  zu  rühmen.  Möge  er  die  wenigen  Zusätze  und  Berichtigun- 
gen, die  ich  noch  zu  geben  gedenke,  nur  als  einen  Beweis  ansehen,  mit 
welchem  Interesse  ich  diese  Erläuterungen  durchgelesen  habe. 

III  S.  24,  Anmerkung  1. 

Willst  dich,  Hektor,  ewig  mir  entreiszen 
ist  eine  Reminiscenz  aus  Klopslocks  Messias  II  V.  7C3: 
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Abdiel,  mein  Bruder,  du  willst  dich  mir  ewig  entreiszen ! 
Zu  dem  ganzen  Ausdruck  und  dem  Reim  vgl.  noch  fDie  Zerstörung 
von  Troja'  Str.  57  ältere  Fassung : 

War  Pergamus  durch  eines  Kriegers  Eisen 

Dem  letzten  Schicksal  zu  entreiszen, 

Glaub  mir,  so  wars  durch  Hektors  Hand. 
Auch  hier  hat  Schiller  später  geändert ;  die  Stelle  heiszt  jetzt : 

Wär's  eines  Mannes  tapfre  Hand, 

Die  Trojas  letztes  Schicksal  wendet, 

So  hält'  es  dieser  Arm  vollendet. 
S.  6.  Den  Vers  : 

Einsam  liegt  dein  Eisen  in  der  Halle 
habe  ich  schon  früher  als  eine  Reminiscenz  aus  Ossians  Liedern  von 
Selma  in  Goethes  Werther  nachgewiesen.  Es  heiszt  dort:  Die  Högel  wer- 
den dich  vergessen,  deine  Bogen  in  der  Halle  liegen  ungespannt.  Vgl. 
noch  Ossians  Komala  in  Bärgers  Uebersetzung  (oder  Reinhard  III  S.  137): 
Ertönen  wird  nun  die  Stimme  der  Jagd ;  in  der  Halle  werden  die  Schilde 
ruhn.  Wilhelm  Teil  II  1 : 

Mir  rosten  in  der  Halle  Helm  und  Schild. 
S.  16.  'Leichenphantasie'  Str.  8.  Die  Reminiscenz  aus  Goethes 
Werther  hat  Düntzer  sehr  schön  nachgewiesen.  Str.  2  ist  gleichfalls  eine 
Reminiscenz  daraus  und  zwar  wieder  aus  den  Liedern  von  Selma:  'Wer 
auf  seinem  Stabe  ist  das?  wer  ist  es,  dessen  Haupt  weisz  ist  vor  Aller, 
dessen  Augen  roth  sind  von  Thränen?  Es  ist  dein  Vater,  o  Morar!  der 
Vater  keines  Sohnes  auszer  dir!'  Vgl.  noch  Str.  5  : 

Muthig  sprang  er  im  Gewühle  der  Menschen, 
Wie  auf  Gebirgen  ein  jugendlich  Reh. 
mit  ebenda:  'Du  warst  schnell,  o  Morar,  wie  ein  Reh  auf  dem  Hügel'. 

Zu  dem  Ausdruck:  'Haltet!  haltet!'  in  Str.  8  vgl.  Goethes  Clavigo  VI : 
'Haltet!  haltet!  Schlieszt  den  Sarg  nicht!  Laszt  mich  sie  noch  einmal 
sehen!'  und  die  Lieder  von  Selma:  'Wühlet  das  Grab,  ihr  Freunde  der 
Todlen,  aber  schlieszet  es  nicht,  bis  ich  komme!'  Str.  9:  0,  um  Erdballs 
Schätze  nur  noch  Einen  Blick ! 
S.  19.  Str.  5  : 

Tilge  sie  vom  Uhrwerk  der  Naturen, 
Trümmernd  auseinander  springt  das  All. 
Eine  Parallelstelle  findet  sich  in  Schillers  Rede:  Die  Tugend  in  ihren 
Folgen  betrachtet  (Hoflmeister,  Nachlese  IV  S.  72  f.):  'Liebe  ist  der 
zweite  Lebensodem  in  der  Schöpfung;  Liebe  das  groszc  Band  des  Zusam- 
menhangs aller  denkenden  Naturen.  Würde  die  Liebe  im  Umkreis  der 
Schöpfung  ersterben,  —  wie  bald  —  wie  bald  würde  das  Band  der  Wesen 
zerrissen  sein,  wie  bald  das  unermeszliche  Geisterreich  in  anarchischem 
Aufruhr  dahintoben,  eben  so,  als  die  ganze  Grundlage  der  Körperwelt 
zusammenstürzen,  als  alle  Räder  der  Natur  einen  ewigen  Stillstand  halten 
würden,  wenn  das  mächtige  Gesetz  der  Anziehung  aufgehoben  worden 
wäre. 

S.  31.  Str.  6  : 
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Schwindelt  ob  der  acherontschcn  Flut. 
'Oh'  kann  sowol  hier  als  V.  50  (Hingebannl  ob  dieser  Gruppe  starrte) 
nur  heiszen:  'über'.  Vgl.  'Vorwurf.  An  Laura.'   Str.  3: 

Jenseits  dem  Cocytus  wollt'  ich  schweren 

und  Str.  6: 

Schwindelnd  schwank  ich  auf  der  jähen  Höhe. 
Auch  soll  damit  nicht  das  Hindrängen  zum  Tode  bezeichnet  werden,  son- 
dern die  Entrückung  aus  diesem  Leben  in  ein  höheres,  geistigeres.  Vgl. 
noch  'Dithyrambe*  Str.  3 : 

Netz'  ihm  die  Augen  mit  himmlischem  Thaue, 

Dasz  er  den  Styx,  den  verhaszlen,  nicht  schaue, 

Einer  der  Unsern  sich  dünke  zu  sein! 
S.  33.  Ged.  7.  Von  diesem  Gedichte  gilt  besonders,  was  Schiller  in 
der  Selbstrecension  der  Anthologie  sagt  (Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  140): 
'Hie  und  da  bemerke  ich  auch  eine  schlüpfrige  sinnliche  Stelle  iu  plato- 
nischen Schwulst  verschleiert.' 

S.  45.  Str.  22.  Zu  dem  Ausdruck  schmollen  für  sch  münz  ein 
vgl.  man  noch  die  letzte  Strophe  von  Unlands  Ballade:  Die  drei  Könige  zu 
Heimsen:  'Drei  Könige  zu  Heimsen*,  so  schmollt  es,  'das  ist  viel.' 
S.  50.  Str.  10 : 

Der  lohe  Aethe'rstrahl  Genie 

Nährt  sich  nur  vom  Lcbenslampenschimmer. 
Vgl.  Räuber  I  2:  'Der  lohe  Lichlfunkc  Prometheus*  ist  ausgebrannt',  I  1 : 
'Seht  dieses  feurige  Genie,  wie  es  das  Oel  seines  Lebens  in  sechs  Jährchen 
so  rein  weggebrannt  hat,  dasz  er  bei  lebendigem  Leibe  umgeht.' 
S.  51.  Str.  11: 

Laura  will,  dasz  meine  Kraft  entweiche, 

Dasz  ich  zitternd  unter  dieser  Sonne  schleiche, 

Die  des  Jünglings  Adlergang  gesehn? 

Dasz  des  Busens  lichte  Himmelsflammc 

Mit  erfrornem  Herzen  ich  verdamme, 

Dasz  die  Augen  meines  Geists  verblinden, 

Dasz  ich  fluche  meinen  schönsten  Sünden? 
Vgl.  Don  Carlos  IV  21.  Marquis: 

Sagen  Sie 

Ihm ,  dasz  er  für  die  Träume  seiner  Jugend 

Soll  Achtung  tragen,  wenn  er  Mann  sein  wird, 

Nicht  öffnen  soll  dem  tödtenden  Insectc 

Gerühmter  besserer  Vernunft  das  Herz 

Der  zarten  Götterblume  —  dasz  er  nicht 

Soll  irre  werden ,  wenn  des  Staubes  Weisheit 

Begeisterung,  die  Himmelstochter  lästert. 
In  dem  letzten  Verse  dieser  Strophe  finde  ich  keine  Schwierigkeit  wie 
Düntzer.  Der  Dichter  betrachtet  die  Gestalten  der  Bühne  als  die  Schatten 
des  Lebens,  ein  Bild,  welches  um  so  geeigneter  ist,  wenn  man  sich  den 
Augenblick  denkt,  wo  der  Vorhang  herunter  gelassen  wird.  Vgl.  Prolog 
zu  Wallenstein: 


Digitized  by  Google 


302     Der  jetzige  Slandpunct  der  Kritik  und  Erklärung  Schillers. 


Jetzt  darf  die  Kunst  auf  ihrer  Schallenhühne 
Auch  höhern  Flug  versuchen,  ja  sie  musz, 
Soll  nicht  des  Lehens  Bühne  sie  beschämen. 
An  Goelhe,  Str.  6 : 

Doch  leicht  gezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen , 
Und  er  ist  gleich  dem  acheront'schen  Kahn, 
Nur  Schallen  und  Idole  kann  er  tragen, 
Und  drängt  das  rohe  Lehen  sich  heran, 
So  droht  das  leichte  Fahrzeug  umzuschlagen, 
Das  nur  die  flüchf  gen  Geisler  fassen  kann. 

S.  54.  Str.  \) : 

Will  ich  gar  zum  Weihe  noch  erlahmen r/ 
Hüpfen  noch  hei  Vaterlandes  Namen 

Meine  Pulse  lebend  aus  der  Gruft? 
Will  ich  noch  nach  Varus'  Adler  ringen? 
Wünsch'  ich  noch  in  Römerblul  zu  springen, 

Wenn  mein  Hermann  ruft? 

Dies  ist  von  dem  Ausdruck  'Walhalla'  abgesehen  ('Amalia'  Str.  1  und 
<Leicllenphanlasie,  Sir.  7)  die  einzige  Stelle,  wo  Schiller  den  Bardenton 
anschlägt  und  dculschlhiimclt.  Obgleich  Viehofl"  (I  S.  129)  sagt:  'Varus 
und  Hermann  werden  wol  für  keinen  Deutschen  eines  erläuternden  Wortes 
bedürfen',  so  möchte  doch  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dasz 
Schiller  hier  Klopslocks  'Hermannsschlacht*  im  Auge  hat,  und  besonders 
Stellen,  wie  die  in  Scene  11 :  Hermann.  Wie  nahmst  du  den  Adler,  Che- 
rusker? —  Der  Cherusker.  Wir  waren  Zwölf,  sieben  Brüder  und  fünf 
Brüder.  Wir  schwuren  bei  Thuiskon,  dasz  wir  einen  Adler  nehmen  woll- 
ten. Da  nun  mein  sechster  Bruder  auch  todt  war,  da  wurde  die  Rache  so 
heisz  bei  mir,  als  der  Schwur.  Ich  schonte  meiner  und  sah  nur  nach  dem 
Adlerlräger.  Die  Jünglinge  warfen  mirs  vor,  dasz  ich  nicht  stritt.  Ich  liesz 
mirs  vorwerfen:  denn  ich  wusle  wol,  dasz  ich  sterben  wollte!  Aber  end- 
lich, endlich,  da  ich  wieder  drei  Lanzen  hei  einander  hatte,  und  die  Co- 
horten  sehr  schwankten,  da  sticsz  ich  dem  Träger  die  dritte  Lanze  ins 
Herz.  Denn  werfen  wollt'  ich  sie  nicht,  sonst  hätte  ein  Andrer  den  Adler 
genommen.  In  Scene  13  streiten  sich  ein  Marser  Hauptmann,  der  einen 
losgerissenen  Adler  trägt,  und  ein  Cherusker  Hauptmann  um  die  Ehre,  den 
Adler  erbcutcl  zu  haben. 

Str.  11  : 

Dasz  mein  Ruhm  sich  zum  Orion  schmiegte, 
Hoch  erhoben  sich  mein  Name  wiegle 
In  des  Zeitstroms  wogendem  Gewühl. 

Vgl.  Klopslocks  Ode  'der  Rheinwein': 

Doch  wenn  dich,  Jüngling,  andere  Sorg'  entflammt, 
Und  dir's  zu  heisz  wird ,  dasz  du  den  Bardengang 
Im  Haine  noch  nicht  gingst,  dein  Name  (leuszt 
*    Noch  unerhöht  mit  der  groszen  Flut 
'Meister  und  Gesell'  (Gödcke,  deutsche  Dichtung  II  S.  671): 
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Im  Zeitenstrome  bleiben  oben 

Die  Werke,  die  den  Meister  loben. 
S.  61.  Str.  4: 

Weinet  um  mich ,  die  ihr  nie  gefallen. 
Vgl.  Klopslocks  Messias  II  V.  765: 

Weinet  um  mich,  ihr  Kinder  des  Lichts. 
Str.  6:  Joseph!  Joseph!  auf  entfernte  Meilen 
Folge  dir  Louisens  Todtenchor. 
Vgl.  fDido'  Str.  71: 

Abwesend  eil  ich  dir  in  schwarzen  Flammen  nach, 

Und  schrecklich  soll ,  wenn  dieses  Leibes  Bande 

Des  Todes  kalte  Hand  zerbrach, 

Mein  Geist  dich  jagen  über  Meer  und  Lande. 
Cabale  und  Liebe  V  8:  rEinc  Gestalt  wie  diese  ziehe  den  Vorhang  von 
deinem  Bette,  wenn  du  schläfst,  und  gehe  dir  ihre  eiskalte  Hand.  —  Eine 
Gestalt  wie  diese  stehe  vor  deiner  Seele,  wenn  du  stirbst,  und  dränge 
dein  letztes  Gebet  weg.  —  Eine  Gestalt  wie  diese  stehe  auf  deinem  Grabe, 
wenn  du  auferstehst  —  und  neben  Gott,  wenn  er  dich  richtet.9  —  Eine 
ähnliche  Verwünschung  findet  sich  in  unserin  Gedicht  noch  Str.  12. 
Str.  7:  Um  die  Mädchen  an  der  Seine  Strande 

Winselt  er  sein  falsches  Ach ! 
Ich  denke  mir  den  Verführer  als  einen  geborenen  Franzosen,  wie 
Goethes  ^untreuen  Knaben',  der  Schillern  bekannt  sein  konnte.  Umge- 
kehrt sind  es  in  Uhlands  herlichem  Gedicht:  r  Es  zogen  drei  Bursche  wol 
über  den  Rhein'  drei  de  u  tsch  c  Jünglinge ,  die  aus  Frankreich  zurück- 
kehren und  in  der  Fremde  sich  ihr  treues  deutsches  Herz  bewahrt  haben. 
S.  64.  Str.  14: 

Joseph!  Gott  im  Himmel  kann  verzeihen, 

Dir  verzeiht  die  Sünderin. 
Vgl.  Maria  Stuart  V  7: 

Maria. 

Von  neid'schcm  Hasse  war  mein  Herz  erfüllt 
Und  Bachgcdanken  lobten  in  dem  Busen. 
Vergebung  hoflV  ich  Sünderin  von  Gott 
Und  konnte  nicht  der  Gegnerin  vergeben. 

Melvil. 

Bereuest  du  die  Schuld ,  und  ist's  dein  ernster 
Enlschlusz,  versöhnt  aus  dieser  Welt  zu  .scheiden? 

Maria. 

So  wahr  ich  hoffe,  dasz  mir  Gott  vergebe. 

Ebenda : 

Glücklich  !  glücklich  !  Seine  Briefe  lodern , 

Seine  Eide  friszt  ein  siegend  Feu'r, 
Seine  Küsse,  sie  hochauf  lodern  ! 

Was  auf  Erden  war  mir  einst  so  theu'r! 
Statt  chochauf  lodern'  musz  nach  der  Anthologie  (S.  47;  kritische  Aus 
gäbe  I  S.  230)  hergestellt  werden  :  hoch  an  flodern,  was  selbst  Meyer 
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übersehen  hat.  Schon  der  klingende  Reim  Modern'  verräth  die  falsche 
Lesart,  'Flodern'  (kritische  Ausgabe  1  S.  391)  =  flattern. 

S.68.  Ged.  11.  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings.  —  Dem  Einzel- 
druck war  das  Datum:  Stuttgart,  den  16.  Januar  1781,  und  das  Motto 
vorgesetzt: 

Ihn  aber  hält  am  ernsten  Orte , 

Der  nichts  zurücke  läszt, 

Die  Ewigkeit  mit  slarkeu  Armen  fest. 
Der  kritischen  Ausgabe  ist  es  entgangen,  dasz  dieses  Motto  aus  Hallers 
Gedicht  'über  die  Ewigkeit'  ist.  Es  ist  dies  deshalb  auffallend,  weil  I 
S.1  368  unmittelbar  vor  dem  interessanten  Nachtrag  zur  •Elegie*  ein 
Schillerschcs  Citat  aus  demselben  Gedichte  nachgewiesen  wird.  Auch 
sonst  finden  sich  bei  Schiller  Anklänge  an  dieses  Gedicht.  Man  vergleiche: 

Ich  welze  Zeit  auf  Zeit,  und  Welt  auf  Welt  zu  Häuf 
mit  der  'Elegie'  Str.  9: 

Thürmet  auf  ihm  Staub  auf  Staub  zu  Häuf! 
Dasz  es  (wegen  der  kühnen  Bilder)  groszen  Eindruck  auf  Schiller  machte, 
ersehen  wir  aus  einer  Briefsteife  (Schiller  und  Lotte  S.  514):  'Es  geht 
mir  damit,  wie  mit  Hallers  Ewigkeil,  ich  ziehe  einen  Tag,  eine  Woche 
nach  der  andern  von  dieser  traurigen  Zeitsumme  ab,  und  sie  bleibt  immer 
ganz  vor  mir  liegen.'  Es  heiszt  nämlich  bei  Haller  gleich  nach  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle: 

Und  wann  ich,  von  der  fürchterlichen  Höhe, 

Mit  Schwindeln  wieder  nach  dir  sehe, 

Ist  alle  Macht  der  Zahl,  vermehrt  mit  tausend  Malen, 

Noch  nicht  ein  Teil  von  dir; 

Ich  zieh  sie  ab,  und  du  liegst  ganz  vor  mir. 
Noch  im  'Demetrius'  wollte  Schiller  dasselbe  Bild  gebrauchen  (lloflmeisler, 
Nachlese  Hl  S.  341): 

Wie  die  Zukunft 
Unendlich  immer  vor  der  Seele  liegt,  und  um 

Nichts  kleiner  wird  , 

Was  auch  die  Jahre  davon  abgezogen , 
So  liegt  mein  Schmerz  noch  immer  ganz  vor  mir, 
Und  keine  Thränen  haben  ihn  vermindert, 
ersetzte  es  aber  nachher  durch  das  schönere  vom  Himmelsgewölbe. 
S.  70.  Str.  2  : 

Prahlt  der  Held  noch,  der  auf  aufgewälzten  Thatenbergen 
In  des  Nachruhms  Sonnentempcl  fleugt? 
Räuber  1  2 :  'Indes  Spicgclbcrg  mit  ausgesprcitclen  Flügeln  zum  Tempel 
des  Nachruhms  empor  fliegt.'  Es  ist  eine  Reminiscenz  aus  dem  'Götz  von 
Bcrlichingen,,  Act  II,  Scene  zwischen  Adelheid  und  Weislingen.  Adelheid 
sagt:  'der  sich  und  seinen  Ruhm  dabei  nicht  vergasz,  der  auf  hundert 
groszen  Unternehmungen,  wie  auf  über  einander  gewälzten  Bergen,  zu 
den  Wolken  hinauf  gestiegen  war'.  Folgende  Citate  aus  diesem  Lieblings- 
stück Schillers  finden  sich  bei  ihm.  Act  I.  Bruder  Martin:  'Wenn  ihr 
Weiu  getrunken  habt,  seid  ihr  alles  doppelt,  was  ihr  sein  sollt,  noch  ein- 
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mal  so  leicht  denkend ,  noch  einmal  so  unternehmend,  noch  einmal  so 
schnell  ausführend.'  (Kritische  Ausgabe  I  S.  167.)  Act  III.  Kaiser,  Weis- 
ungen. Kaiser:  f Wieder  neue  Händel.  Sie  wachsen  nach  wie  die  Köpfe 
der  Hydra.'  Die  kritische  Ausgabe  II  S.  384,  Z.  4  f.  hat  dieses  Citat 
übersehen.  Von  Reminiscenzen  erwähne  ich  vorläufig  nur  folgende: 
Act  I.  Götz  und  Carl.  Carl :  Haxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schlosz  an  der 
Jaxt,  gehört  seil  zweihundert  Jahren  den  Herrn  von  Berlichingen  erb- 
und  eigentümlich  zu.'  In  einer  ßriefslclle  (Palleske  I  S.  404)  heiszt  es : 
'  Wir  haben  Ihre  liebe  Schwester  beinah  vierzehn  Tage  bei  uns  gehabt 
und  mit  dem  g rösten  Vergnügen  beobachtet,  dasz  eine  ansehnliche  Pro- 
vinz ihres  Herzens  dem  bewuslen  Götzen  noch  nicht  erb-  und  eigentüm- 
lich gehört.'  Act  1.  In  Bamberg.  Bischof:  'Bei  Tisch  geht  alles  drein.' 
Piccolomini  IV  5.  Kellermeister:  'Beim  Trunk  geht  vieles  drein.'  ib. 
Bischof:  'Ich  will  ihn  selbst  sprechen.  Bringt  ihn  in  mein  Cabinet!' 
Wallensleins  Tod  I  7.  Wallenstein: 

Bring'  mir  den  Wrangel  in  mein  Cabinet, 
Die  Boten  will  ich  selber  sprechen, 
ib.  Götz.  Weislingen.  Maria.  —  Götz :  'Ich  erschrak  und  wachte  drüber 
auf.  Ich  hätte  nur  fortträumen  sollen,  da  würd'  ich  gesehen  haben,  wie 
du  mir  eine  neue  lebendige  Hand  ansetztest.'  Räuber  II  2.  D.  a.  Moor: 
rMir  träumte  von  meinem  Sohn.  Warum  hab'  ich  nicht  fortgclräumt? 
vielleicht  hätt'  ich  Verzeihung  erhalten  aus  seinem  Munde.'  Act  II.  Im  ' 
Spessart.  Georg:  'Laszt  nur!  Mich  irrt's  nicht,  wenn  noch  so  viel  um 
mich  herum  krabbeln,  mir  ist's,  als  wenn's  Ratten  und  Mäuse  wären.' 
Räuber  I  2.  K.  Moor:  'Da  krabbeln  sie  nun  wie  Ratten  auf  der  Keule  des 
Hercules.'  Act.  III.  Jaxthausen.  Götz.  Lerse.  Georg.  —  Götz:  'Komm, 
Lerse,  wir  wollen  sie  zusammenschmeiszen ;  wenn  Selbitz  kommt,  dasz 
er  schon  ein  Stück  Arbeit  gethan  findet.'  Schiller  an  Körner  (Brief- 
wechsel 1  S.  69):  'Doch  geht  es  vor  sich,  und  Du  könntest  immer  ein 
Stück  Arbeit  gethan  finden,  wenn  Du  zurückkommst.'  Act.  IV.  Rathhaus. 
Götz:  'Trügst  du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaisers,  das  ich  in  dem  gesu- 
deltsten  Conterfei  verehre,  du  solltest  mir  den  Räuber  fressen  oder  dran 
erwürgen!'  Wilhelm  Teil  III  3.  Rudenz: 

Und,  ständet  ihr  nicht  hier  in  Kaisers  Namen, 
Den  ich  verehre,  selbst  wo  man  ihn  schändet, 
Den  Handschuh  wärf  ich  vor  euch  hin ,  ihr  solltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  geben, 
ib.  Götz:  'Ich  bin  in  einer  ehrlichen  Fehde  begriffen.'  Schiller  an  Goethe 
(Briefwechsel  I  S.  201):  'Ich  bin  mit  Stolberg  in  einer  gerechten  Fehde.' 
Jungfrau  von  Orleans  II  2.  Talbot: 

Wir  sind 

In  einem  ehrlich  guten  Streit  begriffen, 
ib.  Rath:  'Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  wollt  ihr  mit  dem  Kaiser  rech- 
ten?' Die  Räuber.  Trauerspiel.  V7  (Kritische  Ausgabe  II  S.  332):  K. 
Moor:  'Mit  dem  Schwert  wollt  ihr  mit  eurem  Hauptmann  rechten?'  ib. 
Jaxthausen.  Elisabeth:  'Da  halt'  ich  eine  Freude,  als  wenn  ich  einen 
Sohn  geboren  hätte.'  Die  Sänger  der  Vorwelt.  V.  9  f.: 
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Jeder,  als  war'  ihm  ein  Sohn  geboren,  empfing  mit  Entzücken, 
Was  der  Genius  ihm,  redend  und  bildend,  erschuf. 
Das  heimliche  Gericht  erwähnt  Schiller  mit  den  Worten  (HolTmeister, 
Nachlese  IV  S.  440):  'Man  setzt  bei  jedem  Leser  desselben  (des  'heim- 
lichen Gerichts'  von  Huber)  voraus,  dasz  ihm  das  heimliche  Gericht  aus 
dem  «Götz  von  Berlichingen»  wenigstens  bekannt  ist.* 

ib.  Letzte  Scenc.  Götz:  'Lose  meine  Seele  nun.'  Räuber  II  2. 
0.  a.  Moor:  'Amalia!  Bote  des  Himmels!  Kommst  du,  meine  Seele  zu 
lösen?'    Doch  kehren  wir  nun  zu  unserer  'Elegie'  zurück. 

S.  70.  Str.  3.  Z.  3  musz  es  beiszen:  Eisen  klang  (vgl.  'Graf  Eber- 
hard' Str.  3 : 

Und  auch  sein  Bub ,  der  Ulcrich , 
War  gern,  wo's  eisern  klang.) 
und  Z.  5:  unsern  Armen.  (Kritische  Ausgabe  I  S.  179.) 
S.  71.   Str.  4: 

Stumm  und  taub  ist's  in  dem  engen  Hause, 

Tief  der  Schlummer  der  Begrabenen; 
Bruder,  ach!  in  ewig  tiefer  Pause 

Feiern  alle  deine  Hoffnungen  ; 
Oft  erwärmt  die  Sonne  deinen  Hügel , 
Ihre  Glut  empfindest  du  nicht  mehr; 
Seine  Blumen  wiegt  des  Westwinds  Flügel, 
Sein  Gelispel  hörest  du  nicht  mehr. 
Die  Strophe  ist  aus  Ossianischcn  Reminisccnzen  zusammengesetzt.  Vgl. 
die  Lieder  von  Selma  in  Goethes  'Werlher':  'Eng  ist  nun  deine  Woh- 
nung.'  'Tief  ist  der  Schlaf  der  Todlen,  niedrig  ihr  Kissen  von  Staube 
Nimmer  achtet  er  auf  die  Stimme,  nie  erwacht  er  auf  deinen  Ruf.  0  wann 
wird  es  Mocgcn  im  Grabe,  zu  bieten  dem  Schlummerer :  Erwache!'  Dazu 
Braut  von  Mcssiua  (Schiller  V  S.  465): 

Nimmer  erweckt  ihn  der  fröhliche  Reigen, 
Denn  der  Schlummer  der  Todlen  ist  schwer. 

Ganzer  Chor. 
Schwer  und  lief  ist  der  Schlummer  der  Todlen. 
Endlich  Darlhulas  Grabgesang  (Herder,  Stimmen  der  Völker  S.  209): 
Wann  ersiehst  du  wieder  in  deiner  Schöne? 

Schönste  der  Mädchen  in  Erin! 
Du  schläfst  im  Grabe  langen  Schlaf, 

Dein  Morgenroth  ist  ferne! 
Nimmer,  o  nimmer  kommt  dir  die  Sonne 
Weckend  an  Deine  Ruhestätte:  Wach'  auf 
Wach  auf,  Darlhula! 
Frühling  ist  drauszen, 
Die  Lüfte  säuseln , 

Auf  grünen  Hügeln,  holdseliges  Mädchen, 
Weben  die  Blumen'  im  Hain  wallt  sprießendes  Laub! 
S.  73.  Anm.  3.  »Bürger  unterm  Monde'  ist  ein  echt  Schillersober 
Ausdruck  und  nicht  blosz  vom  Reime  eingegeben. 
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ili.  Anm.  4.  'Natur'  ist  wol  der  'Larve'  enlgegengeselzl  und  be- 
deutet die  'Wirklichkeit». 

S.  74.  Str.  8.  Die  4  ersten  Verse  dieser  Strophe  schrieb  Schiller 
mit  dem  Datum:  Volkslädt  den  2.  August  1788  in  die  seiner  späteren 
Schwiegermutter  geschenkte  englische  Bibel  in  folgender  Form  (Schiller 
und  Lotte,  S.  58  f.): 

Nicht  in  Wellen,  wie  die  Weisen  träumen, 
Auch  nicht  in  des  Pöbels  Paradies, 

Nicht  in  [Ummeln,  wie  die  Dichter  reimen , 
—  Aber  wir  begegnen  uns  gewis. 
ib.  Wahrheit  schlürft  dein  hochenlzückler  Geist, 

Wahrheil,  die  in  tausendfachem  Strahle 

Von  des  groszen  Vaters  Kelche  fleuszt. 
Vgl.  'Todesfeier  am  Grabe  Riegers'  am  Schlusz: 

Und  die  Wahrheit,  leuchtend  wie  die  Sonne, 

Ihm  aus  lausend  Röhren  schäumt. 
Aus  der  kritischen  Ausgabe  I  S.  368  sind  noch  einige  Censui  Veränderun- 
gen Schillers  (nicht  des  Druckers,  wie  VieholT  IS.  179  f.  meint)  nachzu- 
tragen, auf  die  ich  hier  blosz  verweise. 
S.  76.  Str.  2  : 

Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinder! 
Cabale  und  Liebe  II  2.  Kammerdiener:  'Noch  am  Stadllhor  drehten  sie 
sich  um  und  schrien:  «Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinder!»' 

ib.  Str.  3.  Düntzcr  sagt:  'Statt  Wet  lerl euch l  sollte  es  Weller- 
le uchlen  heiszen.  Aber  Wetterleucht  ist  eine  schwäbische  Form  und 
bedeutet  Rlitz.  Vgl.  Glossar  zu  Hebels  'Allcmannischen  Gedichten' 
(Wcttcrlcieh)  und  für  die  Bedeutung  Kritische  Ausg.  II  S.  345,  Z.  17  IT.: 
'Von  Empfindung  zum  Ausdruck  der  Empfindung  herscht  eben  die 
schnelle  und  ewigbestimmte  Sukzession  ,  als  von  Wetterleuchten  zu 
Donnerschlag.' 

S.  81.  Str.  2.  'Seherblicke'  Druckfehler  für  'Silberblicke.' 

ib.       Gegen  Riesen  Rousseau  kind'sche  Zwerge, 
Denen  nie  Prometheus  Feuer  blies. 
Vgl.  die  Schillern  zugeschriebene  Anzeige  der  Rauber  hei  Meyer,  Neue 
Beiträge  S.  40:  'Von  einem  Producte  des  deutschen  Wizes,  an  dem 
'  nächstens  viele  Kleinmeister,  wie  Zwergen,  hinaufgaffen  werden.' 

S.  83.  Str.  1  und  2.  Vgl.  zu  dieser  Expectoration  Klopstocks 
Messias  IV  V.  450  ff. 

S.  86.  Ged.  14.  Das  Thema  dieses  herlichen  Gedichtes  spricht 
Schiller  in  der  schon  den  10.  Januar  1780  gehaltenen  Rede:  'Die  Tugend 
in  ihren  Folgen  betrachtet'  mit  den  Worten  aus  (Hofl'ineister,  Nachlese  IV 
S.  72):  'Nicht  geringer  als  die  allwirkende  Kraft  der  Anziehung  in  der 
Körpcrwelt,  die  Welten  um  Welten  wendet,  und  Sonnen  in  ewigen  Kellen 
hält,  nicht  geringer,  sag'  ich,  ist  in  der  Geislerwelt  das  Band  der  allge- 
meinen Liebe.'  Auch  die  erste  Conception  der  'Philosophischen  Briefe' 
musz  in  die  Zeit  der  Karlsschule  zurückreichen.  Ausdrücke  wie  'Senso- 
num'  (Schiller  X  S.  273)  gebrauchte  er  später  nicht  mehr.  Auch  das 
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Citat  aus  seinen  'Räubern'  (ib.  S.  275) :  'Der  Gefangene  wüste  nichts  von 
dem  Lichte  (Kritische  Ausg.  II  S.  129,  Z.  14  f.:  halte  das  Licht  ver- 
gessen), aber  ein  (ib.:  der)  Trauiu  der  Freiheit  schien  (ib.:  fuhr)  über 
ihm,  wie  ein  Blitz  in  der  (ib. :  die)  Nacht,  der  sie  finsterer  zurückläszt', 
sowie  das  Gital  aus  dem  Messias  (ib.  S.  280): 

Wo  kein  Todler  begraben  liegt,  wo  kein  Auferstehu  sein  wird 
(Messias  I  V.  597 : 

Wo  sie  keinen  Todten  begruben ,  und  keiner  erslehn  wird) 
scheinen  darauf  hinzudeuten.  Eine  ausführlichere  Behandlung  dieser  höchst 
interessanten,  auch  von  Kuno  Fischer  nach  Gebühr  gewürdigten  'Philo- 
sophischen Briefe'  behalte  ich  mir  noch  vor.  Ich  übergehe  deshalb  auch 
jetzt  das  Gedicht:  'Die  Freundschaft'  und  wende  mich  zu 

S.  100.  Ged.  19.  Zu  Str.  1  und  2  vgl.  Schubarts  Gedicht :  'Der 
Frühling'  zu  Anfang  (W.  Wackernagel,  deutsches  Lesebuch  II  S.  961): 
Da  kommt  er  nun  wieder, 
Der  Jüngling  des  Himmels  — 


Willkommen!  willkommen!  usw. 

S.  109.  Str.  15.  16.  Seufzt  arkadisch  durch  den  Hain.  Vgl. 
Räuber  III  1.  Franz:  'Freilich  hat  er  nicht  gelernt,  gleich  dem  schmach- 
tenden SchSfer  Arkadiens,  dem  Echo  der  Grotten  und  Felsen  seine  Liebes- 
klagen entgegen  zu  jammern.' 

S.  118.  Sir.  2: 

Die  Armut  ist,  nach  dem  Aesop,  der  Schätze 
Verdächtige  Verächlerin. 
Düntzer  bemerkt :  'Ein  solcher  Ausspruch  oder  eine  bestimmt  darauf  deu- 
tende Fabel  des  Aesop  ist  mir  nicht  bekannt.'  Jedenfalls  ist  der  auch  von 
Haller  bearbeitete  Fall  vom  Fuchs  und  den  Trauben  gemeint. 

S.  119.  Zu  Str.  1  vgl.  die  12.  Scene  des  4.  Aufzuges  im  Fiesco. 
Str.  4.  'Niedertauchle'  Druckfehler  für  'niederrauschte',  nicht  'nie- 
derrauscht', wie  IX  S.  236  steht. 
S.  121.  Str.  6: 

Zwingt  doch  der  thierische  Gefährte 

Den  gottgebornen  Geist  in  Kerkermauern  ein  — 
Er  wehrt  mir ,  dasz  ich  Engel  werde , 
Ich  will  ihm  folgen,  Mensch  zu  sein. 
Vgl.  damit  aus  der  Abhandlung  'über  den  Zusammenhang  der  thierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  (Schiller  X  S.  3  ff.). 

S.  3 :  'Schon  mehrere  Philosophen  haben  behauptet,  dasz  der  Kör- 
per gleichsam  der  Kerker  des  Geistes  sei,  dasz  er  solchen  allzusehr  an 
das  Irdische  hefte ,  und  seinen  sogenannten  Flug  zur  Vollkommenheit 
hemme',  und  S.  12:  'Den  Philosophen  —  kehrt  ein  kalter  Nordwind,  der 
durch  seine  baufällige  Hütte  streicht,  zu  sich  selbst  zurück,  und  lehrt 
ihn,  dasz  er  das  unselige  Mittelding  von  Vieh  und  Engel  ist.'  (Letzteres 
ist  eine  Reminiscenz  aus  Hallers  Gedicht  'über  den  Ursprung  des  Uebels': 
Zweideutig  Mittelding  von  Engeln  und  vom  Vieh.) 
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ib.  Ged.  2±L  Entstand  aus  einem  poetischen  Wellkampf  mit  Haug. 
Boas,  Schillers  Jugendjahre  II  S.  1£L  Anmerkung. 

S.  Str.  ÜL  Trieb  nicht:  Getriebe,  sondern:  Schaar  (Kritische 
Ausgabe  I  S.  403:  comitalus)  wie  Räuber  II  3:  Razmann :  'Bringst  ja 
Rekruten  mit,  einen  ganzen  Trieb.' 

S.  127.  Str.  4*  Die  Lesart  der  Anthologie :  weist  statt  weisz, 
hätte  angeführt  werden  müssen. 

ib.  Anm.  L  'Davon*  heiszt  wol  nicht:  von  der  Manneskraft,  son- 
dern so  viel  wie  'dahin'  in :  sie  braust  dahin,  oder :  von  dannen,  in :  Me 
lancbolie.  An  Laura.  Str.  ßj 

Meine  Pulse,  prahlest  du, 
Hüpfen  noch  so  jugendlich  von  dannen. 
(Fortsetzung  folgt.) 
Erfurt.  Boxberoer. 


29, 

NACHTRAG  ZU  DEN  'KLEINIGKEITEN'. 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1866,  Heft  12.) 


Eben  finde  ich  in  einem  Briefe  von  Chr.  G.  Schütz  an  Knebel 
(K.  L.  von  Knebels  litter.  Nachlasz  und  Briefwechsel ;  herausgegeben  von 
K.  A.  Varnhagen  von  Ense  und  Th.  Mündt,  2r  Band  S.  510)  folgende 
Stelle,  welche  ich  glaube  als  Nachtrag  zu  den  früher  mitgeteilten  'Kleinig- 
keiten' hier  geben  zu  sollen: 

'Ich  habe  neulich  einmal  einen  Versuch  gemacht,  folgende  Verse 
aus  den  Heroiden  des  Ovidius  völlig  nachzubilden,  die  Sappho  schreibt  an 
den  Phaon : 

Si,  nisi  quae  forma  poterit  te  digna  videri, 
Nulla  fulura  tua  est,  nulla  futura  tua  est. 

Hier  schien  es  fast  unmöglich  zu  sein,  den  Pentameter  im  Deutschen  so 
nachzubilden,  dasz  die  erste  Hälfte  den  Vordersatz  und  die  zweite  den 
Nachsatz  völlig  mit  denselbigen  Worten  darstellt.  Urteilen  Sie  nun,  ob 
es  mir  gelungen  ist: 

Sicherlich  wird,  soll,  auszer  wofern  sie  dir  gleichet  an  Schönheit, 

Keine  die  Deinige  sein,  keine  die  Deinige  sein.' 

Memminqen.  Heinrich  Stadelmann. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1868.  Hfl,  ß. 
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Carl  Peter.  Geschichte  Kons  in  drei  Bänden.  Dritter 
Band.  Die  Geschichte  der  Kaiser  aus  dem  Julisch- 
Claudischen  Hause  enthaltend.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1867. 

Die  älteren  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  sind  bis  auf  unser 
Geschlecht  hinab  in  Deutschland  mit  einer  gewissen  Ungunst  von  Seile 
der  Historiographie  behandelt  worden.  Während  Franzosen  und  Engländer, 
namentlich  aber  die  Ersleren,  dieses  Zeitalter  gern  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
stellung zogen;  während  neuerdings  der  Engländer  Merivale  den  Unter- 
gang der  Republik  und  die  ersten  Jahrhunderte  der  Imperatorenherschafl 
mit  einer  umfassenden  Ausführlichkeit,  die  an  seines  Landsmanns  Groie 
griechische  Geschichte  erinnert,  in  Angriff  genommen  hat;  während  iu 
Deutschland  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Conslanlinen-  und  Valentinianzeit 
ein  Werk  von  der  Anmut  und  Bedeutung  wie  das  von  Heinrich  Richter 
erschienen  ist:  so  hat  es  bei  uns  dagegen  bisher  noch  immer  an  einer 
Arbeit  gefehlt,  die  die  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  des 
römischen  Weltreichs  Aber  die  grosze  Katastrophe  von  Aclium  bis 
auf  Constanlin  im  Anschlusz  an  die  mehrfach  vorhandenen  trefflichen 
Gesamtwerke  über  die  ältere  Zeit  fortgeführt  hätte.    Wir  haben  das 
jedoch  keineswegs  zu  bedauern.    Fehlte  es  auch  an  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung,  so  ist  doch  auch  bei  uns  ein  sehr  lebendiges 
Interesse  gerade  für  dieses  Zeilaller  erwacht.  Wenn  auch  noch  lange 
nicht  in  dem  Grade,  wie  in  dem  Bereich  der  späteren  Jahrhunderle,  wo 
die  Anfänge  der  deutschen  Völkerg eschichle  mit  der  Agonie  des  römi- 
schen Reichs  zusammenfallen,  —  so  ist  doch  seit  mehreren  Jahrzehnten 
ein  lebendiger  Eifer  erwacht,  im  Sinne  der  modernen  Wissenschaft  zu- 
nächst die  Bausteine  für  das  Riesenwerk  einer  allen  Ansprüchen  der  Wis- 
senschaft unseres  Jahrhunderts  entsprechenden  Kaisergeschichle  herzu- 
stellen. Die  Arbeilen  auf  dem  Gebiete  der  Münz-  und  Inschriftenforschung 
für  diese  Zeit,  archäologische  Untersuchungen  aller  Arl  werden  aller 
Orten  mit  Energie  beirieben ;  das  Studium  der  römischen  Rechlsquellen, 
die  Arbeiten  in  dem  Bereich  der  sog.  Antiquitäten  und  der  Verfassungs- 
gcschichle  (die  communalcn  Verfassungen  ganz  besonders  zu  betonen) 
haben  bereits  sehrschätzenswerthe  neue  Ergebnisse  geliefert;  und  wahrend 
hochgebildete  Officicre  und  Statistiker  von  demSlandpuncte  ihrer  Wissen- 
schaft aus  rüstig  in  diese  Kaiserzeit  vordringen,  während  andere  Special- 
rorscher  die  Geschichte  einzelner  Provinzen  des  ungeheuren  Reiches  zum 
Gegenstand  eingehender  Monographieen  gemacht  haben ,  —  untersuchen 
Andere  mit  Sorgfalt  den  historischen  Werlh  der  schriftstellerischen 
Quellen,  aus  denen  die  älteren  Forscher  die  Geschichte  dieser  Zeit  fast 
ausschlieszlich  herzustellen  hatten.  Es  hat  dann  ferner  auch  nicht  an 
Versuchen  gefehlt,  wenigstens  einzelne  Abschnitte  der  alleren  Kaiserzeit 
zusammenhängend  darzustellen.  Eine  gedrängle,  aber  Fragment  gebliebene, 
Skizze  hat  (um  von  den  Arbeilen  der  Lillerarhisloriker  und  Sitlenforscber, 
wie  Bernhardy,  Adulf  Schmidt,  Friedländcr  hier  nicht  eingehender  zu 
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sprechen)  in  recht  verdienstlicher  Weise  Uöck  geliefert,  zunächst  mit 
Neros  Tod  abschlieszend.  Sievers  in  Hamburg  gab  hernach  in  akademi- 
schen Programmen  wie  in  Paulys  Realencyklopädie  bis  herab  auf  die  bei- 
den ersten  Antonine  eine  Reihe  tüchtiger  Probcu  seines  unermüdlichen 
Fleiszes;  Imhof  beschrieb  die  Flavische  Zeit;  Adolf  Stahr  aber  suchte  in 
brillanter  Darstellung  zugleich  der  blutigen  Schauderromantik  der  filtern 
Cäsarengeschichle  und  seinem  Lieblingshelden  Tiberius  gerecht  zu  werden. 

Eine  umfassende,  alle  Seiten  der  Zeitgeschichte  behandelnde,  zu- 
gleich gelehrte  uud  der  gebildeten  Welt  zugängliche  Darstellung  der  filtern 
Kaiserzeit  ist  aber  bisher  bei  uns  noch  nicht  versucht  worden.  Der 
treffliche  Sievers  ist  über  seinen  Vorarbeiten  gestorben.  Theodor  Mommsen 
bat  seine  römische  Geschichte  bisher  noch  als  einen  riesigen  Torso  leider 
unvollendet  gelassen.  Da  ist  es  denn  sehr  erfreulich,  dasz  ein  alterprobter 
Kenner  der  römischen  Geschichte  nunmehr  den  Versuch  gemacht  hat,  der 
gelehrten  und  der  gebildeten  Welt  in  ansprechender  Weise  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  zunächst  über  den  ersten  Teil  dieser  Zeit,  über  die  Ge- 
schichte der  julisch  -  claudischen  Dynastie,  mitzuteilen  und  ein  älteres 
Werk  über  römische  Geschichte  nunmehr  in  angemessener  Art  weiterzu- 
führen. Herr  Director  Peter  in  Schulpforta  hatte  seit  zwei  Jahrzehnten 
den  Plan  verfolgt,  die  gesamte  Geschichte  des  römischen  Volks  und 
Staates  von  den  Anfängen  geschichtlicher  Kunde  bis  zum  Eintreten  und 
energischen  Wirken  des  Christentums  und  des  Germanentums  auf 
romanischem  Boden  iu  zusammenhängender  Darstellung  zu  entwickeln. 
Bekanntlich  sind  aus  seiner  Feder  vor  längern  Jahren  zwei  Bände  hervor- 
gegangen, in  denen  die  Geschichte  Roms  uud  der  Römer  bis  herab  zu  der 
weltgeschichtlichen  Entscheidung  bei  Actium  entwickelt  worden  ist;  diese 
beiden  Bände  sind  neuerdings  in  zweiter  nach  mehrern  Seilen  hin  vielfach 
verbesserter  Ausgabe  wieder  erschienen.  Nunmehr  schlieszl  sich  au  diese 
älteren  Stücke  ein  neuer,  dritter  Band  an,  in  welchem  (elftes  und 
zwölftes  Buch)  zunächst  die  Geschichte  der  Kaiser  aus  der  julisch-claudi- 
schen  Dynastie  ausführlich  erzählt  wird.  Der  Herr  Verfasser  leitet  den 
neuen  Band  mit  einer  gröszern  Vorrede  ein,  in  welcher  in  gedrängter  Skizze 
der  Charakter  des  Römischen  Volks  nach  seinen  Lichtseiten  wie  nach 
seinen  Schaltenseiten  im  Sinne  des  Verfassers  sehr  anschaulich  erörtert, 
daraus  dann  der  dadurch  bedingte  Gang  seiner  Geschichte  bis  zum  Aus- 
gang der  julisch-claudischen  Dynastie  abgeleitet  und  in  scharfen  Zügen 
dargelegt  wird.  Das  vorliegende  Buch  selbst  enthält  dann  die  Geschichte 
des  römischen  Reichs,  der  antiken  Welt  in  römischer  Umrahmung,  von  der 
festen  Begründung  der  neuen  Alleinherschaft  des  Octavianus  Augustus  bis 
zum  Sturze  des  Nero,  mit  aller  bei  dem  Plane  des  Herrn  Verfassers  zu- 
lässigen Ausführlichkeit. 

Die  beiden  älteren  Bände  dieser  Geschichte  Roms  waren  in  erster  Linie 
darauf  berechnet,  den  Interessen  der  Gymnasien,  namentlich  der  Lehrer- 
weit,  zu  dienen:  ein  Zweck,  den  sie  auch  Jahre  lang  recht  glücklich  er- 
füllt haben.  In  gleichem  Sinne  und  in  derselben  Weise  ist  nun  auch  dieser 
drille  Band  angelegt  worden.  Es  war  nicht  die  Absicht P.s,  von  seiner 
bisherigen  Praxis  abzuweichen  und  in  einem  formell  auch  für  ein  allge- 
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meineres  Publicum  bestimmten  Werke  den  ganzen  gelehrten  Unterbau, 
auf  dem  seine  Darstellung  beruht,  mit  aufzustellen;  gelehrte  Anmerkungen 
und  Discussionen  sind  dem  Texte  nur  sparsam  angeschlossen.  Den  Inhalt 
ferner  angehend,  so  war  die  Absicht  des  Verf.  darauf  berechnet,  in  knapper 
und  gedrängter  Weise  seine  Leser  durch  die  in  jeder  Beziehung  denk- 
würdige Zeit  der  100  Jahre  zu  fuhren,  während  deren  die  erste  fürst- 
liche Dynastie  nach  dem  Sturze  der  aristokratischen  Republik  auf  dem 
Palatinischen  Throne  regierte.  Der  Verfasser  hat  daher  nicht  entfernt 
daran  denken  können,  in  die  Bahnen  Merivales  einzulenken;  er  musste 
sich  bescheiden,  den  ungeheuren  Stoff  so  zweckmäszig  als  möglich  zu 
gruppieren,  überall  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den  ausführlich  zu 
behandelnden  Hauptparlieen  und  den  mehr  oder  minder  summarisch  be- 
handelten Seitenparlieen  zu  gewinnen.  Obwol,  wie  wir  hernach  zeigen, 
wir  nicht  überall  mit  der  Beschränkung  des  Stoffes  vollkommen  einver- 
standen sein  können,  müssen  wir  doch  sagen,  dasz  der  Herr  Verfasser  zu- 
nächst in  der  angegebenen  Beziehung  seine  gestellte  Aufgabe  im  Allge- 
meinen sehr  wohl  gelöst  hat.  Die  Ausbildung  der  neuen  monarchischen 
Institutionen,  die  Charaktere  der  Imperatoren,  der  hervorragenden  Neben- 
personen der  Zeit,  der  Männer  wie  der  fürstlichen  Damen,  die  in  Rom 
selbst  sich  abspielende  Geschichte  nehmen  überall  den  Vordergrund  ein. 
Die  groszen  germanischen,  bez.  nordischen  Kriege;  die  Verhältnisse  im 
Orient  sind  mit  angemessener  Ausführlich  keil  behandelt  worden.  Und  in 
der  Art  der  beiden  ersten  Bände  sind  an  passenden  Stellen  auch  die  Lille- 
ratur,  Kunst  und  Sitten  der  Zeit  ausreichend  besprochen  worden. 

Die  erzählende  Darstellung  ist  in  diesem  Bande  sehr  anerkennens- 
werth.  Mehrfach  angefochtene  Mängel  der  Form,  die  bei  den  älteren  Bänden 
bemerkt  wurden,  kommen  nicht  wieder  zum  Vorschein;  mit  der  glänzen- 
den Art  der  Stahrschen  Schilderungen  wollte  diese  Behandlung  der  älteren 
Kaisergeschichte  nicht  rivalisieren,  —  ihr  Eigentümliches  ist  durchgängig 
ruhige  Klarheit,  gemessene  Haltung,  eiufache  und  übersichtliche  Gruppie- 
rung der  Stoffe  und  strenger  Ernst  in  der  Würdigung  der  Zustände  und 
Personen,  die  uns  vorgeführt  werden.  Die  Durchführung  der  Charakter- 
bilder der  einzelnen  Imperatoren,  deren  wir  hernach  noch  näher  zu  ge- 
denken haben  werden,  hat  uns  nicht  überall  in  gleichem  Masze  zugesagt; 
etwas  mehr  plastische  Herausarbeitung  und  wirksame  Concenlrierung  der 
verschiedenen  Züge  und  Momente  wäre  hie  und  da  wünschenswert  gewesen. 

Betrachten  wir  die  Details,  so  stellt  (S.  1 — 7)  eine  Einleitung, 
die  noch  einmal  das  Geheimnis  der  Grösze  Roms  und  die  Motive  ihres 
Vergehens  in  anschaulicher  Weise  besprichl  und  ferner  die  neue  Herschaft 
Oclavians  in  der  Kürze  charakterisiert,  die  Verbindung  her  zwischen  dem 
Abschlusz  des  zweiten  Bandes  und  der  weitern  Geschichtserzählung  im 
Verfolg. 

Das  elfte  Buch  (S.  8 — 135)  schildert  die  Herschaft  des  Augustus 
und  seine  Zeit.  In  übersichtlicher,  zum  Teil  sehr  eingehender  Weise 
wird  der  Weg  und  das  System  entwickelt,  auf  welches  gestützt  Augustus 
die  monarchischen  Formen  hineinbaut  in  das  Gerüste  des  republikanischen 
Staatswesens,  bis  zur  endlichen  Vollendung  der  neuen  Organisationen. 
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Eingeschaltet  sind  an  passender  Stelle  die  Schilderungen  der  glücklichen 
Kriege  des  Auguslus  und  seiner  Heerführer  bis  zum  Ausgang  des  Ürusus. 
In  scharfem  Gegensatze  zu  dem  Glanz  der  ersten  Lustra  seiner  Regierung 
wird  dann  der  Niedergang  des  Sternes  dieses  Kaisers,  die  Unfölle  und  die 
Verödung  in  seinem  Hause,  die  schweren  Schläge  des  pannonischen  und 
des  niederdeutschen  Kriegs  in  Augustus'  letzter  Zeit  geschildert.  Nicht 
minder  das  Absterben  der  glänzenden  Litteratur,  die  zuerst  Augustus' neuen 
Hof  umstrahlt  hatte,  und  die  herbe  Dissonanz  zwischen  dem  alternden, 
härter  gewordenen  Augustus  und  der  oppositionellen  Litteratur  in  seinen 
letzten  Jahren.  —  Dieses  Buch  ist  nach  unserer  Ansicht  offenbar  die  ge- 
lungenste Partie  des  vorliegenden  Bandes.  Formell  am  glücklichsten  abge- 
rundet, bringtes  die  groszen  Ereignisse  dieses  Zeilabschnittes  ohne  jede  Art 
gesuchter  Effecte  zu  vollkommener  Wirkung.  Die  neuen  Schöpfungen  des 
Auguslus,  in  der  Verfassung  und  der  gesamten  Staatsleitung,  das  System 
des  Kaisers,  Augustus'  legislatorische  Arbeiten,- seine  Reform  in  der  Pro- 
vinzial-  und  Heerverwallung,  werdeii  treffend  entwickelt,  dabei  (nament- 
lich bei  der  Verfassungsgeschichte)  verschiedene  wissenschaftliche  Gonlro- 
versen  erörtert.  Ohne  die  unabweisbare  Notwendigkeit  des  Cäsarismus 
für  jenes  Zeilalter  zu  bestreiten,  ohne  die  Wohlthaten  des  neuen  Regi- 
ments für  die  römische  Welt  zu  verkennen,  gehört  der  Herr  Verf.  durch- 
aus nicht  zu  dessen  Lobrednern,  noch  weniger  zu  den  Bewunderern  des 
Auguslus.  Hier  durfte  er  aber  wol  noch  etwas  ausführlicher  sein.  Dem 
scharfen  Hinweis  auf  die  bis  auf  Dioclelian  officiell  nicht  geschlossene 
Differenz  zwischen  Form  und  Inhalt,  Name  und  Wesen  der  Verfassung 
Roms  unter  den  Cäsaren,  mit  den  Folgen  dieser  furchtbaren  innern  Un- 
wahrheit, die  als  Krebsschaden  an  allen  Segnungen  des  neuen  Zustands 
nagte:  diesem  Hinweis  durfte  wol  eine  Ausführung  sich  anschlieszeu 
über  die  Gründe,  die  die  Cäsarenherschaft  niemals  haben  zu  einer  'legi- 
timen' Herschaft  werden,  niemals  über  den  Charakter  der  Usurpation 
haben  hinaus  kommen  lassen.  Anderseits  ist  nach  unserer  Ansicht  der 
Werth  der  Alleinherschaft  für  das  Wohl  der  früheren  Unlerthanen  des 
römischen  Volks,  für  die  Provinzen,  doch  etwas  zu  niedrig  ange- 
schlagen, beziehentlich  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben.  Und  wenn 
wir  die  Charakteristik  des  Augustus  nur  loben  können,  so  scheiut  der 
Herr  Verf.  seine  Bedeutung  als  Staatsmann  doch  etwas  zu  tief  zu  stellen. 
Jedenfalls  würden  wir  sein  groszartiges  administratives  Genie  etwas  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  haben.  Mehr  aber  —  und  dieses  läszt  sich 
bei  einer  zweiten  Ausgabe  sehr  gut  nachtragen  —  durften  bei  der  ganz 
eminenten  Bedeutung  des  römischen  Heerwesens  für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte, unbeschadet  der  notwendigen  Kürze,  einerseits  die  ganz  neue, 
für  jene  Zeit  ganz  vortreffliche  Organisation  der  römischen  Streitkräfte 
in  Legionen,  Landwehren,  Garde  und  Marine  mit  etwas  gröszerer  Aus- 
führlichkeit geschildert,  anderseits  die  Grundzüge  der  Grenzvertheidigung 
in  den  Rhein-  und  Donauländern  mit  ihren  Festungen  und  Heerstraszen 
mehr  hervorgehoben  werden.  Vielleicht  konnte  schon  in  diesem  Bande 
auch  der  Bedeutung  gedacht  werden,  welche  die  pannonisch-lhrakischeii 
neuen  Donauländer  gewonnen  haben  als  die  Pflanzstätte  des  neuen  colo- 
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nialen,  etwas  barharisch  oder,  wie  man  will,  rustical  gefärbten  illyrischen 
Römertunis ,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des  3n  Jahrhunderts  die  ver- 
brauchten italischen  Romanen  in  der  geschichtlichen  Arbeil  ablöst  und 
rIIIyricum'  für  mehrere  Menschenalter  zum  Kernlande  des  Reiches  an 
Stelle  Italiens  werden  läszt.  —  Endlich  aber  ist  uns  der  sociale  und 
sittliche  Hinlergrund  des  kolossalen  Gemäldes  etwas  zu  schattenhaft 
gezeichnet.  Die  Gestalten  der  von  Peter  geschilderten  Cäsaren  würden 
sich  noch  schärfer  abheben,  noch  verständlicher  werden,  wenn  der 
Sittenzusland  der  römischen  Welt  jener  Zeit  in  engerm  Sinne  noch  ein 
wenig  voller  ausgemalt  würde. 

Das  zwölfte  Buch  enthält  die  Geschichte  der  übrigen  julisch-clau- 
dischen  Kaiser  von  Tiberius'  Regierungantrilt  bis  auf  Neros  Ausgang. 
Eine  kurze  und  treffend  gehaltene  Schilderung  des  Zustandes  der  Dinge 
bei  dem  Tode  des  Augustus  und  eine  Perspective  in  die  weitere  Entwick- 
lung (wo  wir  jedoch  nicht  in  gleichem  Masze  wie  der  Herr  Verf.  seine  — 
übrigens  öfters  wiederholte  — Anschauung  von  dem  Erlöschen  des  eigent- 
lichen römischen  Volkstums  bei  Neros  Ausgang  teilen  können)  führt 
hinüber  zu  dem  gegenwärtig  interessantesten  Stücke  dieses  Buches,  der 
sehr  umfassend  behandelten  Geschichte  des  Tiberius.  Dieses  Stück  des 
Buches  bielet,  wie  gesagt,  gerade  gegenwärtig  ein  besonderes  Interesse, 
weil  sich  seit  mehreren  Jahren  eine  sehr  merkwürdige  Discussion  über 
den  Ausgang  des  berühmten  Claudiers  und  den  Werth  seiner  Regierung 
erhoben  hat.  Sehen  wir  ab  von  einer  Reihe  von  gelehrten  Arbeilen,  die  — 
/um  Teil  mehr  in  räumlich  beschrankter  Weise  —  neuerdings  teils  die 
Schärfe  und  das  Urteil  des  Tacitus  gegenüber  dem  Tiberius  angefochten, 
teils  unmittelbar  die  Regierung  des  Tiberius  günstiger  als  in  früherer 
Zeit  üblich  gewesen,  beurteilt  haben  —  so  waren  es  namentlich  drei 
Forscher,  welche  in  umfassenderem  Masze  Charakterbilder  Tibers  ge- 
zeichnet haben,  die  erheblich  von  der  seil  Jahrhunderten  überlieferten 
Zeichnung  und  Färbung  dieses  Kaiserbildes  abweicheu:  Merivale,  Höck  und 
Stahr.  Höck  betonte  namentlich  die  liefe  Schlechtigkeit  der  vornehmen 
Welt,  welche  Tibers  Schläge  so  schwer  Irafen,  und  ferner  die  glückliche 
Lage  der  auszeritalischcn  Länder  unter  Tiberius,  also  vor  Allem  den  ob- 
jectiven  Werth  seiner  Verwaltung,  —  Stdhr  aber  suchte  zuerst  in  seinem 
'Tiberius'  nicht  nur  den  Kaiser,  sondern  auch  den  Menschen  Tiberius  zu 
*reltc!i\  Uud  unbeirrt  durch  den  energischen,  namentlich  auf  philologi- 
scher Quellenkritik  basierten,  Einspruch  in  verschiedenen  gelehrten  Zeit- 
schriften hat  er  dann  in  seinen  'Kaiserfrauen'  das  Porlrail  des  Tiberius, 
sehr  auf  Kosten  des  Tacitus,  desUermanicus  und  der  unglücklichen  ällern 
Agrippina,  immer  lichter  und  reiner  gefärbt.  In  schärfstem  Gegensalze 
dazu  steht  nun  wieder  Peters  Auffassung.  (Mine  etwa  unbedingt  für 
die  Färbung  und  Haltung  des  groszen  Tacitus  eintreten  zu  wollen, 
und  ferner  ohne  etwa  für  die  grosze  Menge  der  von  Tiberius  erlegten 
Schlachtopfer  aus  der  römischen  Aristokratie  plaidiren  zu  wollen:  lallt 
doch  sein  Gesamturteil  über  Tiberius1  Charakter  als  Mensch  wie 
als  Regent  in  hohem  Grade  ungünstig  aus.  Peter  führl  nicht  etwa  eine 
fortgesetzte  Polemik  gegen  die  vielen  Blöszen  der  Stahrschen Darstellung; 
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das  Urteil  drückt  sich  bei  Peter  überwiegend  in  der  Haltung  und  Färbung 
seiner  Schilderung  aus.  Die  Stellen  aber,  wo  eingehend  von  Tiberius* 
Charakter  gehandelt  wird ,  wo  der  Herr  Verf.  in  feiner  Weise  aus  dem 
Lebeusgange  des  Prinzen  heraus  die  Charakterentwicklung  des  Kaisers 
darstellt,  legen  in  vorsichtiger  Weise  das  bekannte  Taciteische  Bild  zu 
Grunde;  von  neueren  Arbeilen  hat  wul  namentlich  die  von  A.  Pasch 
gegen  Stahr  gewandte  Polemik  auf  Peter  eingewirkt.  Im  Allgemeinen 
hat  auch  nach  unserer  Auffassung  Peters  Darstellung  die  höhere  Richtigkeit 
für  sich;  nur  gefällt  uus  bei  Entwicklung  des  Bildes  dieses  düstern  Cha- 
rakters die  mildere  Auffassung  Wietersheims  mehr,  —  und  mit  Hock 
schätzen  auch  wir  die  Reichsverwaltung  und  auswärtige  Politik  des  Tibe- 
rius denn  doch  etwas  höher,  als  es  in  dem  vorliegenden  Buche  geschieht. 
Germanicus  (dessen  Untergang  nach  Peters  Ausführung  dem  Tiberius  in 
keiner  Weise  zur  Last  fällt)  und  die  ältere  Agrippina  erscheinen  mit 
Recht  wieder  in  besserer  Beleuchtung,  als  es  bei  Stahr  geschieht,  —  wäh- 
rend Sejanus,  klar  und  verständig  beurteilt,  seine  richtige  Stellung  erhält. 

Ueber  den  Rest  des  Buches,  die  Geschichte  der  Kaiser  Caligula,  Clau- 
dius und  Nero,  und  den  zugehörigen  litterar-  und  sitlcngeschichtlichen 
Abschnitt,  haben  wir  uns  nicht  weiter  eingehend  zu  verbreiten.  Bei 
Claudius  sei  noch  erwähnt,  dasz  die  Geschichte  der  Eroberung  Britanniens 
mit  schätzenswerter  Ausführlichkeit  erzählt  ist.  Eine  tiefer  gehende  Be- 
handlung der  Charaktereul Wicklung  Neros  wäre  uns  sehr  erwünscht  ge- 
wesen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieser  Betrachtungen,  auf  die  zahl- 
reichen Einzelheiten  des  Pelerschen  Werkes  einzugehen,  die  —  philo- 
logische, geographische,  chronologische,  verfassungsgeschichlliche  Fragen 
betreffend  —  teils  zustimmend  besprochen,  teils  der  Ausgangspuncl 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  werden  könulcn.  Als  Puncte,  die  wir 
anfechten  möchten,  seien  schlieszlich  nachstehende  bemerkt:  auf  S.  148 
wird,  doch  wol  mehr  nur  in  einem  lapsus  calami,  die  römische  Armee 
schon  zu  Tiberius'  Zeilen  ein  'Söldnerheer'  genannt,  was  doch  für  dieses 
Zeitalter  noch  nicht  angeht.  Auf  S.  235  legt  Caligula  (auch  im  Wider- 
spruch mil  dem  vorher  Erzählten)  sein  Consulat  'im  ersten  Monat 
seiner  Regierung'  nieder.  Zu  S.  307  f.  möchten  wir  bemerken,  dasz  (wie 
Stahr  in  seiner  'Agrippina'  wol  mit  Recht  annimmt)  Senat  und  Volk  in 
Rom  unmittelbar  nach  Neros  Rückkehr  aus  Campanien  sicherlich  noch 
gar  keine  Ahnung  von  dem  wirklichen  Hergang  bei  Agrippinas  Tode 
halten.  Die  S.  324  angenommene,  verhältnismäszige  Einfachheit  und 
Strenge  der  Sitten  in  Sparta  zu  Neros  Zeil  läszt  sich  bei  näherer  Durchfor- 
schung der  Specialgeschichte  von  Griechenland  und  Sparta  in  dieser  Zeit 
nicht  mehr  vertreten.  Endlich  hat  nach  unserer  Ansicht  der  Herr  Verf. 
auf  S.  331  die  Rückkehr  Neros  aus  Griechenland  nach  Neapel  zu  spät 
angesetzt. 

Als  wir  am  Schlusz  der  Vorrede  mit  groszem  Bedauern  lasen,  dasz 
der  Herr  Verf.  auf  eine  Forlsetzung  dieser  seiner  Arbeit  über  die  Kaiser- 
zeit verzichte,  bedauerten  wir  zugleich,  dasz  die  Schilderung  der  schreck- 
lichen Ergebnisse  des  Zeitalters  der  Cäsaren  seit  Tiberius,  nemlich  der 
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furchtbaren  Thronkriege  'nach  Neros  Tode  bis  zur  Gründung  der  neuen 
ritterbürtigen  Dynastie  der  Vespasianer,  diesem  Bande  nicht  mehr  beige- 
schlossen war.  Mit  Vergnügen  hören  wir  jetzt,  dasz  Herr  Director  Peter 
sich  nun  doch  entschlossen  hat,  sein  Werk  weiterzuführen,  und  sehen  wir 
dem  4.  Bande  mit  lebhafter  Teilnahme  entgegen. 

IIalle.  Gustav  Hertzberg. 


31. 

Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.  Erzahlt  und  mit 
Erläuterungen  versehen  von  Albert  Richter.  Zwei 
Bände.  Mit  zwei  in  Kupper  radierten  Compositionen  von 
W.  Georgy.  Leipzig,  Brandstetter  1868.  VI  u.  358  S.  IV 
u.  335  S. 

Dasz  die  deutsche  Heldensage  mit  ihren  Urtypeu  deutscher  Kraft, 
deutscher  Treue,  deutschen  Gemütes  für  uusere  Jugend  eineLeclüre  ist, 
die  mehr  als  nur  zu  unterhalten  vermag,  dasz  in  ihr  ein  groszes  Stück 
deutscher  Volksgeschichle  seine  Verklarung  gefunden  und  dasz  daher  die 
Bekanntschaft  mit  derselben  wol  geeignet  ist,  zu  einer  verständnisreiche- 
ren und  unparteiischeren,  darum  aber  auch  für  die  Gegenwart  nutzen- 
bringenderen  Auffassung  der  deutschen  Vorzeit  beizutragen,  ist  lingst 
anerkannt.  In  der  deutschen  Heldensage  liegt  der  Teil  der  altdeutschen 
Poesie  vor,  der  am  meisten  echtdeulsch  und  volkstümlich  war,  der  zwar 
durch  kleine,  aber  gerade  durch  die  charakteristischsten  Züge  ein  Bild  ver- 
vollständigt, das  die  Geschichte  nur  in  groszen  Umrissen  darstellen  kann. 
Der  Verfasser  des  vorstehend  angezeigten  Buches  hat  daher  gewis  nicht 
Unrecht  gethan,  wenn  er  der  deutschen  Jugend  die  deutschen  Heldensagen 
erzählte;  ja  es  hätte  kaum  bedurft,  dasz  er  in  der  Vorrede  Minner  wie 
Uhland  und  Pfeiffer  zu  Gunsten  der  Heldensage  sprechen  läszt,  dasz  er 
unter  anderm  die  Vorrede  mit  Uhlands  Worten  schlieszl:  cWenn  die 
Sonne  hinter  den  Wolken  steht,  kann  weder  Gestalt  noch  Farbe  der 
Dinge  vollkommen  hervortreten ;  und  nur  im  Lichte  der  Poesie  kann  eine 
Zeit  klar  werden ,  deren  Geislesrichlung  wesentlich  eine  poetische  war/ 

Ob  aber  der  Verfasser  etwas  Notwendiges  that,  indem  er  die  deut- 
schen Heldensagen  erzählte ,  ist  eine  andere  Frage,  und  fast  möchte  man 
sie  verneinen,  wenn  man  der  trefflichen  Osterwahischen  Erzählungen 
aus  dem  gleichen  Gebiete  gedenkt.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  man  das 
Werk  genauer  ansieht. 

Zweierlei  nemlich  ist  es,  was  dem  Werke  neben  ähnlichen  seinen 
Werth  sichert,  ja  vor  ähnlichen  einen  groszen  Vorzug  verleiht.  Zuvörderst 
die  Vollständigkeit,  mit  der  hier  die  echlnalionalen  Sagen  geboten  wer- 
den, zum  andern  die  den  Sagen  beigegebenen  Erläuterungen.  Eine  nähere 
Betrachtung  dieser  beiden  Puncte  wird  uns  rechtfertigen,  wenn  wir  das 
Werk  als  ein  recht  eigentliches  Prämienbuch  für  unsere  Schüler  von 
Herzen  willkommen  heiszen. 
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Was  zunächst  die  Vollständigkeit  betrifft,  so  haben  wir  vorbin  mit 
gutem  Bedacht  hinzugesetzt:  der  echtnationalen  Sagen.  Die  Gral-  und 
Artus -Sagen  finden  wir  nemlich  hier  ausgeschlossen.  Der  Verfasser 
spricht  sich  in  der  Vorrede  darüber  nicht  aus;  wir  —  und  gewis  die 
Meisten  mit  uns  —  müssen  aber  diese  Ausschlieszung  gut  heiszen.  Weni- 
ger gerechtfertigt  finden  wir  den  Ausschlusz  des  Sagenkreises  Karls  des 
Groszen.  Wir  geben  gern  zu,  dasz  sich  gerade  an  diesen  Sagenkreis  un- 
endlich viel  Fremdartiges,  Nichtdeutsches  angesetzt  hat;  wir  möchte» 
aber  auch  nicht  diese  von  den  Franzosen  oft  genug  ganz  für  sich  in  An- 
spruch genommenen  Sagen  so  ohne  Weiteres  uns  nehmen  lassen. 

Vollständig  finden  wir  in  dem  Werke  die  Sagenkreise  der  Nibelungen 
und  Hegelingen,  sowie  den  Sagenkreis  Dietrichs  von  Bern.  Der  erste 
Band  enthält  demnach:  Nibelungen,  Walther  und  Hildegund,  Hörnen 
Siegfried  und  Gudrun;  der  zweite,  den  Sagenkreis  Dietrichs  umfassend: 
Dietrichs  erste  Ausfahrt,  Sigenol,  Ecken  Ausfahrt,  Bilerolf  und  Dielleib, 
Zwergkönig  Laurin,  Rosengarten,  Dietrichs  Flucht,  Alpharts  Tod,  Raben- 
schlacht, Hildebrandslied,  Ermenrichs  Tod  und  zuletzt,  gleichsam  als 
Abschlusz  und  ohue  dasz  wie  bei  all  den  vorigen  ein  altes  Gedicht  vor- 
läge, eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Sagen  über  das  Ende  Diet- 
richs. Den  Werth  einer  solchen  Vollständigkeit  allseitig  zu  erörtern,  kann 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein.  Nur  auf  das  eine  wollen  wir  auf- 
merksam machen,  dasz  z.  B.  ein  Charakter  wie  der  des  alten  Meisters 
Hildebrand  oder  der  des  tollkühnen  Wolfhart  an  Klarheit  und  Durchsich- 
tigkeit gewinnen  musz,  wenn  er  dem  Leser  in  allen  auf  uns  gekommenen 
Zügen  vorgeführt  wird. 

Jene  Vollständigkeit  ermöglicht  auch  allein  ein  richtiges  Urteil 
über  Werth  und  Bedeutung  der  Heldensage.  Zu  einem  solchen  aber 
möchte  der  Verfasser  seine  Leser  führen  und  deshalb  liesz  er  jeder  ein- 
zelnen Sage  Erläuterungen  folgen,  die  teils  den  Inhalt  der  Sagen,  teils 
die  Art  ihrer  Entstehung,  Ueberlieferung  und  Forldauer  betreffen.  In 
ihnen  und  in  der  dem  ganzen  Werke  voraufgehenden  Einleitung  erhält 
der  Leser  eine  vollständige  Geschichte  der  Heldensage. 

Die  Einleitung  geht  aus  von  den  ältesten  nachweisbaren  Volksliedern 
der  Deutschen,  unterrichtet  über  die  altdeutschen  Sänger,  weist  an  Bei- 
spielen aus  der  neuesten  Zeit  die  Umdichtung  von  historischen  Volks- 
liedern, sowie  die  Entstehung  von  Sagen  nach  und  zeigt  dann  auf,  wie 
in  der  deutschen  Heldensage,  die  auf  ähnliche  Weise  entstanden  sein 
musz,  Mythisches  und  Historisches  sich  gegenseitig  durchdringen.  Dabei 
bleibt  die  ethische  Seile  nicht  unberücksichtigt.  Der  zweite  Teil  der 
Einleitung  behandelt  in  den  knappsten  Umrissen  —  die  dann  in  den  Er- 
läuterungen ihre  Vervollständigung  finden  —  die  litterarische  Geschichte 
der  Heldensage,  von  der  Edda  und  dem  Hildebrandsliede  an  bis  zu  den 
noch  jetzt  als  Volksbuch  oder  als  mündliche  Erzählung  im  Volke  um- 
gehenden Sagen. 

Einen  ähnlichen  Gang  nehmen  die  Erläuterungen.  So  wird  in  denen 
zum  Nibelungenliede  zuerst  gehandelt  von  der  Abfassungszeit  und  dem 
Dichter  des  Liedes;  darauf  folgt  die  Erläuterung  des  Inhaltes,  wobei  nor- 
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«lische  Quellen,  soweit  sie  ergänzend  oder  erklärend  auftreten,  mit  zu 
Ralhe  gezogen  werden.  Die  Bedeutung  des  Köuigsschalzes  wird  durch 
ein  längeres  Stück  aus  Freytags  Bildern  aus  «ler  deutschen  Vergangenheit 
erklärt,  die  Enlwickelung  der  einzelnen  Charaktere  des  Liedes  erfolgt  an 
der  Hand  Unlands.  Den  Schlusz  dieser  Erläuterungen  machen  die  Schick- 
sale des  Liedes  seihst.  Die  Erläuterungen  zu  der  Sage  von  Walther 
und  Hildegund,  die  bekanntlich  nur  in  einem  lateinischen  Gedichte  uns 
aufbewahrt  ist,  verbreiten  sich  ausführlich  —  wir  meinen:  fast  zu  aus- 
führlich —  über  die  lateinische  Dichtung  des  Mittelalters,  während  die 
zu  dein  hörnenen  Siegfried  hauptsächlich  das  Fortleben  der  Sage  berück- 
sichtigen. Ausführlich  wird  da  gehandelt  von  dem  Volksbuche  vom  ge- 
hörnleu  Siegfried,  von  Hans  Sachs,  Tragödie  vom  hörnen  Seyfried,  von 
den  besonders  in  Hessen  bekannten  Märchen,  in  denen  Siegfried  als 
Schmied,  Schlosser,  Jäger  usw.  fortlebt,  von  dem  Volksfeste  des  Drachen- 
lisches  zu  Furth  in  der  Oberpfalz,  endlich  von  den  an  Worms  sich  hef- 
tenden Sagen  von  Siegfried.  Die  Erläuterungen  zur  Gudrun  betonen 
hauptsächlich  die  teils  christlich  -  religiösen ,  teils  höfisch  -  ritterlichen 
Elemente,  die  sich  dem  echten  Sagenkerne  angesetzt  haben,  und  hriogen 
auch  bereits  die  erst  ganz  neuerdings  bekannt  gewordene  Nachricht  von 
dem  Forlleben  der  Sage  an  der  Oslseeküsle  bis  in  unser  Jahrhundert. 

In  den  Erläuterungen  des  zweiten  Bandes  finden  wir  der  Natur  der 
Sache  nach  viel  Mythologisches  und  öfteres  Hereinragen  der  nordischen 
Ueberlieferungen.  So  zu  den  Sagen  von  Dietrichs  Kämpfen  mit  Riesen  eine 
-auf  Grimm  undUhland  geslützle  Erörterung  über  den  mythischen  Ursprung 
«ler  Riesen,  zu  König  Laurin  eiue  auf  Grimm  sich  stützende  Belehrung 
über  das  Wesen  der  Zwerge.  Die  Erläuterungen  zum  Hildebrandsliede, 
von  dem  sowol  die  Reccnsion  des  neunten,  als  auch  die  des  sechszehn len 
Jahrhunderts  aufgenommen  ist,  belehren  über  Allitterationspoesie  und 
über  die  weile  Verbreitung  der  Sage  vom  Kampfe  des  Vaters  mit  dem 
Sohne.  Die  Sagen  von  Ermenrich  bieten  Gelegenheit  zur  Gegenüber- 
stellung der  Ireuen  und  der  untreuen  Charaktere  der  Sage.  Die  deutsche 
Treue  ist  überhaupt  ein  Thema,  auf  das  der  Verfasser  gern  zu  sprechen 
kommt;  ebenso  das  deutsche  Gemüt. 

Es  genüge  au  diesen  Andeutungen.  Dasz  unsere  Schüler  aus  einem 
solchen  Buche  viel  lernen  könuen,  Vieles,  dem  wir  leider  noch  zu  wenig 
Hätz  in  der  Schule  gönnen,  wird  man  aus  diesen  Andeutungen  schon 
ersehen. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  ein  Wort  über  die  Arl  der  eigentlichen 
Sagencrzählung  übrig.  Wir  finden  sie  schlicht  und  einfach,  schmucklos 
und  herzlich,  wie  es  diese  Sagen  verlangen.  Der  Stil  zeichnet  sich  durch 
seine  kurzen  Sätze  aus.  Bei  einzelnen  Sagen  zeigen  sich  Auslassungen, 
die  wir  nur  billigen  können,  so  sind  besonders  viele  der  ins  Unendliche 
gehäuften  Riesenabenteuer  Dietrichs  —  namentlich  in  der  ersten  Aus- 
fahrt —  getilgt,  ebenso  sind  die  Kämpfe  in  Bilerolf,  in  Dietrichs  Flucht 
usw.  vereinfacht.  Ebenso  billigen  wir,  dasz  der  Verfasser,  wie  er  in  der 
Vorrede  sagt,  nicht  versucht  hat,  Pikantes  hinzuzulhun  und  z.  B.  den 
allen  Meister  Hildebrand,  dessen  rauhe  Heldenhafligkeit  sich  allerdings  oll 
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genug  humoristisch  üuszert ,  zum  Spaszmacher  herabzudrücken,  zu  dem 
er  leider  hei  mehr  als  einem  deutschen  Sagenerzahler  geworden  ist.  Auch 
wir  meinen,  dasz  die  deutsche  Jugend  den  treuen  Meister  auch  ohne 
solche  moderne  Späsze  lieh  gewinnen  wird. 

Summa:  Wir  empfehlen  das  Buch,  hesonders  zu  Prämien,  als  ein 
echt  deutsches,  als  ein  auf  treffliche  Weise  in  altdeutsches  Lehen  und  in 
altdeutsche  Litteratur  einführendes.  Die  treffliche  Ausstattung  kann  unsere 
Empfehlung  nur  unterstützen. 


32. 

DIE  DOPPELFEIER  DES  GYMNASIUMS  ZU  NORD- 
HAUSEN 

DEN  DRITTEN  UND  VIERTEN  JANUAR  1868. 


Eine  Doppelfeier  seltener  Art  hat  das  Gymnasium  zu  Nordhausen 
begangen:  das  50jährige  Lehrerjubiläum  seines  Directors,  vereint  mit 
der  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebäudes. 

Schon  seit  Jahrzehnten  war  das  alte  Gymnasialgebäude,  das  auf 
den  Grundmauern  eines  1710  abgebrannten  Dominikanerklosters  erbaut 
war,  baufällig  geworden  und  reichte  überdies  nicht  ans  für  die  immer 
wachsende  Schülerzahl:  in  lobenswerther  Weise  beschlosz  daher  der 
Magistrat  der  Stadt,  als  Patron  der  Anstalt,  von  allen  Reparaturen 
abzusehen  und  ein  neues  Gebäude  in  einer  seinem  Zwecke  angemesse- 
nen Weise  zu  errichten,  dauerhaft  und  zugleich  zum  Schmucke  der 
Stadt.  Am  14  April  1866  wurde  der  Grundstein  gelegt,  und  im  Spät- 
herbst des  vergangenen  Jahres  war  der  für  die  Bedürfnisse  der  Schule 
unumgänglich  nötige  Teil  des  Baus  vollendet.  Seine  Uebergabe  an 
die  Schule  wurde  aber  auf  den  Tag  verlegt,  an  welchem  der  Director 
derselben,  Herr  Dr".  Karl  August  Schirl itz,  sein  öOjähriges  Lehrer- 
jubilHum  begieng. 

Geboren  in  Benndorf  bei  Borna  den  2  März  1795  als  Sohn  des 
dortigen  Predigers,  hatte  er  im  elterlichen  Hause  und  auf  der  Schul- 
pforta  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  erhalten,  dann  auf  der  Uni- 
versität Leipzig  Theologie  und  Philologie  studiert;  am  3  Januar  1817 
war  er  als  Lehrer  an  die  lateinische  Hauptschule  zu  Halle  berufen, 
zehn  Jahre  später  trat  er  das  Directorat  des  Gymnasiums  zu  Nordhau- 
sen an,  das  er  40  Jahre  lang  ununterbrochen  verwaltet  hat.  Wie 
segensreich  er  in  dieser  Stellung  gewirkt,  welche  allgemeine  Liebe  und 
Achtung  er  sich  erworben  hat,  das  bezeugte  die  allgemeine  Teilnahme, 
mit  welcher  das  Fest  in  allen  Kreisen,  in  denen  er  sich  bewegt  hat, 
besonders  von  seinen  früheren  Schülern,  begrüszt  ward. 

Das  Fcst-Comite',  welchem  die  Leitung  der  Feier  übertragen  war, 
verteilte  die  Festlichkeiten  auf  zwei  Tage,  von  denen  der  erste  die 
Hanptfeier  bringen,  der  zweite  den  Schülern  gewidmet  sein  sollte. 

Von  den  fernsten  Gegenden  her  trafen  Briefe  früherer  Schüler  mit 
der  Zusicherung  der  lebhaftesten  Teilnahme  ein,  und  nur  die  Un- 
gunst der  Jahreszeit  und  der  Witterung  hielt  einen  groszen  Teil  der- 
selben ab,  ihrer  Zusage  gemäsz  persönlich  zu  erscheinen.  Immerhin 
fand  sich  aber  eine  stattliche  Zahl  auswärtiger  Festgenossen  am  3  Ja- 
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nuar  in  Nordhausen  ein;  zur  besonderen  Freude  der  Featgenossen  waren 
auch  von  Seiten  der  hohen  Behörden  Se.  Excellenz  Herr  Oberpräsident 
v.  Witzleben  und  Herr  Provinzial-Schulrath  Dr.  Heiland  erschienen. 

Die  Festlichkeiten  begannen  am  3  Januar  früh  8  Uhr  mit  Absin- 
gung eines  Chorals  (Text  von  Herrn  Conr.  Dr.  Rothmaler)  vor  dem 
Hause  des  Jubilars.  Dann  ordnete  sich  der  Festzug  der  Schüler  und 
Lehrer  der  Anstalt:  der  Umzug  von  dem  alten  Gymnasialgebäude  in 
das  neue.  Unter  dem  Geläute  der  Glocken,  mit  Musik  und  den  Schul 
fahnen  bewegte  sich  der  Zug  über  den  Königshof  zum  Kohl  markte, 
dann  durch  die  Jüden-  und  die  Predige rstrasze  zum  Seitenportale  des 
neuen  Gebäudes.  Dort  hatten  sich  indes  die  städtischen  Behörden, 
die  Geistlichkeit,  die  Spitzen  der  übrigen  Behörden,  sowie  eine  An- 
zahl früherer  Schüler  in  der  Aula  versammelt.  Der  hohe,  lichte  Saal, 
mit  der  geschmackvollen  in  antikem  Stil  gehaltenen  Ausmalung  machte 
einen  einfach- würdigen  Eindruck.  Als  die  Gäste  und  die  einziehenden 
Schüler  sich  geordnet  hatten,  erschien  der  Jubilar,  geleitet  von  Sr.  Ex- 
cellenz Herrn  Oberpräsident  v.  Witzleben,  Herrn  Provinzial-Schulrath 
Dr.  Heiland,  Herrn  Laudrath  v.  Davier,  Herrn  Oberbürgermeister 
Ullrich  und  Herrn  Präsident  Seiffart.  Während  diese  in  den  Lehn 
sesseln  vor  dem  Katheder  Platz  nahmen,  begann  der  Chor  eine  von 
Herrn  Musikdirector  Sörgel  componierte  Cantate. 

In  kurzer  Ansprache  übergab  zunächst  Herr  Oberbürgermeister 
Ullrich  das  neue  Gebäude  dem  Jubilar  und  dem  Lehrercollegium  zur 
Benutzung,  indem  er  zugleich  Ersterem  seinen  Glückwunsch  zu  dem 
festlichen  Tage  brachte.  Dann  trat  Herr  Oberpräsident  von  Witzleben 
zum  Jubilar  und  überreichte  ihm  im  Namen  Sr.  Majestät  des  Königs 
die  Insignien  des  rothen  Adlerordeus  3r  Cl.  mit  der  Schleife.  Wol 
möchte  dem  Jubilar,  sagte  er,  bei  der  Bescheidenheit,  die  dieser  in 
seinem  ganzen  Leben  bewiesen  habe,  diese  Auszeichnung  weniger  be- 
deutsam erscheinen,  umsomehr  jetzt,  am  Abend  des  Lebens,  wo  alle 
irdische  Ehre  erblasse;  aber  es  müsse  ihn  auf  der  anderen  Seite  er- 
heben, seine  Wirksamkeit  selbst  in  den  höchsten  Kreisen  anerkannt 
und  gewürdigt  zu  sehen,  und  in  diesem  Bewustsein  möge  sein  Lebens- 
abend still  und  freudig  verflieszen.  Herr  Provinzini  Schulrath  Dr.  Hei 
land  bestieg  jetzt  das  Katheder,  und  als  Beauftragter  des  Provinzial- 
Schulcollegiums  verlas  er  zunächst  ein  Schreiben  desselben,  worin 
dem  Jubilar  für  die  segensreiche  Wirksamkeit,  die  er  sowol  als  Leh- 
rer, wie  als  Leiter  der  Anstalt  geübt  habe,  die  ehrenvollste  Anerken- 
nung gezollt  wurde.  An  diese  Glückwünsche,  fuhr  der  Redner  fort, 
knüpfe  er  noch  ein  anderes  Geschäft.  Auf  der  Stelle  des  alten  Domi- 
nikanerklosters, das  einst  von  Johannes  Spangenberg  unter  dem  Schutze 
der  freien  Reichsstadt  Nordhausen  zu  einem  Gymnasium  umgewandelt 
sei,  habe  das  unter  preuszischem  Scepter  neu  erblühende  Nordhausen 
ein  neues  Haus  errichtet,  angemessen  den  gesteigerten  Anforderungen 
der  Zeit.  Zeiten  groszer  politischer  Erhebung  seien  immer  mit  einem 
Aufschwünge  auf  geistigem  Gebiete  verknüpft  gewesen  ,  vor  allem  in 
Preuszen,  bei  dem  die  letzten  Zielpuncte  des  Strebens  ja  stets  aui 
Förderung  geistiger  Cultur  hinausgiengen.  Eine  grosze  Zeit  sei  es  ge- 
wesen ,  in  der  dieses  Gebäude  gegründet  sei,  ein  siegreicher  Aufschwung: 
Preuszens:  möchte  diese  politische  Machtentfaltung  ihren  Einfiusz  auch 
auf  dem  Felde  des  Geistes  bewähren  und  zu  immer  weiterem  Eindrin- 
gen in  die  Tiefen  der  Bildung  und  Wissenschaft  beleben.  Die  Jugend 
vorzubilden  für  diese  Bestimmung  sei  die  Aufgabe  der  Schule,  und  zu 
solcher  Arbeit  sei  dies  Haus  gegründet.  Möchte  reicher  Segen  auf 
ihm  hervorgehen,  möchte  das  Gymnasium  zu  Nordhausen,  eingedenk 
seines  Ursprungs  aus  dem  Mutterschosze  der  Reformation,  sein  alte*, 
geheiligtes  Palladium  aufrecht  erhalten:  die  Sprachen  und  das  Evan- 
gelium! 
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Der  Jubilar  bestieg  jetzt  das  Katheder  und  in  bewegten  Worten 
sprach  er  der  Stadt  Nordhansen  den  Dank  aus  für  die  Sorgfalt,  die 
sie  immer  den  Schulen  zugewendet  habe,  von  der  dies  neue  Gebäude 
wiederum  oin  glänzendes  Zeugnis  gebe.  Dasz  man  zur  Einweihung 
desselben  einen  Tag  gewählt  habe,  der  für  ihn  selbst  von  so  tiefer 
Bedeutung  sei,  darin  erkenne  er  einen  neuen  Beweis  der  Teilnahme, 
die  ihm  während  seiner  vierzigjährigen  Thätigkeit  in  dieser  Stadt  in 
so  reichem  Masze  geworden  sei. 

Den  Schlusz  bildete  die  Weiherede  des  Herrn  Superintendent  Bö- 
ters. Die  ergreifenden  Worte,  mit  denen  er  den  Segen  des  Herrn  er- 
flehte für  das  neue  Gebäude  und  die  Thätigkeit,  die  in  ihm  beginnen 
sollte,  riefen  die  feierlichste  Stimmung  hervor  und  gaben  der  Feier 
selbst  einen  erhebenden  Schlusz.  —  Mit  Absingung  eines  von  Herrn 
Conr.  Dr.  Rothmaler  gedichteten  Chorals  wurde  die  Feier  der  Weihe 
abgeschlossen.  —  Mittags  12  Uhr  fand  die  Beglückwünschung  des  Ju- 
bilars durch  die  verschiedenen  Deputationen  statt.  Es  erschienen:  die 
Deputation  des  Magistrats  und  der  Stadtverordneten  von  Nordhausen; 
das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums;  die  Deputation  der  Schüler  des 
Gymnasiums;  die  Deputation  der  vier  Gymnasialdirectoren,  welche 
früher  Lehrer  an  dieser  Anstalt  waren  (Dr.  Röder  zu  Cösliu,  Prof. 
Dr.  Haacke  zu  Torgau,  Dr.  Dihle  zu  Seehausen,  Dr.  Todt  zu  Schleu- 
singen); die  Deputation  der  ehemaligen  Schüler  des  Jubilars;  die 
Deputation  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle;  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  aus 
Hannover  (der  designierte  Nachfolger  des  Jubilars);  die  Deputation  der 
Realschule  und  der  Vorbereitungsschule  zu  Nordhausen;  die  Deputa- 
tion des  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  Nordhausen;  die  Geistlichkeit 
der  Stadt;  die  Deputation  der  Elementarschulen  zu  Nordhausen. 

Die  Glückwünsche  wurden  von  zum  Teil  sehr  werthvollen  Ge- 
schenken begleitet.  Die  Stadt  Nordhausen  überreichte  eine  silberne 
Statue  der  Nordhusa,  22  Zoll  hoch;  die  ehemaligen  Schüler  des  Jubi- 
lars eine  silberne  Statue  der  Athene,  22  Zoll  hoch,  zwei  silberne  Leuch- 
ter und  ein  Prachtalbura,  welches  in  splendidem  Druck  die  Namen 
der  bei  dem  Geschenke  beteiligten  Schüler  enthält;  das  Lehrercol- 
legium des  Gymnasiums  eine  silberne  Fruchtschale;  die  Schüler  ein 
silbernes  Schreibzeug;  die  vier  Gymnasialdirectoren  einen  silbernen 
Tafelaufsatz;  das  Collegium  der  Realschule  einen  Stahlstich  nach 
einem  Kaulbachschen  Gemälde.  —  Von  Druckschriften  überreichte  das 
Gymnasium  zu  Eisleben  eine  Abhandlung  des  Director  Schwalbe:  De 
Horat.  Carm.  I  7;  das  Gymnasium  zu  Erfurt,  Oberlehrer  Dr.  Schmidt, 
Prof.  Dr.  Moritz  Seyffert  in  Berlin  lateinische  Festoden;  Director  Dr. 
Röder  in  Cöslin  ein  deutsches  Festgedicht;  Bibliothekssecretair  Dr.  Mül- 
dener  zu  Göttingen:  Horae  snecisivae  seu  Eclogae  Vergilii  rusticae  aGuil. 
Rankes  herausgegeben  von  Dr.  Müldener  Gotting.  1868  (mit  Dedication); 
Prof.  Dr.  Münter  in  Greifswald  ein  Bändchen  pomolog.  Abhandlungen 
(mit  Widmung);  die  latein.  Hauptschule  zu  Halle  und  die  Brüder  des 
Jubilars  gedruckte  lateinische  Votivtafeln. 

Auszerdem  traf  eine  zahlreiche  Reihe  Glückwunschschreiben  von 
Gymnasien  (Roszleben,  Schulpforta,  Wernigerode,  Zeitz),  ehemaligen 
Collegen  und  Schülern  ein.  —  Nachmittags  3  Uhr  fand  im  Saale  des 
Riesenhauses  das  Festdiner  statt,  zu  dem  sich  über  150  Gäste  einfan 
den  und  an  dem  auch  Se.  Excellenz  Herr  Oberpräsident  v.  Witzleben 
und  Herr  Provinzial-Schulrath  Dr.  Heiland  Teil  nahmen.  Bei  dem 
Mahle  selbst  herschte  die  ungezwungenste  Stimmung  geselliger  Fröh- 
lichkeit, welche  überdies  durch  eine  grosze  Zahl  teils  ernster,  teils 
launiger  Trinksprüche  belebt  wurde  und  so  nach  der  ernsten  Feier  des 
Morgens  auch  die  heitere  Seite  des  Festes  zur  Geltung  brachte.  — 
Die  Festfeier  des  zweiten  Tages,  des  4  Januar,  war  hauptsächlich  für 
die  Schüler  angeordnet.    Nachmittags  3  Uhr  wurde  im  Saale  des  Rie- 
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senhanses  die  Antigone  des  Sophokles  nach  der  Uebersetzung  von 
Donner  mit  der  Musik  von  Mendelssohn  von  den  Schülern  der  oberen 
Classen  aufgeführt.  Die  Ausführung  sowol  des  declamatorischen,  wie 
des  musikalischen  Teils  war  eine  durchweg  gelungene  und  fand  bei 
dem  zahlreichen  Auditorium,  in  dem  besonders  die  Damen  stark  ver- 
treten waren,  ungeteilten  Beifall.  —  Mit  einem  Schülerballe  in  dem 
festlich  geschmückten  Bohnhardtschen  Locale  schlosz  am  Abend  dieses 
Tages  die  Festfeier,  die  in  ihrem  durchweg  angemessenen  Verlaufe 
bei  allen  Teilnehmern  eiuen  unverlöschlichen  Eindruck  hinterlassen  hat. 


Herr  Director  Schirlitz  ist  jetzt  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs 
in  den  Ruhestand  getreten.  Bei  seinem  Abschiede  tiberreichte  das 
Lchrereollegium  ihm,  sowie  Herrn  Courector  Dr.  Rothmaler,  der  eben- 
falls nach  vierzigjähriger  Amtsthätigkeit  aus  dem  Collegium  schied, 
eine  gedruckte  Valedictionsgabe  ,  deren  Inhalt  wir  schlieszlich  kurz  ver- 
zeichnen. Viris  araplissimis  Carolo  Angusto  Schirlitz,  Gymnasii  Nord- 
husani  Directori,  Augusto  Bothoni  Rothmaler,  eiusdem  Conrectori,  post 
operam  plus  XL  annos  huic  Scholae  egregie  navatam  munere  se  ab- 
dicantibus  prid.  Non.  April  A.  MDCCCLXVIII  omni  qua  par  est  pietate 
Vale  Dicunt  Collegae.  Dedicatio:  Schirlitzio,  lat.  Ode  von  Dr.  Teil; 
Chorus  veterum  auetorum,  Carm.  eleg.  von  Dr.  A.  Rothraaler;  Rotli- 
malero,  Carm.  eleg.  von  Dr.  Heidelberger;  Patri  filius,  Epigramm  von 
Dr.  A.  Rothraaler;  Disputatio  Platonica  von  Dr. Goldschmidt;  Der  mensch- 
liche Blick  in  seiner  Bestimmung  durch  die  Augenbewegungen  von 
Prof.  Dr.  Kosack  ;  Ovidius  in  trist.  1,  8,  21  emendatur  von  Dr.  A.  Roth- 
maler; Zu  Thucydides  und  Lysias  von  Dr.  Teil;  Tiedge  in  Ellrich,  ein 
Beitrag  zur  Biographie  des  Dichters  von  Dr.  Perschmann;  De  Polybio 
Cleomenis  ezistimatore  von  Dr.  Schneidewind. 

Nordhausen.  Dr.  Perschmann. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  rCentralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien.') 


Ernennungen,  Beförderungen ,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Anton,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymnasium  zu  Halberstadt  versetzt. 

Arnold,  Lic.  th.,  Rcligionslehrer  am  kath.  Gymnasium  in  Glogau,  zum 
Reg.-Schulrath  in  Liegnitz  ernannt. 

Höger,  Dr.  ord  Lehrer  „m  Gymnasium  zu  Koni*.-  0berlehrcr  bc. 
berg  in  der  N.-M.  >  ~.  , 

Braun,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel  ä 

Bruhns,  Dr.,  ao.  Professor  der  Universität  und  Director  der  Stern- 
warte in  Leipzig,  zum  ord.  Professor  in  der  phil.  Facultät  daselbst 
ernannt. 

Ebel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Schnei- k 

demühl  f  zum  Oberlehrer  be- 

Ebeling,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wer- 4  fördert. 

nigerode 

Fr  icke,  Dr.,  ord.  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlcrorden  III  Ct 
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Grosze,  Professor  der  Bildhauerkunst  an  der  AJca-\  -    AkAdeini  d 
demie  in  Dresden,  zum  wirklichen  Mitglied      !  bildenden  Kün  t 

Hähnel,  Professor  der  Bildhauerkunst  an  der  Aka-(  .    1Tr.  _  M  "°  *e 
demie  in  Dresden,  zum  Ehrenmitglied  '  m  W,en  ernannt- 

Harich,  Predigtamtscandidat,  als  Oberlehrer  an  die  altstädt.  Real- 
schule zu  Dresden  berufen. 

Heiland,  Dr.,  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg,  erhielt  das  fürst), 
schwarzburg.  Ehrenkreuz  III  Cl. 

Heinze,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Freienwalde,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Hoche,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wesel,  zum  Director  des- 
selben ernannt. 

Höges,  Rector  des  Progymnasiums  zu  München-Gladbach,  erhielt  den 
k.  preusz.  rotheu  Adlerorden  IV  Cl. 

Kellner,  Dr.,  provis.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zwickau,  zum  Ober- 
lehrer ebenda  befördert. 

Knötel,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  in  Glogau,  als  Oberlehrer 
prädiciert. 

Kopp,  Dr.,  Rector  des  Progymnasiums  in  Freienwalde,  als  Director  der 
Jetzt  zum  Gymnasium  erweiterten  Anstalt,  berufen. 

Köhler,  Dr.,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden 
angestellt. 

Köhler,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Chemnitz  an- 
gestellt. 

Lehnerdt,  Director  des  [Gymnasiums  zuThorn,  erhielt  den  k.  preusz. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Magnus,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Universität 

Berlin,  von  der  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  zum 

Mitglied  ernannt. 

Mating-Samm  ler,  Hülfslehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  als 

Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Chemnitz  angestellt. 
Mosenthal,  Dr.,  dramatischer  Dichter  und  Vorstand  der  Bibliothek  im 

Cultusministerium  zu  Wien,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  k.  österr. 

Franz- Josephordens. 
Paul,  Dr.,  Professor,  zum  Director  des  Sophiengymnasiums  in  Berlin 

ernannt. 

Plasz,  Director  des  Gymnasiums  zu  Verden,  erhielt  den  k.  preusz. 

rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Purkynie,  Dr.,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  Prag, 

erhielt  das  Ritterkreuz  des  k.  österr.  Leopoldordens. 
Ueinisch,  Dr.,  zum  ao.  Professor  der  ägyptischen  Altertumskunde  an 

der  Universität  Wien  ernannt. 
Keisacker,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Trier,  zum  Director  des 

kath.  Gymnasiums  in  Glogau  berufen. 
Riedel,  Dr.,  Professor,  Geh.  Archivrath  in  Berlin,  zum  Historiographen 

der  Brandenburgischen  Geschichte  ernannt. 
Rio  mann,  Prorcctor  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg,  als  Professor 

prädiciert. 

Uudolphi,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Runge,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Lingen,  zum  Director  des  Raths- 
gymnasiums in  Osnabrück  ernannt. 

Richter,  Ludwig,  Professor  an  der  Kunstakademie  n  ,     A,    ,     .  , 
zu  Dresden,  zum  Ehrenmitglied  * !'  Ak/^mie  der 

»Schilling,  Jon.,  Bildhauer  zu  Dresden,  zum  wirk-    ^ld*nden  Klinste 
liehen  Mitglied  >  m  Wien  ernannt- 

Schenk,  Dr.,  Hofrath,  ord.  Professor  usw.  an  der  Universität  Würz- 
burg, als  ord.  Professor  der  Botanik  usw.  an  die  Universität  Leipzig 
berufen. 
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Schindler,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbing,  an 
das  zu  Brandenburg  versetzt. 

Schmidt,  Dr.  Gustav,  Conrector  an  der  Realschule  in  Hannover,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Nordhausen  berufen. 

Schräder,  Dr.,  Director  der  Gewerbschule  in  Halle,  zum  Inspector 
der  Realschule  des  Waisenhauses  berufen. 

Schnitze,  Dr.  Reinhold,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Colberg,  zum 
Subrector  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  d.  N.-M.  berufen. 

Sc  hur  ig,  SchAC,  als  pro  vis.  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Gymnasium 
zu  Plauen  verbundenen  Realschule  angestellt. 

Steinhart,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Uhle,  Dr.,  SchAC,  als  Lehrer  und  Inspector  des  Alumneums  der  Kreuz* 
schule  zu  Dresden  angestellt. 

Weyhe,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  an- 
gestellt. 

Wolt  erstorff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Jabiltten. 

Am  23  Mai  begieng  die  Landesschule  zu  Pforta  das  325jährige  Stiftungs- 
fest der  Anstalt. 

In  Ruhestand  getreten: 

Schirl itz,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  (vgl.  S.  319  ff.). 
Stiive,  Dr.,  Director  des  Rathsgymnasiums  zu  Osnabrück. 

Gestorben: 

Ab  egg,  Dr.  Friedrich  Julius  Heinrich,  ord.  Professor  der  Universität 
Breslau,  geh.  Justizrath  usw.,  starb  am  29  Mai  daselbst  im  72n 
Lebensjahre.  (Hervorragender  Vertreter  der  deutschen  Strafrechts- 
wissenschaft.) 

Bartelmann,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Kiel. 
Kaumann,  Dr.,  Professor,  Director  der  Realschule  zu  Görlitz. 
Nanke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glogau. 
Pfeiffer,  Dr.  Franz,  Professor  in  Wien,  bekannter  verdienstvoller 

Germanist,  starb  am  29  Mai  in  Folge  eines  Schlagflusses.    (P.  war 

geb.  1815.) 

Pietz  er,  Dr.  Friedrich,  Gymnasiallehrer  in  Bremen,  erlag  am  9  Juni 
einem  jahrelangen  Siechtum.  (P.  war  Redacteur  des  Bremer  Sonn- 
tagsblattes und  wandte  seine  Thätigkeit  vornehmlich  der  ästhet. 
Kritik  zu.) 

Schaller,  Dr.  Julius,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Halle,  starb  nach  langem  Leiden  am  21  Juni  zu  Karlsfeld  bei  Halle. 
(S.  war  1810  geboren  und  zuletzt  besonders  auf  psycholog.  Gebiete 
thätig.) 

Schottky,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  am  Zwinger  zu  Breslau 
Wiehert,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Conitz. 
te  Winkel,  Dr.,  Mitglied  der  Amsterdamer  Akademie  der  Wissen- 
schaften, starb  zu  Leyden  am  24  April,  58  Jahre  alt.  (Bedeuten- 
der Forscher  auf  dem  Gebiete  der  niederländischen  Sprachkunde. 
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